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WERNHER  VON  ELMENDORF. 

VON 

H.  V.  SAÜERLAND. 

Zu  den  interessantestea  stücken  der  deutschen  lilteratur  aus 
dem  ende  des  12jhs.  gehört  unstreitig  das  lehrgedicht  Wernhers 
von  Elmendorf  (Zs.  4,284 — 317;  aufserdem  2  bruchstUcke  in  den 
Altd.  bll.  II  207  —  210).  dennoch  ist  bis  heute  eine  kritische 
Untersuchung  über  den  verf.  und  sein  werk  nicht  geliefert  wor- 
den. HHoefer  hat  sich  auf  ^quellennachweise'  (Zs.  26,  87 — 96) 
beschränkt,  unabhängig  von  seiner  arbeit  und  deren  resultat 
ist  in  nachfolgendem  der  versuch  einer  allseitigen  und  gründ- 
lichen erkenntnis  und  Würdigung  des  dichters  und  seines  Werkes 
gemacht  worden,  demgemäfs  sind  zuerst  die  lebensumstände 
des  dichters  erforscht  worden;  dann  ist  eine  übersieht  über 
den  in  halt  des  gedichtes  gegeben,  welcher  in  den  anmerkungen 
der  quellennachweis^  beigefügt  ist.  letzterer  ist  nachträg- 
lich mit  dem  Hoefers  verglichen  und,  wo  dieser  das  richtigere 
oder  meinerseits  nicht  gefundenes  bot,  ergänzt  worden,  in  welchen 
fallen  demselben  selbstverständlich  das  litterarische  eigentums- 
recht  durch  die  beigefügte  notiz  (H.)  gewahrt  würde,  es  folgt 
die  Untersuchung  über  Wernhers  art  der  quellenbenutzung, 
über  den  von  ihm  eingehaltenen  plan  und  über  die  der  ganzen 
dichtung  zu  gründe  liegende  idee  und  deren  Ursprung. 

I.   Lebensumstände. 

Gleich  im  an  fang  des  gedichtes  gibt  dessen  verf.  über  sich 
auskunft:         Daz  dichtet  der  phaphe  WemhSre, 

von  Elmindorf  der  capilän  (v.  8.  9). 
unmittelbar  darauf  nennt  er  auch  die  person,  welche  zu  ihm  und 
zu  seinem  gedieht  in  wichtigen  beziehungen  steht: 

^  darin  ist  Cicero  nach  der  ausgäbe  von  Oreili,  Seneca  nach  der  von 
Haase  cltiert. 
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und  hat  iz  durch  daz  getan, 

wände  iz  ime  gebot  unde  bat 

der  probist  von  Heligenstat, 

von  Elmindorf  her  DUerich. 

Da  zu  demütigete  her  sich 

und  Hz  mich  in  sinen  buchen 

di  selbe  rede  suchen  (v.  10 — 16). 
auf  grund  dieser  verse  bat  man  den  verf.  des  lehrgedichts  Wernher 
von  Elmendorf  genannt.  Elmendorf,  nd.  Elmendorpe,  ist  ein 
kleines  dorf  im  heutigen  grofsherzogtum  Oldenburg,  etwa  15  ki- 
lometer  in  nordwestlicher  richtung  von  der  Stadt  Oldenburg  in 
der  nähe  eines  kleinen  iandsees  gelegen,  der  von  der  anliegen- 
den Ortschaft  Zwischenahn  (nd.  Tusghendn)  der  Zwischenahner 
see  heifst,  früher  aber  auch  mitunter  das  Elmendorfer  meer  ge- 
nannt wurde,  die  gegend  gehört  zum  alten  friesischen  Ammir- 
gau  und  mit  diesem  zum  Bremer  kirchensprengel. 

Im  besitze  der  grafengewalt  über  den  Ammirgau  erscheint 
schon  in  der  ersten  hälfte  des  12  jhs.  ein  mit  bedeutendem  güter- 
besitz  innerhalb  des  gaues  ausgestattetes  adelsgeschlecht ;  es  ist 
das  der  fi*üheren  grafen,  späteren  herzöge  und  jetzigen  grofs- 
herzöge  von  Oldenburg.  ^  als  erster  in  der  geschichtlichen  reihe 
dieser  grafen  erscheint  um  die  wende  des  11  und  12  jhs.  Egil- 
mar  i.  von  seinen  kindern  trat  Gertrud  in  das  kloster  Iburg, 
die  beiden  söhne  Christian  i  und  Egilmar  ii  wohnten  in  Zwi- 
schenahn und  Elmendorf.  eine  an  letzterem  orte  gelegene  bürg 
wird  bereits  im  jähre  1134  erwähnt^;  sie  diente  wahrscheinlich 
dem  grafen  Egilmar  ii  als  wohnsitz,  während  die  erst  später  ge- 
nannte bürg  von  Zwischenahn  wol  von  seinem  bruder  Christian  i 
bewohnt  wurde. 

Egilmar  ii  scheint  früh  gestorben  zu  sein^;  seine  tochter 

^  vgl.  darüber  Albert  von  Stade  in  MG  SS  xvi  346  ff.  —  Historia  de 
fandatione  monasterii  Rastedensis  in  Ehreutrant,  Friesisches  archiv  n  238  ff. 
—  Ghron.  Rasted.  in  Meibom,  Scriptt  rer.  German.  u  95  ff.  —  Van  Halem, 
Gesch.  des  grofsherzogtums  Oldenburg  i  149  ff.  —  Raumer,  Regesta  Rranden- 
bnrgensia,  Stammtafel  nrl4.  —  Ehrentraut  aao.  n  231  ff. 

^  Bist,  de  fund.  mon.  Rasted.  aao. 

'  seine  angebliche  ermordong  durch  seinen  bruder  Ghristiau  (Hist  de 
fund.  m.  Rasted.  und  nach  dieser  das  Chron.  Rasted.)  scheint  mir  nur  eine 
rückwärts  datierte  sagenhafte  widerholnng  der  nachricht  über  den  an  graf 
Christian  n  verübten  mord,  welcher  nach  dessen  rückkehr  ans  dem  dritten 
kreuzzuge  —  und  vielleicht  auf  anstiften  seines  bruders  Moritz  —  geschah. 
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Beatrix  war  mit  dem  grafen  Friedrich  von  Anvorden  vermählt, 
der  sich  viel  in  filmeodorf  aufhielt,  aber  Beatrix  starb  schoa 
bald,  und  auch  ihr  gemahl  überlebte  sie  nicht  lange;  sein  tod 
erfolgte  während  einer  ^pilgerfahrt'  —  vielleicht  während  de» 
zweiten  kreuzzugs.  so  scheint  Elmendorf  und  überhaupt  der 
güterbesitz  Egilmars  an  seinen  bruder  Christian  i  gekommen  zu 
sein,  dieser  verlegte  seinen  wohnsitz  in  der  folge  von  den  mehr 
abseits  gelegenen  Stammessitzen  in  die  günstiger  gelegene  bürg 
Oldenburg^,  nach  welcher  er  nachweislich  zum  ersten  male  im 
jähre  1155  benannt  iat.^  seitdem  blieb  die  bürg  in  Elmendorf 
der  obhut  eines  ministerialen  überlassen,  der  sich  dann  auch 
von  dieser  den  familiennamen  beilegte,  urkundlich  erscheint  dieser 
name  freilich  erst  zu  anfang  des  14  jhs.  in  den  jähren  1300« 
1316, 1317  und  1321  begegnet  uns  Dideric  (Tideric)  von  Elmen^ 
dorpe  in  4  Urkunden ,  in  der  zweiten  und  dritten  unter  der  zahl 
der  Oldenburger  ministerialen.^  es  ist  wol  dersdbe  Tideric,  der 
durch  Urkunde  vom  28  September  1331  dat  capeüm  im  sufüt 
Bartolameui.  de  horch,  de  meyerhof,  de  koten.  unde  de  hue* 
dai  hoU.  unde  dat  larU  to  Elmendarppe.  de  vüu>are^  up  dem. 
mere.  den  teghenden  to  Rostorppe,  dat  gherichte  to  Tusghenan 
unde  to  EdetoeclUe.  unde  dat  gamholt.  unde  twe  hus  darsulves. 
unde  vortmer  alle  dat  got  dat  we  hadden  in  den  Amerlande  mit 
aller  sdachten  nit  —  sunder  lenvare  ttoyer  hu$  de  sint  gheno- 
met  Edinchueen  an  die  grafen  von  Oldenburg  abtrat,  wie  lange 
noch  die  beiden  letztgenannten  guter  zu  Edinchusen  im  besitz 
der  familie  geblieben  sind,  ist  nicht  ersichtlich,  in  der  folgezeit 
wohnte  sie  auf  ihren  im  niederstift  Münster  gelegenen  gütern 
Fuchtel  und  Elmendorfsburg,  die  erst  in  neuester  zeit  in  den 
besitz  weiblicher  Seitenlinien  übergegangen  sind.^ 

^  der  ort  erscheint  zuerst  im  jähre  1108  in  einer  urkonde  Egilmars  i 
(Jonge,  Bist.  comiL  Bentheim.  urlc  nr  3). 

*  Belmold  Ghron.  Slavorum  u  4:  Christianus  coinet  de  Oldenburg^  que 
est  in  Amerland  terra  Fresonum, 

'  Hodenberg,  Hoyer  nrknndenbach  bd.  i  abt.  iv  s.  63,  bd.  ii  nr  38  s.  41, 
nr  111  S.91,  bd.  I  nr  70  s.  49.  —  ein  Oldenbarger  urkondenbnch  fehlt  leider 
noch  immer ;  es  wurde  sicher  aber  die  familie  noch  reichere  aufschlüsse  nnd 
wol  auch  schon  aus  früherer  zeit  liefern. 

^  Mnd.  wb.  5,  260'. 

^  diese  letzten  familiennachrichten  sowie  den  vollständigen  tezt  der 
vorhergehenden  nrkunde  verdanke  ich  den  gütigen  mitteilungen  des  geh. 
justizrates  freiherrn  von  Elmendorf. 
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Schon  in  dem  Chronicon  Rastedense  wird  der  versuch  ge- 
macht, diese  ministerialenfamilie  auf  die  beiden  oben  genannten 
grafen  Christian  i  und  Egilmar  ii  zurückzuführen,  und  dort  wird 
der  von  der  Historia  de  fundatione  monasterii  Rastedensis  er- 
zählte sagenhafte  brudermordt  als  Ursache  angegeben,  warum  die 
familie  aus  dem  stände  der  nohiles  in  den  der  ministeriales  hinab- 
gedrückt sei.  indes  ist  sowol  dieser  versuch  als  auch  die  arbeit 
späterer  geneaiogen^,  welche  die  familie  bis  auf  Wittekind  zurück- 
führten, historisch  wertlos. 

Was  nun  zunächst  den  vom  dichter  genannten  Heiligenstädter 
propst  herrn  Diterich  vonClmendorf  anbetrifft,  so  kann  es  nicht 
zweifelhaft  sein  dass  er  der  familie  der  ministerialen  von  Cimen- 
dorf  angehört,  dafür  spricht  der  oben  angeführte  text  zu  deut- 
lich, zwar  ist  das  wort  her  (v.  13),  diese  gewöhnliche  bezeich- 
nung  eines  ritterbürtigen,  nicht  beweisend;  denn  dasselbe  kann 
auch  auf  den  stand  eines  Stiftspropstes  gehen,  der  in  den  latei- 
nischen Urkunden  stets  dominus  genannt  wird,  aber  in  dem- 
selben verse  die  worte  von  Elmendorf  als  blofse  bezeichnung  der 
heimat  und  nicht  als  familiennamen  Diterichs  zu  fassen,  hiefse 
dem  natürlichen  sinne  des  textes  gewalt  antun. 

Wann  ist  nun  Diterich  propst  des  Martinsstiftes  in  Heiligen- 
stadt gewesen?  —  da  diese  zeit  mit  der  der  abfassung  unseres 
gedichtes  zusammenfällt  und  letzteres  unzweifelhaft  in  das  ende 
der  Übergangszeit  des  12  jhs.  zu  verlegen  ist,  so  ist  zu  schliefsen 
dass  Diterich  in  der  zweiten  hälfte  des  12  jhs.  propst  in  Heiligen- 
stadt gewesen  ist.  leider  sind  alle  meine  bemühungen,  aus  dem 
gedruckten  quellenmaterial  sowie  aus  den  archiven  von  Olden- 
burg, Ostfrieslandf  Hannover  und  Magdeburg  irgend  eine  angäbe 
über  seinen  namen  und  seine  lebensumstände  zu  beschaffen,  er- 
folglos geblieben,  von  den  Heiligenstädter  pröpsten  erscheint 
Godescalc  während  der  jähre  1128  — 1158^  dann  im  jähre  1209 
Gumpert«  und  von  1213—1223  Philipp.^  Diterich  fällt  also  in 
die  zeit  zwischen  1158  und  1209;  und  wenn  wir  für  propst 
Gumpert  etwa  20  —  25  jähre  als  amlsdauer  ansetzen,    so  ver- 

^  vgl.  8.  2  anm.  3. 

'  sogar  der  name  Elmendorf  (=»  Ulmeodorf)  wurde  von  ihnen  aus  Eli- 
marsdorf  hergeleitet. 

>  Stompf,  AcU  Maguotina  saecnli  xii  s.  16.  32.  34.  43.  56.  58.  60.  72. 
-*  Guden,  Cod.  diplom.  exbibens  anecdota  Maguntiaca  s.  412. 
s  Guden  s.  429. 436.  487. 
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engt  sich  die  zeit  für  Dilerich  zwischen  die  jähre  1158  und 
etwa  1190. 

Schwieriger  wird  die  iVage  über  die  lebensumstände  unseres 
dichters;  auch  bezüglich  seiner  person  noangelt  uns  jede  histori- 
sche angäbe;  wir  sind  bei  ihm  lediglich  auf  sein  gedieht  ange- 
wiesen, in  diesem  sagt  er  uns  (v.  8.  9)  dass  er  Wernher  hiefs 
und  kaplan  war;  ob  aber  von  Elmendorf  seinen  familiennamen 
darstelle  und  er  so  mit  Diterich  derselben  ministerialenfamilie 
angehöre,  ist  mir  sehr  zweifelhaft,  eine  berufung  auf  die  ana- 
logie  von  vers  9:  Von  Elmindorf  der  capelän  mit  vers  13:  Von 
Elmmdorf  her  Diterich  ist  deshalb  nicht  beweiskräftig,  weil  in 
wUrklichkeit  zwischen  beiden  keine  analogie  besteht,  denn  hier 
folgt  auf  von  Elmmdorf  der  eigen name  her  Diterich,  sodass  also 
dieser  vers  den  vollständigen  namen  in  form  einer  durch  rück- 
sicht  auf  den  reim  veranlassten  inversion  bietet;  in  vers  9  dagegen 
folgt  auf  von  Elmindorf  die  amtsbezeichnung  der  capelän.  man 
beachte  ferner  den  ehrfurchtsvollen  ton,  in  welchem  Wernher 
von  Diterich  redet,  indem  er  es  (v.  14)  als  eine  herablassung  be- 
zeichnet, dass  propst  Diterich  ihn  zur  abfassung  seines  Werkes 
veranlasst  und  ihm  dazu  seine  bUcher  zur  Verfügung  gestellt  habe, 
auch  dem  älteren  und  höher  gestellten  propste  gegenüber  würde 
jener  ausdruck :  Dazu  demutigete  her  sich  im  munde  eines  nahen 
anverwandten  als  unnatürlich  und  schwülstig  erscheinen,  da- 
gegen ist  er  ganz  natürlich  und  angemessen,  wenn  kaplan  Wernher 
nicht  blofs  das  höhere  amt  sondern  auch  die  höhere  ritterliche 
abkunft  Diterichs  anerkennt,  andererseits  nötigt  die  in  dem  ge- 
dichte  sich  kundgebende  bekanntschaft  des  dichters  mit  ritter- 
lichen Verhältnissen  und  seine  begeisterung  für  ritterliche  ehre 
keineswegs  zur  annähme  seiner  ritterlichen  abkunft,  denn  diese 
begeisterung  und  jene  bekanntschaft  sind  im  letzten  drittel  des 
12  jhs.,  als  das  rittertum  auf  dem  höhepuncte  seiner  macht  und 
seines  glanzes  stand,  auch  bei  einem  dichter  niederer  abkunft 
ganz  erklärlich  und  natürlich. 

Indem  Wernher  sich  als  den  capelän  von  Elmendorf  bekennt, 
bezeichnet  er  diesen  ort  entweder  als  seine  heimat  oder  als  die 
Stätte  seiner  amtlichen  tätigkeit  oder  endlich  als  beides  zugleich, 
was  mir  als  das  wahrscheinlichere  gilt,  auf  seine  heimat  im 
nördlichen  Deutschland  deutet  seine  grofse  neigung  zu  nieder- 
deutschen sprachformen,    und  eine  burgkapelle  gab  es  in  Clmen- 
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dorf  schon  1134;  sie  war  von  den  gräflichen  brUdern  Christian  i 
und  Egilmar  II  erbaut  und  im  genannten  jähre  von  bischof  Si- 
ward  (Sigeward)  eingeweiht^;  ein  gräflicher  burgkaplan  aber  er- 
scheint urkundlich  schon  bei  dem  vater  dieser  brüder,  Egilmar  i, 
im  jähre  1108.^  nachdem  Diterich  von  Elmendorf  im  Martins- 
stift zu  Heiiigenstadl  die  propstei  erhalten  hatte,  wanderte  der 
burgpfaff  Wernher,  vielleicht  auf  dessen  einladung,  von  Elmen- 
dorf nach  Heiligenstadt  und  weilte  hier,  sei  es  als  des  propstes 
gast  im  stifte,  sei  es  in  amtlicher  Stellung  an  einer  der  des 
propstes  Jurisdiction  untergebenen  kirchen  oder  kapellen  der 
stadt^  längere  zeit,  denn  einer  solchen  bedurfte  er  jedesfalls, 
um  sich  den  thQringischen  dialect,  den  sein  gedieht  bekundet, 
anzueignen,  auf 'Wernhers  Stellung  als  burgkaplan  deutet  auch 
noch  die  einzige  stelle,  wo  er  von  seinen  eigenen  lebens- 
erfahrungen  spricht:  der  grofsen  wttsten  (ritter-)wohnungen  mit 
leeren  ecken  und  ärmlichem  gesinde  habe  er  manche  gesehen 
(V.  948 fl)-  ^^  psiflst  ganz  auf  einen  mann,  der  als  gräflicher 
burgkaplan  gelegenheit  genug  gefunden  haben  muss,  das  innere 
ritterlicher  und  gräflicher  häuser  kennen  zu  lernen.  — 

Die  in  vorstehendem  nachgewiesene  heimat  Diterichs  und 
Wernhers  lässt  uns  nun  auch  auf  die  statte  zurückschliefsen,  an 
welcher  beide  ihre  erste  wissenschaftliche  bildung  und  im  be- 
sonderen ihre  Unterweisung  in  denjenigen  alten  klassikern  er- 
halten haben,  welche  ersterer  besafs  und  letzterer  nach  dessen 
anweisung  las ,  um  daraus  den  Stoff  für  sein  lehrgedicht  zu  ent- 
nehmen (v.  15. 16). 

Von  Elmendorf  nur  15  kilometer  entfernt  liegt  Rastede 
(Radestede),  eine  gegen  ende  des  1 1  jhs.  gestiftete  benedictiner- 
abtei,  zu  welcher  das  geschlecht  der  Oldenburger  grafen  in  den 
nächsten  beziehungen  stand,  graf  Huno  und  seine  gemahlin  Willa 
sind  die  Stifter;  ihr  neffe,  der  schon  oben  genannte  graf  Egilmar  i, 
erbte  von  Huno  die  vogtei  über  das  kloster,  und  seitdem  blieb 
diese  bei  seiner  familie.  so  bestanden  denn  auch  enge  Verbin- 
dungen zwischen  Rastede  und  der  gräflichen  bürg  Elmendorf. 
hier  weihte  im  jähre  1134  ein  insasse  des  klosters,  der  eben  ge- 
nannte Siward,  die  kapelle  ein.    in  neuen  kirchlichen  Stiftungen 

^  Hist.  de  fond.  monast.  Rasted.  aao. 

>  eapellanus  ejus  EUgitu,  Jange,  Hist.  comit.  Bentheim.  cod.  diplom.  nr  3. 

^  vgl.  Wolf,  Gesch.  v.  HeiUgenst.  s.  212  und  urk.  nr  4. 
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des  mittelalters,  nameDÜich  aber  in  denen  des  benedictinerordens, 
pflegt  sich  bekannüich  ein  recht  reges  geistiges  leben  zu  ent- 
wickeln, und  so  wird  denn  auch  sicher  in  der  neuen  abtei 
Rastede  schon  bald  nach  der  gründung  eine  klosterschule  ge- 
wesen sein^  die  für  die  umgegend  eine  leuchte  höherer  bildung 
wurde,  auch  lebte  schon  zu  der  zeit,  in  welche  die  jugend  und 
das  Studium  Diterichs  und  vielleicht  auch  noch  Wernhers  i^llt, 
im  zweiten  viertel  des  12  jhs.,  im  kloster  zu  Rastede  ein  mann, 
der  unzweifelhaft  eine  höhere  klassische  bildung  besafs;  e^  ist 
der  schon  mehrfach  genannte  Siward.  er  war  bischof  von  Up- 
sala  gewesen;  durch  heidnische  Schweden  vertrieben ,  hatte  er 
sich  zuerst  nach  Irland  gewandt  und  war  dann  in  die  Rremer 
diöcese  gewandert,  wahrscheinlich  hoffte  er  von  erzbischof  Adal- 
bero,  der  es  als  seine  lebensaufgabe  betrachtete,  den  von  Adel- 
bert entworfenen  plan  des  patriarchats  der  Hamburg -Bremer 
kirche  Ober  den  norden  zur  ausftthrung  zu  bringen,  die  wider- 
einsetzung  in  sein  bistum.  aber  alle  versuche  Adalberos,  seine 
geistliche  Obergewalt  in  Schweden  geltend  zu  machen,  scheiterten ; 
Siward  blieb  in  Rastede,  versah  von  hier  aus  die  functionen 
eines  weihbischofs  für  Adalbero,  und  wurde  endlich  abt  des 
kiosters^  dem  er  nun  seine  kleinodien  und  seine  bibliothek 
schenkte,  das  Verzeichnis  der  zu  dieser  gehörenden  bUcher  ist 
uns  durch  zwei  berichte ^  die  sich  gegenseitig  ergänzen  und 
verbessern,  erhalten;  es  ermöglicht  uns  eine  überschau  über  den 
umfang  der  bildung  und  des  Unterrichts  in  Rastede.  aufser  den 
rein  theologischen  werken  finden  sich  darin :  ein  (liber)  herharius, 
ein  physiologtu  und  aufserdem  noch  sechs  libri  tnedicinales,  ferner 
eine  gemma  iive  speculum  animae  —  vielleicht  dasselbe  mit  dem 
unmittelbar  darauf  genannten  elucidarius*,  ein  Über  de  conflictu  vi- 
tiamrn  atque  virtutum\  Isidorus  de  summo  bona ;  eine  chronica^,  eine 
vüa  SMariae  Egyptiacae,  Arator,  Juvencus,  Sedulius,  Prudentius'^, 

^  arkondlich  erscheint  im  jähre  1242  ein  rector  Rastedensium  scola- 
rium.    Ehrentraat,  Fries,  arch.  ii314. 

*  als  solcher  wird  er  in  iwei  Urkunden  aus  den  jähren  1142  und  1143 
bezeugt.    Lappenberg,  Hamburger  urkundenbuch  i  nr  163  und  166. 

3  in  der  Bist,  de  fundat.  monast.  Rasted.  und  im  Ghron.  Rasted. 

4  vgl.  Wackernagel,  LG  §  88  anm.  ^3—25. 

^  Psychomachie  des  Prudentius?  ^  Isidors? 

^  von  ihm  wird  noch  besonders  ein  hymnarium  erwähnt;  vielleicht  ist 
damit  sein  Kathemerinon  gemeint. 
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regulae  de  versibus  ei  Theodolus,  Boetitis,  Horatins,  endlich  von 
Cicero  Cato  (de  senectute)  und  TitnaeusA 

Schwerlich  werden  diese  bUcher  die  einzigen  klassischen 
werke  im  Rasteder  kloster  gewesen  sein,  aber  schon  aus  diesem 
Verzeichnisse  erhellt  dass  sich  während  der  Studienzeit  Dilerichs 
und  Wernhers  dort  eine  ganz  ansehnliche  bibliothek  vorfand, 
die  gerade  in  ihrem  überwiegend  poetischen  teile  zu  dichteri- 
schen versuchen  anspornte,  das  Studium  jener  werke  wird  für 
Diterich  und  Wernher  die  grundlage  ihrer  klassischen  kenntnisse 
und  die  von  Rastede  mitgenommenen  abschriften  werden  für 
Diterich  den  kern  seiner  bibliothek  gebildet  haben,  dass  der 
söhn  des  ministerialen  von  Elmendorf,  indem  er  sich  dem  dienste 
der  kirche  widmete,  mit  dem  Unterricht  in  Rastede  sich  nicht 
begnügt  haben  wird,  sondern  weiter  wanderte  und  berühmtere 
schulen  —  vielleicht  auch  in  Frankreich,  welches  damals  die 
berühmtesten  hatte,  wohin  tausende  auch  aus  Deutschland  zu- 
sammenströmten —  besuchte,  darf  angenommen  werden;  wol 
auf  solchen  wegen  wird  er  auch  in  die  Mainzer  di<Vcese  und  in 
den  besitz  seiner  propstei  gelangt  sein.  —  der  dem  niederen 
Stande  entsprossene  Wernher  mag  wol  auiser  in  Rastede  und 
etwa  in  Bremen  eine  weiter  gelegene  schule  nicht  besucht  haben, 
als  er  zu  Diterich  nach  Heiligenstadt  gekommen  war,  entstand 
im  geistigen  verkehr  beider  der  plan  zur  abfassung  einer 
lediglich  aus  den  aussprüchen  der  alten  heidnischen 
klassiker  geschöpften  tugendlehre. 

Wenn  Wernher  im  eingange  sagt,  propst  Diterich  habe  ihn 
aus  seinen  büchern  den  inhalt  der  dichtung  suchen  lassen, 
so  ist  mit  letzterem  ausdruck  wol  sicher  nicht  blofs  die  erlaubnis 
der  benutiung  der  bücher  gemeint,  sondern  auch  die  anweisung 
und  leitung  bei  deren  benulzung.  Wernher  ist  seinem  führer 
mit  frohem  eifer  gefolgt:  das  bezeugt  die  in  der  dichtung  so  oft 
hervorleuchtende  warme  hingäbe  des  dichters  an  seinen  Stoff  und 
seine  gleich  zu  anfang  gegebene  ausdrückliche  Versicherung  (v.  2). 
den  erfahningen  des  gräflichen  burgkaplans,  der  herkunfl  des  ritter- 
hurtigen  propstes,  endlich  den  allgemeinen  zeitverhliltnissen  ent- 
sprechend wurde  dann  Wernhers  Sammlung  von  tugendlehren  ein  in 
die  poetische  form  der  kurzen  reimpare  gebrachter  ritterspiegel. 

1  Bist  de  foDd.  noB.  Rasted.  neoal  i««fofMm,  Cknm.  Rastet,    abrr 
genauer  PUUmem  de  cmür«,  qui  gn»ee  äitUmr 
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II.    Inhaltsübersicht  und  quellennachweis. 

Eingang:  v.  1  —  72.  nach  dem  ausdrucke  der  freude  an 
dem  gegenstände  seiner  dichtung  und  der  —  dem  stände  des 
dichters  und  dem  ethischen  zwecke  der  dichtung  entsprechen- 
den —  hoffnung  auf  den  nötigen  beistand  des  hl.  geistes  nennt 
Wernher  sich  mit  namen  und  stand  als  den  dichter  und  den 
propst  Diterich  als  den  veranlasser.  dann  entwickelt  er  den 
grundgedanken  seiner  dichtung.  was  diese  biete,  habe  er  nicht 
aus  sich  selber,  sondern  aus  guten  quellen  geschöpft,  nämlich 
aus  heidnischen  schriflstellern ,  deren  bücher  ihm  propst  Diterich 
zur  abfassung  seines  Werkes  zur  Verfügung  gestellt  habe,  an  dem 
heidnischen  character  der  verff.  sollen  die  leser  keineswegs  an- 
stofs  nehmen,  denn  wenn  Salomo  in  der  bibeH  den  trägen  auf 
die  ameise,  die  doch  ein  kleines  und  geringfügiges  tierlein  ist, 
verweise,  damit  er  von  dieser  tugend  lerne,  so  dürfe  man  mit 
noch  gröfserer  berechtigung  auf  jene  beiden  als  auf  solche  hin* 
weisen,  von  denen  man  tugend  lernen  könne,  ja  noch  mehrl 
durch  eben  jene  beiden  sollen  alle  diejenigen  beschämt  werden^, 
die  zwar  dem  namen  nach  Christen  seien,  in  der  tat  aber  sich 
zu  den  bösheideti  verkehrt  haben. ^  leider  gebe  es  manche  Christen, 
welche  die  lehren  der  Weisheit  wol  kennen,  aber  weder  selber 
befolgen,  noch  andere  durch  wort  oder  schrift  belehren ;  sie  seien 
schlimmer  als  eben  jene  beiden,  die  doch  durch  ihre  Schriften 
ihre  glaubensgenossen  belehrt  haben.^  nach  dem  ausspruch  der 
bibel  aber  solle  man  sein  licht  nicht  unter  den  scheffel  stellen^ 
und  sein  talent  nicht  in  die  erde  vergraben^;  so  handeln  alle 
die,  welche,  obschon  sie  ihre  mitmenschen  wol  zu  belehren  ver- 
möchten, dies  zu  tun  unterlassen. 

Nun  haben  zwar  über  das,  was  zum  heile  der  seele  dient, 
unsere  heyligen  vorvaren  ausreichend  viel  geschrieben;  aber  es 
bedürfe  auch   noch  der  belebrung   über  den  leib  d.  i.  über  das 

^  Prov.  ¥16.    vgl.  Horat.  Sat.  i  1,33. 

«  vgl.  V.  586. 

^  Wortspiel:  heiden  und  bösheidenl 

*  Cicero  De  ofticiis  i  44,155:  Natn  et  erudiveninl  mullot,  quo  me- 
liores  cives  utüioresqne  rebus  publicit  essent . . .  hoc  idem  etiam  pott  mor- 
lern  monumentis  literarum  assequuntur,  vgl.  Abaelardi  opera  (ed.  Migne, 
Patrol.  latin.  tom.  178)  s.  1008  A. 

»  Matth.  vl5.  •  Malth.  XXV18. 
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äufsere,  der  weit  zugekehrte  leben,  eine  solche  weltliche,  die 
pflichten  des  weltlichen  lebens  umfassende  Sittenlehre  verspricht 
Wernber  zu  geben. 

Das  grundprincip  stellt  er  sofort  an  die  spitze:  Wirt  er 
(der  leib)  in  den  erin  erzogen^  So  blibit  di  sile  unbetrogen 
(V.  70.71). 

Dann  geht  er  unmittelbar  zu  den  einzelnen  Sittenlehren  über. 

I.  an  erste  stelle  tritt  die  Vorschrift,  sich  in  allem  an 
den  rat  getreuer  ratgeber  zu  wenden  und  diesem  zu 
folgen  2  (v.  72 — 82).  zu  einem  weisen  rate  aber  gehören  drei 
stücke;  erstens  dass  er  ehrenhaft,  zweitens  dass  er  vorteilhaft 
sei,  und  drittens  dass  man  niemandem  zu  liebe  oder  zu  leide 
diese  beiden  stücke  von  einander  trenne^  (v.  83 — 90). 

a)  einen  solchen  weisen  rat  vermag  aber  nur  zu  geben,  wer 
nach  Cicero  und  Bo^tius  selber  weise  lebt^  und  vor  allen  seinen 
handlungen  erst  deren  künftige  folgen  —  die  vorteilhaften  wie 
die  schädlichen  —  erwögt^  (v.  91—108). 

b)  von  diesen  weisen  und  getreuen  ratgebern  sind  aber  wol 
zu  unterscheiden  und  durchaus  zu  meiden  die  vielen  falschen 

^  Seneca  Epistvin 2  (71),  4:  summum  bonum  esi,  quod  honestum  est,,, 
unum  bonum  est,  quod  honestum  est:  cetera  falsa  et  aduUerina  bona 
sunt  vgl.  ebendort  xx  1  (118),  10  und  11.  Cicero  De  off.  i  2,3:  Nulla 
enim  vitae  pars  . , ,  vacare  officio  potest:  in  eoque  et  colendo  sita  est 
vitae  honestas  omnis  et  in  negUgendo  turpitudo, 

*  Gic.  De  off.  I  26,91:  Atque  etiam  in  secundissimis  rebus  maxime 
est  utendum  consilio  amicorum,  Sallust  Gatil.  i  2:  priusquam  incipias, 
consulto  . .  •  opus  est.  Prov.  iv25:  Oculi  tui  recta  videant  et  palpebrae 
tuae  praecedant  gressus  tuos. 

'  Gic.  De  off.  ni  2,  7 :  Panaetius  ....  de  officiis  disputavit,  quemque 
nos,  correctione  quadam  facta,  potissimum  secuti  sumus,  tribus  ge- 
neribus  propositis,  in  quibus  deliberare  komines  et  consiiUare  de  officio 
sotent;  uno,  cum  dubitarent,  honestumne  id  esset,  de  quo  ageretur, 
an  turpe;  alter o,  utile ne  esset  an  inuUle;  tertio,  si  id,  quod  spedem 
haberet  honesti,  pugnaret  cum  eo,  quod  utile  videretur,  quomodo  ea  dis- 
cerni  oporteret, 

^  Gic.  De  off.  III  15,62:  ...  necquicquam  sapere  sapientem,  qui  sibi 
ipse  prodesse  non  quiret, 

^  Gic.  De  off.  in  23,  81:  ingenii  magni  est,  praecipue  cogitatione  fu- 
tura  et  aliquante  ante  constituere ,  quid  accidere  possit  in 
utramque  partem,  et  quid  agendum  sit,  cum  id evenerit :  nee  co^m- 
mittere,  ut  aliquando  dicendum  sit:  non  putaveram, —  Boe- 
tias  De  consol.  philos.  n  2,  20:  Neque  enim,  quod  ante  oculos  est  situm, 
suffecerit  intueri:  rerum  enim  exitus  prudentia  metitur. 
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freunde,  woran  sollst  du  sie  erkennen?  sie  stimmen  dir  in 
allem  za^  widerraten  dir  nie  dein  vorhaben  und  machen  dich 
nie  auf  die  möglichen  schädlichen  folgen  deiner  plane  aufmerk- 
sam, denn  sie  fürchten  durch  Widerspruch  dich  zu  erzürnen 
und  »deine  gunst  zu  verlieren,  sie  wetteifern  mit  einander,  dich 
mit  den  sOfsesten  schmeichelreden  zu  hintergehen^  (v.  109 — 120). 

c)  einen  getreuen  ratgeber  aber  sollst  du  daran  erkennen, 
dass  er  dich  eifrig  ermahnt,  dir  oft  mit  scharfem  tadel  entgegen- 
tritt und  dir  deine  torheiten  vorhält:  ein  solcher  trägt  wahre 
sorge  för  deine  ehre  (v.  120 — 126). 

d)  Wember  kommt  dann  wider  auf  jene  falschen  Schmeichler 
zurück :  sie  nennen  sich  zwar  deine  treuen  freunde,  sind  es  aber 
im  herzen  nicht;  zwar  stellen  sie  sich,  als  ob  sie  dir  in  innig- 
ster liebe  ergeben  wären,  aber  dabei  ist  ihre  hinterlistige  absieht, 
sich  in  dein  vertrauen  zu  stehlen,  deine  geheimnisse  dir  zu  ent- 
locken und  dich  dann  ganz  in  ihrer  band  zu  haben.^  mancher 
wird  eingebildet  auf  die  von  ihnen  ihm  angedichteten  Vorzüge, 
er  glaubt  und  folgt  ihren  reden  und  kommt  dadurch  in  schweres 
leid  (V.  127—148). 

e)  ein  beispiel  hiervon  bietet  kOnig  Xerxes,  der  den  werten 
seiner  Schmeichler  glauben  schenkend  und  die  Warnungen  des 
Demaratos  überhörend,  den  zug  gegen  Griechenland  unternahm^ 

*  V.  115;  jehen  an.  —  vgl.  v.  947  und  1039.  —  Horatius  Epist  i 
18,  65.  66:      Consentire  mit  siudiis  qui  credideril  te, 

Fautor  utroque  tuum  laudabit  pollice  ludum. 

s  Seneca  De  benef.  vi  30,  3:  (mächtigeQ  im  glucke)  Nemo  ex  animi 
sui  tententia  suadet  dissuadetque,  sed  adulandi  certamen  est,  et  unum 
amicorum  omnium  officium,  una  contentio,  quis  blanditsime  fal- 
lat.  —  Gic.  De  off.  i  26,  91 :  cavendum  est,  ne  assentatoribus  patefaciamus 
aures,  neve  adulari  nos  sinamtu:  in  quo  falU  facile  est.  Tales  enim  nos 
esse  putamus,  ut  iure  laudemur,  —  cf.  Gic.  Laeiias  25. 

'  Juvenalis  Sat.  3, 113:   ...  aviam  resupinat  amici, 

Seire  volunt  secreta  domus  atque  inde  timeri. 

^  Seneca  De  benef.  xi  31 :  Q^mm  bellum  Graeeiae  indiceret  Xerxes, 
animum  tumentem  oblitumque,  quam  eaducis  eonfideret,  nemo  non  impu- 
Ht,  AHus  aiebatj  non  laturos  nuntium  belli  et  ad  primam  adventus  fa- 
mam  terga  versuros:  aUus,  nihil  esse  dubii,  quin  illa  male  non  vinei 
solum  Graeeia,  sed  obrui  posset:  magis  verendum,  ne  vacuas  desertasque 
urbes  invenirent,  et  profugis  hosHbus  vastae  solitudines  reUnquerentur 
non  habituris,  übt  tatitas  vires  exercere  possent.  Aliusy  Uli  vix  rerum 
naturam  suffieere,  angusta  esse  classibus  maria,  miliH  castra,  explieandis 
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UDd  hierbei  seine  ehre  verlor,  ja  aur  mit  not  durch  die  flucht 
sich  rettete.  —  sein  beispiel  lehrt,  ob  es  deiner  ehre  förder- 
licher ist,  falschen  schmeichlerischen  lügnern  zu  folgen  oder 
characterfesten  wahrheitsfreunden  (v.  149 — 236). 

II.  von  allen  tugenden  sei  dir  die  erste  die  gerechtig- 
keit.i  sie  besteht  darin,  dass  man  einem  anderen  nicht  schaden 
will,  und  falls  dieser  sein  recht  auf  etwas  nachweisen  kann,  es 
ihm  gerne  einräumt.^  aber  gar  mancher  würde  die  habe  des 
anderen  rauben,  wenn  ihn  nicht  das  recht  in  schranken  hielte, 
anfangs  nämlich  gab  es  unter  den  menschen  kein  Privateigentum ; 
alles  war  gemeinsam.^  da  aber  eignete  sich  mancher  so  viel 
an,  dass  davon  mehrere  hätten  leben  können,  nunmehr  wurde 
das  gericht  eingesetzt,  um  die  ungerechten  zu  zwingen,  anderer 
rechte  nicht  zu  verletzen. ^  wie  aber  der  arzt  ein  krankes  und 
unheilbares  glied  abschneidet,  um  die  übrigen  vor  ansteckung 
und  verderben  zu  retten,  ebenso  soll  auch  das  gericht  unver- 
besserliche bösewichte  aus  der  weit  schaffen,  damit  die  guten  in 
ruhe  seien. ^  nach  Seneca  ladet  der  richter  jedesmal  schwere 
schuld  auf  sich,  wenn  er  einen  schuldigen  frei  lässt.^  sein  urteil 
soll  er  weder  durch  Zuneigung  noch  durch  abneigung  beeinflussen 

equesiribut  copiit  campestria,  vix  patere  coelum  Matts  ad  emtttenda  omni 
manu  tela.  Quum  in  hune  modum  multa  undique  iactarentur,  qvae  ho- 
minem  nimia  aestimatione  tut  fureniem  concitarent,  Demaratus  Lace- 
daemoniut  sofus  dixit:  ipsam  illam,  qua  tibi  placeret,  multiludinem,  in- 
digestam  et  gravem,  metuendam  esse  ducenti:  non  enim  vires,  sed 
pondus  habere:  immodica  nunquam  regi  posse;  nee  diu  durare,  quid- 
quid  regi  non  potest,  . . .  IViful  tarn  magnum  est,  quod  perire  non 
posiit . . . 

^  Gic.  De  off.  I  19,62:   Mhil  honestum  est,  quod  iustitia  vacat. 

'  Gic.  De  off.  1 7f  20 :  Sed  iustitiae  primum  munus  est,  ut  ne  cui  quis 
noceat, 

'  Gic.  De  off.  I  7,  21:  Sunt  autem  privata  nulla  natura  ...  natura 
fuerant  communia. 

*  Gic.  De  off.  n  21, 73:  Hanc  enim  ob  causam  maxime  ut  sua  tueren- 
tur,  res  publicae  et  civitates  constitutae  sunt.  —  Horatius  Sat.  i  3, 111: 
Jura  inventa  melu  iniusti  fateare  necesse  est. 

^  Gic.  De  off.  III  6,  32,  wo  aber  das  beispiel  nicht  die  eriaabnis  der 
hiorichtuog  eines  Verbrechers,  sondern  des  tyrannenmordes  beweisen  soll, 
vgl.  Seneca  De  ira  i  15, 1  (H.). 

>  Seneca?  —  vielleicht  Publ.  Syri  Sentent.  i28: 

Judex  damnatur,  cum  nocens  absolvitur. 
Gic.  De  off.  II  14, 51 :   Judicis  est  semper  in  causU  verum  seqtU. 
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lassen,  solche  einflösse  verkehren  manche  urteile  und  bringen 
deshalb  manche  in  furcht,  wäre  freilich  nicht  mein  und  dein, 
so  könnten  alle  menschen  behaglich  leben;  würde  eine  allgemeine 
gleiche  teilung  eingeführt,  so  gäbe  es  —  wie  im  ersten  goldenen 
zeitaher  —  weder  arme  noch  reiche  ^  (?.  237 — 289).  seitdem  es 
nun  aber  solche  gibt,  haben  die  reichen  gegen  die  armen  die 
pflicht  der 

b)  milde.'^  diese  tugend  besteht  darin,  dass  man  einem 
anderen  gern  von  dem  gibt,  was  man  erworben  hat^  und  fremde 
habe  nicht  begehrt,  von  dieser  tugend  der  weisen  und  stets 
mäze  haltenden  mildekeit  ist  aber  wol  zu  unterscheiden  die 
törichte  ildceit^,  die  tibel  angebrachte  und  übermäfsige  freigebig- 
keit,  welche  das  erbe  verschwenden  lässt  und  den  Verschwender 
in  not  und  kummer  bringt.^  auch  soll  man  sieh  hüten,  einen 
bittenden  unwirsch  zu  empfangen  und  ihn  merken  zu  lassen, 
wie  gern  man  sich  der  gewährung  seiner  bitte  entziehen  möchte; 
vielmehr  gebe  man  mit  frohem  herzen  und  mit  freundlicher 
miene,  um  dem  empfänger  die  frende  über  die  erhaltene  gäbe 
nicht  zu  verkümmern.^  es  ist  ja  so  schwer  und  beschämend,  in 
der  not  bitten  zu  müssen.''  darum  verdient  derjenige  das  höchste 
lob,  welcher  der  bitte  mit  seiner  gäbe  zuvorkommt.^    am  schänd- 

'  vgl.  Seneca  Episl.  xiv  2  (90),  36  —  38.  —  Pscudo-Seneca  De  morlbus 
V.  98:  Homines  si  meum  tuumque  tollerent,  quietcerent  (ed.  Friedrich  in 
Pabl.  Syri  Sententiae  p.  89).  andere  formolierung  bei  Wölfflin  v.  98:  Quie- 
tisiimam  vitam  agerent  homines  in  terris,  si  duo  haec  verba  e  natura 
rerum  toUerentur:  meum  et  tuum, 

*  Cic.  De  off.  I  7,  20:  iustitia  et  huic  coniuncta  beneficentia,  vgl. 
ebend.  n  15, 52  ff. 

'  vgl.  Scn.  Ben.  vn  4, 6  (H.). 

^  Wortspiel:  mildekeit  und  tlekeit! 

*  Cic.  De  off.  II 1 5,  52 :  largitio  quae  fit  ex  re  famtiiari,  fontem  iptius 
benignitatis  exhaurit;  54:  ...  idoneis  hominibut  indigentibtu  de  re  fa- 
miliari  impertiendum:  sed  diligenter  et  moderate.  Multi  enim  patrimonia 
effuderunt  ineontidte  largiendo;  ii  16,55:  alteri  prodigi,  altert  liberales. 

*  Sen.  De  benef.  ii  3 :  Jngentia  quorundam  beneflcia  silentium  out 
loquendt  tarditas  imitata  gravitatem  et  tristitiam  corrupit,  quum  pro- 
mitterent  vultu  negantium. ...  yit  plerique  sunt,  qui  beneficia  aspe- 
ritate  verborum  et  supercilio  in  odium  adducunt,  eo  sermone  usi,  ea 
siiperbia,  ut  impetrasse  poenileat,    vgl.  ebend.  il,5 — 6  (H.). 

^  ebend.  n  1 :  Molestum  verbnm  est  et  onerostim  et  demisso  vultu  di- 
cendum:  rogo! 

^  ebend.:    Jdeo  dimnanda  cuiusque  voluntas  et,  cum  intellecta  est, 
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iidiftten  aber  baDdelt  der,  welcher  viel  verspricht  and  wenig 
halt  und  deD  bitUteller  durch  eitle  Versprechungen  hinhftit;  besBer 
wflre  es  ihn  sofort  abzuweisen,  wer  dagegen  schnell  gibt,  der 
gibt  doppelt.^  milde  soll  man  üben  weder  aus  prahisucht  noch 
über  die  eigenen  Vermögens  Verhältnisse  hinaus;  geschieht  letzteres, 
so  wird  der  geber  genötigt,  was  er  auf  der  einen  seite  ttber- 
mflfsig  gegeben,  auf  der  anderen  unrechtmäfsig  zu  nehmen;  dort 
wird  wenig  dank,  hier  aber  hass  die  üble  folge  sein.^ 

Auch  hüte  man  sich  die  früher  erwiesenen  woltaten  später 
dem  empfönger  vorzuhalten  ^^  sonst  verwürkt  die  zunge,  was  die 
gäbe  erwürkt  hatte,  die  dankbarkeit  im  herzen  des  empfängers.^ 

Verwerflich  ist  es,  durch  arglistige  ausfluchte  sich  der  ge- 
währung einer  bitte  zu  entziehen,  wie  einst  kOnig  Antigonus 
tat.^  viel  besser  als  dieser  handelte  könig  Alexander,  als  er 
einen  armen  über  dessen  erwartung  und  Verhältnisse  weit  hinaus 
königlich  beschenkte.® 

Besser  ist  es  an  einem  armen  milde  zu  Oben  als  an  einem 
reichen,  dieser  wird  dir  wenig  oder  keinen  dank  wissen ;  spendest 
du  aber  einem  armen,  so  gewinnst  du  nicht  blofs  das  herz  des 
empfängers,  sondern  auch  die  der  übrigen  armen,  die  deine  milde 

necessitat«  gravissima  rogandi  liberanda  est,  Illud  benefictum  iucundum 
vioturumque  in  animo  scias,  qtiod  obmatn  venu,    vgl.  ii  1,  3  (H.). 

>  ebend.  ii  6:  MuHum  celeritas  fecit,  multum  abstuUi  mora,  Pobi. 
Syri  Sentent.  i  6:  Inopi  benefictum  bis  dat,  gui  dal  eeleriier,  —  Wibald 
(Epist.  119  ed.  Jaffi^  Bibliotheca)  beruft  sich  bei  erwähnang  deg  Sprichworts: 
Bis  dat,  qui  cito  dal!  auf  Seneca  De  benef. 

'  Gic.  De  off.  1 14,  42:  ne  maior  benignitas  sit  quam  facuUates  ,,.et 
qui  aHis  noeent^  ut  in  alias  liberales  sint,  in  eadem  sunt  iniusUtia ...  43: 
Sunt  enim  muUi  et  quidem  cupidi  splendoris  et  gloriae,  qui  eripiunt 
aHis,  quod  aUis  largiantur. 

'  Sen.  De  benef.  ul  1,2:  Non  est  dieendum,  quid  trihuerimus:  qui 
admonet  repetit  . . .  qui  dedit  beneficium  taceat,  narret  qui  aceepiL 

^  tu  V.  379  vgl.  KudruD  548, 2. 

^  Sen.  De  benef  ii  17:  ^b  Antigono  Cynicus  petOt  talentum»  i?«- 
sponditf  plus  esse  qtiom  quod  Cynicus  peiere  deberet,  Bqnilsus  petiit  de- 
nmriuwu  Respondit,  minus  esse  quam  quod  regem  deceret  dare.  Tur- 
pissima  est  eiusmodi  caviliatio, 

*  ebend.  16:  Vrbem  cuid4nn  Alexander  donabat  vaesanus  et  qui 
nihil  animo  non  grande  conciperet,  Quum  ille,  cui  donabatur,  se  ipse 
mensus  tanti  muneris  invidiam  refugissety  dicens  non  eonvenire  fortunae 
sume:  'Aon  quaero,  inquit,  quid  te  aecipere  deeeat,  sed  quid  me  dare.' 
AnänoM  voc  tndeiur  et  regia ,  quum  sit  siultissima. 
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sehen  und  glaubeD  dass  du  nötigeQ  falls  auch  ihnen  zu  helfen 
bereit  sein  werdest ^  (vgl.  ?.  290  und  439). 

c)  von  der  müdekeit  springt  Wernher  über  zur  tummen  minne, 
vor  der  er  warnen  will  und  von  der  er  drei  beispiele  anführt: 

1.  mancher  wünscht  seiner  geliebten'^:  'o  mochte  sie  doch 
von  einer  krankheit  befallen  werden  I  dann  f^nde  ich  gelegenheit 
sie  zu  besuchen,     wie  wollte  ich  die  krankheit  preisen!' 

2.  ein  anderer  liebender  denkt:  ^ würde  sie  doch  des  landes 
verwiesen  I  das  käme  mir  ganz  recht^;  denn  stracks  würde  ich 
mit  ihr  ins  elend  wandern.' 

3.  ein  dritter  endlich  wünscht  seiner  geliebten  dass  sie  in 
armut  gerate;  denn  dann  werde  er  gelegenheit  haben,  ihr  durch 
die  tat  zu  beweisen,  wie  sehr  er  sie  liebe. ^ 

Solche  toren,  meint  Wernher  spottend,  wünschen  also  ihren 
geliebten  dasselbe,  was  feinde  den  feinden  wünschen;  und  in 
der  tat  endige  denn  auch  dieser  tummin  minne  gerade  wie  der 
hass.  denn  der  liebhaber,  der  das  ziel  seiner  liebe  nicht  er- 
reichen könne,  gerate  endlich  in  dieselbe  bittere  Stimmung,  wie 
der  feind,  der  die  ihm  widerfahrene  kränkung  an  seinem  feinde 
zu  rächen  sich  aufser  stände  sehe  (v.  440 — 472). 

d)  eine  unnütze^  gäbe  sollst  du  nicht  spenden;  denn  das 
bringt  nach  Seneca  weder  ehre  noch  nutzen,  einem  betrunkenen 
noch  wein  geben,  heifst  nach  Seneca^  wasser  in  den  Rhein 
giefsen.  auch  wenn  er  danach  verlangt,  verweigere  ihm  standhaft 
die  erfüllung  seiner  bitte;  später  wird  er  dir  dafür  dankbar  sein^ 

<  vgl.  Cic.  De  off.  n  20, 69— 7t,  besonders  70;  daza  i  15,49. 

'  V.  442:  lies  amien  statt  ammen. 

^  T.  449:  ].  an  sime  mute,  v.  450:  1.  Eia,  rechte  ffüte, 

^  Sen.  De  benef.  vi  25,2:  Quorum  animus  nmillimus  estpraoo  amore 
flagrantHnUf  qui  amicae  iuae  Optant  exilium,  ut  desertam  fugientemque 
comitentur,  optant  inopiam,  ut  magii  desideranti  donent,  optant  morbum, 
ut  adndeant:  et  quicquid  inimicus  optaret,  amantes  vovent,  Fere  idem 
itaque  emtuM  est  odii  et  amorit  insani  (H.).  ii  14,  5 :  Saepe  enim  nihil 
interett  inter  amicorum  munera  et  hottium  vota.  Quidquid  ilH  aecidere 
Optant,  in  id  herum  intempettiva  indulgentia  impeUit  atque  instruit. 
Quid  autmn  turpius,  quam  quod  evenit  frequentissime ,  ut  nihil  intenit 
inier  odium  et  benefieiumf 

'  V.  474:  1.  unbederve  st.  ummedeme, 

*  De  benef.  1 11, 6:  (Jtique  eavebimus,  ne  munera  supervacua  mitta- 
mut . . .  sicut  ebrioto  vina  (H.). 

^  Seneca  De  benef.  u  14, 1 :  Sunt  quaedam  nocitura  impetrantibus, 
quae  non  dare,  sednegare  beneficium  est:  aestimabimus  itaque  uHlitatem 
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(?.  473  —  483).  damit  schliefst  Wernher  seiue  lehren  über  die 
milde^  und  geht  über  zu  den 

e)  pflichten  des  empfSingers.  dieser  soll  dem  geber 
herzlichen  dank  sagend  aber  sich  mit  blofsen  Worten  nicht  be- 
gnügen^  sondern  auch  bereit  sein,  bei  passender  gelegenheit  ihm 
durch  die  tat  zu  vergelten,  hiermit  aber  soll  er  sich  nicht  über- 
eilen;  sonst  gewinnt  es  den  anschein,  als  ob  ihn  das  bewust- 
sein,  jenem  zu  dank  verpflichtet  zu  sein,  eine  lästige  bürde  dünke, 
deren  er  sich  möglichst  bald  zu  entledigen  trachte.^  dies  aber 
würde  im  herzen  des  gebers  das  wolwollen  für  den  empfönger 
zerstören  (v.  487—506).     Wernher  lässt  dann  folgen : 

f)  die  pflicht,  Ungerechtigkeit  zu  verhindern.^ 
wird  dein  freund  vor  gericht  verklagt,  so  tue,  was  in  deinen 
kräften  steht,  um  ihn  vor  schaden  zu  schützen;  aber  hüte  dich 
dabei,  seinem  gegner  unrecht  zuzufügen.^  steht  aber  gar  des 
angeklagten  erbe  oder  leben  auf  dem  spiel,  so  hilf  ihm,  sofern 
du  nur  kannst,  und  stände  dir  auch  der  klager  nahe,  ein  ein- 
treten für  jenen  widerstreitet  dann  nicht  der  liebe,  die  du  diesem 
sonst  schuldest.''     will  jemand   einen   anderen    um    seine   ehre 

potius  quam  voluntatem  petentium,  saepe  enim  noxia  concupiscimus . . . 
sed  cum  subtedii  eupiditat, .  . .  detestamur  perniciosos  malorum  munerum 
auctores  ...  omnia,  quae  nocilura  sunt,, . .  rogantibus  persevera- 
bimut  non  dare,  —  v.  480:  statt  vin  lies  nicht  win,  was  Haupt  vor- 
schlägt, sondern  Rtn,  —  in  v.  481  fehlt  die  negation. 

^  die  Yv.  481  —  4S4  sind  stark  corrnmpiert;  der  Inhalt  von  v.  484  ist 
so  TSIlig  abgebrochen  und  ohne  Zusammenhang  mit  dem  vorhergehenden 
und  folgenden,  dass  hier  ein  ausfall  von  mindestens  einem  verspar  zwischen 
484  und  485  zu  vermuten  scheint. 

»  Sen.  De  benef.  ii  22, 7  (H.). 

'  Seo.  De  benef.  n  32, 1 :  Qui  accepit  beneficium,  licet  animo  benignis- 
rimo  acciperet,  non  conntmmavit  officium  mum;  restat  enim  pars  red- 
dendL  —  Gic.  De  off.  i  15,4:  Mullum  enim  officium  re ferenda  gratia 
magii  necessarium  esL 

*  Sen.  De  benef.  vi  34,  besonders  §  5 :  Exonerare  enim  se  vull  et  ut 
gravi  Marcina  liberare, . . .    vgl.  ii  35,  3  und  iv  40,  4  (H.). 

^  Gic.  De  off.  n  19,65:  Quae  autem  operd,  non  largilione .  bene- 
ficia  dantur . ..  i7,23:  Sed  iniustitiae  gener a  duo  sunt:  unum  eorum, 
qui  inferunt;  alterum  eorumj  qui  ab  iis,  quibtu  infertur,  ti  possunt,  non 
propuUant  iniuriarn. 

*  ebend.  ii  19,68:  .,.animum  adveriant,  cum  iuvare  aliot  velint,  ne 
quot  offendanL 

^  ebend.  in  10,  43  —46,  besonders:  Ponit  enim  personam  amici,  cum 
induil  iudicii. 
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bringen  und  versacht  er  dich,  gegen  diesen  als  ankltfger  au&u- 
treten,  so  entziehe  dich  dem,  wo  möglich,  stets  sei  dir  lieher, 
hei  gericht  zu  verteidigen  als  anzuklagen;  letzteres  bringt  keine 
ehre.i  auch  ist  von  gotc  die  gäbe  der  rede  verliehen  aicht  zum 
schaden,  sondern  zum  nutzen  der  mitmenschen,  vor  geriebt 
aber  hthe  dich  immer  streng  an  die  vvabrheit  und  frei  von  jeder 
abneigvng  oder  Zuneigung.^  merkst  du  dass  der  richter  gegen 
den  verklagten  eingenommen  ist,  so  widersiehe  ihm.  dies  aber 
geschieht  heut  zu  tage  selten ;  bestechlichkeit  ist  regel  geworden : 
wer  am  meisten  gibt,  vermag  vor  gericht  weifs  in  schwarz  und 
schwarz  in  weifs  zu  verkehren  (v.  507 — 556). 

g)  der  name  derjenigen  tugend,  welche  Wemher  im  anfang 
dieses  abschnittes  hochpreist,  ist  aus  dem  text  nicht  mit  Sicherheit 
zu  ermitteln,  gerade  das  wichtigste  wort:  redelidien  (v.  561)  ist 
corrupt  und  laset  mehrere  conjecturen  zu.  beginnen  soll  man 
mit  dieser  tugend  durch  bekebrung  von  der  eigenen  Ungerechtig- 
keit ohne  furcht  vor  der  unbeständigen  weit  —  lehrt  Wernber 
weiter  —  sollst  du  gottergeben  ieben,  dein  ganzes  innere  vor  gott 
im  gebet  erschliefsen ;  denn  er  weifs  alles  zu  deinem  besten  zu 
lenken  und  liebt  dein  heil  mehr  denn  du  selber.  ^  darum  sende 
täglich^  ein  kurzes  und  inniges  gebet  zu  gott  empor,  dass  er 
dich  an  leib  und  seele  gesund  erhalten  mOge.  mehr  als  dieses 
kurzen  gebetleins,  das  uns  Juvenalis  — wolgemerkt:  ein  beide  I  — 
gelehrt  hat^,  bedarf  es  nicht,  vor  törichtem  gebet  aber,  dessen 
inhalt  derartig  ist,  dass  wir  uns  schämen  würden,  ihn  unseren 
mitmenschen  hören  zu  lassen,  warnt  schon  Seneca<^;  er  ermahnt 

'  st.  ammeycht  1.  amtneeht,  thüring.-md.  form  fär  ambahte,  ambehte, 
vgl.  Döring,  cbron.  des  JRothe   heraasgegeben  von  vLiliencron. 

^  SallnsL  Catil.51,1 — 2:    Omnes  homtnss,  patres  conseripH,  qui  de 
rebus  dubiis  ctmsuliant^  ab  odio,  amicilia,  ira  atque  miserieordia  vacuot 
eue  deeet    Haud  fadh  animus  verum  providel,  ubi  Uta  offioiunt  (H.). 
>  Javenalis  Sat.  10,  347  ff: 

PermUtes  ipsis  expendere  numinibus,  quid 
Conveniat  nobis  rebusque  sil  utile  nostris, 
Nam  pro  iueundis  aptissima  quaeque  dabunt  d%: 
Cariar  est  Ulis  komo  quam  sibi, 
«  vgl.  Abailard  (ed.  Migne)  s.  1184G. 

^  Jav.  aao.  356:  Orandum  est,  ut  sil  mens  sana  in  corpore  sano,  — 
vgl.  Seo.  Epist  I  10, 4:  ro^a  bonam  mentem,  bonam  valetudinem  animi, 
deinde  lune  corporis,   quidni  tu  ista  vota  saepe  faoiasf 

*  Sen.  EpisL  I IQ,  5 :  Nunc  enim  quanta  dementia  est  hominuml  tur- 
Z.  F.  D.  A.    XXX.    N.  F.  XVIII.  2 
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uns,  zu  gott  80  zu  beten,  als  ob  es  die  Leute  hörten,  und  so  vor 
den  leuten  zu  wandeln,  als  ob  gott  unseren  wandet  sähe 
(V.  557  —  599). 

h)  hierzu  gehört  treue  und  Wahrheit,  nach  Cicero ^ 
besteht  die  Wahrheit,  welche  treue  heifst,  darin,  dass  man  alle 
Versprechungen  erfüllt,  hast  du  aber  jemandem  etwas  ver- 
sprochen, das  ihm  schaden  mag,  so  sollst  du  dein  versprechen 
nicht  erfüllen. 3  hast  du  beispielsweise  von  jemandem  ein  schwert 
empfangen  und  ihm  dessen  zurückgäbe  versprochen,  so  sollst  du, 
wenn  er  im  zustand  der  tobsucht  es  von  dir  zurückfordert,  dem 
nicht  nachkommen,  da  er  damit  ja  andere  erschlagen  würde, 
ebenso  sollst  du ,  wenn  dir  jemand  seine  schätze  anvertraut  hatte 
und  er  nun  dein  land  bekriegt,  ihm  jene  nicht  zurückerstatten; 
denn  sonst  würdest  du  dadurch,  dass  du  ihm  so  die  mittel  zum 
kriege  gegen  dein  land  lieferst,  an  diesem  hochverrat  üben,  nicht- 
erfüllung  des  gegebenen  Versprechens  widerstreitet  hier  nicht 
der  ehre  deines  landes;  in  solchen  ftllen  soll  man  von  zwei 
Obeln  das  kleinere  wählen^  (v.  600 — 626). 

i)  sorge  für  die  deinigenl  diese  pQicht  bedarf  keines 
iehrmeisters«     denn  wie  schon  Cicero^  und  Seneca^  mit  recht 


piuitmm  roto  dSk  tummrrrciil.*  n  ft0>  adm^overii  mmrem,  ewtticmeeni,  ei 
fii«4  stirt  hrnminem  nohmi^  iteo  nmi^mnL  Fiäe  ergo,  ne  kee  praedpi 
smht^ier  pouii :  ^Sie  ti»e  emm  keminikuM,  t^nfumm  dems  viäeet:  sie  io- 
ptere  ctrm  dti^  immfmmm  kcmimes  tmäi^ni', 

*  Cic.  Dt  ofll  I  7«  D:  Ftmdmmenhtm  tmtem  iuHiiiee  est  /Idee,  id  est 
diH^ntm  eemvemiervmfMe  emnsitiniim,  et  r^rite«. 

«  ebeftdi.  I  te.  3t :  ...  reddere  depatümm,  fmeere  prmmittmm:  gumefwe 
fHNrÜnemt  md  reritmiem  ei  md  fidem,  em  migrmre  inierdarm  ei  mam  servmre 
ßi  i^Hum, 

^  ebeod.  m  25^  95:  Ergo  ei  prpwnssm  nem  feeiemdm  nmvumqmmai, 
üffnt  eetmper  depeiiim  reddendm.  Si  gtmdhnm  fww  eq^md  ie  smmm  memie 
depesmerfi,  repeimt  dummiems^'  reddere  ptttmimm  jtf ,  «/Jlctant  «•«  red- 
dere^  ifuid  si  u,  ftit  mpmd  ie  peeumi^m  depesmerii,  keiimm  mfermi  pm- 
irimey  reddiume  dtpe^iJum  .*  A««,  crede,  Fmeims  emim  cemirm  rem  p9Mt- 
eeam^  fmte  de^ei  eese  emrissümm.  Sie  waiAt,  fume  kemeeim  mmiurm  ridemimr, 
iemtpitriHts  /ktotl  mem  kemesim.  —  fbett^.  i  tO> 33:  mc  n  phu  OSi 
fiMTW  OH  presimiy  eui  premtiseeis,  temirm  efjjfHmm  est 
■ur)t«i<  T^l.  m  ^  t02  w4  ti)^:  wummtet  de  wemüs  (V.V  Ar«l#C  RWtM. 
1 1^:  «ani^r<>« kiN%^  eei  mtmeris  ncAT  pr^  wmierK  *  Cktf* 

•  $<•*  B>e  WtWl  IT  IT^  l — 2:  kmie  emim  umi  rei 
faw^iww  smüs  m^imrm  c^teissei^  fittindb  mmäm  Ikt 
^Ii4|r«nr  Überis  ittML     iiyfniacaiw  eei  smüm,   im 

meme  di  aannw  mr  eekerimmdm 


WERNHER  VON  ELHENDORP  19 

bemerkeo,  lehrt  dich  schon  deine  eigene  nalur,  dein  eigen  fleisch 
und  blut  lehrt  dich ,  deine  tnäge  —  Wernher  versteht  hier  dieses 
wort  im  engeren  und  im  weiteren  sinne  —  zu  lieben  ^  für 
sie  nach  kräften  in  sorgen  und  deines  landes  ehre  zu  wahren 
(V.  600—926). 

k)  eine  andere  tugend ,  die  sowol  deine  ehre  fördert  als  auch 
dir  gottes  huld  verleiht,  ist  die  wahre  reinheit  des  herzens. 
bemühe  dich,  alles,  was  du  von  sündhaftem  darin  findest,  aus- 
zutilgen.^ dies  wird  freilich  dem  menschen  nie  völlig  gelingen; 
darum  sagt  denn  auch  Horatius:  niemand  wird  ohne  sünde  ge- 
boren, und  wer  nur  von  kleinen  belästigt  wird,  den  mag  man 
zu  den  besten  rechnen^  (v.  627—662). 

I)  händige  deinen  zorni  behersche  dich  selbst! 
hat  dir  jemand  ein  leid  zugefügt,  so  räche  dich  nicht  zu  sehr^; 
denn  das  würde  dir  nicht  zur  ehre  gereichen,  auch  kann  dich 
jähe  rachsucht  leicht  zu  falle  bringen.  Ovid  warnt  davor.^  über- 
winde deinen  zorn;  wer  sich  selbst  beherscht,  der  ist  nach  Sa- 
lomos  ausspruch  stärker  denn  ein  städteerstürmer^  (v.  663 — 674). 

m)  erwirb  und  bewahre  dir  treue  freunde!  hüte 
dich  vor  falschen  freunden!  beweisest  du  dich  gegen  einen  einzigen 
freund  untreu,  so  wirst  du  dadurch  —  nachSeneca^  —  auch  die  übri- 
gen dir  abwendig  machen,  solche  treue  herzensfreunde,  die  durch 
innige  gegenseitige  liebe  verbunden  sind,  sind  aber  sehr  selten.'' 

^  Abailard   Introductio  ad  theologiam   s.  1020B:   linde  et  per  sapien- 
tem  quendam , . .  dictum  est: 

Si  deui  est  animus  nobü,  ut  carmina  dicunt, 
Hie  tibi  praecipue  sit  pura  mente  colendus. 
3  Horatias  Sat  i  3,  68.  69: 

Nam  vitiis  nemo  sine  nascituri  optimus  ille  est, 
Qui  minimis  urgetur, 
3  Gic.  De  off.  I  1 1,  33 :  Sunt  autem  quaedam  officio  etiam  adversus 
eos  servanda,  a  qw'bus  inivriam  acceperis»  Est  enim  vldscendi  et  pu- 
niendi  modvs,  i  25,  $8:  Nee  vero  audiendi,  qui  gravHer  inimids  irfl- 
seendum  putqbunt.  —  Tgl.  Jnven.  Sat.  8,  88  und  118  ff.  Horat.  Epist.  1 2, 
59  ff  (H.).  *  Ovid? 

^  Prov.  X1FI32:  Melior  est  patiens  viroforti:  et  qui  dominatur  animo 
suo  ewpygnat&re  vrbium,  —  vgl.  Seo.  Natur,  quaest.  ni  praefat.  10:   qua 
maior  nulla  victoria   vitia  domw'sse,     vgl.  Ps€udo-SeDeca    De  rooribqs 
nr81.83  (in  Friedrich,  Publ.  Syri  Senl.). 
«  Seneca? 

'  Sen.  De  benef.  vi  33, 3:  amicum,  rem  non  domibus  tantum,  sed  «»- 
cutis  rar  am, 

2* 
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sie  sollen,  wie  Sallustius^  lehrt,  eines  herzens  sein,  sich  UAter 
einander  tum  guten  anfeuern ,  wie  krieger ,  die  unter  einer  fabne 
f\!chlen;  jeder  soll  darauf  bedacht  sein,  die  ehre  des  «nd«ren 
nach  krSflen  zu  federn,  doch  nie  soll  der  freund  vom  fhevnde, 
wie  uns  Seneca^  lehrt,  etwas  verlangen,  was  gegen  dessen  ehre 
wäre,  und  sich  auch  nie  in  dessen  geheimnisse  einsudrttngen 
suchen,  sind  ihm  aber  diese  anvertraut,  so  plaudere  er  sie  nicht 
aus^  sondern  bewahre  sie  in  strengster  Verschwiegenheit.^  ciiMvn 
IVeunde  sollst  da  dein  höchstes,  deine  ehre  anvertrauen,  aber 
nur  einem  solchen,  dessen  treue  du  zuvor  erprobt  hast^^  denn 
wie  Cicero^  und  Horatius  lehren,  sind  falsche  freunde  die  ge- 
fährlichsten feinde  und  wOlfe  in  Schafspelz  (v.  675 — 732). 

III.  sei  weder  Oberkflhn  noch  zaghafti  tiberkühn- 
heit  bringt  oft  in  not  und  ratlosigkeit.  wagst  du  den  kämpf  mit 
einem  gleich  starken^  gegner,  so  ist  der  sieg  zweifelhaft;  ist  er 
gar  stärker,  so  bist  dn  der  niederiage  sicher;  kämpfet  du  aber 
mit  einem  schwächeren,  so  vnrd  der  sieg  dir  wenig  ehre  bringen.^ 

Doch  lass  dich  auch  nimmer  unterdrücken!   will  man  dich 

^  Sillustlns  Gatil.  xx  4  (Gatilinas  anrede  an  sein  beer) :  Idem  velle  at- 
qu€  id§m  noth,  ea  tUmum  firma  amieitia  mU  —  vgl.  Sen.  Epist  xtui  6 
(109),  1«. 

'  Seoeca?  GicLaeUa8  22, 82:  neque  qutdquam  umquam  nin  koneUum 
0<  rectum  alter  (sc.  amieus)  ab  altera, 

'  Tgl.  8. 23  anm.  2. 

^  Hont  Epittt  18,37: 

Areanum  neque  tu  seriäaberu  ittius  unquam, 
oommusumque  teg^, 
vgl.  Sen.  De  benef.  t21,1: 

Nuila  lex  iubet  amieorum  ieereta  non  eloqui, 

^  SeD.  Epist  i3,  2.3:  Seä  ti  aliquem  amicum  erUtinuu^  cm  non 
tantum  credit  quantum  tibi,  vehementer  errat  et  non  satis  nosti  vim  verae 
mwriciümef  tu  vero  amma  cum  amicö  deHheray  sed  de  ipso  priue,  post 
mmcitiam  credendum  eH,  ante  aw^dUam  iudieandum  asw.  —  vgl.  Gic. 
LaeUos  16:  jimicus  eerim  in  re  ineerta  cemUur. 

*  vteUeielit  De  off.  i  13,41:  Frmu  odio  digna  mmare.  Tothu  entm 
iniuttitime  nulta  ctqntaUor  est,  qumm  eorum,  qui  tum,  cum  mariw^  fmi- 
hmt,  id  aguni,  «I  viri  honi  esee  videantmr,  vgt  Seoteatiae  falso  inter 
Pnblil.  receptae  (\n  Pobl.  Syri  Seotentiae  ed.  WftUfliB)  nr  188:  Jfi^if  ca- 
venda  aw^comm  invidia  quam  inridime  koetimm. 

^  V.  737  t  liöi  st  dinen, 

*  Seo.  De  in  n  34, 1 :   E^o  ira  abstinendum  est,  sive  per  eet,  qui 
'iaeeesendmt  «rC,  sive  superitu'  sive  inferior.    Cum  pars  coniendere  aneeps 

est^  cum  superiore  /kriotion,  cum  inferiore  sordidum  (H.). 
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in  Bchmacb  bringen,  dann  halte  deine  ehre  aufrecht  und  wider- 
stehe mannhaft;  sonst  zählt  man  dich  zu  den  feiglingen.^ 

Kühnheit  ist  zwar  lobenswert :  wahre  aber,  so  lange  es  an-« 
geht^y  den  frieden,  und  erst  wenn  du  zum  kämpf  genötigt  bist, 
greife  zum  Schwerte,  und  dann  lass  es  Öffentlich  kund  werden 
daas  nicht  kriegerischer  Übermut,  sondern  die  not  dich  dazu  ver- 
anlaest  hal.^  sodann  rüste  mit  eifer^  und  lass  dich  durch  keine 
drohoiig  einschüchtern  (v.  733  —  759). 

b)  ?erhalten  im  kriege,  zum  kriege  bedarfst  du  ge^ 
wandter  und  kühner  recken,  die  du  aus  der  zahl  derer  erlefien 
sollst,  welche  von  geßurt  an  deine  eigenen  leute  waren,  halte 
sie  in  guter  kost  und  sorge  dass  ihre  Schwerter  stets  so  wol  ge- 
schärft seien  y  dass  ihrem  hieb  kein  Stahlhelm  widerstehen  kann, 
bist  du  gerüstet,  so  zögere  nicht  mit  dem  angriffe;  denn  zögern 
bringt  dann  nach  Lucan^  nur  schaden;  es  bewürkt  ja  nur  wanket* 
mut  auf  dem  kriegspfad  aber  übe  die  nötige  vorsieht,  damit 
der  feind  dich  nicht  im  schlafe  überrasche;  sorge  also  für  mutige 
und  wachsame  Vorposten  und  kundschafter,  die  dich  vor  einem 
über&U  oder  einem  hinterhalt  sichern,  beim  beginn  des  kampfes 
reite  unter  deinen  scharen  auf  und  ab^;  erinnere  sie  an  ihre 
vorfahren  und  mahne  sie ,  die  von  diesen  ererbte  ehre  zu  wahren 
und  ^aich  aus  den  schänden  zu  hauen';  sage  ihnen  dass  alle 
doch  einmal  sterben  müssend  und  dass,  wer  dem  tode  zu  ent- 
gehen trachte^  ehrlos  in  der  weit  dastehe,  hast  du  den  sieg 
errungen,  so  sei  besonnen,  schütze  das  leben  der  gefangenen 
feinde  und  leide  nicht  dass  einer  der  deinigen  an  ihnen  zum 
mörder  werde.^    (sollten  aber  deine  feinde  obsiegen  und  dich  ge* 

*  V.  747  1.  frevele  st.  freude. 

*  Gic.  De  off.  1 11,  35:  Mea  quidem  sententia  päd,  quae  nihil  hahi- 
iura  Sit  ifuidiarum,  eemper  est  comulendum, 

*  T.  757  ist  zam  vorhergehenden  zu  ziehen  und  mit  einem  puncte  zu 
schliefen,    statt  dorfttu  lies  dorftee  du,  *  v.  758  1.  reiten  st.  reden, 

»  Pharsal.  1 281 :  semper  nocuit  diffbrre  parotis  (H.). 

*  y.  786  1.  willich  st.  wuntUch, 

^  Sen.  Epist.  xvi  4  (99),  8:  omnes  eadem  condieio  devinxit:  eui  nasci 
eonüngit,  mori  restat.  —  über  diesen  ritterlichen  fatallsmus  Tgl.  Herbort 
TOD  Fritslar  8254 :  ich  mstirhe  nicht  vur  minen  tac,  —  Kudmn  543,4:  si 
habent  ir  iages  erbiten  her  vil  küme. 

*  V.  793 :    Unde  der  selbe  gere  des  intgdn, 

Des  ire , . .  ? 
'  Gic.  De  off.  ill,35:    iis,  quos  deviceris,  est  consulendum.    Quare 
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fangen  nehmen)^  und  dich  dann  auf  dein  treu  wort  frei  lassen, 
80  sollst  du  dieses  halten.^  dann  werden,  die  es  erfahren,  rüh- 
mend von  dir  sagen:  wer  sollte  von  ihm  treuloses  argwöhnen I  hat 
er  doch  selbst  seinen  feinden  gegenober  sein  gegebenes  wort 
nicht  brechen  wollen»  (v.  760—806). 

c)  liebe  die  wahre  staetekeiti  stets  bewahre  dir  deine 
geistige  freiheit  (d.i.:  sei  herr  über  dich  selbst)! ^  Obermttfsig 
sei  weder  deine  freude  im  glück  noch  dein  schmerz  im  Unglück, 
nach  beiden  Seiten  halte  die  richtige  mittel  einen  stSBten  mann 
nennt  Seneca  unüberwindlich^  (?.  807 — 820). 

d) doch  gibt  es  auch  eine  schandbare  stsBtekeit  im  zwlvel, 
die  nie  zu  einem  festen  endgiltigen  kommen  lässt  eben  deshalb 
kommt  das  herz  eines  solchen  wankelmütigen  nie  zur  ruhe. 
Wernher  hat  für  einen  solchen  ein  treffendes  bild:  er  vergleicht 
ihn  mit  einem  manne,  der  sich  auf  einen  henhaufen  stellt  und 
auf  .dieser  schwankenden  grundlage  stehend  den  ganzen  tag  hin- 
durch gegen  den  wind  kllmpft.  auch  findet  er  eine  gute  cha- 
racteristik  desselben  bei  Horatius^:  erst  baut  er  auf,  dann  bricht 
er  ab;  jetzt  tut  er  das,  was  ihn  gleich  darauf  gereuen  wird; 
was  er  erst  eben  zurückwies,  darum  bittet  er  jetzt.  —  in  diesem 
hin-  und  herschwanken  ist  mancher  so  beharrlich,  dass  man  eben 
diese  bebarrlichkeit  im  unstäten  seine  ststekeit  nennen  kann 
(V.  821—842). 

e)  trifft  dich  ein  unabwendbares  leid,  so  übe  geduld.  durch 
Ungeduld  wird  ja,  wie  Bo^lius^,  Terentius  und  Seneca  lehren, 
jedes  übel  noch  schlimmer  (?.  843 — 856). 

suieipienda  quidem  bella  ob  eam  causam,  ut  sine  iniuria  in  paee  vivatur : 
parta  autem  victoria  conservandi  stmt  ii,  qui  non  crudeles  in  bello,  non 
immanes  fuerunt. . ,  • 

*  ein  vere,  desseo  inhali  etwa  die  eiogeschalteten  worte  widergeben 
möchten,  fehlt. 

'  Sen.Debenef.v21,l:  D/ulla  lex  iubetfidemetiaminimicopraestare, 
>  Gic.  De  off.  1 13,  39 :   Atque  etiam  si  quid  singuli  adducH  hosti  pro- 
miserintf  est  in  ipsos  fides  servanda. 

^  Sen.  £pi8t.  xix4(113),  30:  imperare  sibi  maximum  Imperium  est 

*  Sen.  Epist  xix4  (113),  27 :  Quid  est  forUtudo?  munimentum  humanae 
imbeeillitatis  inexpugnabile, 

«  Epist.  I  1,98  ff: 

Quod  petiit  spemit,  repetit  quod  nuper  amisity 
Aestuat  et  vitae  disconvenit  ordine  toto, 
Diruit,  aedifieat,  mutat  quadrata  rotundis. 

^  Boetins  De  consol.  phil.  n  1 :    impaUenUa  sortem  exacerbabis,  quam 
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IV.  befleifsige  dich  der  keuschheit  in  deiner  rede  und 
in  deinem  benehmen,  hüte  dich  wol,  dass  dich  jemand  an  die 
schamhaftigkeit  zu  mahnen  habe,  mancher  redet  oder  tot  un- 
keusches und  glaubt  damit  nichts  schlimmes  zu  begehen,  in 
beider  beziehung  lass  dir  von  der  natur  das  richtige  lehren :  was 
sie  verbirgt,  das  sei  dir  gegenständ  der  schäm;  und  alles  was 
man  anzublicken  sich  scbämt,  darüber  soll  man  auch  zu  reden 
sich  scheuen^  (v.  857 — 872). 

b)  einem  Schwätzer  vertraue  deine  geheimnisse  nicht  an; 
denn  nur  zu  leicht  wird  er  sie  ausplaudern^;  und  wenn  du  ihn 
darüber  zur  rede  stellst,  so  kann  er  dir  mit  recht  erwidern:  wie 
konntest  du  von  mir  ein  schweigen  verlangen,  das  du  selbst 
nicht  eingehalten  hast  (v.  877 — 888). 

c)  ebenso  meide  den  trunkenbold  und  übe  mäfsigkeit  im 
essen  und  trinken I  iss  und  trink  nicht  mehr  als  dem  natür«- 
liehen  bedürfnis  genügt.^  denn  wenn  du  dich  hier  nicht  zu  be- 
berschen  vermagst,  verlierst  du  deine  ehre  (v.  889 — 900). 

d)  hüte  dich  vor  eitelkeit,  damit  dich  nicht  etwa  deine 
körperliche  Schönheit  in  schänden  bringe,  denn  wie  Juvenalis^ 
lehrt,  sind  Schönheit  und  reinheit  selten  vereint  (v.  901 — 905). 

e)  sei  gewarnt  vor  Standeshochmut  und  ahnenstolz. ' 
auf  hohe  Stellung  sei  nicht  vermessen ;  denn  was  dir  die  zukunfl 
bringen   werde,   ist   ungewis.     wenn  die  väter  berühmter   sind, 
als  die  söhne,  da  gereicht  das  —  nach  Seneca  —  diesen   zur 

permutare  non  possü,  —  Seneca  Natur,  qaaest.  xvin  4, 9 :  opUmum  est  pati, 
quod  emendare  non  posiis, 

'  Gir.  DeofLi25,  besonders:  Hanc  naturae  tarn  diUgentem  fahricam 
imitata  est  Quae  enim  natura  occultavtt,  eadem  omnes,  qui  sana  menle 
sunt,  removent  ab  oeuHs, . . .  Nos  autem  naturam  sequamur  et  ab  omni, 
quod  abhorret  ab  oculorum  auriumque  approbatione ,  fugiamus,  — 
V.  873  — 876  sind  corrupt  and  mir  unverständlich, 
s  Horatios  Epist.  1 18,68—71: 

. . .  cui  dicas,  saepe  videto. 
Percontatorem  fugito:  nam  garrulus  idem  est, 
Nee  relinent  patulae  commissa  fideliter  aures. 
Et  semel  emissum  volat  irrevocabile  verbum, 
'  Sen.  Epist.  i8, 5:   ut  corpori  tantum  indulgeatis,  quantum  bonae 
vaietudini  satis  est,    durius  tractandum  est,  ne  animo  male  pareat.    cibus 
famem  sedßt,  potio  sitim  extinguat,  —  Gic.  De  off.  i  30,  t06:   Itaque  victus 
ouUusque  corporis  ad  valetudinem  referatur  et  ad  vires,  non  ad  volup- 
tatem  usw. 

*  Juveiialis  Sat  10,  297: 


24  WERNHER  VON  ELHENDORF 

beschämung  und  nennt  man  sie  mit  recht  toiderdigm.  JuvenaH 
sagt  zn  ebem  schiechten  edeiing:  ehrenvolier  wäre  es  für  dich 
dass  du  einen  unadeligen  Tater  hättest  und  dich  so  der  tagend 
beflissest,  dass  du  deshalb  zu^  den  besten  empor  kämest,  denn 
dass  du  einen  guten  vater  hättest  und  so  lebtest,  dass  man  dieh 
zu  den  schlechtesten  rechnete!  willst  du  nidit  selbst  nach  der 
tugend  streben,  so  sind  deiner  verwandten  ehre  und  rühm  dir 
gerade  so  schädlich  wie  deiner  feinde  reichtum.  je  besser  deine 
verwandten  sind,  um  so  mehr  tritt  deine  eigene  Schlechtigkeit 
ans  licht,  und  deine  feinde  vermögen  um  so  mehr,  je  mehr  du 
dich  vor  ilurer  macht  in  Sicherheit  wähnst,  dass  deine  Verwandt- 
schaft vielgepriesen  sei,  ntttzt  dir  nichts,  so  du  selber  unter  den 
schlimmsten  erwähnt  wirst,  wahrlich,  wer  sich  auf  andere  ver- 
lässt,  der  wird  arg  betrogen  werden  1  gorade  dann,  wenn  er  in 
der  not  an  ihnen  eine  stütze  sucht,  wird  er  inne  werden,  auf 
einen  wie  gebrechlichen  stab  er  sich  gelehnt  hat^  (v.  906 — 940). 
f)  mAze  im  hausbau.  —  baue  dein  haus  nicht  zu  grofs, 
sondern  deinem  hausrat  und  gesinde,  Oberhaupt  deinen  Verhält- 
nissen entsprechend,    diese  lehre  zieht  Wernfaer  aus  Cicero^  und 

. . .  rara  est  adeo  eoncordia  formae 
Atque  pudidliae, 

vgL  Gic,  De  off.  i  36. 

>  Javen.  Sat  8, 269  ff: 

Malo  pater  tibi  sit  Thersites,  dummodo  tu  sis 
Aeacidae  nmiKs  Fulcaniaque  arma  capessas, 
Quam  te  Thersitae  iimilem  producat  Achilles, 

vgl.  30  ff:        ...  Quis  enim  generosum  dixerit  huno,  qui 
Indignus  gSnere  et  praeelaro  nomine  tantum 
huignis? 

und  138  ff:     Incipit  ipsarum  contra  te  stare  parenium 

NobiUtas  claramque  facem  praeferre  pudendis, 
Omne  animi  Vitium  tanto  conspecUus  in  se 
Crimen  habet,  quanto  maior  qui  peeeat  habetur. 

ähnlich  Walther  von  der  Vogelweide  23,20: 

Fon  der  geburt  enkumt  uns  frum  noch  Sre, 
'  V.  918  1.  eneben  beststisten  quemes. 
*  Javen.  Sat.  8, 76  ff: 

. . .  miserum  est  aUorum  incumbere  famae, 
Ne  eollapsa  ruant  subducHs  teeta  coksmnis, 
Slratus  humi  pahnes  viduas  desiderat  ubnos  (H.). 
^  Gic.  De  off.  139,138  — 140:    dioendum  est  eUam,    qualem  hominis 

honorati  et  principis  domum  placeat  esse;   cuius  finis  usus  est  nsW.: 

AHter  ampla  domus  dedecori  saepe  domino  fit,  si  est  in  ea  soUtudo  et 
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au8  seiner  eigenen  er  fahrung  (?.  948).  ein  grofses  haus 
mil  leeren  ecken  wird  von  besuchern  gemieden.^  manche  gaste 
scheuen  sich  von  vorn  herein  dort  einzukehren.^  denn  wol?er- 
sehene  hausgenossen^  sind  dort^  selten,  steht  aber  ein  solches 
haus  gar  an  einer  (yerkehrreichen)  slrafse ,  so  wird  der  hausherr 
von  den  gasten«  die,  durch  des  hauses  gröfse  veranlasst,  dort 
einkehren,  wenig  ehre  gewinnen,  da  sie  sein  haus  wüst  und  leei^ 
und  sein  gesinde  ärmlich  finden,  darum  hat  Seneca^  ganz  recht, 
wenn  er  sagt:  mag  auch  ein  haus  klein  sein,  wenn  es  nur  wol» 
anständig  und  rein  ist,  so  bietet  es  manchem  lieben  gaste  her- 
berge.  auch  Lucanus^^  lehrt  uns  mit  mäxe  bauen  sowol  in  grOXse 
als  in  festigkeit,  damit  dich  dein  haus  gegen  die  bösen  winter- 
lichen gme,  gegen  eis  und  schnee,  regen  und  wind  schütze 
(T.  941—978). 

g)mAze  in  behandlung  des  gesindes.  willst  du  mit 
deinen  dienern  ehre  einlegen,  so  lehre  sie  deine  sitten;  dann 
haben  sie  unter  einander  wenig  zu  klagen,  das  aber  passt,  wie 
Horatius  sagt,  schlecht  zusammen,  dass  der  herr  für  sich  stets 
in  lust  und  freude  leben  will,  gegen  sein  iogesinde  aber  stets 
zornig  und  grimmig  ist.  hiervor  hüte  dich,  sonst  bleibt  es  dir 
nicht  8t»te  und  verlässt  dich  bei  nächster  gelegenheit.  sorge 
darum  auch  zeitig  für  seine  nahrung  und  kleidung''  und  weise 
jeglichem  seine  arbeit  zu.  nach  Seneca^  hat  der  herr  nur  über 
den  leib  seines  hörigen  gewalt,  nicht  aber  über  dessen  seele. 
über  diese  hat  ja  nicht  einmal  der  leib  so  viel  gewalt,  dass  er 
sie  wider  ihren  willen  zurückhalten  kann,    wenn  dann  die  seele 

maxime,  H  aliquando  alio  domino  solita  est  frequentari,  Odiosum  est 
enim,  cum  a  praesentibtts  dieilur:  ne  extra  tnodum  sumptu  et  magnU 
ficentia  prodeas, 

^  V.  949  1.  hüs  gr6%  st.  gro»  hus. 

'  V.  952  1.  weiden  st  brengen,  *  v.  954  1.  htgen  st.  hien, 

^  V.  954  I.  ddr  st.  da%.  ^  Seneca? 

s  Pbarsal.  u384— 5  (H.). 

^  Sen.  De  benef.  m  21,2:  Est  aliquid,  quod  dominus  praestare  servo 
debeat,  ut  eibaria,  ut  vestiarium  (H.). 

'  Seo.  De  benef.  ni  20, 1 :  Errat  si  quis  existitnat  servitutem  in  totum 
hominem  descendere;  pars  melior  eins  excepta  est,  Corpora  obnoxia 
sunt  et  adscripta  dominis:  mens  quidem  sui  iuris,  quae  adeo  libera  et 
vaga  est,  ut  ne  ab  hoe  quidem  careere,  eui  inelusa  est,  teneri  queat, 
quominus  impetu  suo  utatur  et  ingentia  agat  et  in  infinitum  eomes  eoe* 
lesUhus  exeat. 
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den  leib  verlässt  und  zu  gott,  der  sie  hineinerschaffeD ,  zurück- 
kehrt, so  bleibt  der  leib,  ihr  bisheriges  gefäognis,  kalt  und  nackt, 
hat  aber  die  seele  (während  ihres  weilens  im  leibe)  ihre  ewige 
heimat  verwürkt,  so  ist  ihr  elend  gar  grofs.  darum  sei  besonnen 
und  behandle  deinen  knecht  siteeliche;  und  wenn  du  daran  denkst 
dass  du  gewalt  über  ihn  hast,  dann  vergiss  auch  zugleich  nicht 
dass  auch  du  einen  gewaltigen  herrn  über  dir  hast,  und  be- 
handele  jenen  nicht  härter,  als  du  von  diesem  behandelt  zu  werden 
wünschest  (v.  979—1022). 

h)  verhalten  des  dieners  zum  herrn.  musst  du  um 
lohn  dienen,  so  wähle  dir  einen  herrn,  dem  du  mit  ehren  dienen 
kannst,  in  allem  aufgetragenen  sei  fügsam  und  rasch,  wenn  dir 
des  herrn  kost  nicht  behagt,  so  klage  nicht  darüber,  wie  Lucan^ 
mit  recht  bemerkt,  leidet  ja  der  herr  durch  schlechte  kost  nicht 
minder  denn  der  diener.  und  klagst  du  bei  anderen  viel  darüber, 
so  wird  dich  bald  jeder  einsichtige  für  einen  schlechten  diener 
halten,  auch  darf  nach  Horatius^  derjenige  diener,  welcher  sein 
leid  verschweigt  und  über  seinen  herrn  nur  das  beste  redet,  von 
diesem  eine  grOfsere  gäbe  hoffen,  al»  der,  welcher  ihn  stets  an 
seine  geleisteten  dienste  mahnt. 

Letzterem  ergeht  es  wie  einem  raben,  der  beim  fressen  stets 
schreit;  schwiege  er,  so  würde  er  des  frafses  mehr,  des  neides 
und  hasses  weniger  haben. ^  auch  Juvenalis^  sagt  dass  an  einem 
knechte  nichts  schlimmeres  sei,  als  die  zunge.  darum  sei  nicht 
unbesonnen  in  deinen  reden  über  deinen  dienstherrn  (v.  1023 
bis  1064). 

i)mäze  in  der  begierde  nach  reichtum.  drückt  dich 
armut,  so  weifs  ich  ein  mittel,  wodurch  du  sofort  reich  wirst^: 

1  Pharsal.  iiil52: 

Non  tibi  sed  domino  gravis  est,  quae  servit,  egestas  (H.). 

*  Epist.  117,43: 

Coram  rege  suo  de  paupertate  tacentes 
Phu  poscente  ferent, 

*  Horatias  Epist.  1 17, 50.  51 : 

Sed  tacitus  pasci  si  postet  corvus,  haberet 
Plus  dapiSf  et  rixae  multo  minus  invidiaeque. 

*  Javenalis  Sat  9, 1 20 :    ...  nee  Ungua  mali  pars  pessima  servi. 

B  das  buchf  worauf  Wernher  sich  hier  beruft,  ist  wol  Seneca.  vgl. 
Epist.  XX  2  (1 19),  1 :  docebo,  quomodo  fieri  dives  eelerrime  possis . . .  nihil 
interest,  utrum  non  desideres  an  non  habeas,   ebeDd.ii2(14),  11:  Is  maxime 
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sei  zufrieden  mil  dem,  was  du  hast,  und  begelire  nicht  nach 
mehrerem!  gräme  dich  nicht  Ober  deine  armut;  dich  tröste  der 
gedanke,  dass  der  reichtam  sich  am  liebsten  zu  den  schlechtesten 
halt  denn  bei  einem  milden  behagt  es  ihm  nicht,  da  er  bei 
diesem  keine  ruhe  findet  und  keine  grOfseren  reichtümer  aus- 
brOten^  kann,  im  gegenteil  hier  in  ausübung  der  freigebigkeit 
bestandig  in  anspruch  genommen  wird,  bei  einem  geizhalz  da- 
gegen geflallt  es  dem  reichtum;  denn  hier  hat  er  ruhe,  ist  herr, 
aber  auch  zugleich  des  geizigen  quäl,  mit  recht  preist  deshalb 
Horatius  denjenigen  glücklich,  der,  wie  weoig  ihm  auch  gott  be- 
schieden hat,  sich  dessen  freut  eben  derselbe  meint,  gesuudheit 
sei  mehr  wert  als  eines  kOnigs  reichtum,  und  grofse  torheit  sei 
es,  sich  viel  um  reichtum  zu  mühen,  während  man  doch  nicht 
wisse,  ob  man  morgen  noch  leben  werde.^  eben  deshalb  tadelt 
auch  Seneca  diejenigen,  welche  ihren  todestag  als  den  tag  ihres 
scbeidens  Ton  der  weit  ansehen:  alles,  was  von  unserem  leben 
bereits  der  Vergangenheit  angehöre,  gehöre  auch  schon  dem  tode, 
d.  i.  dem  nichtsein  an^  (v.  1065 — 1136). 

k)  mäze  im  streben  nach  macht  und  herschaft 
und  in  deren  gebrauche,  strebe  nicht  mafslos  nach  grofser 
macht;  denn  hast  du  sie  erlangt,  so  folgt  dir  sofort  der  neid 
und  deine  vormaligen  freunde  trachten  nach  deinem  stürze, 
rasch  hat  man,  sagt  LucanS  die  macht  errungen,  aber  sobald 
sich  hass  und  neid  dagegen  erhebt,  ist  ihr  langer  bestand  zweifel- 

divitiU  frttitur,  qiU  minime  divitiü  indiget,  i  2,  6 :  non  qui  partim  habet, 
sed  qui  plus  cupit,  patiper  est 

^  V.  1085:  Haupts  coigectar  in  dime  bröte  ist  unrichtig  und  der  text: 
in  deme  brüte  hier  richtig,  sobald  man  die  correctur:  in  deme  brütene  (md. 
statt  mhd.  briietenne)  anbringt. 
*  florat.  Epist.  1 2, 46—49 : 

Quod  iatie  est,  eui  eonttngit,  nihil  amplius  optet, 
Non  domus  et  fundus,  non  aeris  acervus  et  auri 
Aegroto  dotnini  deduxit  corpore  febres, 
Non  animo  curas:  valeat  possessor  oportet, 
T  4, 13 :  Omnem  erede  diem  tibi  dibixisse  supremum,  —  vgl.  1 12, 1 — 6(H.). 
'  Sen.  Epist  vi  2  (54),  5:    In  hoc  enim  erramus,  quod  mortem  iudi- 
cemus  sequi,  cum  illa  et  praeceiserit  et  secutura  sit:   quicquid  ante  nos 
fuit,  mors  est,    iii  3  (24),  20 :   cotidie  morimur,  cotidie  enim  demitur  ali- 
qua  pars  vitae,  et  tunc  quoque,  cum  crescimus,  vita  descrescit;  in/an- 
tiam  amisimus,  deinde  pueritiam,  deinde  adulescentiam  usque  ad  hester- 
num,  quidquid  iransiit  temporis,  periit  usw. 
^  Lucan? 
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baft.  ebenso  meint  auch  Seneca  dass  man  in  einer  kurzen 
stunde  glttckiich  etwas  erreiche;  aber  es  eine  zeithing  zu  behalten, 
dazu  gebore  ein  noch  viel  gröfseres  glQck.  wer  nach  groDser 
macht  srrebe,  Idirt  Seneca  ^  und  während  dem  sich  den  anschein 
eines  biederen  manoes  gebe,  der  zeige  sich,  w«nn  er  ersi  sein 
ziel  erreicht  habe,  wider  in  seinem  wahren  wesen.^  dem  stimmt 
Wernher  zu  und  meint,  mancher  fürst,  dem  es  an  herzensgute 
mangele,  wähne  in  seinem  hochmütigen  sinne  dass  sein  besitx 
und  seine  macht  von  stäter  dauer  sei.  dieser  aber  mOge  sich 
dahin  besinnen ^  dass  er  die  liebe  seiner  Untertanen  gewinne; 
strebe  er  danach,  dass  sie  ihn  fürchten,  so  sei  das  leicht  ^seiner 
ehren  fäWJ  denn  wen  du  fürchtest  —  sagt  Wernher  -^,  den 
hassest  du;  und  wen  du  hassest,  dessen  ehre  ist  dir  gleichgiltig ; 
widerfahrt  ihm  also  schmach  von  seinen  feinden,  so  wirst  du 
wahrlich  nicht  für  ihn  eintreten.^  auch  nach  Sallustius<^  soll 
der  fürst  darauf  bedacht  sein,  dass  ihn  die  seinigen  lieben;  denn 
mit  ihrer  treue  sei  ihm  viel  besser  gedient  als  mit  ihrer  furcht 
(v.  1138— 1184). 

l)mäze  in  ruhmbegierde.  rahm  ist  eine  nichtige  und 
eitle  ehre.*^  dem  rühme  ohne  tugend  gibt  nur  der  tor  den  Vor- 
zug vor  der  tugend  ohne  ruhm.^  auch  Horatius  lehrt:  Falsui 
himor  iuvat^,  d.  i. :  nur  den  dummen  gelüstet  nach  eitlen  ehren. 

'  Seneca  ist  hier  vielleicht  mit  Cicero  verwechselt;  vgl.  De  off.  ii  12,43: 
Quod  si  qui  HmuUitione  «t  inani  oiUntütione  9t  fieto  non  modo  iermone 
$ed  etiam  vuUu  stabiUm  gloriam  se  cantequi poue  reniur,  vehementer 
errant . . .  nee  simulatum  potest  quicquam  esse  diutumwn. 

'  V.  1161  1.  s6  enist  iz  horlanc, 

'  V.  1169  1,  sieh  besinnen  st.  sin  beginnen, 

*  Gic.  De  off.  n  9, 31 :  Summa  et  perfecta  gloria  eenstat  ex  iribue 
his:  si  diUgit  multitudo. , , ,  Ii7,5:  Malus  est  enim  oustas  diutumitatis 
metus,  contraque  benevolentia  fidelis  vel  ad  perpetuitatem,  -—  vgl.  Seneca 
De  dementia  1 3, 3—6 ;  1 12, 4. 

B  Gic.  De  off.  II  7,23:  Quem  metuunt,  oderunt;  quem  quisque  odit, 
periisse  expetit. 

*  Salliiatias  scheint  mir  hier  mit  Seneca  verwechselt,  v^.  Sen.:  De 
dem.  1 3, 3  ff.  1 12, 3—14, 3.  19, 5—7. 

^  Sen.  Epiat.  xx  6  (123),  16:  gloria  vanum  et  voluHle  quiddam  est 
auräque  mobiHus, 

*  vgl.  Jüvenal  S«t.  10, 133-187. 
»  HoraUos  Epist.  il6,39: 

Falsus  honor  iuvat  et  mendax  infamia  terret 
Quem  nisi  mendosum  et  medicandumf 
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auch  kann,  w«r  nach  solchen  strebt,  nicht  leicht  dem  entgehen, 
datö  man  ihn  verlästert  <^  strebe  darum  viehnehr  nach  der  tugend; 
dann  vermag  dir  niemand  etwas  Torzuwerfen ,  veas  dein  berz  hB" 
schveeren  künnt«.^  hierzu  genügt  aber  nicht  dass  man  das  böse 
meidet  denn  dies  tut  mancher  blofis  aus  furcht  vor  der  strafe  und 
vor  den  bOsen  folgen,  ein  solcher  mann  ist  mit  einem  wilden 
tiere  zu  vergleichen:  der  wolf  würde  gern  das  vieh  rauben,  aber 
er  fOrcbtet  dass  ihm  der  versuch  übel  bekommen  werde.  >  so 
bald  . .  .  (hier  bricht  die  handschrift  ab). 

111.    Die  quellen  und  ihre  benutzung. 

Im  eingang  verspricht  Wernher,  seine  tugendlehre  nur  den 
atissprüchen  der  ^beiden'  zu  entnehmen,  zwar  ist  nun  von  vom 
herein  ofifenbar  dass  er  diesem  versprechen  nicht  überall  getreu 
geblieben  ist.  denn  abgesehen  von  der  einleitung,  worin  er  sich 
eimnal  ausdrücklich  auf  einen  bibelausspruch  beruft  (v.  24  ff) 
und  aufserdem  zweimal  eine  biblische  sentenz  benutzt^,  kommt 
innerhalb  der  eigentlichen  tugendlehre  noch  zweimal  eine  aus- 
drückliche berufong  auf  ein  bibelwort  vor.<^  doch  ist  diese  zwei- 
ftiche  inconsequenz  völlig  ohne  belang,  wenn  würklich  die  grofse 
masse  der  übrigen  tugendlehren  aus  den  heidenen  klassikern  ge- 
schöpft ist.  aufser  jener  ausdrücklichen  Versicherung  im  eingangs 
spricht  dafür  die  im  gedichte  massenhaft  widerkehnende  benifong 
auf  die  namen  der  betreffenden  klassiker :   Seneca  wird  16  maP, 

^  Wernher  scheint  hier  an  mendax  infamia  (s.  die  vorige  anm.)  zu 
denken. 

'  über  diese  lehre  und  deren  quelle  vgl.  nnten  s.  3S.  Tgl.  Sen.  Epist. 
in8(S5),  7:  Xwiottatet  et  Spmuipjnu  ptOani  beatitm  vel  sola  virtute 
fieri  posse. 

3  Horat  Epist.  1 16, 44  ff: 

Sed  videt  kunc  omnit  domui  et  vicinia  tota 
Introrsum  turpem,  epeciosum  peüe  deeora»^, 
Cautue  enim  metuit  foveam  iupue  ... 
Oderuni  peocare  boni  virtutis  «mor«. 

Tu  nihil  admittes  in  te  formidine  poenae,-^  ygl.  Abai- 
lard  Theo),  chritt.  s.  1175A  und  unten  b.46. 
^  V.  55~'60.    Tgl.  oben  s.  9  anm.  5  und  6. 
^  T.  m.  671.  •  V.  21. 

V  T.  120.  272.  282.  476.  587.  637.  67».  689.  815.  854.  908.  968.  997. 
1129.  1151.  1162. 
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Horalius  8  maU,  Cicero  5  mal^  Juvenalis^  Lucanus^  und  Sal- 
lustius^  je  4  mal,  Ro^tius  2  mal^  Terentius^  Ovidius^  uad  Xe* 
Dophon*  je  1  mal  als  quelle  nameotlich  angegeben. 

Diesen  vielen  citaten  tragen  neuere  litteraturbistoriker  ein 
entschiedenes  mistrauen  entgegen.  W Wackernagel  meint  LG'i351 
dass  Wernher  'mit  den  klassischen  Sentenzen  recht  eigentlich 
prunke';  WScherer  QF  12, 124 ff  ist  dann  der  besprechung  dieses 
punctes  ganz  aus  dem  wege  gegangen.  Steinmeyer  ADR  6,  59 
endlich  hat  die  ansieht  ausgesprochen,  zu  Wernhers  Zeiten  müsse 
schon  eine  Sentenzensammlung  bestanden  haben,  aus  der  dieser 
fQr  sein  werk  geschöpft  habe. 

Nun  hat  es  freilich  im  mittelalter  überhaupt  und  zu  Wernhers 
zeit  insbesondere  nicht  eine,  sondern  mehrere  sentenzensamm- 
lungen  gegeben.  ^^  aber  wenn  auch  an  diese  inhaltlich  manche 
anklänge  in  Wernhers  gedichte  widerkehren,  ja  hier  und  da  eine 
entlehnung  daraus  nicht  unwahrscheinlich  ist  —  worauf  vorkom- 
menden falls  im  obigen  quellennachweis  aufmerksam  gemacht 
ist  — ,  so  genügt  doch  schon  eine  oberflächliche  vergleichung 
dieser  sentenzensamrolungen  mit  Wernhers  werke,  um  erkennen 
zu  lassen  dass  sie  weder  einzeln  noch  zusammengenommen  als 
materielle  grundlagc  für  dieses  gedient  haben.  Steinmeyers  an* 
sieht  ist  also  ohne  jeden  anhält,  sie  widerspricht  femer  auch 
Wernhers  ausdrücklicher  Versicherung,  dass  er  seine  lehre  aus  den 
büchern  des  propstes  Diterich  zusammengesucht  habe  (t.  15. 16). 
endlich  aber  erweist  sie  sich  auch  tatsächlich  als  völlig  irrig  durch 
die  von  Hoefer  und  von  mir  erbrachten  quellennachweise.  denn 
durch  diese  sind  nicht  nur  die  ausdrücklichen  citate  in  den  werken 
der  von  Wernher  genannten  Schriftsteller  fast  sämmtlich  —  von 
46  nämlich  39  —  nachgewiesen  worden,  sondern  ist  auch  aufge- 
deckt dass  Wernher  jene  Schriftsteller  noch  viel  reichlicher,  als 
es  selbst  jene   46  citate  auch   nur  ahnien  lassen,   für  sein  werk 

*  T.658.  725.  831.  983.  1039.  1113.  1128.  1193. 

«  v.91.  602.  644.  714.  947.      »  v.  585.  903.  913.  1058. 

*  v.772.  969.  1031.  1146.      *  v.  76.  540.  691.  1180. 

*  T.  104.  846.     '  v,850.     •  v.667.     »  v.  1202. 

*^  des  Pablilios  Synis,  des  Gaecilias  Balbas,  des  Pseodo-Seoeca  (De 
iDoribDs)  und  des  Martioas  Damieosis  (De  formala  bonestae  vitae  vel  de 
quatnor  virliitibas  cardinalibaa).  siehe  die  drei  erstereo  in  der  ausgäbe 
(von  WÖlSlio  aad  besser  io  der)  von  Friedrieb,  die  letatere  in  Annaei  Se- 
necae  opera  ed.  FBaase  m  468  ff. 
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aosgezogen  hat,  sodass  —  einige  wenige  in  anbetracht  des  ganzen 
unbedeutende  zutaten  des  dicbters  abgerechnet  —  das  ganze  iebr- 
gedieht  Wernhers  einen  reichen  und  echten  perlenkranz  etbisch- 
practischer  Wahrheiten  des  antiken  beidentums  in  der  fassung 
des  12  jhSi  darstellt. 

Treu  und  ehrlich  hat  also  unser  dichter  das  im  eingange 
gegebene  versprechen  gehalten:  In  allim  ist  daz  Urkunde  heiden, 
und  sein  vieles  eitleren  der  namen  klassischer  autoren  ist  nichts 
weniger  als  ein  *prablen\  sondern  einfach  der  widerholte  binweis 
auf  das  innehalten  der  im  eingang  ausgesprochenen  absieht. 

Dass  übrigens  jene  beiden  litteraturhistoriker  ob  der  menge 
der  Wernherschen  citate  stutzig  geworden  sind,  liegt  wol  an 
einem  umstand,  den  sie  gifnzlich  aufser  acht  gelassen  zu  haben 
scheinen. 

Wenn  nämlich  Wernher  seine  lehre  ganz  aus  heideneti 
büchern  geschöpft  zu  haben  angibt  und  sieh  dann  auf  Cicero, 
Seneca  ua.  beruft,  so  behauptet  er  damit  keineswegs  alle 
Schriften  dieser  autoren  gelesen  und  ausgenützt  zu  haben;  der 
Wahrheit  genügt  dass  er  nur  die  eine  oder  andere  schrift  der 
genannten  zur  hand  gehabt  und  benutzt  habe,  dass  eben  dies 
nun  aber  auch  in  würklichkeit  der  fall  gewesen  ist,  wird  durch 
eine  nähere  zusaroooenstellung  und  prüfung  der  von  Wernher 
aus  den  heidenen  autoren  genommenen  Sentenzen  und  beispiele 
mit  Sicherheit  erwiesen. 

Der  am  meisten  und  mit  unverkennbarer  verliebe  erwähnte 
Schriftsteller  ist  Seoe ca.  sechszehnmal  nennt  ihn  unser  dichter 
mit  namen  als  seine  quelle,  aber  nach  dem  ergebnisse  des  quellen- 
nachweises  ist  eine  bedeutend  gröfsere  anzahl  von  stellen  dieses 
Schriftstellers  Wernhers  werke  einverleibt  worden,  betrachtet  man 
aber  alle  diese  genauer,  so  findet  man  sofort  dass  sie  £ast  sämmt* 
lieh  nur  zwei  werken  Seneeas,  nämlich  seiner  schrillt  De  bene- 
fieiis  und  seinen  Briefen  entlehnt  sind,  bei  der  grofsen  masse 
der  diesen  beiden  entnommenen  stellen  ist  dann  freilich  ein  ver- 
nünftiger zweifei  daran,  dass  Wernher  eben  diese  durchstudiert 
und  für  seinen  zweck  ausgezogen  habe,  nicht  mehr  möglich,  die 
wenigen  übrigen  Sentenzen  mögen  immerhin  nicht  der  lectttre 
anderer  werke  Seneeas,  sondern  der  benutzung  von  randglossen 
in  den  unserem  dichter  vorliegenden  büchern  zu  verdanken  sein, 
nächst  Seneca   ist  Horatius   der  meistgenannte      die  von   mir 
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erbrachten  belegstellen  ergeben  dass  Wernber  desseD  Satiren  nnd 
Episteln  gelesen  und  für  seine  dichtung  excerpiert  bat;  eine 
lectOre  und  benutzung  der  Oden  und  Epoden  ist  nicht  festzu- 
stellen oder  auch  nur  wahrscheinlich  zu  machen,  an  dritt«*  stelle 
steht  Cicero,  hier  ergeben  die  quellennachweise  dass  Wernhtr 
dessen  aussprüche  in  einem  viel  grOfseren  umfange  für  sein  werk 
benutzt  hat,  als  es  die  nur  fünfmalige  benennung  dieses  autors 
yemraten  liefs.  prüfen  wir  aber  die  grofse  masse  der  ihm  ent- 
lehnten stellen ,  so  finden  wir  dass  sie  fast  ausnahmslos  der  ^oen 
schrifl  De  officiis  entnommen  sind,  die  wenigen  übrigen  in 
dieser  —  von  mir  wenigstens  —  nicht  nachzuweisenden  citate 
aus  Cicero  dürften  widerum  in  der  benutzung  der  in  Diterichs 
btlcfaern  vorgefundenen  randglossen  ihren  grund  haben,  dass 
endlich  desJuvenalis  Satiren  von  unserem  dichter  gelesen  und 
für  sein  werk  ausgezogen  sind,  scheint  mir  sieher  mit  rücksicht 
auf  zwei  stellen^,  welche  die  kenntnis  des  buches,  und  nicht 
etwa  blofs  eines  kurzen  citats  aus  ihm  verraten,  noch  mehr  aber 
mit  rücksicht  auf  die  verse  1185  — 1192,  wo  die  gedanken  aus 
einem  gröfseren  abschnitte^  widergegeben  werden,  ohne  dass  der 
autor  dabei  auch  nur  genannt  wird. 

Ob  Wernber  die  werke  der  übrigen  fünf  von  ihm  genannten 
lateinischen  klassiker  gelesen  oder  nur  anderweitig  vorgefundene 
dtate  aus  ihnen  benutzt  habe,  ist  mit  sicherheti  nicht  lu  er- 
mitteln, annehmen  möchte  ich  es  von  Lucanus  Pharsalia  wegen 
ihrer  viermaligen  citierung  und  wegen  eines  weiter  unten^  an- 
zugebenden umstandes,  von  Sailustius  De  coniuratione  Ca- 
ttlinae  und  De  hello  Jugurthino  und  Boetius  De  consolatione 
philosophiae  wegen  des  geringen  umfangs  dieser  schritten,  auch 
zahlten  diese  drei  letztgenannten  autoren  im  nittelalier  zu  den 
roeisibeliebten  und  meistgelesenen,  das  einmalige  kurze  citat  aus 
Terentius  sowie  ans  Ovidius  Issst  dagegen  schwerlich  einen 
sicheren  schluss  auf  die  lectüre  ihrer  werke  zu. 

Schwierigkeil  verursacht  endlich  Wemhers  einmalige  be- 
ruAing  «uf  Xenophon  (v.  1202).  denn  wahrend  des  12}li8.  war 
die  bekannischaft  mit  einem  griechischen  Schriftsteller  im  west- 
lichen nnd  mittleren  Europa  Xufserst  selten  und  dürftig,  ver- 
stand doch  beispielsweise  ein   so  hervorragender  gelehrter  wie 

*  Tgl.  oben  s.  17  anm.  3  und  s.  24  anm.  1. 
*Jav.  10, 133-187.  •  8.50. 
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Abaiiard  vom  griechischen  nichts  als  die  ersten  anfangsgründe. 
die  öftere  erwähnung  des  Aristoteles  mit  hinzufügung  eines  von 
diesem  gebrauchten  philosophischen  terminus  tecbnicus  seitens 
der  begrUnder  der  Scholastik  macht  davon  nur  eine  scheinbare 
ausnähme;  denn  von  Aristoteles  las  man  damals  nicht  mehr  die 
griechischen  originale,  sondern  nur  die  ins  lateinische  über- 
setzten stücke.  —  so  wird  die  von  Wernher  geschehene  berufung 
auf  Xenophon  sehr  auffällig,  dazu  kommt  noch  die  zweite 
Schwierigkeit,  dass  das  betrefTende  citat  in  den  würklichen  und 
angeblichen  Schriften  Xenophons  —  für  mich  wenigstens  —  gar 
nicht  zu  finden,  ja  noch  mehr,  dass  es  überhaupt  dem  inhalte 
der  Xenophontischen  Schriften  wenig  entsprechend  ist.  indes 
glaube  ich  den  richtigen  weg  zur  hebung  dieser  Schwierigkeiten 
entdeckt  zu  haben. 

Die  in  v.  1202  gemachte  berufung  auf  Xenophon  Daz  sagit 
mir  Senofon  zwäre  lässt  nämlich  ganz  zweifelhaft,  ob  sie  sich 
auf  die  drei  unmittelbar  vorhergehenden  oder  auf  die  unmittelbar 
folgenden  verse  bezieht,  nun  ist  aber  das  unmittelbar  folgende 
den  Episteln  des  Horatius  entlehnt.^  v.  1202  bezieht  sich  also 
auf  das  unmittelbar  vorhergehende  und  die  in  diesem  enthaltene 
tugendlehre  wird  in  einem  der  Briefe  Senecas  als  ein  ausspruch 
des  Xenocrates  und  Speusippus  erwähnt.^  so  wird  es 
sehr  wahrscheinlich  dass  eben  dieser  ausspruch  unserem  dichter 
hier  vorgelegen  hat.  dass  er  nicht  den  Seneca ,  der  ihn  blofs 
anführt,  sondern  einen  von  dessen  beiden  gewährsmännern  als 
lehrer  der  betreffenden  tugendvorschrift  genannt  hat,  ist  natürlich, 
entweder  hat  er  nun  selber  den  namen  des  Xenocrates  aus  mis- 
verständnis  der  in  seiner  Senecahandschrift  vorgefundenen  abbre- 
viatur  oder,  weil  ihm  dieser  name  unbekannt  war,  ihn  willkürlich 
in  den  bekannten  des  Xenophon  umgemodelt;  oder  endlich  ist 
dieses  misverständnis,  beziehungsweise  diese  willkür  auf  rech- 
nung  des  ja  als  sehr  nachlässig  und  willkürlich  erwiesenen  ab- 
Schreibers  zu  setzen,  übrigens  bleibt  der  bau  des  verses  regel- 
mäfsig,  wenn  man  Xenocrates  für  Xenofon  einsetzt. 

Oberschauen  wir  nunmehr  die  gefundenen  resultate,  so  er- 
gibt sich  folgendes: 

Für  seine  dichtung  sicher  benutzt  hat  Wernher  von  Seneca 
die  Epistolae  und  De  beneficiis,  von  Horatius   die  Satirae   und 

*  vgl.  8.  29  aom.  3.  *  vgl.  s.  29  anm.  2. 

Z.  F.  D.  A.   XXX.    N.  F.  XVIII.  3 
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Epistolae,  ?on  Cicero  De  ofßciis,  von  Juvenalis  die  Satirae.  ak 
höchst  wahrscheinlich  ist  dasselbe  anzunehmen  von  Lncanus 
Pharsalia,  von  Sallustius  De  coniur.  Catilinae  und  De  hello  lu- 
gnrthino,  endlich  von  Botitius  De  consolatione  philosophiae. 

Dies  ist  zwar  für  einen  einfachen  kleriker  des  12jhs.  ein 
ganz  stattlicher,  aber  für  den  bei  dem  propste  eines  bedeutenden, 
mit  einer  schule  verbundenen  Stiftes  weilenden  Wernher  ein 
keineswegs  auffallend  grofser  antik -wissenschaftlicher  apparat. 

Eine  vergleichung  der  von  Wernher  gegebenen  lehren  mit 
den  dafOr  benuzten  stellen  in  jenen  klassikern  ergibt  dass  er 
für  den  sinn  der  letzteren  fast  durchgängig  ein  richtiges,  ja  ein 
feines  Verständnis  an  den  tag  legt. 

Wo  er  den  sinn  einer  klassischen  stelle  misversteht  oder 
willkOrlich  misdeutet,  da  sind  die  erkennbaren  grOnde  dafür  der- 
artig, dass  man  seine  ab  weichung  ihm  nur  wenig  oder  gar  nicht 
zum  nachteil  anrechnen  kann,  zunächst  darf  von  einem  manne 
des  12jhs.  ein  grflndliches  und  richtiges  Verständnis  der  eclecti- 
schen  Philosophie  des  Cicero  nicht  erwartet  und  verlangt  werden, 
eben  darum  hat  denn  auch  Wernher,  ein  offenbar  philosophisch 
nicht  geschulter  und  auch  nicht  philosophisch  veranlagter,  son- 
dern dem  practischen  zugeneigter  geist,  die  Ciceronische  pflichten- 
lehre  zwar  wo!  in  ihren  einzelnen  practischen  Vorschriften,  nicht 
aber  in  ihren  principien  und  in  ihrem  systematischen  zusammen- 
hange richtig  und  gründlich  erfassen  können,  in  das  wesen  der 
metaphysischen  begriffe  des  honestnm  und  des  utile  und  bis  zur 
erkennlnis  ihrer  metaphysischen  einheit  ist  er  nicht  gedrungen, 
darum  sind  ihm  auch  Ciceros  subtile  philosophische  erOrterungen 
im  (zweiten  und)  dritten  buche  der  POichtenlehre  unverstanden 
geblieben,  in  folge  dessen  wird  die  von  Cicero  reproducierte 
dritte  morallehre  des  Panaetius^  dass  zwischen  dem  honesium 
und  dem  uiile  nur  ein  scheinbarer  Widerspruch  bestehen 
könne,  weil  vorkommenden  falles  entweder  jenes  nicht  wahrhaft 
ehrenhaft  oder  dieses  nicht  wahrhaft  nützlich  sei,  und  dass  es 
Sache  des  weisen  sei,  in  einem  solchen  falle  des  schein- 
baren Widerstreites  zu  unterscheiden  und  zu  entscheiden  (dis- 
cemere),  in  Wernhers  köpf  und  werk  zu  der  äufserst  seichten 
und  phrasenhaften  Vorschrift,  dass  ein  weiser  mann  niemandem 
zu  liebe  oder  leide  jemals  m  und  fmme  von  einander  scheiden 
*  Tgl.  s.  10  anm.  3. 
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solle.  1  und  wo  er  dann  später  dem  Cicero  zwei  beispiele  einer 
solchen  scheinbaren  pflichtencollision  entlehnt,  da  entscheidet  er 
nicht  nach  dem  ihm  von  Cicero  vorgezeichneten  richtigen  grund- 
satze,  dass  vor  der  höheren  pOicht  die  niedere  zurücktrete  (offi- 
cium mains  anieponi  minori),  sondern  nach  dem  practischen 
Schlagworte,  dass  man  ^von  zwei  Übeln  stets  das  kleinere'  wählen 
müsse.^  in  dieses  ganz  oberflächliche  Schlagwort  hat  er  jenen 
gmndsatz  umgestaltet  und  verunstaltet,  wo  Seneca  über  die  Freiheit 
des  menschlichen  geistes  bei  einem  sclaven  redet,  weist  er  mit 
grofsem  pathos  darauf  hin,  dass  des  sclaven  geist  stets  fessellos 
und  frei  das  weltall  gleichsam  als  begleiter  der  gestirne  in  ge- 
danken  zu  durchschweifen  vermöge;  und  wenn  dann  Wernher 
die  letzten  worte  dieser  sentenz  auf  das  im  tode  eintretende  ab- 
scheiden der  seele  aus  dem  leibe  des  sclaven  und  auf  ihr  er- 
scheinen vor  dem  himmelsrichter  deutet  ^  so  entquillt  diese 
deutung  dem  frommen  sinne  des  Christen  und  klerikers;  auch 
ist  dabei  sehr  zu  berücksichtigen  flass  man  überhaupt  im  ganzen 
mittelalter  den  Seneca  gewisser  mafsen  als  den  allerchristlich- 
sten  unter  den  heidnischen  philosoplien  zu  betrachten  und  aus 
seinen  Sentenzen  möglichst  viel  chrislliches  herauszulesen  be- 
müht war. 

Wenn  Cicero  von  der  pflicht  redet,  einem  auf  leben  und  tod 
angeklagten  seinen  gerichtlichen  beistand  zu  leisten,  so  fügt 
Wernher  zu  dem  leben  noc)i  das  erbe  hinzu. ^  als  willkür  wird 
dies  aber  niemand  deuten,  der  die  hervorragende  bedeutung  kennt, 

*  V.  86—88.  —  characteristisch  für  den  niedergang  der  guten  silte  und 
in  so  fern  kulturhistorisch  interessant  ist  dass  Wernher  der  kleriker  die 
Tereinbarkeit  der  Sre  und  der  fnime  als  selbstverständlich  und  als  nidtt 
la  schwierige  aufgäbe  eines  weisen  die  Jösung  des  scheinbaren  Widerspruchs 
beider  betrachtet,  während  schon  eine  generation  später  Walther,  der  iaie, 
pessimistisch  in  seiner  mitweit  den  widerstreit  beider  unter  einander  und 
beider  mit  gotes  hulde  als  unlösbar  erachtet: 

dekeinen  rät  kond  ich  gegeben, 

wie  man  driu  dinc  erwürbe, 

der  keines  niht  verdürbe, 

diu  zwei  sint  ere  und  vamde  guot, 

daz  dicke  einander  schaden  tuot; 

daz  drille  isl  gotes  hulde  . . . 
^  vgl.  V.  610-626,  besonders  626  mit  s.  18  anm.3. 
'  vgl.  s.  25  anm.  8  mit  v.  1006—1014. 

*  vgl.  8.16  anm.  7  mit  v.  515  und  516. 

3* 
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die  dein  erbe  neben  dem  leben  in  den  altgermanischen  volks* 
rechten  und  in  dem  rechtsieben  jener  zehen  zuerkannt  ist 

Bei  Seneca  fand  unser  dichter  die  anecdote  von  der  mafs* 
losen  Freigebigkeit  Alexanders  gegenüber  einem  bettler.^  diese 
handiung  hatte  Seneca  als  die  eines  halb  verrückten^  hingestellt^ 
so  wie  er  überhaupt  den  Alexander  bei  jeder  gelegenheit  abfällig 
beurteilt  und  ihn  als  das  urbild  eines  mafslosen  eroberers  und 
glückspilzes  betrachtet  Senecas  auflassung  aber  sagte  unserem 
dichter  durchaus  nicht  zu:  er  fand  die  handiung  Alexanders  gar 
nicht  so  übel  oder  wenigstens  viel  vorzüglicher,  als  die  arglistige 
knauserei  des  Antigonus.^  seine  abweichende  auffassung  wird 
indes  jeder  begreiflich  finden,  der  die  aHgermanische  Vorstellung 
von  der  milde  des  Fürsten  kennt,  und  der  zugleich  erwägt  dass 
kaum  20 — 30  jähre  vorher  Wernhers  Standesgenosse  Lambrecht 
in  seinem  Alexanderliede  der  nation  ein  ganz  anderes  bild  jenes 
beiden  vorgeführt  hatte,  das  den  anschauungen  und  neigungen 
des  12  jhs.  viel  mehr  entsprach  als  die  griesgrämige  character» 
Schilderung  Senecas. 

Man  vergleiche  endlich  die  stelle  v.  913  —  934  mit  der 
von  Wernher  benutzten  quelle  in  der  achten  satire  des  Ju* 
venalis.^  meisterhaft  hat  es  unser  dichter  verstanden,  den 
gedanken  Juvenals  das  specifisch  römische  gewand  abzustreifen 
und  sie  in  ein  den  Verhältnissen  der  gegenwart  und  dem  ver» 
Ständnisse  seiner  leser  angemessenes  deutsches  gewand  einzu- 
kleiden, aus  dem  römischen  nobilis  ist  ein  deutscher  edeUtu, 
aus  der  römischen  ahnenreihe  im  atrium  die  deutsche  mdcsehaft 
geworden;  das  ganze  dem  lesepublicum  Juvenals  zwar  geläufige, 
im  12  jh.  aber  ziemlich  unbekannte  mythisch-genealogische  bei- 
werk  ist  weggeworfen  und  eine  zeitgemäfse  populäre  form  für 
den  antiken  gedanken  geschaffen. 

Die  vorstehenden  puncte  erschöpfen  —  meines  wissens  — 
die  zahl  der  abweichungen  Wernhers  von  dem  sinne  der  durch 
ihn  benutzten  klassischen  Sentenzen,  doch  gerade  diese  ab- 
weichungen bezeugen,  wie  wir  gesehen  haben,  das  verständige 
streben  unseres  dichters,  dem  altklassischen  gedanken  eine  zeit- 
gemäfse form  und  an  Wendung  zu  geben,    wenn  auch  schon  sonst 

*  s.  8.  14  aom.  6.  ^  vgl.  vaesanus  uod  stuliüsimus. 

'  vgl.  V.  402:    Michil  baz  tele  ein  ander, 
^  8.  oben  8.  24  anm.  1. 
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überall,  so  merken  wir  gerade  bei  diesen  i^on  mir  angefohrten 
stücken  dass  der  dichter  aus  der  fülle  der  klassischen  Sentenzen 
nur  diejenigen  herausgehoben  hat,  die  auf  sein  inneres  kräftig 
eingewürkt  haben,  und  dass  er  uns  aus  jener  fülle  nur  selbst- 
empfundenes, nur  in  ganzer  tiefe  und  Wahrheit  empfundenes 
als  tagendregel  bietet. 

Daher  eine  stets  frische,  lebendige,  anschauliche  darstellung. 
nirgends  verliert  ersieh  in  allgemeinen,  langen  und  langweiligen 
reflexionen.  stets  tritt  uns  die  lehre  in  kurzer,  klarer  und  an- 
mutiger form,  das  beispiel  mit  scharfer,  wahrer  und  lebensvoller 
characteristik  entgegen,  dabei  schlägt  er  alle  töne  an,  in  denen 
die  eropfindungen  eines  didactikers  erklingen  können:  lebhafte 
stttKche  entrüstung,  stolze  Verachtung,  beifsende  satire  und  schalk- 
hafter, launiger  humor.  alle  diese  Stimmungen  wechseln,  wenn 
er  der  iaster,  fehler,  schwächen  und  torheiten  der  menschen  ge- 
denkt; weihevoller  ernst,  fromme  kindlichkeit,  warme  begeisterung 
berscht,  wenn  er  die  tugend  empfiehlt. 

Nachdem  bereits  von  Scherer  aao.  s.  71  auf  eine  reihe 
schöner  stellen  in  Wernhers  dichtung  hingewiesen  ist,  steht  mir 
nicht  zu,  seinen  hinweis  und  sein  lob  zu  widerholen;  nur  einige 
von  ihm  aufser  acht  gelassene  stücke  sind  es,  auf  welche  ich 
hier  nodi  aufmerksam  machen  möchte,  zunächst  ist  es  die  köst- 
liche personification  der  habe,  die  dem  milden  erklärt,  warum  sie 
sich  von  ihm  ab-  und  dem  bceseii  zugewandt  habe,  und  dabei 
über  das  elende  loos  des  letzteren,  der  durch  seine  girheit  zu 
ihrem  sclaven  und  zu  einem  erbärmlichen  müdinc  geworden  sei, 
ihren  spott  und  höhn  ergiefst  (1083  — 1113).  es  ist  ferner  die 
humoristische  darstellung  der  stwtekeit  im  xwivel  (821 — 842),  der 
launige  scherz  über  des  winters  ingesinde,  jene  vier  unfrmlichen 
geue,  denen  der  eintritt  in  das  sonst  gastliche  ritlerhaus  zu  ver- 
sagen ist  (972 — 978),  und  die  drollige  einrede  des  cleppwres,  dem 
man  törichter  weise  geheimnisse  anvertraut  habe  (882  —  888). 
endlich  möchte  ich  noch  bei  der  lebhaften  Schilderung  des  mannes 
verweilen,  der  umme  gröze  gewalt  unmdze  pinet,  in  törichtem 
Übermut  seiner  Untertanen  liebe  verscherzt  und  seine  früheren 
freunde  in  bitlere  feinde  und  neider  verkehrt  (1137 — 1184).  hier 
scheinen  unserem  dichter  bestimmte  und  würkliche  gestalten  und 
Verhältnisse  seiner  zeit  vorgeschwebt  zu  haben,  die  auch  unter 
der  hülle  der  poetischen  Verallgemeinerung  noch  erkennbar  sein 
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dUriHen.  irre  ich  nicht,  so  steht  hier  vor  Werobers  seele  das 
bild  des  stolzen  Weifenlöwen ,  der  in  schwellendem  Übermut  die 
ehemaligen  wafleugeflElbrten  in  den  Slavenkämpfen,  die  sloUen 
Vasallen  des  Sachsenlandes  und  —  der  heimat  des  dichtei*s  — 
des  Friesenlandes  sich  entfremdet,  den  zorn  der  durch  seine 
Vögte  gedrückten  freien  friesischen  bauern  erregt  hat;  Wernher 
sieht  die  Wetterwolken,  die  sich  während  der  jähre  1177 — 1180 
immer  dichter  und  schwärzer  zusammenziehen ,  über  dem  haupte 
des  stolzen  doppelherzogs  und  er  ahnt  d^  kommenden  wetter- 
strahl, diesen  hochfahrenden  mann  hat  er  auch  wol  zunächst 
vor  äugen,  während  er  so  eindringlich  vor  Schmeichlern  warnt 
und  das  beispiel  des  mächtigen  Xerxes  anführt,  der  durch  seine 
Schmeichler  dahin  gebracht  wurde  dass  er  kiAme  und  sigelös  intran. 
In  einem  puncte  jedoch  muss  ich  Scherers  lobsprüchen  über 
Wernher  einschränkend  entgegentreten.  *alle  tugenden  —  sagt 
dieser  s.  125  —  werden  durchgenommen,  welche  das  fundament 
einer  wolgeordneten  gesellschaft  sind.'  aber  gei*ade  einen  wich- 
tigen —  und  vielleicht  den  wichtigsten  —  eckstein  dieses  fun- 
daments  hat  Wernher  mit  schweigen  übergangen:  das  capitel  über 
keusche  liebe  und  eheliche  treue,  denn  was  er  über 
keuschheit  in  wort  und  gebärde  (857 — 872)  und  über  tumme 
i/itnne  (440 — 472)  sagt,  streift  diesen  wichtigen  gegenständ  well* 
lieber  tugendlehre  doch  nur  sehr  äufserlich.  aber  über  eben 
diesen  gegenständ  fand  er  in  Cicero  und  Seneca  auch  gar  nichts, 
was  er  für  seine  tugeudlehre  hätte  verwerten  können,  bei  den 
beiden  Satirikern  Horatius  und  Juvenalis  freilich  bot  sich  ihm  des 
stofTes  die  fülle;  aber  was  er  hier  fand,  hatte  zur  Voraussetzung 
eine  so  völlige  und  schreckliche  auflösung  der  heiligsten  bände, 
dass  die  hier  zu  entnehmenden  lehren,  Warnungen  und  beispiele 
dem  lesepublicum  Wernhers  gegenüber  ganz  unangebracht  ge- 
wesen wären,  denn  noch  30 — 40  jähre  nach  ihm  konnte  Walther 
singen:   tiuschiu  zufu  gdt  vor  in  allen  und: 

tiusche  man  sint  wol  gezogen, 

rekte  aU  etigel  sitU  diu  wip  getdn. 

swer  sie  schiUet,  der  ist  betrogen: 

ick  etikan  sin  anders  niht  verstdn, 

tugent  und  reine  minne, 

swer  die  suochen  wil, 

der  sol  komen  in  unser  lant:   da  ist  wüntie  vil. 
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die  Satiren  des  Uoraüus  und  Juvenalis  in  Deutschland  ;eur  be- 
lehrung  über  das  capitei  der  tamilie  auszunutzen,  hätte  vor  dem 
t8  jh.  nur  ein  bornierter  und  finsterer  zelot  vermocht,  und  das 
war  Wernher  nicht  I 

Aber  wir  haben  den  tiefsten  grund  seines  Schweigens  über 
jene  beiden  punae  hiermit  noch  nicht  aufgedeckt,  denn  bei  der 
poetischen  iicenz^  die  Wernher,  wie  wir  mehrfach  gesehen  haben, 
in  der  benutzung  und  Umformung  der  klassischen  Sentenzen  sich 
gestattete,  würde  es  ihm  auch  nicht  schwer  geworden  sein, 
irgend  einen  oder  mehrere  aussprüche  der  heiden  so  zu  deuten, 
dass  er  veranlassung  hatte,  eben  jene  beiden  puncte  zur  spräche 
zu  bringen,  doch  nur  der  schelm  bietet  mehr  als  er  hat.  zwar 
der  launige  spott  über  törichte  wünsche  der  liebesschwärmerei 
(v.  440  —  472)  kam  aus  der  tiefe  der  wahren  empündung  des 
nüchtern  -  besonnenen  friesischen  mannes,  den  die  aus  dem 
fremdlande  herüberkommende  überschw^glichkeit  des  minoe- 
dienstes  zur  satire  herausforderte;  auch  die  kräftigen,  begeisterten 
lehren  über  kriegsrUstung  und  kriegsführung  quollen  wie  leben- 
diges Wasser  aus  dem  herzen  und  der  erinnerung  des  friesischen 
burgkaplans,  der  wol  recht  oft  vom  söller  herab  in  heller  freude 
die  recken  snel  unde  halt,  ihre  brAne  eckin  wizen  gesehen  und  am 
kaminfeuer  des  rittersaals  ihren  kampfberichten  mit  behagen  ge- 
lauscht hatte,  was  er  so  im  herzen  empfunden  hatte,  konnte  er 
auch  aus  dem  herzen  widergeben,  aber  über  keusche  liebe  und 
eheliche  treue  hätte  uns  Wernher  als  römischer  phaphe  nur 
äufserlich  anempfundenes  und  nicht  in  des  eigenen  herzens  tiefe 
empfundenes  als  lehre  bieten  k(}qnen.  dass  er  sich  hier  schweigen 
auferlegte,  zeigt  uns  an  ihm  eine  seite  des  wahren,  dichters;  denn 
von  diesem  urteilt  Schiller  (Über  Bürgers  gedichte)  mit  recht: 
'alles  was  der  dichter  uns  geben  kann,  ist  seine  Individualität' 
und:  ^alle  ideale^  die  er  bildet,  sind  gleichsam  nur  ausflüsse  eines 
inneren  Ideals  von  Vollkommenheit,  das  in  der  seele  des 
dichters  wohnt.' 

IV.    Grundriss  und  aufriss  der  lehre  Wernhers. 

Schon  oben  (s.  34)  fand  sich  gelegenheit,  auf  eine  schwäche 
Wernhers,  seinen  mangel  an  philosophischer  Schulung  und  an 
gründlichem  Verständnis  des  philosophischen  Systems  Ciceros,  hin- 
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zuweisen,  zu  diesem  kommt  noch  ein  mangel  der  technischen 
Seite  des  dichters,  sein  Ungeschick  in  den  Übergängen,  in  der 
verknOpfung  der  einzelnen  tugendlehren. 

Die  misliche  folge  dieser  beiden  mängel  ist,  dass  die  ganze 
dichtung  systemlos  erscheint,  als  eine  lange  anscheinend  ordnungs- 
lose und  verworrene  reihe  von  irgendwo  aus  den  antiken  Schrift- 
stellern zusammengelesenen  moralischen  Vorschriften  und  bei- 
spielen,  ein  in  diesem  sinne  lautendes  urteil  eines  meiner  GOt- 
tinger  lehrer  (prof.  WMüller)  aus  den  jähren  1874/75  habe  denn 
auch  ich  eine  zeit  lang  festgehalten  und  berechtigt  gefunden,  erst 
bei  längerem  und  eingehenderem  Studium  des  Wemherschen  lehr- 
gedichts  und  der  zu  dessen  abfassung  benutzten  klassiker  sind 
mir  —  anfangs  noch  unklar,  unbestimmt  und  unvollständig,  all- 
mählich aber  mit  zunehmender  klarheit,  bestiramtheit  und  Voll- 
ständigkeit —  die  linien  des  von  Wernher  entworfenen  und  ein- 
gehaltenen planes  erschienen. 

Auch  wäre  es  ja  ein  unlösbarer  Widerspruch,  dass  ein  so 
practischer  köpf,  als  der  sich  Wernher  uns  bei  den  einielnen 
tugendlehren  erweist,  mit  einem  wirren  durcheinander  und  nach- 
einander von  sittlichen  Vorschriften  und  beispielen  sich  begnOgt 
haben  sollte. 

Nach  seiner  ausdrücklichen  Versicherung  beabsichtigte  er 
eine  tugendlehre  zu  schreiben ,  welche  die  Vorschriften  nicht  fttr 
die  kirchlich -religiöse  seite^  sondern  fQr  die  weltliche^  seile 
des  menschlichen,  genauer  gesagt  des  ritterlichen  lebens  umfassen 
und  aosschliefslich  aifö  aossprOchen  der  heidnisch  -  klassischen 
Schriftsteller  lusammengesetzt  sein  sollte. 

Wie  der  obige  nachweis  ergibt,  waren  Seneca  und  Cicero 
seine  haoptquellen.  zu  ersterem  zog  ihn  mehr  seines  herzens 
neigviig  wegen  der  vielfachen  nahen  beziehungen,  die  er  in  dessen 
lehren  tm  denen  des  christentams  erkannte,  aber  Seneca  Irtgt 
nirgends  ein  abgerundetes,  geordnetes  und  auch  nur  annähernd 
vollständiges  S3fstem  der  pflichtenlehre  vor:  in  seineu  briefen 
spricht  er  gelegentlich  Ober  diese  und  jene  pflichten  und  lügen- 
den, fehler  und  lasier,  und  auch  seine  schrifl  De  beneficiis  ist 
trotz  der  fülle  der  darin  enthaltenen  trefflichen  Sentenzen  im 
ganzen  ein  ziemlich  ordnungsloses  werk,    dagegen  fand  Wernher 

'  woriber  scboo  roit  MJijerut  heiligem  v^rrmrin  mUo  rtV  gvscrihem  wir. 
▼.  66.  ^  *  T.  68.  70. 
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in  Ciceros  werke  De  officiis  ein  geordnetes  System  der  pflicblen- 
lehre  vor;  im  besonderen  war  es  hier  das  erste  buch,  worin,  der 
lehre  der  platoniker  gemfifs,  vier  haupttugenden^:  cognitio  veri 
seH  sapientia,  iu8tüia,  fortitudo  und  temperantia  aufgestellt  und 
diese  vier  dem  anstatt  des  platonischen  ytalov  aufgestellten  ethi- 
schen gnindprincipe  des  fton«s^tim  untergeordnet  waren,  der  Stoi- 
ker Seneca  neigte  bei  seinen  moralphilosophischen  erOrterungen 
mehr  dem  ethischen  princip  des  Aristoteles  zu.  dieser  tritt  dem 
sokratiscben  satze,  dass  die  tugend  im  wissen  bestehe,  entgegen 
und  verlegt  ihr  wesen  in  die  durch  wahlfreie  tätigkeit  erworbene 
bescbaffenheit  des  willens;  demnach  stehen  bei  ihm  einsieht  ((pQO- 
vrjaig)  und  tugend  (aQerrj)  neben  einander  und  bedingen  sich 
gegenseitig.  Seneca  nimmt  zwischen  den  anhängern  beider  Systeme 
eine  mittelstellung  ein:  er  adoptiert  die  aristotelische  dreiheit 
der  grundtugenden  (avÖQela,  awtpQoavvri  und  öcxaioavvrj)  als 
zweige  der  einen  hiQyeia  (actio)  und  stellt  diese  neben  die  cpgo- 
rrjaig  (contetnplatio  veri),  diese  beiden  letzteren  aber  ordnet  er 
dann  wider  dem  allgemeinen  begriffe  der  tugend  unter/^  Wernher 
adoptierte  nun  Ciceros  System  mit  seinen  vier  haupttugenden,  deren 
grundprincip  das  honestum  ist.  letzteres  fasste  er  als  die  ^e  und 
die  durch  das  honestum  gewirkte  qualität  der  honestas^  als  in  erin 
sein,  auf  dieses  grundprincip  geht  unser  dichter  bei  seinen 
einzelnen  tugenden  zurück  und  macht  von  der  befolgung  seiner 
einzelnen  tugendregeln  die  bewahrung  der  hmestas,  des  in  erin 
seins,  abhängig.^  und  wie  bei  Cicero  der  honestas  die  turpitudo^ 
entgegengestellt  ist,  so  bei  Wernher  der  ere  die  schände,^ 

Indes  sind,  wie  bereits  früher  bemerkt  wurdet  klare  und 
bestimmte  philosophische  begriffe  nicht  die  stärke  unseres  dichters. 
so  ist  er  denn  auch  über  den  begriff  der  ehre  weder  selbst  klar, 
noch  auch  versucht  er  seine  leser  darüber  aufzuklären,    einmal 

*  Tgl.  Gic.  De  off.  1 18, 61 :  proposita  genera  quattuor,  ex  quibus  ho- 
nestas officiumque  manaret.  i  5, 14:  Omne,  quod  est  honestum,  id  quat- 
tuor partium  oritur  ex  aliqua,   iii  25, 96 :  quattuor  fontes  konestatis» 

'  Seo.  Epist  XV  2  (94),  45:  In  duas  partes  virtus  dividitur,  in  con- 
templationem  veri  et  actionem, 

>  Gic.  De  off.  i2,4;  Iii25,96. 

^  V.  7.  71.  85.  88.  126.  227.  231.  238.  355.  371.  381.  398.  415.  475. 
508.  518.  532.  558.  634.  648.650.664.  701.  711.  790.  890.  900.  915.960. 
1026.  1172.  1176.  1185:  also  33 mal! 

»  Gic.  De  off.  I  2, 4. 

•  v.  346.  484.  788.  '  8. 34. 
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wird  Ckeron  OMlapbyMidicr  begriff  «t«  fawiffw   bei  Wcffaher 
s#gar  zur  ia^dciebrc'.'^ 

Vcffcbk  aber  wäre  die  aoBabme,  da»  seia  begriff  der  ehre 
mit  de»  oebr  äii£ierüdieD  der  htterlicb  -  böfischett  ■taadm 
ebre  »ich  decke,  neio,  Wember  bktbi  »ich  sieU,  mtmm  auch 
Aur  DftJüar  uad  aDbesümaU,  dewea  bewiui,  daw  das  weaea 
der  ehre  dat  »iuiich-gule  iftt,  ja  der  bei  deo  klaKikem  gefna- 
deae  reio  i^ikraophiscbe  begriff  des  ebreahaftea  wird  foa  dea 
klehker  Werober  nefarüacb  mil  dem  kirchlich- religidsca  clhi- 
»cheA  grund  begriffe  de»  gou  woigeMigea  m  die  eagile  ver- 
biftdoog  gesetzL^ 

1. 

Werober  bat  al»o  Cicero»  ykr  grundtogeoden  für  seine  lugeiid- 
lebre  adoptiert,  aber  »cbon  bei  der  ersten,  der  weisbeit  oder 
klugheit  (eogniiio  veri  s.  jprudentia)  kommt  er  in  arge  verlegen- 
beit«  denn  betreffs  dieser  Ulsst  ihn  Cicero  föUig  im  stieb;  das 
wenige,  was  letzterer  darüber  sagt 3,  ist  so  allgemeiner  und  un- 
bestimmter art,  das»  es  sieb  auch  nicht  einmal  zu  einer  einzigen 
lasslicben  tugendvorscbritt  Yerwenden  lässt.  aber  in  unserem 
dichter  hilft  dem  schwachen  moralphilosophen  der  practiker  aus 
der  Verlegenheit  ersterer  fragt:  wo  finde  ich  die  Weisheit?  und 
letzterer  antwortet:  bei  weisen  und  treuen  ratgebern!  und  so 
ist  die  erste  tugeodregel  gefunden:  bei  allen  Unter- 
nehmungen hole  zuvor  den  rat  weiser  und  treuer 
freunde  eini 

An  citaten,  die  für  diese  regel  verwendbar  waren,  fand 
Wernher  in  seinen  klassikern  recht  wenig :  ein  kurzes  bei  Cicero 
und  ein  gleiches  bei  Sallust  war  alles,  der  mangel  an  klassischen 
Sentenzen  war  so  grofs,  dass  er  seinem  kaum  ausgesprochenen 
princip  entgegen,  nur  hddm  Urkunde  bringen  zu  wollen,  zu 
einem  bibelwort^  griff,  welches  erst  noch  einer  starken  Umformung 
bedurfte,  um  für  Jene  tugendregel  verwendet  werden  zu  können. 

Wernher  gieng  dann  dazu  über,  die  kriterien  eines  weisen 
rates  aufzustellen,  und  verwandte  dazu  die  drei  von  Cicero  den 
Paoaetius  entlehnten  puncte  in  der  schon  oben  (s.  34)  be- 
sprochenen weise,     hieran   knüpfte   er  ganz  passend  die   lehre 

*  V.  634;  dines  landU  ere.  *  v.  72.  559.  651. 

'  Cic.  De  off.  1 6.  *  vgl.  obeo  s.  10  aom.  2. 
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über  die  uDterscbeiduQg  getreuer  uod  aufrichtiger  ratgeber  vod 
falschen  schmeichlero  und  die  mahnung,  sich  von  dieseo  ab  und 
jeuen  zuzuwendeo.  eiogeflochten  wurde  die  bei  Seneca  gefundene 
und  nun  mit  behaglicher  breite  ausgespounene  und  in  drastischer 
form  widergegebene  anecdote  Über  den  kriegsrat  des  Xerxes  vor 
dessen  zuge  nach  Griechenland. 

So  war  die  von  Cicero  gelassene  lücke  leidlich  ausgefüllt  und 
die  belehrung  über  die  erste  haupttugend  erledigt  (v.  73 — 236 j. 

2. 

Der  von  Cicero  im  ersten  buche  seiner  Pflichtenlehre  be- 
folgten Ordnung  gemäfs  stellt  Wernher  als  zweite  grundtugend 
die  gerechtigkeit  (iustiiia)  auf.  mit  ihr  muss,  seitdem  die  ur- 
sprüngliche gütergemeinschaft  aufgebort  hat  und  es  reiche  und 
arme  gibt,  die  mWde  (beneficentia)  verbunden  sein,  gegen  welche 
per  excessum  und  per  defectum  —  zwei  dem  Aristoteles  von  der 
scholastischen  theologie  entlehnte  ethische  categorien  -r-  gefehlt 
werden  kann,  zu  den  inneren  verirrungen  per  excessum  zählt 
die  tumme  minne,  zu  den  äufseren  die  unbederve  gifu  der  pflicht 
der  milde  entspricht  auf  seilen  des  empfängers  die  pflicht  der 
dankbarkeit.  selbstverständlich  lieferte  für  diese  beiden  capitel 
über  die  milde  und  dankbarkeit  unserem  dichter  Senecas  scbrift 
De  beneficiis  eine  reiche  ausbeute.  —  mit  Cicero^  folgert  Wernher 
aus  der  hauptpflicht  der  gerechtigkeit  neben  der  positiven  milde 
(quae  largilione  betieficia  dantur)  die  negative  pflicht,  Unge- 
rechtigkeit zu  verhindern  (quae  operd  benefiäa  dantur)  und  ab- 
zuwehren. 

Darauf  lässt  Wernher  ein  capitel  folgen,  zu  welchem  mau 
zwar  in  den  Ciceronischen  einzellehren  über  die  grundtugend 
der  gerechtigkeit  vergebens  irgend  einen  anhält  sucht,  das  man 
aber  sofort  versteht  und  an  seinem  richtigen  platze  findet,  sobald 
man  in  Wernher  auch  den  in  der  theologie  seiner  zeit  gebildeten 
kleriker  erkennt  und  berücksichtigt,  ist  nämlich  iustUia  die  all- 
gemeine pflicht  reddendi  unicMtque  quod  suum  est,  so  ist  sie  spe- 
ciell  gott  gegenüber  die  pflicht  reddefidi  deo  qt^od  dei  estJ  dieses 
Pflichtverhältnis    ist  im  theologischen  Sprachgebrauch  jener  zeit 

^  vgl.  oben  s.  16  anm.  5. 

^  Abaelardi  opera  s.  1752A:  Sirius  Uta,  quae  pertinet  ad  reddendum 
Deo  quod  $uum  est,  id  est  religio,  ad  juslitiam  pertinet 
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religw  und  dessen  actuelle  subjective  betätigung^  ist  die  erftllhiDg 
der  kirchlich-religiösen  pflichten,  von  diesen  ist  die  erste,  nega« 
tive  die  bekehrung.^  bezüglicli  dieser  sieht  sich  Wernher  freilich 
von  den  heidnischen  klassikern  gänzlich  im  stich  gelassen;  er  füllt 
die  lücke  aus  durch  eine  aus  seinem  eigenen  inneren  geschöpfte 
tugendvorschrift  (v.  557  ff),  die  dann  auch  weder  des  heidnischen 
noch  des  klassischen  irgend  etwas  in  und  an  sich  hat.  glück- 
licher ist  er  hinsichtlich  der  afQrmativen  seite  jener  ptlicht  der 
gerechtigkeit  gegen  gott;  hier  findet  er  in  seinen  heidenen  klas- 
sikern zu  seiner  grofsen  freude^  Sentenzen  über  die  hingäbe  des 
menschlichen  herzens  mit  allen  seinen  wünschen  und  hoffnungen 
an  die  fürsorgende  gottheit  und  über  das  gebet,  hierauf  lässt 
er  die  pflicht  der  gerechtigkeit  gegenüber  den  seinigen,  die  schon 
durch  die  natur  gelehrte  treue  obsorge  für  diese  folgen. 

In  bezug  auf  das  eigene  ich  lehrt  die  gerechtigkeit  die  pflichf, 
aus  dem  herzen  alle  Untugenden  auszurotten,  was  indes  in  an- 
hetracht  der  schwache  der  menschlichen  natur  niemals  ganz  ge- 
lingen wird,  gerechtigkeit  schuldet  man  ferner  auch  selbst  den 
feinden,  denen  gegenüber  man  nie  jäher  rachsucht  die  zügel 
schiefsen  lassen  soll,  und  endlich  auch  den  freunden,  die  nach 
gebür  zu  behandeln  sind  und  unter  denen  besonders  ein  unehren- 
haftes ansinuen  weder  gestellt   noch  erfüllt  werden  darf  (v.  237 

bis  732). 

Es  hfsst  sich  nicht  verkennen  dass  Wernher  in  der  belehrung 
über  diese  zweite  grundtugend  ziemlich  verworren  verfahren  ist. 
die  reihe  der  verschiedenen  beziehungen ,  in  denen  die  gerechtig- 
keit sich  zu  betätigen  hat,  entbehrt  der  Ordnung;  es  fehlt  ein 
leitendes  princip  für  die  aufeinanderfolge  der  einzelnen  gerech- 
tigkeitspflichten ;  es  mangelt  jede  Verbindung  der  letzteren,  so 
wird  es  wol  jedem,  besonders  aber  dem  mit  der  theologie  des 
mittelalters  unvertrauten  schwer,  die  einheit  und  den  Zusammen- 
hang in  diesem  zweiten  hauptstücke  zu  entdecken. 

3. 

An  dritter  stelle  steht  bei  Cicero  und  Wernher  die  grund- 
tugend der  mannhaftigkeit  (ardQeta,  f&rtUudo).  Aristoteles  hatte 
ihr  Wesen  als  die  richtige  mitte  zwischen  Überkühnheit  und  feigheit 

'  V.  557—555.    vgl.  nanienilich  v.  564. 

'  vgl.  V.  5S6:   Sehet,  äue  wutn  was  em  keiäem! 
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bezeichnet.  Weroher  schliefst  sich  dieser  ihm  wol  unzweifel- 
haft darcb  die  Scholastik  übermittelten  ansieht  an  und  stellt  die 
dritte  haupttugend  in  die  mitte  zwischen  zageheit  und  vrevele, 
er  zeigt  dann,  wie  sie  sich  äufserlich  im  frieden  und  im  kriege, 
im  siege  und  in  der  niederlage  betätigen  soll,  auch  im  innern 
den  affecten  der  freude  und  des  Schmerzes  gegenüber  behauptet 
sie  als  sKBtAdM  die  richtige  mitte,  lehrt  den  menschen  beide  be- 
herschen  und  des  htrzm  vrie  bleiben,  der  entgegengesetzte 
fehler  ist  der  wankelmut,  den  Wernher  beschreibt,  vor  dem  er 
warnt  und  den  er  als  stcBtekeit  im  zwiveh  ironisiert,  unab- 
wendlichen  Übeln  gegenüber  bewährt  sich  diese  haupttugend  als 
geduld  (v.  733—856). 

Das  characteristische  an  diesem  hauptteile  ist,  dass  er  äufser- 
lich der  kürzeste  und  innerlich  an  benutzten  klassischen  citaten 
der  ärmste  ist.  insbesondere  bei  der  beschreibung  des  mutes  als 
der  richtigen  mitte  zwischen  zageheit  und  ürevele  wie  im  frie- 
den so  im  kriege  mangeln  unserem  dichter  die  citate  aus  seinen 
lateinischen  klassikern  und  so  sieht  er  sich  genötigt,  aus  seinen 
eigenen  ideeii  die  lehren  zu  schöpfen,  in  denen  dann  auch  seine 
individualität  deutlicher  hervortritt  als  bei  benutzung  der  citate. 

4. 

Als  vierte  und  letzte  haupttugend  erscheint  die  mäze  (aw- 
(pgoavrr^,  temperantia).  sie  bezähmt  die  geschlechtliche  Sinnlich- 
keit, die  redelust,  die  begierde  nach  speise  und  trank,  die  eitel- 
keit,  den  Standes-  und  ahnendünkel.  sie  hält  die  baulust  in  ge- 
ziemenden Schranken,  lehrt  dem  herrn  die  richtige  behandlung 
seines  freien  ingesindes  sowie  seiner  unfreien  hörigen,  dem  die- 
nenden manne  willige  treue  und  genügsame  bescheidenheit.  sie 
bewahrt  vor  törichter  girheit  und  vor  den  verderblichen  ver- 
irrungen  im  streben  nach  macht  und  in  der  ausübung  derselben; 
sie  warnt  endlich  dem  eitlen  phantom  des  ruhmes  nachzujagen 
(V.  857— 1198). 

Damit  ist  der  kreis  der  vier  haupttugenden  mit  ihren  ein- 
zelnen tugendiehren  geschlossen,  den  Übergang  zum  Schlüsse 
bilden  die  verse  1199  — 1202,  in  welchen  demjenigen,  der  sich 
der  tugend  befleifsigen  wird,  als  lohn  der  friede  und  das  glück 
des  herzens  verheifsen  ist. 

Aber  die  blofse  Unterlassung  des  bösen  ist  noch  keine  tugend; 
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denn  sie  pflegt  in  der  furcht  vor  der  strafe  begründet  tn  sein, 
diese  furcht  aber  ist  ein  niederes,  tierisches  motiv,  welches  — 
die  hs.  bricht  hier  ab,  doch  ist  mit  rücksicht  auf  die  eben  hier 
benutzte  quelle^  der  nächstfolgende  und  dann  auch  der  schluss- 
gedenke  leicht  zu  erraten :  —  nicht  lange  vorhält  und  schon  baU! 
dem  anstunn  der  leidenschaften  gegenüber  sich  als  machtlos  er- 
weisen wird,  zum  wesen  der  tugend  gehört  der  hass  gegen  das 
böse  und  die  liebe  zur  tugend  um  ihrer  selbst  willen,  als  schluss- 
wort  diente  dem  dichter  nach  meiner  Vermutung  die  mehr  oder 
minder  christlich  gefärbte^  paraphrase  der  Horazischen  sentenz: 
Odenint  peccare  hont  virtutis  amore, 

V.    Des    lehrgedichts    grundidee   und    ihr  Ursprung. 

Nachdem  wir  die  antiken  bausteine  gefunden  und  erkannt 
haben,  die  Wernher  zum  aufbau  seiner  tugendlehre  zusammen- 
getragen, nachdem  wir  dann  die  weise  kennen  gelernt  haben, 
in  der  unser  dichterischer  Werkmeister  jene  für  seinen  zweck 
bearbeitet  und  geformt  hat,  nachdem  wir  weiterhin  den  plan  ent- 
hüllt haben ,  nach  welchem  der  aufbau  des  werkes  geschehen  ist, 
erübrigt  uns  noch  nachzuforschen,  wie  und  woher  unserem  dichter 
die  grundidee  gekommen  ist,  aus  den  aussprüchen  der  beiden 
eine  tugendlehre  für  Christen  zusammenzustellen,  dass  diese 
grundidee  im  dichter  nicht  auf  inductivem  wege  durch  das  stu* 
dium  der  klassiker  entstanden  ist,  bekennt  er  selber  im  eingange, 
hier  sagt  er  ja  dass  propst  Diterich  ihn  zur  abfassung  seines  lehr- 
gedichts veranlasst  und  ihm  dazu  seine  bücher  überlassen  habe^ 
um  darin  den  stofT  für  jenes  zu  suchen,  der  suche  muss  doch 
schon  die  absieht,  aus  den  heidnischen  klassikern  eine  tugend- 
lehre  zusammenzustellen,  und  dieser  die  ansieht,  dass  aus  ihnen 
eine  solche  zusammenzustellen  sei,  vorangehen,  berücksichtigen 
wir  dies  und  dazu  noch  den  ehrfurchtsvollen  ton,  in  welchem 
unser  dichter  Diterichs  gedenkt,  so  werden  wir  schwerlich  fehl- 
greifen mit  der  annähme,  dass  eben  dieser  ihm  das  thema  und 
die  quellen  zu  dessen  ausftthrung  angewiesen  bat.  sofort  ent- 
steht die  frage:  woher  hatte  denn  propst  Diterich  die  idee,  dass 
in  den    heidnischen    sohriitstellern   eine    so  grofse  summe   von 

^  vgl.  8.  29  anm.  3. 

^  Tgl.  Abaelardi  opera  s.  1175A. 
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tugendlehren  zu  finden  sei?  vielleicht  aus  sich  selber  durch 
deren  Studium?  aber  dann  hätte  er  ja  die  einzelnen  Sentenzen 
schon  gefunden  und  er  würde  dieselben  von  unserem  dichter 
nicht  erst  haben  suchen  lassen,  sondern  sie  ihm  einfach  darin 
nachgewiesen  haben,  war  also  jene  idee  bei  Diterich  keine  ur* 
sprOngliche,  in  ihm  selbst  durch  das  Studium  der  klassiker  ent- 
standene, so  erhebt  sich  die  weitere  frage:  woher  hatte  er  jene 
idee  empfangen?  Dietrich  war  ritterlicher  abknnfl,  kleriker  und 
Stiftspropst;  er  lebte  zu  einer  zeit,  wo  die  dignitaten  und  prSl- 
laturen  der  deutschen  kirche  noch  nicht  zu  versorgungssteilen 
für  die  jQngeren  söhne  des  mit  langen  Stammbäumen  wolver- 
sehenen  adels  geworden  waren,  wir  dürfen  also  eine  seiner  zeit 
entsprechende  gute  theologische  bildung  bei  ihm  voraussetzen. 
Zwar  ist  der  gedanke,  dass  in  den  werken  der  heidni^ 
sehen  Schriftsteller  religiöse  Wahrheit  zu  finden  sei,  ein  urchrist- 
licher, sein  erster  Vertreter  war  der  grofse  heidenapostel  Paulus, 
und  gestützt  auf  seine  ausspräche^  haben  schon  die  lehrer  der 
kirche  im  altertum  von  Justinus  und  Tertullianus  an  jenen  ge- 
danken  vertreten  und  den  beiden  gegenüber  in  ihren  apologeti- 
schen und  polemischen  Schriften  sich  auf  die  in  den  heidnischen 
klassikern  enthaltenen  religiösen  Wahrheiten  berufen,  aber  die 
idee,  aus  diesen  ein  ganzes  tugendsystem  für  Christen  aufzubauen, 
ist  neu  und  kühn,  ihren  Ursprung  werden  wir  von  vorn  herein 
nicht  in  Deutschland  suchen,  denn  dieses  hatte  zu  Diterichs  und 
Wemhers  zeit  längst  aufgehört  der  sitz  philosophisch-theologischer 
gelehrsamkeit  zu  sein;  der  glänz  der  klosterschulen  von  SOallen 
und  Fulda,  die  ehedem  die  leuchten  der  Wissenschaft  gewesen, 
war  längst  verblichen.  Frankreich  war  das  land  der  philosophisch- 
theologischen gelehrsamkeit  geworden ;  die  centren  dieser  waren 
die  kathedralschulen  in  dessen  grofsen  bischofsstädten,  vor  allen 
in  Paris,  wo  sich  auf  der  grundlage  der  domschule  und  der  ver- 
schiedenen stiftsscbulen  die  universitas  Parisiensis  entwickelte, 
und  wohin  tausende  von  schfilern  wie  aus  den  übrigen  ländern 
so  auch  aus  Deutschland  zusammenströmten,  um  dort  eine  neue 
kirchliche  Wissenschaft  zu  hören  und  diese  dann  in  die  heimat 
zu  tragen,  schon  in  der  ersten  hälfte  des  12  jhs.,  also  gerade 
zu  der  zeit,  in  welche  die  Jugend  und  die  Studien  Diterichs  fallen, 
finden  wir  auf  den  wichtigsten  deutschen  bischofssitzen  männer, 
1  Acta  apost  xvii  28.  Rom.  i  19.  20;  n  14. 
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die  ihre  theologische  bildung  aus  Frankreich  geholt  hattea.t  so 
ist  es  denn  von  vorn  herein  nicht  unwahrscheinlich  dass  auch 
der  ritterbürtige  Diterich,  als  er  sich  dem  geistlichen  Blande 
widdaete,  nach  Frankreich  wanderte,  um  hier  die  seinem  küoT- 
tigen  Stande  entsprechende  theologische  bildung  zu  suchen. 

Doch  auch  ganz  abgesehen  von  dieser  wahrscheinlichkeil 
steht  doch  das  eine  fest  dass  Diterich  aus  dem  Bremer  Sprengel, 
in  dem  seine  heimat  liegt,  in  den  dienst  der  Mainzer  kirche,  zu 
welcher  Heiligenstadt  gehört,  übergetreten  war  und  so  mit  dieser 
in  directer  amtlicher  beziehung  stand. 

Eben  in  Mainz  aber  war  während  der  jähre  1138  — 1141 
Adalbert  II  erzbischof  gewesen,  der  unmittelbar  vor  seiner  er- 
hebung  auf  den  Mainzer  stuhl  seine  Studien  in  Frankreich  zu 
Rheims,  Paris  und  Montpellier  gemacht  hatte,  sein  biograph 
rühmt  den  aufschwung  des  Studiums  der  philosophie  an  der 
Mainzer  domschule^;  offenbar  ist  darunter  die  aus  Frankreich 
herübergekommene  Wissenschaft  der  Scholastik  zu  verstehen* 
unter  diesen  umständen  ist  es  denn  doch  wo!  sicher  dass  propsi 
Diterich  über  deren  bedeutendste  lehrer  und  lehren  künde  hatte« 

Es  gab  aber  um  die  Jugendzeit  Diterichs,  als  dieser  sieh 
den  Studien  widmete,  keinen  berühmteren  lehrer  in  jener  Wis- 
senschaft als  Peter  Abailard.  um  seinen  lehrstuhl  strömten 
im  zweiten,  dritten  und  vierten  Jahrzehnt  des  12  jhs.  die  schüler 
aus  Frankreich,  England,  Italien,  Spanien,  Ungarn  und  Deutsch- 
land zusammen,  zu  seinen  füfsen  haben  spätere  päpste,  cardi* 
näle,  erzbischöfe  und  bischöfe  gesessen  und  dann  den  rühm  und 
die  lehre  ihres  meisters  in   alle  länder  des  occidents  getragen.' 

Nun  sind  aber  die  ansichten  über  die  heidnischen  Philo- 
sophen und  dichter  in  der  unter  Diterichs  einfluss  von  Wernher 
verfassten  tugendlehre  genau  dieselben  wie  die  Abailards. 
was  Wernher  über  die  fülle  der  in  jenen  klassikern  enthaltenen 

«  Adelbert  II  von  Mainz  (113S— 1141),  Bruno  ii  von  Cöln  (1131— 1137), 
Albero  TOD  Trier  (1131—1152),  Eberhard  von  Salzburg  (1147— 1164),  Daniel 
von  Prag  (1148  —  1167),  Otto  von  Freisingen  (U37  — 1156),  Gebhard  von 
Würzburg  (1122—1126). 

>  Vita  Adalberonis  bei  Jaffe,  Bibliotheca  iii  568fr,  i72:  Hie  Studium 
cretcit,  hie  philosophia  viretcit, 

'  ein  Verzeichnis  der  berahmteren  siehe  bei  Migne,  Patrol.  latin.  tom.  178, 
Abaelardi  opera  s.  101.  —  im  folgenden  werde  ich  stets  nach  dieser  aus- 
gäbe  eitleren. 
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lehren  und  deren  trefflicbkeit  sagt,  das«  sie  ferner  niclit  blofo 
snr  beldirung,  gondern  fQr  die  bösen  Christen  auch  Eur  be* 
sehamung  dienlich  sind,  alles  das  findet  sich  vor  ihm  schon  ge* 
nau  bei  Abailard;  ja  der  von  Wernher  auf  Diterichs  geheifs  unter- 
nommene versuch  einer  Zusammenstellung  der  in  den  heidnischen 
klaasikern  befindlichen  lehren  entspricfat  einer  eben  dahin  gehen- 
den aufforderung  in  Abailards  werken. 

Um  diesen  standponct  Abailards  und  durch  ihn  auch  den 
Diterichs  und  Wemhers  zu  verstehen,  bedarf  es  eines  näheren 
eingehens  in  das  lehrsystem  Abailards.  nie  hat  ein  im  Christen- 
tum geborener  philosoph,  der  mit  seinem  system  auf  dem  boden 
eines  supranaturalistischen  Christentums  verharren  wollte,  der 
menschlichen  Vernunft  eine  so  hohe  kraft  und  aufgäbe  zuerkannt 
als  eben  magister  Petrus  Abailard.  mit  hilfe  der  philosophie  des 
Aristoteles  vermisst  sich  dieser  kühne  und  geniale  denker,  alle 
lehren  der  romischen  kirche  aus  der  Vernunft  mit  innerer  legi* 
scher  notwendigkeit  zu  beweisen;  in  seinen  die  systematische 
theologie  behandelnden  hauptwerken:  Introductio  ad  theologiam, 
Theologia  christiana  und  Epitome  theologiae  christianae  hat  er 
den  nach  seiner  ansieht  auch  gelungenen  versuch  gemacht  jener 
seiner  grundansicht  Ober  die  kraft  und  aufgäbe  der  Vernunft  ge- 
mäfs  schreibt  er  dann  mit  steter  berufuug  auf  Augustinus  auch 
den  hervorragenden  denkern  des  heidentums,  den  gottbegabten 
Philosophen  und  dichtem,  eine  so  grofse  summe  von  erkennt- 
nissen  über  die  christliche  lehre  zu,  wie  kein  christlicher  phi- 
losoph vor  ihm  und  nach  ihm.  insbesondere  ist  das  ganze  zweite 
buch  seiner  Theologia  christiana  (s.  1165  — 1212)  dem  nach- 
weise dieser  behauptung  gewidmet;  aber  auch  anderwärts  finden 
wir  diese  sehr  oft  widerholt. 

Im  heidentume  —  so  lehrt  Abailard  —  hat  schon  die  seherin 
Sibylla  —  deren  angeblich  messianische  Vaticinia  im  mittelalter 
viel  und  hoch  gerühmt  waren  ^  —  mehr  und  genaueres  über 
Christus  prophezeit  als  alle  alttestamentlichen  propbeteo  zu- 
sammengenommen.^    unter  den   heidnischen    philosophen  aber 

^  Tgl.  ThGreizenach ,  Die  Aeneis,  die  vierte  ecloge  und  die  Pharsalia 
im  mittelalter. 

'  Abaelardi  opera  s.  1008  B:  per  gentilem  ftmmam,  id  e$t  Sibyllam 
multö  fere  apertius  quam  per  omnes  prophetas  vaUcinatum,  1030  D :  Ula 
eiiam  famosa  Sibylla,  qiiae  nee  divinitatem  Ferbi  nee  humanilaiem,  nee 

Z.  F.  D.  A.    XXX.    N.  F.  XVIII.  4 
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bekoadei  besonders  Plato  eine  grorse  kenntnis  der  lehren  des 
Christentums  1;  die  lehren  der  Platoniker  stimmen  in  sehr  vielen 
(oder:  in  den  meisten)  puncten  mit  denen  des  katholischeo 
glaubens  ttberein.^  überhaupt  zeigen  die  heidnischen  philosophen 
und  dichter  eine  grofse  kenntnis  der  göttlichen  Offenbarung,  die 
ihnen  von  gott  selber  geworden  ist.^  darum  mOgen  sie  immer- 
hin ihrer  abstammung  nach  beiden  genannt  werden,  ihrem  glauben 
nach  sind  sie  Christen.^  aber  nicht  blofs  im  besitze  der  christ- 
lichen glaubenslebre  sind  diese  heidnischen  philosophen,  sondern 
auch  im  besitze  der  christlichen  Sittenlehre;  diese  haben  sie  unter 
den  beiden  durch  ihr  wort  und  beispiel  gelehrL  dadurch  dasB 
sie  ein  den  Vorschriften  dieser  Sittenlehre  gemäfses  tugendhaftes 
leben  geführt  haben,  beschämen  sie  die  sündhaft  lebenden  Christen*», 
und  so  sind  sie  denn  auch  zur  ewigen  Seligkeit  gelangt.^  eitiert 
werden  von  lateinischen  heidnischen  klassikern  Horatius,  Ovidius, 
Lucanus,  Boätius,  mehr  schon  Juvenalis  und  sehr  oft  Cicero, 
vor  allen  aber  wird  Seneca  als  der  erbaulichste  moralist  nnd  ab 
gottbegnadigter  lehrer  der  moral   in  wort  und  tat  gepriesen*^ 

utrumque  adoenium,  nee  uirumque  iudieium  Ferbi  scribenäo  pr06iermi9ii, 
ibDÜch  1162B.  247  BG. 

*  1012 CD:  Revolvaiur  ilie  maanmiu phiUnophwrum Plato  eiusque  »9- 
quaces,  qui  . . .  prae  celeris  gentium  philosophit  fidei  Christianae  acee- 
dentes  totius  TrinitatU  summam  post  prophetas  patenter  addiderunt  usw. 

*  1028  G:  didicimui  Flat»nicam  sectam  Catholicae  fidei  plurimum 
coneordare.    fihnlich  1029  B.  1159G.  1160G. 

'  1006G:  philosophis,  qui,,,  ad  divinitatis  notitiam  ipso  eti€m  tbh 
mino  revelante  conscenderunL  1034  G :  Cum  ilaque  Dominus  et  per  pro- 
phetas  ludaeis  et  per  praeslantes  philosop/ws  seu  vates  gentibus  eatho- 
lieae  fidei  tenorem  annunciaverit,  1174  D:  Fi  dem  itaque,  ut  diximus^ 
pfdlosophi  praedicant,  et  immortalitatem  animae  tradunt,  fiituramque 
pro  meritis  retributionem  animarum  sive  ad  poenam  iive  ad  gioriam, 

*  1172  A :  GenUles  for lasse  natione,  non  fide  omnes  fuerunt  p/ulosopki. 
^  591  G:  gentilium  sattem  philosophorum  exempla  nostrae  eupidi" 

tatis  impudentiam  reprimanl.  1195  A:  7nulla  in  confusionem  nostram  de 
eis  et  ab  eis  scripta  reperiemus.  ähnlich:  1174—1175.  1176 B  und  D  bis 
1177  A.  1183D.  1185. 1190  A.  1195  A.  1197  D.  1201—1202.  1206  A.  1714CD. 

^  1174  A:  ne  quis  de  salute  fidifUum  gentium  desperet,  si  sine  por- 
ceptione  sacrameniorum  sobrie  ac  iuste  vixerint:  inier  quos  quidem  phi- 
losophi  tarn  vita  quam  doctrina  claruisse  noscuntur.  ahnlich  1173  A. 
1714  B. 

^  593  A:  Seneca  quippe  maximus  morum  aedificator,  1033D:  <Se- 
neea  quoque  inter  universos  philosophos  tam  moralis  doctrinae  quam 
vitae  gratiam  adeptus. 
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herliche  schätze  der  tugendlehre  sind  also  bei  jenen  heiden  zu 
finden  I  wie  nun  aber  die  Juden  bei  ihrem  auszuge  den  heidni- 
schen Ägyptern  anf  gottes  geheirs  ihre  schätze  wegnahmen  und 
fttr  sich  verwendeten,  ähnlich  sollen  wir  Christen  den  heidni- 
schen weisen  ihre  lehrschätze  entnehmen  und  diese  uns  nutzbar 
machen.  1  diesem  winke  Abailards  ist  Wernher  nachgekommen; 
die  völlige  Qbereinstimmung  jener  lehren  Abailards  mit  den  von 
Wernher  in  seinem  eingange  ausgesprochenen  gedanken  ist  evident. 

Leider  ist  uns  Abailards  hauptwerk  über  die  christliche  ethik 
nicht  zugänglich;  ungedruckt  ruht  dasselbe  in  der  königlichen 
bibliothek  zu  London.^  die  kurze  skizze,  die  uns  in  seiner 
Epitome  theologiae  christianae  geboten  ist 3,  genügt  nicht,  um 
seine  einzelnen  tugendlehren  mit  denen  Wernhers  zu  vergleichen, 
doch  ersehen  wir  daraus  dass  er  sich  gegen  die  platonische  vier- 
zahl der  grundtugenden  und  für  die  aristotelische  dreizahl  ent- 
scheidet, durch  diese  von  ihm  vorgenommene  ausscheidung  der 
prudentia  erhalten  wir  neues  licht  über  die  schon  oben  (s.  42) 
besprochene  Verlegenheit  Wernhers  hinsichtlich  dieser  von  ihm 
bei  Cicero  an  erster  stelle  vorgefundenen  grundtugend. 

Den  besten  aufschluss  über  Abailards  ansichten  hinsichtlich 
der  antiken  heidnisch- philosophischen  ethik  aber  bietet  uns  sein 
Dialogus  inter  philosophum,  judaeum  et  Christian  um  (s.  1611  bis 
1684).  in  dieser  äufserst  merkwürdigen  schrift,  welche  uns  des 
Verfassers  ideale  ansieht  über  die  griechisch-römische  philosophie, 
das  Judentum  und  das  Christentum  darstellt  und  in  welcher  der 
geniale  mann  in  einer  seiner  zeit  weit  voraneilenden  und  uns 
ganz  modern  anheimelnden  weise  bei  allen  drei  religionen  das 
hauptgewicht  auf  deren  Sittenlehre  legt,  lässt  er  den  philosophen 
als  Vertreter  der  griechisch-römischen  philosophie  ein  vollständiges 

*  1206D:  Philosopki  qui  vocantur,  ti  qua  forte  vera  et  fidei  nostrae 
aeeomoda  dixerint,  maxitne  Platonici,  non  solum  formidanda  non  sunt, 
sed  eliam  ab  eis  tanquam  iniuslis  possessoribus  in  usttm  nostntm  vindi" 
canda,  $i<nU  enim  Aegyptus  non  tantum  idola  habebat,  quae  popuhis 
Israel  delestarelur,  sed  eUam  vasa  atque  omamenta  de  auro  atque  argento 
et  vestem,  quae  ille  populus  exiens  de  Aegypto  sibi  potius,  tanquam  ad 
u$um  meliorem,  ciancuio  vindicavil  praecepto  dei . .  ..*  sie  doctrinae  otnnes 
gentiUum  et  liberales  disciplinae  usui  veritatis  apUores  etiam  morum 
quaedatn  praeeepla  continent,  deque  ipso  deo  colendo  nonnulla  vera  in- 
veniunJur  apud  eos  (citat  aus  Augustinus). 

*  Galal.  ms8.  p.  iv  nr8615,  vgl.  Migne  8.38  nrviii. 
«  cap.  32  8. 1750—1752. 

4* 
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fjilcn  der  heidnisch -aotikeo  siUeolehre  (s.  16510)  ynttngm* 
in  diesen  wird  widerum  zoertt  die  sokniÜKb-pbtiHiitche  khre 
fOD  der  Tierzabl  der  gmodtageBdeii  besprochen ,  dann  aber  im 
aoscbloss  ao  Aristoteles  (ood  Boetiss)  die  frudaUim  aus  der  Tier* 
zaU  aosgesehieden^y  korz  abgefertigt  and  die  anstotdiscbe  drei- 
zahl  als  das  richtige  hiogestellL  io  dieser  dretzahl  aber  biUei 
die  fTmUniia  als  eamstans  mäwu  vohfmU»  die  fontglirhste,  ja 
eigentlich  die  einzige  baopttogend,  die  beiden  anderen  fmtämiB 
und  lenqMron/ui  sind  nor  potenzen ,  die  der  jrmdenlis  gegenüber 
den  beiden  hauptaffecten ,  ttwuQr  und  o^iÜCas,  ab  schntz  und 
sitUze  dienen.^  demgemäfs  wird  denn  auch  die  pmdmim  ans- 
fnbrlicber  besprochen,  die  beiden  anderen  aber  werden  sehr  kon 
behandelt  zur  iusiiiia  gehören:  reoerenlM,  welche  goti  gegen- 
über rdigio  ist,  beneficentia  (per  qiuun  necestOudimlmM  opem  da- 
hiiam  afferre  prampii  nimus,  vel  mdigentibu$  seiUeei  tuemmrm 
dando,  (puu  largüat  dicäur, . .  .  vd  violenter  appre$$o$  libenmdB, 
quae  dementia  voeatur),  veracüat  (per  qinam  ea,  qwmm  nos  da- 
büares  polUcendo  effiämur,  observare  studemm)  und  t^mdipalia 
(cofutans  affeäus,  per  quem  äkuis  malis  debüa  mferatwr  poena), 
in  das  gebiet  der  benefieentia  gehören  endlich  auch  die  von 
manchen  noch  besonders  aufgeführten  tugenden:  pietas  ergapa* 
rentes,  amidtia  und  gratia  in  remuneratione  henefidorum. 

Die  fartitudo  umfasst  zweierlei:  magnammitas  (qua  ctcmnH 
tionabilü  tuhUantiae  ctnua  quaelibet  ardua  aggredi  sumus  parati) 
und  tolerantia  (qua  in  huius  prepodti  incepto  canskmier  perm* 
veramm);  die  temperantia  endlich  schliefst  vier  stücke  ein:  An- 
militoB  (per  quam  ab  appetitu  inanis  gloriae  ita  no$  temperamuM, 
ut  non  eupra  q[uam  eumus  videri  appetamus),  frugalüas  (frenum 
tuperfluae  profusionis),  mansuetudo  (frenum  irae),  ca$iitas  (frenum 
luxuriae)  und  9obrieta$  (frenum  gulae). 

Als  höchstes  motiv  zum  tugendhaften  leben  stellt  endlich 
bei  Abailard  der  heidnische  philosoph  die  liebe  zur  tugend  um 
ihrer  selbst  willen  auf^,  und  auch  der  mit  ihm  disputierende  Christ, 

'  1652:  prtuUntia  itaque.  Heut  fides  et  spes  ...  non  tarn  virtuies 
dicendae  $unt  quam  ducatum  quemdam  vel  incitamentum  ad  virtutes 
praebere.  '  1653C.  1657  B. 

'  1645D:  Philoiophus :  Sic  profecto  nostris  est  insum  maioribus, 
sicut  in  secundo  Rhetoricae  tuae  M,  Tullitu  plenius  exsequitur,  Sed 
profecto  cum  dicitur:  Firlus  propter  $e  non  propter  aliud  expetenda, 
non  omnino  merces  meritorum  excluditur. 
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d.  i.  Abailard  selbst,  erkeont  an  dass  jene  liebe  zur  tugend  factisch 
das  hOcbsle  motiv  des  tugendhaften  lebens  für  die  heidnischen 
Philosophen  gewesen  sei.^ 

Vergleichen  wir  dieses  von  Abailard  dem  heidnischen  Philo- 
sophen in  den  mund  gelegte  System  der  tugendlehre  mit  dem 
Wembers,  wie  wir  letzteres  im  zweiten  und  vierten  abschnitt 
erforscht  haben,  so  ergibt  sich  sofort  die  Übereinstimmung  beider, 
unser  dichter  hat  eben  nichts  anderes  getan,  als  der  anweisung 
Abailanls^  folgend  die  von  diesem  gepriesenen  heidnischen  tugend- 
lehren aus  den  von  ihm  besonders  empfohlenen  und  oft  citierten 
klassikern  im  einzelnen  auszusuchen  und  dann  in  den  rahmen 
des  eben  entwickelten,  von  Abailards  heidnischem  philosopben 
vorgetragenen  Systems  zu  bringen;  nur  stellt  Wernher  das  in 
Abailards  Dialogus  dem  System  vorausgesandte  heidnisch  -  philo- 
sophische höchste  moralprincip ,  die  liebe  zur  tugend  um  ihrer 
selbst  willen,  nicht  an  die  spitze,  sondern  verwendet  sie  als  den 
das  ganze  krönenden  schlussstein. 

Vielleicht  aber  hat  Abailard  auch  noch  die  veranlassung  ge- 
boten, dass  Wernher  für  seine  tugendlehre  die  poetische  form 
wählte,  denn  auch  mit  dieser  ist  ihm  Abailard  vorangegangen  in 
seinen  Monita  ad  Astralabium  (s.  1759 — 1766),  die  auch  unter 
dem  titel:  Ad  Astralabium  filium  suum  de  moribus  et  vita  pia 
ac  proba  (s.  41)  angeführt  werden,  dass  in  dieser  (lateinischen 
und  demgemafs  im  elegischen  versmafs  veriassten)  epistel  die  War- 
nungen vor  den  gefahren  der  unsittlichkeit  einen  unverhältnis- 
mafsig  grofsen  räum  einnehmen,  wird  man  dem  vater,  der  sich 
der  schweren  und  unglückbringenden  geschlechtlichen  verirrungen 
seiner  Vergangenheit  erinnerte  und  sein  kind  vor  ähnlichem  zu 
warnen  wünschte,  sowie  dem  manne,  der  nach  seiner  gewaltsamen 
Verstümmelung  mönchischem  sittlichkeitszelotismus  verfallen  war, 
zu  gute  halten,  ebenso  wie  wir  es  wol  begreifen  und  billigen 
dass  Wernher  gerade  über  diesen  punct  der  Sittenlehre  rasch 
hinwegeilt.    aber  in  den  übrigen  teilen  des  Abailardischen  lehr- 

'  1645  G:  Christianus:  cum  vos  potius  virtutet  vel  earum  contraria 
propter  se  ipsa  magis  quam  propter  alia  appeti  vel  vitari  cemeaUi,  Unde 
et  illa  honesta  vel  tnhonesta  voeari  haee  debere  centetis,  Hanestum  quippe 
dicitUy  fuod  per  se  ipsum  plaeet,  et  propter  se  ipsum  »«m  propter  aliud 
est  appetendum,  sicut  e  contrario,  inhonestum,  quod  ex  propria  turpi- 
tudine  est  fugiendum,  *  vgl.  8.51  anm.  1. 
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gedicbte  finden  wir  eine  menge  von  aussprachen,  die  mit  denen 
des  Wernherschen  eine  überraschende  ähnlichkeit  haben. 

Die  ere,  welche  Wernher  als  grundprincip  seiner  lehre  hin^ 
stellt,  vor  allem  zu  wahren  mahnt  auch  Abailard  v.  79: 

Detrimenta  tuae  caveas  super  omnia  famae, 
und  gleich  Wernher  (v.  346.  484.  788)  warnt  er  vor  der  schände 
V.  83:  Scandala  quam  possis  haminum  vitare  lahora, 

was  Wernher  von  dem  rate  eines  weisen  mannes  lehrt,  dass  dieser 
nämlich  alle  folgen  einer  handlung  vorher  erwägen  solle  (v.93 — 96), 
dass  er  ferner  daz  ende  mit  rehter  list  prüfen  soll  (v.  108),  sodass 
ihm  später  niemals  die  törichte  klage  komme ,  er  habe  nicht  ge- 
dacht dass  es  so  ausgehn  werde  (v.99. 100)S  eben  dasselbe  lehn 
Abailard  seinem  söhne  v.  37  und  38: 

Occasum  sapiens^  stuUw  cansiderat  ortum, 

Firns  guippe  rei  cantica  laudis  habet. 
v.  24 — 27 :  Provida  mens  stabilem  figit  ubique  gradum^, 

Providet  ante  diu,  quid  recte  dicere  possit, 

Ne  iudex  fiat  turpiter  ipse  stet. 
V.  64 :  Effectus  operum,  practicus  exequitur. 

dasselbe,  was  Wernher  (v.  111 — 115  und  132)  von  den  falschen 
Schmeichlern  sagt,  die,  um  in  des  herrn  gunst  zu  bleiben,  diesem 
stets  nach  seinem  sinne  reden  und  nie  widersprechen,  finden 
wir  auch  bei  Abailard  v.  141  und  142: 

Quos  m  amidtia  sua  quaerere  lucra  videbis, 

Quod  did  cupiunt,  hoc  simulare  sdas. 
das  wesen  der  gerechtigkeit  und  der  mannhafligkeit  ist  bei  Wernher 
(V.  243  —  246  und  743  —  749)  ähnlich  und  nur  breiter  wie  bei 
Abailard  beschrieben  v.  44  und  45: 

Est  iusti  proprium  reddi  sua  veUe  quibusqiue, 

Fortis  in  adoersis  non  trepidare  suis» 
Wernhers  lehre,  der  bitte  wo  mOgUch   mit  der  gäbe  zuvorzu* 
kommen  (v.  342 — 345),  seine  äufserung  Ober  das  drückende  der 
läge  eines  bittenden  (v.  333 — 335X  findet  sich  in  unverkennbarer 
ähnlichkeit  auch  bei  Abailard  v.  143 — 146: 

5t  iiofi  subveniaSy  donec  te  movet  amicus, 

Quae  dare  te  credis^  vendere  wmgis  credas. 

Non  prttio  parvo  r^^por  iila  rogantis  habendus 

Quo  quae  tu  dicis  dona  coaetus  ewut. 

*  Tgl.  obeo  8. 10  aimi.  5.         '  vgl.  oben  s.  10  aDm.  2  and  Wernher  t. SO.  Sl. 
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wahre  freandschafl  finden  beide,  Wernher  (v.  688)  und  Abailard 
(v.  119)  selten,  und  genau  so  wie  ersterer  (v.  699 — 702)  warnt 
auch  letzterer  (v.  125 — 128)  davor,  dass  unter  freunden  ein  un- 
ehrenhaftes verlangen  gestellt  oder  erfüllt  werde: 

5t  roges,  tU^  faciat  qmqitam  quod  laedat  honestum, 

Metas  ei  kgtm  transit  amicUiae. 

JExßMdire  precem  ifüionesta  rogantis  mnici. 

Est  ab  ßmiätiae  caUe  referre  pedem, 
endlich  kehrt  auch  der  inhalt  der  von  Wernher  dem  Juvenahs 
entlehnten  strafrede  an  den  bösen  edelinc,  der  von  bester  familie 
und  von  schlechtesten  sitten  war,  und  dem  es  besser  wäre,  von 
schlechtester  herkunft,  aber  wegen  seiner  tugenden  den  besten 
zugezählt  zu  sein  (v.  925 — 934),  bei  Abailard  wider  v.  87  und  88 : 

Et  melius  sodum  quam  cognatum  esse  bonorum, 

Eine  etenim  virtus,  eminet  inde  genus. 
Bei  den  hier  angeführten  stellen  soll  auf  die  inhaltliche  Über- 
einstimmung der  einzelnen  kein  gewicht  gelegt  werden;  auch  soll 
aus  der  gesammtheit  der  inhaltlich  übereinstimmenden  kein  schluss 
auf  die  kenntnis  des  Abailardschen  lehrgedichts  bei  Wernher,  der 
dann  dadurch  zur  nachahmung  gereizt  worden  wäre,  gemacht 
werden,  aber  jedesfalls  ist  die  so  oftmalige  widerkehr  derselben 
sittlichen  Vorschrift  bei  Wernher,  der  sie  eingestandener  und  nach- 
gewiesener mafsen  den  heidnischen  klassikern  entlehnt  hat,  und 
bei  Abailard,  der  ein  menschenalter  vorher  deren  sittliche  Sen- 
tenzen zu  suchen  und  zu  benutzen  empfohlen  hat,  kein  blofser 
Zufall,  sondern  fügt  ein  neues  moment  zu  dem  bereits  oben  er- 
brachten beweise,  dass  Wernhers  ansieht  über  die  in  den  heid- 
nischen klassikern  enthaltenen  tugendlehren  im  ganzen  wie  im 
einzelnen  schon  vorher  bei  Abailard  sich  findet,  und  dass  in  an- 
betracht  des  grofsen  ruhms  des  letzteren  und  des  damaligen  wissen- 
schaftlichen abhängigkeitsverhäUnisses  Deutschlands  von  Frankreich 
ein  causalnexus  zwischen  den  ideen  Abailards  und  Wernhers 
anzunehmen  ist.  in  kürzerer  fassung:  es  ergibt  sich  dass  Abai- 
lards lehre  über  den  sittlichen  inhalt  der  heidni- 
schen klassiker  entweder  die  unmittelbare  oder 
wahrscheinlicher  die  durch  Diterich  vermittelte 
quelle  für  den  grundgedanken  von  Wernhers  lehr- 
gedicht  ist. 
*  Migoe:   auU 
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Schon  Scberer^  hat  erkannt  dass  Wernher  und  sein  werk 
unter  dem  einflusse  der  aus  Frankreich  heraberkommenden  ritter- 
lichen hildung  steht  die  vielfache  betonung  der  ^  die  gani 
auf  ritterliche  verhailtnisse  angewandten  tugendiehren ,  besonders 
aber  das  capitel  über  tumme  mmne  lassen  das  auch  erkennen, 
nunmehr  aber  sehen  wir  dass  Wernher  unter  doppeltem  franzö- 
sischen einflusse  steht:  unter  jenem  der  französischen  ritterlich- 
höfischen  bildung  und  unter  dem  der  französischen  philosophisch- 
theologischen  Wissenschaft. 

Es  erübrigt  noch  rticksicht  zu  nehmen  auf  einen  mög- 
lichen, freilich  auch  recht  oberflächlichen  einwand,  dass  nftmlich 
Diterich  und  Wernher  sich  doch  wol  gescheut  haben  würden, 
die  lehre  des  von  der  kirchlichen  autoritflt  mehrfach  verurteilten 
Abailard  zu  vertreten,  aber  diese  Verurteilung  bezog  sich  auf 
seine  dogmatik,  im  speciellen  auf  seine  trinitätslehre,  nicht  auf 
seine  ethik.  seine  ethischen  grundsätze  zu  benützen  muste  um 
so  unbedenklicher  erscheinen,  als  dieselben,  soweit  sie  gedruckt 
uns  vorliegen,  auch  von  dem  streng  kirchlichen  beurteiler  nicht 
als  laxe  befunden  werden  können,  ja  vielmehr  in  mönchischer 
rigorosität^  sich  wol  kaum  von  denen  seines  hauptgegners  Bern- 

*  aao.  8. 126 :  ^äberaU  hat  der  dichter  die  rliterlichen  kreise  im  aege, 
zam  teil  setzt  er  schon  die  französische  bildaog  voraus.' 

'  in  dieser  beziehuDS  verweise  ich  nur  auf  eine  stelle,  weiche  für  die 
geschichte  der  altfranzösischen  litleratur  sehr  wichtig  und  den  forschern 
bisher  ginzlich  entgangen  ist,  Theol.  christiana,  lib.  ii  sub  finem  (Migne 
8.  1210):  Quid  ergo  episcopi  et  retigionis  christianae  doctores  poetas  a 
civitaU  Dei  non  areeni,  quos  a  eiviiate  $aeeuU  Mato  inhilndtf  Imo  quid 
in  Molemnibtu  magitarum  fe$Hoitatum  diebus,  quae  penitua  in  Utwdihu$ 
Dei  expendi  debeni,  ioculatores,  saltatores,  inoantatores,  cantatores  tur- 
pium  acciunt  ad  mensam,  totam  diem  et  noctem  cum  Ulis  feriant  aique 
saöbatizant,  magnii  posimodum  eos  remunerant  praemiis,  quae  de  eccle- 
siasticis  rapiunt  benefieiis,  de  oblationibu»  pauperum,  ut  immoleni  eerte 
daemoniis?  Quid  enim  sunt  ialee  hiitriime$,  niti  praeoones  et,  ut  iia  4$- 
eam,  apoetoli  daemonum,  per  quorum  ora  vel  gestus  praedari  miset^M 
non  cetsant  animas?  Gravat  profecto  et  taedet  atiditores,  quod  in  ee- 
clesia  Dei  dicitur,  Molestum  est  illis,  qui  offerunt  Christi  altaribus;  nee 
in  ipsis  missarutn  solemniiSy  ad  unius  horae  spatium,  linguam  a  vanito- 
quiis  cohibere  possunt.  Tottis  flagrat  et  anhelat  animus  foras  ad  curiam 
daemonum  et  oonvenius  histrionum,  ubi  sunt  in  oblationilnu  prodigi  et  eum 
summo  silentio  et  teto  desiderio  attetUi  UH,  ut  dictum  est,  diaboUoae 
praedieationi.  Parum  fortassis  et  hoc  diabolus  reputat,  quod  extra  sacira 
loca  basilicarum  gerunt,  nisi  etiam  scenicas  turpitudines  in  Ecclesiam 
Dei  introducat,    Proh  dolor!  audet  hoc;  et  proh  pudorl  perfieit,  aique 
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hard  tod  Clairfaax  unterscheideo.  zadem  hatte  das  leidenschafl- 
Kch  geha^ige  aoflreten  des  letzteren  und  .der  unter  seiner  füfa- 
mng  stehenden  cistercienser  gegen  Abailard  diesem  dadurch  an 
leib  und  seele  gebrochenen  und  dem  tode  entgegenstechenden 
manne  wider  bis  in  die  höchsten  kirchlichen  kreise  hinein  Sym- 
pathien verschafft  1  und  dass  Abailards  haoptgegner,  die  cister- 
cienser, auch  in  Deutsctdand  manchen  orts  udbeliebt  waren ,  zeigt 
der  satirische  spott,  mit  dem  sie  ein  Zeitgenosse  Wernhers,  Hein- 
rich der  glichesäre  mehrfach  in  Isingrtnes  not  behandelt,  somit 
kann  von  einem  ernstlichen  bedenken  Diterichs  und  Wernhers,  einer 
ethischen  anweisung  Abailards  zu  folgen,  mit  grund  keine  rede  sein. 

Seitdem  wir  nicht  blofö  die  quellen  des  Wernherschen  lehr- 
stoffes,  sondern  auch  den  Ursprung  der  seinem  lehrgedichte  zu 
gründe  liegenden  idee  über  die  tugendlehren  der  beiden  gefunden 
haben,  sind  wir  auch  in  der  läge  über  Wernhers  Verhältnis  zum 
Christentum  ein  sicheres  urteil  zu  fällen. 

Scberers  ansieht,  dass  die  von  Wernher  im  eingange  ge- 
gebenen gründe,  warum  er  seine  tugendlehren  nur  aus  beiden 
schöpfe,  ^entschuldigungen'  seien,  welche  ^nur  die  notwendige 
formelle  anerkennung  des  ofQciellen  Christentums  enthalten,  mit 
welchem  er  sich  dadurch  abfindet',  eben  desselben  urteil:  ^von 
specifisch  christlichem  sinn  ist  nicht  viel  bei  ihm  zu  suchen' 
sind  irrtümlich,  im  gegenteil  fromm  christlicher  sinn,  der  frei- 
lich von  mönchischer  weltverachtung  wie  von  üppiger  welllust 
sich  gleich  fern  hält  und  so  die  von  unserem  dichter  nicht  blofs 
gelehrte,  sondern  auch  geübte  mäze  nachweist,  ist  es  gewesen, 
der  ihn  zur  abfassung  des  lehrgedichts  veranlasst  hat  und  in  den 
einzelnen  aussprüchen  der  beiden  möglichst  viel  christliches  suchen 
und  finden  lässt.^  dass  sich  dann  in  diesen  keine  specifisch 
kirchliche  pflichten-  und  tugendübungen  empfohlen  fanden,  son- 
dern nnr  die  des  lebens  in  der  weit,  ist  selbsIverstäDdlicb  und 
von  Wernher  gleich  im   eingange  auch  anerkannt.^     eben  aus 

ante  ipsa  Christi  altaria,  omnibus  tarn  uhique  tntroduetU  turpitudinibuSy 
per  solemnitatuM  eonvenlus  templa  dedicantur  daemonilnu,  et  suh  reti- 
gumii  et  oraUonU  obtentu,  ad  explendam  Ubere  taeciviam  omnibus  un- 
dique  tarn  viris  q^uam  feminis  convenienUbus,  Feneris  celebrantur  vigiUae 
(die  stelle  ist  einige  jähre  vor  1139  verfas&t). 

1  MG  SS  XX :  Hist.  pontiT.  8.522  fr  und  Otto  von  Freisingen,  Geste  Fri- 
derici  I  57  und  eine  reihe  vob  briefen  Bernhards. 

»  vgl.  vv.557-598. 649—662.997-1022.  »  vgl.  1. 10  mit  v.  69—70. 
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diesen  gründen  und  nur  aus  diesen  finden  sich  in  seiner  lehre 
^keine  weltverachtung,  keine  ascetischen  anwandlungen ,  keio 
dringen  auf  demut  und  Selbsterniedrigung;  überall  eine  gesunde 
welüichkeit  und  menscblichkeit'  (Scherer  aao.). 

Auch  der  zuerst  von  Scherer  ausgesprochene  und  dann  von 
Steinmeyer  in  verschärfter  form  viriderholte  verdacht  einer  hin- 
neigung  zu  ^communistischen  idealen'  konnte  nur  entstehen  und 
bestehen ,  so  lange  man  über  die  quellen  und  die  grundidee 
Weruhers  völlig  im  dunkeln  war.  nunmehr  genügt  ein  einüacher 
binweis  auf  die  quellen^  jener  flufserungen  (v.  251  —  255  und 
285 — 289),  durch  deren  misdeutung  der  verdacht  entstanden 
war,   um  diesen  sofort  als  völlig  unbegründet  zu  erweisen. 

*  vgl.  8. 12  anm.  3  and  s.  13  aniD.  1. 
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(r)  wir  im  des  imm^  \vol  (dan)chen.    Der  mensche  d'  wart  durch 
sein  sind  awz  dem  paradeyse  gestozzen,  Do  chom  got  durch 
sein  parmvnge  her  auf  erdfi.   wo  wart  ie  wunder  so  ge- 
tanes, daz  d^  reiche  got  d^  da  speiset  mit  seine  gnadn  alles, 

5  daz  da  lebt,  Daz  da  gespeiset  wold  werden  mit  ain^  maide» 
spanne,  vor  dem  die  engel  bibent  Stent,  daz  d^  in  dirr 
werlt  waint  in  d^  chrippel  Die  stimme  sein^  lArher  (sk)  die  was 
so  starch,  daz  sie  den  himel  durchprach  vnd  chom  zu  sei- 
ne vater:   wand  hewte  ist  d^  mensche  gepom,  der  alle 

10  menschen  zA  meinen  hülden  sol  pringen.     Die  h(er)schaft  d' 
gothait  g6tleichen  gepurt,  Do  von  sait  ysaias,  Daz  vnser  herr 
gepom  solt  werdii  von  vnser  frowen  al  so  rinchleich 
als  ain  gert  erspringet  auz  ainer  trdchen  erden.     Sie  ist 
ain  wAnnichleiches  velt,  an  dem  die  plAme  erspranch  die 

15  vns  prahte  den  svzzen  wAcher  vnd  den  rainen  Des  ewi- 
gen leibes.    wie  welle  wir  w&nen  daz  ir  chint  zu  mv 
te  w(li)re,  do  sie  aller  erst  an  sach  den  got  schonen  al  so  wenigen 
vnd  al  so  svzzen,  des  die  enge!  gernt  an  zA  s&hen,  die  da 
vmbe  stvnden  vnd  lobten  die  new  menshait,  die  sie  da 

20  sahen  an  dem  starchen  gote,  von  des  plich  alles  etreich  (sie)  er- 
17  9ciNMien  mk€Wft9ckr. 
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zitert   wir  mvgeD  daz  gelowbii,  daz  sie  tU  manige  venige 
heint  fftr  sein  chrippen  t&ten  (sie),  AI  so  die  schrift  sait  Ipm 
que  genvit  adorauiL    AI  ($ic)  sie  in  gebetet  vnd  in  nider  ge- 
leit  vnd  io  berucht,  al  so  voq  reble  aia  rovter  irr  cbind, 
so  viel  sie  fflr  in  vnd  aopeteten  ($ie)  io,  al  so  von  rebte  irn      2& 
got;  als  er  waint,  so  waint  sie  mit  im;  als  ers  awer 
ie  an  smilte,  so  wart  sie  sein  fro,  daz  von  den  frewdii 
niemand  nibt  gesprecben  cban.     Der  frewden  die  sie  biete, 
do  sie  in  allerst  erst  an  erblicbt,  d'  mvzze  sie  an  vns  ge- 
denchen  an  vnser  ivngesten  weil  vnd  rücbe  vns  des  30 

gehelfen,  daz  sein  blieb  genadicbleicb  ber  zu  vns  werde, 
swan  wir  fAr  sein  geribte  cbomen  vnd  daz  wir  gnädicb- 
leich  enphangen  vnd  gevrtailt  werdü  AmeN  Ton 

A Borna  tbalamv  tuii  syon der  liechtmlsse 
di  säligen  sint  die  die (zei)t  d^  fron  gepurt  vn-  35 

sers  h^n  vnd  ander  sein  boh er  vns  cburtze- 

weil  gemacbt  bat  mit  sein ait  die  die  tage 

vrirdichleichen  bin  prabt  b sol  dirre  taeb  vil 

(1*^)  gen&me  sein,  d'  da  von  wol  g(ena)nt  macb  w^den  Ein  frewd 

aller  der  werlt,  wand  er  mit  frewdn  vnd  ern  wirt  be-  40 

gangen  dan  cbain   ander  tacb.     Vnser  berre  got,  der  dise  zeit 

getrawrit  (sie)  bat  vnd  geert  bat  mit  sein^  b'n  menscbait, 

der  bat  vns  owcb  disen  tacb  geweihet  vnd  geert  mit 

disen  newen  gnaden,  wand  die  E,  die  er  vns  bat  da 

auf  gesatzt,  die  bat  er  selbn  bewte  erfället  vnd  wil,  45 

daz  vns  sein  mvter  vor  trage  daz  pild  d'  diemvtichait 

vnd  der  gehorsam,  vnd  bat  vns  sie  fftr  gesetzet  zfl  aine 

spigel  gfites  iebens.     Die  bat  sich  bewte  an  genomen  die 

puezze,  die  allen  weibü  gesetzt  ist,  die  an  svnt  nimmer 

mvter  mvgen  werdu;  Den  bat  sich  bewte  geleicbt  die  50 

raine  gotes  mvter,  die  er  des  wert  macht,  daz  sie  aine 

awz  aller  der  werlt  gotes  mvter  wart.     Hewte  wart  fftr 

got  prabt  d'  Edel  wflch'  der  gesegenten  erden.    Die  erdü 

was  vnser  frowe,  die  da  vns  daz  svzze  bonich  vnd 

die  svzzen  milch  prabt.    Mitt  dem  honige  wirt  55 

vns  bedewt  die  bere  gothait.  Mit  der  milch  die  svzze 

mensbait  vnsers  h'n  Jbü.  x.     Wand  al  so  niemer  dbain 

chint  an  milch  gezogen  macb  werdü,  al  so  enmach  nymm^ 

dbain  mensche  behalten  werden  an  den  rehten  gelow- 
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60  bn.     Mit  dem  sdbn  wAcher  wolt  sie  sich  bewte  er- 
xaigeo  dem  warn  got  vnd  hflp  sich  aaf  md  nam 
irn  ainporn  $$n  ao  die  arme  vnd  prahle  in  lA  dem 
teropil,  Deo  himlischeo  tempel  h^n,  des  alles  dai  dieost 
was,  das  got  io  dem  tempel  ie  erböte  wart.    Da  st?nt 

65  sie  zA  froDalter  vnd  prahl  vnserm  h'o  daz  opfer,  das 
allew  die  w^lt  o^mer  vollichleichn  vol  leben  ($k)  möhte. 
yrdLüd  owch  d'  gotes  s^n  vnser  herre  durch  des  mens- 
chen hail  in  dise  werlt  chome  was,  Do  was  owch  daz 
pilleich,  daz  etleicb  (men)$che  in  ds  tempel  w&re,  der 

70  in  bewte  fAr  vn entphiegen  vnd  im  fAr  vns 

alle  gnadet    Das ahe  symeon,  d^  den  kwten  reh- 

tes  lebn  ie  vor  t des  d^  ie  gerte,  daz  er  Tnaem 

h'n  in  sdn^  mensc(hait  s&)he  vnd  wünschet,  daz  er  vn- 

Sern  hhi  in  sein^  g  •  .  .  •  (s)&he.    Daz  wart  owch  im  gehainen 

T5  (2*)  vnd  handient  ir  chonen  dan  vbel  mit  worten  ?nd  mit 
wichen  vnd  ezzent  oft  v^tzen  speise  md  ander  speise^  daz 
sie  vil  nifgen  getrinchen.    Die  selbTi  alle  die  heUTent 
dem  tewfel,  so  sie  maist  mvgen,  daz  er  sie  mit  sei  fod  mit 
leib  in  die  helle  ziehe.    Sam  die  rowb&r,  prenn&r,  wAcb- 

80  rer  vnd  die  in  andHi  totleichen  svnden  sint,  der  selben 
end  wirl  mil  dem  ewigen  tod  beslozzen.     Wand  sie  im 
pAech  IQ  aine  got  habent  erchom,  den  sie  zA  allen  zeile 
da  scharzent  mit  ihrigen  dingen.    Do  von  wichaiet  in  lA 
allen  dei  fleisches  gelust,  daz  doch  zA  ivngest  den  wAnae 

S5  zA  laile  wirt.    So  wellent  s&mleiche  dei  morgens  nvhleni- 
tnnche  trinchen  (vnd  er>5ch(arzeat)  sich  dar  anl  mit  ezna 

vnd  mil  trinchen  d (in)  wcchent.    die 

selbn  svnden  tolle(ich) (s)inl  owch  annige 

svnd  antlesach  sw* ail  priogot,  so  w*- 

M  dent  sie  lAileich.    Owe  artmer  men)sche  wes  gcJenchn  dn  dir 
so  du  deine  sch&phir  vnd  seine  heiligen  mit  so  getanes  svn» 
ten  envmesi  vod  zA  hant  niht  wider  cheresi  von  deine 
misselilen !    Ea  geschach  aim  mvnich  da  zA  Engbnl .... 
der  wart  ^t'ürt  an  ain  stal,  da  er  vil  manige  sei  snch  in 

^  den  weinen.    Do  tragt  er  ain  sei  warn  isary  vmh  sie  ao  grann 
weizie  hicien.     Do  sprach  dew  sei  war  «mb  leid  ich  grann 


:^  «EM  jvA^ko  der  sWAr  der  mtome  det  Mil^acAf  nti,  dP# 
rette  eeJkem  mie  Wmmmt  wäer  Cnanaur  «ul 
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not,  wand  ich  in  der  werlt  gerae  tr?ncheD  wart.    ledoch 

so  helle  ich  alle  nacht  vor  9anl  Nycolaws  alter  ain  lieht 

fär  die  selb»  svdI  vod  aines  nahtes  do  ich  Irvochener  lach 

an  dem  pette  do  ducht  mich,  daz  ain  chrote  chome  gegan-         too 

gen  mir  in  den  mvnt  vnd  (drvcht)  mir  daz  hertz  abe  vnd 

so  zä  hant  lag  ich  tod  vnd lewfei  vnd  fürte 

mich  in  die  wei(zze) ch  ob  er  immer  er 

löst  mohte  wer(den) ich  enwaizz  ob  mein 

immer  rat  mvg ich  sant  Nycoiao  105 

daz  er  mich  erl(ö0c) al  so  oft  d'  mensche 

sendet  so  l&t  in  der  (te?fel  zfi)  seine  tische  vnd  enbeizzel 

mit  im.   Swan  wir  owch  svnden  mit  der  hohfart  so  svnd 

wir  an  got.    Do  von  sait  Je'mias:    Swan  so  der  svnder  gesläht- 

tel  wirt  mit  den  w'ltiejchen  gelfisten,  so  mvz  er  doch  ge-  tto 

twungen  werden  vnd  mvez  prinnen  in  d'  heile,   da  chvmt 

(2*")  im  dann  alle  not  vnd  angest  vnd  iamer  auf  in.    Daz  ist  also 

gesprochen;  So  der  svnd&r  tot  liget  so  Iwinget  man  in  in 

daz  grap  vnd  dan  in  der  helle  prinnen  vntz  an  den  ivngeste 

lag,  dan  aller  erst  vollet  auf  in  alle  angest  vnd  alle  not  115 

vnd  alles  iamer,  so  er  mit  sei  vnd  mit  leib  mvzz  farn  in 

die  ewigen  helleweiiz.    Daz  ist  dan  der  pösen  gewin,  den  wein, 

die  werlt  vnd  der  tewfel  da  den  svndern  schencbel  hat 

zu  ivngesl.     Ez  sait  ysaias  vnser  berr  scheut  (sie)  vns  den  bö* 

sen  wein  in  disem  leben,  wand  er  lil  vns  not  vnd  angest  120 

hie  leyden  an  dem  leib.    Sw'  aw'  daz  diemvlichleichen  teil 

vnd  v^trait,  dem  scbencht  er  zu  ivngesl  den  pesten  wein, 

daz  ist  daz  ewige  himelreich.  Da  er  imm^mer  an  end  wun 

vnd  frewd  hat.  E che  sol  in  den  oolen, 

die  er  da  leit  in 1  parmvnge  thrinche     125 

so  wirt  sein  baw himlischen  erp.    Ez  spra- 
ch vnser  herr  zfl  sand  iacob  vnd  zfl  Johe:  Vl^gi  ir  trinche 
den  chelch  den  idi  da  sol  Irinchen?  da  mit  mainl  er  sein 
marler.    Do  sprachen  sie,  sie  mohten  den  ehelich  wol  ge- 
Irinchen.    Do  voi^  sw^  die  gnad  da  zA  himi  wil  gewinnen  130 

der  mvzz  in  dir  werlt  angest  vnd  not  vnd  vngemach  dur- 
ch got  leiden.    Do  von  mall  man  vnsern  h^n  in  drey^  band 
pild.    Daz  ain  pild,  da  filzet  er  in  sein^  mflter  schözz,  an 
dem  andern  pild  ist  er  an  daz  chrewtz  genagelt,  an  dem 
drillen  pild  sitzet  er  in  seiner  magenchrafl  seiner  135 
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golhait.    Pey  dem  ersten  pild  ist  bezeicheot,  daz  man 
die  lewte  des  ersten  sol  manen,  die  sich  da  oewleichen 

bechert  habent  zA  (g) ehern  leben  schone  vnd  senftich- 

leicben,  daz  sie  g (n)  mit  geffig^  arbait  vntz 

140  daz  sie  erstarchen ben.    So  sol  man 

sie  danne  fQre(n) hin  wil.    Daz  ist 

daz  wachen  vn(d) arbait  daz  dem 

leib  we  tfit  Do an  manig'  stat: 

sw'  mit  vnserm  h^n  wil  riechsen,  d^  mvzz  des  ersten 

t46mit  im  an  di  marter  gen  mit  manig^  slahte  vnge- 
mach.     Ez  sait  Pawls:   wilt  dfi  mit  vnserm  h*n  riech- 
sen, so  mvst  du  des  aller  ersten  tailhaftich  werden  seiner 
marter  al  so,  daz  da  m^he  vnd  arbait  durch  in  leidest 
(3*) sie  offenba 

150 Die  iatern  daz  ist  got,  der  chom  in  dise  werlt,  von  dez  a(n)- 
gesieht  fliehent  die  svnd&r  in  die  finster.     Do  von  sait  J(o)- 
hannes,  wan  sie  die  vnreht  werch  wfirchent,  do  von  (min)« 
nten  sie  die  vinster  mer  dan  daz  lieht,  wand  wer  vn- 
rehtew  werch  wurch  d^  hazzet  daz  lieht.    Do  von 

155  sprachen  die  ivden  vnser  her  d^  w&r  in  sw&r  zu  sehen  (wa)- 
od  sie  vnrehtew  werch  wurchenL     Vnser  her  der  pra(hte) 

ain  lieht  daz 

(3**) mvgen  s 

dez  ewigen  gots  lebens.     Der  svnd&r  geleicht  sich  auch 

. ... 

tetoainem  manne,  den  biet  sein  her  geladen  zu  ein^  Wirt- 
schaft vnd  do  er  an  den  wech  chom  do  sach  er  ain  fawle  la- 
chen, da  leit  er  sich  ein  vnd  sätet  sich  der  vnd  do  er  chom 
zu  d'  guten  Wirtschaft,  do  moht  er  d^  guten  speiz  me  enpei- 
sen  vor  dem  fawlen  wazzer  vnd  most  ez  zehant  speiben 

165  ob  dem  tisch  vnd  most  dan  mit  laster  von  dan  schaiden. 
AI  so  geschiet  dem  svnd&r,  d'  in  diser  werlt  chain  gepresten 

(4*) sehen 

(vnd)  s&lich  sint  die  die  da  an  oi(ht) 

zweifelt    Daz  sprach  er  dar  vmb  niht,  Daz  .Jo.  an  i(m) 

t70zweifelt,  an  sein^  gotheit,  wand  vns  zu  ein^  warnv(ng) 
lobt  vnser  her  sand  .Jo.  vnd  sait  zu  wie  gingt  ir  in  (die) 
wüstnvg?   Oder  wolt  ir  da  sehen  ein  ror  d*  vor  dem  (winde  . . .) 
vnd  weget  sich?   Johänes  ist  doch  niht  geleich  aina  (ror  d^ 
von  ainem  leiht  wind  gevallen  mach,  wand  sein  g .  . . . 
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vod  sein  hHtz  ist  gestatiget  an  mir  Ein  zweifelend^ ...  t75 

vnd  ....  ist 

(4»») sich 

*.  speiz  vnd  trinchens  die  qu 

zen  verderben  in  den  svndten  vnd  an  dem  wege  dez 

(par)adeiz,  wand  sie  senfter  ding  gewont  haben,  die  wöllent        t80 

nibt  vngeiDacb  durch  got  leydn.    Do  von  sait  Pauls 

Ir  sult  dem  leib  die  speiz  zu  mazz  gebn,  wand 

d'  leib  vnd  die  speiz  v'genleich  sint.    Ez  sait  ysaias  Liebs 

(ivd)in  volch  w'  dich  lobt  vnd  heilig  haizt,  d^  betrAget 

dich.     Ez  sait  Je^mias  verfluchet  sey  d'  mensch,  d^  seim  vat'       tS5 

(ain  svn) Daz  ist  al  so  gesprochen  • .  . 

Vorstehende  der  Salzburger  Studienbibliothek  gehörige  brach- 
stücke,  enthalten  auf  1)  zwei  der  länge  nach  zerteilten  und  durch 
ausschnitte  verstümmelten  bll.  (1.  2)  einer  pergamenths.  in  quart 
(22,5  cm.  hoch,  liebem,  breit)  vom  ende  des  lijhs,;  2)  einem 
zwei  zusammenhangenden  bU.  derselben  hs.  entnommenen  und  an 
den  enden  beschnittenen  pergamentstreifen  (3.  4),  sind  zeilengetreu 
und  diplomatisch  genau  mit  allen  fehlem  abgedruckt;  unsicher  ge- 
lesenes oder  vermutetes  wurde  in  klammem  gesetzt,  nur  die  inter- 
punction  habe  ich  hinzugefügt,  der  anfang  bis  z,  33  gehört  einer 
weihnachtspredigt,  das  folgende  fragment  (z.  34 — 74)  einer  solchen 
zur  lichtmesse  an;  über  die  beziehungen  der  weiteren  reste  liefs 
sich  sicheres  nicht  ermitteln,  und  es  konnte  daher  auch  die  ursprüng- 
liche aufeinanderfolge  der  bU,  nicht  festgestellt  werden. 

Salzburg.  TH.  V.  GRIENBERGER. 

EIN  GEDICHT  ÜBER  KARL  DEN  GROSSEN. 

Die  nachstehenden  mitteilungen  entndme  ich  der  Limburger 
hs.,  über  deren  Malt  ich  im  Neuen  archiv  der  ges.  für  ältere 
deutsche  geschichtskunde  vu  569 — 584  berichtet  habe. 

A/.  448  —  457:  Item  her  naich  folget  vonn  Karalo,  were 
}nß  leeßit  der  wirt  froe;  so  waß  er  bie  der  Crillenheit  bait 
gethan,  daz  findellu  alles  her  naich  gefchrieben  stan.  es  folgen 
aus  des  Strickers  Karl  dem  grofsen  v.  70 — 76.  126 — 860  der  aus- 
gäbe von  Bartsch,  »wischen  v.  76  und  126  der  ausgäbe  stehen 
die  Zeilen: 
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als  düe  her  uaich  wyrdes  lefen 

so  wye  fye  fyot  gewefen 

voo  deme  edeln  koDigh  Pyppyoe 

als  daz  von  eren  woil  magh  fyoe        0 

daz  ime  eyoe  helligh  frauwe  zu  wart  gefw6rn. 
nach  V.  860  steht  (bL  457'):  H}by  haoe  ich  yoß  Johannes  Genf- 
beyoi  laifßen  blieben  vnd  ynß  nit  vortter  mocht  fchrieben,  so 
ich  die  buecber  dauon  hatte,  waß  dieUße  eyne  kleyne  hätte  etc. 
Doch  moecht  ich  das  buecb  nit  behalten  vnd  folt  ynß  gott  walten, 
dan  ynß  worden  ift  in  kortzer  frijfte  dem  etteln  woilgeborn  juogher 
Philips  von  Westerburgh^,  der  ynß  von  mir  haben  wolde,  sonder 
alle  vngedulde  die  historieo  zu  lefen,  dwile  das  buech  magh 
wefen,  daz  ich  ime  woil  gönne  vnd  fare  mit  daüon  etc.  Vnd 
Tint  fünffe  büecher  der  hyftorieo  hie  eyne  ander,  sagent  von  eyme 
zürn  andern. 

Daran  reiht  sich  bl.  458 — 464  das  folgende  unbekannte  gedidkt 
über  die  taten  Karls  des  grofsen  und  seiner  helden: 

(f.  458)  W  konigk    karle   ge-  vnd  gewalt  obir  alle  fyne  figent- 

weldeck|lych  fchafft 

oberwant  aller  wernide  |  ryche  Zv  erUte  er  die  düetzfche  lande  t5 
daß  romefche  keyferthum  |  he-         erwan 

falße  vß  den  köre  er  tzwolffe  man 

dye   dutzfchen    lande    holffen  |  die  bellen  er  haben  möchte 

dafß  I  dye  ime  zu  fyner  httde  döchte 

5  er  wart  aller  furltenn  here  dafß  waren  fyne  zwene  brüder  an 

mit  flrjde  gäbe  wyfcheide  ere  bede  rapode  vnd  wonneman       20 

vber  qwam  er  alle  die  lande  dar  nae  fyne  drye  neben  jOngh 

meyftemithollTedergodes  bände  berwyn  günffrydt  vnd  nebilüng 

der  yme  genade  viel  erfcheynte  zcu  den  deth  er  dttQtzfte  fürften 
to  so  er  yne  mit  truwen  meynte         kyefen 

den  er  ane  bettet  dagh  vnd  nacht  gezeron  genlte  herre  zu  fryefßen 

vnd  ermaent  yne   fyner  m&cht  der   siebende   von    nönDynden  25 
deß  gab  er  yme  wytze  vnd  crafft         r^chart 

*  Johann  Gensbein,  vtkar  zu  Limburg,  der  Schreiber  der  hs,,  geh, 
1444,  gesU  zwischen  1504  und  1507.  s,  den  dritten  anhang  meiner  aus- 
gäbe der  Limburger  chronik  (Mon,  Germ,,  Deutsche  Chroniken  iv  1)  f.  109. 

'  graf  Philipp  von  Leiningen- ff^esterhurg,  geb.  14S3,  gest.  1522.  ngt, 
Lehmann  Gesch.  der  bürgen  der  bayer.  PfsUs  lii,  tafel  zu  1.  266.  im 
archive  auf  schloss  ßf^esterburg  fand  ich  keine  solche  hs. 
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(f*  4580  d^f  &cbte  oryger  von 

teüDemarck 
der    nüende    beyers    hirteoieh 

n&ymis 
der  zehende  fon  swaben  gerolt 
ryofranck  margkgraüe  otto  der  | 

eylfTte  waz  genät  | 
30  der  zwoUrte  a^moot  graue  vß| 

Oander  laoth  | 
der  liebeft  voder  ine  allen  fchöne 
wafi  rülant  finer  swefter  söne 
deme  erwelie  er  befunder  zwolff 

man 
der  erdle  olyfer  von  viande 
35  von  remenß  ^IzbifchafT  tUrpyn 
solde  irrer  aller  feie  bewerer  fyn 
der  drytte  von  brylanie  engel- 
hart 
von  thirol  bernger  genSt  wart 
der  Aarck  hirtzoge  sämpryt 
40  der  feelle  waz  der  küne  hartfryt 
der  syebende  oUwyn  von  dyone 
der  achte  waz  gorant  der  fchone 
gergyß   der   nüende  von   kar- 

lingen 
der  zehende  aufis  von  foringen 
45  der  eyUTie  yppher  von  albon} 
walther    von    der   warth>    der 

lefte  f}e 
Hyt  dießen  zwf rnt  tzwolff  genät 
konigk  karle  fine  nefe  rülant 
mit  andern  viel  landes  heren 
50  begunden  w}t  in  die  wernlt  zu 

keren 
(f.  459)  mit  lere  vnd  mit  ftr^de 

betwingen 
zu  deme  crylten  glauben  bringen 
heyden  jüden  vff  gnade  olT  raich 

^  \k  Ut  vom  Schreiber  nachiräglich  beigeseUt, 
Z.  F.  D.  A.   XXX.   N.  F.  XVIII. 


durch  mäche  wilde  landes  fpraicb 
in  Italien  walen  in  welfche  genät  55 
poUe  pollonie  in  ungerlant 
krychß  prüß  tenmarck  boheym 
schotten  yrlant  arle  armeyn 
engelant    franckrych    francken 

rynfen 
swaben    beyern     sachßen   vnd  60 

dj^nßen 
fflemeßen  fTryeren  sleüfen 
wyndeßen  swedfchen  normeüfen 
portegall  galytz  vnd  nafeyern 
brytanien  yßpanien  vnd  ybern 
von  deme  mittel  mere  an  das  65 

occian 
wart  ine  alle  herfchaffl  vnderlan 
zu  leilLe  corderß  yßpaniger  lanth 
von  yne  wart  verhyrt  vnd  ver* 

brant 
daz  räche  der  konigh  von  sar- 

ragöß 
marfloles  mit  boifcbeyt    groifß  70 
er  Tant  Hne  falße  botrchaift  zu 

karle  h^o 
do  er  fich  nit  künde  erweren  fyn 
mit  ofiTatz  er  cryllen  glauben 

köre 
syn   vnd    fyner    furften    kinde 

dar  vore 
zu  bürgen  vnderbot  dem  keyfer  75 

fych 
mit   großem    fcliatze    vnd   mit 

gaben  rych 
off  daz  er  yne  brecht  von  dem 

lande 
(f,  459')  vnd  daz  er  gereche  fme 

ande 
an  den  er  befeie  yßpanien  frye 
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M  dieiße  falfebe  moitfche  f erreleij 
MieSl  karles  fwager  gebjloD 
«inb  daz  ruiaul  fioe  fUeffsoo 
flut  fyoeo  zwolff  byllen    worde 

erflao 
fliot  er  fych  mit  ine  nit  künde 

vbertran 
86bye  konigk  karte  vnd  den  fynen 
so  nä  der  keyfer  byn  zu  ryne 
mit  den  furflen  ryden  woMe 
da  reydt  ime  gebylon  daz  erfolde 
ruiant  dün  yn  yfpanieo  keren 
9umit  den  zwölften  wan  ym  gern 
die  heyden  worden  vnder  tan 
er  dorlTte  deß  keyne  forge  ban 
dan  er  ynß  so   dede  da   bette 

gem&cbte 
daz    yne    gefcbee   keyne   obir- 

lacbte 

95dyrß  rieden  aucb  die  furflen  gare 

sie  wyfien   leyder   nit  dye  fare 

dye  gebyloo  hatte  mit  den  heyden 

als  karle  vorne  lande  wart  fchey- 

den 
rülant  in  yßpanien  reydt 
lüOdefB  erAen  tages  ine  beflreydt 
marfiuies  kouig  von  sarragoß 
myC    zwolflen    furflen    fcbaren 

groiß 
die  rülant  erflugb  ?nd  verdreyppe 
das  finer  zwölfter   nye   keyner 

doit  v^leypp 
105  anderwerbe  marftoles  saot  dare 
fBer  fme^  groifßeu^  kouigli  fchare 
(f.  460)    dae    wurden    rülants 

zwolCTer  eychte  erflan 
der  heyden  qwam  auch  keyner 

dan 
'  foigt  fchare  ausgestrichen. 


ZU    deme  drytlen   Aryde  mar- 
ftoles felber  reyU 
den  rOlant  alfo  gare  ferrneyll   110 
daz  er  flocb  doit  wont  byne  heyme 
▼nd  Torloiß  die  fynen  getneyne 
auch   worden   die  crylteo   alle 

erflaen 
byß  off  rühmt  der  fine  hom  flui 
bliefß  daz  ynß  konigh  karle  lioirtll5 
der  detb  balde  die  widder  Curl 
bylß  gbene  rontzenfall  indendaH 
do  fie  lagen  irflagen  all 
ruiant  waß  der  erfte  den  er  fiint 
drondart  daz  fwert  in  fmer  hant  120 
f on  jamer  vnd  von  groiffier  noit 
erbait  karle  ▼nfem  hem  gott 
daz  er  ime  diße  bolffe  rechen 
do  wart  die   sonne  wydder  off 

brechen 
eyne  halben  tag  zu  rücke  ganl25 
byß  karle  alle  fme  viende  erwan     • 
Des  wart  gewaer  von  perfian 
der  groiß  konigh  balean 
mit  zweyne  vod  flertzigh  konigen 

qwam 
deme  karle  auch  fiue  leben  nana  130 
mit  allen  fynen  furflen  vnd  man*» 

nen  [nen 

der  nye  keyner  qwame  von  dan- 
auch  qwamen  der  cryllen  viel  zu 

dode 
mit  karls  bruder  rapode 
doch  vor  ye  eyne  cryflen  man  131^ 
worden   thüfent  heyden    ghene 

irflan 
[D]o  reyt  karle  ghene  sar- 
ragoß  [flöße 

vnd  befatzt  laut  stede  vnd 
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marAoles  byaoe  des  erlUrpp 
HOpremüda  ftoe  w}b  erwarpp 
genade  vnd  fyth  deOffen  liefß 
geliaa  karle  fie  hebende  hieilß 
er  Dam  fie  dae  mit  ?nd  fore  da 

bta 
doe  dye  godes  pilgeriD 
I45ernagea  lagen  zu  ronUenfall 
synen  nefen  rttlant  vor  yne  all 
ciaget  er  mit  berlzeieydes  p^n 
beyde  olifier  vnd  türpyn 
als  gant2  man  die  bie  eyn  ge- 
laicht 
150  vnd  fie  gefalbet  zu  lande  braicht 
zeben   der  tzwolffer  vnd  fechß 

bondert  nuin 
worden  von  den  heyden  fonder 

gethan 
die  andern  künde  man  erken« 

nen  nye 
goit  det  yne  eyne  zeichen  das  dye 
I55cryften   hatten    bie  yne   lylieu 
flaue 
die    heyden    durch    fych    halle 

dorn  gane 
die  gottes  merteler  wurdeu  vß 

gehaben 
mit  groidßer  wyrde  fchone  be- 
graben 
byß    off  die   furllen    die    man 
fojtt 
160  vnd  ire  gebeyntze  zu  lande  fürl 
da  hübet  karle  eyne  spittail 
mit  fo  ko(t  richem  zu  fall 
de£ß  fünffe  konige  belehent  fin 
gelyan  die  gedaüfflte  konigiu 
165  hatte  ire  lebetage  die  friebeyt  dae 


(f.  461)  sie  ftiefft  auch  selbes 

dar  nae 
eyne  byfthüm  in  ires  mäns  lanlh 
ober  den  Aeyne  da  rüiant 
flarppe^    konigk    karle    buweu 

hiefß 
eyne  kirche  die  er  rycbe  lyellß  170 
in  kerlingen  zu  sant  romane 
eyne  heren  cioifter  ryche  gedane 
süefft  er  dae  die  furden  IJ^hen 
begraben  vnd  erhaben  fyen 

[k]arle  reytt  fort  gene  bl&6j  175 
do  die  geronde  flüilßet  b^ 
off  daz  er  finer^  forge  gefeUße 
vnd  fynes  leydes  eyns  deils  ver- 
gelte 
vnd  wolde  der  rüge  erbeyden 
er  fant  da  naich  agaleyden        180 
der  fchonen  olifiers  fwefler 
do  wart  lyne  leyt  ye  vefter 
so   fie   von    irem   bruder  vnd^ 

rulant 
der  ire  zu  eyme  mau  was  beaant 
Vorname  daz  fie  erflagen  waren  185 
do  begünde   Vie  von   ieyde  ge- 
baren 
daz  fie  iue  vnder  heuden  ver- 

fchielt 
deme  keyfer  daz   fo   wee   ime 

gerjtt 
daß  er  viel  nae  vergangen  waß 
vnd   küme  vor  groiißem  Ieyde  190 

genaiß 
man  beftadt  fie  in  eyne  cioifter 

fchone 
zu  feiigen  nennen  die  do  wonen 
zu  diefßer  begrebenyiß 


*  fUrppe  sieht  in  der  hs.  am  tchluts  der  vorhergehenden  zeile, 

*  föoer  Ai.  '  vud  über  der  zeile  nachgetragen  hs. 
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vorAali  fych  gebelon  fo  ryUße 
195  f/.  461')  daz  er  zu  rofehe  dar 

von  qwam 
do  fine  hüter  oUo  daz  vernam 
er   rante   yme    Daich   byfiß   er 

ime  wart 
koDigk  karle  keret  Tyne  fardt 
gehen  ache  zu  gerichte  falfie 
200  ?Dd  deth  die  heren  fprechen  wa(B 
dodes  der  ver  retter  fchuldig  were 
der  deme   ryche  Yod  ime  die 

fwere  [doden 

helle    IhuD    manchen    cryRen 
Ton  eyme  fynem  mage  wart  ge- 

boden 
205kamps  vor  yne  fych  off  genam 
dielmar  rülants  nefe  yme  qwam 
vnd  erdugh  den  felben  phynerel 
da  gingk  yoß  gebylon  an  daz  fei 
man  banl  yne  ane  vier  enden 
210  mii  füefßen  vnd  mit  henden 
zu  (tarcken  rofßen  fiern 
die  zure  zogen   ine  fo  fchyem 
dafß  keyne  glidt  bye  dem  andern 

was 
auch   der  feien   fyne  er  vnge- 

nalße 
21S  wan  er  keyne  ruwen  haben  wolt 
alle  fyner  myfßedat  fcbolt 
doe^  vmb  karle  Hne  geflicht 
gare  verdiiget  vnd  vorn^cht 
dalB  ir  bye  lande  keyne'  ver- 

leyppe 
220  karle  vorter  flne  zytt  verdreyppe 
mit  godes  dinfte  in  alle  wyfe 
wanehaffltig  was  er  zu  paryfße 
vnd  verfamet  der  hoben  meyfi^ 

ftait 

*  oder  dor,  undeuiÜtk  in  der  äs. 


von  yne  name  er  gOdere  lere  rait 
dafiß  er  alle  fyne  wefen  fchicht225 
(f.  462)  nae  gotz  gefetze  vnd 

rechtes  gericht 
goit  yme  foliche   wyßbeyt  dett 
dalB  er  vß  aller  fchriefft  rete 
die  hefte  rechte  konde  geben 
vnd  fo  eygentliche  eben  230 

yderman  fyne  fache  benäte 
daffi  ime  von  gott  wafi  bekant 
defß  forchten  yne  die  bofen  fere 
dye   gerechten  frauweten  fych 
da  mere 
[G]ott  gab    ime    zu   dem  235 

andern  male 
daß  er  lebete  ane  alle  qwale 
das  ime  nye  keyne  glit  gefware 
aller  ertze  medicine  er  vorbare 
wan  er  lebete  fo  meflecklych 
dag  vnd  nacht  erqwickt  er  fych  240 
mit  dem  mandate  der  godes  lere 
er  falte  vnd  bete  vnd  weynte  fere 
in    eyme    fchauwenden    geyfles 

leben 
mee  dan  viel   ordens  lüde  be- 
geben 
dynet  er  gott  mit  wercke  mit  245 

Wort 
daß  ine  gott  viel  dicke  erhörte 
vor  fy  ch  vnd  alle  die  cryftenh^t 
dorch  ine  wart   manchem  ge- 

nade  bereyt 
goit  gab  ime  folichen  richlQm 
daz  er  behilte  den  groifleo  rüroe250 
den  ye  gewanü  konigh  off  erden 
neelt  konigh  salomon  dem  wer- 
den 
er  verfolt  degelich  dftfent  man 
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vnd  Qiee  dao  man  Terachteo  kan 
Tssdam  er  nye  gewan  dye  mylie 
(f.  4620  zu  godes  ere  Rünt  alle 

fine  rynne 
mit  der  almofen  er  zu  helff  qwam 
wo  kircben  vnd  paffeheyt  abe  nam 
ane  zjre  an  büwe  ane  fingen 

vnd^  lefen 
260  dar  ane  eyne  wydder  brenger 

müfle  wefen 
in  drüe  gedeylt  er  fynen  Tchatze 
Tnd  machte  eyne  seien  felig  satze 
mit  eyme  deill  fpifete  er  ficb 

▼nd  die  fioe 
vnd  manchen  gottes  pilgerin 
265  daz  ander  deill  wa;E  gebreften 

hatte 
zu  allen  guden  wercken  er  ynß 

begatte 
das  drytte  zu  tzwentzich  kyrch 

dornen 
er  ynß  lieUß  zu  (Iure  kernen 
daß  erfte  waß  rome  sant  peters 

hüeß 
270  dar  nach  zu  Reme  zu  meylon 

hervß 
zu  forüge  in  lombardye 
in  mentze  zu  den  graden  sant 

roarie 
die  man  deß  roales  büet  mit  zyrde 
zu  winarien  colonien  vnd  tryer 
275 zo  byfancie  arelos  vnd  senones 
zu  burgule  dyatantafi^  thttrones 
zo  rothomago  remens  lügdyn 
zu  vyen  bicürie$  ebrotym 
den  fchatze  folden  dieß  byrthooi 

in  drtle 


ie^en  eyn  deill  ine  gehorich  zu  280 
dye    ander    zwey    deilP    yren 

kircben  vndertbane 
wo  fie  dye  wjflen  gebreften  haue 
(f.  463)  [k]arle  hatte  die  fchoneOe 
liberye 
die  ye   keyne  konigh  fm 
dage  bye 
mochte  vff  erden  an  fich  ge-2S5 

lenden 
die  hieß  er  alle  vmb   fpenden 
züre  hohen  fcholen  zu  ftyfftte 

cloifle^ 
daz  daüon  loppe  defta  groilßer 
des  critten  glauben  werden  foU 
er  waß  gelerter  paffeheyt  holt  290 
deme adeller  auch beholffen waß 
alles  das  er  ye  zu  hoiffe  gelaefß 
ane  wappen  waffen  vnd  gewere 

guet 
defß  er  eynen  groifßen  fchatze 

gelüet 
von  ffoen  erwonnen  fynden  gare  295 
daß  gab  er  follencklichen  dare 
allen  wapenern  zu  deme  ftrydt 
die  wytwen   vnd  weyfen   fchir- 

milten  myt 
dye  wolte  er  ye  befchüert  haue 
vnd  alle  godes  armen  vndertane300 
waß  von  guder  hande  luede 
elende  straißen  der  werlt  hüte 
in  allen  fynen  landen   nae  vnd 

ferre  von 
dye  delh  er  gefriet  gare  fchone 
alle  kaufflude  vnd  ire  bewer     305 
dye  der  cryftenheyt  notzbere 
waren  er  auch  gefredet  detb 


*  vnd  isl  über  der  zeih  nachgetragen   ks, 

•  *  deill  *  zwey  ht. 
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der  burger  eyoigkeyt  er  hefteet 
daz  fie  hatten  Tor  rechtes  ge- 
Dügh 
3IOer  befriehet  auch  den  piQgh 
for  allen  viantfchafft  fchade 
arl>eyde  luede   er  halte  geoade 

(f,  4630  ^^^  sll^'*  hande  wercks 

lüde  gare 
deß  mOßgenger  name  er  wäre 
ailwaz  nyl  hatte  von  gOde  oder 
erbe  nare 
vnd  gefünt  nyt  arbeyden  wolt 
yrrer  ke yme  mochte  er  wefen  holt 
dorch  yoe  hefiunde  fych  manich 

dayt 
defß   fme   lipp  vnd  feie  genof- 
ßen  hait 
ZiOMtQ  dett  er  viel  zu  wercke  keren 
yrß  leben  heyle  hie  vnd   doirt 
gemeren 

|k|ar!e    dUetzfchen    landen 

gelaißen  hait 
zcü  notze  zweyer  hande  rait 
oben  vnd  vndcn  byc  neben  ryne 
326gernehet  zu   libe  vnd  feie   ge- 
wynne  [fort 

wertliche  jare  rojfche  zu  franck- 
zcu  niartkrame  kaufTe  gudishortt 
daz  belle  gOdt  vor  der  funde  raich 
ablayfß  romifchergenade  zu  aech 
330  von  babefllicher  gewalt  zu  aller 
lytt 
hait  vns  karle  don  gefreit 
ane  anderß  wo  groiß  wirdigkeyt 
dye  er  erwarppe  der  cryftenheyt 
80   er  vertaget   die   reüber  von 
dem  felde 


TOD  morderje  fegei  er  die  weide  335 
den  loderen  behielt  er  den  dag 
den  dyeben  er  die  naecht  Ter- 

lagh 
byfß  off  eyoen  der  hieCß  eligafte 
der  den  luden  dett  groißen  brade 
(f.  464)  karle  geboit  were  ine  340 

finge 
daz  man  ine  Tiel  hoher  hinge 
dan  ye  keyne  diepp  off  erden 
yne  allen  konde  er  nit  werden 
wan  er  waß  liilig  Tud  dOgh 
karle  ghene  nye  keyme  menfchen  315 

gedrOck 
groißern  haffi  fmer  boißheyt  von 
ane  zu  fyme  swager  gebylon 
der  auch  von  fyner  undete  wegen 
verkore   er   den   ewigen    godea 

fegen 
dan  fülte  karle  lange*  gelebet  han  350 
er  bette  1  viel  nutzes  dinges  gedan 
alle  richtüm  wolt  er  deylen  ge- 

lyche 
alle  vnfruchtbare^  wüftunge  ma- 
chen büwelich 
alle    vnfertich    wafßer    machen 

brücken 
alle  godeshuefß  lailBen  rmücken355 
alle  martfiede  vberdecken  reyne 
alle    lantRraiHßen    vnderlteynen 
alle  gerichte  vß  der  fchrieffl  er- 

nüwen 
alle  lantfrede  slofße  buwen 
alle  rauppgeferße  zu  brechen    300 
alle  boyßheyt  laißen  rechen 
alle  woledait  Ihün  ergetzen 
alle  fchedelich  gewalt  entfetzen 


•  hfttf  ist  über  der  teHe  nachgetragen  ht. 

*  vn  ist  am  rande  nachgetragen  hs. 
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karhis  dutzfchen  landen  billich    ewigliche    Tollen    loben 

365  wolle  hane  das  beftanden  amen 

darTmb  alle  cryrtenf3fnen  namen 

Hieran  schlie/sen  sich  die  folgenden  notizen  in  prosa: 

(f,  4640  Item  lie/B  Karolus  zu  Rontzefalle  eyne  koftliche 
kirche  vnd  hoßpettail  büwen  vnd  machen,  dar  inne  er  liefß  be- 
graben die  farften  vnd  hern,  die  von  den  heyden  erflagen  waren. 
Auch  beflalt  er,  daß  dar  inne  jerlicher  gnlde  fiel  funfTe  hondert 
thOfent  phont  geldes.  Dan  die  konigynne  Golean  deß  oherRe 
koniges  Marftotes  der  heyden  wafß  in  deme  obgenanten^  spitfaill 
byß  ane  ire  ende  vnd  dyent  gode  vnd  entphingh  die  armen  pyl- 
gerin  vmb  gottes  willen.  Ilem  ließ  auch  Karolus  eyne  gotze 
huefB  bOwen  vff  den  Heyne  do  Rolanlh  vfl*  tot  bleypp  vnd  v^fchey- 
den  was.  Item  stiefTt  auch  Karolus  eyne  herlich  clorter  von  sant 
Johanns  orden  vfT  die  ftadi  do  hee  Rolants  hörne  fanth.  Vnd 
foliches  gefchydt  was,  do  zoich  Karolus  vß  deme  lande  etc. 

Darunter  in  kleineren  zügen  mit  dunklerer  tinte: 
Hie  hane  ich  fchriebens  abgelaifßen, 
so  ich  vnß  befchrieben  habe  vß  der  maifßen 
in  eynem  ander  bQchelin, 
daflß  ifi  felhes  myne. 

Darunter  mit  heller  tinte  in  groben  zügen: 

Doch  hait  ynß  mir  der  eitel  woilgeboi^n  Philips  her  zu 
Wederburg  graeff  zu  Lyningen  genomen,  so  ich  ynß  ime  gonde. 

^  obgenant^r  /is, 
Darmstadt  1.  3.  85.  ARTHUR  WYSS. 


ZWEI  NEUE  BRUCHSTÜCKE  DES  GEDICBTrES 
AUF  K.  LUDWIG  DEN  BAIER. 

In  den  Sitzungsberichten  der  Wiener  akademie  phiL-hist,  classe 
bd.  XLi  5.  328  ff  hat  FPfeiffer  den  inhalt  von  sedis  doppelblL  und 
einem  einzelnen  blatte  verö/fetitlicht ,  welche  bnichstücke  eines  lob- 
gedichtes  auf  k.  Ludwig  den  Baier  enthielten,  beim  durchstöbern 
alter  büchereinbände  der  Dillinger  lycealbibliothek  fand  ich  zufällig 
zwei  weitere  doppelblL  aus  derselben  hs,  sie  dienten  zur  einband- 
decke  voti  J.  Hackeri  Commentationum  etc.  T.  ii.  Friburgi  Urisgoiae 
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1621 ;  da  dies  werk  auf  seinem  titelhl  eben f aus  den  vermerk  Soc. 
Jesu.  Diliugae  1622  trägt,  so  bestätigt  sieh  von  neuem  Pfeiffers 
Vermutung,  dass  die  hs.  von  den  Dillinger  Jesuiten,  wol  im  j.  1622» 
zerschnitten  wurde. 

Von  den  beiden  neuen  doppelblL  saed.  14,  welche  auf  jeder 
octavseite  28  Zeilen  haben  (außer  ii^,  wo  deren  nur  27  stehen) 
und  ihre  abschnitte  durch  abwechselnd  blaue  und  rote  initialen 
kennzeichnen,  ist  das  erste  im  ganzen  recht  gut  erhalten,  dagegen 
haben  die  oberen  partien  des  zweiten  dadurch  sehr  gelitten,  dass 
man  sie  an  der  au/senseite  mit  einem  weifsen  fimiss  überzogen 
hatte,  der  den  titel  auf  dem  einbandrücken  zu  tragen  bestimmt 
war.  dieser  fimiss  übte  ein  ätzende  würkung  auf  die  buchstaben 
aus,  sodass  sie  vielfach  angefressen  wurden  oder  doch  jede  spur 
der  tinte  verschwand,    sichere  ergänzungen  sind  in  klammem  gesetzt. 

Das  zweite  der  netten  doppelblL  schliefst  sich  meiner  Über- 
zeugung nach  unmittelbar  an  Pfeiffers  bl.  6  an.  darf  man  nun 
darauf  etwas  geben,  dass  von  späterer  hand  bei  ii"  26  die  zaU  28. 
beigeschrieben  ist,  während  neben  f  62  die  zahl  16.  steht,  so  würde 
folgen  dass  mein  erstes  doppelblatt  mehr  in  den  anfang  des  ge- 
dichtes,  wol  vor  Pfeiffers  bl.  1,  gehört,  ist  dies  richtig,  so  erführe 
Pfeiffers  inhaltsangabe  in  so  fern  eine  erweiterung,  als  am  ersten 
tage  vor  frau  Ehre,  deren  lob  der  dichter  verkündigt,  ein  tumier 
stattgefunden  hätte  und  dass,  nachdem  frau  Ehre  den  preis  der 
kaiserin  beendet,  nicht  unmittelbar  (Pfeiffer  s.  332),  sondern  erst 
nach  umfluss  einer  nacht  das  lob  des  kaisers  gefolgt  wäre,  dass 
übrigens  die  hs,,  welcher  sowol  Pfeiffers  wie  meine  bruchstücke  an- 
gehören, nicht  aus  einzelnen  doppelblL  sondern  aus  q^iatemionen 
bestand  und  dass  wir  bisher  nur  den  kleineren  teil  ihres  inhalts 
kennen,  ergibt  sich  daraus,  dass  zwischen  Pfeiffers  blL  1  und  2, 
3  und  4,  7  und  8,  11  und  \2  der  mangelnde  reim  das  feUen 
von  mindestens  je  einem  doppelbL  erweist. 

Auf  die  frage  nach  der  historischen  unterläge  des  gedicktes 
%md  nach  seinem  Verfasser  gehe  ich  nickt  ein,  da  die  neuen  frag- 
meinte  dafür  nichts  austragen,  erwähnen  will  ich  nur  dass  Riezler, 
Bair.  gesch.  ii554  Pfeiffers  ansickt,  welcher  meister  Ulrich  von 
Augsburg  für  den  'Schreiber'  hält,  nicht  beitritt. 

DiUingen.  DR  EN6LERT. 
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a  Mit  f licher  ToderBcheit 

Wären  wirdeclich  becleit 
Ir  hetme  vpd  och  ir  schiUe 
Manig  stoltzer  helt  da  spilte 
&  Nach  frier  mdt  gelüste 
Mit  ritterlichem  iuste 
Wart  Manig  sattel  mänes  bI6s 
Hie  bi  der  schefte  brachen  dos 
Glich  den  domslegen  starch 

10  Da  wart  erbügel  nunig  inarch 
Burta  wie  iegerUche 
Manig  helt  an  mflte  riche 
Sin  heil  ?ers&chte  mit  dem  sper 
Dirre  hin  der  ander  her 

\b  Ir  Örs  ze  samen  vaste  triben 
Nu  dise  einander  nicht  entliben 
Si  versAcbtens  fürebas 
Einer  wol  der  ander  bas 
Si  fflren  weidenliche  gar 

20  Manig  höbet  wart  da  helmes  bar 
Von  freueliichen  Stichen 
Ein  ander  nicht  entwichen 
Das  edel  bofgesinde 
Gar  stoltz  vnd  gar  geswinde 

25  Für  die  geste  vaste  brach 
Pro  ere  das  mit  iuste  sach 
Vnd  der  werden  frowen  schar 
Die  so  durlücbtig  vil  so  dar 
6  Zogten  mit  in  vf  das  velt 

30  Da  so  (r)icber  fröiden  gelt 
Mit  Wunen  wart  gem^ret 
Wart  ieman  da  vers^et 
Der  mochte  sich  des  geilen 
Wan  in  fro  ere  teilen 

35  Konde  soliche  stüre 
Das  si  gar  vntüre 
Wagen  stiebe  berte 


Ir  manheit  si  das  lerte 
Vnd  öch  fron  ^ren  habedang 
Das  mangem  da  vil  wol  gelang  40 
Wan  swas  ie  der  man  verlor 
Das  was  zwivalt  vergolten  vor 
Das  scbäf  das  sich  da  mag'  fleis 
Wie  das  er  w*e  curteis. 
In  sunderlichen  töten  45 

Sich  wolt  da  keiner  späten 
Vil  manger  für  den  andern  drang 
Vnd  nach  hohem  prise  rang 
Den  fryer  wille  dar  zA  twang 
Alsust  das  rieh  gevilde  50 

Manig  kurtasie  wilde 
Wunneclich  erlüchte 
Nieman  den  andern  schüchte 
Wes  ie  der  man  da  gerte 
Mit  sper  ald  mit  dem  swerte     55 
Ze  houelichera  schimpfe, 
c  Daz  vant  er  mit  gelimpfe 
Nach  aller  sinr  begirde 
Aliy  was  (rl)cher  wirde 
Lag  an  der  massenye  00 

Luter  vnd  wandeis  frye 
qDü  hochgelopte  künegin 
Hat  so  wirderichen  schin. 
In  stollzer  kür  so  vaste 
Ir  rilich  bilde  glaste  65 

Als  ein  liechter  engel  dar 
Si  was  nach  allem  wünsche  gar 
Mit  richeit  vber  finet 
Nach  vollem  Iuste  schinet 
Ir  gestalt  vnd  ir  figure  70 

Ich  wen  kein  creature 
Ir  si  gelich  vf  erde 
Ir  hoher  prls  so  werde 
Ist  alles  wandeis  äne 
Dis  sag  ich  nit  von  wäne  75 


1  möglicher  weist  stand  svaderlicher. 


42  zwivall]  v  aus  u  corr. 
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Waz  ögen  ald^  hertzen  ii 

Kan  wenden  senden    smertzen  a  Trut 

Mit  wirdericher  gnüchte  De 

Dag  lag  mit  Yoller  züchte  .  .  obe 

80An  der  küneginne  zart  

Du  nach  seldenricher  art  s 

Mit  der  fröidenrichen  schar  Wan 

Zogten  zö  dem  böme  har  K schäm 

Der  so  schön  gerichet  was  Alsus  ist  si  sere  gram 

Sbd  Liechte  blömen  vnde  gras  Was  den  eren  missehagt 

Des  wart  das  velt  zer Ey  was  seiden  ist  betagt  10 

Manig  öge  wart Dem  forsten  dem   si  wonet  bi 

An  wQneclichem  glantze.  Si  tot  in  mang*  sorge  fri. 

Sumelich  da  ze  tantze  Vnd  birt  im  hochgemute. 

OoSich  von  den  rossen  liessen  Mit  ir  wibes  gAte. 

Mich  mochte    nicht  erdriessen  Als  ir  tugende  wol  gezimt  u 

Der  lustebernden  schöwe  Da  von  bilde  bi  ir  nimt. 

Do  du  werde  frowe  Mang  lobewerdü  frowe 

Vnd  das  ingesinde  hoch  Du  in  so  richer  schowe 

05  Sich  in  das  gestüle  z6ch  Prävet  ir  gel6ze 

Ab  der  blanden  beide  Vngern  ich  des  verg6sze  20 

Was  richer  ögenweide  Si  ist  du  vs  eren  pfat 

Vf  erden  ieman  hat  gesehen  Nie  eins  halmes  breit  getrat 

Das  konde  rilich  uberbrehen  Ach  du  zarte  gelle  min 

100  Der  fröwen  schar  gecl^ret  Ist  hoher  zücht  ein  bilderio 

Nieman  da  wart  geueret  Es  wurden  nie  zwo  gellen.         tt 

Der  w^re  svnder  fröide  So  früntlich  gesellen. 

Sorge  wart  durh  s16ide  Als  ich  vnd  des  keisers  trut 

Der  massenie  reine  Alles  werren  vnkrut 

105  Hie  bi  ich  sag  ein  kleine  b gar 

Von  houelicher  manheit  Wan  wir  vns   b(eid)e   geweten  30 

Wie  fro  ere  was  becleit  Han  zö  des  keisers 

Mit  vsgenomner  richeit  Er  kan  vmb  vns  .... 

Dv  clare  was  gezieret  Das  wir  in  beide  minnen 

itoDurh  wunnet  vn  florieret  In  hertzen  vnd  in  sinnen 

Trog  si  ein  rtche  cröne  Er  lit  ir  bi  vnd  hat  doch  mieb  K 

Von  edelm  golde  schöne  Ze  sunder  trute  sicherlich 

Svs  ist  er  vns  gemeine 
101  geoeret]  a  von  späterer  hand  in  v  eorr,        102  svnder]  v  mu  u  eorr. 
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Dis  wuDder  ist  nicht  kleine  Das  der  werden  frowen  schar75 

Daz  ich  hie  erscheine  So  gar  lütselig  vnde  dar 

40  Do  fro  ere  hat  geseit  Ze  tische  wolle  sitzen. 

Miner  frowen  werdekeit  In  tugentbernden  wiizen. 

Dez,  wart  min  hectze  frAlig  Du  zarte  fro  ^re  zv  mir  sprach 

Min  sin  an  worten  mvlig  Schriber  hah  kein  vngemach     80 

Vnd  seit  ir  das  ich  wolde  Ich  wil  din  nicht  vergessen. 

45  Mir  ze  liebem  solde  Wan  ich  han  wol  gemessen. 

So  gar  hohes  lobes  glts  Dine  stöte  trüwö  gantz 

Den  si  sunder  ittewts  d  Da  von  du    

Vs  röselechtem  munde  Von  schulden 85 

So  zärtlichen  künde  Du  macht 

60  Von  ir  traten  gellen  sagen  So  min  keiser 

Der  keiserin  ze  oren  tragen  Als  sinen  g 

Si  sprach  das  ist  min  girde  Was  du hast 

Wie  vil  ir  hohen  wirde  Vnd  du  doch  nie  ahe  last         90 

Selikeit  zfl  flüsset  Du  prüvest  alle  stunde 

55  Wan  si  nicht  erdrüsset  Mit  hertzen  vnd  mit  munde 

Ze  leben  nach  miner  regel.  Was  des  fürsten  ere  si 

e  Da  von  gelückes  segel  Vnd  siner  frowen  wandeis   fri. 

Treit  ir  hoher  eren  schef  Da  von   ich   mich  han  bedachte 

Also  das  keiner  schände  Iref  Wie  wille  werde  fürbracht 

60  Ir  züchte  bort  verseret  Vnd  des  fürsten  wirde  breit 

A  wie  schön  gehöret  Nv  was  das  essen  gar  bereit 

Sint  der  werden  töte  Das  du  massenye  zart 

Fnf  vnd  da  bi  spöte.  Wirdeclich  gesplset  wart  100 

Sunder  meiles  gröle  Als  ich  vor  gekündet  han. 

65  Wie  vil  ich  guter  worle  Das  wil  ich  vnderwegen  lan. 

Von  fron  ören  horte  Da  wart  schön  gehouieret 

Die  mir  fröide  brachten  Der  hof  was  wol  gezieret 

Min  sinne  doch  gedächten  Ze  wünsch  mit  allen  sachen.     105 

Aber  an  min  alten  schaden  Die  fröide  konde  machen. 

70  Vnd  wie  ich  wurde  gar  entladen  qDo  das  mal  vertriben  waz 

Des  bresten  von  dem  swerte  Vil  stoltzlich  vf  das  grüne  gras 

Des  ich  ze  gäbe  gerte.  Hob  sich  du  massenye  klAg. 

Als  ich  ofte  han  geseit  Da  was  versprochen  vnfög         ito 

Nv  was  das  nachtmäz  bereit  Alsus  si  wollen  dannen  varn. 

43  m^tig]  V  aus  u  corr,  96  nach  Wie  ist  din  von  anderer  hand 

überge$ekri$ben',  103  gehooieret]  o  von  anderer  hand  in  v  corr. 
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Auf  dem  Stadtarchiv  zu  Stolberg  fand  ich  zwei  zusammen-' 
hängende  quarthll  einer  pergamenths.  des  \Ajhs,  mit  je  29  zetlen 
auf  der  seite,  welche  zum  Umschlag  der  RechnuDge  des  Hospy- 
thals  Sancti  Georgij  Angefangenn  Mychaelis  Anno  70  vond  Endett 
sych  Mychaelis  Anno  1571  Gehakten  durch  Kylyan  Kalenn  zw  Stol- 
bergk  (schmalfolio)  dienten,  sie  gehören  nunmehr  unter  der  Signatur 
Zb  14  m  ^er  hiesigen  gräfl,  bihliothek  an.  ihren  inhalt  bringe  ich  im 
folgenden  unter  beibehaüung  der  interjnmction  diplomatisch  getreu 
zum  abdruck.* 

Wernigerode.  E.  JACOBS. 

/"*  die  blL  enthalten  fragmente  einer  bald  kürzenden  bald  erweiternden 
nd.  protanbersetzung  der  chanson  de  gette  Girart  de  Roussill&n,  sntm  be- 
weise teile  ich  unter  dem  texte  die  entsprechenden  r^maniseken  parüen 
mit  und  zwar,  sowol  des  leichteren  Verständnisses  wegen  als  auch  weil  eine 
kritische  ausgäbe  des  gedichtes  bisher  nicht  existiert,  nach  der  wörtlichen 
franz.  übersetzungy  welche  PMeyer  (Paris,  Cfiampion,  1884)  hat  erseheinen 
lassen  (s.  300^.  die  zahlen  seiner  abschnitte  entsprechen  den  tiraden  der 
Oxforder  hs.  des  Originals  (ed.  Förster  Rom,  stud,  v  182^.  die  ver- 
gleichung  ergibt  auch  dass  »wischen  den  erhaltenen  beiden  blL  der  über* 
Setzung  ein  doppelbl.  verloren  gieng.  —  für  die  erzählung  Bedelum  (bL  2^) 
verweist  mich  RKöhler  gütigst  auf  Altd.  blL  1, 49  (dasselbe  gedieht  nach 
der  Heidelberger  hs.  341  ed.  WGrimm  in  der  zs,  Wünschelrute,  1818)  und 
LBechsteins  Deutsches  märchenbuch,  Leipzig  1845,  s.  183,  wo  die  Altd. 
bll.  als  quelle  angegeben  sind.      ST.] 

(1*)  angeft  hebben.  tTi  ewichlike  pine  liden:  Nenian  ne 
verlate  fik  vp**  fine  ivget.  deme  iOghS  maTie  n)ach  wol  vngeluchke 
fcen:  Nemä  erheffe  fik  dorch  Tine  macht,  got  is  (In  weidiger 
wan  gi  alle  «tH   makit  aller  wall  ende,     alfo  he  wil:    Homot  is 

5  gode  let.  vTi  de  Tik  otmodigit  fcal  van  rechte  gnade  vinden: 
Gerarl  vn  fulke  fokit  gnade  mit  otmodicheyt.  Te  enbedit  iv  bi 
me.  dat  Fe  (to  zu  ergänzen?)  beteringe  dorch  godes  ere  tTi 
iAwe  eren  vr&nde.  i\\  lAwen  to  gnaden,  willit  negenteyn  ebbe- 
dige  buwen   mit  vnfeme  rade.     men   fcal  ere  beteringe  gerne 

10  nemen.     wante  fe  it  willichliken  dot:  ^ 

Do  quemen  de  greven  gande  ouer  velt  barflot.    vn  mit  ed 

635.  ^Je  vous  ferai  un  bref  sermon  sur  la  V6rit6.  Je  vouti 
dirai  ce  que  fait  Dicu,  en  sa  majest^:  il  abaisse  orgueil  et  soq- 
tient  Thumilit^.'  A  ce  moment,  on  vit  les  comtes  venir  par  le 
pr6:  iis  formaient  une  colonne  de  mille  bommes  de  profondeur 
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ere  vrant  .wol  teya  dufent  edele  hVen.  ire  mage.  va  (sk) 
ire  man.  do  fe  quemen  dar  de  konig  was.  do  vntftunde  fe  alle 
vntdechkit  de  greven  ere  hovit.  vp  gingen  beyde  vor  den  koning 
Gerart  dede  deme  keyfere  fin  fwert  bi  deme  knope  in  fine  bant  15 
?n  bogede  fin  houit  vppe  fine  vote.  Fulke  dede  dat  filue  m 
al*  de  mit  en  waren  fochten  des  keyfers  gnade:  cv 

De  oUnodicheyt  was  gode  lef.  vnde  deme  keyfere  anname. 
den  edelen  luden  van  foteme  herten  erbarmeden  fe.  de  homo- 
digen  van  fvreme  herten  hadden  es  hat  vn  torn.  ledoch  fo  ne  20 
was  nsman  fo  cundich  dar  de  ouele  don(?).  ofte  it  was  al  wol 
gedan:  De  konig  vel  vp*'  gerarde.  vo  cul  (zu  streichen)  cufle 
en.  vn  fint  fulken.  des  vromicheyt  he  wol  bekande:  Se  worden 
fine  man.  vn  deden  eme  hulde:  De  konig  let  en  ere  len.  vF 
eren  eruen.  vd  bekande  en  des  openbare:  Sint  fochten  fe  gnade«  2S 
to  den  hertogen  tyderikes  magen.  den  dede  fe  manfcap.  vn 
fWoren  eren  willen  to  donde  funder  arge  lilt.  vn  ivgebot  (L 
ir  gebot?):  (X> 

Alfo  de  pauis  gebot,    bereden  fe  alle  ere  bände  vp.    vn 
vertegen  manlic  vp*  den  anderen :   De  paufs  dede  fe  alle  to  banne.  30 
de  ieniger  vmlne  mer  gedachte,    vme  de  dinch  (P)  de  dar  ver- 
fonit  weren:    De  paues  fpc  karl.    din  eider  vader  karl.    dede 

sur  Cent  de  front,  barons,  comtes,  comtors,  riches  chas^s.  Ils 
viennent  ä  pied  et  d^haux.  Qaand  ils  furent  pr^s  de  Tassembl^e, 
ils  s'arröt^rent.  Girart  et  Fouque,  les  premiers,  la  t^te  hasse, 
sont  all6s  an  roi.  Girart  lui  rend  son  6p6e,  par  le  pommeau  dor^, 
pais  il  se  prosterne  ä  ses  pieds.  Les  francs  nobles  barons  furent 
6mus  de  piti6,  et  )es  f^Ions  orgueilleux  de  colöre.  Et  pourtant 
il  n'y  en  ent  pas  un  assez  os^  pour  dire  une  parole  hautaine 
ou  d^mesur^e.  Le  roi  releva  Girart  et  le  baisa,  puis  apr^s  Fou- 
que qu*U  savait  sage.  Ils  lui  fönt  hommage  et  feaut^,  et  le 
roi  leur  rend  leurs  fiefs  ä  titre  de  biens  h^r^itaires.  Puis,  tous 
deux,  ils  s'humili^rent  devant  les  fils  de  Thierri  d*Ascane,  et, 
de  bonne  foi,  ils  se  mettent  ä  leurs  ordres  et  leur  fönt  tous  les 
bommages  que  ceux-ci  voulurent.  Le  pape  leur  a  impos6  tout 
cela  ä  titre  de  p^nitence;  il  a  command^  que  tous  l^vent  les 
mains,  en  signe  de  paix  et  d*accord.  Ensuite  il  a  frapp6  d'interdit 
et  s6par6  de  Dien  quiconque  reconunencerait  la  querelle. 

636.    Le  pape  s'exprima  en  homme  loyal:    *Roi,  si  tu  le 
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vele  oueles.  fo  hevellu  gedan  an  diner  thit.  dar  vme  biltu  carl 
hamer  gebeten,  de  name.  wil  ich.  dat  nv  ende  hebbe:  Du  fcalt 
itö  nv  vortmer  beten  karl  de  caie.  vnde  fint  di  got  Yrede.  Tn  vele 
vrunt.  vn  diner  barone  genfce  gegeuit  beult,  mlne  got  vii  vrede. 
vn  foke  gnade  wo  du  gode  bote(t.  ?d  fine  bulde  bebaldelt:  Carl 
de  volgede  deme  paueffe  finer  guden  lere.  ?n  bewifede  och  ma- 
nige  rike  ebbedige:  <x> 

40  Fulke  ne   cüde  finer  vromicheyt  nicht  vergeten.     he  fpc 

to  gerarde.  vn  to  carle.  hebbit  rat  mit  iflwen  barone.  we  gi 
de  armen  riddere.  de  des  orloges  fik  begingen,  vn  nv  lenes. 
VD  gudes  los.  vn  gare  unberaden  fin.  alfo  beraden.  dat  fonder 
rof.     fe  fik  mögen  began.    vn  dwingit  ere  hVen  dat  fe  en  gut 

45  don :    Den  quaden  argen  nemit  dat  gät.    vn  gevit  it  den  guden : 
wante  behalden.    vn  verloren  gut.    ne  is  nicht  kolis  wert:  <v) 
■  ^^— ^^^-^— 

veux,  tu  peux  encore  arriver  au  salut.  Charles  Martel ,  ton  aleul, 
fit  de  grands  maux,  et  toi,  en  ta  jeunesse,  tu  as  fait  de  m6me: 
ce  nom  fut  faux  [eis  nuns  fu  faus].  Pr^senlement  ton  nom  doit 
ötre  Charles  le  Chauve.  Maintenaut  que  tu  es  riebe  en  barous 
et  enlour^  d'amis  [e  damis  claus],  aime  Dieu  et  la  paix,  et  de* 
meure  en  repos.'  Le  roi  fut  sage :  il  suivit  les  conseils  du  pape 
et  fit  faire  je  ne  sais  combien  de  moutiers  royaux. 

637  (fehlt  in  der  nd,  version).  Les  jeunes  guerriers  direnl 
alors:  4.a  guerre  est  finie;  il  n'y  aura  plus  guet-apens,  plus  de 
Chevaliers  frapp^s,  d'^cus  bris6s,  et  ceux  qui  ont  M  ä  la  peine 
seront  m^pris^,  tandis  que  les  ducs  seront  aim6s  pour  avoir  fait 
la  paix.'  —  *Que  personne  ne  se  d^courage  pour  cela',  dit  Foa- 
que;  *je  leur  donnerai  de  bon  gr6  vivres  et  v^tements,  si  lAöme 
je  ne  leur  donne  davantage.' 

638.  Fouque  parla  ä  Girart  et  ä  Charles:  ^Maintenant,  voyes 
k  ce  que  chacun  de  vous,  comtes,  demaines,  riches  barons,  donne 
aux  pauvres  Chevaliers  de  quoi  assurer  leur  subsistance.  Amenez- 
les  ä  la  montre  ainsi  qu'il  a  6t6  6tabli  dans  le  pays  [E  ques 
amenaz  toz  a  mostreison  Si  cum  fu  establit  en  la  reion]  pour  d6- 
fendre  la  terre,  lorsqu'il  en  sera  semons.  Et  s'il  y  a  de  riches 
avares  au  coeur  f61on,  ä  qui  Tentretien  et  les  dons  coüleut  trop, 
qu'on  leur  enl^ve  la  terre  et  qu'on  la  donne  aux  vaillants,  car 
tr^sor  mis  en  r^rve  ne  vaut  pas  un  charbon.' 
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Karl  dede  gerne  dat  eme  fulke  ret.  vb  nä  it  vor  gflt :  De 
fpc  to  den  baroüeii.  dat  eme  fulke  hadde  geraden:  Edelea 
barone  /pc  karl.  hebbit  de  riddere  lever  den  golt.  ofle  filuer. 
ofle  ieDidi  gdL  vn  iflwe  len  nach  iäwen  Aadeo.  vn  des  landes  50 
legeoode:  8we  fo  hulpe  bedarf.  Ich  wil  eme  des  mines  fo  vele 
ge?ea.  dat  men  mio  bot  gelefteo  möge,  fo  dat  ridderlich.  fo 
feie  to  fime  bederue  hebbe.  alfo  it  der  ridderfcape  gevoge.  So 
mögen  fe  iv.  ?d  yns  helpen :  Sokit  ?ds  de  heydeDe.  mit  riddere 
hulpe  möge  wi  en  vns  vntfegghen:  Wat  doch  konlgrike  vn  55 
herfcap*  fe  ne  hebbe  dife  vere.  De  dit  gerne  dot.  deme  wil 
ich  lone  vn  helpen.  de  is  nicht  ne  dot.  de  fcal  mit  rechte  fin 
len  vorlefen.  vn  mine  hulde:  Aide  de  herren  de  dar  weren.  de 
volgeden  carle  fines  willen,  vnde  wart  aldus  gefat.  vH  geftedigit 
mit  eden.  allo  dar  be 60 

(2*)  dat  fe  it  node  don  fculde:  Wetet  dat  herre  /pc  de 
fcalk.  dat  it  wat  (l  war)  is :  Ich  ne  wille  fp^'c  gerart.  dat  du 
icht  feggeil,  des  du  ne  mogelt  nicht  wllencomen:  Ne  mach  ik 
es  iv  nicht  bewifen  fpc  de  fcalk.  dat  gi  it  feet  mit  ifiwen  oughe. 
fo  bin  ich  fcnldich.    vn  is  recht  dat  ik  llerue  fwelkes  dages  gi  65 

639.  Charles  tint  le  conseil  de  Fouque  pour  hon:  'Je  vous 
le  dis  k  tous,  ridies  barons,  pr6f6rez  les  Chevaliers  ä  Tor  et  ä 
Targent  et  tenez  en  chacun  selon  le  chasement  que  vous  aurez  de 
moi:  qui  vingt,  qui  cent,  qui  plus,  qui  moins,  selon  ce  que  vous 
Uendrez.  Qui  ne  pourra  en  supporter  la  döpense,  je  lui  viendrai  en 
aide,  et  de  hon  gr^  lui  donnerai  souvent  du  mien.  Et  amenez- 
les  tous  ä  la  montre,  chacun  ayant  cheval  et  6quipement,  a6n 
que  les  paKeos  ne  nous  trouvent  pas  au  d^pourvu,  car  un  royaume 
qui  ne  sait  se  döfendre  est  perdu.  Et  qui  se  montrera  n^gligent, 
je  lui  enl^verai  son  fief ,  par  jugement ,  et  le  donnerai ,  d'accord 
avec  mes  fidMes,  ä  un  plus  vaillant.'  Les  comtes  appreuv^reut 
cet  arrangement  et  le  garantirent  par  des  engagements  et  des 
sennents 

651.  'Sire,  eile  a  jet6  sond^volu  sur  un  p^lerin.  La  nuit, 
eile  sort  avec  lui  quand  le  monde  dort,  en  bas  du  chäteau,  oü 
sont  les  jardins/  —  ^Je  ne  veux  pas  que  mon  servileur  m'ap- 
porte  des  nouvelles  qui,  ä  Texamen ,  se  trouvent  fausses.'  —  'Si 
je  ne  puis  prouver  mon  dire,  alors  j*ai  tort  et  je  consens  ä  mourir 
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willit.  do  dat  gerart  horde.  dat  deme  (L  dede)  eme  ?aii  herten 
we.  he  ne  horde  ne  mere.  de  eme  fo  we  deden.  vn  noch  oe 
dranch.   noch  ne  at.  noch  ne  flep:  oo 

Des  morgens  ville  vro  was  de  greve  up*.   vn  ret  ileade  to 

70  lande,  he  fpc  dar  he  allene  ret:  Eya  edele  grevine  leve  vrowe. 
fote  herte  vn  truwe  lif.  honifch  (l.  houisch)  vü  to  rechte  wi&  ?n 
truwe  rat  to  alle  minen  noden.  an  groteme  arbeyde.  vn  an 
langeme  armode.  an  michelem  angelte,  heueft  du  dine  ivgenl 
verrieten,  dorch  mi.  dat  ik  ne  fulker  dinge,  an  di  wart  geware. 

75  oft  di  aldus  is  milTefchen.  Herre  got  we  was  di.  vn  du  fote  go( 
war  vmme  woIdeH  du  es  der  guden  vrowen  verhengen:  c\d 

Aldus  iamerde  fik  de  greve.  vn  fprac  nümer  ne  mote  der 
rat  werden,  de  gude  leve  vrunt  mengit.  vn  nemelike  vnder  man 
vn  wir.  de  wol  ouer  en  dragit:    Endicas  was  wis.   vn  verften- 

80  dich,  he  merkede  wol.  dat  des  greven  gelaL  gewandelit  was  van 
der  bodefcap.  he  Ipc  herre  wat  is  di  gefchen.  dat  din  gelat 
aldus  gewandelit  is:  Sege  Bedelvne.  vn  me  dinen  danken,  vn 
lat  di  raden:  Gi  hVen  wat  nv  vn  nlmer  Ipc  gerart.  aUus  ouele 
is  me  gefchen:    Herre  fpc  bedelvn.    din  herte  is  alto  licht,    vn 

dans  les  tourments.'  Lorsque  le  comte  entendit  ces  paroles,  il 
en  fut  si  af0ig6,  que  jamais  aucune  nouvelle  ne  Tavait  d^con- 
cer(6  ä  ce  point.  II  ne  mangea  de  la  joum^e  et  la  nuit  ne 
put  dormir. 

652.  Girarl  se  leva  le  matin,  sans  perdre  de  temps.  Tandis 
qu'il  chevauchait,  il  disait  entre  sesdents:  ^Ah!  comtesse  amie, 
belle  personne,  iotelligente,  courtoise  et  sage,  simple,  affectueuse, 
douce,  bien  ^lev^e,  en  quelles  peines  s'est  pass6e  tajeunessel  A 
cause  de  moi,  tu  as  v6cu  longtemps  en  grande  panvretö,  ei  jar 
mais  tu  ne  m'as  rappelt  (a  riebe  parent6,  mais  tu  m'as  conseilM 
et  servi  loyalement.  C'est  ton  intelligence  qui  m'a  tir6  de  la 
mis6re,  ta  sagesse  qui  m'a  reodu  mon  rang.  Et,  si  jamais  tu  as 
pu  concevoir  une  id6e  pareille,  oü  avais-tu  Tesprit?  Qve  Dieu 
maudisse  ces  gens  qui  brouillent  ceux  qui  s'aiment.  Tu  en  auras 
les  yeux  arrach^s,  ou  tu  seras  pendul'  Andicas,  qui  ^tait  hem- 
me sage,  lui  dit:  ^Sire,  d*oü  vousvient  ce  tourment?  Vous  aveot 
la  tigure  noire  comme  de  Tencre.  Appelez  Bedelon  et  voe  pa- 
rents,  qui  vous  conseilleront,  si  vous  le  voulez  bien.'  -^  ^Sire, 
que  vous  dirais-je?   J'ai  de  la  peine.' 


•BUCHSTGCKf;  EINES  iHD.  PROSiROMANS  81 

beueft  ichtes  wanne  ivng^s  manes  fin.  dat  du  eme  quaken  fc^lke.  85 
van  «me  b  gudeine  bedervea  wiue  Iruwea  fcalt  vme  ere  bfter 
^  fcaade:  cv 

(2^)  Here  ich  wil  dich  eae  mere  fegea.  de  ich  horde  des 
ne  is  oÄeh  laue.  Do  de  keyfer  van  conftaDtinopole  fenie  fophien 
■UMifter  bttwen  dede.  be  forbot  alle  den.  de  an  fineme  rike  go 
weren.  dat  neman  dar  te  coft.  noch  arbeyt  ne  dede.  he  dachte 
4iat  he  mit  fiaer  cofL  an  deme  werke  godes  Ion.  allene  behalden 
fcolde:  Do  was  en  arm  wif.  de  anders  nicht  ne  hadde.  mer  alfo 
fe  mit  rpinnende.  vn  mit  negende.  vu  mit  anderma  (sie)  hantwerke, 
armeliken  gewinnen  mochte,  dat  fe  mit  rechteme  arbejfde  gewan.  95 
dat  gaf  fe  vme  hev.  vn  alfo  de  fomere  de  to  deme  werke  drogen. 
ene  wile  roweden  nach  der  laft  in  deme  fcede  fo  gaf  fe  en  dat 
heu.  to  etene.  vn  des  nachtes.  fo  it  neman  ne  fach,  druch  fe 
en  dat  water  vp''  irme  rucke.  vH  got  it  vp"*  dat  werck.  dar  fe 
hadde  gemerkit  des  dages.  dar  it  vromede  vn  nutte  were.  Doioo 
cundigede  got  bi  fime  boden.  deme  keyfere  dat.  dat  des  armen 
wives  Ion  mer  were  van  fm.  den  (==3de)  aide  de  andere  grote 
koft.  daran  gelegit  hadde:  Defe  mere  fpc  Bedelun  hevit  min 
vrowe  gebort,    vn  hevit  daran  eren  fm  gekerit:     Sfinte  fophien 

653.  ^Sire  comte',  dit  Bedelon,  'je  ne  veux  pas  vous  cacher 
la  v6rit^:  vous  avez  trop  le  sens  d'un  jeune  homme  et  le  coeur 
I6ger,  quand  vous  vous  en  fiez  ä  un  gars  au  sujet  de  votre  femme. 
Je  vous  dirai  ce  qu'elle  m'a  cont^  l'autre  jour.  Lorsque  le  roi 
fonda  le  montier  Sainte- Sophie,  il  interdit  au  peuple  de  son 
empire  et  de  Constantinople  de  contribuer  ä  la  d^pense,  ne  füt-ce 
que  pour  un  denier.  Mais  une  pauvre  femme  en  eut  le  d^sir. 
^vee  le  pauvre  gain  ^u*elle  se  procurait  l^gitioieniettt  par  son 
mutier,  en  cousant,  en  filaut,  eile  achetait  de  Therbe  pour  donner 
ä  manger  aux  b^es  de  somme^  taadis  qu'elles  se  reposaient  k 
Teo^re.  La  nuk,  tandis  que  tout  le  monde  dormait,  eile  a[^rtait 
ea  un  vase  de  Teau  pour  mettre  sur  le  mortier.  Quand  le  moutier 
£iit  b^ti  avec  ses  clocbers,  le  roi,  qui  y  avait  mis  des  sommes 
irameases,  demanda  ä  Dieu  le  v^ridique  quelle  r^compense  il  en 
aurait.  Et  Dieu  lui  fit  savoir  par  messager  que  la  pauvre  femme 
aurait  meilleure  r^compense  que  le  roi,  malgr^  tout  Tor  qu'il 
avaii  d^peas^,  et  c*est  ä  cela  ^pie  Madame  a  eu  ^gard.' 

654.  'J'ai  vu  le  laoulier  Saiate-Sophie ,  et  je  ae  «tm  fias 

Z.  F.  D.  A.   XXX.    N.  F.  XVIII.  6 
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105  munder  hebbe  ik  filuen  gefeen.  vnde  is  dat  fconellte.  vn  dat 
rikelte  dat  ieman  fach:     Wante  fophia.   dat  is  got  filue:  cv) 

Do  dife  mere  ende  hadde.  do  daperden  gre?en.  be  fiep 
eme  dromede  en  drom.  den  fegede  be  den  fineD  twen  gewerden, 
me  dromede  fpc  he.   dat  de  grevine  queroe  to  me  in  eoem  bliande 

110  mit  eme  Toten  roke.  enen  kelic  badde  fe  in  erer  hant  van  golde. 
dar  af  gaf  fe  me  drinken.  des  filuen  wines.  den  got  vt  watere 
makede:  Herre  fpc  endicas  de  drom  is  göt.  dat  is  dat  de  gre- 
vlne  reyne  is  alier  bofbeyt.  vu  dat  fe  di  den  rat  fcal  geven. 
dar  dv.  .  .  . 

qu'il  y  ait  jamais  eu,  et  que  jamais  il  y  ait  le  pareil.  C'est  un 
nom  divin  qu'on  invoque.'  Ce  discours  fini,  le  comte  se  sentit 
envie  de  dormir.  II  mit  pied  ä  terre  et  dormit  sur  Tberbe. 
Pendant  son  sommeil,  il  eut  un  songe.  S'^tant  6veill6,  ii  monta 
sur  son  palefroi  et  dit:    ^En  routel* 

655.  ^Avancez,  mes  deux  amis',  dit-il,  ^je  vous  conterai  le 
songe  que  je  viens  d'avoir.  Je  voyais  la  comtesse  sous  un  pin ; 
ses  vötements  6taient  blancs  comme  parcbemin,  et  plus  couverts 
de  fleurs  qu*une  aub^pine.  Elle  tenait  un  calice  d'or  6pur6  avec 
lequel  eile  me  faisait  boire  de  ce  saint  vin  que  Dieu  fit  avec 
de  l'eau  aux  noces  d'Arcbiteclin.'  —  ^Sire,  c'est  bon  signe,  je  te 
le  pr^dis;  par  eile  il  te  viendra  une  grande  joie  que  Dieu  te 
destine.' 

ZUM  GEBET  DES  OTLOH 

DENKM.  LXXXIII. 

In  den  MG  SS  xvii  572  f  sind  aus  clm.  14868  saec.  12  als 
Notae  SEmmerami  zwei  notizen  über  Regensburger  kircbliche 
bauten  des  11  jhs.  mitgeteilt  (1060  ecclesia  supra  portam  eon- 
siructa,  1064  hasilica  dedicata),  die  besonders  um  der  beigefaglen 
reliquienverzeichnisse  willen  interessant  sind,  das  zweite  der- 
selben stebt  nämlich  in  zusammenbang  mit  der  beiligenliste  im 
gebet  des  Otloh  (MSD''  209,  25  —  40,  die  ältere  lateinische  fas- 
sung  A  ebenda  s.  580).    icb  führe  aus  ihr  was  wichtig  ist  an. 

S.  573  Anno  incamationis  Domini  1064  .  .  .  dedicata  est  hee 

'   hasilica  .  .  .  in  honore  sancte  Trinitatis,  sancte  crucis,  sancte  Marie, 

sanctorum  apostolorum  Petri  et  Jacobi^  fratris  Domini,  sancti  Be- 
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nedieti,  sancti  AfUonii  et  omnium  sanctorum  monachorum  et  ana- 
dunretamm.  cantinmivr  autem  in  hoc  aUare  reliquie  de  li^no 
Domini  .  . .;  de  virga  Aaron,  de  vestimento  et  sepulcro  sancte 
Marie;  reliquie  sancti  Johannis  baptiste,  sancii  Samuelis  pro- 
phete,  de  corpore  sancti  Petri,  de  catena  ipsius  integer  circülus; 
reliquie  sancti  Ändreae,  de  corpore  sancti  Jacobi  fratris  Domini, 
reliquie  sancti  Johannis  evangeliste,  de  dalmatica  sanai 
Stephani,  brachium  sancti  Antimi;  reliquie  sanctorum  in- 
nocentum  usw. 

Dazu  vergleiche  mau  Otloh,  der  nach  aorufuog  der  heil, 
dreiialtigkeit ,  der  Jungfrau  Maria  und  des  erzengels  Michael  fort- 
fährt (Adjuva  me)  .  .  .  per  Johannis  baptiste  et  per  sanc- 
torum apostolorum  tuorum  Petri  et  Pauli,  Andreae,  Jacobi, 
spedaliterque  per  dilecii  tui  Johannis  et  per  omnium  apostolorum 
tuorum  suffragia,  sed  et  per  illorum  sanctissimorum  infan- 
tium  patrocima  qui  .  ,  .  .  Suceurre  quoque  mihi  per  sanctorum 
martf^m  tuorum  Stephani  atque  Laurentii  .  .  .  merita,  die 
reihenfolge  ist  bis  hierher,  von  wenigen  Zusätzen  abgesehen,  fast 
genau  die  gleiche,  von  hier  ab  weicht  sie  in  beiden  stücken 
durchaus  von  einander  ab,  aber  noch  folgende  heilige  des  Otloh 
finden  wir  in  der  reliquienliste  wider,  aus  A  (laU  fassung)  Vitus, 
Pancratius,  Georgius,  Emmeramus,  Chilianus,  Silvester  papa,  Bene- 
dictus,  Udcdricus,  Cecilia,  Margareta;  dazu  treten  aus  der  deut- 
schen fassung  B:  Antonius,  Simeon,  Leo  papa.  und  schliefslich 
dürfen  wir  für  noch  vier:  Laurentius,  Quitinus,  Martinus,  Nicolaus 
auf  die  ältere  reliquienliste  der  ecclesia  supra  portam  vom  j.  1060 
zurückgehen.^ 

Für  24  der  in  Otlohs  gebet  aufgeführten  heiligen,  d.  i.  für 
fast  die  hälfle,  haben  wir  also  reliquienverehrung  in  Regensburg 
nachgewiesen.^  den  grundstock  seiner  liste  dürfen  wir  wegen 
der  übereinstimmenden  namenfolge  des  ersten  teils  vielleicht  in 
einer  art  von  oificiellem  reliquienverzeichnis  sehen,  das  im  j.  1064 
aufgestellt  wurde,  dies  Verzeichnis  mag  in  jener  niederschrift 
des  12jh8.  bereits  zusätze  erfahren  haben. 

*  weQQ  in  den  ca.  100  jabre  jungern  reliqaienlisten  von  Windberg 
MG  SS  XTU  564  wesentlich  die  gleichen  heiligen  vorkommen,  so  erklart  sich 
dies  aus  den  nahen  beziehungen  dieses  kloslers  zu  Regensburg,  von  wo  aus 
es  mit  reliqnien  ausgestattet  sein  mag. 

*  dazu  käme  noch  der  heil.  Dionysins,  dessen  ieichnam  man  bekannt- 
lich in  R.  zu  be^tzen  behauptete. 

6* 
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Die  verroutUDg  von  BPez  Thes.  anecd.  m  p.  ux,  Otloh  iShte 
hier  die  Damen  von  heiligen  auf,  die  in  den  klütern ,  in  welchen 
er  einmal  sich  aufhielt,  besonders  verehrt  wurden,  passt  sonach 
wenigstens  nicht  fttr  Stephanus,  Laurentius,  Vitus  (Pez  aao.)« 
kann  aber  fttr  andere  wieGallus,  Othmarus,  Gereon  und  Boni- 
fociu^  (MSD*  8.  581)  festgehalten  werden,  und  jedesfolis  isl  mit 
jenem  register  vom  j.  1064  als  grundlage  eine  weitere  bestäligung 
der  datieruog  Scherers  ^nach  1067'  gefunden,  in  welchem  jähre 
Otioh  nach  SEmmeram,  das  er  1061  verlassen,  zurUekkebrte. 

Göttingen  im  april  1885.  EDWARD  SCHRÖDER. 

DEUTSCHE  REIMPROSA. 

Das  von  Wackernagel  so  weit  umgränzte  gebiet  der  deut* 
sehen  reimprosa  ist  in  nichts  zusammengeschrumpft,  man  wird 
aber  acht  geben  müssen,  ob  sich  nicht  im  12  jh.  doch  hin  und 
wider  würkliche  deutsche  reimprosa,  in  predigten  udgl.,  findet, 
häufig  schwerlich ;  e  i  n  sicheres  beispiel  glaube  ich  jedoch  nach- 
weisen zu  können  in  dem  von  Diemer  in  den  Deutschen  ge- 
dichten  s.  379  ff  abgedruckten  prosaischen  gebet  einer  frau, 
welches  aus  einer  anderen  Grazer  hs.  in  jüngerer  fassung  Schön* 
bach  in  der  Zs.  20,  169  ff  bekannt  gemacht  hat.  es  ist  für  das 
abendmahl  bestimmt,  der  erste  teil  bis  382, 11  vor  dem  empfange, 
der  zweite  nach  dem  empfange  des  sacraments  zu  beten. 

Zunächst  könnte  man  für  reimprosa  ansprechen  379, 18  aUer 
bröte  süzzeste,  heü  den  gMomen  mines  hercen,  daz  ich  innen 
werde  unde  verste  der  süzze  diner  minne.  es  beginnt  mit  diesen 
Worten  dem  zusammenhange  nach  ein  neuer  abschnitt,  während 
380,  6  ein  abschnitt  endet,  was  in  der  hs.  auch  bezeichnet  ist, 
daz  im  niht  gebresi  an  dem  toege.  dirre  vuore  scol  er  leben. 
ebenso  am  schluss  eines  abschnittes  380,  26  so  bin  ich  satk  vane 
ewen  ze  ewen,  so  gedurstet  noch  gehungeret  mich  niemmermer[e] 
(mmer  mere  bei  Schönbach),  amen,  nach  grofsem  anfangsbuch- 
staben  381,  7  Min  frowe  sante  Marien  mit  allem  himeliskeme 
herie.  in  den  Schlussworten  381,  24  daz  ich  hiut  gerne 
enphähe,  das  ich  damit  enoerven  muoze  den  ewigen  Up.  dmen 
finde  ich  keinen  reim,  weil  dmen  vorhin  für  sich  stand  und  das- 
selbe Verhältnis  uns  noch  einmal  begegnen  wird.  382,  16  wäre 
leicht  ein  reim  herzustellen:  wiUechamen  aller  fleiske  her  ist  t^ 


DEOTSeBE  REHHPROSA  85 

aller  exMm  9Üzze8t[e].  auch  382, 18  ff  liefseo  sich  als  gereimt 
geilend  machen:  dim  fleisk,  kerre,  hän  ich  enphangen  in  mich, 
nu  verwandet  mich  an  dich,  SchöDbachs  hs.  bietet  hier  deut- 
liche und  mehr  reime,  während  in  den  übrigen  zusätsen  und 
umgearbeiteten  stellen  sich  solche  nicht  finden,  vgl.  s.  172  oben : 
WiUediomen,  aUer  pUaisch  herist,  aller  ezen  süzist.  . .  .  Dein 
fleisch  hat  enphangen  mein  sele,  wu  verwandet  mich,  herre,  ndeh 
dier,  hmliger  Christ,  wani  du  da%  rechte  kben  bist.  Ekinen 
leichnamen  muoz  ich  behalten  rainehteichen,  daa  gip  dm  mir 
eweehl eichen.  Er  ger&cke  wonen  hie  ze  mir,  daz  er  gehuldige 
und  gehaäige  $nkh  dir.  Amen,  man  sieht^  wie  leicht  pathetische 
rede  selbst  zu  jener  zeit  noch  in  poetische  form  Ubergieng,  denn 
nicht  nur  reime,  sondern  auch  viermal  gehobene  verse  stellen 
sieh  ein.  382,  24  ichhdn  getrunchen  daz  ptuot  daz  üz  Cristes 
sUen  fl6z  ftikate  ich  »ttr  zweifelnd  an.  382,  28  daz  mich  disiu 
wirtscaft  erlöse  von  disses  libes  angesten  unde  van  deme  ewigen 
töde  (die  reimenden  wOrter  gehören  begrifflich  zu  einender) 
midi»  brineh  mich  st>  den  die  da  sten  sulen  ze  diner  zesewen(?). 
383,  6  da  mendent  sich  aver  die  sile  wid  daz  fleisk,  daz  tuot 
des  ewigen  gotes  gaisi,  der  machet  hXter  und  rain[e]  (so  auch 
bei  SchOnbach  laine),  si  ne  wizzent  noch  ne  minnent  niut  wane 
dich  aine.  mit  dir  [ist rjevullet  diu  sele  unde  der  lichnamen, 
so  Wirt  daz  fleisk  deme  geist  gehörsame.  383, 13  daz  du  iem- 
mermer  in  mir  bettbest  und  ich  in  dir(?).  du  bist  selbe  der 
ewige  lip:  mit  dineme  hailigen  gaiste  verwandele  mich  vü  armez 
wip,  daz  ich  vrölichen  muoze  gen  an  die  himelisken  Jerusalem 
und  mit  den  erwehen  immer  leben  in  den  gndden  dd  ich  dich 
ewichUchen  sehe.    Amen. 

Ein  gedieht  als  grundlage  dieser  reimprosa  halte  ich  deshalb 
für  unwahrscheinlich,  weil  man  es  entweder  gar  nicht  oder  dann 
gründlicher  in  reimlose  prosa  verwandelt  hätte. 
Berlin  5.  7.  85.  MAX  ROEDIGEB. 

ZACHARIAS    WERNEES    VIERUNDZWANZIG- 
STER FEBRUAR. 

Ober  die  qneHe  dieses  Wernerschen  trauerspieles  hat  am 
ausführlichsten  Otto  Brahm  in  seinem  aufsatze  Ein  beitrag  zur 
entwicklungsgeschichte  der  schicksabtragödie,  Archiv  für  litteratur- 
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geschichie  ix  207  —  224  gehandelt  Jacob  Minor  bat  weder  in 
seinem  buche  Die  Schicksals -iragödie  in  ihren  hauptvertretem, 
Frankfurt  a/M.  1883,  noch  in  seiner  ausgäbe  Das  schicksalsdrama 
(Deutsche  nationaMitteratur  bd.  151)  auf  diese  ausfahrungen  rück- 
sieht  genommen  und  erwähnt  gar  nicht,  wie  weit  man  in  die 
quellenfrage  klarheit  bringen  könne,  die  Wahrscheinlichkeit,  dass 
Werner  das  drama  Moritzens  kannte,  ist  sehr  grofs;  die  von  Brahm 
angezogene  stelle  bei  Weber  Zur  geschichte  des  Weimarischen 
theaters  s.  269  ff  kenne  ich  nicht. 

Ich  möchte  jedoch  auf  eine  bisher  unbeachtete  geschichte 
aufmerksam  machen,  welche  vielleicht  auch  zur  kenntnis  Moritzens 
gekommen  ist.  in  seinem  Heilsamen  gemisch-gemasch  schildert 
Abraham  a  SClara  die  übel,  welche  das  verfluchte  Geld  auf  erden 
stiftet  und  erzählt  folgende  Geschieht,  die  es  genugsam  an  Tag  gibi, 
was  Uebel  und  Unheil  wegen  des  Gelds  entstehe  (Sämmtliche  werke, 
Lindau  1846,  bd.  19,  42  ff): 

Anno  1618  ist  einer  aus  dem  Königreich  Polen,  nach  viden 
vollbrachten  Feldzügen,  wiederum  in  sein  Vaterland  und  nach  Haus 
gekehrt,  mit  erhaltener  Beut  aber  sehr  wohl  versehen,  und  hat  ihm 
der  Degen  nit  geringen  Segen  eingetragen.  Wie  er  nun  ohnweit 
von  seiner  Stadt,  woselbst  er  geboren,  ein  Weib  angetroffen,  welche 
Geschäften  halber  in  ein  ziemlich  weit  entlegenes  Ort  und  Dorf 
ausgereist,  da  hat  er  sie  mit  aUer  Gebühr  und  Höflichkeit  gefragt, 
ob  die  und  die  Leut  (nennte  seine  Eltern  mit  umständiger  Be- 
schreibung) noch  bei  Leben  seyen  ?  Freilich  wohl,  war  die  Antwort, 
sie  leben  noch  beede,  Gott  seye  Lob,  und  ich  bin  ihre  leibliche 
Tochter!  worüber  der  Soldat  eine  absonderliche  Freud  geschöpft. 
Und  ich,  sagt  er,  bin  ihr  leiblicher  Sohn.  Weil  sie  aber  diesen 
so  viele  Jahr  nit  gesehen,  und  die  erwachsenen  Haar  die  Gesiali 
sehr  verändert,  also  ist  sie  in  etwas  zweifelhaft  angestanden;  dm- 
mit  er  nun  recht  erkennet  werde,  so  ist  er  alsobald  vom  Pferd 
heruntergesprungen,  hat  seinen  Arm  entblößt  und  ihr  das  bdcannte 
Muttermal  gezeigt,  welches  er  von  der  Geburt  mit  sich  gebradu, 
wora^is  sie  dann  ganz  augenscheinlich  konnte  wahrnehmen,  daß 
dermal  keine  FaMheit  utUerlaufe,  sondern  dieser  ihr  wahrer  InV 
licher  Bruder  sey,  wessenthalben  sie  ihm  voller  Freuden  um  den 
Hals  gefallen  und  tausend  Freudenzeichen  spüren  lassen  wegen  seiner 
so  glücklichen  Wiederkunft.  Nachdem  sie  nun  eine  ziemUehe 
lange  Ansprach  gehalten,  und  sie  ihrem  Bruder  sehr  viel  Fragen 
beantwortet,  seynd  sie  endlich  von  einander  gewichen,  doch  mit 
dem  Versprechen,  daß  sie  ihn  morgens  bei  Aren  Eltern  zeitlich 
werde  antreffen.  Der  Soldat  erreidu  noch  sdbigen  Tags  seines 
Vaters  und  Mutter  Behausung,  wurde  aber  von  keinem  aus  aUen 
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beeden  erkanni,  und  weil  es  ein  öffentliches  Wirthshaus,  also  hat 
er  ihm  um  seine  haare  Bezahlung  ein  gutes  Nachtmahl  zurichten 
lassen,  und  war  ihm  nichts  liebers,  als  daß  er  für  einen  Fremden 
gduLÜen  wurde,  dann  er  dachte,  daß  der  nachkommende  Tag  bei 
Ankunft  seiner  Schwester  desto  größere  Freud  machen  werde.  Wie 
man  nuri  die  Speisen  aufgetragen ,  da  mußte  auf  vieles  Begehren 
und  Ansuchen  der  Wirth  und  die  Wirthin  auch  bei  der  Tafel  sitzen, 
welche  immerzu  ohnwissend,  daß  dieser  Gast  ihr  leiblicher  Sohn; 
man  isset  und  trinket  wohl,  und  dauerte  diese  Lust  fast  in  die 
halbe  Nacht,  bis  endlich  der  von  der  Reis  ermatte  Soldat  zu  schlafen 
verlangt,  zuvor  aber  hat  er  dem  Wirth  und  Wirthin  seinen  schweren 
Ranzen  aufzubehalten  geben,  und  nachgehends  sich  zur  Ruhe  ge- 
legt. Bishero  alles  fröhlich,  aber  anjetzo  fangt  die  Tragödi  an. 
Wie  der  Sohn  im  besten  und  tiefesten  Schlaf  begriffen,  da  kitzlet 
Anfangs  der  Vorwitz  beede  benanntlich,  den  Wirth  und  die  Wirthin, 
was  doch  möchte  im  Ranzen  seyn,  eröffnen  endlich  denselben,  und 
finden,  daß  er  angefUlU  mit  lauter  Ducaten,  0  wie  oft  gibt  eine 
Sund  der  andern  die  Schnallen  in  die  Hand!  Der  Vorwitz  hat 
dazumal  geboren  die  Begier,  und  diese  hat  erzeugt  eine  unerhörte 
Grausamkeit:  besagte  namhafte  Summe  Geld  hat  diese  beede  der- 
gesialten  verblendt,  daß  sie  untereinander  beschlösset^,  den  Soldaten 
umzubringen,  wie  dann  bald  hierauf  die  Mutter  in  die  Kammer 
ihres  so  süß  schlafenden  Sohns  eingeschlichen  und  ihn  mit  einem 
scharfen  Messer  ermordet.  0  du  verfluchtes  Geld,  was  Uebel  stiftest 
du  in  der  Welt!  Diesen  noch  im  Blut  schwimmenden  Körper 
werfen  sie  beede  in  eine  tiefe  Gruben,  unwissend,  daß  sie  dem- 
jenigen das  Leben  genommen,  dem  sie  es  vorhin  gegeben.  Früh- 
morgens bei  anbrechendem  Tag  klopft  die  Tochter  an  die  Hausthür, 
und  war  ihr  erstes  Wort:  Wo  ist  mein  lieber  Bruder?  Die  Eltern 
verwunderten  sich  Ober  diese  Wort,  daß  sie  so  närrisch  und  unbe- 
sonnen rede,  sie  aber  fragt  noch  inständiger,  ob  dann  ihr  Bruder 
nit  die  Einkehr  genommen;  sie  habe  gestern  unterwegs  lang  mit 
ihm  geredt,  auch  ihn  Anfangs  nit  gekennet,  wofern  ihn  nit  das 
bekannte  Muttermal  am  Arm  verrathm,  weil  er  so  lange  und  viele 
Jahr  nit  zu  Haus  gewest;  auch,  sagte  sie,  habe  er  ein  ehrliches 
Stuck  Geld  im  Feld  erworben.  Diese  und  dergleichen  Wort  haben 
fast  wie  ein  Donnerstreich  beede  Eltern  getroffen,  daß  sie  also 
•gänzlich  und  fast  in  Tod  erbleicht,  ihnen  selbst  angefangen  die 
Haar  aus  dem  Kopf  zu  raufen,  die  erschreckliche  Mordthat,  so  sie 
an  ihrem  eigenen  Blut  begangen,  mit  ganz  unsinnigem  Heulen  ver- 
flucht, und  damit  sie  des  Richters  Händen  möchten  vorkommen, 
so  ist  der  Vater  bei  nächtlicher  Weil  zur  Stadt  hinausgegangen 
und  hat  sich  selbst  am  öffentlichen  Galgen  auf  gehenkt,  die  Mutter 
aber  eben  mit  dem  Messer,  mit  welchem  sie  ihren  Sohn  ermordt, 
ihr  selbst  das  Leben  genommen.  0  du  verfluchtes  Geld,  was  Uebeb 
stiftest  du  in  der  Welt! 

Dies  die  erzählung  Abrahams,    schon  in  seinen  Auserlesenen 
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wcrki*n  7Jir  bRiehrniKinn  erheiterung  für  alt  udiI  jung,  Wien  niid 
liflipxig  1846,  7  t^il  8.  367  f  wurde  sie  als  Gräfdiche  Morigudiidhte 
fnit  Hrr  bemcrkung  Stoff  zu  L  Zacharias  Werners  Drama  'der 
24  Februar'  abgc^druckt.  interesBant  isl  dass  sie  in  einem  puncte 
mit  liilloR  Thn  fntal  curiosity  gegen  Moritz  und  Werner  stimmt, 
Annn  nNinlich  die  muttcr  die  veranlasserin  des  mordes  ist  (Brahoi 
ano.  209).  Werners  zusatz  (Brahm  222)  von  Kurts  schwestermord 
ist  vielliMclit  durch  das  auftreten  der  Schwester  bei  Abraham  ver- 
anlasst.  mit  diesem  stimmt  auch  das  erkennungszeichen  Er  hat 
Hie  Senn*  am  Artist  wie  Abrahams  soklat  ein  mal.  vielleicbt  findet 
sieh  noch  einmal  diejenige  erzahlung,  welche  allen  anderen  ge- 
slaltungen  zu  gründe  liegt. ^ 

*  mir  ist  keine  originaliusgabe  des  Gemisch  -  gcmasch  sugSogUch,  es 
w8rf  mOglioh  diM  Megerle  seine  quelle  citiert,  wie  er  es  öfters  fretan  hat; 
snU'he  angaben  bleiben  in  den  Simmtlichen  werken  regelnärsig  fort 

Lemberg  am  12  mal  1885.  R.  M.  WERNER. 


EIN  WÜNDSEGEN. 

Der  gdtigen  mitloilung  des  hochw.  p.  Ansetm  Aciiati,  kot^ 
meistere  und  archivars  des  l>enedictinerklosters  SPaul  in  KSmlett, 
vertlanke  ich  nachstehenden  wundsegen.  derselbe  findet  sich  im 
einem  aus  153  pergamentbimtem  bestehenden  urbtr  des  ge- 
nannten klosters  und  zwar  auf  fol.  24^  vor.  er  ist  daselbst 
unterhalb  des  textes  angebracht,  besieht  aus  lOieilen  vnd  rOhit 
jedesfalls  ton  einem  anderen  schretber  her  als  jener,  sch^n  der 
lichtere  ton  der  iinte,  noch  mehr  aber  die  vergthiedenhcil  der 
einreinen  schriftcharactere  sprechen  hierflflir.  die  eiatragiiBgea 
in  das  urbar  (^r$chahen  in  den  jähren  1371  vnd  1371 

<1bysr«iM  fSiityrri  fM*ami  ai  sTm.  Gt$rghnm  im  v^Qe 
nn^er  sc^^en  darite  im  ausgehenden  14  «^ler  heginnenden  15  jk. 
eiii(;e«scbricheii  worden  ^in,  die  wenigen  einfachea  alAttmagc« 
minrden  anfgek^^  die  interpnnciH^n  Mieb  nngfitodefl. 

IVr  fN^  d«r  «Mvn,  rmi  fta%%er  iemimf  der  yeaafBi  dU 
tr«»dr  rnd  kml  Adb  «wm  j^rawdf ,  Tmc%  eiern  ca»,  äd  jeaafoi  üdk 
trwiMlif  ffmei^  Key  dr^  he^gm  Oemtef  fhtes.  vmi  pe^  der  A^. 
hgm  KariteK^  4m%  dm  dein  streiUtm  la&f,  taid  iMDe«  kaglem  tmm 
(frmmde,  aifn  M  die  ftB*e  vmnde.  die  L<»ftpmics  vmmrm  herrm 
dmrA  «s^  T^adkr  $e^m   in  9hm  iedr^  ierrrse  siaek^  ik  fnMt 

iMwA  ^4»(wrar  w  wf  emd  ward  mye  emneklk  vom  mmsacr  moak  vm 

fhe^i .  f^M   lywiMee  w^  v^nofMK'  aHRnai ,  umw   dmmmmefmemi   sHOHtf 

dt»   dtfr  irnrndem  pestAadem  wMbf.   des  mmri  war  emtm  m   dem 
e0f9^  msHmt  enm^m. 
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KREUZPREDIGT  UND  KREÜZLIED. 

,  I.     ElKLKITUMG. 

I  Die  nacbfolgeiideii  Untersuchungen  wollen  den  nachweis 
fahren,  dass  der  Inhalt  der  kreuzlieder  des  12  und  ISjhs.  fast 
völlig  auf  den  kreuzpredigten  und  papstlichen  bullen  dieser  zeit 
beruht.  \  wenn  es  dabei  gelingt,  einzelne  lieder  an  einen  be- 
stimmten geistlichen  mahnruf  anzulehnen,  so  wurde  sich  gleich- 
leitig  ein  beitrag  zu  der  noch  sehr  im  argen  liegenden  Chrono- 
logie der  minnesanger  ergeben. 

/  Von  eigentlichen  kreuzpredtgten^  deren  gewaltige  würkung 
die  historischen  aufzeichnungen  aller  beteiligten  lander  berichten, 
sind  uns  nur  spärliche  reste  erhalten,  die  mächtige  rede  Urbans  ii 
auf  dem  concil  zu  Clermont  lasst  sich  kaum  aus  den  rerschiedenen 
Überlieferungen  reconstruieren.  bezüglich  Bernhards  von  Clair- 
vaux  sind  wir  ganz  auf  seine  briefe  angewiesen,  eine  predigt  ist 
nicht  erhalten.^  eine  anspräche  des  biscbofs  von  Oporto  an 
pilger,  die  ihren  weg  über  Portugal  nahmen,  kommt  für  unsere 
zwecke*  kaum  in  betracht.^  wichtig  sind  die  reden  des  biscbofs 
Heinrich  von  StrafsburgS  der  auf  einem  in  seiner  Stadt  1187 
gehaltenen  hoftage  die  begeisternng  weckte,  und  des  abts  Martin 
von  Paris^  der  in  der  Marienkirche  zu  Basel  1201  das  volk  für 
einen  zug  zu  gewinnen  suchte,  von  1216  haben  wir  eine  wol 
von  Philipp  von  Oxford  verfasste  orimacio  de  predicatione  s,  cmeis 
in  Anglia.^  endlich  teilt  Röhricht^  noch  den  inhalt  von  4  pre- 
digten des  Jacob  von  Vitry  mit,  deren  Wortlaut  mir  nicht  zu- 
gänglich ist,  nach  Röhrichts  anführungen  aber  auch  nicht  für 
die  von  uns  zum  vergleich  herangezogenen  lieder  in  betracht 
kommt. 

Man  hat  oft  bedauert  dass  uns  kein  reichhaltigeres  material 

'  die  nachfolgende  Übersicht  schliefst  sich  im  wesentlichen  an  Röhricht, 
BeitrSge  znr  geseh.  der  kreazauge  (2  bde.  1874/8)  und  dess.  Kreuzpredigten 
gegen  den  Islani ,  Briegers  Za.  fDr  kirchengesch.  bd.  6, 551  ff  an. 

*  SBernhardi   opera   omnia   ed.  Mabillon.  '  Stubbs,   Itinerarium 

Richard!;  war  mir  nicht  zuganglich.  *  Exped.  asiatica  Friederici  i  ed. 

Canisius,  Lectionis  antiquae  ii  572.  ^  Günther!  Paris.  Bist.  Constantlnop. 

ed.  Riant  s.  12.  *  Qainti  belli  sacri  scriptores  minores  ed.  Röhricht  1879. 

^  Kreuzpredigten  aao. 

Z.  F.  D.  Ä.    XXX.    N.  F.  XVm.  7 
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dieser  art  zu  geböte  steht,  ich  glaube  Dicht  dass  der  Verlust 
allzu  hoch  anzuschlageo  ist;  deon  ein  vergleich  der  fiberlieferten 
stücke  mit  den  kreuzzugsbullen  ergibt  dass  die  prediger  im 
wesentlichen  mit  denselben  argumenten  und  in  derselben  form 
zu  würken  suchen,  wie  die  päpste  die  sache  des  kreuzes  be- 
treiben, ich  habe  deshalb  auch  als  Überschrift  den  ausdruck 
'kreuzpredigt'  gewählt,  da  diese  und  nicht  das  päpstliche  schreiben 
die .  laien weit  beeinOusst  hat. 

,  Von  Bernhards  briefen,  die  aus  denselben  gründen  wie  die 
päpstlichen  bullen  in  betracht  kommen,  interessiert  uns  besonders 
nr  363,  der  an  klerus  und  volk  der  Ostfranken  gerichtet  ist. 
als  nächstes  schriftliches  Zeugnis  für  Werbung  zum  heiligen  kriege 
liegt  uns  eine  bulle  Alexanders  in  vor,  der  im  jähre  1165  sich 
hilfe  flehend  an  fürsten  und  vOlker  der  Christenheit  wandte. ^  aber 
der  zeitpunct  war  schlecht  gewählt,  in  Deutschland  hatte  eben 
in  dieser  zeit  durch  die  beschlüsse  des  Würzburger  tages  der 
streit  gegen  das  papsttum  seinen  höhepunct  erreicht;  und  wie 
beim  ersten  kreuzzuge  der  niedergang  des  kaiserlichen  ansehens 
sich  so  recht  darin  zeigt,  dass  die  führung  des  Unternehmens 
den  Franzosen  zufiel,  so  documentiert  sich  jetzt  die  hohe  Stellung 
desselben  in  der  ablehnenden  haltung,  welche  auch  Frankreich 
und  England  dem  aufrufe  des  papstes  gegenüber  einnehmen,  auch 
der  erneute  aufruf  Alexanders  vom  jähre  1181^  war  von  keinem 
besseren  erfolge  gekrOnt,  und  alle  versuche  des  Lucius,  der  eine 
allgemeine  kreuzpredigt  befahl^,  wie  die  der  gesandten  des  kOnig- 
reichs  Jerusalem,  die  persönlich  die  abendländischen  höfe  an- 
giengen,  waren  vergeblich,  erst  die  furchtbaren  Verluste  der 
Christen  in  der  Schlacht  bei  Uattin  und  die  eroberung  Jerusalems 
steigerten  die  teilnähme  des  occidents  so  weit,  dass  er  sich  zu 
energischer  hilfe  aufraffte. 

Papst  Urban  hatte  die  nachricht  von  dem  Verlust  der  heiligen 
Stadt  nicht  mehr  erlebt^;  sein  nachfolger  Gregor  vui  aber  widmete 
sich  der  angelegenheit  mit  dem  ganzen  heiligen  eifer,  der  seinem 
character  entsprach,  rundschreiben  ergiengeo  an  alle  getreuen 
der  Christenheit^   zugleich   wurde  Heinrich  von   Albano  ausge- 

^  Martine  et  Durand,  Ampi.  coli,  n  700.  '  Bouquet  xv  973. 

*  Ann.  Neresh.  MG  SS  x  22.  *  Riezler,  Der   kreuzzog  Friedrichs  i, 

Forschungen  zur  d.  gesch.  xSIT.  '  Bouquet  xvii474:  universU  Christi 

fidelibus,  ad  quot  Ulterae  istae  pervenerinl. 
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sandt,  vm  io  DeutschlaDcl  fQr  den  kreuziug  za  wOrken.^  Friedrich 
hatte  zum  1  dec.  1187  einen  reichstag  nach  Strafsburg  ausge- 
aehrieben,  der  papstliche  gesandte  konnte  jedoch  nicht  zu  diesem 
termine  eintreffen  und  hatte  zwei  Vertreter  vorausgeschickt,  ihre 
rede  hatte  wenig  erfolg,  da  erhob  sich  der  bischof  Heinrich 
von  Strafsburg;  vom  heiligen  geiste  getrieben  redete  er  so  lieb- 
lich und  mit  einer  solchen  beredtsamkeit ,  dass  er  fast  alle  ge- 
mflter  für  die  heilige  fahrt  entzündete.  ^  ein  neuer  glänzender 
boftag  wurde  für  den  mal  des  Jahres  1188  nach  Mainz  anbe- 
raumt.' um  ihm  einen  zahlreichen  besuch  zu  sichern,  wendet 
sich  Heinrich  Ton  Albano  schriftlich  an  geistliche  und  weltliche 
herren.4  zugleich  durchzieht  er  die  landet  um  persönlich  seine 
Sache  zu  fördern,  so  Tersammelte  sich  denn  am  bestimmten 
tage  eine  unzahlbare  menge,  der  legat  verlas  zunächst  das  schrei- 
ben des  papstes^;  sodann  erhob  sich  unter  andern  bischof  Gott- 
fried von  Worzburg  und  ihm  vor  allen  war  der  erfolg  des  tages 
zu  danken,  dreizehntausend,  berichtet  der  Reinhardsbrunner 
annalist,  nahmen  das  kreuz;  unter  ihnen  allein  4000  electi  viri. 
durch  ganz  Deutschland  pflanzte  sich  die  begeisterung  fort:  nemo 
tune  pene  alicuius  virilts  constantiae  in  tota  Teutonica  reperiebatnr, 
qui  ahsgue  salutifero  signaculo  inspiciebatur  et  signatorum  Christi 
contubemio  associatus.'^  doch  nicht  alle,  die  sich  zum  zuge 
drängten,  haben  an  demselben  teil  nehmen  können,  Friedrich, 
vorsichtig  gemacht  durch  die  miserfolge  früherer  jähre,  bestimmte 
dass  jeder  fahrende  Unterhaltungskosten  für  ein ,  resp.  zwei  jähre 
nachzuweisen  habe,  zugleich  aber  auch  tauglich  sein  müsse  zum 
Waffenhandwerk.  ^ 

Das  unternehmen   hat  trotz  den   trefflichen  Vorbereitungen 
einen  traurigen  ausgang   genommen,     dennoch  versuchte  es  be- 

1  Avo.  Marb.  MGSSx¥nl63.   Ann.  Magdeb.  SS  xvi  195. 
^  Ann.  Marb.  aao.  '  Chron.  M.  Presb.  SS  xtni  509.  Gest.  Trev.  cor.t. 

II  SSxxivdSS:  curia  Moguntina  quae  appellabatur  curia  Christi, 

*  Hcorici  Alb.  Htterae,  Ludewig,  Rel.  mss.  ii  449  und  Migne,  Patrol.  204, 
249  ff.  die  geistlichkeit  insbesondere  hat  er  zur  Verbesserung  ihres  lebens- 
wandels  in  einem  schreiben  aufgefordert,   aao.  s.  247. 

*  Ann.  Reinhardsbr.  ed.  Wegele  s.  43.  sein  itinerar  bei  Scheffer-Boichorst, 
Friedrichs  i  letzter  streit  mit  der  kurie  s.  179. 

*  Ann.  Reinh.  aao.  Gbron.  M.  Presb.  SS  xvn  509. 

'  Ansbert,  Bist,  de  exped.  Frid.  i,  Fontes  rer.  Austr.  abt. i  bd.5  s.  13. 

*  hierüber  ausföhrliches  im  4  abschnitt,  die  stellen  in  Cont.  Sanbl.  SS 
XX  319.  Exped.  asiat.  Frid.  aao.  s.  504.  Ann.  Marb.  aao.  s.  164. 

7* 
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reiu  1192/3  papst  Cölestio,  den  (eDgUscheo)  kleras  fOr  eiaen 
neuen  zug  zu  entflammen. ^  aber  er  scheint  selbst  bald  einge- 
sehen zu  haben  dass  nach  den  Verlusten  der  letzten  jabra  Tor- 
Itfuüg  an  einen  erfolg  •  seiner  mahnrufe  nicht  zu  denken  war. 
erst  naehdem  Heinrich  ?i  das  kreuz  empfangen  hatte,  nahm  der 
papBt  seine  versuche  wider  auf.  an  die  deutsche  geistlichkeit  er> 
geht  1195  eine  aufforderung  das  kreuz  zu  predigen;  lugleicfa 
werden  die  argumente  angedeutet,  welche  die  miserfolge  von 
1190  erkitfren  sollen.^  Heinrich  selbst  wendet  sich  an  den  klerus 
und  sichert  den  ieilnehmern  belohnungen  zu:  der  inhalt  aeines 
Schreibens  soll  allgemein  bekannt  gegeben  werden.*  die  "cardi- 
nttle  Gratian  und  Johannes  durchziehen  Deutschland,  um  den 
eifer  zu  entfachen^;  anf  den  glanzenden  hoftagen,  wekhe  der 
kaiser  ansetzt,  nehmen  sie  gelegenheit,  die  edeln  der  nation  mit 
eindringlichen  werten  für  den  zug  zu  gewinnen.^ 

Trotz  den  bedeutenden  scharen,  die  nach  dem  morgenlande 
auft)rechen,  ist  widerum  alle  mühe  erfolglos,  da  ein  ähnliches 
misgeschick  wie  1190  die  krafle  lahmt,  der  tod  des  kaisers. 
ao  furclitbar  wie  bei  Friedrichs  unternehmen  waren  indessen  die 
Verluste  nicht  und  so  glaubte  Innocenz  in,  der  jetzt  den  stuhl 
Petri  bestiegen  hatte,  unverzüglich  Deutschland  und  die  Obrigen 
Under  zu  neuem  wagen  gewinnen  zu  können,  an  die  hervor» 
ragendsten  der  noch  im  morgen  lande  weilenden  Streiter  wendet 
er  sich,  um  sie  unter  widerholung  der  üblichen  argumente  zur 
tapferkeit  lu  mahnen^  sodann  aber  gehen  die  ersten  schreiben 
in  der  angelegenheit  des  heiligen  landes  an  die  bischofe  vwi  Sy- 
rakus^  und  ^larbonne^  sie  zur  kreuzpredigt  auffordernd,  direct 
wendet  er  sich  noch  an  den  könig  von  Frankreich  uatd  1199 
schallt  der  alte  ruf  wider  durch  die  deutschen  gaue.*    gleichzeitig 

^  C^le$tin9  bri^  ib  die  eof  I.  priliteo  b«i  Roger  v«i  Boredeo  ed.  StabiM 
w  :hH)ft  *  S«dfiidorf«  RtfistnNi  i  Sä. 

'  Am.  3iirlK  aao.  s.  t6&    TgL  i«ck  AIG  LL  n  19S. 

^  Aao«  MarK  aa«k  Amu  Hciob.  s.  71:  ÜMif  «#  cmnÜmmUs  «4  «vis  Hm^e- 

r«f4i  4m  semimm  Christmm  s^cmätrts  tr^yrHL  Omf a«r  ihmemrimm  Wmi- 
/Waf<»  t^lnawi  tisiimrft. « . . 

*  MOk    Aaa.  AqiMtu<    Böknier«  FmiIcs  ra  $97. 

*  aa  dea  laadgrafiMi  voa  Thdnageft  «ad  aadgtt  dcalwbe  finlaa.    bei 
3ligae.  PatnOo^.  lawK^atii  rtf««U  i  1<>  ^  ibk  i  ^i^  •  ib.  1 30S. 

*  £f«  bmoc.  aa  de«  ef^bi$clM4^  vim  )la|;d«(b«ff :  i« 
jcr^liMi  t4i  pm*  hfiitm  AUtmumtmm  aao«  i  :>:is 
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erbeben  sich  wie  vordem  kreuzprediger,  Tor  allen  abt  Martin  von 
Pürie.  das  Elsass  und  die  benachbarten  gebiete  Oberdentschlands 
hat  er  durchzogen^;  im  September  1201  hält  er  in  der  Marien^ 
kirehe  zu  Basel  die  predigt ,  welche  Günther,  ein  mönch  seines 
klosteiB,  uns  aufgezeichnet  hat.  Christi  leiden^  die  er  fttr  die 
menadbheit  erduldet 9  führt  er  seinen  zuhörern  zu  herzen,  die 
schlimme  läge  des  heiligen  landes  schildert  er  in  beweglichen 
Worten,  sodann  aber  —  und  das  ist  ein  punct,  der  in  püpstlichen 
bullen  nie  zur  spräche  kommt  —  erinnert  er  an  die  taten  der 
vorfahren ,  um  endlich  mit  verheifsung  ewigen  und  zeitlichen 
lobnes  die  lauschende  menge  zur  annähme  des  kreuzes  zu  be- 
wegen, er  selbst  hat  die  führung  der.  geworbenen  scharen  ttber- 
nomraen,  nachdem  er  vor  der  abreise  sich  und  die  seinen  der 
Jungfrau  Maria  empfohlen  hat. 

Seitdenk  verstummt  der  begeisterte  aufruf  zur  befreiung  des 
grabes  lange  jähre,  erst  1213  wendet  sich  Innocenz  dem  lang 
erstrebten  ziele  wider  zu.  wie  er  aber  bald  fühlt,  hat  sich  der 
euer  der  nationen  bedeutend  abgekühlt,  und  mit  den  früheren 
mittdn  ist  nichts  mehr  auszurichten,  allerdings  sendet  er  auch 
jetzt  wider  die  grofsen  kreuzzogsbullen  in  alle  weit^:  Italien, 
Frankreich,  England,  Deutschland  werden  gleicher  weise  zum 
heiligen  unternehmen  angefeuert,  aber  wahrend  früher  nur 
legalen  abgeordnet  waren,  die  die  länder  durchzogen,  wird 
jetzt  das  predigtwesen  fest  organisiert:  für  jede  diücese  sind 
männer  ernannt,  die  mit  der  Werbung  für  den  zug  beauftragt 
werden.'  so  für  Mainz  der  magister  Konrad,  decan  von  Speier, 
für  Trier  die  cisterzienseräbte  Konrad  von  Villers  und  Reiner  von 
Romersdorf ,  für  Köln  der  magister  Oliverius  und  der  decan  Her- 
mann von  Bonn,  für  Salzburg  der  Regensburger  bischof,  für 
Magdeburg  und  Bremen  der  bischof  von  Halberstadt  und  abt 
Friedrich  von  Sichem.  da,  wie  man  siebt,  nicht  ein  bestimmter 
stand  mit  der  angelegenheit  betraut  wird,  so  sind  diese  männer 
jedesfalls  wegen  hervorragender  redegabe  gewählt  worden,  von 
der  grofsartigen  wtlrkung,  die  die  werte  Konrads  von  Speier  ge- 
übt haben,  wird  uns  gelegentlich  der  krOnung  Friedrichs  ii  aus- 
drücklich berichtet. 

'  Goatbeii  Paris.  HisL  Goostantin.  aao.  ivl6:  ipie  vero  ••■  preeipua 
ei  nuuMM  papuloia  toHus  regionii  loca  drcufnient . . .  plurimo$  adeandem 
ChrUti  miUHam  convertebat  ^  aao.  m  817.  '  aao.  in  822. 
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Ab  prediger  ist  auch  der  papst  selbst  aafgetreteo,  om  die 
teiloehmer  des  Laterancoocils  too  1215  fQr  die  heOige  sacbe  la 
eDtOammeD.i 

So  ist  alles  auf  das  beste  eingeleitet,  da  yeiiiert  das  ooter- 
Dehmen  seinen  Urheber  und  unermüdlichen  fdrderer,  papst  Inno- 
cenz,  durch  den  tod.  sein  nacbfolger  Hooorius  ist  ihm  bei 
weitem  nicht  an  gröfee  des  geistes  und  des  characters  gleichge- 
kommen, an  eifer  für  die  Forderung  des  kreuzzuges  hat  er  ihm 
jedoch  nicht  nachgestanden,  bald  nachdem  er  mit  der  tiara  ge- 
schmückt ist,  Usst  er  seinen  ruf  erschallen.^  eine  merkwürdige 
Siegeszuversicht  spricht  sich  in  seinen  reden  aus;  lebhafter  und 
begeisterter  als  die  früherer  päpste  klingen  seine  worte:  eia  igüur 
mmüe  arma  viri,  acuite  gladios,  festinate  milües  Jesu  Ckruft, 
tU  adveniente  tempore  divino  comüante  auxilio  traiMfnUii»  /ir- 
miter  confidentes,  quia  ipse  non  solum  facüt  tTtumphwre^  verum 
etiam  regio  coronabit  diademate  post  triumphum.  dazu  hat  ihm 
Jacob,  der  bischof  von  Accon,  geschrieben,  man  könne  jetzt  mit 
nur  4000  mann  das  heilige  land  erobern;  denn  viele  lausende 
zerstreut  unter  den  Sarazenen  lebender  Christen  würden  sich  hei 
ankunft  des  heeres  sofort  erheben.^  des  papstes  Zuversicht  teilt 
sich  dem  volke  mit.  in  Deutschland  erzfthlt  man  sich  von  «ner 
Prophezeiung,  nach  der  dem  Honorius  beschieden  sei,  das  lang- 
erstrebte ziel  zu  erreichen.^  andere  wissen  noch  sicherer  dass 
binnen  fünf  jähren  das  heilige  grab  befreit  werden  wird^:  so 
kann  es  nicht  wunder  nehmen,  wenn  seit  1217  zahlreiche  scharen 
zur  kreuzfahrt  rüsten. <^ 

Inzwischen  haben  sich  zwischen  Honorius  und  Friedrich  auch 
diplomatische  Verhandlungen  entsponnen,  dieser  notenwechsel 
bietet  uns  jedoch  an  religiösen  ideen,  die  hier  in  betracht  kommen, 
nichts  neues,    im  jähre  1221  ist  Friedrichs  eifer  aufserordenllich 

*  Mansi,  Coadüa  xxn968— 973.  auf  diesem  concU  werden  auch  ?er- 
ordnungea  fQr  die  fahrt  erlasaeo.    ib.  1058. 

*  RaiDaldi  Add.  eccies.  ad  a.  1216  $23. 

*  SGeoois,  Noa?.  m^moires  de  l*acad.  de  Brazelles  xim. 

*  Chroo.  Urtperg.  SS  um  378.  *  Aon.  Reinbardshr.  &  136. 

*  Oliverius,  scholastikus  in  Köln,  t>erichtet  dass  50000  das  kreu  ge> 
nommeD  haben  (Emmon.  Chron.  SS.  xxni  473)  und  allein  im  Kölner  spreogel 
300  lastsebiffe  tegel fertig  gemacht  seien,  diese  lahl  wird  aach  dwch  Ci- 
Sirius  von  Heisterbach  (DiiL  mirac.  x  37)  und  Honorius  (Bouqaet  xa  668) 
bestätigt. 
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rege,  der  papst  bat  Ugolioo  von  Ostia  zur  betreibung  eines 
hilfszuges  nach  Damiette  an  die  italienischen  bischofe  abgeordnet.^ 
Friedrich  seinerseits  erlasst  an  alle  gläubigen  des  kaiserreichs  ein 
rundschreiben  und  fordert  sie  zu  rüstungen  auf.^  lebhafter  noch 
und  allgemeiner  wird  die  förderung  einer  fahrt,  als  Friedrich  bis 
zum  jähre  1225  aufschub  erhalten  hat.  aufforderungen  ergehen 
an  die  erzbischofe  des  deutschen  kOnigreichs^  Konrad,  bischof 
von  Porto,  trifft  persönlich  zur  betreibung  der  angelegenheit  in 
Deutschland  ein^,  und  auch  sonst  durchziehen  kreuzprediger  die 
lande,  dazu  hat  Friedrich  schiffe  gerüstet  und  verspricht  den 
teiloehmem  freie  Überfahrt,  unterhalt,  ja  sogar  geld.  aber  schon 
an  diesen  lockmitteln  sieht  man,  was  ein  brief  Friedrichs  noch 
bestätigt^  dass  der  eifer  fQr  die  Sache  erloschen  ist. 

Auch  das  jähr  1225  bringt  noch  nicht  die  ausführung  des- 
Unternehmens,  und  die  prediger  würken  weiter  für  den  jetzt  auf 
zwei  jähre  hinausgeschobenen  termin.  Konrad  von  Schwäbischhall 
wird  uns  namentlich  genannt.^  der  kaiser  sendet  Hermann  von 
Saiza,  die  verpflichteten  zur  fahrt  aufzurufen  ^  und  wendet  sich 
brieflich  in  derselben  sache  an  Andreas  von  Ungarn  und  den 
landgrafen  von  Thüringen,  da  stirbt  Honorius,  ohne  einen  er- 
folg seines  mühseligen  würkens  zu  sehen.  Gregor  ix  lässt  jedoch 
die  eingeleiteten  schritte  nicht  rückgängig  werden,  er  wendet 
sich  zunächst  an  den  kaiser  mit  ernster  mahnung,  sodann  he- 
treibt  er  bei  den  deutschen  prälaten  die  endliche  ausführung. 

Die  aufzählung  der  kreuzlieder,  welche  auf  uns  gekommen 
sind,  lässt  sich  kurz  erledigen,  wir  müssen  unter  ihnen  drei 
klassen  unterscheiden:  einmal  solche,  die  für  den  gesang  der 
menge  bestimmt  waren,  sodann  aufforderungen  zur  fahrt,  end- 
lich lieder,  die  ganz  persönlicher  art  die  gefühle  des  dichters 
während  der  kreuznot  zum  ausdruck  bringen  sollen. 

Bei  Hausen   sind  die  gedanken,  die  sich  auf  den  kreuzzug 

1  HuiilardBr^holles,  Cod.  dipl.  et  epistol.  Friderici  n  nl42. 
>  ib.  n  123.  *  Reioaldi  Ann.  ecci.  ad  a.  1224  $  3. 

*  Ann.  GoLmax.  SS  xvii  ad  a.  1224.  ^  Hoillard-Br^holles  n  412. 

*  Mirac.  Matth.  SS  \ni232:  predicatores  videlieet  tanclae  crucis,  qui 
ubique  terrarum  discurrenlet  et  crucis  gloriam  predicantet  ex  omnibus 
gentibus  et  popuUs  et  lingua  signaverunt  servos  dei.  Ex  islorum  igitur 
numero  predicatorum  untu,  Cunradus  nomine,  nacione  Hallenns» 

7  HuiUard-Breholies  11142. 
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bezieheo,  ganz  in  seioe  miDoelieder  eiogeQochten  und  bieten 
wenig  für  unseren  zweck  verwertbares,  der  dichter  hat  selbst 
am  kreuzzuge  1190  teilgenommen  und  ist  bei  Philomeion  ge- 
fallen. ^ 

Auch  Albrecht  von  Johansdorf  hat  Strophen  in  der  art 
Hausens  (MF  86, 25.  87,  21),  aber  schon  kommen  ermahnungen 
dazwischen  88, 19  und  89,  21  verfolgt  fast  lediglich  diesen  zweck, 
auch  94,  15  beginut  der  dichter  mit  einem  aufrufe  an  das  volk, 
bringt  aber  in  den  weiteren  Strophen  wider  seine  persönlichen 
geftthle  zum  ausdruck.  ob  seine  lieder  zu  1190  gehören,  oder 
in  ein  späteres  jähr  zu  setzen  sind ,  steht  nicht  fest,  das  erstere 
ist  wahrscheinlicher,  der  dichter  ist  ein  ministerial  des  Bam- 
berger oder  Passauer  bischofs  gewesen. 

Rugges  lied  96,  1  ff  hat  sich  lediglich  als  ziel  gesetzt,  zur 
fahrt  aufzufordern,  eigentümliche  verse  gibt  uns  der  von  Kolmas; 
sie  erinnern  an  Walthers  elegie  und  sind  zusammengesetzt  aus 
einer  klage  über  die  Vergänglichkeit  des  irdischen  und  einer  er- 
mahnung,  himmlischen  gutem  nachzustreben,  genaueres  über 
die  zeit  ihrer  entstehung  wissen  wir  nicht. 

Reinmar  leiht  180,  28  nur  seinem  persönlichen  empfinden 
ausdruck ;  es  ist  unsicher,  ob  die  verse  durch  den  zug  von  1 189 
oder  einen  3patern  veranlasst  sind,  das  letztere  gilt  auch  voa 
Hartmanns  dichtung  209,  25;  er  wendet  sich  jedoch  auch  an 
seine  standesgenossen,  um  sie  zur  fahrt  zu  bewegen.  Lachmaon, 
Iwein  526  und  Wilmanns,  Zs.  14,  144  setzen  seine  lieder  nach 
1193,  weil  sie  interpungieren:  und  lebte  min  her  Sahuin  und  al 
sin  her,  dienbrwhten  mich  von  Vranken  niemer  einen  fuos.  Paul 
dagegen  und  nach  ihm  Riezler  stellen  das  komma  nach  min  her; 
die  gedichte  gehörten  dann  zum  jähr  1189/90.  von  Walthers 
liedern  sind  besonders  zwei  hervorzuheben,  die  für  den  gesang 
der  menge  bestimmt  sind:  14,  38  und  76,  22.  das  letztere 
bringt  Wilmanns  in  das  jähr  1228,  für  das  andere  nimmt  er 
einen  termin  nach  1229  an.  aufserdem  besitzen  wir  von  diesem 
dichter  noch  eine  aufforderung  zur  fahrt  13,  5  und  das  Spott- 
gedicht 78, 24.  die  ersteren  verse  weist  Wilmanns  in  das  jähr  1227, 
die  anderen  sollen  1220  gesungen  sein. 

Walthers  aufforderungen  an  Otto  und  Friedrich  geben  uns 
hier  nicht  an,  da  eigentliche  kreuzzugsideen  hier  nicht  zur  spräche 
>  Riezler,  Der  kreuzzug  Friedrichs  i  aao. 
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kommeD.  —  ich  habe  aufeerdem  noch  Rubios^  Wernhers'  und 
Boteolaubens^  lieder  herangezogen. 

n.   Der  zusaihibnhang  von  lied  und  predigt. 

In  den  deutschen  kreuzliedern  beschränkt  sich  der  Inhalt 
auf  folgende  grundgedanken : 

I.    gott  hat  fQr  uns  gelitten. 

II.  wir  mtlssens  ihm  vergelten. 

III.  auch  unsere  Sünden  fordern  eine  sühne. 

IV.  wir  erwerben  durch  unseren  dienst  die  ewige  Seligkeit. 
Ich  werde  bei  heranziehung  des  prosamaterials  nicht  streng 

chronologisch  vorgehen,  mich  auch  nicht  daran  binden,  ob  ein 
uns  interessierender  päpstlicher  erlass  nach  Sicilien,  Frankreich 
usw.  oder  nach  Deutschland  ergangen  ist.  der  gedankenkreis 
wird  in  einem  Zeitraum  von  10  oder  20  jähren  in  der  nämlichen 
Sache  auch  wesentlich  derselbe  geblieben  sein  und  der  papst 
wird  dem  Sicilier  keine  anderen  gründe  als  dem  Deutschen  für 
die  kreuzfahrt  gesagt  haben. 

I.     Gott   hat   für    uns   gelitten. 

Hausen  49,  8.^  Johansdorf  89,  27.  Rugge  102,  18  ja  Uex 
er  wunden  sich,  do  er  unser  u>olde  pflegen. 

Walther  77,  26  got  wolde  dur  uns  sterben  ...  sin  kriuze  vil 
geherei  hat  maneges  heä  gemiret.^  15,  13  hie  Ue%  er  sich  reine 
toufen,  daz  der  mensche  reine  si.  dö  liez  er  sich  hie  verkoufen, 
dax  wir  eigen  wurden  fri.    so  auch  76,  34. 

Wernher  HHS  227  i  2  ge9enke  wol,  daz  got  die  marter  umb 
uns  kit  unt  wart  begraben.  235  viii  1  ich  wil  dem  kriuze  singen 
und  dem  der  dran  die  marter  leit,  Rubin  313  vii  da  leit  er  dur 
uns  den  tot,  daz  uns  ie  so  ringe  wac,  er  löste  uns  iedoch  alle, 
wir  dienen  im  aber  alle  niht. 

>  HMS  I  313  VII.  >  HMS  n  233  v  und  235  vin.  '  ed.  Bech- 

stein  1845  nrxn. 

*  die  nicht  ausgeführlen  citate  sind  entweder  weniger  prägnant  oder 
widerholen  sich  im  3  abschnitt. 

^  oft  eine  Shnliche  Wendung  zb.  Gregor  11S7:  nottram  salulem  voluit 
operari  oder  Innocenz  auf  dem  Lateranconcil :  ubi  deus  r9x  noster  ante 
seeula  saiutem  in  meäio  terre  dignatuB  est  operari.  vgl.  Psalm  74.  so 
auch  Rugge*  99,  ^  do  er  warp  doM  heil  der  kristenheite. 
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DeD  gleichen  gedanken  bringt  die  predigt,  so  ganz  allgemein 
Alexander  1181:  cum  enim  Christus  pro  salute  nostra  opprobiia 
multa  et  demum  crucis  patibuJum  sustinuit,  ut  nos  offenderet  deo 
mortificatos  quidem  carne,  iustificatos  autem  spiritu ;  expedit  admo- 
dum  saluti  fidelium,  ut  pro  ipso  corpora  nostra  periculis  et  laboribus 
exponamus,  ne  pretium  sanguinis,  quem  pro  nobis  effudit,  videamur 
obliti,  oder  Innocenz  (1198  an  den  landgrafen  von  Thüringen): 
unigenitus  siquidem  dei  fiUus  ut  hominem  ad  regna  coelestia  re- 
vocaret  a  dextra  patris  in  inferiores  partes  terrae  descendens  ex- 
inanivit  semet  ipsum.  Formam  servi  accipiens  et  se  usque  ad 
mortem  humilians,  pro  nobis  crucis  non  dubitavit  subire  tormentum. 
Quid  igitur  retribuemus  domino  pro  omnibus,  quae  retribuit  nobis. 

Christi  leiden  wird  nun  auch  gern  mit  der  klage  über  Ver- 
lust des  heiligen  landes  und  aufzählung  der  tatsachen,  die  es 
uns  heilig  gemacht  haben ,  verbunden,  ferner  lässt  sich  auch  die 
weitere  erwägung 

II.    Wir  müssen  Christus  seine  liebe  vergelten 

nicht  immer  scharf  hiervon  trennen. 

So  singt  Johansdorf  87,  23  wir  suln  vam  dur  des  riehen 
gotes  ire  gerne  ze  helfe  dem  heilegen  grabe,  so  auch  89,  21. 
Rugge  99,  4. 

Vor  allem  aber  Walther: 

78,  10  ez  ist  wol  kunt  uns  allen,  wie  jämerlkh  ez  stät,  daz 
here  lant  vil  reine,  gar  helfeUs  und  eine.  Jerusalem,  nü  weine:  wie 
din  vergezzen  ist!  der  heiden  überh^e  hat  dich  versehelket  s&e. 
dur  diner  namen  ere  Id  dich  erbarmen,  Krist,  mit  welher  not  sie 
ringen,  die  dort  den  borgen  dingen?  dazs  uns  ahö  betwingen,  daz 
wende  in  kurzer  frist. 

14,  38  allererst  lebe  ich  mir  werde,  sU  min  sündie  ouge  sihi 
daz  here  lant  und  ouch  die  erde,  dem  man  vil  der  4ren  giht.  mir 
ist  geschehen  des  ich  ie  bat,  ich  bin  komen  an  die  stat,  dd  got 
mennisclichen  trat,  sdiceniu  lant  rieh  unde  here  ....  waz 
ist  Wunders  hie  geschehenl  daz  ein  magt  ein  kint  gebar  here 
Mer  aller  engel  schar,  was  daz  niht  ein  wunder  gar?  hie  liez  er 
sich  reine  toufen,  daz  der  mensche  reine  si.  dö  liez  er  sieh 
hie  verkoufen  daz  wir  eigen  wurden  fri  ....  hinnen 
fuar  der  sun  zer  helle  von  dem  grabe  da*r  inne  lae.  .  .  .  do  er 
den  tievel  dö  geschande  .  . .  dd  fuar  er  her  wider  ze  lande,   dö  kutob 


KREUZPREDIGT  UND  KREUZLIEO  99 

stA  der  Juden  leit,  daz  er  herre  tr  huote  brach  und  man 
in  Sit  lebendic  saeh,  den  ir  hant  sluoc  unde  stach. 

Rubin  BMS  i  313  vii  goi  häi  uns  aber  sän  gemant,  ez  si  noch 
aUez  in  der  not: sin  reine  grap  da  er  inne  lac,  owi  unde  auch 
sin  scelec  lant.  Wernher  235  viii  2  swer  daz  behalten  wil,  der 
hdfe  redien  daz  im  ist  sin  lant  genomen,  sin  kriuz  und  auch 
sin  grapA 

Dieselbe  klage  bildet  auch  ein  hauptargument  der  predigt. 

So  schon  Bernhard  von  Clairvaux,  an  dessen  worte,  be- 
sonders aber  disposition  Wallher  14,  38  erinnert: 

(terra)  in  qua  visus  est  et  annis  plus  quam  triginta  homa 
cum  hominibus  conversatus  est.^  Suam  utique,  quam 
illustravit  miraculis,  quam  dedicavit  sanguine  suo 
proprio,  in  qua  primi  resurrectionis  flores  apparu- 
erunt, 

Alexander  (1181),  Gregor  (1187)  bedienen  sich  desselben 
mittels,  um  das  mitleid  zu  erregen.  Colestin  (1195)  fasst  ähnlich 
wie  Bernhard  die  einzelnen  momente  kurz  zusammen:  terra,  in 
qua  filius  dei  dignatus  est  nasci,  inter  homines  conversari,  pati, 
mari,  resurgere,  cehs  adire.  .  .  . 

Die  eigentlichen  predigten  stehen  hinter  den  bullen  nicht 
zurück:  terra  sancta,  ruft  Martin  aus,  quam  Christus  suis 
calcavit  vestigiis,  in  qua  infirmos  curavit,  cecos 
illuminavit  usw.,  in  manu  impiorum  data  est.  Sacrosanctum 
iUud  et  venerabile  cruds  lignum  (vgl.  Johansdorf  und  Wernher^) 
quod  Christi  sanguine  perfusum  est  .  .  .  suppressum  occuUatur. 
derselbe:  ubi  iam  natus  et  parvulus  in  templo  voluit  presen- 
tari  .  .  .  virtutes  et  signa  frequenter  exhibuit  cenans 
cum  discipulis  passus  et  mortuus  ac  sepultus  post  tri- 
duum  resurrexit  ...  in  coelum  assumptus  est.  —  wie  bei 
Johansdorf  89,  21  und  Walther  78,  10^  wird  auch  in  der  prosa 

^  ebenso  auf  das  grab  bezäglich  Göleslin  1192:  ad  emundandam  ci- 
vitalem  tanctam  et  sepulerum  dominicum  ab  Saracenorum  immunditiis. 

*  Sßernardi  opera  omnia  ed.  iMabillon  1 328. 

'  sehr  oft  ist  den  worten  terra  sancta  beigefügt:  in  qua  steiernnt 
pedes  domini,  so  Alexander  1181.  Heinrich  von  Strafsburg.  Cölebtin 
1192  usf. 

^  hier  ist  noch  nachzutragen  Walther  10, 9  rieh,  hirre,  dich  und  dine 
muatmry  megde  kint,  an  den  die  iuwers  erbelandet  vtnde  eint  und  12,  10 
in  s(net  tunee  lande  broget  diu  heidemchaft  iu  beiden  lästerliche,     ich 
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die  Dot  des  laades  uod  die  ootwendigkeit  schneller  hilfe  bervor- 
gehoben. 

Ad  Walther  erionert  Inoocenzs  ausruf  (1198  an  dea  erz- 
bischof  von  NarboDoe):  si  secundum  prophetam  Jerusalem  obUti 
fuerimus,  obliviscatur  nos  dextera  nostra. 

Die  forderung  schneller  hilfe  bringt  er  mit  eben  dieser 
klage  in  dem  grofsen  rundschreiben  von  1199  zusammen:  nüi 
citius  ipsius  fuerit  necessitati  succursum  et  occursutn  conatibus 
paganorum,  pauci  Chrütiani,  qui  se  defemioni  damini  d$vof>erurU, 
hostiles  sagittas  sui  $anguini$  effusione  inebritUwri  reddantur  et 
paganorum  gladios  suis  iugulis  placaturu 

Die  bulle  von  1213  hebt  an:  quia  maior  nunc  inetai  necee- 
sitas  quam  unqiam  exstilerit,  ut  terrae  sanctae  necessitatibus  mc- 
curralur.  — 

Auf  die  klagerufe  der  bedrängten  bezieht  sich  Rugge  97,  7 
(der  allerdings  an  den  tod  des  kaisers  darin  denkt):  nu  sint  uns 
starkiu  mwre  komen  ganz  wie  Alexander  1181:  cor  nostrum  s»* 
nistri  rumores,  qui  de  Hierosolymitanis  ad  nos  pervenerunt,  nimio 
dolore  conturbant. 

Die  Vergeltung,  die  wir  Christus  für  seine  opferfreudigkeit 
schuldig  sind,  tritt  nun  besonders  hervor  als  eine  schuld,  die 
wir  abzutragen  haben,  ein  zins,  den  wir  gott  geben  müssen,  für 
all  das,  was  er  uns  geschenkt 

So  Johansdorf  94,  23  got  hat  iu  beide  sele  und  lip  gegeben:  gebt 
im  des  libes  tot;  daz  wirt  der  sele  ein  iemerleben.  Kolmas  121,  7. 
Hartmann  206,  12  swaz  fröiden  mirvonkinde  wonte  bi,  die  eini 
verzinset,  als  ez  got  gebot.  209,  37  nü  xinsent,  ritter,  huoer 
leben  und  ouch  den  muot  durch  in  der  iu  dd  hat  gegeben  Up 
unde  guot.    Walther  76,  38  verzinset  lip  und  eigen. 

Denselben  gedanken  finden  wir  in  der  predigt,  so,  am 
meisten  Johansdorf  und  Hartmann  entsprechend,  bei  Gregor  (1 187) : 
date  vestra,  date  post  vos  ipsos  non  in  exierminium  sed  in  con- 
versationem  ei,  a  quo  et  omnia  vestra  recepistis.  an  Johansdorf 
erinnernd  (ebenda):  non  tvmeatis  dare  terrena  et  pauca  et  bremter 
duratura,  quibus  illa  bona  promissa  sunt  et  reposita,  quae  nee 
oculus  vidit,  nee  ayps  audivit. 

stelle  bienu  die  psalmenstelle  (78),  die  au&erordeDtlich  oft  ia  dea  papst- 
briefen  heraDgexogen  wird  (zb.  lonoe.  1213  s.  821):  deus  venenmtgenim  in 
hereditatem  iuun. 
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Weiter  lesen  wir  bezQgliche  worte  in  den  bullen  des  Inao- 
cenz«  1 198  an  den  erzbischof  von  Syrakus :  qms  sua  deneget  tili, 
qm  nobi$  tt  ene  eantnUt  et  habere.  1 199  und  ähnlich  1213:  scia^ 
amtem  ße  CHlpabikmy  qui  tantillum  subsidiwn  in  tanta  necessitate 
ereaieri  ei  redemptori  mo  negaverit,  a  quo  corpus  et  animam  et 
universa  bona,  quae  habet,  accepit.  ebenfalls  aus  dem  letzten 
rundschreiben ,  Walther  und  Uartmann  ahnlich:  aceingimini  ad 
obsequiwn  crudfixi  non  dt^üantes  pro  iüo  res  exponere  et  per- 
sonaSf  qui  vob\s  animam  suam  posuit  et  sanguinem  suum  fuditA 

in.    Auch    um    unser   selbst  willen    müssen   wir   den 
zug   unternehmen;    denn   wir   sind   von    Sünden 

befangen. 

So  hoch  auch  die  wogen  der  begeisteruog  io  jenen  tagen 
giengen,  es  gab  doch  zahlreiche  Zweifler,  die  sich  fragten:  wes- 
halb hat  gott  nun  eigentlich  das  heilige  land  verloren  gehen 
lassen?   das  hören  wir  aus  lied  und  predigt. 

So  singt  Johansdorf  89,  24  diu  klage  wirt  der  tumben  spot: 
die  sprechent  alle  'wcere  ez  unserm  herren  ande,  er  rceche  ez  du  ir 
aller  vartJ 

Auch  bei  Rugge  klingt  dieser  gedanke  durch  98,  13  der 
im  fei  huob  den  selben  spot:  ensldfen  was  der  riche  got  dur  daz 
wir  brdchen  sin  gebot,  Walther  spricht  den  Vorwurf  in  humoristi- 
scher weise  aus  79,  1  ich  solt  iuch  engele  grüezen  ouch,  wan  daz 
ich  bin  niht  gar  ein  gouch:  waz  habet  ir  der  beiden  noch  zer- 
stoeret.^ 

^  den  dienst,  weichen  wir  Christas  leisten ,  sollen  wir  mit  freuden  tun : 
Johansdorf  94,  IS  dienent  stnen  solt  .  .  .  mit  vröuden  iemer  manecvali. 
Reinmar  181,  3  jd  enwirt  ein  dienest  niemer  guot  den  man  s6  rehte  tru- 
rectiche  tuot.  Hartmann  211, 18  swenn  ich  in  Kristet  schar  mit  fröiden 
wünnecltchen  var. 

Dem  entsprechen  auch  die  äufserungen  von  geistlicher  seite.  Gregor: 
voluit  enim  forsitan  experiri  .  .  .  qui  ohlatum  tibi  tempus  poenitentiae 
hilariter  amplectatur,  Martin:  nunc  igitur  laetit  menäbus  Signum 
crueU  accipite, 

^  der  vorwarf  in  dieser  form  steht  jedesfalls  in  beziehang  mit  der  zam 
öfteren  widerholten  rede  aus  geistlichem  mnnde :  gott  könne,  wenn  er  wolle, 
12  legionen  engel  schicken,  so  schon  Bernhard  von  Glairvaux:  numquid 
non  potest  mittere  plus  quam  xii  legiones  angelorum,  Innoc.  1 198  an  den 
erzbischof  von  Syrakus :  misericordia  divina,  quae  posset  in  hac  christiani 
vopuli  necessitate  exhibere  plus  quam  xit  legiones  angelorum. 
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Ebenso  kano  man  aus  der  predigt  solche  einwände  heraus- 
fühlen,  so  beispielsweise  bei  Heinrich  von  Albdno:  noit  enim  ab- 
*  breviata  est  manus  domini,  nee  bracchium  infirmatum  esi,  ui  salvare 
non  fossU,  oder  bei  Gregor :  poterat  quidem  dominus  sola  eam  (sc 
terram)  voluntate  servare:  sed  non  hahemus  dicere,  cur  ita  non 
fecerit. 

Derartigen  naheliegenden  bedenken  fohlt  sich  nun  der  sflnger 
wie  der  prediger  verpflichtet  zu  begegnen  und  eine  erklärung  für 
den  Verlust  des  landes  zu  geben.  Johansdorf  erkennt  in  dem  Ver- 
luste gottes  zorn  über  unsere  Sünden:  88,27  wir  haben  in  eime 
jdre  der  Uute  vil  verlorn,  da  bi  $ö  merkent  gotes  zorn,  wie  dieser 
dichter  so  sagt  auch  Gregor:  credamus  deum  ita  populo  suo 
i  rat  um,  ut  quod  communium  faciente  multitudine  peccaiorum 
fieri  permisit  und  in  demselben  Schriftstück:  numquam  melius 
superni  iudicis  ira  placatur,  quam,  —  ähnlich  Colestin  1195:  sum- 
mam  fuit  iustitiam  prosecutus,  quod  pro  peccatis  populi  Christiani 
.  ,  .  terram  (sc.  sanctam)  permisit  a  Saracenis  potenter  invadi  und 
immer  widerkehrend  hören  wir  die  phrase  peccatis  nostris  exi- 
gentibus.^ 

Neben  dieser  auffassung  begegnen  wir  in  lied  und  prosa 
einem  ganz  anderen  versuche,  sich  den  grund  der  herben  Ver- 
luste begreiflich  zu  machen:  gott  hat  zum  zweiten  male  unrecht 
und  Schmach  erduldet,  damit  wir  gelegenheit  haben  durch  die 
befreiung  der  heiligen  statten  unsere  Sünde  zu  büfsen. 

Johansdorf  94, 15.  Rugge  97, 19  (2er  selbe  sedd  (sc.  der  ewigen 
Seligkeit)  ist  uns  allen  veile,  swer  in  nu  koufet  an  der  zit,  daz  ist 
ein  scelekeit,  sU  got  so  süezen  market  git.    97, 35  swer  si  weinet  derst 

^  der  meDsch  ist  sich  seiner  süDdhaftigkeit  bewust.  so  Haaseo  47, 5, 
Johansdorf  86,25  and  88,  29,  Ragge  99,  13  und  102,22,  Koimaa  121,3; 
ausführlich  sagt  Hartmann  210, 11  diu  werll  mich  lachet  triegeai  an  und 
winket  mir.  nü  hdn  ich  als  ein  tumber  man  gevolget  ir,  der  hacken 
hän  ich  manegen  tac  gelaufen  nach,  dd  niemen  tttete  vinden  mac,  dar 
was  mir  gdch  and  Waltber  124,37  diu  werlt  ist  uzen  schosne,  wut  grUen 
unde  rot,  und  inndn  swarzer  varwe,  vinster  sam  der  tot,  swen  si  nü 
habe  verleitet,  der  schouwe  stnen  tröst,  diesem  bekenntnisse  entspricht 
der  Inhalt  der  geistlichen  werte;  so  wenn  Innocenz  vorwirft:  plura  in  ea- 
nibus  et  avibus  pascendis  eonsumitis  quam  velitis  in  eius  subsidium  erih 
gare  (Migne,  Innoc.  1 132)  oder  wenn  er  1213  preist  dass  leute  das  kreuz 
genommen  haben,  qui  forte  in  suis  iniquitatibus  periissent,  carnalibus 
voluptatibus  et  mundanis  iUecebris  irretiU. 
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ein  kint.  dax  wir  niei  $in  da  si  da  sint,  daz  ist  ein  schade.  99, 4 
erst  S(üee,  der  da  sterben  sol  da  got  erstarb,  Reiomar  180,  38 
wir  sotten  hiure  wesen  fröer  danne  vert.  jö  mac  em  man  erwerben 
des  er  gert,  lop  und  ere  und  dar  zuo  gotes  hulde,  äholich  denkt 
Hartmana  211,  12  got  hat  vil  wol  ze  mir  getan  als  ez  nHi  stdt 
dax  ich  der  sorgen  bin  erlän,  auch  Wallhers  worte  77,  8  bi 
ewcere  ist  gnäde  funden,  nü  heilent  Kristes  wunden  siod  hierher 
zu  stellen. 

Derartige  gedanken  werden  uns  erst  recht  verständlich, 
wenn  wir  entsprechende  predigtstellen  heranziehen.  Bernhard 
von  Clairvaux :  temptat  vos  dominus  detis  vester,  respicit  filios  ho- 
minum,  si  forte  sit,  qni  intelligat  et  requirat  et  doleat  vicem  eius, 
et  lapsis  graviter  providet  remedium  salutare  und  weiter  dem  Rug- 
geschen  bilde  97,  19  entsprechend:  si  prudens  mercator  es  .  ,  , 
magnas  quasdam  tibi  nundinas  indico ;  vide  ne  pereant  . . .  materia 
(sc.  crucis)  ipsa,  si  emitur,  parvi  conslat.  si  devoto  assumitur  humero, 
valet  sine  dubio  regnum  dei,  Heinrich  von  Albano:  ecce  videmus 
iteratum  redemptionis  nosirae  misterium,  dum  pro  nobis  smo  nunc 
nomini  non  pepercit  vel  cruci,  qui  quondam  proprio  filio  non  pe- 
percit  .  .  .  ecce  nunc  tempus  aeceplabile,  ecce  nunc  dies  salutis.^ 
Cölestin  1195  verumtamen  misericordiam  in  ira  sua  non  continens, 
^t  numquam  obliviscitur  misereri  cum  populo  suo  .  .  .  multa  fide- 
lium  milia  .  .  .  ad  agendam  poenitentiam  de  commissis  plures  eorum 
ad  vitam  presentem  termino  laudabüi  concludendam  terre  illius 
amissionis  occasione  clementer  invitans  (ähnlich  auch  Gregor  und 
Innocenz  1213). 

Um  erspriefsUches  zu  leisten,  ist  es  vor  allem  nötig  von  der 
Sünde  zu  lassen,  so  Hausen  46,  26.  38  und  47,  7.  Johansdorf 
88,  29  und  90,  5.  Reiomar  181,  13  des  tages  dö  ich  daz  kriuxe 
nam,  dö  huote  ich  der  gedankt  min,  als  ez  dem  zeichen  wol  ge- 
zam  und  als  ein  rehler  bilgerin:  dö  wdnde  ich  si  ze  gote  also  be- 
stcBten,  dazs  iemer  fuoz  üz  sime  dienste  mir  getrwten.  Hartmann 
209,  25  dem  kriuze  zimt  wol  reiner  muot  und  kiusche  site,  so 
mac  man  scelde  und  allez  guot  erwerben  mite,  ouch  ist  ez  niht 
ein  kleiner  haft  dem  tumben  man,  der  sime  Übe  meisterschaft  niht 

*  diese  st  lle  macht  uns  Walthcrs  worte:  nü  heilent  Kristes  wunden 
verstaDdlich.  deuUicher  noch  werden  sie  durch  Innocenz  erläutert:  ecce 
enim  rurtut  in  cruce  sua  crucifigitur  crucifixus,  rurstu  alapis  caeditur, 
rui'sus  etiam  flagellalur  osw.     Gesta  lunoc.  Migne  i  132. 
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halten  kan,  ex  toil  niht,  dax  man  H  der  toerke  dnmder  ffi :  wax 
tone  ex  üf  der  wät,  ders  an  dem  herxen  niene  hdi?  Waltber  76«  32 
uns  mac  din  geist  enxünden,  wirt  riuwic  herxe  erkant 

Ein  oft  widerkehrendes^  versprechen  erinnert  an  Wahher. 
zb.  sagt  Gregor:  eis  qui  cor  de  contrito  et  hwmiliato  spiriiu  labarem 
itineris  huius  a^mmpserint,  Heinrich  von  Albano  erklärt:  illud 
etiam  universilati  vestrae  duxmw  nominandum,  ut  ad  euriam 
Christi  in  ea  gravitate  et  modestia,  qua  convenit,  studeatis  aceedere. 
Innocenz  schreibt  dem  landgrafen  von  Thüringen :  rogamus  igitur 
•  .  .  quatenus  assumpti  labaris  gravitatem  studeatis  taliter  implere, 
ut  vestris  exigentibus  meritis  de  coelo  vobis  auasilium  mimstr^ur. 
Cum  enim  abnegatis  desideriis  camis,  .  .  . 

Die  ausführlichen  Vorschriften  Hartmanns  umschreiben  un- 
gefähr die  ofticielien  anordnungen,  die  von  weltlicher  oder  geist- 
licher Seite  erlassen  werden,  so  für  das  jähr  1189:  dispasitum 
est  etiam,  quod  nullus  enormiter  ttiret  et  quod  nuUus  ludat  ad 
aleas  vel  ad  decios  et  quod  nttUus  post  proximum  pascha  utatur 
vario  vel  grisio  vel  sabelina  vel  escarleta  et  quod  omnes  contenti 
sint  duobus  ferculis  et  quod  nuüus  aliquam  muUerem  secum  ducat. 

Auch  vom  Lateranconcil  1215  wird  entsprechendes  verfügt^: 
gereutes  humilitatem  eordis  et  corporis  et  tarn  in  victu  quam  in 
vestitu  mediocritatem  servantes,  dissensiones  et  aemulationes  omnine 
vitando,  rancore  ac  livore  a  se  penitus  relegatis,  Innocenz  drOckt 
denselben  gedanken  in  seiner  bilderreichen  weise  aus^:  vestitus 
litieis,  id  est  honestis  moribus  et  bonis  operibus  adomatus.  der 
schluss  der  Hartmannschen  Strophe  entspricht  einer  stelle  aus 
Heinrichs  von  Albano  schreiben  an  die  prälaten:  Utteris  itaque 
non  modo  inscribi  frontibus  Signum  Thau,  Signum  dominieae  pas- 
sionis  sed  et  cordibus  imprimi  his  praesertim  didfus  oportet.^ 
/  Die  besserung  im  zeitlichen  leben  wird  des  öfteren  mit  dem 

w  hinweis  auf  die  kürze  desselben  motiviert;  denn  wenn  der  tod 

uns  ereilt,  dann  handelt  es  sich  um  Seligkeit  oder  ewige  ver- 

^  80  bei  Gölestin  1195,  Martin  tod  Paris:  quUquit  Signum  crueis  ae- 
eeperit  et  puram  fecerit  confessionem,  lonoc.  1213:  securi,  quod  H  vere 
poenitentes  fueritis  per  hunc  temporalem  laborem,  endlich  auch  HoDoriua 
1216:  si  eum  secuti  fueritis  puro  corde, 

'  Minsi,  Gonc.  xxnlOS.  '  rede  auf  dem  Lateranconcil. 

^  Migne  204, 247.  auch  bei  GSsarius  von  Heisterbach  Dialog,  t  c.  vi 
findet  sich  ähnliches:  sahibrius  iudicans  longam  crucem  imprimere  menti 
quam  brevem  zonam  ad  tempus  assumere  vesti. 
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dammnis.  so  Hausen  46,  28.  Rugge  97,  39.  Kolmas  120,  5  und 
121,  9.  Wallher  77,  4. 

Ich  fiode  dieses  argumeot  in  der  predigt  merkwürdiger  weise 
nicht  erwähnt  nur  indirect  wird  der  gedanke  in  päpstlichen 
bullen  gegeben,  wenn  die  belohnungen  angeführt  werden,  die 
dem  für  das  kreuz  gefallenen  zu  gute  kommen  sollen:  sive  autem 
supervixerint,  sive  decesserint.  ich  verweise  hierbei  auf  den  vierten 
teil  dieses  abschnitts.  bei  der  nötigen  besserung  darf  man  auch 
auf  gottes  schütz  für  den  fahrenden  hoffen.  Rugge  98,  16  in 
hat  sin  gndde  enoecket .  .  .  nu  wil  er  unser  selbe  (legen,  98,  24 
got  der  guote  in  siner  huote  si  zaUen  ziten  hdt,  der  niemer  si  ver- 
Idt.  Coelestin:  absque  ulla  foterimus  haesitatione  sperare,  quod 
affluentius  gratiusque  nobis  assistet  et  de  inimicis  nominis  Christi 
plenam  indulgebit  de  codo  victoriam. 

Die  entsagung  der  sünde  und  die  Selbstzucht  auf  der  fahrt 
ist  um  so  notwendiger,  als  gott  selbst  kriegsherr  ist. 
Johansdorf  94,  15.  Hartmann  210,  3  swes  schilt  ie  was  zer 
werlte  bereit  üf  höhen  pris,  ob  er  den  gote  nü  verseif,  der  ist  niht 
wis,  211,  18  swenn  ich  in  Kristes  schar  mit  fröiden  toünneclichen 
vor.  Walther  13,  8  des  himeleschen  keisers  soU.  11  y  40  got  wil 
mit  'heldes  handen  dort  rechen  sinen  anden,  sich  schar  von  ma- 
negen  landen  des  heilegeistes  her.  124,  44  woUe  got,  wcer  ich 
der  sigenünfte  wert  1  so  wolte  ich  nötic  man  verdienen  riehen  solt . . . 
ich  wolte  scelden  kröne  ewecüchen  tragen:  die  möhte  ein  soldencere 
mit  sime  sper  bejagen,  Wernher  234  ?  4  süsd  wie  wunnecUche 
der  Hz  Osterriche  vert,  sit  er  sidi  dur  des  obersten  küneges  ere  libes 
unde  wibes,  guotes,  dar  zuo  der  kinde  hat  bewegen.  ^  dieselbe  Über- 
tragung militärischer  anschauungen  auf  das  Verhältnis  zu  gott 
ist  auch  in  der  predigt  häufig,  der  Mainzer  reichstag  von  1188 
wird  geradezu  curia  Christi*^  genannt  und  Friedrich  entsagt  dort 
dem  Vorsitz,  weil  ihn  Christus  selbst  führt.  Wendungen  wie  mi- 
Utes  Christi,  militia  Christi  sind  aufserordentlich  häufig,  so  fordert 
Heinrich  von  Albano  die  milites  Christi  auf,  ut  abiciant  opera 
tenebrarum.    Martin  von  Paris  feuert  seine  scharen  an  mit  den 

^  Inn.  1200  (Migneil35):  Qut  etiam  ut  veri  discipuli  Christi  fiant, 
patrem,  matrem,  uxorem,  fiUos . . .  adhuc  autem  et  animam  suam  iuxta 
verbumveritaiis(J^dXiYi.\\\1^)  oderunt,  Gont.  Sanbl.  xx  319  zu  1188:  car- 
dinales  autem  . . .  multisque  relinquere  patrem  et  matrem,  uxorem  et  fiiios 
et  agroB  propter  nomen  Christi  et  crucem  tollere  persuaserunt, 

3  Heqr.  Alb. 
Z.  F.  D.  A.    XXX.   N.  F.  XVIII.  8 
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Worten:  nunc  itaque  validi  beUatores,  succurrite  Christo  1  date 
nomina  vestra  militie  Christiane,  felicibus  castris  aggregari  sata- 
gitel  vobis  hodie  causam  Christi  committo.  Si  autem  quaeritis 
quid  a  deo  certi  stipendii  pro  tanto  labore  sperare  debetis.  .  .  .  Mar- 
tios  biograph  Günlber  sagt:  tunc  exhortans  illos  et  confortans 
in  Christo,  cuius  militiam  professi  erant.  wie  Walther  neoDt  auch 
das  LaterancoDcil  von  1215  gott  den  eaelestis  imperator^  und 
Honorius  spricht  von  leuten,  qui  fidei  ainore  succensi  affixo  suis 
humeris  signo  crucis  se  asscribunt  obsequio  Jesu  Christi  ad  pre^ 
lium  domini  preliandum.^ 

Unter  solcher  führung  muss  nun  jeder,  der  anspruch 
auf  tapt'erkeit  erhebt,  ins  i'eld  ziehen.  Rugge  98,  21  swer 
nu  daz  kriuze  nimet,  wie  wol  daz  helden  zimet!  daz  kumt  von 
mannes  muote.  Hartmann  210,  3  swes  schilt,  ie  was  zer  werlte 
bereit  üf  höhen  pris,  ob  er  den  gote  nü  verseit,  der  ist  niht  wis. 
Walther  13,6  swer  diu  beidiu  hat  (witz  unde  manheit),  belibet 
der  mit  schänden,  125,  1  dar  an  gedenkent,  ritten  ez  ist  iuwer 
dinc,  ir  tragent  die  lichten  helme  und  manegen  herten  rinc,  dar  zuo 
die  vesten  schilte  und  diu  gewihten  swert. 

Denselben  geschickten  appell  au  das  ehrgefühl  der  ritter- 
schai't  gibt  die  prosa:  so  Alexander  in  (llSl):  hi  autem,  qui  fortes 
sunt  et  bellis  exercendis  idonei,  non  minus  scuto  fidei  et  Urica 
iustitiae  quam  materialibus  armis  induti .  .  .  laborem  huius  pere- 
grinationis  assumant,  Heinrich  von  Strafsburg  beschuldigt  die 
ritterschat't :  turpiter  alget  et  torpescit  vestra  devotio:  quod  obliti 
estis  virtutis  assuetae  velut  degeneres  et  ignavi.  an  Waliher  77,  40 
erinnern  seine  worte,  wenn  er  sagt:  utinam  milites  Christi  .  ,  .  ad 
vindicandam  iniuriam  indui  non  differatU  arma.  an  Hartmann 
mahnt  uns  Colestins  turnierverbot  1192:  ut  qui  se  voluerit  exer- 
cere,  ad  terram  illam  accedat,  ubi  et  corporis  et  animae  virtus  vi- 
riliter  poterit  ac  saiubriter  demonstrari.  auch  in  der  bulle  von 
1195  wendet  er  sich  an  die  tapfern:  quique  fideles  ad  succurrenr- 
dum  Uli  terrae  fortiter  animentur. 

IV.    Der  lohn   der  fahrt   ist  die  ewige  Seligkeit. 

Kein  gedanke  kehrt  so  durchgehends  wider,  keiner  aber 
auch  ist  so  manigfaltig  variiert  als  dieser,     ich  berührte  bereits, 

^  sane,  quia  iusto  iudicio  eaelestis  imperatoris  ohsequiis   adhaerentes 
iMaiisi,  Conc.  XXII  ]0()3.  -  Sudendorf,  Registrumi  84. 
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wie  durch  den  hinweis  auf  zeitlicheu  tod  moralische  besserung 
gefordert  wird.  Daturgemflfs  fiudet  dieses  argumeut  seine  er- 
ganzung  in  der  bei  gutem  wandel  begründeten  aussieht  auf 
ewiges  leben. 

Hausen  deutet  diese  hoffnung  46,  38  nur  an.  selbstverständ* 
lieb  wird  sie  zur  gewisheit,  wenn  man  auf  der  heiligen-  fahrt  den 
tod  erleidet.  Johansdorf  87,  27.  94;  24  gebt  ime  des  libes  tot, 
daz  Wirt  der  sele  ein  iemerkben,  Rugge  96,  19  ez  wurde  ein 
langer  wemder  hört,  swer  gote  nu  dienen  künde  .  .  .  vil  maneger 
drumbe  enphangen  hat  daz  fr&ne  himelriche.  98,  4  ir  scelec  sele 
enphangen  hat  . .  .  die  liehten  himeücröne,  99,  18  nu  nement  daz 
kriuze  und  varent  da  hin,  daz  wirt  iu  ein  vil  gröz  gewin  und 
fürhtent  nieht  den  tot,  102,  20  der  im  des  lönen  kan,  wie  scelic- 
ttch  er  tuot:  nu  Idnt  mich  tdsent  lande  hdn  .  ,  .  iüf  bezzer  lön 
stet  aller  min  gedanc.  desgleichen  97,  17.  99,  4.  Hartmann 
210,  29  und  schHefe  ich  nü  der  sele  heil,  daz  wcere  ein  sin, 
desgleichen  210,7.  211,3.  Walther  77,  28  sin  kriuze  vil  ge- 
heret  hat  maneges  heil  gemeret,  77,36  nü  hellent  hin  geliche, 
daz  wir  daz  himelriche  erwerben  sicherliche  bi  dulteclicher  zer, 
125,  4  wolle  got,  wcer  ich  der  sigenünfte  wert  , , .  ich  wolte  scelden 
kröne  ewecüchen  tragen,  124,  40  er  wirt  mit  swacher  buoze 
grözer  sünde  erlöst,  Otto  von  Botenlauben  HMS  i  31  xii  wwre 
Kristes  lön  niht  also  süeze,  so  enlieze  ich  niht  der  lieben  vrouwen 
min.  Wernher  234  \  4  sit  er  sich  dur  des  obersten  küneges 
ere  libes  unde  wibes,  dar  zuo  der  kinde  hat  bewegen  .  .  .  daz 
ist  ein  swlidichiu  vart,  die  got  mit  hundert  tüsent  lönen  giltet, 
Rubin  HMS  313  vii  dö  geddhte  ich  nach  dem  löne  der  süezen 
ewe  stCBtekeit,  ob  mir  iemer  himelkröne  des  libes  arebeit  verdienen 
künde. 

Derartigen  äufserungen  entspricht  zunächst  die  am  ende 
jeder  bulle  in  aussieht  gestellte  belohnung  für  die  kreuzfahrt; 
so  beispielsweise  in  Gregors  encyclika:  eis  autem,  qui  corde  con- 
trito  et  humiliato  spiritu  itineris  huius  laborem  assumpserint  et  in 
poenitentia  peccatorum  decesserint  et  in  fide  recta,  plenam  crimi- 
num suorum  indulgentiam  et  vitam  poUicemur  aetemam.  die- 
selben Worte  gebraucht  Colestin  1195.  Innocenzs  verheifsung 
weicht  etwas  ab:  in  retributionem  iustorum  salutis  aelernae  pol- 
licemur  augmentum  (vgl.  Walther  77,  28). 

Aufser  diesen    olüciellen  Versprechungen    finden   wir   auch 

8* 
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« 

sousl  noch  deo  hinweis  auf  ewiges  lebeo.  so  bei  Gregor,  dessen 
Worte  an  Johausdort  94, 24  und  Rugge96, 19  erinnern:  nontimeatis 
dare  terrena  et  pauca  et  hrevüer  thiratura,  quibw  itta  bona  pro- 
missa  sunt  et  reposita,  quae  nee  ocnlus  vidit  nee  auris  audivit.  ib. 
nee  dieimus  dimittite,  sed  praemUtite  in  caeleste  horreum,  quae  ha- 
betis,  et  deponite  apud  etim,  ubi  nee  aerugo  nee  tinea  corrumpunt. 
Heinrich  von  Strafsburg:  pensate  i'^iVur,  müites  egregii,  quam  frue- 
tuosHS  labor,  cuius  merees  peccatorum  remissio  (vgl.  Ruggel02,20. 
Rubin  313  vii).  Martin  von  Paris  spricht  ganz  im  sinne  der 
püpste:  51  autem  queritis,  quid  a  deo  eerti  stipendii  sperare  debe- 
tis,  certissime  vobis  polUeeor,  quia  quisquis  Signum  cmeis  aceeperit^ 
quocunque  loco  vel  tempore  seu  easu  praesentem  reliqnerit  vitam, 
aeternam  accipiet  und  am  Schlüsse  seiner  rede  fordert  er  noch 
einmal  auf:  nune  igitur  laetis  mentibus  triumphale  Signum  crucis 
accipile,  ut  et  causam  crueißxi  fideliter  exsequentes  pro  lahore 
brevi  et  modico  magna  et  aeterna  valeatis  stipendia  (Walther 
124,  40).  die  gegenüberstellung  des  irdischen  und  himmlischen, 
die  schon  Gregor  hatte,  braucht  auch  Innocenz  in  seiner  bulle 
an  den  erzbischof  von  Syrakus:  quis  sua  deneget  Uli,  qui  nobis 
et  esse  contulit  et  habere,  qui  centuplum  retribuit  in  praesenti  et 
in  futuro  praemia  pollicetur  aeterna?  Sam  et  secundum  aposio- 
lum  pietas  promissionem  habet  vitae,  quae  nunc  est  et  futurae. 
Quis  pro  eo  mori  deneget,  qui  .  .  .  brevi  temporis  spatio  mortis 
compendio  vitam  istam  in  aetemam  potens  est  commutare  (Rugge 
99,  19). 

Einen  bildlichen  ausdruck  Rugges,  Walthers  und  Rubins  *wir 
wollen  die  himmlische  kröne  erwerben*  gibt  auch  die  predigt,  so 
innocenz  1213:  qui  vult  me  fubsequi  ad  coronam,  me  quoque  sub- 
sequatur  ad  pugnam,  ib.  quam  multi .  .  .  quasi  per  agonem  mar-- 
/yrtf  coronam  gloriae  sunt  adepti  und  üfler.  ilonorius  1220:  pa- 
raius  est  dominus  grandem  offerre  triumphum,  qui  multnm  iam 
attuh't  de  paucorvm  labore  coronam. 

Auch  diejenigen  nehmen  teil  an  dem  lohne,  die  auf  irgend 
eine   ueise   die   kreuzfahrt   gefordert   haben.     Johansdorf  94«  31 

tri//  ah  du  H9  minem  herzen  scheiden  niht vüer  ich  dick  dan 

mtt  mir  in  gotes  lant,  so  si  er  umbe  halben  lön  der  guoten  hie 
Qemant.  Uartniann  21  K  20  swclcM  frouve  sendet  lieben  man  mit 
irXum  muoir  üf  liisc  vart,  dtu  koufcl  hallten  Ion  dar  an  .  .  ,  $i 
l'CU  fit:   <t  hfi.iiu  hie,  so  veri  er  für  si  beidiu  dort. 
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Ein  concilienbescbluss  von  1215  lautet:  huius  quoque  remis- 
sionis  volumus  et  concedimus  esse  participes  ixixta  qualitatem  sub- 
sidii  et  devotionis  affectuum  omnes,  qui  ad  subventtonem  ipsius 
terre  de  bonis  suis  congrue  ministrabunt  aut  consilium  et  auxi- 
lium  impenderint  opportunum  (s.  auch  Innocenz  1213).  für  die 
geliebte  sorgt  gott:  Hausen  48, 10  got  herre,  üf  die  genäde  din, 
so  wil  ich  dir  beveUien  die,  die  ich  durch  dinen  willen  lie.  ähn- 
lich Alexander  1181:  uxores  quoque  et  filios  eonim  et  bona  et 
possessiones  siuis  sub  Petri  et  nosträ  .  .  .  decemimus  protectione 
manere. 

Doch  auch  irdische  belobnungen  werden  dem  kreuzfahrer 
zu  teil:  Reinmar  180,  39  jö  mac  ein  man  erwerben,  des  er 
gert,  lop  und  ere  und  dar  zuo  gotes  hulde.  Hartmann  209,27 
s6  mac  man  scelde  und  allez  guot  ertoerben  mite,  210,  7  wan 
swem  daz  ist  beschert  daz  er  dd  wol  gevert,  daz  giltet  beidiu 
teil,  der  werlte  lop,  der  sele  heil.  Walther  125,  5  s6  wolte 
ich  nötie  man  verdienen  richeti  solt,  joch  meine  ich  niht  die 
huoben  noch  der  herren  golt,  entsprechend  sagt  Colestin  bei 
dem  verbot,  das  er  gegen  die  turniere  erlassen  hat:  ut  qui 
se  voluerit  exercere,  ad  terram  illam  accedat,  ubi  et  corporis 
et  animae  virtus  viriliter  poterit  demonstrari,  die  worle  Wallhers 
klingen  fast,  als  wollten  sie  anerbietungen,  wie  sie  Martin  von 
Paris  macht,  zurückweisen:  taceo  nunc,  quod  terra  illa  q^iam 
petetis  longe  hac  terra  opulentior  est  atque  fecundior,  ut  multi 
etiam  ex  vobis  in  rebus  etiam  temporalibus  prosperiorem  ibi  for- 
tunam  inveniant. 

Derjenige,  welcher  sich  der  kreiizfabrt  entzieht,  wird  seine 
seele  gefährden.  Hausen  53,  31  si  wcenent  sicK  dem  töde  verzin, 
die  gote  erliegent  sine  vart,  deswär  est  der  geloube  min,  daz  si  sich 
übel  hdnt  bewart,  swerz  kriuze  nam  und  wider  warp,  dem  wirt 
doch  got  ze  jungest  schin,  swann  im  diu  porte  ist  vor  verspart  die 
er  tuot  üf  den  Hüten  sin,  Johansdort  89, 30.  89,  32.  Rugge  96, 13 
9wer  ime  niht  gerne  dienen  wil,  der  ist  verlorn,  *  98,  38  die  frauen 
sagen:  fiu  daz  er  ie  wart  gebornl  nu  hdt  er  beidinthalb  ferlorn, 
wände  er  vorhte  daz  got  im  gebot,  durch  in  ze  liden  die  not  und 
den  tot.    VValther  13,  7  swer  diu  beidiu  hdt,  belibet  de?'  mit  schan- 

*  99,  8  diu  helle  diust  ein  bitter  hol,  daz  himelrich  gendden  vol.  In- 
nocenz 1198  an  den  erzbischof  von  Syrakus:  qui  habet  potestatem,  corpus 
et  animam  perdere  in  gehennam. 
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dm,  wie  den  vergät  des  himeleschen  keisers  sohl  dem  tint  die 
engel  noch  die  frowen  hoU.  und  indirect  77,  6  swer  sich  x%  gote 
gesindet,  der  mac  der  helle  engän. 

Diese  eveotualität  findet  auch  in  der  predigt  ihre  berück- 
ftichtigung : 

Der  erzbischof  von  Canterbury  klagt  wie  Hausen  über  leute, 
die  das  kreuz  schon  genommen  haben,  ihrer  Verpflichtung  aber 
nicht  nachkommen  wollen :  multi  sunt  in  Änglia,  qui  .  .  .  crucem 
nssumpserunt  et  licet  votum  fossint  perficere,  tarnen  ab  executione 
eiusdem  se  subtrahebant  in  suarutn  periculum  animarum.  des 
InnoccDZ  worte  an  den  Narbonner  erinnern  an  Johansdorf  89,  32: 
quisquis  igitur  in  tantae  necessitatis  articulo  suum  negaverit  obse- 
guium  Jesu  Christo,  cum  ante  tribunal  eins  astiterit  iudicandus, 
quid  ad  suam  excusatianem  poterit  respondere.^  in  dem  briefe 
an  den  kOnig  von  Frankreich  und  der  buile  von  1213  verweist 
er  auf  das  jüngste  gericht :  qui  ei  voluerint  in  tantae  necessitatis 
articulo  debitae  servitutis  impendere  famulatum,  in  novissimo.  di- 
stricti  examinis  die  iustam  mereantur  damnationis  sententiam 
sustinere  (vgl.  Walther  77,  6). 

Von  1215  haben  wir  einen  fast  gleichlautenden  conciis- 
beschluss. 

Nur  wenig  stichhaltige  gründe  gibt  es  für  ausschluss  von 
der  fahrt:  armut  und  körperliche  untüchtigkeit  entschuldigen  bis 
1213.  so  Wallher  13,  6  U)it%  unde  manheit,  dar  zuo  Silber  und 
daz  golt,  swer  diu  beidiu  hat,  belibet  der  mit  schänden,  wie  den 
vergdt  des  himeleschen  keisers  sott,  die  lateinischen  stellen,  welche 
sich  hierauf  beziehen,  gebe*  ich  im  folgenden  abschnitt.  Johans- 
dorf  89,  35  als  ich  mich  versinnen  kan,  ezn  si  vil  gar  ein  ikaft 
not  diu  in  des  wende,  ich  warne  erz  übele  übersikt. 

Aus  einem  brief  des  Innocenz  an  den  dekan  von  Speier 
entnehmen  wir  dass  auch  er  das  gelten  lässt'^:  ita  quod  cum 
urgens  necessitas  postulaverit ,  votuifi  ipsum  de  mandato  possit 
apostolico  commutari  aut  redimi  vel  differri, 

III.    Chronologischb  ergebmsse. 

Die  Untersuchungen  des  voraufgegangenen  abschnittes  haben, 

wie  ich  denke,  ergeben  dass  ein  gedankenzusammenhang  der  auf 

^  Roger  von  Hovedeo  ed.  Savile  s.  434.  '  Migoe,  Patrol.  Iddoc. 

m  904. 
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die  kreuzfahrt  beztiglicben  lieder  upd  predigten  besteht,  zu- 
weilen liefs  sich  auch  eine  ähnlichkeit  des  Wortlautes  zwischen 
lied  und  predigt  auffinden  und  auf  grund  dieser  beobachtung  soll 
Dun  im  folgenden  eingehender  untersucht  werden,  ob  sich  be- 
stimmte bullen,  resp.  predigten  als  quelle  für  dies  oder  jenes  lied 
auffinden  lassen,  die  eventuellen  resultate  werden  uns  zugleich 
einen  anhaltspunct  für  chronologische  fixierung  der  kreuzdich- 
tungen  geben. 

Albrecht  von  Johansdorf. 

Die  anlebnung,  welche  die  lieder  dieses  Sängers  an  die 
prosa  zeigten,  bezog  sich  vor  allem  auf  die  quellen,  die  in  die 
jähre  1187/88  gehören,  es  waren  dies  eine  predigt  des  bischofs 
Heinrich  von  Strafsburg,  eine  schriftliche  aufforderung  des  legalen 
Heinrich  von  Albano  und  eine  bulle  des  papstes  Gregor,  die 
erste  ist  gehalten  am  1  december  1187,  der  brief  des  gesandten 
nillt  zwischen  diesen  termin  und  den  reichstag  zu  Mainz  vom 
27  märz  des  folgenden  jahres;  die  päpstliche  encyclika  wird  zu 
Mainz  verlesen,  an  letztere  namentlich  lehnt  sich  Johansdorf  an. 
86,  25  ich  hän  dur  got  daz  kriuze  an  mich  genomen  und 
vor  da  hin  durch  mim  missetdt.  umgekehrt  gibt  Gregor  diesen 
gedanken:  porro  nos  in  tanta  terrae  illius  contritione  non  solum 
peccatum  habitatorum  sed  et  nostrtim  et  totius  populi  diristiani  de- 
bemus  cUtendere  et  vereri.  Unde  hoc  universis  et  cogitandum  im- 
minet  et  agendum,  ut  peccata  nostra  castigatione  voluntaria  emen- 
dantes  convertamus  ad  deum  nostrum,  ...  et  quod  Uli  contra 
deum  temptare  non  timent,  nos  pro  deo  agere  nullatenus  haesitemus. 
kürzer  fassen  dasselbe  die  Reinhardsbrunner  annalen  in  ihrem  re- 
ferate  zusammen :  postea  hortatur  eos  et  monet,  ut  propter  deum  et 
propter  peecatorum  8%u>rum  indulgentiam  ad  liberationem  terrae 
sanetae  unusquisque  festinet,  —  von  88,  19  ff  finde  ich  zu  den 
ersten  versen  keine  beziehung,  obwol  sie  sicherlich  mit  irgend 
einem  politischen  oder  socialen  vorgange  im  Zusammenhang  stehen, 
anders  ist  es  von  88,  27  an :  wir  haben  in  eime  jdre  der  Hute 
vil  verhm.  so  klagt  auch  Gregor:  trucidati  episcopi,  captus  est 
rex  et  universi  fere  aut  occisi  gladio  aut  hostilibus  manibus  de- 
prehensi  und  widerum  erinnert  der  Heinhardsbrunner  berichi  an 
Johansdorf:  primo  igitur  dominus  papa  flebiliter  conqueritur .  .  . 
occisionem  populorum.  —  dd  bi  so  merkent  gotes  zorn,    das  will 
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Gregor  zurückweisen:  non  tarnen  adeo  dicere  debemus,  ut .  .  ,  cre- 
damus  deum  ita  papulo  suo  iratum,  ut  quod  communium  facienle 
multUudine  peccatorutn  fieri  permisit  iratus.  —  nti  erkenne  sich 
ein  ieglich  herze  guot:  unde  hoc  univereis  et  cogitandum  imminet 
et  agendum,  ut  peccata  nostra  castigatione  voluntaria  emendantes 
.  .  .  et  in  nobis  primo,  quod  male  gessimus,  emendemus.     reichere 
anklänge  an  den  papstbrief  zeigl  89,  21  ff  die  hinnen  vam,  die 
sagen   durck  got,    daz  Jersalem  der  reinen  stai  und  ouch   dem 
lande  helfe  noch  nie  naeter  wart:    nee  lingua  dicere  nee  sensut 
cogitare  potest,  quantutn   nobis  et  universo  dolendum  sit  populo 
Christiano,  quod  nunc  id  perpessa  sit  terra  illa,  quod  stib  veteri 
populo  legitur  pertulisse.     diu  klage  wirt  der  tumben  spot.     die 
sprechent  alle:  wcere  ez  unserm  herm  ande,  er  rwche  ez  dn  ir 
aller  vart:  poterat  quidem  dominus  sold  eam  voluntate  servare, 
sed  non  habemus  dicere,  cur  ita  hoc  fecerit.  —  nu  mugen  si  denken 
daz  er  leit  den  grimmen  tot.     der  grözen  marter  was  im 
ouch  vil  gar  unnöt,  wan  daz  in  erbarmet  unser  val:  immo  quod 
maximum  est  et  ineffabüe,  deus,  qui  voluit  incamari,  per  ineffd- 
bilem  sapientiam  et    incomprehensibilem  misericordiam 
suamper  infirmitatem  carnis,  esuriem,  sitim,  crucem 
et  mortem  nostram  salutem  voluit  operari.  —  swen  nu  sin  kriuxe 
und  stn  grap  niht  wil  erbarmen,   daz  sint  von  ime  die  scelden 
armen :  quis  crucem  salvificam  captam  non  deploret  et  sanctuarium 
domini  prophanalum  (Henr.  Alb.)?  non  est,  quem  sui  moveat  sal- 
vatoris  iniuria  (Henr.  Strasb.).  —  nu  waz  gelouben  wil  der  hän 
und  wer  sol  im  ze  helfe  komen  an  sinem  ende,  der  gote  wol  hülfe 
und  tuot  es  niht?  cogitate  filii,  qualiter  in  hunc  mundum  venistis 
et  qualiter  exituri  estis.  —  solos  nocebunt  eos,  qui  divinitus  obla- 
tum  sibi  vitae  signaculum  recusabunt  (Henr.  Alb.),    ad  suum  vo$ 
invitat  auxilium  (Henr.  Strasb.).    swem  disiu  rede  niht  nähe  an  sin 
herze  vellet :  cuius  ergo  vel  saxeum  pectus  auditus  iste  non  emolr- 
liat  (Henr.  Alb.).  —  94,  151!  guote  Hute,  holt  die  gäbe,  die  gat 
unser  herre  selbe  git:  poenitendi  et  bene  agendi  tempus,  quantum 
spectat  ad  vos,  cum  gratiarum  actione  recipite,  —  ecce  nunc  tempus 
acceptabile,  ecce  nunc  dies  salutis  .  .  .  felix ,  .  .  militia,  in  qua  et 
vincere  gloria  et  mori  lucrum.     Ad  hanc  invitat  vos  ho  die 
(Henr.  Alb.).  —  der  al  der  weite  hat  gewalt:  per  quem  facta  sunt 
omnia.  —  dienent  sinefi  solt,  der  den  vil  smldehaften  dort  behalten 
lit:  pensate  igitur,  quam  fructuosus  labor,  cuius  merces  peccatorum 
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renussio,  quam  reverä  dominus  suis  spendet  (Henr.  Strasb.).  —  mit 
vröuden  iemer  manecvalt:  voluit .  .  .  experiri,  qui  oblatum  sibi 
tempus  hilariter  ampUctatur.  —  lidet  eine  wile  willeclichen 
not  vHr  den  iemermere  wemden  tot,  got  hat  iu  beide  sele  und  Hp 
gegeben:  gebt  ime  des  Ubes  tot;  daz  wirt  der  sele  ein  iemerleben: 
date  vestra,  date  post  vos  ipsos  non  in  extermininm,  sed  in  con- 
versationem  ei,  a  quo  et  omnia  vestra  recepistis  .  .  .  voluit  expe- 
riri,  .  .  qui  animam  ponendo  pro  fratribus  consummetur  in 
brevi  et  compleat  tempora  multa  .  .  .  non  timeatis  dare  ter- 
rena  et  pauca  et  breviter  duratura,  quibus  iUa  bona  promissa  stmt 
et  reposita,  quae  nee  oculus  vidit  nee  auris  audivit. 

Die  angeführten  stellen  zeigen  offenbar  eine  grofse,  oft  wört- 
liche Übereinstimmung  der  lateinischen  und  deutschen  Überlie- 
ferung; und  es  ist  sehr  wahrscheinlich  dass  der  inhalt  der  be- 
züglichen briefe  und  predigt  den  zum  vergleich  herbeigezogenen 
Versen  zu  gründe  liegt,  nun  ist  ja  allerdings  zu  berücksichtigen 
dass  sich  die  gedanken  Gregors  wie  die  seines  legaten  und 
bischois  nicht  eben  originell  von  denjenigen  anderer  päpste  ab- 
heben; aber  gerade  bei  Cölestin,  der  doch  am  ersten  in  frage 
kommen  könnte,  finden  wir  —  wenigstens  in  den  hierher  ge- 
hörigen bereits  angeführten  Schriftstücken  —  eine  völlig  andere 
spräche  und  deokweise;  aufserdem  ist  zu  bemerken  dass  ein  teil 
derselben  Ideen  wol  in  verschiedeneu  encycliken  zerstreut  wider- 
kehrt, kein  anderer  erlass  aber  den  gedankenkreis  der  Johans- 
dorfscben  verse  so  in  sich  vereinigt,  wie  derjenige  Gregors  mit 
dem  zeitlich  hierzu  gehörigen  briefe  des  legaten  und  der  predigt 
des  Strafsburgers. 

Das  gewonnene  resultat  gibt  uns  einen  anhaltspunct,  um 
Johansdorfs  lieder  chronologisch  zu  fixieren;  denn  es  ist  selbst- 
verständlich nicht  anzunehmen  dass  der  eindruck  des  geistlichen 
Wortes  erst  nach  jähren  den  dichter  zum  liede  veranlasst  hat. 
auch  ist  es  sehr  wol  möglich  dass  Johansdorf  gelegenheit  ge- 
habt hat,  die  Verlesung  der  briefe,  resp.  die  predigt  zu  hören; 
sagt  er  doch  selbst  einmal  (89,35)  als  ich  mich  versitmen 
kan,  ezn  si  vil  gar  ein  ehaft  not  usw.  leider  haben  wir  keine 
genauen  nachrichten  über  die  besucher  des  Strafsburger  und 
Mainzer  tages;  aber  es  ist  doch  wahrscheinlich  ^  dass  der  lehnsherr 

^  die  Ann.  Reinh.  9.  43  führen  5  bischöfe  namentlich  auf,  die  zu  Mainz 
anwesend  sind,  fügen  aber  hinzu  et  alii  plures. 
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unseres  dichters  —  und  mit  diesem  er  selbst  —  so  bedeutendeo 
versammlungeo  beigewohnt  hat.^  sollte  sich  das  nicht  erweisen, 
so  bleibt  nicht  ausgeschlossen  dass  die  cardinäle,  welche  nach 
diesen  tagen  per  diversas  imperii  partes  die  päpstlichen  worte 
trugen^  die  heimat  Johansdorfs  berührt  haben. 

Die  historischen  bezieh ungen,  welche  die  lieder  Johansdorfs 
selbst  geben,  widersprechen  unserer  annähme  nicht,  bestätigen  sie 
vielmehr,  er  ist  noch  bewegt  von  dem  falle  Jerusalems,  dem 
Verluste  des  heiligen  grabes  und  kreuzes^,  weitere  niederlagen 
aber,  wie  sie  Friedrichs  beer  erlitten  hat,  erwähnt  er  in  diesen 
Strophen  nicht.  88,  27  heifst  es  allerdings  wir  haben  in  eime 
jdre  der  Hute  vil  verlorn,  das  aber  erwähnt  auch  Gregors  bulle, 
und  wie  da  ist  auch  hier  an  die  Schlacht  von  Hattin  zu  denken. 

Die  verse  89,  21  die  hinnen  vam,  die  sagen  usw.  lassen  an- 
nehmen dass  der  dichter  noch  in  der  heimat  war,  als  der  zug 
sich  schon  in  bewegung  gesetzt  hatte,  diese  interpretalion  findet 
ihre  erklärung,  wenn  wir  annehmen  dass  sich  der  dichter  als 
Süddeutscher  dem  herzog  Leopold  von  Österreich  angeschlossen 
hat.  dieser  bricht  erst  im  sommer  1190  von  Wien  auf.*  hierzu 
passen  auch  die  andeutungen  des  dichters,  die  auf  eine  seefahrt 
schliefsen  lassen  (87,  16.  87,  37.  92,  8),  denn  Leopold  ist  zu 
schiffe  nach  dem  heiligen  lande  gegangen.  —  in  der  frage  nach 
dem  lehnsherren  Johansdorfs  kann  ich  Lachmann -Haupt  (MF 
s.  268),  nach  denen  es  der  Passauer  bischof  war,  nicht  bei- 
stimmen, ich  entscheide  mich  für  die  andere  möglichkeit  und 
halte  den  dichter  für  einen  ministerial  des  Bambergers.  der 
Passauer  befand  sich  bei  dem  hauptheere,  das  den  landweg  ge- 
zogen war.^  warum  wählte  sein  ministerial  eine  andere  strafse? 
dagegen  ist  der  Bamberger  gar  nicht  auf  dem  zuge  gewesen.^ 

Hart  mann   vAue   und   Reinmar. 

Naumann  hat  in  seiner  scharfsinnigen  Untersuchung  über 
die  reihenfolge  der  werke  Hartmanns  (Zs.  22,  2bQ)  nachgewiesen 

^  der  bischof  von  Bamberg  (ebenso  der  von  Passaa)  ist  am  23  febr. 
bei  hofe.  *  Cont.  Sanbl.  SS  xx319.  ^  gy^  30.  4  Röhricht,  Bei- 

träge II 341.  »  er  stirbt  am  3  uov.  1190  vor  Akka  Ann.Marb.  164—165. 

•  zeuge  in  einer  Urkunde  Heinrichs  vi  zu  Wimpfen  1  febr.  1190;  zu 
Frankfurt  25  märz;  in  Fulda  Ujuli;  in  Frankfurt  ITjuli;  1191  märz  in 
Castro  SQuirici;  april  apud  lacum  anguillarum ;  17  april  apud  Romam, 
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dass  die  kreuzlieder  des  dichters  io  die  jähre  1195 — 1197  zu 
weisen  sind,  wenn  ich  auch  nicht  immer  den  einzelnen  be- 
weismomenten  zustimmen  kann,  so  scheint  mir  doch  das  schliefs- 
liche  resultat  überzeugend  zu  sein. 

Den  Erec  setzt  Naumann  in  das  jähr  1191  und  lässt  ihm  mit 
Haupt  den  Gregor  folgen,  der  minnesang  soll  erst  nach  diesen 
epen  heginnen,  denn  in  den  versen:  min  herze  hat  betwungen 
tril  dieke  mine  zungen,  daz  si  des  vü  gesprochen  hat,  daz  nach 
der  werlde  löne  stät  ^erwähnt  er  nur  dass  er  von  weltlichen  dingen 
viel  gesprochen  hat,  von  weltlichen  handlungen  sagt  er  nichts.' 
sonach  sollen  die  worte  auf  Erec  gehen,  aber  ist  das  argumentum 
ex  silentio  schon  immer  eine  lahme  krücke,  so  können  wir  hier 
die  frage  aufwerfen:  sind  denn  minnelieder  eine  weltliche  hand- 
lung?  im  Naumannschen  sinne:  nein;  ebenso  gut  wie  ein  welt- 
liches epos  kann  auch  weltliche  lyrik  unter  den  betreffenden 
Zeilen  verstanden  werden,  dass  der  dichter  schon  während  der 
bearbeitung  des  Gregor  an  minne  ^denkt',  gibt  auch  Naumann  zu.^ 
lesen  wir  aber  208,  12  st  nimet  von  mir  für  wdr  min  dienest 
nuxnic  jdr,  20  mir  sint  diu  jdr  vil  unverlorn  diu  ich  an  sie  ge- 
wendet hdn,  206,  17  der  ich  gedienet  hdn  mit  stcetekeit  sit  der 
sinnt  deich  üf  dem  Stabe  reit,  so  lässt  es  sich  schwer  erklären, 
wie  er  derartige  stellen  auf  die  minne  des  einzigen  sommers 
1195,  höchstens  noch  1194  beziehen  konnte,  es  sind  immer 
mehrere,  ja  viele  jähre ,  seit  denen  das  Verhältnis  bestanden  hat. 
aufgehört  hat  es  im  jähre  1195;  kein  grund  ist  also  vorhan- 
den, die  entstehung  von  minneliedern  vor  dem  Gregor  dh.  den 
Jahren  93/94  zu  läugneu;  die  angeführten  stellen  sprechen  eher 
für  das  gegeuteil. 

1195  hat  Hartmann  das  kreuz  genommen  und  kurz  vorher 
soll  er  als  abschluss  des  ersten  Verhältnisses  205,  1  und  206,  10 
gedichtet  haben,  ich  möchte  letztere  Strophe  aber  schon  mit  dem 
kreuzzuge  in  beziebung  bringen:  swaz  fröiden  mir  von  kinde 
wonte  bi,  die  sint  verzinset  als  ez  got  gebot,  auch  anderwärts 
wird,  wie  ich  gezeigt  habe,  analog  den  lateinischen  quellen  der 
kreuzzug  als  zins  aufgefasst  und  Hartmann  selbst  sagt  an  einer 
unzweideutigen  stelle:  nü  zinsent,  ritter,  iuwer  leben  und  ouch  den 
muot  durch  in  der  iu  dd  hdt  gegeben  Hp  unde  guot.     was  soll 

'  nach   den  versen  472  ff  niemer  müeze  mir  geschehen  also  grozer 
Ungemach,  als  den  lieben  geschach,  dö  st  sich  muosen  scheiden. 
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auch,  wenn  wir  den  zeilen  nicht  diesen  sinn  geben  wollten,  ah 
e%  got  gebot?  nur  auf  einen  kreuzzug  können  wir  dies  gebot 
goltes  deuten. 

AuFser  dem  kreuzzug  nimmt  Naumann  nun  noch  eine  zweite 
trennung  des  ritters  von  der  geliebten  an  und  weist  dieser  zeit 
die  gedicbte  214,  12  niemen  ist  ein  scelic  man  und  212,  13  richer 
got,  in  welker  mdze  wirt  ir  gruoz  zu.  das  erste  glaubt  er  mit 
dem  kreuzzuge  nicht  in  Verbindung  bringen  zu  können,  weil  die 
zweite  Strophe  lautet:  ez  ist  ein  ungelückes  gruoz  der  get  für  aller 
hande  swwre,  daz  ich  von  friunden  scheiden  mnoz,  bi  den  ich  iemer 
gerne  wcere,  diu  not  von  minen  triuwen  kumt.  ichn  weiz  ob  si 
der  sele  iht  frumt,  ^weder  konnte  H.  den  kreuzzug  als  Unglück 
ansehen  noch  zweifeln,  ob  er  seiner  seele  fromme.'  zunächst 
müssen  wir  Naumanns  worte  dahin  modificieren,  dass  H.  nicht 
den  kreuzzug  sondern  den  abschied  von  seinen  freunden  als  Un- 
glück betrachtet,  mit  dieser  auffassung  aber  stand  H.  durchaus 
nicht  allein,  in  einem  unter  Reinmars  namen  überlieferten  und 
unzweifelhaft  auf  den  zug  bezüglichen  liede  sagt  der  dichter 
180,  28  durch  daz  ich  fröide  hie  bevor  ie  gerne  pflac  wwidert  die 
Hute  al  mines  triirens  sere  und  weiter  180,  36  fühlt  er  sich  ver- 
anlasst, derartigen  trüben  gedanken  entgegenzutreten,  diu  not 
von  minen  triuwen  kumt.  ichn  weiz  ob  si  der  sele  iht  frumt  l^hrt 
H.  fort,  wo  steht  darin,  dass  er  am  nutzen  des  kreuzzugs 
zweifelt?  die  not  kommt  von  sinen  triuwen;  gemeint  ist  also 
dass  er  die  geliebte  nicht  vergessen  kann,  so  sagt  er  auch 
Büchl.  2,  146  wan  min  kumber  vil  gar  niwan  von  minen  triwen 
kumt  und  277  ich  hän  von  minen  triuwen  niwan  schaden  mit 
riuwen.  den  grund  seiner  bedenken  lesen  wir  ebenda:  zum 
heile  der  seele  wird  der  zug  unternommen  und  da  ist  die  liebe 
auf  der  fahrt  nach  seiner  anschauung  ein  mislichding:  ichnweix 
ob  si  der  sele  iht  frumt. 

Die  bedenken,  welche  Naumann  hatte,  das  in  rede  stehende 
lied  nicht  der  zeit  des  kreuzzugs  zuzuschreiben,  sind,  wie  ich 
glaube,  gehoben;  und  da  sich  darauf  vor  allem  seine  annähme 
einer  zweiten  trennung  Harlmanns  von  der  geliebten  stützt,  würde 
diese  hypothese,  falls  sie  nicht  andere  gründe  halten,  fallen  müssen. 
Naumann  hebt  hervor  dass  nach  Büchlein  2,  302  (T  die  trennung 
auf  ein  jähr  von  der  'huote  verhängt'  war.  nun  hat  er  ja  aber 
selbst  nachgewiesen  dass  die  geliebte  Hartmann  auf  die  fahrt  ge- 
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sandt  hat.  sollte  sie  da  nicht  selbst  den  termin  bestimmt  haben  ? 
jedesfalls  ist  das  doch  eher  annehmbar,  als  die  verwandten  des 
madchens,  deren  einwürkung  nirgends  wUrklich  nachweisbar  ist, 
fQr  diese  Verbannung  verantwortlich  zu  machen. 

Wenig  Schwierigkeiten  macht  nun  die  datierung  des  liedes 
212,  13  rtcher  got,  in  welker  mäze  mrt  ir  gruoz.  auch  hier 
ist  von  einer  trennung  und  der  hofTnung  auf  baldiges  widersehen 
die  rede,  ^wegen  des  widerkehrenden  ausdrucks  miden  und  der 
bezeicbnung  lange  vrömede  212,27  darf  man  hier  nicht  an  den 
kreuzzug  denken,  der  überhaupt  mit  keinem  worte  angedeutet 
wird:  alles  weist  auf  die  später  eingetretene  trennung.  die  frau 
weifs,  warum  H.  sie  ^eidet,  sie  bewahrt  ihm  ein  stcetez  herze' 
weshalb  man  die  angeführten  ausdrücke  nicht  auf  den  kreuzzug 
beziehen  kann,  verstehe  ich  nicht,  warum  er  sie  mied,  wüste 
die  frau  beim  kreuzzuge  erst  recht;  denn  sie  selbst  hatte  ihn 
geschickt. 

Die  ganze  annähme  einer  zweiten  trennung  und  die  datierung 
des  2  Büchleins,  das  in  diese  zeit  fallen  soll,  sowie  der  lieder 
212, 13  und  214,12  scheint  mir  nach  alle  dem  hinfällig,  auf  der 
fahrt  nach  dem  heiligen  lande,  die  H.  auf  wünsch  der  gehebten 
für  6in  jähr  auf  sich  genommen  hat,  sind  sie  entstanden.  — 
mit  Hartmanns  hedern  stehen  die  unter  Reinmars  namen  über- 
lieferten im  zusammenhange.  Burdach  führt  in  seinem  buche 
Reinmar  der  alte  und  Walther  von  der  Vogelweide  s.  53  eine  reihe 
von  Stelleu  an,  die  den  einfluss,  den  Reinmar  auf  Hartmann 
geübt  hat,  deutlich  erkennen  lassen,  hierbei  erwähnt  er  jedoch 
nicht  die  anklänge  und  besonders  die  Übereinstimmung  der  dispo- 
sition,  welche  sich  in  Hartmanns  und  den  Reinmar  zugeschrie- 
benen kreuzliedern  zeigt. 

Beide  beginnen  mit  der  erwähnung  der  Selbstzucht,  die  jeder 
pilger  auf  der  fahrt  halten  soll :  Hartmann  209,  25  dem  kriuze 
zimt  wol  reiner  muot  und  kiusche  site  :  so  mac  man  scelde  und 
allez  guot  erwerben  mite,  ouch  ist  ez  niht  ein  kleiner  haft  dem 
tumben  man  der  sime  libe  meisterschaft  niht  halten  kan.  ez  wil 
niht  daz  man  si  der  werke  drunder  fri :  waz  touc  ez  iif  der  wdt, 
ders  an  dem  herzen  niene  hat?  Reinmar  181,  13  des  tages  dö 
ich  daz  kriuze  nam,  dö  huote  ich  der  gedanke  min,  als  ez  dem 
zeichen  wol  gezam  und  als  ein  rehter  bilgerin;  dö  wände  ich  si 
ze  gote  also  bestceten  dazs  iemer  fuoz  iiz  sime  dienste  mir  getrwten. 
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Der  zweiten  Strophe  Hartmanns  entspricht  nun  allerdings 
nicht  die  gleiche  bei  Reinmar,  wol  aber  180,36.  Hartmann: 
nü  zitisent,  ritter,  iuwer  leben  und  ouch  den  muot  durch  in  der 
tu  dd  hdt  gegeben  lip  nnde  guot.  swes  schilt  ie  was  zer  werlie 
bereit  üf  höhen  pris,  ob  er  den  gote  n\\  verseit,  der  ist  niht  wie. 
wan  swem  daz  ist  beschert  daz  er  dd  wol  gevert,  daz  giltet  beidiu 
teil,  der  werlte  lop,  der  sele  heil,  Reinmar  180,  36  hiure  ist  fröide 
manegem  manne  harte  unwert: daz  ist  iedoch  entriuwen  äne  sAulde. 
wir  solten  hiure  wesen  fröer  danne  vert,  j6  mac  ein  man  erwerben 
des  er  gert,  lop  und  ere  und  dar  zuo  gotes  hulde.  got  hrif  im, 
swer  daz  mit  sorgen  dulde,  in  gedanken  und  bau  gleicht  aber 
die  dritte  Strophe  Hartmanns  der  zweiten  bei  Reinmar.  Hart- 
mann 210,  11  diu  werlt  mich  lachet  triegent  an  und  winket  mir. 
nA  hän  ich  als  ein  tumber  man  gevolget  ir.  der  hacken  hän  ick 
manegen  tac  geloufen  ndch  :  dd  niemen  stcete  vinden  mac,  dar  was 
mir  gdch,  nu  hilf  mir,  herre  Krist,  der  min  dd  vdrend  ist,  daz  ich 
mich  dem  entsage  mit  dinem  zeicheti  deich  hie  trage.  Reinmar 
181,  23  noch  fUere  ich  aller  dinge  wol,  wan  daz  gedanke  wellent 
toben :  dem  gote  dem  ich  dd  dienen  sol,  den  helfent  si  mir  niht  so 
loben  als  ichs  bedürfte  und  ez  min  scelde  wcere :  si  welient  allez 
wider  an  diu  alten  mcBre  und  wellent  deich  noch  fröide  pflege, 
als  ich  ir  eteswetine  pflac.  daz  wende,  muoter  unde  maget,  sit 
ichs  in  niht  verbieten  mac.  die  folgende  Strophe  Rciumars  ver- 
breitet sich  noch  des  weiteren  über  den  bereits  ausgesprochenen 
gedanken,  während  Hartmann  sich  einer  neuen  idee  zuwendet, 
doch  auch  Reinmar  kommt  zu  demselben  Vorwurf,  nachdem  er 
sich  über  die  unzuverlässigkeit  der  gedanken  und  ihre  sündhafte 
richtung  genügend  ausgelassen  hat.  Hartmann  210,23  sit  mich 
der  tot  beraubet  hdt  des  herren  min,  swie  nü  diu  werlt  ndch  im 
gestdt,  daz  Idze  iclt  sin.  der  fröide  min  den  besten  teil  hat  er 
dd  hin,  und  schliefe  ich  nü  der  sele  heil,  daz  wcere  ein  sin.  mag 
ime  ze  helfe  körnen  min  vart  diech  hdn  genomen,  iüi  wil  irm 
halber  jehen  :  vor  gote  müeze  ich  in  gesehen.  Reinmar  182,  4  so 
wol  dir,  fröide,  und  wol  im  si,  der  din  ein  teil  gewinnen  mae. 
swie  gar  ich  din  si  wordeti  fri,  doch  sach  ich  eteswenne  den  tac 
dazd  über  naht  in  miner  pflege  wcere.  des  hdn  ich  aber  ver- 
gezzen  nu  mit  maneger  swcere.  die  stige  sint  mir  abe  getreten 
die  mich  dd  leiteik  hin  an  dich,  mim  hülfe  nieman  wider  ze  wege, 
er  hete  min  dienest  unde  ouch  mich. 
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Wir  sehen  also:  hier  wie  dort  dieselbe  entwickelung  der 
Strophen,  von  der  Selbstzucht,  die  auf  der  fahrt  zu  üben  ist, 
gehen  beide  dichter  aus,  Hartmann  bringt  sodann  eine  auf- 
forderung  an  die  ritter  unter  erinnerung  des  weltlichen  und 
ewigen  lohnes,  ein  gedanke,  den  allerdings  Reinmar  an  anderer 
stelle  widergibt,  gemeinschaftlich  kommen  sie  sodann  auf  die  Ver- 
lockungen der  weit  und  rufen  Christus,  resp.  die  heilige  Jungfrau 
an,  ihnen  im  kämpfe  gegen  diese  beizustehen,  in  der  schluss- 
strophe  endlich  erklären  beide  dass  sie  auf  die  irdischen  freuden 
verzichtet  haben. 

Eine  derartige  Übereinstimmung  kann  keine  zufällige  sein 
und  es  fragt  sich  nur,  wie  sie  zu  erklären  ist.  schon  nach  dem 
allgemeinen  nachweise  Burdachs,  dass  Reinmar  die  dichter  seiner 
zeit  aufserordentlich  beeinflusst  hat,  wäre  auch  hier  die  priorität 
der  Reinmarschen  lieder  anzunehmen,  wenn  nur  die  autorschaft 
Reinmars  für  diese  lieder  nicht  starken  zweifeln  unterläge,  es 
ist  nicht  meine  aufgäbe  hierüber  genaue  Untersuchungen  anzu- 
stellen, ich  lasse  die  frage  unentschieden  und  suche  nach  argu- 
menten,  die  abgesehen  vom  autor  das  Verhältnis  der  lieder  klar 
stellen  können. 

Wäre  Hartmanns  lied  das  ursprüngliche,  so  müste  der  be- 
nutzer  die  ihm  in  6inem  liede  vorliegenden  gedaoken  für  zwei 
verarbeitet  haben,  so  zwar,  dass  er  noch  neue  ideen  hinzugetan 
hätte,  das  ist  nicht  anzunehmen,  viel  eher  rechtfertigt  sich  die 
Vermutung,  dass  der  Inhalt  zweier  gedichte  von  einem  nachfoiger 
in  eins  zusammengefasst  ist.  diese  annähme  wird  noch  wahr- 
scheinlicher, wenn  wir  dem  gedankengang  der  Hartmannschen 
lieder  folgen. 

Wir  sehen  hierbei  dass  der  Inhalt  der  zweiten  Strophe  gar 
nicht  in  den  Zusammenhang  passt.  reinheit  der  gesinnung,  kämpfe 
mit  den  diesem  vorsatz  widerstrebenden  gedanken  und  abwendung 
von  allem  irdischen  zum  heil  der  seele  —  das  fügt  sich  gut  zu- 
sammen, was  soll  aber  dazwischen  eine  aufforderung  an  die 
ritter,  der  weit  lob  und  der  seele  heil  zu  erwerben  ?  das  gerade 
aber  gehört  bei  Reinmar  in  ein  besonderes  lied ;  der  Zusammen- 
hang der  übrigen  ideen  wird  hier  durch  nichts  unterbrochen,  wir 
dürfen  danach  also  wol  für  die  lieder  ISO,  28  und  181,  13  die 
Priorität  in  anspruch  nehmen. 

Dies  resultat  kommt  für  die  Chronologie  mit  in  betracht; 
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denn  Hartmanns  lied  fällt  in  das  jähr  1195.  dies  wäre  also  für 
die  in  rede  stehenden  Strophen  der  terminus  ante  quem,  so- 
dann lässt  sich  für  180,  28  auch  ein  frühestes  ziel  wahrschein- 
lich machen:  180,  39  j6  mac  ein  man  erwerben  des  er  gert,  lop 
und  ere  und  dar  zuo  gotes  hulde  ist  wol  auf  ein  wort  des  papstes 
zurückzuführen,  das  wir  zum  ersten  male  1193  finden,  der 
papst  begründet  die  traurigen  ereignisse  der  vergangenen  jähre 
mit  der  Sündhaftigkeit  der  fahrenden,  eine  Umkehr  der  ge- 
danken  ist  notwendig,  deshalb  werden  auch  die  <turniere  lae- 
titiae  causa  verboten,  ut  qui  se  voluerü  exercere,  ad  terram  illam 
accedat,  übt  et  corporis  et  animae  virtus  viriliter  poterit  ac  salu- 
briter  demonstrari.  wie  ich  schon  oben  erwähnte,  ist  dieser 
brief  nach  England  gerichtet,  aber  es  ist  selbstverständlich  dass 
für  Deutschland  das  Unglück  von  1190  auf  dieselbe  weise  wie 
dort  motiviert  ist  und  dieselben  folgerungen  daraus  gezogen 
werden. 

Für  181,  13  lässt  sich  nach  den  lateinischen  quellen  keine 
datierung  gewinnen,  wir  werden  es  nicht  wol  einem  anderen 
dichter  als  180,  28  zuschreiben  dürfen,  da  Hartmann  beide  lieder 
in  einem  benutzt  hat.  die  Wahrscheinlichkeit  ist  dann  natürlich, 
dass  das  zweite  gedieht  demselben  kreuzzuge  wie  180,  28  zu- 
gehört, das  wäre,  wenn  sich  nicht  noch  ein  anderer  termin  für 
das  turnierverbot  in  Deutschland  finden  sollte,  nach  Januar  1193 
und  vor  dem  ende  des  Jahres  1195. 

Walther   von   der   Vogelweide. 

Bezüglich  der  lieder  Walthers  vdVogelweide ,  die  in  unseren 
betracbtungskreis  fallen,  stimme  ich  in  der  datierung  von  12,  18. 
29;  15.  34,  4.  34,  14  und  84,22,  wenn  dies  überhaupt  auf  einen 
kreuzzug  geht,  mit  Wilmanns^  überein.  ich  kann  mich  ihm  je- 
doch nicht  anschliefsen,  wenn  er  den  spruch  owe,  waz  eren  sich 
ellendet  Huschen  landen  nach  Lachmanns  vorgange  in  das  jähr  1227 
setzt,  die  zweite  Strophe  ist  dabei  für  ihn  mafsgebend  gewesen, 
hier  heifst  es :  owe  ez  kumt  ein  wint,  daz  wizzent  sicherliche,  da 
von  wir  hoerea  beide  singen  ufide  sagen:  der  sol  mit  grimme  er- 
varen  elliu  künicriche.  daz  hoere  ich  wallcere  unde  pilgerine 
klagen,    ^der  stürm,  den  Walther  hier  meint,  von  dem  waller  und 

'  Leben  und  werke  Walthers  vdVogelweide. 
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pilgrime  singen,  ist  der  stürm,  der  unter  den  Vorzeichen  des 
jOngsten  gerichts  genannt  wird  ....  die  furcht  vor  dem  jüng- 
sten tage  war  eben  damals  wider  verbreitet,  in  der  encyclika 
Friedrichs  n  heifst  es :  sumus  nos,  ad  guos  devenerurU  saeculomm 
fines.  dass  aber  Walther  unter  den  Vorzeichen  des  jüngsten  ge- 
richts gerade  den  wind  hervorhebt,  das  hat  seinen  grund  in  den 
realen  Verhältnissen;  sehr  ansprechend  hat  Lachmann  vermutet 
dass  der  dichter  auf  den  grofsen  stürm  im  december  1227  deute, 
welchen  der  mOnch  Gottfried  erwähnte.'  nun  heifst  es  aber,  um 
diese  Vermutung  nachzuprüfen:  der  sol  mit  grimme  ervaren  elliu 
Icünicriche,  daz  hasre  ich  waUcere  nnde  pilgerine  klagen:  boume, 
tüme.  ligent  vor  im  zerslagen:  starken  Hinten  wcet  erz  houhet  abe. 
ob  wir  nun  die  worte  daz  hdre  ich  wallcere  unde  pilgerine  klagen 
auf  die  vorhergehenden  oder  auf  die  nachfolgenden  zeiien  be- 
ziehen, jedesfalls  können  wir  nicht  sagen  *der  stürm,  von  dem 
waller  und  pilgrime  singen.'  der  sinn  der  ersten  zeile  ist  ab- 
geschlossen mit  ihrer  fortsetzung :  da  von  wir  hceren  beide  singen 
unde  sagen  und  waller  und  pilgrime  klagen  über  die  würkung, 
die  er  haben  soll.  —  die  anspieluog  auf  den  stürm  soll  im 
Zusammenhang  stehen  mit  der  erwähoung  eines  solchen  aus  dem 
decembej*  1227.  nun  heifst  es  ausdrücklich  owe  ez  kumt  ein 
wint .  .  .  der  sol  mit  grimme  ervaren.  der  wind  wird  also  z u - 
künftig  gedacht,  zudem  sind  seine  würkungeu  so  übernatür- 
licher art,  dass  er  gar  nicht  mit  einem  factischen  derartigen 
naturereignisse  zu  identificieren  ist.  wenn  der  dichter  würklich 
ein  solches  meinte,  weshalb  lässt  er  sich  davon  ^singen  und  sagen', 
das  hätte  er  doch  selbst  erlebt.  Walther  gibt  eine  ganz  abstracte 
Prophezeiung,  die  vollständig  im  tone  derartiger  auslassungen 
gehalten  ist.  wie  Wilmanns  selbst  bemerkt,  geht  sie  auf  das 
jüngste  gericht;  wir  finden  ganz  entsprechendes  bei  Alcuin, 
Hrabanus  Maurus  und  in  unserer  zeit  bei  Roger  von  Hoveden.^ 
dass  die  annähme  des  nahenden  gerichts,  resp.  Weltuntergangs 
auch  sonst  in  den  zwanziger  jähren  verbreitet  war,  liest  Wil- 
manns aus  einer  encyclika  Friedrichs  n.^  hier  heifst  es  aller- 
dings: sumus  nos,  ad  guos  devenerunt  saeculorum  fines,  und  der 
kaiser  i^hrt  fort:   cum  non  tarn  in  ramis  sed  in  radicibus  etiam 

^  Alcain ,  Vita  antichristi  ed.  Quercetanus  8.1209.  Hrabanus  Maurus 
VI  177.  Roger  YHoYeden  ed.  Savile  s.  388  ff.  ed.  Stubbs  iii  75  ff. 
>  HuUlard-Breholles  iii  37. 
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trideaNr  etnrüai  refrigereJ  aber  wenn  der  stürm  des  Jahres  1227 
kein  stichhaltiger  grond  war,  den  spruch  id  dieses  jähr  zu  setzen, 
diese  worte  sind  es  noch  weniger,  da,  wie  wir  sehen  werden, 
die  gleiche  meinung  sich  schon  seit  tl98  des  öfteren  widerholt. 

WUmanns  datierung  kann  nach  alle  dem  uns  nicht  Überzeugen 
und  wir  wollen  versuchen,  etwaige  andere  anhaltspuncte  zur 
chronologischen  fixierung  herauszufinden,  resp.  die  erwähnten 
in  andere  beziehung  bringen. 

Die  ant'angszeile  owe  toas  erm  tkk  eUendet  tiustken  landen 
können  wir  in  dem  zusammenhange,  in  dem  sie  steht,  wol  nicht 
anders  interpretieren  als  es  Wilmanns  tut:  Walther  beklagt  sich 
über  die  schwache  beteiligung  der  Deutschen  am  kreuzzuge.  der 
Deutschen  sage  ich;  denn  es  scheint  mir  doch  in  den  worten 
der  stille  gegensatz  zu  liegen :  in  andern  ländern  ist  das  besser, 
nun  ist  ja  allerdings  die  fahrt  von  1227  im  vergleich  au  denen 
von  ll9ü  und  1197  viel  unbedeutender;  aber  aus  ihrer  zeit  be- 
trachtet konnte  sie  diesen  eindruck  auf  Walther  nicht  hervor- 
rufen. Italien  und  Frankreich  stellten  fast  gar  keine  kfimpfer, 
England  zwar,  wie  es  heilst,  40,000  mann,  aber  doch  meist  nur 
arme,  die  jedesfalls  für  den  ritterlichen  Walther  nicht  in  betracht 
gekommen  sind,  die  elite  des  heeres  hat  sich  fast  jaur  aus 
Deutschen  zusammengesetzt;  für  1227  passen  daher  die  worte 
nicht 

Ebenso  wenig  lassen  sie  sich  auf  1217  beziehen;  denn  wie 
wir  oben  gesehen  haben,  ist  damals  die  begeisterung  in  Sud- 
deutschland  —  hier  aber  hielt  sich  Walther  in  diesem  jähre 
jedesfalls  auf  —  aufserordentlich  grofs,  und  zahlreiche  scharen 
folgen  dem  ungarischen  könige. 

Eine  gute  bestätigung  dieses  Versuchs  einer  negativen  beweis- 
führung,  zugleich  aber  auch  positive  anhaltspuncte  geben  uns  die 
weitern  Zeilen  des  gedichtes  witz  unde  manheit,  dm'  zuo  Silber 
und  daz  goU,  swer  diu  beidiu  hat,  belibei  der  mit  schänden,  wd 
wie  dem  vergdt  des  himelesehen  keisers  soft,  körperlich  tüchtige  und 
wolhabende  leute  werden  also  gestraft ,  wenn  sie  sich  nicht  an  der 
fahrt  beteiligen,  von  armen  sagt  Walther  nichts ;  also,  müssen  wir 
schliefsen,  steht  es  diesen  ohne  gefahr  für  ihre  seele  firei,  in  der 
heimat  zu  bleiben,    die  etwas,  wie  es  zunächst  scheint,  gezwungen 

'  fgl.  bieno  Zs.  1,  122,  195  m  Ut  nf  der  vert  kein  boum  ...  er 
breche  mit  würze  und  ouch  mit  este. 
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scharfe  Bmleguog  flodet  ihre  berechtigaog  in  der  auffassung  der 
Zeitgenossen,  die  sich  in  zahlreichen  stellen  hierüber  ausspricht. 
Friedrich  I,  so  berichtet  die  Continuatio  Sanblasiana^  verordnet 
folgendes:  tempus  profectionis  camtituit,  panperioribus  ad  minm 
trium  marcamm  expensam,  ditioribus  pro  posse  expensis  preparari 
indkens;  egentib%is  autem  pondo  trinm  marcarum  sub  anathemate 
prefectionem  interdicii,  nolens  exercitum  vulgo  minus  idoneo  pre^ 
graf>ari.  die  Historia  de  expeditione  asiatica^  erwähnt  gleichfalls 
diese  bestimmungen,  nur  verlangt  nach  ihr  der  kaiser,  dass  ein 
unterhall  für  zwei  jähre  von  jedem  fahrenden  nachgewiesen  wird: 
qnoniam  ad  tarn  laboriosam  expeditionem  magis  impedire  quam 
expedire  imlgus  imbdle  et  debile  consuevit.  im  gleichen  sinne 
sprechen  sich  die  Annales  Marbaceuces^  aus;  nach  dem  itinerar 
wird  Selbsterhaltung  für  ein  jähr  gefordert,  kurz,  es  steht  fest: 
der  kreuzfahrer  muss  nach  den  Verordnungen  Friedrichs  ein 
gewisses  vermögen  haben  und  im  wafTenhandwerke  geübt  sein, 
auch  für  die  folgenden  jähre  wird  dieselbe  forderung  gestellt, 
jetzt  aber  hat  sie  auch  die  curie  für  nötig  befunden  und  spricht 
das  aus.  so  erzählt  der  Reinhardsbrunner  annalist  zu  1195^:  cum- 
qu€  Huseariam  visitaret,  accessit  ad  etindem  cardinalem  pauper  qui- 
dam  petens  ab  eo  ut  dato  signo  crucis ...  et  procinctus  itineris  in- 
iungeret.  cardinalis  autem  reducta  manu  Uli  inopiam  rei  familiaris 
opposuit,  asserens  eis  crucem  esse  inabilem  ac  intUilem,  qui  de  men- 
dicitate  sua  habundantibus  et  divitibus  molesti  in  itinere  opor- 
terent  fieri. 

Papst  Innocenz  selbst  trifft  entsprechende  Verordnungen  in 
der  bulle  des  Jahres  1199^:  ut  qui  sufficientes  fuerint  ad  bellum 
domini  preliandum  in  nomine  domini  Signum  crucis  assumant, 
alii  vero  iuxta  suarum  suffidentiam  facultatum  pias  eleemosynas 
largiantur.  dasselbe  sagt  er  in  der  bulle  eben  dieses  Jahres,  die 
an  den  erzbischof  von  Vienne  gerichtet  ist.^ 

Oberschlagen  wir  nun  die  nächsten  zwölf  jähre  und  lesen 
die  Verordnungen ,  die  mit  wideraufnahme  der  kreuzzugsiüee  in 
den  Jahren  1213  ff  erlassen  werden,  da  hat  sich  die  ansieht  der 
curie  in  diesem  puncte  völlig  geändert.  Quia  vero,  so  schreibt 
Innocenz  in  seiner  grofsen   encyclika^,   stibsidium  terrae  sanctae 

'  SS  XX  319.  *  Ganisius,  Lect.  ant.  m  504.  ^  SS  xvu  164. 

*  Ann.  Rcinh.  cd.  Wegele  72.  »  Reg.  i  831.  •  Reg.  i  832. 

»  Reg.  m  617. 
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muUum  impediri  et  retardari  contingeret,  st  ante  su$eeptiotiem  crueis 
examinari  quemlibet  aporteret,  an  esset  idoneus  ei  suffidens  ad 
kuiusmodi  votnm  personaliter  persequendum,  coneedimus,  ut  regu- 
laribus  personis  exceptis  suscipiant,  quicunque  voluerint,  Signum 
crucis  und  ebenso  an  deo  zum  kreuzprediger  designierten  decan 
Conrad  von  Speier  ^:  quid  autem  agendum  Sit  de  mulieribus  ei  per- 
sonis  aliis,  quae  crucis  signaculum  susceperunt  et  ad  prosequendum 
Votum  non  sunt  idoneae  vel  potentes,  ex  generalibus  litteris  coni- 
citur,  in  quibus  continetur  expressum,  ut  regularibus  personis 
exceptis  suscipiant,  quicumque  voluerint,  Signum  crucis.  die 
ansichteu  seiner  Vorgänger  acceptiert  Honorius.  so  schreibt  er 
an  den  scholasticus  Konrad^:  illud  autem  soUicite  caveas  ne  quis 
quantum  libet  pauper  a  voto  crucis  uUatenus  absolvatur,  cum  et 
pauperes  plurimum  sint  necessarii  negotio  terrae  sanciae  und  an 
kaiser  Friedrich  ii:  exemplis  informat  (sc.  deus),  quia  non  solum 
nobiles  et  potentes  sed  etiam  pauperes  et  debiles  hoc  salubre  ne- 
gotium sunt  aggressi. 

Die  beispiele,  denke  ich,  genügen  für  den  nachweis,  dass 
bezüglich  der  personlichen  und  materiellen  fähigkeiten  der  kreuz- 
fabrer  seit  dem  jähre  1213  die  anforderungen  völlig  andere  ge- 
worden sind:  bisher  waren  tüchtigkeit  im  waffenhandwerk  und 
ein  gewisses  vermögen  zur  fahrt  erforderlich,  seit  1213  fällt 
diese  forderung  und  jeder,  auch  der  arme  und  schwache, 
darf  und  soll  in  das  kreuzheer  treten. 

Bringen  uir  dieses  resultat  in  beziehung  zu  Walthers  gedieht, 
so  wird  unsere  annähme,  dass  es  nicht  für  die  jähre  1217  oder 
1227  gefertigt  sein  kann,  zu  ziemlicher  gewisheit.  wir  müssen 
es  vor  das  jähr  1213  setzen,  da  sind  drei  fälle  möglich:  das 
gedieht   gehört  in  die  jähre  1196/1197,   1201  1203  oder  1212. 

Zu  1196  können  wir  es  nicht  wol  setzen;  denn  die  be- 
teiliguug  au  dem  zuge  dieser  jähre  ist  in  Deutschland  nach  der 
von  1190  wol  die  stärkste  gewesen,  ebenso  wenig  passt  es  für 
1212;  denn  in  diesem  jähre  hat  Otto  zwar  an  einen  kreuzzug 
gedacht  —  sein  gesandter  ist  bereits  in  Palästina  — ,  factische 
Vorbereitungen  sind  aber  noch  nicht  in  Deutschland  getroffen, 
nicht  einmal  eine  aufTorderung  ist,  soviel  wir  wissen,  erlassen, 
derartige  Vorgänge  müssen  wir  aber  voraussetzen;  denn  die  verse 
schalten  diejenigen,  welche  zu  hause  bleiben,  und  beklagen  die 

*  Rec.  III  S22.  <  HuillardBreholIes  i  TS3. 
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schwache  beteiligung.  —  es  bleiben  also  nur  die  jähre  1201  ff. 
die  teÜDahme  isl  in  dieser  zeit  in  Deulschland  schwach,  aiifser- 
dem  existiert  noch  die  forderung  materieller  fähigiieiten. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  der  historische  anhaltspunct,  der  bis- 
her für  die  datierung  dieses  gedichtes  mafsgebend  war,  der  glaube 
an  den  nahe  bevorstehenden  jüngsten  tag,  zu  diesem  jähre 
in  beziehung  zu  setzen  isl.  in  Italien  lebte  in  der  zweiten 
halfte  des  zwölften  jabrhunderts  abt  Joachim  von  Fiore^  dessen 
eigentümliche  religiöse  Weltanschauung  gewaltigen  eindruck  auf 
Zeitgenossen  und  nachlebende  gemacht  hat.  er  vertritt  die  an- 
sieht, dass  das  reich  gottes  nahe  sein  müsse,  und  glaubt  bereits 
anzeichen  hierfür  zu  erkennen,  seine  worte  haben  viele  gemüter 
ergriffen  und  man  streitet  hin  und  wider,  ob  seine  ansieht  die 
richtige  sei.  er  war  nämlich  in  einzel fragen  von  der  herkömm- 
lichen meinung  abgewichen,  und  seine  gegner  heben  nun  wider 
die  alte  tradition  hervor:  (virip  qui  nitebantur  in  contrarium 
prohare,  Nam  antiqui  in  scriptis  suis  mentionem  facientes  de  anti- 
Christo  in  hunc  modum  scripserunt:  faciet  ergo  Signa  multa,  mi- 
racula  magna  et  inaudita :  faciet  de  caelo  ignem  terribiliter  venire, 
arbores  subito  florere  et  arescere  .  .  aera  ventis  et  commo- 
tionibus  agitari.  da  haben  wir  dasselbe  Vorzeichen,  von  dem 
Walther  singt,  ein  stürm  wird  über  die  erde  fahren,  der  glaube 
ist  bei  den  Zeitgenossen  weil  verbreitet  gewesen;  besonders 
spricht' dafür  der  eben  erwähnte  bericht  des  Engländers  Roger; 
eben  dieser  schriftsteiler  weifs  auch  dass  könig  Heinrich  ii  sich 
mit  der  angelegenheit  beschäftigt  habe,  auch  Innocenz  hat  sich 
dem  einfluss  der  aufkommenden  meinung  nicht  entziehen  können: 
zum  öfteren  tritt  das  in  seinen  bullen  hervor, ^ 

^  Reuter,  Religiöse  aufklärung  vii  4. 

^  Roger  ed.  Stobbs  iii75.  auch  85  klingt  an  Weither  an:  alia  opinio 
de  adventu  antichristi,  quae  dicitur  inventa  fuiste  in  codicibus  beati 
Gregorii  papae:  eradicabit  arbores  et  convertet  ratnos  in  terram  et  ra- 
dices  earum  sursum  et  florere  faciet.    s.  auch  s.  64  n.  3. 

^  80  im  briefe  an  den  landgrafen  von  Thüringen  Reg.  i  10:  Quanta 
tit  circa  genus  humanuni  benignitas  conditoris,  primae  creationis  opera 
et  recreationis  miracula,  quae  in  fine  taeculorum  dextera  do- 
mini  voluit  operari,  ebenso  in  der  bulle  von  1213:  sed  cum  iam 
iuperabundastet  iniquitas,  refrigescente  caritate  multorum,  ut  fideles 
mos  a  somno  mortis  ad  vitae  Studium  excitaret,  auch  bei  Walther  kehrt 
der  glaube  an  das  nahende  gericht  öfters  wider:  78,4  mit  dtner  zesewen 
hende  bewar  uns  an  dem  ende,  so  uns  der  geist  vertat,  vor  helleheiz^n 
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In  deutschen  Chroniken  habe  ich  nun  freilich  nichts  vom 
drohenden  Weltuntergänge  finden  können,  aber  wenn  wir  Wal* 
thers  Worte  lesen,  dann  erfahren  wir  auch,  wer  seine  quelle  für 
diese  idee  gewesen  ist:  dax  hüBrt  ich  toalliBre  unde  pügerine  klagen. 
von  waliern  und  pilgern  hat  er  es  gehört;  diese  aber,  die  ja  all- 
jährlich nach  dem  heiligen  lande  giengen,  nahmen  wol  sehr  oft 
ihren  rückweg  über  Italien  und  hatten  dort  von  dem  nach  den 
anregungen  des  abts  Joachim  alle  weit  beschäftigenden  gedanken 
künde  erhalten,  ich  setze  nach  alle  dem  Walthers  gedieht  owS 
wa»  erm  usw.  in  die  jähre  vor  beginn  des  sogenannten  vierten 
kreuzzuges,  in  die  zeit  der  verhältnismäfsig  grösten  begeisterung, 
als  in  Süddeutschland  abt  Martin  von  Paris  das  kreuz  predigte: 
das  ist  das  jähr  1201. 

Es  stimmt  vorirefTlich  zu  dieser  datierung,  wenn  wir  auch 
aus  dem  wol  sieber  auf  1201  anzusetzenden  liede  21,  25  ersehen 
dass  sich  Walther  in  diesem  jähre  lebhaft  mit  dem  gedanken  an 
das  jüngste  gericht  beschäftigt  hat^ 

Ich  wende  mich  zu  dem  grofsen  kreuzliede  76,  22  vü  iüexe 
wiBre  minme.  auch  dieses  hat  Wilmanns  in  das  jähr  1227  gesetzt, 
ohne  jedoch  gründe  für  seine  annähme  beizubringen,  zunächst 
bietet  der  spruch  84,  22  einen  anhaltspunct  für  die  datierung: 
niA  hilf  mir,  eddr  küneges  rät,  da  mzwischen  dringen,  daz  wir 
als  i  ein  ungehazzet  liet  zesamene  bringen,  die  interpretation, 
die  Wilmanns  diesen  Zeilen  gegeben  hat,  scheint  mir  die  zu- 
treffende zu  sein,  er  sagt:  ^die  förderung  des  kreuzzuges  war 
wol  die  aufgäbe,  die  W.  mit  dem  reichsverweser  zusammen  brachte; 
sie  verlangte  das  lied,  für  welches  er  den  rat  und  die  Unter- 
stützung Engelberts  erbittet.'  W.  hat  dieser  aufforderung  mit  dem 
liede  allererst  lebe  ich  mir  werde  entsprochen,  das  scheint  schon 
der  ganze  ton  der  Strophen  zu  bestätigen :  *eine  kühle  trockene 
schwunglose  erzählung',  wie  sie  Pfeiffer  genannt  hat.  wo  sollte 
auch  in  diesem  jähre  die  begeisterung  des  dichters  herkommen, 

wallen,  nach  der  eben  citierteo  slelle  (Reg.  1 10),  der  W.s  werte  unzweifel- 
haft nachgebildet  sind,  wird  uns  der  sinn  der  zeilen  erst  völlig  klar,  es 
ist  zunächst  nicht,  wie  Fasching  (Germ.  22,  432)  glaubt,  das  lebensende  ge- 
meint, sondern  das  weltende,  auch  77,  6  swer  sich  ze  goie  genndeif  der 
mae  der  helle  engän^  77,  30  swer  sieh  von  zwtoel  kSreij  der  käi  den  geüi 
bewart,  16, 8  in  diz  lant  hat  er  gesprochen  einen  angestochen  tae  mflssen 
wir  wol  aus  diesem  gedanken  erklären. 
*  8.  Wilmanns,  Leben  456. 
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wenn  Friedrich  dem  papste  gegenüber  die  allgemeine  teilnahmst 
losigkeit  beklagen  muss?  er  war  zum  liede  aufgefordert  und 
fügte  es  zusammen,  da  er  einer  guten  belohnung  gewis  sein 
konnte,  nun  sagt  aber  W.  in  dem  spruche:  daz  mr  als  e  ein 
Mngehazzet  litt  zesamene  bringen,  wir  sehen  also,  W.  hat  be- 
reits früher,  ubd  wir  müssen  nach  dem  zusammenhange  annehmen, 
in  derselben  angelegenheit,  ein  lied  gesungen,  das,  von  persOn«' 
liehen  angriffen  frei,  sich  des  allgemeinen  beifalls  erfreute,  auf 
die  Sprüche  an  kaiser  Otto.kann  er  sich  nicht  beziehen;  diese 
waren  ganz  persönlicher  natur  und  hatten  mit  einer  aufforderung 
an  das  volk,  wie  es  doch  hier  verlangt  wird,  nichts  zu  ton. 
aw^  wa%  iren  lag  zeitlich  wol  zu  weit  zurück,  aufserdem  ist  das 
eher  eine  klage  als  eine  ermahnung.  so  bleibt  uns  nichts  weiter 
übrig  als  das  vorliegende  kreuzlied,  das  demnach  vor  1224  ent- 
standen wäre,  wenn  W.  ein  ungehazzet  liet  ah  S  singen  will, 
80  muss  ein  gehazzet  liet  dazwischen  fallen,  das  würden  recht 
gut  die  Strophen  78,  24 ff  sein  können:  ich  soU  iuch  engele  grüezen 
0uch  ist  doch  sehr  frivol  gehalten  und  hat  dem  dichter  leicht 
vorwürfe  eingetragen.  Wilmanns  setzt  dies  gedieht  in  das  jähr 
1220.  dann  müste  also  das  erste  ungehazzet  liet  vor  diesen 
termin  fallen.  —  die  Schlüsse  sind  unsicher,  aber  doch  nicht 
ohne  Wahrscheinlichkeit. 

Wenden  wir  uns  nun  dem  liede  76,  22  selbst  zu.  allesfalls 
könnten  die  worte  Jerusalem,  nü  weine,  wie  din  vergezzen  ist 
annehmen  lassen  dass  sie  nach  dem  zuge,  der  statt  in  den  orient 
nach  Constantinopel  gieng,  geschrieben  sind  oder  aber  in  einer 
seit,  die  dem  letzten  kreuzzuge  fern  liegt,  sodann  möchte  die 
art  und  weise  der  aufforderung,  die  jetzt  nicht  wie  früher  körper- 
liche tüchtigkeit  bei  den  fahrenden  voraussetzt,  sondern  sich  ganz 
allgemein  an  die  menge  richtet,  auf  eine  abfassungszeit  nach 
1213  deuten,  weiter  erhalten  wir  einen  anhaltspunct  für  den 
terminus  a  quo  dadurch,  dass  W.  nach  den  gehässigen  Sprüchen, 
die  er  der  aufforderung  des  Innocenz  von  1213  folgen  liefs,  wol 
kaum  noch  der  sache  desselben  mannes  seine  fürsprache  geliehen 
haben  wird,  ein  weiteres  moment  für  die  fixierung  bietet  der 
ganze  ton  des  liedes.  es  spricht  sich  eine  Siegeszuversicht  darin 
aus,  wie  wir  sie  sonst  weder  bei  W.  noch  bei  irgend  einem 
andern  Verfasser  von  kreuzliedern  finden,  erhesen  wir  daz  grapl 
sagt   er  voll   festester  hoffnung.     er   ist   überzeugt,  got  wil  mit 
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heldM  handen  dort  rechen  Hnen  anden.  ganz  sicher  aber  flufsert 
sich  sein  vertrauen,  wenn  es  heirst:  sin  lani  wirt  Mckiere  eidmndm, 
dest  sicher  sunder  wdn. 

Ziehen  wir  jetzt  die  gleichzeitigen  prosaquellen  heran,   so 
finden  wir  da  eine  ähnliche  Stimmung,     freilich   heifst  es  schon 
im  jähre   1193   in   der   bulle  Coiestins:    absque  ulla  poierimus 
haesüatione  sperare,   quod  afftuentius  gratinsque  nobis  assisM  et 
de  inimicis  nominis  Christiani  pUnam  indulgebit  de  eoeU  victoriam 
—  und  in  der  eucyclika,  die  Innocenz  1199  und  1213  erlässt, 
i'ast  ganz  gleichlautend :  de  succursu  speratur  maior  qmm  mn^mii 
provenerit  utiliias  proventura.    zuversichtlicher  spricht  der  papst 
1213;  denn  hier  lesen  wir  aufser  den  angeführten  worten:  cuius 
(sc.  Mahameti)  perfidia,  etsi  usque  ad  haec  tempora  invalueritf  con- 
fidimus  iamen  in  domino,  q[ui  taut  fecit  nobiscum  Signum  in  bonum^ 
quod  finis  huius  besiiae  appropinquat ,   cuius   numerus  secundum 
apocalypsim  Johannis  intra  sexcenta  sexaginta  sex  clauditur,   ex 
quibus  iam  pene  sexcenti  suni  anni  completi,  und  noch  fester  ist 
seine  hoffnuug,  als  er  1215  das  grofse  Lateranconcil  eröffnet:  der 
tenipel  ist  im  achtzehnten  jähre  des  Josia  wider  hergestellt;  utinam 
haec  historia  insiantis  temporis  sit  parabola,  ut  tu  hoc  nostri  ponti- 
ficatus  anno  templum  domini,  quod  est  ecciesia,  restaureiur.  ^   ebenso 
überzeugt  von  einem  glücklichen  ausgange  der  fahrt  ist  Honorius; 
s^eiue  worte  aber  sind  ungleich  bestimmter  und  zeigen  eine  be- 
geisterung,   wie  wir  sie  bis  dahin  noch  nie  gehört  haben:   nam 
prope  est,  ui  veniat  iempus  pugnae,  quo  rex  noster  dominus  dmni- 
nator  suae  crucis  vexiUum  explicet .  .  videntes  itaque  dei  potentiam 
venieniem  ....  firmiter  confidentes,  quia  ipse,  qui  sinmi  populwm 
iraduxit  desertum  .  .  .  si  eum  secuti  fueriiis  puro  eorde  non  solum 
fadet  triumphare,    verum  etiam   regio  coronabit   diadewuUe  post 
triumpkwm,     und   wie   sich   die    Zuversicht    in  den    päpstlichen 
bullen  steigert,  so  hat  sie  auch  allmählich  Widerhall  beim  volke 
get'uuden.      zu    1214    erzählen    die   Reiahardsbrunner   aaüalen: 
porro  tempore  mediastino  .  .  .  deus  .  .  excitavit  cuiustlam  viri  per-^ 
feeti  spiritum  insinuans  ei,  quod  terra  sancta  proximo  lustro,  id  est 
quinquennio,  a   clade  Sarracenorum  ad  unius  et  ceri  dei  cultum 
commigratura  sit  —  und  die  Ursberger  chronik^:  Honorius  quoqu» 
papa  in  civitate  Romana  praedicabat  et  testificabatur ,  quod  tewvpote 
sni  sacerdotii  recuperanda  esset  civitas  Hierosoiymitana.     sodann 

^  Maosi,  Couc.  xxii  969.  -  SS  um  37S. 
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hören  wir  folgende  prophezeiung :  als  Honorius  ¥or  seiner  papst- 
wahl  einst  vom  cardinal  lacinctus  ausgesandt  war,  geld  aufzu- 
treiben, begegnete  ihm  ein  alter  ehrwürdiger  mann,  der  sagte 
ihm:  gehe  heim;  denn  der  papst  ist  gestorben  und  dein  herr 
wird  erhoben  werden.  Honorius  zweifelt,  aber  der  Sprecher  ßihrt 
fort:  meine  worte  sind  so  wahr  wie  die  tatsache,  dass  heute 
Jerusalem  erobert  ist.  erst  wenn  du  papst  bist,  wird  es 
befreit  werden,  fama  quoque  huius  rumoris,  so  schliefst  der 
Chronist  seinen  bericht,  per  toiam  AUemanniam  divulgata  mtdtos 
ad  sumendam  crucem  excitavii.  —  es  ist  doch  sehr  wahrscheinlich 
dass  es  dieselbe  Stimmung  ist,  die  auch  Walther  seine  Zuversicht 
im  vorliegenden  liede  eingegeben  hat;  denn  zu  keiner  zeit  finden 
wir  sonst  die  gleichen  hofTnungen  so  sicher  ausgesprochen :  es 
wäre  nicht  verständlich,  wenn  der  dichter,  ohne  auf  empfänglich- 
keit  für  so  hochtönende  worte  beim  volke  rechnen  zu  können, 
sie  einem  liede  eingefügt  hätte,  das  auf  das  volk  würken  sollte. 
Nach  dem  bisher  entwickelten  wäre  also  das  lied  in  die  zeit 
vor  dem  zuge  von  1217  zu  weisen,  es  widerspricht  dieser  an- 
nähme nicht,  wenn  W.  singt  hilf  rechen  disiu  leii.  man  braucht 
hier  nicht  besondere  ereignisse  vorauszusetzen,  klagt  doch  In- 
nocenz  1213:  nescitis,  guod  apud  illos  tnuUa  milia  Chrisiianorum 
in  Servitute  et  carcere  detinentur,  qui  tormentis  innumeris  cruciantur. 
ebenso  gehen  die  worte  dazs  uns  also  betwingen,  daz  wende  in 
kurzer  frist  nicht  auf  momentane  Vorgänge.  Innocenz  schreibt 
in  derselben  bulle:  et  quidem  amnes  per  Sarracenorum  provincias 
usque  post  tempora  beati  Gregorii  Christiani  populi  possederunt. 
eine  Unterstützung  der  hypothese  bietet  die  erwägung,  dass  W. 
kurz  vor  1217  höchst  wahrscheinlich  in  Österreich  war,  dem 
lande  also,  das  damals  die  meisten  rilter  zur  fahrt  stellte,  und 
dass  herzog  Leopold,  Walthers  gönner,  selbst  die  führung  dieser 
scharen  übernahm,  endlich  wird  unsere  annähme  durch  eine 
vergleichung  der  bullen  des  Innocenz  und  Honorius  mit  dem 
vorliegenden  liede  bestärkt.  1199  heifst  es  in  dem  Schriftstück 
an  die  getreuen  von  Vienne:  nonne  Jesus  Christus  ,  .  .  qui  nos 
sanguine  pretioso  redemit,  de  ingratitudinis  vitio  et  velut  infideli- 
tatis  crimine  vos  damnabit,  si  ei  ,^.  neglexeritis  subvenire.  Sane., . 
praeter  areanum  divini  iudicii .  .  ,  cum  iam  superabundasset  iniqui- 
tas,  refrigescente  caritate  multorum,  voluit  fidelibus  suis  occasionem 
praestare  salutis,  itnmo  salvationis  causam  praebere,  ut  qui  omnia 
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pro  ipso  dmitterent  iptum  omnia  in  omnihus  ifwenireni.  es  iH 
derselbe  inhalt,  den  W.  kurz  zusammenfasst :  sww  steh  xe  goto 
ge$indet,  der  mac  der  helle  engän  oder  swer  eich  von  Mwivel  kiret, 
der  hat  den  geist  bewart;  denn  auch  hier  denkt  der  dichter,  wie 
schon  oben  erwähnt  ist,  an  das  jüngste  gericht.  die  erwähnung 
dieses  gedankens  findet  sich  nun  in  der  uns  überlieferten  gleich- 
zeitigen bulle,  die  in  derselben  angelegenheit  nach  Deutschland 
geht,  nicht,  es  ist  daher  unwahrscheinlich  dass  ein  erlass  dieser 
jähre  Walther  vorgeschwebt  hat.  wol  aber  lesen  wir  entsprechen- 
des in  der  encyclika  von  1213:  qui  ei  noluerint  in  tantae  neeeeei- 
tatis  articulo  debitae  servitulis  impendere  fatnulatutn,  in  noviseimo 
districti  examinis  die  i^utam  mereantur  damnationis  eententiam 
sustinere.  hier  findet  sich  auch  noch  folgendes,  was  im  schreiben 
von  1199  fehlt:  o  quanta  tarn  provenit  utilitas  ex  hac  eauial  quam 
tnulti  conversi  ad  poenitentiam  pro  liberatione  terrae  sanctae  man-- 
dpavenmt  ee  obsequio  crucifiooi  et  quasi  per  agonem  martyrii  C0- 
ronam  gloriae  stmt  adepti,  qui  forte  in  suis  iniquitatibus  periissent, 
camalibus  voluptatibus  et  tnundanis  illecebris  irretiti. 

Vergleichen  wir  nun  W. :  da  steht  einmal  in  Verbindung 
mit  den  bereits  angeführten  Zeilen  (77,  4)  dix  kurze  leben  vor- 
swindet,  der  tot  uns  sibidie  vindet,  an  zweiter  stelle  (77,  32)  sündie 
lip  vergezzen,  dir  sint  diu  jär  ^femezzen.  beide  male  also  neben 
der  androhung  des  jüngsten  gerichts  die  warnung  vor  den  Sünden 
der  weit  ganz  wie  in  dem  päpstlichen  rundschreiben  von  1213. 
danach  ist  es  wahrscheinlich  dass  W.,  falls  überhaupt  eine  an* 
lehnung  vorliegt,  auf  dieses  und  nicht  auf  das  gar  nicht  allge- 
mein in  Deutschland  publicierte  von  1199  bezug  nimmt. 

Ziehen  wir  jetzt  das  erste  rundschreiben  des  Honorius  zum 
vergleiche  heran,  ich  folge  dem  Wortlaute  der  bulle,  prope  est 
ut  veniat  leniptis  pugnae:  sin  lant  wirt  schiere  enbunden.  ut 
congregato  exercitu  in  manu  forti  dimicet  contra  hosies 
ad  faciendas  vindictas  in  nationibus  blasphemorum:  got 
wil  mit  heldes  handen  dort  rechen  einen  anden.  eich 
schar  von  manegen  landen  des  heiligeistes  her*  vidmtes 
itaque  dei  potentiam  venientem:  din  kunft  ist  frönebcere.  in 
nationibus  blasphemorum,  qui  Jerusalem  nostram  im- 
ditam  civitatem  in  populi  Christiani  opprobrium  sma  se 
iactant  fortitudine  oceupatam:  Jerusalem  .  .  .  der  heiden 
überhere   hat  dich   verschelket    sire.     qui  nostra  erimina 
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sangume  sua  la»ü:  din  bhiat  hdt  uns  hegozzen,  festinate  milües 
Christi:  nik  loBiet  wiverdrozzen.  ut  divino  comüantB  auxilio: 
giU  8qI  um  helfe  erzeigen,  transfreietis :  wir  gern  ze  swebenden 
ünden.  si  eum  secuti  fueritie  puro  cor  de:  wirt  riuwic  herze 
erkant.^ 

Das  Verhältnis  der  bulle  zu  dem  gedichte  scheint  mir  klar 
lu  liegen,  freilich  wird  die  erkenntnis,  dass  der  päpstliche  brief 
für  Walthers  lied  die  quelle  gewesen  ist,  durch  die  erwägung 
beeinträchtigt,  dass  verschiedene  redensarten  auch  in  andern 
bullen  widerkehren,  aber  einmal  ist  zu  sagen  dass  keine  ein- 
zige sonstige  encyclika  eine  so  grofse  anzahl  der  in  einem 
gedichte  vorkommenden  phrasen  umschliefst.  sodann  geboren, 
soweit  ich  sehe,  verschiedene  ausdrücke  dem  Honorius  allein 
an:  so  videnies  dei  potentiam  venientem,  congregato  exercitu, 
transfreietis,  divino  comitante  atixilio.  endlich  aber  ist  der  ton, 
in  dem  bulle  und  lied  gehalten  sind,  der  gleiche,  und  zwar  hebt 
sich  derselbe  in  der  bulle  merklich  von  demjenigen  der  kreuz- 
briefe  des  Alexander,  Gregor  und  Innocenz  ab.  da  ist  nichts 
von  den  immer  widerkehrenden  erOrterungen,  weshalb  gott  nun 
eigentlich  das  land  habe  verloren  gehen  lassen,  nicht  der  be- 
liebte vergleich  des  Verhältnisses   zum  weltlichen  herren  und  zu 

'  ich  gebe  hier  noch  einige  nirgend  anders  unterzubringende  prosa- 
slellen,  die  mit  Waltherschen  ausdrücken  ähnlichkeit  zeigen :  15,  9  waz  Ut 
ttmndert  hie  geschehen !  daz  ein  magt  ein  kint  gebar ^  here  übr  aller  enget 
schar,  was  daz  niht  ein  wunder  gar  (Kolmas  120,  23  der  vil  milte  got 
den  ir  lip  umbevie,  der  hat  bevangen  die  weit  umbe  gar . . .  alliu  wun- 
der des  gSn  dem  wunder  ein  wint:  si  ist  Cristes  muoter  von  himele  und 
ist  doch  sin  kint)  .•  Innoc.  Sermo  xiv,  Sermo  de  sanctis  iv  521 :  hodie  novum 
feeit  dominus  svper  terram,  mulier  circumdedit  virum  (Jerem.  xxxi)  gre- 
JRM  uteri  virginaUs,  MuUer,  sed  intacta,  mater  sed  virgo,  Haec  in 
utero  circumdedit  puerum  sed  virum;  infantem  sed  deum.  0  vere  novum, 
quod  hodie  fecit  dominus  super  terrarn,  quia  Stella  solem,  creatura 
creatorem,  filia  patrem  concepit.  78,  27  sit  daz  allez  stet  in  siner  hende 
(Johansdorf  94,17  der  al  der  werlte  hat  gewalt):  Greg.  1187:  per  quem 
facta  sunt  omnia»  Mansi,  Gonc.  xxii  1058:  cui  omnia  pater  dedit  in  manus, 
77, 12  küngtn  ob  allen  frouwen,  Id  wernde  helfe  schouwen:  Günther  Far. 
IV  16:  ibi  quoque  sermone  exhortationis  habita  se  ipsum  et  socios  beate 
virginis  commendavit,  humiliter  rogaru,  ut  ipsa  filio  suo  conciliaret 
exercitum,  77,  17  daz  wir  die  dt  et  verlisten:  Gölestin  1192:  terra  gen- 
tilium  occupationibus  detinetur,  Martin :  dignitas  translata  est  ad  gentes. 
77,22  manc  lop  dem  kriuze  erschillet:  Günther  Par.:  cantica  laetitiae 
resanant  sub  nomine  Cristi» 
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Christus,  wol  aber  die  bereits  characterisierte  Siegeszuversicht  in 
einem  mafse  wie  sonst  nirgends. 

Wir  werden  nach  alle  dem  unbedenklich  einen  Zusammen- 
hang zwischen  Walthers  liede  und  dem  briefe  des  Honorius  an- 
nehmen dürfen,  längere  jähre  nach  erlass  des  letzteren  wird 
sich  W.  nicht  mehr  dafür  begeistert  haben ,  auch  die  anklänge 
an  Inuocenz  sprechen  für  eine  möglichst  frühe  entstehungszeit 
des  gedichtes.  so  werden  wir  dasselbe,  worauf  uns  schon  andere 
merkzeichen  geführt  hatten,  mit  grofser  Wahrscheinlichkeit  in 
das  jähr  1217  setzen  dürfen.  ^ 

*  die  bulle  ist  erlassen  dec.  1216;  die  süddeulscheo  scharen  brechen 
in  der  zweiten  hälfte  des  folgenden  Jahres  auf;  so  fallt  das  lied  wol  in  deo 
ersten  teil  des  Jahres.  —  ich  mache  darauf  aufmerksam  dass  bei  Bechsteio, 
Thor,  sagen  in  54  sich  folgendes  findet:  ^es  wollen  manche  wissen,  es  habe 
ein  knabe  die  thüringischen  gaue  durchzogen  (1212)  und  das  kreuzfahrer- 
lied  gesungen,  daraus  eine  Strophe  lautet:  nu  wallet  hin  geliche.  dass  wir 
das  Himelriehe  erwerben  sicherlicke  mit  duldiglicher  Zehr,  Gott  will 
mit  Heldes  Händen  dort  rächen  seinen  Andenj  Sieh  Schaar  von  manigen 
Landen  den  heilig  Geist  hehr,*  ich  habe  nicht  erfahren  können,  woher  B. 
diesen  bericht  nimmt,  und  weifs  daher  nicht,  ob  mau  seiner  angäbe  irgend 
welche  bedeutung  beilegen  darf. 

Strafsburg  i.  E.  im  dec.  1884.  G.  WOLFRAM. 


SKIRNIS  FÖR. 

Den  Skirnismäl  liegt  ein  uralter  frühlingsmytbus  zu  gründe, 
der  Sonnengott  Freyr  sendet  seineu  boten  Skirnir,  ihm  die  lieb- 
liche Gerdr,  die  tochtcr  des  riesen  Gymir,  eine  germanische  Kora, 
zur  gemahlin  zu  werben,  obwol  Skirnir  elf  goldne  äpfel  und 
den  ring  Draupnir  als  bochzeitsgabe  bietet,  obwol  er  mit  furcht- 
baren strafen  droht,  widersteht  die  sprOde  riesenmaid  seiner 
Werbung,  da  wendet  er  runenzauber  an,  um  sie  auf  ewig  in  die 
gewalt  der  frostriesen  zu  bringen,  und  nun  erst  verspricht  die 
Gerdr,  sich  dem  Freyr  im  hain  Barri  zu  stellen.  Petersen,  Nord, 
myth.  341  ff.    vgl.  Müllenhoff,  Runenl.  56. 

Das  lied  sieht  von  epischer  erzählung  völlig  ab,  die  hand- 
lung  wird  balladenartig  durch  rede  und  gegenrede  dramatisiert, 
selbst  grofse  fortscbritte  derselben  werden  uns  in  kunstvollen 
gesprächen  veranschaulicht,  so  wird  durch  ein  gespräch  des 
nachts  über  das  feuchte  gebirge  dahinreitenden  Skirnir  zu  seinem 
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rosse  höchst  würksam  die  fahrt  zur  riesenburg  dargestellt,  und 
dies  in  einer  einzigen  Strophe  (?gl.  Grundtvig,  Saem.  Edda  204). 

Eine  strophische  gliedern  ng,  wie  sie  Müllenhoff  (DA  vi,  1  ff) 
an  mehreren  liedern  überzeugend  nachgewiesen  hat ,  scheint  sich 
hier  fast  von  selbst  zu  bieten:  eine  kurze  inhaltsanalyse  wird 
abschnitte  von  je  6  visnr  erweisen. 

Vv.  1 — 6  enthalten  die  exposition  des  gedichtes,  Freys 
kummer  und  sein  liebesgeständnis.  in  den  beiden  ersten  visur, 
wo  nicht  nur  mit  Grundtvig  skj^ntu  statt  gakk  (1,  2),  sondern 
auch  des  metrums  halber  ef  ek  mcelak  vid  mög  (2,  3)  zu  schreiben 
ist,  fordert  die  besorgte  mutter  Skadi  den  Skirnir  auf,  den  grund 
für  des  Sohnes  zorn  zu  erforschen,  und  dieser  kommt  dem  ge- 
böte nach,  wiewol  er  Freys  unmut  fürchtet,  unter  berufung  auf 
ihre  jugendfreundschaft  beschwört  er  dann  den  Freyr  (vv.  3—5), 
ihm  den  grund  seines  kummers  zu  nennen;  da  öffnet  dieser  sein 
herz:  ^in  Gymirs  behausung  sah  ich  gehen  ein  mir  teures  mäd- 
cben;  die  arme  leuchteten  und  davon  die  ganze  luft  und  das 
meer'  (v.  6).  mit  diesem  geständnis  ist  von  selbst  ein  abschnitt 
gegeben.  ' 

In  vv.  7 — 12  wird  der  ritt  des  treuen  Skirnir  nach  der 
riesenburg  motiviert  und  kurz  geschildert.  Freyr  fahrt  fort  v.  7 : 
^die  maid  ist  mir  teurer  als  irgend  ein  junger  bursch  mir  in 
meiner  Jugendzeit  war;  von  äsen  und  elben  will  das  keiner  dass 
wir  beisammen  weilen',  die  emendation  Gruudtvigs  mit  bezug 
auf  V.  5,  4 — 6  ist  unbedingt  nötig,  hinter  v.  7  statuieren  nun 
Bugge  und  Grundtvig  nach  Finn  Magnussens  Vermutung  den  aus- 
fail  einer  visa,  in  der  Freyr  weiter  das  wort  führte,  mit  bezug 
auf  Sn.  Edda  i  122,  wie  mir  scheint,  aber  mit  unrecht,  dort 
wird  nämlich  erzählt  dass  Freyr  den  Skirnir  aufforderte,  für  ihn 
den  ritt  zu  wagen  und  ihm  die  Gerdr  zu  bringen,  ob  ihr  vater 
wolle  oder  nicht,  mit  dem  versprechen :  ok  skal  ek  pat  vel  launa  per. 
da  nun  Mogk  (Paul-Braunes  Beitr.  7,  272)  nachgewiesen  hat  dass 
dem  redactor  des  älteren  textes  U  bei  abfassung  seiner  erzählung 
ein  einfacheres  lied  als  unsere  Skirnismäl  zu  gründe  gelegen  hat, 
dass  aber  die  jüngere  redaction,  welche  er  x  nennt,  allerdings 
ein  unserm  liede  mindestens  sehr  ähnliches  gedieht  benutzt  hat, 
indes  ihre  quelle  öfters  willkürlich  ändert,  dass  jedesfalls  den 
Verfassern  der  Gylfaginning  von  unserm  liede  höchstens  die 
prosaische  einleitung  bekannt  gewesen  ist  (vgl.  auch  Beitr.  6,  517), 
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so  sind  wir  oicht  berechtigt,  den  ausfall  einer  Tisa  aozanehmen. 
dazu  kommt  dass  es  an  sich  viel  poetischer  wttrkf,  weon  Skiroir 
sich  freiwillig  zu  dem  ritt  erbietet,  als  wenn  er  durch  belohn- 
ungen  dazu  angetrieben  wird.  Skirnir  fungiert  in  der  prosaischen 
einleitung  zu  den  Skirnismäl  wie  in  der  Snorra  Edda  lediglich 
als  Freys  diener  (skösveinn):  unser  dichter  hat  das  verh&Itnis 
beider  vertieft  und  fasst  Skirnir  als  Jugend-  und  blutsfreund  des 
Freyr  auf,  wie  auch  Odinn  und  Loki  i  ärdagt  gesellen  warea 
(Lokas.  9).  ganz  dieser  autTassung  gemäfs  fragt  auch  Freyr  den 
heimkehrenden  freund,  was  er  erlangt  habe:^ita  eda  min$  munar. 
es  sind  eben  genossen,  deren  wünsche  dieselben  sind,  die  ein 
herz  und  eine  seele  haben  (vgl.  Häv.  44,  4).  nachdem  Skirnir 
Schwert  und  ross  gefordert  und  erhalten  (w.  g.  9),  folgt  sein 
gespräch  zu  dem  rosse,  das  uns  schnell  an  den  veränderten 
Schauplatz  führt  (v.  10).  zeile  4  tilgt  Lüning  (Edda  232)  mit 
recht,  sie  überfüllt  die  Strophe  und  ist  vermutlich  dadurch  ver- 
anlasst, dass  ein  Schreiber  zu  dem  verbum  komadc,  das  hier  an- 
gewOhnlich  im  prägnanten  sinn  ^ans  ziel  gelangen'  steht,  eine 
locale  bestimmung  hinzufügen  wollte,  der  eingang  in  die  riesen- 
bürg  wird  dem  Skirnir  gewehrt,  natürHch  nicht  von  einem 
fehirdir,  wie  die  prosaische  erzählung  will,  sondern  von  dem 
die  bürg  bewachenden  riesen,  der,  wie  der  riesenfürst  ßrymr 
(Wymskv.  6)  mit  seinen  grauhunden  (vgl.  hundar  ölmir)  auf 
einem  hügel  sitzt,  v.  12  trifft  Grundtvigs  ergänzung  der  fehlen- 
den halbzeile  madr  d  mors  baki  (vgl.  15,  2)  wol  das  richtige. 

Vv.  13 — 18  folgt  nun  der  eintritt  des  Skirnir  bei  der  Gerdr 
und  ihre  erste  gegenseitige  begrüfsung.  schärfer  kann  kein  neaer 
abschnitt  bezeichnet  werden,  als  mit  Skfrnis  worten  (v.  13,  IQ- 
kostir  'ru  httri  keldr  enn  at  klökkva  se,  'so  ists  besser  (nSmlich 
kühn  durch  die  waberlohe  zu  reiten)  als  müfsig  zu  klagen', 
indem  Skirnir  dies  sagt,  gelangt  er  an  das  ziel  seiner  reise,  und 
damit  ist  die  erste  Schwierigkeit  übenvunden.  das  gespräch  der 
lauschenden  Gerdr  (v.  14),  die  werte  der  magd  (v.  15),  die 
ahnungsvolle  rede  der  riesentochter  (v.  16)  und  endlich  der 
verwunderte  empfang  und  Skirnis  freimütige  selbsteinfQhning, 
dies  alles  ist  ungemein  dramatisch  gehalten.  Bugges  schöne  er- 
klärung  von  eikinn  (vv.  17.  16)  kann  wol  genügen,  doch  glaabe 
ich  nicht  dass  er  mit  der  ergänzung  (v.  15,  4 — 6  s.  398)  das 
richtige  getroffen,    bedenkt  man  dass  Gerdr  v.  16  ausruft:  *doeh 
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furcht  ich  dies,  dass  draufsen  ist  meines  bruders  mOrder',  so 
moss  die  schilderuog  der  magd  zu  dieser  Vermutung  die  ver- 
anlassung gegeben  haben,  diese  hat  aber  nur  gesagt  dass  ein 
mann  vom  rQcken  des  rosses  gestiegen  sei.  ich  mochte  daher 
etwa  folgende  ergünzung  vorschlagen:  mcBki  kann  hefir,  tnjövan, 
wMfdn;  hygg  de,  at  harskr  sS  (vgl.  9.  23.  25),  ^er  hat  ein  schwert, 
ein  schlankes  runengeziertes,  ich  glaube  dass  er  beherzt  ist', 
nach  der  beschreibung  des  Schwertes  erst  vermutet  sie  den  Freyr. 
dass  unter  Gerdrs  bruder  der  Sn.  Edda  i  124,  Völ.  53  und  öfter 
erwähnte  Beli  zu  verstehen  ist,  nimmt  schon  die  Kopenhagener 
ausgäbe  an,  und  die  im  Lex.  mythol.  302  gegebene  deutung  des 
namens:  Brüller  (mugiens)  würde  für  den  bruder  der  Gerdr, 
eine  personification  des  winterlichen  Sturmes,  vortrefflich  passen, 
nun  ist  es  allerdings  richtig  dass  aao.  Freyr  denselben  nicht  mit 
seinem  seh  wert,  sondern  mit  einem  hirschbor  ne  (hjartarhomi) 
erschlagt,  und  zwar,  weil  er  sein  seh  wert  als  den  preis  für  die 
gewinnung  der  Gerdr  fortgegeben,  dies  factum  ist  in  der  Sae- 
muudar  Edda  indes  nur  durch  Lokas.  42  bezeugt,  wo  dem  Freyr 
deswegen  ein  Vorwurf  gemacht  und  er  gefragt  wird,  wie  er  sich 
nun  wol  beim  Weltuntergänge  gegen  Surtr  verteidigen  wolle:  in 
der  echten  Völuspästrophe  (Müllenhoff  38)  wird  von  einer  ver- 
schenkung  von  Freys  waffe  nichts  gesagt,  vielmehr  nur  sein 
kämpf  gegen  Surtr  geschildert;  dass  dieser  freilich  mit  seinem 
tode  endet,  muss  mau  aus  dem  zusammenbang  schliefsen.  es 
ist  nun  nicht  notwendig,  die  erzählung  der  Lokasenna  nur  für 
eine  boshafte  fiction  zu  halten,  vergleichen  wir  sie  mit  dem  be- 
rieht  der  Gylfaginning  aao.,  und  nehmen  wir  hinzu  dass  redactiou 
U  der  Sn.  Edda  über  den  erfolg  der  Skirnis  für  nichts  weiter 
sagt,  als  dass  Skiruir  mit  Gerdr  in  betreff  der  liehe  der  Gerdr 
Qbereinkam  (vgl.  Mogk,  Beitr.  6,  517),  was  ganz  wie  ein  gütlicher 
vergleich  aussieht,  so  müssen  wir  vermuten  dass  in  dem  alten 
einfacheren  liede,  welches  dem  älteren  redactor  zu  gründe  lag, 
die  gewinnung  der  Gerdr  auf  friedlichem  wege  erfolgte,  ohne 
dass  drohungen  und  runenzwang  nötig  gewesen  wäre:  Freyr  hat 
dabei  durch  Skirnir  neben  den  goldnen  äpfeln  auch  sein  schwert 
als  brautgeschenk  fortgegeben,  sodass  es  in  die  band  des  Gymir, 
der  riesen  überhaupt,  kam.^    in  unserm  liede  dagegen  erhält  die 

»  Lokas.  42,  1—3:   gulU  keypta  ISztu  Gymit  dottur  ok  teldir  Pitt 
Mvd  tverlt,  *mit  gold   kauftest  du  Gymis  tochter  und  gabst  dein  sctiwert 
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Gerdr  überhaupt  keine  geschenke,  da  sie  dieselben  ausgeschbgen : 
sie  muss  vielmehr  dem  runenzauber  weichen,  nach  ihm  hat 
auch  der  tod  des  Beli  vor  der  brautwerbung  des  Skfrnir  statt- 
gefunden, denn  man  wird  doch  nicht  unter  dem  brödurbani,  den 
die  Gerdr  vermutet,  einen  verstehen,  der  den  bruder  töten  wird, 
sondern  einen,  der  den  bruder  getötet  hat;  er  hat  den  Beli  aach 
nicht  mit  dem  hirschhorn  erschlagen,  sondern  mit  demselben 
Schwert,  mit  dem  Skirnir  die  Gerdr  selbst  und  ihren  vater  im 
Weigerungsfalle  töten  will,  und  das  er  ihr  mit  den  werten  ür 
pu  ßetma  mcBki,  mar  als  ein  altbekanntes  zeigt. ^  Gymir  und 
Holi  sind  eben  winterliche  mächte,  welche  die  sprossende  saat 
zurückhalten:  sie  müssen  alljährlich  vernichtet  werden,  ehe  die- 
selbe emporwachsen  kann. 

Wir  kommen  nun  zu  dem  hauptabscbnitte  (vv.  19 — 24),  dem 
mittelpuncto  des  ganzen  gedichtes:  Skirnis  formeller  Werbung 
und  Gerdrs  hartnäckig  abschlägigem  bescheid.  in  diesem  sehr 
kunstvoll  gegliederten  teile  führen  wechselnd  Skirnir  und  Gerdr 
das  worl.  v.  19:  Skirnir  bietet  elf  goldne  äpfel,  fruchte,  welche 
seit  jeher  bei  den  arischen  Völkern  als  liebessymbol  galten  und 
nebenbei  hier  nach  Petersens  schöner  deutung  des  herbstes  reife 
frucht,  zu  der  sich  Gerdr  entwickeln  soll,  bezeichnen.  Grundt- 
vigs  vennutung  epli  ellilyf  evig  ungdams  frugter  (vgl.  Sn.  Edda 
1  304.  312),  die  Fjölsvm.  14  wol  am  platze  ist,  scheint  hier  aa- 
nötig  gesucht,  v.  20:  Gerdr  will  nie  mit  dem  Freyr  zusammen- 
wohnen. V.  21:  Skirnir  bietet  Draupnir,  den  überfluss  an  frucht- 
barkeit  träufenden  ring.  v.  22:  Gerdr  kommt  sich  in  ihrer 
riesennatur  reich  genug  vor.  v.  23 :  Skirnir  droht  ihr  das  haapt 
abzuschlagen,  v.  24:  Gerdr  will  nie  dnaud  pola  nach  dem  willen 
eines  maunes.  mit  zeile  4 — 6 :  ßö  ek  hins  gei,  ef  ü  Gymir  finnidc, 
vigs  öirauJir,  at  vegid  (so  ist  wol  des  metrums  halber  zu  schreiben) 
weist  sie  den  aufdringlichen  werber  mit  energischer  Verabschie- 
dung au  ihren  vater.  damit  ist  natürlich  ein  neuer  abschniu 
markiert. 

dahiu*  llsst  g«r  keine  aodere  auffassuog  lo:  deoa  wie  köDOte  soost  (4—6) 
icesagt  wenieu  das«  ihm  dasselt>e  am  jüDgsteo  tage  fehlen  würde;  dadarcli 
da««  er  Skiruir  das  schwer!  leiht,  hat  er  es  doch  oaturlich  nicht  fär  immer 
fortgegeben,  sondern  er  erhält  es  bei  dessen  rückkuuft  sammt  seinem  rosse 
lurück. 

'  vielleicht  ist  Beli,  ijerdrs  bruder,  eben  jener  bnrgwichter,  den  er 
tdtet,  bevor  er  die  waberlohe  durchreitet. 
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Von  ▼▼.  25 — 36  hat  nun  Skfrair  ausschliefglich  das  wort 
—  wir  übergehen  diesen  teil  einstweilen  — ,  und  mit  ▼.  37,  wo 
Gerdr  den  boten  plötzlich  willkommen  heifst  und  freundlich  be- 
wirtet, beginnt  natürlich  wider  ein  neuer  abschnitt  und  zwar 
der  letzte,  der  widerum  6  vfsur  umfasst.  er  schildert  die  ein- 
wUligung  der  Gerdr  und  die  überbringung  der  botschaft  an  Freyr 
(v?.  37 — 42).  Skfrnir  will  nicht  eher  gehen,  bis  er  seine  örindi 
ToUständig  weifs  (v.  38).  da  antwortet  Gerdr:  Barri  heifst  'der 
hain  der  stillen  fahrten'  (lundr  lognfara,  wo  die  launping  Härbardsl. 
30  stattfinden):  und  nach  neun  nachten  wird  dort  NjOrds  söhne 
Gerdr  liebe  gewähren*^  vortrefflich  wird  die  hast  des  den  boten 
befragenden  Freyr  geschildert,  womit  sich  Prymskv.  10  sehr 
schön  vergleicht,  und  in  der  letzten  vfsa  klingt  wunderbar  schön 
die  Sehnsucht  des  unbefriedigten  geliebten  wider,  da  sie  Gyliäg. 
U  nicht  anführt,  auch  gar  nicht  auf  sie  bezug  nimmt,  so  scheint 
sie  das  der  älteren  redaction  der  Sn.  Edda  zu  gründe  liegende 
gedieht  nicht  gekannt  zu  haben:  codd.  rW.  führen  sie  an.  Freyr 
ruft  aus:  'lang  ist  eine  nacht,  lang  sind  zwei  (rW.:  lang  ist 
die  zweite),  wie  soll  ich  drei  sehnsüchtig  warten?  oft  deuchte  mich 
ein  monat  geringer  als  diese  halbe  sehusuchtsnacht'.  dass 
dieses  die  bedeutung  des  rätselhaften  hynött  sein  muss,  ist  nach 
dem  inhalt  der  ganzen  Strophe  notwendig  zu  schliefsen:  damit 
ist  freilich  seine  sprachliche  ableitung  keineswegs  erklärt,  sprach- 
Uche  gründe  wären  im  gegenteil  mehr  für  die  bedeutung  'hoch- 
zeitsnacht',  welche  bisher  den  meisten  beifall  gefunden  hat.  hynött 
könnte  sehr  wol  mit  ahd.  hiu>o,  Mwa  (Graff  4,  1066),  mhd.  hiwe, 
kiwen  (Mhd.  wb.  i  694  f)«  ^hd.  heirat  zusammenhängen :  die  belege 
bei  Egilsson  s.  431  i.  Vigf.-Cleasby  s.  265.267  f.  304  lassen  darüber 
keinen  zweifei.  aber  mit  recht  bemerkt  Lüning  (s.  238)  dass  die 
hochzeitsnacht  unmöglich  gemeint  sein  könne,  da  diese  keinem 
länger  als  ein  monat  erscheine:  Egilssons  'nox  couiugalis  ex- 
spectatrix'  ist  doch  nur  ein  notbehelf.  wie  Vigfusson-Cleasby 
(s.  304)  bei  seiner  erklärung :  Hbe  weddingnights  i.  e.  the  three 
nights  either  just  before  or  rather  just  after  the  wedding'  (mit 
bezug  auf  die  hyjar  ncetr  Fas.  1,  250)  unsere  stelle  verstehen 
will,  ist  mir  ganz  unklar,  von  nachten  nach  der  hochzeit  kann 
hier  überhaupt  nicht  die  rede  sein;    vor  der  hochzeit  hat  aber 

*  vgl.  V.  21,4—6:   dtta  eru  jafnhöfgir,  er  af  drjüpa  ena  nj'ündu 
hverja  nött, 

Z.  r.  D.  A.   XXX.    N.  F.  XVIII.  10 
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Freyr  eben  noch  9  nachte  zu  warten :  es  ist  also  gar  nicht  daran 
zu  denken  dass  z.  6  hynöU  etwa  die  drei  in  z.  1 — 3  genannten 
nachte  zusammenfasst  Grundtvig  acceptiert  merkwQrdiger  weise 
diese  erkläruog  (weddingnight)  ganz  unbeanstandet,  ^sehnsuchts- 
nacht'  ist  also  die  einzig  mögliche  auffassung.  aber  darunter  ist  nun 
nicht  etwa  metaphorisch  die  lange  traurige  zeit  bis  zu  jener  Zu- 
sammenkunft zu  verstehen,  wie  LUning  (s.  238)  meint:  denn  dass 
nött  kurz  hinter  einander  (z.  1.  2.  3)  im  eigentlichen  sinne  ge- 
braucht wird ,  und  dann  (z.  6)  übertragen  ein  Zeitraum  von  9 
tagen  darunter  verstanden  werden  soll,  ist  bei  dem  klaren  und 
schlichten  Stile  des  liedes  undenkbar,  'diese  halbe  sehnsuchts- 
nacht'  ist  vielmehr  die  vom  spaten  abend,  wo  Skimir  ausgeritten 
ist  (v.  10),  bis  zum  frühen  morgen,  wo  er  widerkehrt  die  stelle 
sagt  also:  'eine  nacht  warten  ist  schlimm,  zwei  noch  mehr,  wie 
sind  drei  überhaupt  auszuhalten:  ist  mir  doch  diese  eine  halbe 
(wahrend  Skirnir  um  die  Gerdr  warb)  schon  langer  als  ein  monat 
vorgekommen',  was  nun  das  wort  selbst  anbelangt,  so  sind  die 
ableitungen  von  ags.  higan,  dan.  hige  vehementer  exspectare  oder 
von  altn.  hia  otiari  ganz  unsicher:  eine  ahnliche  composition  fehlt 
vollkommen,  schon  die  handschriftliche  Überlieferung  scheint  mir 
auf  eine  corruption  des  wertes  hinzudeuten,  cod.  R  nämlich  hat  Ay 
nött  in  zwei  werten:  da  nun  die  zeichen  y  und  u  (v)  in  cTer  hs.  wi- 
derholt für  einander  wechselseitig  gebraucht  werden  (Bugge,  fortale 
xi),  so  braucht  man  nur  hinter  y  den  ausfall  eines  g,  der  durch  das 
vorhergebende  y  veranlasst  worden  sein  kann,  zu  statuieren,  um 
auf  die  form  hugnött  zu  kommen,  welche  dem  sinne  genügt  und 
sprachlich  wol  zu  erklaren  ist.  ebenso  nämlich,  wie  kugtieiim 
(Hyndl.  41)  Mapis  animi,  gedanken-  oder  sinnesstein,  cor*  und 
hugborg  (Gudrkv.  i  14)  'arx  animi,  gedanken-  oder  sinnesburg, 
pectus'  bedeutet,  wie  endlich  die  hugrunar  (Sigrdrifum.  13)  *cba- 
racteres  prudentiae  efficaces'  die  runen,  welche  kluge  gedanken 
erwecken,  heifsen,  kann  hugnött  die  nacht,  welche  sinnende  oder 
sehnende  gedanken  hervorruit,  in  welcher  Freys  kugr  d  vifi  ist 
(Belgakv.  Hundb.  n  14),  kurz  die  nacht  der  liebessehnsucht,  die 
Sehnsuchtsnacht  bedeuten.  ^ 

^  Dach  Mogk,  Beitr.  6,  520  hat  die  redaction  x  der  Gylfaginning  eine 
unserem  cod.  Regius  nabestehende  liederhs.  benutzt:  in  diesem  falle  mflste 
also  diese  auf  diesell>e  urhs.  wie  der  c  R.  zurückgehen  und  der  fehler  bereits 
in  dieser  gewesen  sein,  wenn  man  nicht  doch  an  eine  benutzung  des  cod. 
Reg.  durch  die  hss.  rW  der  Gylfaginning  denkt:  dass  die  nichtnennuog  des 
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Wir  haben  auf  diese  weise  5X6  ffsur  gefunden :  die  glie- 
dening  ergab  sich  naturgemäfs,  auch  waren  die  genannten  5 
abschnitte  dem  inhalt  nach  wol  verständlich  und  boten  sprachlich 
und  metrisch  geringe  Schwierigkeiten:  der  stil  des  liedes  war  in 
ihnen  kurz  und  gedrängt,  v.  25 — 36  dagegen,  in  welchen  Skirnir 
dauernd  das  wort  führt,  die  man  also  als  die  eigentlichen  Skfrnis- 
mäl  innerhalb  der  Skirnis  Ibr  bezeichnen  kann,  fügen  sich  vorerst 
der  strophischen  gliedern ng  nicht,  dazu  kommt  dass  die  visur 
teils  überfüllt,  teils  unvollständig  sind,  dass  einige,  wie  v.  29 
und  31,  grofse  sprachliche  Schwierigkeiten  bieten  und  dass  end- 
lich hier  in  der  erzählung  Öfter  Weitschweifigkeiten  und  lästige 
widerholungen  stattzuhaben  scheinen,  da  sie  aber  die  eigentliche 
lösung  des  dramatischen  conQictes  enthalten,  weil  sie  die  ein- 
willigung  der  Gerdr  unmittelbar  zur  folge  haben,  auch  sie  recht 
eigentlich  dem  ganzen  gedichte  den  namen  gegeben  haben,  so 
sind  sie  einer  genaueren  Untersuchung  wert:  es  ist  nicht  an- 
zunehmen dass  der  sonst  so  kunstsinnige  dichter  hier  plötzlich 
sollte  zum  stümper  geworden  sein. 

Nachdem  die  Werbung  Skirnis  an  der  sprOdigkeit  der  Gerdr 
gescheitert  ist,  geht  derselbe  mit  gewalt  vor.  zweimal  wird  der 
zauberstab  erwähnt,  mit  dem  die  Gerdr  geschlagen  werden  soll; 
das  erste  mal  wird  er  im  allgemeinen  tamsvöndr  ^zähmrute'  ge- 
nannt (v.  26) ;  an  zweiter  stelle  (v.  32)  heifst  er  bestimmt  gam- 
hanteinn  (wörtlich :  opferzweig,  wie  Müllenhoff,Runenl.  56  beweist), 
dh.  also:  ein  mit  runen  versehener  stab.  dass  der  gambarUeinn 
würklich  mit  dem  tamsvöndr  identisch  ist,  beweist  Härbl.  20,  wo 
Ödinn  sich  rühmt  mit  hilfe  desselben  miklar  manvelar  zu  verüben, 
dh.  riesinnen  frd  verum  zu  zaubern  und  sich  gefügig  zu  machen: 
der  törichte  riese  Hl^bard  hat  ihm  dazu  selbst  den  gambanteinn 
geliefert.^  es  ist  also  auch  dort  eine  zähmrute,  und  tamsvendi 
drepa  ist  nur  ein  ungenauer  ausdruck  für  die  Verzauberung  der 

rosses  und  die  bei  v.  7  besprochene  abweichung  dem  nicht  widerstreitet, 

ist  sicher,  denn  nach  Mogks  eigener  behauptong  ändert  der  redactor  x  öfter 

seine  Torlage;  wol  aber  spricht  aufser  dem  doppelt  corrumpiert  überlieferten 

hynolt  für  diese  annähme  die  in  rW  und  R  fast  ganz  gleich   überlieferte 

Tisa  42  und  der  umstand,  dass  Mogle  selbst  (Beitr.  6,  513)   zugeben  muss 

dass  redaclion  x  die  v.  21  unserer  Skirnis  för  gekannt  habe. 

^  das  enn  ek  v4lta  kann  ist  wol  nur  aus  z.  3  in  z.  7  geraten  und  die 

Zeilen  4—7  sind  zu  schreiben:  harltan  jötunj  UUbari  hugdak:  j gaf  mir^ 

örviH,  I  gambantein  (vgl.  mistilteinn  Völusp.   R  32)  stultns  homo  mihi 

virgam  domitoriam  dedit. 

10* 
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Gerdr  mit  bilfe  des  raoenstabes.  diese  widerholuDg  hat  aber  nur 
dann  eineo  aioD,  und  zwar  einen  sehr  guten  sinn,  wenn  man 
annimmt  dass  von  ▼.  26,  oder  v.  25,  welche  die  eigentlichen 
Skirnismäl  einleitet ,  nur  im  allgemeinen  gedroht ,  von  v.  32  an 
dagegen  das  zauberlied  selbst  gesprochen  und  der  act  des  zaubers 
tatsächlich  vorgenommen  wird.  es  erhellt  hieraus  dass  ent- 
sprechend dem  tafMvendi  de  pik  drep,  enn  de  ßik  temja  mun, 
fiUBT,  at  minum  munum,  'mit  der  zähmrute  werde  ich  dich  schlagen 
und  dich  zähmen,  maid,  nach  meinem  wünsche'  (v.  26)  zu  visa 
32,  wo  Skimir  sagt  dass  er  den  gambanteinn  bereits  im  walde 
vom  wilden  holz  gewonnen  habe:  gambantein  gaik,  notwendig 
zu  ergänzen  ist:  er  pik  görva  temr,  mcer,  at  minum  munum,  *ich 
habe  den  opfer-  oder  runenzweig,  der  dich  völlig  jetzt  zähmt, 
maid,  nach  meinem  willen',  durch  diese  ergänzung  wird  die 
unvollständige  visa  zu  einer  regelrechten  Ijödhättstrophe. 

Die  im  ersten  mit  v.  25  beginnenden  abschnitt  angedrohten 
strafen  werden  nun  im  zweiten  (von  v.  32  an)  stets  genauer  defi- 
niert und  wo  möglich  verschärft,  man  vgl.  vv.  26  und  34 :  in  beiden 
wird  der  Gerdr  der  Umgang  mit  menschen  versagt,  an  zweiter 
stelle  jedoch  in  viel  stärkerer  weise,  v.  27  wird  bestimmt,  sie 
solle  zur  Hei  schauen,  v.  28,  sie  solle  frd  grindwn  hervorgaffen, 
beides  mit  absieht  unbestimmt  gewählte  ausdrucke  fUr  ihr  ver^ 
weilen  fyr  ndgrindr  nedan  (35).  v.  35  wird  der  Gerdr  fest- 
gesetzt dass  ihr  d  vidar  rotum  an  des  baumes  wurzeln  (dh.  dort, 
wo  der  bäum  seine  wurzeln  zu  haben  pflegt,  in  der  erde)  geifs- 
urin  verabreicht  werden  soll,  dasselbe  ist  vorher  undeutlich 
durch  die  rätselhafte  kenning  ara  püfu  d  ausgedrückt,  dass 
dieses  nämlich  nach  der  landläufigen  meinung  'auf  einem  aar- 
hUgel  (vgl.  Arasteinn  Helgakv.  Hundb.  2,  13)  dh.  einem  allen 
winden  ausgesetzten  hügel'  bezeichnen  soUe^  ist  weder  sprachlich 
notwendig,  noch  auch  mit  der  v.  28  angedeuteten  localität,  die 
entschieden  nur  auf  einen  abgeschlossenen  räum  deutet,  in  ein- 
klang  zu  bringen,  vielmehr,  wenn  die  Gerdr,  die  das  in  die 
erde  gelegte  Saatkorn  repräsentiert,  in  der  erde  oder  unter  der 
erdoberfläche  zurückgehalten  werden  soll,  so  ist  ara  püfu  d  am 
aarhügel  dh.  am  bäume  gewis  ein  ungenau  gewählter  ausdruck 
für  d  vidar  rotum.  dass  der  bäum  aarhügel  genannt  wird,  wird 
nicht  wunder  nehmen,  wenn  man  erwägt  dass  nach  altmytho- 
logischer anschauung  im  wipfel  des  baumes  xor'  i^ojriv»  der 
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weltesche  Yggdrasil,  ein  adler  wohnte  (Sn.  Edda  i  74).  nimmt 
man  hinzu  dass  von  ihren  wurzeln  eine  zur  Hei  und  eine  zu 
den  hrimthursen  hinabreichte  (Grimnism.  32),  so  kommt  man 
leicht  auf  die  Vermutung,  da  auch  in  unserem  liede  fortwährend 
von  diesen  beiden  reichen  als  Strafaufenthalt  der  Gerdr  die  rede 
ist,  dass  an  beiden  stellen  ^an  den  wurzeln  des  weltbaumes'  ge- 
meint sei,  dass  also  d  vidar  rotutn  prägnant  für  d  Mjötvidar 
rotum  an  des  weltbaumes  wurzeln  (Volusp.2.  MüUenhoff  DA  v  1,90) 
stehe,  die  vilmegir  (35,  4),  die  der  Gerdr  den  ziegenharn  ver* 
abreichen  sollen,  sind  v.  30  unbestimmt  tramar  genannt,  und 
ihre  wenig  ästhetische  handlung  ist  dort  nur  allgemein  durch 
gneypa  vexare  angedeutet,  endlich  der  dreihäuptige  riese,  der 
V.  31  gar  nicht,  v.  28  mit  dem  an  den  richtigen  namen  an- 
klingenden namen  Hrimnir  genannt  wird ,  heifst  v.  35  ganz  be- 
stimmt Hrimffrimnir.  aufserdem  deutet  der  riese  Purs  (v.  31) 
auf  das  gleichnamige  runenzeichen  (v.  36),  die  pistiU  auf  den 
anderen  namen  desselben  pom,  das  prihöfdudum  auf  die  dazu 
gehörigen  drei  stäbe:  ergi,  oßdi,  opoli.  bemerkenswert  ist  über- 
dies dass.  V.  31  der  Gerdr  noch  die  alternative  gestellt  wird, 
mannlos  zu  bleiben  oder  dem  riesen  zu  verfallen,  während  sie 
V.  35  ihm  definitiv  zugesprochen  wird,  ja  noch  mehr,  nimmt  man 
an  dass  gerade  in  diesem  teile  die  mythische  grundanschauung 
noch  fortwährend  in  die  erzäblung  des  liedes  hiueinspielt  —  und 
ich  wüste  nicht,  wie  man  sonst  das  geita  hland  gefi  erklären 
wollte,  da  es  als  scurriler  zug  wol  in  den  ton  der  Lokasenna 
(vgl.  V.  34),  aber  keineswegs  in  den  stil  unseres  ernst  und  ein- 
fach gehaltenen  liedes  hineinpasste  — ,  so  deutet  auch  die  drohung 
im  ersten  abschnitt  (v.  28),  dass  die  Gerdr  zu  einem  Scheusal 
werden  solle,  auf  den  miswachs  der  saat,  und  dem  entsprechend 
wird  V.  35  genauer  ausgeführt  dass  derselbe  durch  übermäfsiges 
verabreichen  des  an  sich  woltätigen,  aber  ohne  Freys  licht  und 
Sonnenschein  schädlichen  früblingsregens  erfolgen  solle.  ^  eben- 
darauf deutet  im  ersten  teile  dann  auch  in  eigentümlich  rätsel- 
hafter weise  die  drohung,  dass  die  Gerdr  vidkunnart  werden  soll 
als  der  vördr  med  godum,  der  von  dem  vördr  goda  Lokas.  48. 

^  will  man  nicht  zugeben  dass  eine  ähnliche  alte  mythologische  Vor- 
stellung wie  bei  den  Indern ,  wo  der  regen  als  milch  der  wolkenkühe  auf- 
gefasst  wird,  auch  unserem  geita  hland  zu  gründe  Hegt,  so  kann  man  das- 
selbe überhaupt  als  *  schädliche  flüssigkeit'  fassen. 
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Grimnism.  13,  wie  Gnindtng  richtig  bemerkt,  nicht  zu  trennen 
ist.  Bergmann  (Message  de  Skimir  s.  90)  nimmt  an  einem  ver- 
gleiche der  Gerdr  mit  Heimdali,  dem  kvitoitr  äsa,  anstob  und 
will  unter  dem  tördr  godum  hier  den  Fenriswolf  gemeint  wissen, 
aber  mit  ebenso  wenig  recht  als  er  den  frdmi  mmr  wetf  firum 
(?.  27,  7),  die  gleifsende  schlänge  unter  den  menschen,  unnötig 
gesucht  auf  die  Midgardschlange  beiieht  (s.  152).  die  nnge* 
reimtheit  seiner  annähme  bat  schon  GrundtTig  belenditeC.  der 
vifrdr  g^da  ist  natürlich  nur  Heimdall,  und  der  vergleich  will 
eben  nur  besagen  dass  die  Gerdr  durch  ihre  hasslichkeit  ebenso 
bekannt  unter  den  hrimthursen  werden  soll  wie  es  Heimdall 
(^rymskT.  15)  durch  seine  schOnheit  unter  den  gOttern  ist  be* 
denkt  man  nun  aber  dass  dem  Heimdall  als  vSrdr  goda  das 
wenig  beneidenswerte  lofs  auferlegt  war,  immer  mit  feuchtem 
rücken  omt^  hoki  sein  wachteramt  zu  rerwalten,  weswegen  ihn 
der  boshafte  Loki  besonders  höhnt  (Lokas.  4S),  so  wird  man  andi 
hier  eine  versteckte  hindeutung  auf  die  QbermAfsige  tractiemng 
der  Gerdr  mit  dem  feuchten  elemente  finden. 

Der  parallelismus  in  den  beiden  teilen  ist,  wie  wir  sehen, 
TOUig  durchgeführt,  nur  die  erwähnung.  dass  die  Gerdr  nichts 
zu  essen  haben  solle«  fehlt  im  zweiten  abschnitt«  findet  sich  da- 
gegen im  ersten  zwei  mal :  t.  37,  3 — 6«  wo  ihr  gesagt  wird«  die 
speise  solle  ihr  leider  sein  als  einem  manne  die  glänzende 
Schlaufe  unter  den  menschen«  und  ▼.  30«  4 — S«  wo  es  bei£st«  sie 
solle  speiselos  zu  der  hrimthursen  halle  schleichen.^  da  nan  an 
letzter  stelle  die  vier  halbzeilen  ohnehin  die  sonst  tadellose  Ij6d- 
hättstrophe  überfüllen«  so  sind  sie  hier  notwendig  zu  Streiches 
und  hinter  35«  3  zu  transponieren,  dass  sie  dort  hingehören, 
ist  unzweifelhaft,  nicht  nur  steht  die  strafe  der  speiselosigkeit, 
oder«  wenn  man  durchaus  die  Egilssonscfae  erklärung  vorziehen 
will,  der  allgemeinen  reduciertheit ,  einzig  passend  vor  der  er- 
wahauQg  des  schiechten  tninkes«  der  der  Gerdr  verabreicht  wird, 
sondern  auch  nach  dem  ausdrücklichen  anruf  hei^ri  krimpurmr 
34«  2  und  nach  der  neuaung  des  HrmgriiHnir  35«  1  folgt  hier 
aliein  richtig  die  erwihnun/  der  hrimpuna  htJlL  mit  v.  35,  4 
beginnt  dünn  eine   aeue  tadellose  Ijoithattsiruphe,  und  man  hat 

^  ich  itehe  oioht  an  das  Jrro^  Jisyoueyor  kuttavon  in  der  bedeatnng 
*speü}4;ios'  zu  fassen ,  vgl  orkoäta  lar^a  oibariünini  copia  Atiam.  58,  ihi«<- 
moä^  cibo  ^ravaius  HymiskT.  30. 
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DUO  nicht  mehr  nötig,  die  früher  v.  35  überfüllenden  Zeilen  4 — 6 
mit  Grundtvig  zu  streichen:    dass   sie,    richtig  verstanden,   in 
unserem  liede  wol  am  platze  sind,  haben  wir  schon  gezeigt,  und 
Gmndtyigs  Vermutung,  dass  dem  mdrx  drykkja  ein  ursprüngliches 
*üM2rt  gumna  zu  gründe  liegt ,  erweist  sich  daher  als  nicht  zu- 
treffend,    endlich  spricht  als  wichtiges  moment  dafür,  dass  die 
Zeilen  hier  einzuschieben  sind,  der  umstand,  dass  auf  diese  weise 
die  drei  neuen  visur  34;   35,  1—3.  30,  4  — 7;   35,  4  — 10  je 
mit  zwei  halbzeilen  im  galdrlag  abschliefsen ,   und  dass  sie  die 
einzigen  im  liede  sind,   die  diesen   ausgang  haben,     dass   nach 
ihrem  vorbilde  erst  alle   übrigen   ähnlichen   langzeiienpare  ge- 
bildet sind  —  es  finden  sich  im   ganzen   liede  7  —  ist  leicht 
ersichtlich:  die  eine  der  beiden  Zeilen  erweist  sich  in  der  regel 
als  späterer  zusatz.     über  v.  10,  4  habe  ich  bereits  gesprochen, 
und  mit  recht  erklärt  Bergmann  auch  v.  28,  4  für  unecht,    aber 
auch  V.  27,  3.  4  sind  in  horva  heljar  til  zusammenzuziehen ,  da 
sie  getrennt  ohne  emendation  dem  metrum  nicht  genügen,  und 
V.  34,  4  kann  nicht  echt  sein,  da,   selbst  wenn  man  die  emen- 
dation Bergmanns  dlfar  dslidar  gelten   lassen  wollte,  es,  wie 
Grundtvig  mit  recht  bemerkt,   nach  dreimaliger  ausdrückUcher 
anrufung  der  riesen  völlig   unpassend  sein  würde,   elben   oder 
andere  wesen  —  dslidar  kann  natürlich  nicht  'riesen'  bezeichnen 
—  anzureden,     v.  32,  3.  4  fügten  sich  durch   unsere  ergänzung 
in  das  Ijödhättmetrum ,  und  v.  31,  4.  5  müssen,  da  sie  die  sonst 
regelrechte   Ijödhättvisa    überfüllen,   jedesfalls    ein    zusatz    sein. 
T.  29,  6  und  7  endlich  gehören ,   wie  wir   später  zeigen  werden, 
einer  interpolierten  Strophe   an,    können   also  nicht  in  betracht 
kommen,     die  den   unechten  zeilenparen  zu   gründe   liegenden 
langzeilen   könnten  an   sich  eine  besondere  kunstform   in   dem 
runenliede  repräsentieren,  ähnlich  wie  in  v.  164  der  Hävamäl, 
sodass  durch  zweimalige  widerholung  einem  ausdruck  besonders 
nachdruck  verliehen  würde,    indes  liegt  es  doch  zu  nahe,  v.  35,10 
mcBT,  at  minum  munum  als  eine  bessern ng  der  vorhergehenden 
langzeile   nach  vv.  4,  6  und  26,  3  aufzufassen;   kostalaus  (30,6) 
sieht  ganz  aus,   wie  ein  versuch  zur  erklärung  des  an  und  für 
sich  zweideutigen  kostavön  in  zeile  7,  das  ja  sprachlich  sowol  'cibo 
carens'   wie  'cibo  adsueta'   bedeuten  kann;   endlich  manna  nyt, 
conversatio  cum  viris  scheint  eine  verunglückte  besserung  für 
manna  glaumr,  das  fröhliche  treiben  der  menschen. 
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Nach  tilgUDg  dieser  zusätze  haben  wir  nun  in  6  wolgeord- 
Deten  visur  das  alte  höchst  characteristische  ruoenlied,  das  uds 
als  beispiel  dieser  art  von  beschwöruog  gebliebeo  ist  (vgl.  Lilien- 
croD,  Runenl.  s.  22);  dasselbe  bildet  naturgemäfs  einen  abBchnitt 
für  sich  und  zwar  den  zweiten  teil  der  eigentlichen  Skfrnismäl.* 
es  hat  unmittelbar  die  einwilligung  der  widerspenstigen  zur  folge. 


1. 


TU  hoUs  ek  gekk 
gambantein  at  geta: 
gamhantein  gatk 
mcer,  at  minum  munumj. 


Reidr  er  per  Odinn, 
pik  skal  Freyr  fjdsk: 
en  fyrinilla  mcer, 
gatnbanreidi  gada. 

Heyri  jötnar, 
synir  Suttunga. 
hvi  ek  fyrir-byd, 
manna  glaum  mani. 

Urimgrimnir  heitir  purs, 
fyr  ndgrindr  nedan: 
til  hrimpursa  hallar 
kranga  kostavön. 

par  per  vtimegir 
geita  hland  gefi: 
cedri  drykkja 
moer!  af  pinum  munum, 

purs  rist  ek  per 
ergi,  cedt,  öpola: 
8vd  ek  pat  af  rist, 
ef  görask  parfar  pess. 


ok  til  hrds  vidar,      (32, 1—4) 
[er  pik  görva  temr, 


2. 


reidr  er  per  Asabragr,        (33) 
er  pü  fengit  hefir 


3. 


heyri  hrimpursar,       (34,  1.  2) 

(34,  3) 
hve  ek  fyrir-banna   (34,  5 — 7) 


4. 


er  pik  hafa  skal       (35,  1—3) 
pü  skalt  hverjan  dag  (30, 3. 4. 6) 


5. 


d  vidar  rötum  (35,  4 — 9) 

fd  pü  aldregi. 


6. 


ok  prjd  stafi, 
sem  ek  pat  d  reist, 


(36) 
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die  composilion  des  liedes  ist  höchst  kunstvoll,  v.  1 :  gewiDoung 
dee  runenstabes.  ▼.  2:  Gerdr  wird  von  den  gOttern  verlassen. 
▼.  3:  sie  wird  den  menschen  ab-  und  den  riesen  zugesprochen* 
▼•4:  Hrimgrimnir  bei  den  hrimthursen  erhält  sie.  v.  5:  ihre 
einzige  und  beständige  nahrung  ist  geifsurin.  v.  6:  ritzung  der 
mnencharactere.  die  Zeilen  36,  3.  4  schreibt  schon  die  Kopen* 
hagener  ausgäbe  richtig  als  eine  langzeile,  und  die  tilgung  des 
zweimaligen  ok  befürwortet  auch  Sievers  aus  metrischen  gründen 
(Paul -Braunes  Beitr.  6,  371).  ob  ähnlichkeit  der  Wendungen 
kverjan  dag  (30,  5)  und  gerstan  dag  (30,  2)  der  grund  der 
Strophenverwirrung  in  vv.  30  und  35  gewesen  ist,  muss  dahin- 
gestellt bleiben,  da  von  v.  27  an  cod.  A  uns  im  stich  lässt, 
wissen  wir  nicht,  ob  dieselbe  schon  in  dem  A  und  R  gemeinsamen 
urcodex  gewesen  sei:  vielleicht  waren  die  zeilen  von  einem 
Schreiber  aus  obengenanntem  gründe  an  erster  stelle  an  den 
rand  geschrieben,  und  der  Schreiber  von  R  liefs  sie  dann  an 
falscher  stelle  bestehen  und  tilgte  sie  an  der  richtigen;  aber  wir 
können  über  eine  Vermutung  hier  nicht  hinauskommen. 

Es  bleiben  nun  für  den  ersten  teil  der  eigentlichen  Skir- 
nismäl  nach  tilgung  der  schon  erwähnten  überschüssigen  zeilen 
noch  7  Ijödhättvisur,  von  denen  nur  noch  v.  31  und  29  einer 
näheren  prüfung  bedürfen,  v.  31  wird  leicht  zu  einer  regel- 
rechten Strophe  durch  Streichung  der  z.  4  und  5,  die  wir  schon 
kurz  berührten  und  die  hier  jedesfalis  nicht  am  platze  sind,  sie 
erweisen  sich  schon  durch  die  stümperhafte  spräche  als  inter- 
polation,  hervorgerufen  offenbar  durch  z.  3,  um  die  Gerdr  als 
vergjamasta  (vgl.  Lokas.  17.  26)  hinzustellen,  und  sind  die  manig- 
fachen  erklärungsversuche  und  besserungen,  welche  vorgeschlagen 
worden  sind,  kaum  wert,  von  den  beiden  emendationen,  welche 
allein  ernsthaft  in  betracht  kommen  können ,  der  ersten  Grundt- 
vigschen  (Edda  s.  203)  und  der  zweiten  Buggeschen  (Edda  s.  398) 
ist  die  letztere  entschieden  die  bessere,  wenngleich  das  verbum 
mama  'gjere  kummerfuld'  sehr  zweifelhaft  ist.  Grundtvigs  emen- 
dation,  die  auf  den  ersten  blick  sehr  anspricht,  hat  gegen  sich, 
dass  man  in  gripi  und  momi  doch,  wie  er  selbst  zugesteht,  'to 
sidneordnede  udsagnsord'  erwarten  muss,  noch  mehr  aber,  dass 
die  anrede  möm  möma  hier  durchaus  unpassend  ist.  die  Gerdr 
wird  im  gedieht  sonst  nur  mcBr  (23.  25.  26)  genannt,  und  wenn 
sie,  die  bildschöne  maid  (v.  6.  7),  als  hauptstrafe  die  Vermählung 
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mit  dem  ungefügen  frostriesen  zudictiert  erhält,  so  kann  sie,  wie 
Bugge  aao.  mit  recht  bemerkt,  unmöglich  eine  Mede  troldheks' 
(nUhm)  genannt  werden.^  das  fyriniüa  nusr  (33, 4),  was  Grundtvig 
für  seine  erklärung  geltend  macht,  stellt  die  Gerdr  doch  nicht 
als  hasslich  dar,  sondern  bedeutet  nur :  ^du  bitterböses  mädchen.' 
durch  die  Buggesche  besserung  pik  ged  gripi,  pik  mom  tnomi 
^coitus  lubido  te  raptet,  aegritudo  te  afQictet'  ist  der  paralielis- 
mus  der  beiden  Zeilen  wenigstens  gewahrt,  und  die  transitive 
bedeutung  des  sonst  intransitiven  moma  (Egilsson  s.  579)  käme 
dann  auf  kosten  des  ungeschickten  interpolators:  vielleicht  ist 
aber  gar  nichts  zu  ändern  und  ein  stümperhaftes  ciTto  tcoivov 
anzunehmen,  sodass  also  vor  pik  nicht  interpungiert  und  dieses 
also  zu  beiden  verben  gezogen  würde,  dieselben  Ungeschicklich- 
keiten nämlich ,  entweder  ein  ungewöhnlich  transitiv  gebrauchtes 
verb  oder  ein  schlechtes  and  xocvov  kehren  auch  in  v.  29  wider, 
der  einzigen  ganzen  Strophe,  welche  interpoliert  ist  und  äugen* 
scheinlich  demselben  interpolator  angehört,  die  vfsa  ist  über- 
liefert: 

Töpi  ok  dpi,  tjösull  ok  öpoU 

vaxi  per  tdr  med  trega ; 

seztu  nidr,  enn  ek  mun  segja  p6r 

svdran  sushreka  ok  tvennan  trega. 

hinter  öpoli  interpungieren  Bugge  und  Grundtvig,  aber  mit  un- 
recht, wie  man  auch  eine  nähere  erklärung  der  mislichen  Strophe 
in  ihren  ausgaben  vermisst.  setzt  man  hinter  öpoli  ein  komma, 
so  schweben  die  vorhergehenden  worte  in  der  luft,  da  sie  kein 
prädicat  haben,  nach  Streichung  des  kommas  ist  nun  entweder 
vaxi  crescat  ccTto  xotvoi;  -  artig  zu  den  vier  werten  in  zeile  1.  2 
und  zu  tdr  zu  ziehen,  oder  man  muss  der  Kopenhagener  aus- 
gäbe folgend  vaxi  transitiv  fassen  und  übersetzen:  töpi  usw. 
'augeant  tibi  lacrimas  cum  luctu',  wofür  aber  ebenso  jeder  beleg 
fehlt  wie  für  das  transitive  moma  in  v.  31.  die  substantiva  in 
z.  1  und  2,  deren  bedeutung  aufser  öpoli  fast  nur  erraten  werden 
kann,  sind  vermutlich  auch  verunglückte  bildungen  des  inter- 
polators.^   dass  nämlich  v.  29  eine  ioterpolation  und  zwar  inter- 

^  dasselbe  wäre  proleptisch  höchstens  im  zweiten  teile  der  eigenUichen 
Skirnismil  möglich ,  um  die  Gerdr  gewisser  mafsen  schon  als  zum  schensal 
(at  undrsj'önum)  gewandelt  darzustellen. 

^  siisbreka  z.  6  mag  man  nach  Bugges  emendation  nUbreka  alt  'kom- 
merflut'  gelten  lassen. 
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polation  schlechtester  art  ist,  dafür  spricht  aufserdem  so  Yieles, 
dass  es  UDbegreiflich  ist  dass  sie  nicht  schon  in  allen  ausgaben 
als  solche  erkannt  ist  es  ist  zunächst  gar  nicht  abzusehen, 
warum  die  Gerdr  sich  mitten  in  seiner  rede  hinsetzen  soll  (z.  4). 
das  hütte  am  anfang  einen  sinn  oder  wenn  die  eigentliche  be- 
schwörung  beginnt  (v.  32),  ist  hier  aber  verkehrt,  was  ist  ferner 
mit  dem  svdran  tütbreka  und  tvmnan  trega  (z.  6.  7)  gemeint, 
nachdem  der  Gerdr  bereits  eine  ganze  reihe  strafen  angedroht 
sind?  die  Kopenhagener  ausgäbe  meint:  ^bonorum  defectum  et 
malorum  abundantiam' ;  auf  diese  weise  ist  freilich  alles  zu  er- 
klaren: wollte  man  die  noch  folgenden  strafen  zählen,  so  kämen 
sicher  mehr  als  zwei  heraus,  ist  nun  das  tvennan  trega  schon 
an  sich  unpassend,  so  ist  die  zweimalige  widerholung  des  wertes 
trega  (3.  7)  in  derselben  vlsa  kurz  vor  dem  hochpoetischen  hidä 
med  tdrum  trega  'mit  zähren  den  schmerz  geleiten'  (v.  30, 10), 
das  jedesfalls  stümperhaft  nachgeahmt  ist,  im  hohen  grade  lästig, 
ja  für  den  begabten  dichter  des  liedes  unmöglich,  die  bedeutung 
der  drei  ccTta^  leyofisva  (1.  2)  ist  nicht  ganz  ersichtlich,  aus 
dem  öpoli  (das  v.  37  widerkehrt)  aber  sehen  wir  dass  termini 
magici  damit  gemeint  sind,  ist  dies  aber  der  fall,  so  ist  schon 
an  sich  die  nennung  derselben,  bevor  der  act  des  Zaubers  vor 
sich  geht,  völlig  ungereimt,  da  sie  dadurch  profaniert  werden 
und  die  dramatische  Spannung  des  ganzen  verloren  geht;  jedes- 
falls ist  darnach  die  anführung  von  weiteren  strafen  unnütz,  da 
sie  doch  'die  stärksten  von  seinen  kttnsten'  sind,  aber  selbst 
wenn  sie  hier  am  platze  sind,  müsten  doch  nicht  4,  sondern 
nur  drei  termini  genannt  werden  (vgl.  vv.  36.  31).  wie  nun 
die  jammervolle  interpolation  zu  stände  gekommen,  ist  nach  dem 
gesagten  leicht  ersichtlich :  der  sprachlich  sehr  ungeschickte  inter- 
polator  wollte,  um  den  oben  erläuterten  parailelismus  der  beiden 
teile  der  Sklrnismäl  voll  zu  machen,  eine  ähnliche  Strophe  wie 
V.  36  bauen,  er  verfertigte  die  erste  hälfte  nach  dem  muster 
von  V.  36,  1  —  3  (vgl.  öpola),  übersah  aber  dabei  dass  hier  nur 
drei  runencharactere  erwähnt  wurden,  und  vermengte  ])urs  mit 
denselben,  sodass  er  i^lschlich  4  termini  brachte,  obwol  ihn 
schon  purst  prihöfdudum  (v.  31)  sofort  hätte  auf  das  richtige 
führen  müssen,  er  dichtete  also  verkehrt  vier  runencharactere. 
im  zweiten  teile  der  vfsa  gieng  ihm  natürlich  der  stofT  aus,"* denn 
was  hätte  er  auch  dem   d  rista  und  af  rista  (v.  35,  5.  6)  ent- 
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sprechendes  bringen  sollen?  so  flocht  er  mit  benutzung  von 
V.  30  (trega)  das  traurige  machwerk  zusammen  und  flickte  das- 
selbe  noch  überdies  an  der  unglücklichsten  stelle  ein,  wo  es  den 
schonen  Zusammenhang  der  Tisur  28  und  30  gewaltsam  unter- 
bricht; denn  es  leuchtet  unmittelbar  ein  dass,  wie  auf  nägrindr 
nedän  im  zweiten  teile  die  erwähnung  der  vilmegir  folgte,  an 
grindum  frd  (v.  28)  die  tramar  (v.  30)  allein  richtig  sich  an- 
schliefsen. 

Nach  abzug  dieser  interpolierten  vfsa  enthält  nun  auch  der 
erste  abschnitt  der  eigentlichen  Skirnismill  6  regelrechte  Strophen, 
welche  den  visur  des  runenliedes  ziemlich  genau  entsprechen 
und  nicht  weniger  kunstvoll  geordnet  sind,  wie  eine  übersiebt 
lehren  wird. 

1. 

mjöfan,  mtUfdn,  (25) 


Ser  pH  penna  mceki,  mtBrl 
er  ek  hefi  i  hendi  her? 
fyr  pessum  eggjum 
verdr  pinn  feigr  fadir. 

Tamsvendi  ek  pik  drep, 
mcer!  at  minum  munutn; 
par  skaltu  ganga, 
sidän  ceva  se. 

Ära  püfu  d 

horva  heljar  tu: 

matr  se  per  meir  leidr, 

enn  frdni  ormr  med  firum. 

At  undrsjönum  verdir, 
d  pik  Hrimnir  hart, 
vidkunnari  verdir 
gapi  pü  grindum  frd. 

Tramar  gneypa 
jötna  gördum  i. 
grdt  at  gamni 
ok  leida  med  tdrum  trega. 


hnigr  sd  inn  aldni  jötunn, 


2. 


enn  ek  pik  temja  mun,        (26) 
er  pik  gumna  synir 


3. 


skaltu  dr  sitja, 


(27) 


enn  manna  hveim 


4. 


erpuütkemr,    (28,1—3.5—7) 
enn  vördr  med  godum: 


o. 


pik  skolu  gerstan  dag  (30,1—3) 
skdtu  i  gögn  hafa     (30, 8—10) 
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6. 

Med  pursi  prihöfdtulum  pü  dcaUm  nara  (31, 1—3. 6—8) 

edä  verlaw  vera; 

verdu  Mm  pistiU,  sd  er  vor  prunginn 

i  dnn  ofanverdd. 
wir  haben  somit  auch  die  eigeDtlichen  Skirnismäi  als  aus  2x6  Stro- 
phen bestehend  nachgewiesen ,  und  das  ganze  lied  besteht  daher 
aus  7X6  visur,  Ton  denen,  wenn  man  nun  noch  einmal  die 
compositjon  des  ganzen  ins  äuge  fasst,  abschnitt  i  die  exposition 
enthält,  abschnitt  ii.  iii  die  eigentliche  'för'  schildern,  abschnitt  iv 
den  mittelpunct  bildet:  die  Werbung,  abschnitt  v.  vi  dann  die 
eigentlichen  ^mäl'  umfassen ,  und  abschnitt  vii  die  lösung  des 
ganzen  enthält. 

Nicht  nur  in  der  composition,  sondern  auch  in  spräche  und 
Stil  erkannten  wir,  nach  tilgung  weniger  zusätze,  den  geist  eines 
hochbegabten  dichters.  wir  können  uns  ungefähr  davon  eine 
?orstellung  machen,  was  er  vorfand  und  was  er  vornehmlich 
hinzugestaltete.  dass  es  einmal  ein  älteres  einfacheres  lied, 
welches  den  mythus  bebandelte,  gegeben  habe,  das  liegt  an  sich 
schon  sehr  nahe,  selbst  wenn  nicht  cod.  U  der  Sn.  Edda,  wie 
wir  oben  sahen ,  bestimmt  ein  solches  voraussetzte,  ebenso  wenig 
wird  man  bezweifeln  dass  dasselbe  ein  lied  im  altepiscben  vers- 
mafs  war,  ähnlich  wie  die  uns  jetzt  noch  erhaltene  Prymskvida : 
es  wird  eben  den  namen  Skirnis  för  geführt  haben,  aufser  den 
unwichtigeren  abweicbungen,  die  Mogk  aao.  betonte,  müssen  wir 
auch  eine  Verschiedenheit  von  unserem  liede  in  der  lösung  der 
ganzen  handlung  vermuten,  die  gewinnung  der  Gerdr  ist  im 
alten  mythus  durch  hingäbe  des  Schwertes  neben  den  goldge- 
schenken,  also  durch  gütliche  Vereinbarung,  erfolgt,  denn  wie 
kann  die  runenepisode,  die  doch  schon  der  höchsten  blute  der 
Ödinsreligion  angehört,  dem  alten  mylhus  eigentümlich  gewesen 
seini  das  ältere  Volkslied  war  also  ebenso  wie  die  Prymskvida, 
wo  Ödinn  gar  keine  rolle  spielt,  —  nur  einmal  v.  21  wird  er 
als  vater  des  Thor  genannt  —  vom  Ödinscultus  völlig  unab- 
hängig: wie  in  der  Prymskvida  das  sommerliche  gewitter  wurde 
in  ihm  der  frühlingsanfang  einfach  erzählend  dargestellt,  unser 
dichter  dagegen,  der,  wie  wir  oben  zeigten,  schon  das  Verhältnis 
von  Freyr  und  Skirnir  menschlich-innerlicher  darstellte,  schuf  aus 
der  einfachen  'för\  gewis   mit   teilweiser   benutzung  derselben. 


150  skIrnis  för 

die  'mär.  er,  ein  begeisterter  Verehrer  der  dem  höchsten  gotte 
entstammten  ninenkonst,  liefs  die  Gerdr  durch  runenzauber  ge- 
zwungen werden,  legte  das  hauptgewicht  auf  die  kunstvollen 
Worte  des  Skirnir  und  dichtete  das  herliche  alte  runenlied.  er 
hauchte  erst  dem  naturmythus  jenen  eigentümlichen  menschlichen 
geist  ein,  von  dem  Petersen,  Nord.  myth.  s.  346  so  schön  spricht, 
und  stellte  im  liede  neben  dem  sieg  des  frühlings  über  den 
Winter  den  triumph  des  göttlichen  geistes  über  die  rohe  riesen- 
natur  dar. 

Berlin,  den  15  mai  1885.  FELIX  NIEDNER. 


DER  ABRAHAM  DER  WIENER  GENESIS. 

FVogts  besprechung  meiner  dissertation  im  Litteraturblatt 
für  germ.  und  rom.  philologie  nr  i  d.  j.  veranlasst  mich,  meiner 
Untersuchung  über  den  Noe  der  Wiener  Genesis  Zs.  29,  26  ff  die 
über  den  Abraham  folgen  zu  lassen,  jene  recension  ist  vor  dem 
erscheinen  der  kleinen  Untersuchung  geschrieben  und  es  wttre 
immerhin  möglich  dass  diese  Vogts  auffassung  etwas  mehr  erschüt- 
tert hat  als  es  meiner  dissertation  gelungen  ist.  aber  ich  darf  micb, 
glaube  ich ,  keinen  illusionen  über  die  würkung  jener  arbeit  auf 
seinen  standpunct  hingeben,  wenn  ich  sehe  dass  meine  ausfübrun- 
gen  in  der  dissertation  über  die  unterschiede  des  Stils  in  i  und  a 
ihm  mehr  für  die  Übereinstimmung  als  für  die  Verschiedenheit  der 
beiden  gedichte  zu  sprechen  scheinen.  —  freilich  die  argumente, 
die  er  für  diese  seine  auffassung  vorbringt,  haben  mich  wider 
nicht  sehr  erschüttert.  Kdinitrehtin  soll  sich  ganz  von  selbst 
als  der  bequemste  reim  zur  einführung  der  rede  ergeben,  und 
statt  auf  einzelheiten  einzugehen,  legt  Vogt  das  bekenntnis  ab, 
'dass  er  nicht  die  Überzeugung  habe  gewinnen  können  dass  es 
mir  gelungen  sei,  stichhaltige  argumente  zur  Unterstützung 
der  Schererschen  hypothese  beizubringen.'  dabei  hält  er  mir 
vor  dass  ich  da,  wo  es  sich  um  die  hervorhebung  von  ver^ 
schiedenheiten  handelt,  die  Verhältnisse  nicht  immer  in  das 
'richtige  licht'  gerückt  habe  und  führt  zum  beweise  dieses  Vor- 
wurfs 6inen  beleg  an,  dass  ich  nämlich  von  der  mehrzahl  der 
f^lle  spreche,  wo  es  sich  nach  seiner  ansieht  um  ein  verhaltDis 
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▼OD  7 :  20  handle,  aber  auf  die  tatsache  —  meine  ausdrucks- 
weise an  der  stelle  betont  das  allerdings  nicht  genügend  — ,  dass 
diese  einfohrungen  bequeme  reime  enthalten,  kommt  es  viel 
weniger  an  als  darauf,  dass  entweder  ein  den  ton  des  redenden 
mitbezeichnendes  verbum  des  Sprechens  gewählt  oder  ein  die 
Stimmung  ausdrückender  adverbialer  ausdruck  zu  sprach  usw. 
hinzugefügt  ist.  und  dafür  hätte  ich  noch  eine  ganze  reihe  von 
Men  (11,  19;  18,  25;  19,  40;  20,  18;  22,5)  anführen  und 
hervorheben  können  dass  in  ii  anlass,  malende  bestimmungen 
hinzuzufügen  in  allen  4  föllen  vorliegt,  während  unter  den 
20  fällen ,  die  Vogt  anführt  —  übrigens  begegnet  es  ihm  dass 
er  zwei  fälle,  "wo  Übergang  von  indirecter  zu  directer  rede  statt 
findet,  mit  zu  den  belegen  für  directe  rede  rechnet  — ,  auch 
mehrere  sind,  die  gar  keinen  anlass  dazu  bieten  wie  12,  9; 
12,  14;   17,43.  — 

Mit  recht  dagegen  betont  Vogt  dass  die  erörterung  der 
quellenfrage  wenig  neues  zu  tage  förderte,  aber  diese  seite  der 
Untersuchung,  so  wertvoll  sie  aus  vielen  gründen  ist,  für  die 
einheitsfrage  scheint  sie  mir  von  ganz  untergeordneter  bedeutung. 
Vogt  erblickt  in  dem  nach  weis,  dass  auch  ii  wie  i  den  com- 
mentar  des  Angelom  benutzt,  etwas  erhebliches,  sehr  natürlich, 
denn  für  ihn  ist  das  ein  grund  mehr,  an  der  einheit  der  Ver- 
fasserschaft fest  zu  halten,  aber  ich  habe  schon  in  meiner  dis- 
sertation  es  mit  aller  vorsieht  hingestellt  dass  gerade  Angelom 
von  n  benutzt  wird  und  hinzugefügt  dass  ebenso  gut  irgend 
ein  anderer  commenlator  zu  gründe  liegen  könne,  in  der  tat 
werden  wir  bei  dem  geringen  mafse  von  Selbständigkeit ,  das  die 
Genesiscommentatoren  bewähren,  indem  sie  bald  die  urquelle 
bald  spätere  bearbeitungen  höchst  frei  benutzen  (vgl.  darüber 
Schröders  Anegenge  s.  43 f),  kaum  je  im  stände  sein  zu  sagen: 
dieser  und  kein  anderer  commentar  ist  vom  dichter  benutzt, 
was  Vogt  aus  Angelom  zu  25,26  anführt,  steht  wörtlich  schon 
bei  Beda  und  Hrabanus  Maurus,  ebenso  wie  diese  auch  den  namen 
Kain  genau  wie  Angelom  interpretieren,  auch  was  Vogt  zur  er- 
klärung  von  25,27  fr  aus  dem  Angelom  ciliert,  hat  dieser  aus 
seinen  Vorgängern  wörtlich  herübergenommen,  und  genau  so 
verhält  es  sich  mit  der  angäbe  zu  26,  28  f.  nur  für  die  stelle 
26,  34  habe  ich  bis  jetzt  keinen  beleg  aus  der  zeit  vor  Angelom 
gefunden,   doch  zweifle  ich  nicht  dass   auch  dieser  gedanke  bei 
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einem  seiner  Vorgänger  begegnet,  so  ist  es  also  sehr  schwer, 
nachzuweisen  dass  i  und  ii  denselben  commentar  benutzt  haben, 
und  jener  beleg  aus  Angelom  hat  in  keinem  falle  die  bedeutung, 
die  Vogt  ihm  beizulegen  scheint. 

Schwerer  wird  es  mir  auf  die  anderen  einwendungen  Vogts, 
die  mehr  principieller  natur  sind,  zu  erwidern,  hier  steht  eben 
meinung  gegen  meinung  und  wenn  je,  so  fühlt  man  hier  sich 
versucht  auf  seine  Überzeugung  zu  pochen,  aber  einiges  möchte 
ich  doch  zu  berichtigen  versuchen.  —  wenn  ich  an  ii  die  Zer- 
fahrenheit der  composition  rügte,  so  meinte  ich  damit  die  kunst- 
lose Unterbrechung  der  erzählung  durch  betrachtungen  eng  ho- 
miletischer oatur,  deren  der  dichter  von  i  sich  nicht  schuldig 
macht  (s.  40  der  dissert.).  und  wenn  ich  andererseits  die  ein- 
heitlichkeit  der  composition  (s.  52)  anerkannte,  so  meinte  ich, 
wie  Vogt  richtig  anzunehmen  scheiot,  die  Verknüpfung  des  bibli- 
schen Stoffes,  der  die  zeit  nach  Abels  fall  umfasst,  mit  den  be- 
gebenheiten  bis  zu  Kains  tode  und  dem ,  was  unmittelbar  darauf 
geschah,  diese  Verknüpfung  ist  allerdings  so,  dass  das  ganze  ge- 
schlossen erscheint,  und  daran  ändert  die  tatsache,  dass  n  am  anfang 
an  I  anknüpft,  meines  erachtens  gar  nichts,  es  handelt  sich  bei 
dieser  frage  ja  nur  darum,  die  richtige  abgränzung  nach  dem  ende 
hin  zu  finden,  und  da  meine  ich  allerdings  dass  das  gedieht  mit 
der  Vorbereitung  der  sintflut  sachlich  sehr  befriedigend  schliefst. 
Vogt  freilich  scheint  es  auffallend  zu  finden  dass  man  einen  dichter 
etwas  vorbereiten  lässt,  ohne  doch  anzunehmen  dass  er  das,  worauf 
er  vorbereitet ,  selbst  nachher  erzählt,  ich  meinerseits  muss  aber 
bekennen  dass  ich  das  gar  nicht  so  sonderbar  finde,  so  fern  der 
dichter  nur  mit  dieser  Vorbereitung  auf  ein  allen  bekanntes  thema 
anspielt,     das  tut  er  in  diesem  falle  aber  doch  gewis. 

Ebenso  aufrecht  erhalten  muss  ich,  was  ich  über  den  cha- 
racteristischen  unterschied  der  widerholungen  in  u  von  denen  in 
I  bemerkt  habe.  Vogt  fragt:  *  warum  soll  der  dichter,  der  seine 
zweite  reimlection  in  einer  dritten  fortsetzt,  nicht  schon  ein  in 
der  zweiten  behandeltes  thema  anschlagen  und  dabei  ebenfalls 
die  dort  schon  gebrauchten  Wendungen  widerholen  können',  da 
ich  doch  selbst  anerkenne  dass  der  erste  dichter  sich  in  i^  wider- 
hole, ich  antworte  darauf:  gewis  widerholt  sicli  i  selbst,  den- 
noch aber  nimmt  dieser  umstand  den  widerholungen  von  motiven 
und  Wendungen  aus  i  in  u   ganz  und  gar  nicht  die  bedeuttuig, 
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welche  ihnen  für  die  ? enchiedenheit  der  Terfasserschaft  beizulegen 
ist  zwischen  widerholuagen  und  widerholungen  ist  aber  ein 
unterschied,  dabei  bleibe  ich.  die  widerbolung  in  i^  steht  am 
eingange  des  Stücks  und  enthält  eine  sachliche  recapitulation 
des  in  dem  ersten  dargestellten;  sie  ist  notwendig,  um  die  be- 
gebenheit  an  das  Yorher  erzählte  anzuknüpfen,  kurz  sie  ist  der 
art,  dass  sie  auch  bei  einem  viel  besseren  dichter  als  es  die  un- 
geübten prediger  des  11  jhs.  sind,  ungerügt  kann  hingenommen 
werden,  n  aber  bietet  mitten  in  der  erzählung  in  betrachtungen, 
die  der  dichter  an  einen  geschilderten  Vorgang  knüpft,  jene 
widerholungen  aus  i,  die  schon  deshalb  mit  der  einheit  der  ver- 
fasserschaft  nicht  vereinbar  erscheinen ,  weil  man  nicht  annehmen 
kann  dass  ein  und  derselbe  dichter  betrachtuogen,  die  er  an 
der  geeigneten  stelle  vorgebracht  hat,  nun  an  einer  viel  weniger 
passenden  widerholen  wird,  ohne  auch  nur  den  geringsten  neuen 
gedanken  vorzubringen. 

Endlich  hält  mir  Vogt  vor  dass  ich  ja  als  bewiesen  vor- 
aussetze, was  ich  erst  zu  beweisen  habe,  wenn  ich  hervorhebe 
dass  es  bei  widerholungen  auch  auf  den  Verfasser  selbst  an- 
komme, mit  jener  bemerkung  aber,  die  Vogt  citiert,  versuchte 
ich  einen  methodischen  grundsatz  auszusprechen,  dessen  volle 
anwendung  die  dann  folgenden  zeilen  nicht  geben  konnten ,  war 
doch  von  der  individualität  des  verf.s  da  gar  nicht  die  rede, 
wenn  man  aber  trotzdem  das  folgende  als  eine  gan^  genaue  aus- 
führung  jenes  programmatischen  satzes  ansah,  dann  begieng  ich 
noch  immer  nicht  den  fehler,  den  mir  Vogt  zumutet,  jene  aus- 
führung  nämlich  findet  sich  am  ende  der  ganzen  behandlung  des 
litterarischen  characters  von  n  und  da  durfte  ich  doch  wol  mit 
dem  momente  der  Verschiedenheit  der  Verfasserschaft  schon  rechnen. 

Auf  die  Schlussbetrachtung  Vogts  dann,  dass  es  gerade  die 
eigentümlichkeit  der  Genesis  sei,  geistliches  und  volkstümliches 
in  bunter  mischung  in  sich  zu  vereinigen,  möge  die  folgende 
Untersuchung  die  antwort  geben. 

Was  den  text  des  Abraham  anlangt,  so  ist  er  an  nicht  wenigen 
stellen  anfechtbar,  da  ist  zunächst  v.  30, 26  (ich  citiere  nach  Hoff- 
manns Fnndgf.n)  unde  täten  da»  mit  soletoi  minnen,  der  lebhaften 
anstofs  erregt,  ^da  trennten  sie  sich  und  taten  das  in  solcher  liebe, 
dass  ihre  knechte  sich  nicht  stritten'  usw.  das  ist  aber  genau  das 
gegenteil  von  dem,  was  in  der  entsprechenden  bibelstelle  steht  i  Mos. 
Z.  F.  D.  A.  XXX.    N.  F.  XVill.  11 
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XIII 7  l/ndf  et  fada  est  rixa  inter  pastores  gregum.  ich  halte  den  vers 
für  iDterpoliert.  der  ausdruck  mit  minnen  seeidan  scheint  formel- 
hait  vgl.  GeDcs.  46,  26  uod  49,  21  und  Spervogel  MF  25,  33, 
wo  auf  ihm  die  schlusspointe  beruht,  scheiden  wir  ihn  aus, 
dann  kann  das  daz  in  30,  27  nur  final  aufgefasst  werden  und 
wir  erhalten  einen  mit  der  biblischen  Überlieferung  völlig  über- 
einstimmenden sinn:  sie  trennten  sich,  damit  die  knechte  sich 
nicht  stritten  usw.  jetzt  ist  auch  das  dorften  in  30,  28  besser 
angebracht  als  es  vorher  im  consecutiven  satze  war:  sie  giengen 
aus  einander,  damit  sie  keine  Ursache  hätten  zu  zanken,  der 
vers  erweist  sich  auch  schon  durch  die  ungeschickte  form  als 
unecht,  der  reim  täten :  minnen  ist  nur  möglich,  wenn  das  daz 
dh.  das  object  zu  täten  von  seinem  verbum  getrennt  und  in  den 
zweiten  halbvers  herübergenommen  wird,  was  dem  ganzen  nicht 
gerade  zur  zierde  gereicht. 

Eine  kleine  änütTung  ist  32,  25*  vorzunehmen,  er  sprach 
daz  got  niene  ergäzze  kann  unmöglich  richtig  sein,  es  muss 
entweder  heifsen:  got  aprach  daz  er  niene  ergäzze  oder,  da  32,  23^ 
schon  got  sprach  sieht:  er  sprach  daz  er  usw. 

Ich  brauche  nicht  zu  sagen  dass  die  berechügung,  in  der 
Wiener  Genesis  gewisse  verse  für  unecht  zu  erklären,  um  nichts 
zweifelhafter  wird,  wenn  die  Milstäter  bearbeitung  (K)  die  stellen, 
um  die  es  sich  handelt,  in  der  in  W  überlieferten  gestält  vor- 
aussetzt. Vogt  und  vor  ihm  schon  Diemer  haben  gezeigt  dass 
die  Milstäter  bearbeitung  den  Wiener  text  oder  einen  ihm  sehr 
nahe  stehenden  mit  allen,  auch  den  handgreiflichsten  fehlem  vor- 
aussetzt, vgl.  auch  K  109,  7  und  anm.  und  wenn  daher  auch 
in  sämmtlichen  fallen,  wo  uns  bis  jetzt  der  text  verderbt  er- 
schien —  auch  der  Noe  kommt  hier  in  betracht,  vgl.  Zs.  29,  27  f  — , 
K  die  Überlieferung  von  W  bestätigt,  so  sind  wir  dennoch  be- 
rechtigt, die  betrefl'enden  incorreclbeiten  auszumerzen,  das  lehrt 
wider  besonders  das  Verhältnis  von  32,  34*  zu  K  39,  14.  hier 
ist  ein  offenbarer  fehler  in  der  Überlieferung  vom  Überarbeiter 
nicht  bemerkt  worden  und  in  seinen  text  übergegangen,  ich 
hebe  das  alles  hier  hervor,  weil  Scherer,  dem  die  Schwierigkeit 
in  32,  34*  gleichfalls  aufgestofsen  ist,  deshalb  nicht  emendieren 
zu  dürfen  glaubt,  weil  K  dieselbe  lesart  voraussetzt,  offenbar  ist 
aber  gegen  die  Überlieferung  von  W  und  K  die  durch  nach- 
lässigkeit  ausgefallene  negation  in  den  satz  wider  einzustellen  und 
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etwa  zu  lesen:  daz  si  niene  gesdhe,  wodurch  wir  den  richtigen 
sinn  und  tadellose  Übereinstimmung  mit  der  bibel  erhalten. 

Bedenklich  erscheinen  ferner  die  verse  33,  41  und  42.  wenn 
nämlich  Abraham  seinem  boten  den  auftrag  gäbe,  nicht  welche 
firau  er  wollte  fQr  Isaac  zu  holen,  wenn  sie  nur  de  cognatione 
9ua  wäre,  sondern  ihn  bestimmt  instruierte  —  wie  diese  verse 
wollen  —  gerade  Rebecca,  die  tochter  Batuels  auszuwählen,  dann 
bliebe  es  völlig  unbegreiflich,  warum  der  böte  am  brunnen  v.  34, 5  f 
zu  gott  betet:  er  mOge  ihm  die  bezeichnen,  welche  zur  Frau 
Isaacs  bestimmt  sei.  der  böte  kann  doch  nicht  sagen:  diejenige 
sehe  er  als  die  frau  Isaacs  an,  welche  ihm  auf  sein  gebeifs  zu 
trinken  gebe  usw.,  wenn  ihm  sein  herr  den  auftrag  gab,  Rebecca 
und  keine  andere  als  braut  heimzuführen,  in  der  bibel  wird 
auch  hier  xxiv  4  dser  name  Rebeccas  oder  der  ihres  vaters  nicht 
genannt,  auch  nicht  da,  wo  der  böte  den  auftrag  Abrahams  wider- 
holt I  Mos.  XXIV  38.  so  erscheinen  diese  verse  schon  der  ganzen 
anläge  der  episode  nach  ungehörig  und  später  eingeschoben,  es 
ist  aber  wahrscheinlich  dass  sie  zum  text  nicht  einfach  zugesetzt 
sind,  sondern  vielmehr  einen  anderen  langvers  verdrängt  haben, 
in  dem  der  böte  aufgefordert  wurde  eine  gattin  zu  holen,  die 
werte  aus  i  Mos.  xxiv  4  sed  ad  terram  et  cognationem  meam  pro- 
fieiscaris  sind  widergegeben  durch  er  hiez  in  dar  varen  dannen 
er  was  gebom  (so  zu  lesen  nach  Vogt  st.  geborti  was),  für  das 
folgende  et  inde  accipias  uxorem  filio  meo  Isaac  stehen  aber  eben 
jene  unsinnigen  verse.  —  diese  verse  collidieren  auch  mit  dem 
character  von  iv  darin,  dass  sie  gar  nicht  geläufige  namen  wie 
Batuel  und  Nachor  enthalten,  iv  geht  nämlich  mit  der  nennung 
der  biblischen  personen-  wie  Ortsnamen  sehr  sparsam  um.  diese 
werden  bis  auf  ze  egipte  lande  30, 5  gar  nicht  widergegeben, 
von  jenen  nur:  Abraham,  Sara,  Lot,  Ismael,  Isaac,  Rebecca  und 
deren  bruder  Laban.  ^ 

Dem  interpolator  ist  anscheinend  eine  Verwechselung  dieser 
Werbung  des  boten  Abrahams  mit  Jacobs  Werbung  im  Isaac  (v) 
begegnet,  die  ähnlichkeit  des  motivs  springt  in  die  äugen,  die 
scene  am  brunnen  in  v  ist  auch  der  im  Abraham  nachgebildet 
vgl.  41,  27  und  34,  12.    im  Isaac  aber  wird  Jacob  in  das  haus 

^  80  wird  zb.  der  name  des  dieners  Eliesers  (xv  2)  nicht  genannt,  son- 
dern dafür  30,35  allgemein  gesagt:  den  hast  du  gigeben  chint,  die  mir 
dienent, 

11* 
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Labans  geschickt  mit  der  bestimniteD  Weisung,  eine  der  tOcbler 
des  hauses  zu  beiraten  vgl.  i  Mos.  xxvin  2,  und  Genes.  40,  33 
heifst  es  darum  ganz  sachgemäfs :  vür  zuo  diner  muoier  hruoder, 
der  git  dir  ilne  tohter. 

Die  Vorauer  Genesis  setzt  diese  inlerpolation  schon  voraus, 
wenn  sie  wie  W  Abraham  zu  seinem  boten  sagen  Iflsst:  daz  er 
ilneme  sune  gewunne  ein  wip  von  dem  ihriisken  chunne  ze  einer 
frowen  unde  zeiner  gebetten:  er  nante  ime  die  scönen  re- 
hecken  vgl.  19,  26  f  und  W  33,  42,  aber  der  verf.  der  Vorauer 
Genesis  zeigt  sich  hier  verständiger  als  der  interpolator  von  W.  das 
gebet  des  boten  am  hrunnen,  in  dem  er  gott  um  zeichen  bittet, 
damit  er  die  für  Isaac  bestimmte  Jungfrau  erkenne,  dieses  gebet 
ist  in  V  fortgefallen.  — 

Endlich  ist  in  bezug  auf  den  text  noch  eine  kleine  Umstel- 
lung zwischen  33,  44  und  45  vorzunehmen,  das  Abraham  ekod 
in  33,  45  muss  am  beginne  von  33,  44  stehen,  deon  mit  33, 43 
ist  die  rede  des  boten  zu  ende  vgl.  xxiv  5,  und  33,  44  spricht 
offenbar  schon  Abraham,  vielleicht  ist  aber  auch  Abraham  ehod 
ganz  zu  streichen,  man  merkt  dann  von  selbst  dass  33,  44  die 
antwort  beginnt.  — 

Dass  nun  zwischen  iv  einerseits  uad  i  und  u  andererseits  — 
m*  als  ein  an  die  sintflut  nur  anknüpfender  hymnus  bleibt  hier 
aufserhalb  der  betrachtung  ebenso  wie  1II^  über  dessen  Ver- 
hältnis zu  den  anderen  stücken  wir  eia  feststehendes  urteil  noch 
nicht  haben  gewinnen  können,  zumal  diejenige  auffassung,  welche 
das  meiste  für  sich  hat,  dass  es  nämlich  nachträglich  vom  cona- 
pilator  hinzugedichtet  sei,  uns  einer  vergleichung  mit  iv  hier 
vollständig  überhebt  — ,  dass  also  zwischen  iv  einer-  und  i  und 
u  andererseits  ein  enger  litterarischer  Zusammenhang  besteht, 
ist  über  allen  zweifei  erhaben. 

In  der  reimkunst  fmden  wir  in  iv  dieselben  principien  wie 
iu  I  und  II.  wie  dort  sind  auch  in  ihm  die  bindungen  hoch- 
tonig^r  Silben  mit  tieftonigen  überaus  häufig,  während  m*  nur 
^in  beispid  dafür  bietet  28,  18  midcin:win  vgl.  30,  17  eweüer 
:ser,  30,23  cham  :  ergangan ,  30,  39  getuon :  ersind^ ,  31,  1  ^- 
nam  :  werdan,  30,  32  lönin :  sin,  30,  35  chint :  dienent  und  37  ^f- 
sehen  :  heiteren,  31,16  sprach :  cheran  :  undertdn,  31,  22  gwan :  na- 
meton, 31,28  heimotiguot,  31,40  gdniprechan,  31,41  de» 
:  trehlines,  32,  7  nam :  werdan  usw. 
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Auch  stimmt  es  zu  i  und  ii,  wenn  iu  iv  wider  die  binduDg 
üner  silbe  mit  zwei  TerschleifbareD  begegnet  vgl.  30,  34  erban 
:  g^n,  31,4  werdan :  afterchamen,  32, 18  bemiten :  habeton,  34,  8 
aber  1.  püteiseepphe  (st,  pite),  wenn  reime  wie  naseimugen 
(dissert.  s.  32)  vgl.  33,  45  ledidi :  tnagit  und  wenn  endlich  zu 
den  reimen  wie  nide:kire  in  i  und  ii  auch  in  iv  ein  analoges 
beispiel  sich  findet  31,  24  smide:Ube. 

Und  sogar  directe  einwürkung  von  i  und  ii  glauben  wir  in 
IV  beobachten  zu  können,  zwar  an  i  könnte  nur  erinnern  der 
wie  ein  stehendes  beiwort  verwendete  parenthetische  satz  in  30,  33 
gote  was  er  gehorsam  vgl.  in  i  12,  37  die  gnäde  wären  sin  und 
Denkm.'  xixvn  5,  1  anm.  aber  aus  ii  hat  iv  den  vers  32,  29  er 
gab  vre  bröt  undt  wazzer,  ouch  ne  gerte  si  dö  bezzer  (vgl.  i  Mos. 
XXI  14  toUens  panem  et  uirem  aquae  imposuit  scapulae),  da  es  in 
II  24,  40  heifst  der  da  zuo  hdte  pröt  unde  wazzer,  der  ne  gerte 
wirtscefte  bezzer. 

Es  kommt  dazu  dass  iv  wie  i  und  u  in  seinen  betrachtungen 
das  bufssacrament  behandelt,  was  gleiche  kirchliche  Verhältnisse 
vorauszusetzen  und  somit  auf  landschaftlichen  Zusammenhang  zu 
deuten  scheint,  diesen  landschaiHlichen  Zusammenhang  scheint 
noch  ein  anderer  umstand  zu  bestätigen. 

Scherer  hat  Geistl.  poeten  i  66  (vgl.  auch  Geistl.  poeten  ii  13 
und  dissert.  s.  41)  darauf  hingewiesen  dass  das  zweite  gedieht 
der  Genesis  denselben  socialen  hintergrund  voraussetzt  wie  das 
gedieht  Vom  recht,  und  hat  oft  den  demokratischen  zug  betont, 
der  dieses  merkwürdige  gedieht  durchweht,  dieselbe  gesinnung 
finde  ich  aber  in  iv,  wenn  der  dichter  30,  11  sagt: 

swie  here  der  chunich  wäre 
daz  was  got  bormäre; 
durch  des  uberhuores  sunde 
vih  manige  chestige  er  in  ane  santeJ 
so  hat  nun  also  unser  dichter  ii  sicher  gekannt,  somit  auch  i, 
und  gegen  die  annähme,  dass  er  an  sie  anknüpft,  wird  sich  nichts 
einwenden  lassen. 

Andererseits  aber  setzt  iv  sich  in  Widerspruch  zu  jenen 
beiden  gedichten. 

*  das  Mhd.  wb.  i  150*  schlagt  neben  dieser  noch  eine  andere  inter- 
panctioD  vor  and  will  bormäre  positiv  fassen,  mir  scheint  aber  jene  erste 
aufiassong  die  einzig  zulässige. 
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Einmal  in  formaler  hinaicht.  denn  sein  dichter  zuerst  ver- 
iiirendet  den  dreireim  auch  im  innern,  während  ihn  ii  gar  nicht, 
I  nur  möglicher  weise  (23, 14)  und  dann  am  Schlüsse  hat  ferner 
aber  sachlich,  indem  sein  dichter  der  quelle  gegenüber  einen 
völlig  anderen  standpunct  einnimmt,  als  es  die  Verfasser  von  i 
und  II  taten. 

Während  diese  mit  gröfseren  und  kleineren  Schwankungen 
in  der  widergabe  von  einzelheiten  dem  gange  der  biblischen  er- 
Zählung  genau  folgen  und  nur  die  geschlechtsregister  übergehen, 
während  sie  also  im  wesentlichen  Übertragungen  der  bibel  sind 
und  in  diesem  sinne  den  überlieferten  Stoff  bearbeiten ,  wählt  iv 
aus  der  fülle  seines  Stoffes  nur  diejenigen  begebenheiten  aus ,  die 
sich  um  ^ine  person  drehen,  es  ist  also  ein  gedieht,  das  einen 
bestimmten  beiden  zum  mittelpuncte  hat,  und  nicht  mehr  eine 
deutsche  Übersetzung  der  bibel  mit  commentar  und  anmerkuugen. 
Scherer  hat  das  zuerst  erkannt  und  gezeigt,  wie  der  dichter  die 
auswahl  seines  Stoffes  unter  einem  bestimmten  gesichtspuncte 
trifft  und  das,  was  der  autor  behandelt  hat,  die  familiengeschichte 
Abrahams  genannt,  in  der  tat  ist  nur  so  verständlich,  wie  dec 
dichter  zb.  die  Zerstörung  von  Sodom  und  Gomorrha  und  was 
damit  irgendwie  in  Verbindung  steht,  zb.  die  fürbitte  für  die  ge- 
rechten I  Mos.  xviu,  hat  übergehen  können. 

Vogt  freilich,  der  im  interesse  seiner  einheitstheorie  bemüht 
sein  muss  nachzuweisen  dass  auch  iv  wie  u  bestrebt  ist,  nur 
dem  ^zusammenhange  der  erzählung  in  der  bibel'  gerecht  lu 
werden,  sucht  für  die  ausscheidung  dieses  für  einen  Übersetzer 
der  bibel  unübergehbaren  ereignisses  einen  anderen  grund  gel- 
tend zu  machen,  indem  er  meint  dass  die  geschichte  von  den 
Sodomiten  dem  dichter  offenbar  zu  anstöfsig  gewesen  und  deshalb 
von  ihm  übergangen  sei.  das  kann  aber  unmöglich  der  grund 
gewesen  sein,  unser  dichter  ist  gar  nicht  so  zaghaft,  wo  es  zu 
kürzen  und  auszulassen  gilt,  und  er  hätte  das  anstöfsige,  das 
sich  nur  am  anfange  bei  dem  besuche  der  beiden  engel  bei  Lot 
(cap.  xix)  findet  und  in  dem ,  was  sich  an  die  Zerstörung  an- 
schliefst (cap.  XIX  30  ff),  er  hätte  das  ruhig  fortlassen  können, 
ohne  dem  Verständnis  irgendwie  abbruch  zu  tun.  denn  beide 
episoden,  namentlich  die  zweite,  berühren  den  kern  der  erzählung 
gar  nicht  und  sind  für  den  Zusammenhang  völlig  entbehrlich. 

Aber  der  dichter  ist  selbst  in  dem  mitteilen  dessen,  was 
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auf  Abrahams  familiengescbichte  bezug  bat,  sparsam,  das  ver- 
hflitnis  des  bibliscben  beiden  zu  Abimelecb  wird  gar  oicbt  er- 
wäbnt  (cap.  xx).  vermutlich  hat  der  dichter  sich  nicht  wider- 
bolen  wollen  und  die  erlebnisse  Abrahams  im  lande  dieses  kOnigs 
übergangen,  weil  sie  wesentlich  dieselben  sind  wie  die  in  Egypten, 
mit  denen  das  ganze  stück  beginnt,  was  aber  veranlasste  ihn 
Abrahams  bund  mit  jenem  kOnige  (cap.  xxi)  zu  verschweigen  ? 
hierfür  kann  der  grund  nur  der  sein,  dass  der  dichter  im  interesse 
einer  gröfseren  wttrkung  den  etwas  überreichen  stofT  auf  die  dem 
publicum  geläufigsten  partien  hat  reducieren  wollen,  daher  wol 
auch  hat  er  sogar  von  den  kriegerischen  ereignissen  abstrahiert 
—  was  bei  seinem  standpunct  wie  wir  ihn  noch  kennen  lernen 
werden  besonders  auffallen  muss  —  und  zb.  Lots  befreiung 
durch  Abraham  gar  nicht  erwähnt,  wie  er  denn  diesen  nur  ein- 
mal und  ganz  flüchtig  bei  der  trennung  der  herden  30,  24 
vorführt. 

Macht  unser  dichter  so  schon  dem  geschmacke  seines  publi- 
cums  auf  kosten  der  biblischen  Überlieferung  concessionen ,  so 
kommt  noch  hinzu  dass  er  seinen  stoff  in  eine  andere  Sphäre 
erhebt  als  die  biblischen  Verhältnisse  sie  voraussetzen,  dass  er, 
zugleich  im  gegensatze  zu  seinen  Vorgängern,  ein  ganz  neues 
dement  in  seine  darstellung  bringt:  das  höfische,  bei  ihm  zu- 
erst in  der  poesie  des  11  jbs.  verrät  sich  der  eiofluss  des  eben 
aufblühenden  rittertums,  und  er  zuerst  trägt  in  die  einfachen 
Verhältnisse  des  hirtenlebens  das  höfische  ceremoniell  des  ritter- 
lichen Standes.  Rebecca  lässt  er  am  brunnen  wie  eine  Jungfrau 
der  höfischen  zeit  im  kreise  ihrer  frauen  erscheinen  34,  12  f 
(vgl.  dagegen  xxiv  15),  Isaac  nennt  er  einen  iunchere  34,  31, 
beim  abschiede  lässt  er  zu  rosse  steigen  35,  20  vgl.  Scherer 
s.  32,  aus  dem  schlichten  sclaven  der  bibel  qui  praeerat  omnibus, 
quae  habebat  (xxiv  2)  macht  er  einen  amman  (doch  33,  43  wider 
scalch),  ja  sogar  ein  besonderes  frauehgemach,  die  höfische  che- 
mendte,  scheint  er  für  diese  Verhältnisse  vorauszusetzen,  wenn 
er  von  den  kleidern,  welche  der  böte  Rebecca  schenkt,  sagt: 
vile  guot  gewäte  ze  chemendten  er  brdhte  35,  1  (vgl.  xxiv  53  nur 
prolatts  .  .  .  vestibus  dedit  ea  Rebeccae).  und  als  Rebecca  von  Isaac 
empfangen  wird,  beugt  sich  nicht  wie  in  der  bibel  (cap.  xxiv  64) 
die  frau  vor  dem  manne,  sondern  Isaac  geht  ihr  entgegen  und 
in  freundlicher  Unterhaltung  führt  er  die  Jungfrau  ins  zeit  (Scherer 


160  DER  ABRAHAM  DER  WIENER  GENESIS 

s.  35).  man  sieht:  seine  manoer  und  fraueo  beoebmen  sidi  wie 
die  ritier  uod  damen  der  feioen,  höfischen  gesellschaft  so  rühmt 
er  auch  dem  boten  Abrahams  ausdrQcklicb  feine  rede  nach,  er 
sagt:  wd  geviel  sin  rede  und  will  darunter  gewis  die  kunst  der 
rede^  die  conversation  verstanden  wissen  vgl.  auch  Joseph  Genes. 
81,34,  Scherer  s.  50,  Wilmanns  Leben  Waithers  s.8  u.  anm.  und 
die  eigentliche  Signatur  der  hofischen  zeit,  die  Verehrung  fttr  die 
trauen ,  lässt  er  noch  einmal  durchblicken ,  wenn  er  i  Mos.  ixnr 
53  widergibt  durch:  er  gebeU  ze'rist  der  ncnc/rotcaMii  aller 
hezzisie. 

Endlich  weicht  unser  dichter  von   seinen  Vorgängern  auch 
in  der  stilistischen  behandlung  des  Stoffes  ab.    schon  Scberer 
hat  den   formelhaften  character  des  Stils  von    iv   betont  (s.  28 
und  31)  und  gezeigt  dass  unser  autor  nicht  viel  anders  darstellt 
als  ein  echter  und  rechter  spielmann  und  die  folgende  Zusammen- 
stellung soll  das  noch  klarer  dartun.    auf  die  Übereinstimmungen, 
die  sich  dabei   zwischen  iv  und  i  und  u   herausstellen ,   bitte  ich 
vorläufig  kein  gewicht  zu  legen,  wir  kommen  auf  sie  noch  zurück. 
Schon  in  der  verliebe,   mit  welcher  der  dichter  die  braut- 
werbung  —  ein  bei  den  spielleuten  besonders  beliebtes  thema  — 
behandelt,  indem   er  sich  hier  keinen  zug  entgehen  lässt  und 
namentlich   in  der  vortrefflichen  da  Stellung  der  tischgesellschafl 
35,  5  noch  vieles  hinzutut,  schon  darin  zeigt  sich  enge  fühlung 
mit   der  volkstümlichen  kunst.    aber  gleichzeitig  erinnert  er  in 
dieser  bevorzugung  des  genrehaften  an  den  dichter  von  ii.  dem 
er  sich  auch  sonst  verwandt   zeigt,     so   scheint  mir  die  Schil- 
derung der  ckalismide  31,  24  f  und  der  kauHeute  in  32«  41  ganz 
in  der  arl  von  u.    beide  halten,  obwol  mit  einem  fernliegenden 
Stoffe  be^chäfUgt ,  den  blick  auf  das  sociale  leben  der  gegenwart 
gerichtet:  der  eine  schildert  (übrigens  recht  polemisch)  hausierer 
und  kau  Heute  seiner  zeit«  der  andere  das  leben  einer  verarmten 
adelsfamilie  (vgl.  auch  iv3K35).    aber  ich  glaube,   auch  diese 
art  steht  dem  volkstümlichen  nahe,    wenigstens  begegnet  gende 
in  volksepen  die  methode,  bei  der  darstellung  von  zuständen  oder 
gewohnheiten  die  sitte  der  eigenen  zeit  zur  verglekhung  herm- 
luiiehen:  vgl.  zb.  im  Herzog  Ernst  i, Bartsch)  13d2  ff 
die  Hohi  Aies  er  obe  dem  de^en 
ir«cAeti,  als  ictr  neek  site  k^em  (vgl.  in  u  23,  IS) 
oder  14Ö4:  dar  nue  mi:  kreftii^  m«^«». 
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ab  man  noch  %t  stürme  tuet 
oder    1525  ff  die  muoeen  si  dö  vam  län, 

ab  man  dicke  hat  getan 
da  man  urliuges  pflac, 
ebenso  3159.  4044.  4341.  diese  aoalogien  sind  doch  den  psy- 
cbologischeo  bemerkungen  in  ii  (23,  19  sd  man  noch  sptUget, 
hmnm  und  ennen),  von  deneo  auch  iv  eine  liefert  33,  34  so  tuot 
fmsor  iegdtch  so  ime  geseihet  samelich  (vgl.  Scherer  s.  18  und  26), 
ganx  nahe  verwandt  und  so  stehen  auch  diese  trotz  Otfrid  dem 
volksttlmlichen  nicht  fern. 

Der  volksttlmlichen  kunst  entsprechend  ist  ferner  in  iv  die 
Vermischung  indirecter  rede  mit  directer  vgl.  die  litteratur  darüber 
bei  Richard  HHeyer  Die  reihenfolge  der  lieder  Neidharts  s.  81. 
sie  begegnet  auch  in  i  zweimal,  aber  in  iv,  das  nur  halb  so  lang 
ist,  findet  sich  der  Übergang  viermal  31,  3  ff.  33,  44  f.  34,  5  f  und 
34,  38  f.  davon  ist  die  in  31,  3  f  verwendete  form  sehr  interes- 
sant: nach  einigen  Sätzen  indirecter  kommt  plötzlich  am  schluss 
direete  auf  6inen  langvers  beschränkte  rede:  in  dem  vierden 
ekunne  so  löse  ich  si  danne.  jeder  fühlt  dass  das  eine  höchst 
lebendige  art  des  Vortrages  ist.  ich  weifs  nicht,  ob  diese  form 
schon  früher  erscheint  als  bei  unserem  dichter,  später  wird 
sie  oft  gebraucht,  ich  gebe  einige  stellen ,  Diemer  53,  28  ff 
im  Vorauer  Moses: 

st  sageten  ime  ze  wäre 

diu  starchen  niumäre: 

si  fiabeten  gotes  vergezzen, 

ein  kalb  habeten  si  gegozzen; 

die  iiren  und  die  tumben 

mit  spile  giengen  si  darumbe: 

nu  tle,  bruoder,  dare  gen, 

daz  si  dtnes  anden  verstm. 
vgl.  auch  Leben  Jesu  Fundgr.  i  135,  35 — 40;  Herzog  Ernst 
1917—34.  5872  ff;  Exod.  Fundgr.  ii  99,  13—17,  wo  die  direete 
rede  sogar  nur  auf  einen  halbvers  beschränkt  ist:  des  bir  wir 
sfne  boten.  -^  nicht  so  characteristisch  sind :  Gen.  73,  21  f.  König  ' 
Rother  MaTsm.  4903  ff.  Herzog  Ernst  5347  f.  Nib.  1332  f ;  weil 
hier  die  indirecte  rede  nicht  so  lange  durchgeführt  ist  wie  in 
den  oben  citierten  stellen. 

Auch  die  form  33,  44  f  scheint  bezeichnend  zu  sein:   ün 
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langvers  mit  indirecter  und  einer  mit  directer  rede  ?gl.  Exod. 
Fundgr.  98, 33 — 34,  wo  die  form  genau  nachgeahmt  ist 

Die  Milstäter  bearbeitung  zerstört  übrigenB  jene  erste  form 
vgl.  K  35,21,  indem  sie  durchweg  indirecte  rede  herstellt,  wie 
sie  sich  dagegen  zur  zweiten  in  33,  44  f  verhalt,  kann  man  nicht 
sehen,  wahrscheinlich  fand  der  bearbeiter  auch  hier  die  verse 
so  vor  wie  sie  uns  überliefert  sind  (vgl.  oben  s.  156),  und  da 
er  nicht  sah  dass  durch  Umstellung  von  Abraham  chod  oder 
durch  auslassung  der  werte  der  richtige  sinn  hergestellt  wird, 
ändert  er  radical.  aber  in  der  Milstäter  Exodus,  die  ja  gegen- 
über der  Wiener  keine  bearbeitung  mehr  ist,  bleiben  beide  formen 
erhalten  vgl.  K  135,  1  f  und  135,  26—31. 

Endlich  erscheinen  in  iv  ganze  verse  wie  eine  formeH  vgl. 

31,  1  ahram  wunder  genam,  wie  daz  mohte  werdan  »■  32,7 
wände  si  wunder  nam  wie  daz  scoUe  werdan; 

31,  22  ismahelem  si  in  nameton  «b  32, 17  ysaae  si  in  mc- 
meton; 

32,  \9  dder  begunde  wahsan  -^  32,37  dd  begunde  er  wahmm; 
30,  21  so  vil  so  dir  gevaUe  unde  vor  heim  mit  alle  »^  34, 40 

swie  stiere  dir  gevalle,  vor  heim  mit  aUe  vgl.  auch  Herzog  EmU 

V.  389  swie  dir  frowe  gevalle 
so  dienent  si  dir  aUe; 
30,  20  nim  mines  scatzes  iouch  anderes  ntUzes  »^  34,  34 
vihis  unde  scatzes,  manickvaltes  nutzes  Scherer  s.  28. 
Einzelne  Wendungen  werden  mehrfach  verwendet: 

29,  42  got  hiez  in  sin  lant  rümen 

32,  21  si  bat  .  .  ,  daz  er  daz  hiU  hiezze  rHimen  die  diu 
und  ir  sun 

32,  28  die  diu  und  ir  sun  hiez  er  daz  h^  rümen 
32,  34  den  ende  nemen  »:  35,  39 

30,  41  Abram  wart  vile  frö  =  34,  41 

34,  4  (b^  (fer  dbant  zuo  seich  und  35,  26  also  ez  xuo  dem 
dbande  seich 

34,  35  und  wie  wole  ire  gescdhe  und  35, 16  swä  ire  idii 
guotes  gescdhe. 

So  widerholt  sich  der  dichter  auch  in  den  reimen. 

'  hier  sei  auch  bemerkt  dass  das  mit  frolichem  muote  t>ei  sprach  ift 
IT  schon  formelhaft  ist  vgl.  30, 31,  nicht  jedoch  das  liebo  in  32,4  und  das 
minnectichen  in  33, 22. 
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30,  2  heruohte :  suohte  — >  32,  45  gemähte :  besuchte 

32,5  filra:5dfa  — 33,29 

33,  15  mUm :  stiUm  —  34,  38 

35,  3  muoter :  bmoder  »«  35, 21. 

So  also  kottpfl  der  dichter  an  i  und  ii  zwar  an,  weicht  aber 
doch  in  bestimmten  zUgen  von  ihnen  ab.  er  hat  dasselbe  publicum 
wie  sie  im  äuge  und  scheint  auch  die  gleichen  würkungen  zu 
erstreben,  aber  er  befolgt  eine  andere  methode  in  der  Verarbeitung 
des  biblischen  Stoffes,  indem  er  sich  der  tradition  einer  kunst 
schrankenlos  hingibt,  der  jene  entschieden  feindlich  gegenüber- 
stehen und  der  sie  nur  wider  wissen  und  willen  hin  und  wider 
tribut  entrichtet  haben,  warum  tut  er  das?  warum  gibt  er  zu- 
nächst das  unternehmen  einer  fortlaufenden  Übertragung  der  bibel, 
^s  von  seinen  vorgangern  begonnen  ist,  auf  und  schlägt  einen 
anderen  weg  als  sie  ein,  um  aus  der  biblischen  Überlieferung  für 
religion  und  poesie  capital  zu  schlagen?  diese  fragen  beantworten 
sich  leicht,  wenn  wir  einen  blick  werfen  auf  den  Ursprung  der 
geistlichen  poesie  in  Österreich  im  1 1  jh.,  wie  ihn  Scherer  in 
seiner  Geschichte  der  deutschen  dichtnug  im  11  und  12  jh.  s.  vn 
und  17  f,  dann  auch  in  seiner  Litteraturgeschichte  s.  85  fest- 
gestellt hat. 

Die  geistliche  poesie  in  Deutschland  überhaupt  ist  aus  der 
concurrenz  zwischen  den  geistlichen  und  volkssüngern  entstanden, 
die  nach  einführung  des  Christentums  in  Deutschland  sich  not- 
wendig entwickeln  muste.  beide  bewerben  sich  um  die  gunst 
des  publicums  oder  suchen  sich  gegenseitig  aus  ihr  zu  verdrängen, 
die  geistlichen  wenden  dabei  alle  mittel  der  bekämpfung  an,  die 
ihnen  zu  geböte  stehen,  und  finden  schliefslich  kein  würksameres 
als  ihren  gegnern  auf  ihr  eigenstes  gebiet  zu  folgen  und  selbst 
zu  dichten,  den  weltlichen  Stoffen  setzen  sie  zunächst  biblische 
entgegen,  in  der  künstlerischen  behandlung  aber  lernen  sie  von 
ihren  gegnern,  die  sie  doch  wider  durch  neue  stilmittel  zu  über- 
bieten suchen. 

Besonders  schwierig  muss  der  kämpf  für  die  geistlichen  in 
Österreich  gewesen  sein  und  er  scheint  schliefslich  mit  einer 
niederlage  für  sie  geendet  zu  haben,  die  epischen  lieder,  das 
rüstzeug  der  spielleute,  behaupteten  ihren  einfluss  auf  das  publi- 
cum und  gelangten  sogar  zu  schriftlicher  fixierung  (Scherer  Gesch. 
der  deutschen  dichtung  im  11  und  12  jh.  s.  24). 
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Mitten  in  diesen  kämpf  führt  uns  nun  die  Genesis  und 
unser  gedieht  scheint  in  ihm  eine  interessante,  i  und  ii  gegen- 
über neue  phase  zu  bezeichnen.  —  diese  suchen  noch  mit  den 
gewöhnlichen  milteln  der  geistlichen  poesie  zu  würken:  War- 
nungen, drohungen,  Verfluchungen  werden  ausgestofsen ,  indem 
die  dichter  sich  nicht  scheuen  die  biblische  erzählung  durch  lär- 
mende betrachtung  zu  unterbrechen,  auch  das  ewig  würksame 
mittel  einer  starken  Sentimentalität  verschmähen  sie  nicht,  uo) 
die  würkung  auf  ein  naives  publicum  sich  zu  sichern,  diese 
methode  scheint  unser  dichter  aber  nicht  für  geeignet  gehalten 
zu  haben,  die  von  der  Volkskunst  getragene  populäre  kunst  zu 
verdrängen;  er  verfahrt  tactisch  anders  als  die,  deren  sache  er 
übernimmt  und  zur  seinigen  macht,  indem  er  ihren  mittein  ver- 
ächtlich den  rücken  kehrt,  geht  er  bei  seinen  gegnern  in  die 
schule  und  holt  sich  von  ihnen  die  wafl'en,  mit  denen  er  sie  be- 
kämpft, da  er  in  bezug  auf  den  Stoff  mit  den  spielleuten  nicht 
concurrieren  kann,  so  sucht  er  es  in  der  darstellung  ihnen  gleich 
zu  tun.  er  weifs,  wie  viel  seine  geguer  der  eben  aufblühenden 
mode  höfischer  gesinnung  verdanken  und  so  scheut  er  sich  nicht, 
indem  er  ihre  manier  zu  dichten  auf  seinen  Stoff  anwendet,  selbst 
den  ehrwürdigen  gestalten  des  alten  testaments  einen  hauch 
moderner  gesinnung  zu  verleihen  und  den  Schimmer  ritterlicher 
galanterie  um  sie  zu  breiten,  also  das  weltlich-ritterliche  costüm, 
in  das  er  seine  gestalten  kleidet,  die  ganze  volkstümliche  art  zu 
erzählen ,  ist  nichts  anderes  als  ein  agitationsmittel ,  mit  dem  er 
einer  gefährlichen  concurrenz  zu  begegnen  sucht. 

In  der  tat  lässt  sich  nur  so  erklären,  wie  ein  prediger  des 
11  jhs.,  ein  schüler  von  i  und  u,  dazu  gelangt,  einem  dem  geist- 
lichen abgekehrten  zuge  seiner  zeit  concessionen  zu  machen, 
wäre  er  dem  weltlichen  lebensideale  so  ganz  ergeben,  so  würde 
er  das  religiöse  nicht  so  hervorkehren,  wie  er  es  immerhin  tut, 
als  grundzug  von  Abrahams  character  hält  er  seine  frömmigkeit, 
seinen  gehorsam  gegen  gott  fest  und  am  Schlüsse  versäumt  er 
nicht,  wie  wir  sahen ,  auf  das  bufssacrament  zu  verweisen,  auch 
sonst  bringt  er  gelegentlich  bemerkungen  geistlicher  art  an,  nur 
dass  er  das  religiöse  element  nirgends  besonders  betont.  ^    muste 

'  80  nimmt  er  von  der  erscheinung  des  Melchisedek  (cap.  xir  180 
keine  notiz,  obwol  diese  gestaU  wie  bekannt  mystische  bedeataog  far  das 
messopfer  gewonnen  hat.   die  Vorauer  Genes,  übergeht  sie  nicht,  Diemer  16, 7* 
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er  doch  wmen  dass  ein  Obermafs  hierin  die  wttrkung,  auf  die 
er  aasgeht,  nur  beeinträchtigen  konnte. 

Zu  dieser  aufTassung,  dass  der  dichter  den  weltlichen  ton 
anschlagt,  nur  um  seine  gegner  würksamer  zu  bekftmpfen,  stimmt 
▼ortrefiTlich  die  schlaue  art,  in  der  er  am  Schlüsse  für  die  reli- 
giöse Seite  seines  Unternehmens  Propaganda  macht,  zugleich 
xeigt  er  sich  bierin  wesentlich  verschieden  von  i  uud  ii.  diese 
betonen  beide  die  bedeutungslosigkeit  der  reue  gegenüber  der 
angeborenen  schwache  des  menschen,  i  spricht  sich  in  einem 
bekannten  gleichnis  21,  4  dahin  aus,  dass  es  mit  der  reue  wie 
mit  einem  zerrissenen  tuche  sei,  das  zusammengenäht  wird,  so 
lange  es  ganz  war,  war  es  schöner,  wie  gut  es  auch  ausgebessert 
sei,  man  sieht  die  naht,  und  er  hebt  23,2  die  Unredlichkeit 
hervor,  der  wir  uns  bei  der  beichte  schuldig  macheu,  indem  wir 
manche  Untaten  eingestehen,  sie  aber  doch  nicht  lassen  und  in 
Wahrheit  büfsen.  —  diesen  gedanken  greift  dann  ii  auf  und  spinnt 
ihn  in  seiner  art  fort,  er  beschwert  sich  24, 2  f  darüber  dass,  wenn 
wir  eine  sttnde  begangen ,  gott  zufrieden  sein  soll ,  wenn  wir  zu 
einem  priester  gehen  und  ihn  die  beichte  abzunehmen  bitten,  be- 
tont dann  dass  wir  dabei  noch  nicht  einmal  alles  eingestehen, 
sondern  manches  verschweigen  und  sagt  endlich  dass  die  beichte 
nur  den  zweck  habe  dass  die  menschen  ihre  schuld  bekennen 
und  gott  um  seine  gnade  anflehen.  —  ganz  anders  iv,  er  spielt 
den  milden,  sanften,  nachdem  er  die  herlichkeiten  des  para- 
diesischen lebens  in  einem  tone  besungen,  der  schon  aus  den 
ersten  Zeiten  des  eindringenden  Christentums  zu  uns  herttber- 
klingt  (vgl.  Hospilli,  Dkm.'  anm.  zu  v.  14),  geht  er  so  weit,  zu 
sagen  dass  die,  welche  in  Abrahams  schofs  sitzen,  für  uns  bitten 
dass  wir  uns  gott  ergeben,  damit  wir,  wenn  wir  ihn  schon  durch 
Sünde  erzürnen,  doch  in  ihr  nicht  beharren,  sondern  bereuen 
und  seine  gnade  suchen,  die  finden  wir  dann  auch  sogleich. 
und  wahrend  i  20,  35  und  22,  38  f  ausdrücklich  sagt  dass  wir 
durch  die  Sünde  um  das  himmlische  leben  kommen  und  die  ge- 
meinschaft  mit  den  heiligen  kindem  verlieren,  schliefst  er:  darüber 
dürfen  wir  wol  froh  sein,  dass  unser  herr  so  gut  ist,  uns  in 
Abrahams  schofs  zu  setzen ,  wie  wir  auch  immer  handeln ,  wenn 
wir  nur  büfsen,  was  wir  begangen.  — 

So  hat  es  also  seinen  ganz  besonderen  sinn,  wenn  der  dichter 
in   manier  und  technik   seine  vorganger  gewisser  mafsen  ver- 


166  DER  ABRAHAM  DER  WIENER  GENESIS 

läugoet,  uod  wir  dürfen  jetzt  auch  Doch  in  anderen  eigentttm- 
lichkeiten  von  iv  nachahmung  der  volksmäfsigen  kunst  erblicken, 
zunächst  in  der  art  wie  er  neue  personen  einführt,  er  sagt  da, 
wo  er  Hagar  zuerst  auftreten  lässt,  nicht  wie  die  bibel  xvi  1: 
Abraham  hatte  eine  magd  namens  Hagar,  sondern  er  setzt  die 
bekanntschaft  mit  dieser  person  auf  der  einen  seite  schon  voraus, 
wenn  er  Sara  zu  Abraham  sagen  lässt:  daz  er  doch  niene  twdIiB 
er  ne  gewunne  wuocher  vone  ire  diuwe  Agar,  während  er  sie 
andererseits  dadurch  erst  einführt,  und  auch  Rebeccas  bruder 
Laban  führt  er  indirect  ein  db.  dadurch,  dass  er  ihn  unmittelbar 
in  die  handlung  verwickelt  34,  24  si  begunde  zm'gan  ire  bruoder 
Läban  vgl.  dagegen  xxiv  29  habebat  autem  Rebecca  fratrem  nomine 
Laban  usw.  gerade  das  aber  ist  den  epischen  volkssängern  eigen, 
dass  sie  von  einem  in  ihrer  phantasie  fertigen  und  völlig  über- 
sehenen Stoff  ausgehen,  wie  ja  auch  Wolfram  im  Parzival  nach 
MüUenhoffs  beobachtung  (vgl.  Martin  Zur  gralsage  s.  17)  in  dieser 
eigentUmlichkeit  einfluss  der  Volksdichtung  verrät. 

Viel  characteristischer  noch  ist  eine  andere  dem  epischen 
volksgesang  entlehnte  eigentümlichkeit.  —  unser  autor  dichtet 
der  bibel,  wie  wir  wissen,  nicht  zug  für  zug  nach,  sondern  sucht 
sich  zur  darstellung  bestimmte  episoden  heraus,  mögen  sie  nun 
für  die  characteristik  Abrahams  wichtig  sein  oder  einen  für  die 
poetische  widergabe  besonders  dankbaren  inhalt  bieten,  er  hat 
es  nicht  verstanden,  diese  einzelnen  abschnitte  zu  einem  orga- 
nischen ganzen  zu  verbinden,  denn  dass  sein  gegenständ  die 
familiengeschichte  Abrahams  ist,  erkennen  wir  nur,  wenn  wir 
fragen,  unter  welchem  gesichtspunct  die  auswahl  seines  Stoffes 
getroffen  ist.  aus  seiner  darstellung  allein  wird  das  nicht  deut- 
lich, vielmehr  sieht  das  ganze  gedieht  aus  wie  eine  aneinander- 
reihung  einzelner  episoden,  die  um  eine  person  gruppiert  sind, 
aber  er  hat  auch  gar  nicht  darnach  gestrebt,  ein  festgefügtes 
ganzes  zu  schaffen,  in  welchem  die  einzelnen  teile  sich  folgerichtig 
an  einander  schliefsen,  sondern  in  der  springenden  manier  des 
epischen  volksstils  slellt  er  einzelne  wie  für  sich  bestehende  epi- 
soden hin  und  reiht  anscheinend  selbständige  begebenheiten  an 
einander,  die  nur  das  zusammenhält,  dass  sie  zu  einer  person 
in  beziebung  stehen,  nur  am  anfang  macht  er  ausätze  zu  einer 
fortlaufenden,  organisch  verknüpften  darstellung  30,23  (hier  der 
Übergang  sogar  gegen  die  bibel  vgl.  Scherer  s.  28);  30,30;  31, 31. 
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aber  jeder  sieht  dass  diese  ttbergfloge,  wenigstens  die  beiden 
letzten,  gar  nicht  zutreffen,  in  dem,  was  vor  30,  30  abgehandelt 
ist,  ist  die  Untertänigkeit  Abrahams  gegen  gott  so  wenig  urgiert 
wie  in  dem  bis  31,  31  dargestellten  die  beobachtung  der  geböte 
gottes  durch  Abraham  besonders  betont  ist.  und  im  folgenden 
sind  dann  auch  die  anfange  ganz  unabhängig  von  dem  vorher 
erzählten  31,  37  (auch  schon  31,  8);  32,45;  33,  28;  33,  35. 

Die  vom  dichter  ausgewählten  episoden  sind  nun  so  be- 
schaffen oder  ihre  behandlung  ist  der  art,  dass  jede  immer  einen 
grOfseren  abschnitt  für  sich  beansprucht,  nur  wider  am  anfang 
schiebt  der  dichter  episoden  von  kleinerem  umfang  ein  wie  die 
trennung  von  Lot  30,23  —  30;  31,31  —  37  die  beschneidung 
Abrahams  und  gegen  das  ende  auch  Saras  tod  33,  27 — 35.  diese 
beiden  letzten  waren  wegen  ihrer  sachlichen  Wichtigkeit  nicht 
gut  zu  umgehen,  jenes  erste  stück  aber  i^ilt  aus  der  Ökonomie 
von  IV  etwas  heraus,  man  sieht  nicht  recht,  warum  der  dichter, 
der  80  vieles  andere  übergangen  hat,  nicht  auch  davon  abstand 
nahm,  vermutlich  —  und  der  eben  erwähnte  Übergang  von  30, 23 
bestätigt  die  Vermutung  —  hat  der  dichter  hier  sich  noch  nicht 
völlig  zu  emancipieren  vermocht  von  dem  vorbilde,  das  ihm  seine 
Vorgänger  gaben,  und  sucht  wie  diese  noch  dem  gange  der  er- 
zählung  in  der  bibel  zu  folgen  (vgl.  cap.  xii  und  xiii,  dessen 
anfang  30,  23 — 30  bebandelt),  alle  anderen  stücke  aber  behan- 
deln eine  für  sich  abgeschlossene  episode  und  die  gröfseren 
davon  episoden  von  selbständigem  interesse.  nirgends  wird  in 
ihnen  aufser  in  jenen  scheinbar  beziehungsvollen  Übergängen  auf 
das  vorhergehende  bezug  genommen  (nur  das  von  Ismaels  aus- 
stofsung  handelnde  ist  mit  dem  vorhergehenden  in  unmittelbare 
Verbindung  gesetzt  vgl.  32,  19  Dö  er  [dh.  Isaac]  begunde  loahsan, 
und  da  sie  so  für  sich  verständlich  sind,  zerteilt  der  Abraham 
in  lauter  einzelne  gedichte,  nicht  anders  als  wenn  die  geschichte 
eines  epischen  beiden  in  einzelnen  liedern  abgehandelt  wird, 
einige  von  diesen  stücken  sind  sogar  in  einer  runden  anzahl  von 
Versen  abgefasst.  gleich  der  erste  abschnitt:  Abrahams  zug  in 
das  fremde  land  und  sein  aufenthalt  in  Egypten  reicht  von 
29,  36 — 30,  22  und  umfasst  genau  60  verse;  er  schliefst  würksam 
mit  einer  directen  rede.  —  die  verheifsung  gottes  an  Abraham 
von  30,  30 — 31,  7  umfasst  genau  40  verse  und  schliefst  gleich- 
falls sehr  würksam  mit  6inem  langvers  directer  rede  nach  einer 


168  DER  ABRAHAM  DER  WIENER  GENESIS 

längeren  indirecten.  —  die  Opferung  Isaacs  von  32,  45 — 33, 27 
ist  in  genau  50  versen  abgehandelt  und  endet  ebenfalls  mit  einer 
directen  rede  (33,  1  und  33,  10  ist  dreifacher  reim  anzusetzen 
vgl.  Hafsmann^  1855—57).  endlich  ist  die  Schlusspartie  35,36  bis 
36,  14  (religiöse  betrachtung)  in  genau  40  versen  abgefasst.  von 
den  anderen  gröfseren  abschnitten  enthalt  der  den  besuch  der 
drei  männer  behandelnde  52  verse,  wahrend  die  brautwerbung 
und  der  empfang  Rebeccas  durch  Isaac  in  mehr  als  160  versen 
abgehandelt  ist.  — 

Damit  scheint  mir  das  Verhältnis  unseres  dichters  zu  i  und  n 
erschöpft  und  wir  dürfen  uns  nunmehr  dazu  wenden,  einzelnes 
zur  characteristik  von  iv  noch  nachzutragen. 

Interessant  ist  die  art,  wie  der  autor  den  Stoff  aus  dem 
grundtext  zusammentragt,  die  manier  der  biblischen  darstellung, 
die  motive  in  allen  tonarten  zu  widerholen,  ist  hier  im  Abraham 
wo  möglich  noch  schärfer  ausgebildet  als  im  Noe.  die  ver- 
heifsungen  gottes  an  Abraham,  dass  sein  geschlecht  sich  ge- 
waltig vermehren  werde  usw.,  kehren  unendlich  oft  wider.^  die 
anfechtung  der  ehe  Abrahams  in  Egypten  widerholt  sich  bei  dem 

*  zweimal  in  hinein  solchen  abschnitt  erscheint  der  dreifache  reim  auch 
31,  16  f  und  31,  19  f;  der  abschnitt  handelt  von  Ismaels  gebart,  es  scheint 
also  bei  der  anwendong  des  dreireims  wesentlich  zu  sein,  dass  er  nicht 
aliein,  sondern  parweise  in  einem  solchen  abschnitte  auftritt.  auCser  ao 
diesen  beiden  stellen  wird  nur  noch  zweimal  vom  dreireim  gebrauch  ge- 
macht, einmal  am  Schlüsse  des  ganzen,  wo  er  so  eigentümlich  verwendet 
ist,  dass  der  erste  vers  des  dreireims  zugleich  mit  dem  vorhergehenden 
gebunden  ist,  sodass  he\Ae  ein  verspar  bilden:  tuon  : puo%»en:  suo%m0 
:scözze,  eine  Spielerei,  die  nur  bei  einer  unvollkommenen  reimtechnik  möglich 
ist.  die  zweite  stelle  ist  32,  24.  hier  erscheint  er  nur  einmal  in  eioem 
abschnitt,  aber  die  Verwendung  am  Schlüsse,  die  doch  auch  darauf  hin- 
deutet, dass  der  einipal  gesetzte  dreireim  in  völliger  Unabhängigkeit  nicht 
geduldet  wurde,  und  jene  beiden  anderen  male  legen  die  Vermutung  nahe 
dass  Jene  stelle  verderbt  ist ,  indem  der  entsprechende  halbvers  zu  82, 25* 
fehlt,  sodass  ursprünglich  ein  dreireim  gar  nicht  vorlag,  dieser  vielmehr  nur 
der  lückenhaften  Überlieferung  zu  danken  ist.  die  stelle  ist,  wie  wir  oben 
sahen  s.  154,  auch  sonst  verderbt  und  es  kommt  dazu  dass  wir,  wenn  wir 
das  annehmen  dürfen,  dann  widenim  einen  abschnitt  von  genau  50  veisen 
erhalten. 

'  die  vergleiche,  die  dabei  verwendet  werden,  widerhelen  sich  ia  dner 
sehr  eigentümlichen  weise,  xui  16  wird  die  zahl  der  nachkonunen  ver- 
glichen mit  dem  staub  der  erde ,  xv  5  mit  der  zahl  der  Sterne  und  xzn  17 
mit  der  menge  der  Sterne  und  zugleich  (verwandt  dem  staube  der  erde) 
mit  dem  sand  am  meere. 
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aufenthall  im  lande  Abimelechs.  die  Terküodiguog  der  geburt 
Isaacs  geschieht  einmal  durch  gott  selbst  (cap.  xvii  16),  dann  durch 
den  besuch  der  drei  mäbner  bei  Abraham  (cap.  xviii  10).  das 
erste  mal  lacht  Abraham  über  die  Verkündigung  (xvn  17),  das 
andere  mal  Sara  (xtui  10).  und  das  motiv  dieses  besuches 
(cap.  xvm)  wird  im  wesentlichen  cap.  xix  widerholt,  wo  die 
einkehr  der  beiden  engel  bei  Lot  erzählt  ist.  wie  verhält  sich 
nun  unser  autor  dazu? 

Die  zuletzt  erwähnte  widerholung  berücksichtigt  er  gar  nicht, 
da  er  die  ereignisse  von  Sodom  und  Gomorrha  überhaupt  aus- 
schliefst die  oft  widerkehrenden  verheifsungen  reduciert  er  auf 
zwei  und  zeigt  in  der  darstellung  der  einen  davon  30,  30  ff  eine 
merkwürdige  herübernahme  der  biblischen  motive.  er  geht  im 
wesentlichen  zurück  auf  i  Mos.  cap.  xv,  eine  ähnliche  verheifsung 
findet  sich  aber  im  grundtext  auch  cap.  xin  14  ff,  und  hieraus 
stammt  der  zug  30,  43  dd  zuo  chod  er,  daz  er  ime  gdbe,  swaz 
er  des  lantes  übersähe,  dieser  fall  steht  aber  nicht  vereinzelt  da. 
die  anfechtung  der  ehe  Abrahams  wird  erzählt  nach  i  Mos.  cap.  xii, 
aber  das  motiv,  dass  Abraham  reich  beschenkt  vom  könige  ent- 
lassen wird,  hat  der  dichter  aus  cap.  xx  14  entlehnt,  wo  Abrahams 
gleiche  erlebnisse  bei  Abimelech  erzählt  werden,  cap.  xii  ent- 
hält davon  nichts.  —  Isaacs  geburt  wird  bei  unserem  autor  nur 
einmal  verkündigt  und  zwar  beim  besuch  der  drei  männer  32, 15 
nach  cap.  xvm.  aber  aus  der  ersten  ankündigung  durch  gott 
selbst  cap.  xvii  stanmit  die  erwähnung  des  namens  Isaac,  der 
cap.  xvra  nicht  genannt  wird  (vgl.  32, 15  mit  cap.  xvu  19),  so- 
dann die  genaue  angäbe  des  alters  von  Abraham  und  Sara  32,  8 
(vgl.  cap.  xvn  17),  denn  xvui  11  wird  nur  ganz  allgemein  ge- 
sagt:  ambo  senes  provectaeque  aetatis. 

Diese  methode  der  contamination  ist  mit  rücksicht  auf  die 
späteren  stücke,  den  isaac  und  Joseph  in  Egypten,  besonders 
beachtenswert. 

Auch  das  folgende  über  das  Verhältnis  unseres  dichters  zum 
grundtext  im  einzelnen  gebe  ich  mehr  mit  rücksicht  auf  die 
späteren  teile  der  Genesis,  als  in  der  meinung  dadurch  das  bild 
des  autors  besonders  zu  vervollständigen. 

Ähnlich  wie  der  verf.  von  ni*  begnügt  sich  unser  dichter, 
wo  im  grundtext  eine  handlung  mit  all  ihren  neben-  und  vor- 
handlungen  gegeben  ist,  mit  widergabe  des  hauptmomentes  der- 
Z.  F.  D.  A.  XXX.   N.  F.  XVIU.  12 
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selben,  wahrend  die  bibel  zb.  xii  15  sagt:  die  fürsten  erzählten 
Pharao  von  der  Schönheit  Saras,  rühmten  sie  vor  ihm,  und  die 
frau  wurde  in  das  haus  des  kOnigs  gebracht,  gibt  unser  dichter 
nur  6ine  handlung  30,  9:  ich  wetz  si  ime  9i  ndmm,  8i  hrähien 
si  tmre  den  chunich  heren,  während  die  bibel  xvi  3  sagt:  tuUi 
Agar  Aegyptiam  aneillam  .  ,  .  et  dedtt  eatn  viro,  sagt  unser  dichter 
»e  wtbe  si  se  imo  gab,  und  während  die  bibel  fortfährt:  fui  tii- 
gressus  est  ad  eam,  überspringt  der  dichter  diese  handlung  und 
fährt  fort :  eines  chindes  wart  si  nöthaft.  —  xxiv  28  heifst  es  in 
der  bibel :  concurrit  itaque  pueUa  et  nuntiavit,  unser  dichter  aber 
gibt  nur  eine  handlung:  34,  23  nieht  st  twabe  i  si  ir  vaier  al 
gezalte. 

Einen  zug,  Saras  Schönheit,  der  in  der  bibel  xii  11  im  ge- 
spräch  mitgeteilt  wird,  stellt  unser  dichter  objecti?  heraus,  vgl. 
30,  6  sin  wib  was  ^ile  scöne,  ähnlich  verfährt  er  mit  dem  la^ 
vatepedes  in  xviii  4.  auch  hier  fuhrt  er  die  tatsache  an:  die 
vuozze  er  in  dwuog  und  verwendet  dieses  motiv  auch  sonst  noch 
geschickt  genug,  wenn  er  während  der  fufswaschung  das  essen 
fertig  werden  lässt  31,  45.  auch  32,  35**  ist  eine  in  der  bibel 
mittelbar  gegebene  handlung  objectiv  herausgestellt:  dd  sprand^ 
ein  sedner  brunno  gegen  quae  videns  ptUeum  ixi  19. 

Einige  mal  vereinfacht  der  dichter  gegenüber  der  bibel  den 
medianismus  der  handlung.  gleich  an  dieser  stelle  32,  35  ver- 
zichtet er  auf  die  intervention  des  engeis  (vgl.  xxi  17),  31,  16 
dagegen  erscheint  derselbe,  so  lässt  er  auch  33,  15  statt  des 
gottesengels  gott  selbst  sprechen,  der  nachher,  vgl.  xxu  16  und 
33,  22,  doch  zu  worte  kommen  muss.  —  in  der  scene ,  wo  die 
drei  männer  bei  Abraham  zu  gaste  sind,  schweigt  der  dichter 
ganz  von  dem  sclaven,  welchem  Abraham  die  Zubereitung  des 
kalbes  überlässt  i  Hos.  xvni7.  —  bei  der  Opferung  Isaacs  con- 
centriert  er  die  handlung  um  vater  und  söhn,  die  beiden  Jüng- 
linge, die  Abraham  noch  mitnimmt,  vgl.  i  Mos.  xxii  3,  erscheinen 
bei  ihm  nicht,  wie  er  denn  hier  am  aller  meisten  bestrebt  ist, 
den  Hergang  auf  das  rein  seelische  zu  beschränken  und  den 
äufseren  apparat  so  viel  wie  möglich  vereinfacht,  dass  vater  und 
söhn  erst  eine  reise  von  drei  tagen  unternehmen,  ehe  sie  zu 
dem  von  gott  bezeichneten  berge  gelangen,  verschweigt  er,  ebenso 
die  Vorbereitungen  Abrahams  zum  opfer.  dass  Isaac  selbst  das 
holz  zum  brandopfer  trägt,  erfahren  wir  auch  nicht. 
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Der  dichter  weicht  aber  auch  in  einem  anderen  puncte  der 
darstellung  in  bemerkenswerter  weise  von  der  vorläge  ab. 

In  der  bibel  gehen  Abraham  und  Isaac  nach  des  ersteren 
antwort,  dass  gott  für  ein  opfertier  schon  sorgen  werde,  noc 
ein  stück  weges  zusammen  xxii  8  und  der  moment,  da  der  vater 
seinen  nichts  ahnenden  söhn  ergreift,  um  ihn  auf  ^en  altar  zu 
werfen,  ist  verpasst  (vgl.  xxn  9  cumque  alligasset  Isaac  filium 
nctfmj.  unser  dichter  aber  hat  gefühlt  dass  das  der  wichtigste 
augenblick  ist,  auf  dem  unser  ganzes  interesse  ruht,  er  hat 
auch  die  tragik  dieses  momentes  erfasst.  wie  um  seinen  vater- 
schmerz gewaltsam  zu  betäuben,  ergreift  Abraham,  kaum  dass  ihn 
die  unschuldige  frage  seines  kindes  an  das  gebot  gottes  erinnert S 
seinen  söhn  und  wirft  ihn  auf  den  altar  und  ne  hdte  got  denne 
seierdre  gesprochen,  er  hite  den  snn  durch  den  hab  gestochen. 
in  dieser  hastigen  erregtheit,  in  diesem  zusammendrängen  des 
ganzen  in  einen  augenblick,  steht  der  dichter  in  lebendigem 
gegensatze  zur  quelle,  die  mit  patriarchalischer  ruhe  jede  einzel- 
heit  des  Vorganges  vor  uns  ausbreitet,  zwar  spricht  er  so  wenig 
wie  die  bibel  von  dem,  was  in  des  vaters  brüst  sich  bewegt,  und 
verschwendet  kein  wort  über  den  inneren  kämpf,  den  Abraham 
zu  bestehen  hat,  aber  die  art,  wie  er  den  entschluss  plötzlich 
in  ihm  erwachen  lässt,  wie  der  vater  dann  so  ganz  davon  er- 
füllt und  fortgerissen  wird,  dass  nur  das  rasche  einschreiten 
gottes  seinem  mörderischen  beginnen  einhält  gebieten  kann ,  das 
lässt  uns  doch  das  leidenschaftliche  ringen  des  gequälten  vater- 
herzens  ahnen. 

Aber  freilich:  streng  genommen  konnte  so  nur  ein  dichter 
darstellen,  der  über  seinem  Stoffe  steht,  ein  dichter,  der  das  von 
ihm  dargestellte  eigentlich  schon  voraussetzt,  die  bibel,  die  in 
der  reinen  folge  der  begebenheiten  erzählt,  kann  nicht  sagen: 
und  er  hätte  den  söhn  getötet,  wenn  nicht  gott  dazwischen  ge- 
treten wäre,  sie  sagt  und  muss  sagen :  Abraham  erhob  die  band 
und  ergriff  das  schwert,  um  seinen  söhn  zu  opfern  und  siehe, 
ein  engel  gottes  rief  vom  himmel  usw. 

So  werden  wir  noch  einmal  auf  einen  volkstümlichen  zug 
in  der  stilistischen  behandlung  hingewiesen  und  es  zeigt  sich 
so  immer  mehr  dass  der  dichter  auf  eine  bewuste  nachahmung 

<  mit  recht  liest  Roediger  33,  9  sä  st.  des  aberlieferten  dd,  Tgl.  auch 
K  40, 15. 

12* 
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der  volksmäfsigen  kuDSt  ausgegangen  ist.  auch  der  ganze  xu- 
scboitt  des  biblischen  Stoffes,  wie  wir  ihn  beobachtet  haben,  das 
kürzen  und  reducieren  auf  das  wesentliche,  verrät  popularisierunga- 
bestrebungen.  —  dass  der  dichter  daneben  auch  von  den  dar- 
stellungsmitteln  der  geistlichen  kunst  gebrauch  macht,  begreift 
sich,  da  er  von  dieser  doch  ausgeht,  als  geistlicher  an  die  auf- 
gäbe herantritt  und  geistliche  tendenzen  mit  ihr  verfolgt,  es 
versteht  sich  das  genau  so  von  selbst,  wie  es  auf  der  anderen 
Seite  natürlich  ist,  dass  die  geistliche  dichtung  überhaupt  von 
der  technik  der  volkstümlichen  kunst  sich  beeinflusst  zeigt,  man 
braucht  nur  an  ihren  Ursprung  zu  denken,  um  das  zu  ver- 
stehen, die  geistlichen,  die  sich  dazu  anschicken,  die  im  volke 
beliebte  dichtkunst  zu  bekämpfen  dadurch,  dass  sie  selbst  zu 
dichten  anfangen ,  sie  müssen  doch  notwendig  an  die  vorhandene 
kunst  anknüpfen,  wie  feindlich  auch  immer  sie  ihr  gegenüber- 
stehen mögen,  sie  können  doch  eine  poesie  nicht  pure  neu 
erfinden,  einiges  bringen  sie  freilich  aus  der  predigt  neu  hinzu 
(vgl.  darüber  Schröder  Anegenge  s.  24.  dissert.  s.  21  f  und  470« 
aber  das  reicht  doch  nicht  aus  einen  poetischen  stil  zu  schaffen, 
aus  diesen  betrachtungen  heraus  möchten  sich  nun  die  zahl- 
reichen stilistischen  Übereinstimmungen  erklären,  die  zwischen 
unserem  gedichte  bestehen  und  denen,  an  welche  es  anknüpft, 
und  ich  hoffe  dass  man  ihnen  für  die  einheitsfrage  keinen  höheren 
wert  beilegen  wird ,  als  sie  tatsächlich  verdienen,  auch  wird  die 
folgende  Zusammenstellung  stilistischer  und  syntactischer  eigen- 
tümlichkeiten  mit  ihren  zahlreichen  analogien  aus  den  früheren 
stücken  nicht  im  stadde  sein  an  dem  cbaracterisierten  Verhältnisse 
von  IV  zu  ihnen  etwas  zu  ändern. 

Also  jene  aus  der  predigt  herübergenommenen  rhetorischen 
mittel  finden  sich  auch  in  iv,  aber  sie  sind  aufser  in  der  Schlussbe- 
trachtung nirgends  characteristisch  und  ihr  sporadisches  vorkommen 
schon  zeigt  den  abstand  unseres  gedichtes  von  i,  das  sich  freilich 
durch  die  fülle  der  beispiele  hierin  über  alle  anderen  weit  hinaushebt 

Voranstellung  des  subst.,  das  durch  ein  pronomen  aufge- 
nommen wird,  zeigt  sich  31,  8  wip  diu;  35,  21  vater  finde 
muoter  ...  st ;  35,  40  die  wunne  die  (object). 

Voranstellung  von  nebensätzen:  relativsätze  aufgenommen 
durch  das  demonstrativ:  31,25;  35,41  die  got  furhtent  die  iho- 
ment;  satz  mit  abö  30,  39. 
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Indefiniter  satz  aufgenommen  durch  das  demonstrativ  oder 
pronomen  der  3 person :  30, 11 ;  31, 33;  32, 43.  ohne  demonslrativ 
satz  mit  swie  34,  40  und  36,  13,  wo  ein  zweiter  untergeordneter 
satz  eingeschoben  ist.  das  ist  auch  34,  8  der  fall,  wo  das  swe- 
lehe  nachher  durch  diu  aufgenommen  ist  (vgl.  auch  Schröder 
Anegenge  s.  34).  —  ein  satz  mit  übe  36,  8. 

Die  anaphora  mit  pronominibus  findet  sich:  31,  28  st  (nom.) 
— »t  (acc);  31,42f  er— er;  32, 12  «I— si;  33, 19  (fer— de»;  35,29 
er — er  und  36,3  die  (acc.) — die  (nom.)  — die  (nom.)  — da.  diese 
ist  ganz  in  der  art  von  i,  aber  in  i  war  der  stil  durchgängig  in 
dieser  emphase  gehalten,  hier  erscheint  der  rhetorische  schwung 
in  der  Schlussbetrachtung  wie  in  ui*.  diese  Schlussbetrachtung 
mit  ihrem  rein  geistlichen  inhalt  zeigt  wider  am  meisten  Ver- 
wandtschaft mit  der  predigt,  sie  liefert  allein  fünf  beispiele  für 
die  angeführten  Stilmittel:   voranstellung  und  anaphora. 

Sonstige  widerholungen  begegnen :  29,  42  und  44  sprach  — 
sprach;  30, 19—20  ntm  —  nim;  30,37—38  hiez  —  hiez.  —  nicht 
selten  ist  das  asyndeton  bei  gemeinsamem  subject  vgl.  31,  29; 
31,  34;  31,  37;  34,  5  (vgl.  Gr.  iv  216  und  950  nachtrage);  36,  9; 
bei  gemeinsamem  subject  und  object  32,  36  und  35,  43;  bei  ge- 
meinsamem subject  und  verb.  finit.  32,  37   vgl.  dagegen  33,  5. 

Auch  für  den  parallelismus  (dissert.  s.  25)  liefert  iv  beispiele, 
aber  nirgends  characteristische.  überall  scheint  er  dem  reim- 
bedOrfnis  seine  eiistenz  zu  verdanken,  vgl.  31,29  daz  lant  si 
durchstricheni,  daz  Hut  beswichent;  33,  5  daz  chint  er  vis,  an  den 
berg  er  gie;  33,  20  sinen  sun  er  enbant,  den  ram  er  anerwant; 
35,  4  guot  wären  die  gebe,  wol  geviel  sin  rede. 

Syntactisch  ist  wenig  zu  bemerken,  der  satzbau  ist  sehr 
einfach,  überwiegend  paratactisch.  zwei  causale  Verknüpfungen 
von  Sätzen  mit  nu — daz  im  abhängigen  Verhältnis  31, 9  f,  mit  nu — 
flu  im  unabhängigen  33, 23 — 25.  zweimal  sind  sätze  mit  bi  daz 
verbunden,  was  von  den  ersten  dichtem  nicht  gebraucht  wird, 
31, 45  und  34,  12.  —  nachgestelltes  attributives  adjectiv  ist 
flectiert:  30,  7;  30,  9;  30,  37;  34, 13  1.  anderiu,  doch  auch  un- 
flectiert:  30,  4  1.  ander;  30,  16;  31,  23. 

Gezemen  ist  31,6  und  32,17  c.  dat.  construiert,  13,8 
und  16,25  (also  in  i)  c.  gen.  d.  s.  und  acc.  d.  p.,  in  ii  25,30 
und  25,  12  c.  acc.  d.  p.  und  gen.  d.  s.  — 

Die  frageform  mit  wände  ist  imperativisch  gebraucht:  34, 14 
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wände  ne  trenthest  wie  in  1 18, 26  und  im  abhängigen  satze  34, 26.  — 
das  lat.  quare  gibt  iv  wider  30,  16  durdi  war  umbe,  32, 9  durch 
xe  wiu  (vgl.  xvui  13  quare  rüü  Sara?),  dieses  noch  30,34  ■*  quid 
dabis  mihi  xv2  und  35, 12  im  abhängigen  satze  xe  wiu  st  in  ieoUen 
iwellen,  was  eine  sehr  freie  widergabe  von  xxiv  56  ist  — 

Zum  Schlüsse  dürfen  wir  nicht  verschweigen  dass  Vogt  in 
seinem  aufsatze  Beitr.  ii  auch  gegen  die  einheitlichkeit  von  iv  als 
einem  die  familiengeschichte  Abrahams  behandelnden  gedichte  be- 
denken äufsert,  indem  er  es  für  auflaliend  hält  *dass,  falls  der 
vierte  dichter  von  vorn  herein  beabsichtigt  hätte,  nur  Abrahams 
geschichte  zu  erzählen,  er  die  des  Isaac  so  ausführlich  anfieng 
ohne  sie  zu  beenden.'  nun ,  die  geschichte  des  Isaac  ist  freilich 
begonnen,  dh.  seine  Vermählung  wird  erzählt,  diese  Mit  aber 
noch  in  die  lebenszeit  Abrahams  und  wird  von  ihm  sogar  ver- 
anlasst, ihre  verwürklichung  erscheint  wie  die  erfullung  des 
letzten  Wunsches ,  den  er  noch  an  das  leben  zu  stellen  hat  wie 
soll  also  der  dichter  von  ihrer  darstellung  abstand  nehmen?  der 
natürliche  abschluss  der  geschichte  Abrahams  ist  doch  sein  tod. 
ich  begreife  daher  nicht,  wie  die  erzählung  dieser  episode  im 
Stande  sein  solle,  den  rahmen  des  gedichtes  zu  sprengen,  in 
dem  die  familiengeschichte  Abrahams  erzählt  ist.  auffallen  könnte 
nur  dass  er  im  verlaufe  der  Schilderung  so  ganz  verschwindet, 
dass  wir  zb.  beim  empfange  Rebeccas  nichts  von  ihm  erfahren 
und  dass  der  dichter  auf  ihn  erst  wider  zurückkommt,  wo  er 
seinen  tod  zu  melden  hat.  das  ist  aber  in  der  bibel  genau  so. 
und  daraus,  dass  der  dichter  diesen  für  die  gruppierung  seines 
Stoffes  zu  einem  einheitlichen  familiengemälde  allerdings  empfind- 
lichen mangel  nicht  corrigiert,  kann  man  doch  kaum  irgend 
welche  bedenken  gegen  die  Selbständigkeit  von  iv  herleiten,  dazu 
ist  denn  doch  bei  aller  freiheit  einzelner  autoren  gegenüber  dem 
grundtext,  namentlich  von  iv  selbst,  der  standpunct  der  Genesis- 
dichter  gegenüber  d£r  biblischen  vorläge  ein  zu  befangener,  bei  iv 
speciell  kommt  noch  in  betracht  dass  jenes  festhalten  am  text,  wo- 
durch auch  bei  ihm  die  gestalt  Abrahams  für  einige  zeit  ver- 
schwindet, ganz  im  einklange  steht  mit  seinem  oben  characteri- 
sierten  verfahren,  die  einzelnen  begebenheiten  als  gewisser  mafsen 
für  sich  bestehende  stücke  gleich  kurzen  epischen  hetdenliedem 
erscheinen  zu  lassen,  den  inneren  Zusammenhang  dabei  aber 
weniger  zu  beachten.  — 
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Wie  nun  aber  jene  beiden  verschiedenen  methoden,  dem 
▼olksgesang  entgegenzuwürken :  auf  der  einen  seile  möglichst 
schroffer  gegensatz  zur  feindlichen  macht,  auf  der  anderen  ent* 
lehnung  und  benuUung  der  gegnerischen,  in  der  wttrkung  wie 
es  scheint  noch  ungeschwächten  mittel,  wie  diese  verschiedenen 
methoden  dann  im  Isaac  und  Joseph  sich  spiegeln,  das  zu  be- 
trachten, bleibe  einer  späteren  Untersuchung  vorbehalten. 
Berlin,  im  april  1885.  OTTO  PNIOWER. 


ZUR  FRAGE  NACH  DER  QUELLE 
VON  CYNEWULFS  ANDREAS. 

Jacob  Grimm,  dem  wir,  wie  die  erste  allgemein  zugängliche 
ausgäbe  von  Cynewulfs^  Andreas,  so  auch  den  hinweis  auf  die 
üfd^eig ' Mctrd'alov  xal  ^ivdqiov^  verdanken,  war  der  mei- 
nung,  dass  ^dieser  mythus  den  Angelsachsen'  aus  der  griechischen 
quelle  ^vielleicht  unmittelbar  zufloss'  (Andreas  und  Elene,  1840, 
8.  xvui).  Kemble  aber  (The  poetry  of  the  codex  Vercellensis  i, 
1844,  s.  xiv)  hielt  es  für  wahrscheinlicher  dass  der  stofT  dem 
dichter  in  einer  wörtlichen  lateinischen  Übersetzung  vorlag,  ihm 
schloss  sich  Goodwin  (The  anglo-saxon  legends  of  SAndrews  and 
SVeronica,  1851,  s.  vi)  an.  eine  vermittelnde  ansieht  hat  dann 
ten  Brink  (Geschichte  der  englischen  litteratur  i,  1877,  s.  74) 
ausgesprochen:  ^die  quelle  dieser  dichtung  war  vermutlich  eine 
griechische  schrift,  die  Cynewulf  freilich  nicht  ohne  die  vermit- 
telung  gelehrter  mOnche  zugänglich  gewesen  sein  wird.'  Fritzsche 
aber  (Anglia  II,  1878,  s.  461)  stimmt  entschieden  Grimm  bei:  ^so 
lange  eine  vielleicht  verloren  gegangene  lateinische,  die  zudem 
eine  sehr  genaue  Übersetzung  des  griechischen  sein  müste,  nicht 
aufgefunden  ist,  halten  wir  an  der  griechischen  quelle  fest/ 
Lipsius  dagegen  (Die  apocrypben  apostelgeschichten  und  apostel- 
legenden I,  1883,  s.  547)  ist  unabhängig  von  Kemble  (dass  sich 
nach  Grimm  noch  andere  mit  der  frage  nach  der  quelle  des  ge- 

^  Fritzsches  aafsatz  (Anglia  n  441  ff)  hat  mich  nie  irre  gemacht,  hof- 
fentlich gelingt  es  einer  nächstens  erscheinenden  Berliner  dissertation  die 
alte  annähme  wider  zur  gellung  zu  bringen  [sie  ist  inzwischen  erschienen: 
Friedrich  Ramhorst,  Das  ae.  gedieht  vom  hl.  Andreas  und  der  dichter  Gyne- 
wolf].  *  ich  ziehe  den   titel   in  der  form  vor,   in  welcher  ihn  die 

schlechteren  hss.  geben,  da  der  Andreas  auf  eine  solche  zurückgeht 
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dichte  beschäftigt  haben,  scheint  ihm  überhaupt  unbekannt  ge- 
blieben zu  sein)  zu  der  ansieht  gelangt,  dass  der  ^Andreas  wol 
aus  einer  lateinischen  bearbeitung  geschöpft'  ist  *und  nidit,  wie 
Grimm  urteilt,  aus  griechischen  acten  unmittelbar.'  noch  be- 
stimmter drückt  sich  Earle  (Anglo-saxon  literature,  1884,  s.  233) 
aus.  ^  ich  stimme  Kemble,  Goodwin,  Lipsius  und  Earle  ohne  be- 
denken bei  und  hoffe  auch  diejenigen  zu  überzeugen,  denen  etwa, 
was  Lipsius  zum  beweise  vorbringt,  noch  nicht  genügt. 

Fritzsches  verlangen  kann  ich  freilich  nur  zu  einem  ge- 
ringen teile  erfüllen:  ich  kann  ihm  vorläufig  nur  mit  einem 
kleinen  bruchstücke  einer  genauen  lateinischen  Übersetzung  der 
ÜQa^ug  dienen,  ich  setze  demselben  die  enteprechende  stelle 
des  Originals  (anf.  von  c.  5)  zur  seite  (Tischendorf  s.  136). 

Tunc  sanctus  Andreas  surgens  ^ivaorag  di  ^4v8Qiag  tqi 
mane  abiit  ad  tnare  cum  disci-  tcqwI  InoQeieto  kjtl  t^v  ^d- 
fulis  suis  et  uidit  nauiculam  Xaaaav  afia  rolg  (ladnqxdiQ 
in  litore  et  intra  naue  sedentes  avrov  xal  ycarel&civ  l/rl  tov 
tres  uiros,  alyiaXov  idev  tcXoiccqiov  fit- 

HQOV  ycal  kiel  vo  nXotaQiov 
TQ€iQ  avÖQag  xad-e^of^ivovg, 
man  sieht  dass  abgesehen  davon ,  dass  das  participium  xcerekd-civ 
nicht  übersetzt  ist  und  dass  der  name  im  lateinischen  ein  sanctus 
vorgesetzt  bekommen  hat,  das  lateinische  dem  griechischen  wort 
für  wort  entspricht. 

Dieses  lateinische  fragment  findet  sich  in  der  letzten  der 
sogenannten  Blickling  homilies,  welche  Morris  für  die  Early 
english  text  society  1874 — 1880  herausgegeben  hat,  s.  231,  und 
es  folgt  ihm  da  sogleich  die  altenglische  Übersetzung:  Se  hälga 
Andreas  pd  drds  m  morgen,  ond  he  eode  tö  p&re  sSe  mid  his 
discipulum,  ond  he  geseah  sdp  on  pcem  warpe  ondprp  weras  on 
pchn  sittende.  auch  diese  Übersetzung  ist  so  ziemlich  wörtlich: 
nur  nauicula  ist  nicht  ganz  genau  widergegeben  und  anstatt  on 
p&m  scipe  einfach  onpSm  gesetzt,  vollständiger,  als  in  der  hs. 
der  Blickling  homilies,  ist  jene  predigt  über  den  heiligen  Andreas 
in  einer  Cambridger  hs.  überliefert,  nach  welcher  sie  früher  be- 
reits Goodwin  (The  anglo-saxon  legends  of  SAndrew  and  SVero- 

*  in  the  AndrecLi  we  have  an  aneient  legend  which  is  now  known 
vnly  in  Greek,  but  which  no  doubt  lag  before  the  Anglo-Saxon  poet  in 
a  Latin  version. 
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nica  iS5i)  veröffentlicht  hatte  und  die  auch  von  Morris  zur  er- 
gänzung  der  lücken  herbeigezogen  worden  ist:  aber  gerade  die 
bteinische  stelle  ist  in  dieser  hs.  weggelassen,  doch  hat  sie 
Goodwin  s.  6  anm.  4  aus  der  Bückling  hs.  mitgeteilt,  dass  sie 
bisher  für  die  uns  hier  beschäftigende  frage  nicht  verwertet 
worden  ist,  muss  um  so  mehr  auffallen,  als  Goodwin  auf  die- 
selbe ausdrücklich  s.  vi  aufmerksam  gemacht  hat.  aber  freilich 
Fritzsche  und  Lipsius  scheinen  überhaupt  von  der  homilie  nichts 
gewust  zu  haben. 

Dass  die  homilie  der  griechischen  legende  auch  sonst  ziem- 
lich genau  entspricht,  werden  die  folgenden  drei  aus  dem  anfang, 
der  mitte  und  dem  ende  entlehnten  proben  zeigen. 

S.  229  (Goodwin  s.  2).  S.  132  c.  1. 

Segdponne,  pCBt  pä  mm,  pe         Ol  di  av&QWTtoc  t'^q  tco- 
anpäre  ceastre  tßSkron,  pcet  hi     kewghielvrjgovreäQtovrjad'iov 


ovrevöwQ^  eTtivov,  akk  fjoav 
kad'lovreg  aoQxag  ccv-d-QWTtwv 
xal  Ttlvovreg  avTwv  ro  alfia, 
Ttag  ovv  avd-QWTtog,  og  afcrjQ^ 
Xero  iv  rrj  TtoXu  ctvrwv,  xar- 
eixov  airovy  aal  OQvaaovreg 
k^ißaXXov  avxov  xovg  oq)d'aJ^ 
fiovg,  xal  q)aQficciiov  avrov 
kfCOTi^ov  h,  (paQficncelag  xal 
liaylag  axevaa-d'iv,  xal  iv  r(ß 
cevrovg  Ttoxltßiv  ro  (paQ^axov 
fjkXoiovTO  avTov  fi  ycoQÖla  xal 
6  vovg  avxov  fj,€TrjkXaaaeTO, 

S.  150  c.  21. 
Tote  avaaxag^dvdqiag  xal 
Mcer&aiog^  rjv^avro,  xal  fiera 
tijv  eixTiv  BTcid^xev  !dvdQiag 
%ag  x^^ccg  kTtl  xovg  6q)&ak- 
lAovg^  tiüv  rvq)k(J5v  avd'QWTtwv, 

'  v8a)^  mit  den  hss.  B  und  Db  und  der  syrischen  Übersetzung  (WWright 
Apocryphal  acts  of  the   apostles  n  93)  st.  des  olvov  in  Tischendorfs  text. 

^  myclen  hs.  '  heorta  hs.  ^  so  mit  den  schlechteren   hss. 

statt  Mar&eias,  *  ich   folge  D  und  teilweise  C   und  der   syrischen 

Übersetzung  s.  104. 


hläf  ne  ^on  ne  wueter  ne  drun- 
con,  ae  ceton  manna  lichaman 
and  heora  blöd  druncon. 
and  Stghmßc  man,  pe  on  pSere 
ceastre  c6m  wlpeadisc,  segd,  pcet 
hie  hine  söna  genämon  and  his 
eagan  üt  ästungon,  and  hie  htm 
sealdon  dttor  drincan,  pcet  mid 
mydum^  lybcrcefte  wces  geblan- 
den,  and,  mid  pp  pe  hie  pone 
drenc  druncon,  hrape  heora 
heorte^  wws  tölesed  and  heora 
möd  onwended. 

S.  237  (Goodwin  s.  12). 
Se  hdlga  Andreas  pd  and  se 
hdlga  Matheus  gebwdon  tö  drihtne, 
and  cefter  pon  gebede  se  hd- 
liga  Andrias  sette  his  hand  ofer 
pdra  wera  eagan,  pe  pcer  on 
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lande  tcmronK  otid  gesihpe  hie 

anfengon. 

and  tft  he  sette  his  hand  ofer 

hiora  heortan,  and  heora  andget^ 

hm  eft  tö  hwirfde. 

$e  hdliga  Andreas  hm  tö  ewcBd: 
'gangad  on  päs  niperan  d&Uu 
pisse  ceastre,  and  ge  pcer  geme- 
tad  mycel  fictreow :  sittadunder 
hm  and  etadofhis  wcestmum,  öd 
pcet  ic  e'au)  tö  cgme* 


o^Tiveg  rjOav  iv  xfi  gwlax^, 
ycal  avißlexpav  oTtovreg'  mal 
Ttakiv  ijtid'rjMy  t^v  X^^ 
avTOv  iTtl  Tag  xctQÖlag  av%(av, 
xai  f^ereßh^&rj  6  vovg  ctvrcSv 
eig  av'S'QWTtlvfjv  aXa-difiaiv. 
t6t€  OLTtGiQL&ri  av%olg  ^v- 
ÖQiag '  IdvaaravTBg  nogevea&e 
eig  ra  xcercirega  f^iQT]  Ttjg  ftd- 
X€(og,  xal  eigi^aere  kv  rij  odifi 
avKrjv  (leyaXriVy  nai  xa-d'laare 
vfto  rfjv  avxijv  %al  kad'Lete 
OTto  Tov  ycaQTtov  avrijgy  ^a^ 
av  eXd'ü)  TCQog  vfiäg, 

S.  165  c.  33. 

Ifivöqiay  dia  tL  avaxfaQBlg* 

iaaag  ctvvovg  oxaQfcovg,  utal 

ovx  laTtXayxvio&rig  Inl  TOlg 

TtaidLoig  tolg  moXovd'Ovaiv^ 

OTtiad-iv  aov  xai  %(jiv  deofjii^ 

v(ov  ovdQcSv,  OTi  Ttolrjaov  fi€&^ 

fl(iijiv  fifxiQag  oXlyag;  17  yaQ 

ßorj  avTwv  xal  6  %kav^(i6g  ari^ 

ßf]    eig   ovQavovg.      vvv   twv 

iTtiarQiiffag  eXaeXd'e  eig  r^r 

TtoXiv   xal    TtaQaiieivov   hcel 

fjiiiQag  l/TTcf,  %iag  ov  lftiaTrj~ 

qI^u)  rag  tpvxccg  av%wv  h  %jj 

Ttlarei. 

Eine  vollständige  vergleichuDg  lehrt  dass  die  worte  der  ho- 

milie  fast  durchweg  ziemlich  genau  denen  der  griechischen  legende 

entsprechen,  dass  aber  in  jener  vieles  weggelassen  ist.^    vor  allem 

^  on  lande  wird  wol  nur  ein  versehen  des  Schreibers  statt  on  pim 
carceme  sein,  seltsamer  weise  übersetzt  Goodwin  toko  had  öeen  bUnded, 
und  dieselbe  Übersetzung  finden  wir  bei  Morris.  *  andgeat  die  hs. 

*  so  G  St.  iirjXd'ei  des  teztes  und  iSeX&cJv  von  A;  Tgl.  syr.  übers, 
s.  114  ff^y  art  thou  going?  *  vgl.  G  roU  xlaiovciv  Snm&iv  nov; 

die  syrische  Übersetzung  s.  115  who  are  coming  afUr  thee  and  erying 
out.  ^  Goodwin  s.  v  gibt  die  hauptsachlichsten  weglassuugen  mit  rndi- 
sicht  auf  das  gedieht  an. 


S.  249  (Goodwin  s.  24). 
Andreas ,  for  htoan  gcest  pn 
swä  büton  wcestme  pines  gewin- 
nes,  and  pü  farUte  pd,  pe  pS 
b&dan,  and  pü  n^re  miltsiend 
ofer  heora  cild,  pd  pe  yomim 
fyUende    and    u>epende?.    pdra 

arm  and  toöp  tö  me  dstdh  on 
heofonas.  nü  ponne  hwyrf  eft 
onpd  ceastre  and  beopcer  seofon 
dagas,  öppcetpü  gesträngte  heora 
möd  on  minne  geleafan. 
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ist  die  Unterredung  zwischen  dem  beim  und  Andreas  während 
der  Seefahrt  so  grOndlicb  gekürzt,  dass  sich  von  c.  9 — 15  in  der 
bomilie  gar  keine  spur  zeigt  es  fehlt  ferner  die  erzahlung  vom 
träum  der  jünger  des  heil.  Andreas ,  die  den  gr(Vsten  teil  des 
hngen  capitels  17  einnimmt,  auch  c.  20^  in  welchem  Andreas, 
da  er  die  männer  im  geßlngnis  gras  essen  sieht,  zu  gott  betet 
und  den  teufel  schilt,  fehlt  ganz;  ferner  fehlt  der  gr(Vste  teil  von 
c  22,  ganz  c.  23  und  der  anfang  von  c.  24  (menschenfresserei). 
die  übrigen  kürzungen  sind  nur  geringfügig. 

Es  hat  sich  schon  bei  den  oben  herausgehobenen  stellen 
gezeigt  dass  die  bomilie  gelegentlidi  eine  andere  griechische 
lesart  voraussetzt,  als  sie  Tischendorf,  der  im  allgemeinen  der 
ältesten  hs.  A,  soweit  diese  vorhanden  ist,  sonst  B  folgt,  in 
seinem  texte  gibt,  es  mag  hier  noch  ein  weiteres  beispiel  an- 
geführt werden,  da  Andreas  den  herrn  gern  bewegen  mochte 
statt  seiner  lieber  einen  engel  zu  den  menschenfressern  zur  be- 
freiung  des  gefangenen  Matthäus  zu  schicken,  sagt  er  nach 
Tischendorfs  text  c.  4  s.  135:  KvQii  (lov,  av  dvvi^aofiai  g>^a- 
aai  Tov  ctTteXd'elv  Ixet  TtQo  Trjg  Ttqo^eüfilag  rwv  xQiwy  ijjue- 
QiLV,  aXX^  ccTtoareilov  zov  ayyekov  aov  to  vcexog,  %va  k^a^ei 
avTov  knel&ev'  av  yoQ  yivciaxeiQy  iwQUy  ort  i^ayw  adg^  elfii 
xal  ov  övvriaofiat  ro  rdxos  TtOQev^vac  Ixet,  in  der  bomilie 
lautet  die  entsprechende  stelle  s.  231  (Goodwin  s.  4):  min  drilUen 
hcBlende  Ctist ,  hü  mmg  ie  hit  on  prim  dagum  gefaran?  ac  md 
w6i>  is,  pcBt  pü  atisende  pinne  enget,  si  hü  mmg  hrceMcar  ge- 
f&ran;  fardön,  min  drihten,  pü  wäst,  pCBt  ic  eom  fl&sdic  man, 
9nd  tc  hit  ne  mmg  hrcedlice^  gefSran,  fordon  pe^  $e  sipfcet  i$ 
pyder  tö  lang,  ond  pone  weg  ic  ne  em.  den  englischen  werten 
vom  zweiten  forden  an  entspricht  in  Tischendorfs  text  nichts, 
aber  aus  C  finden  wir  für  (p&aaat  bis  riiiBQdv  die  Variante  an- 
geführt iv  TQialv  ^fiifaig  q)&daai  did  to  rrjv  odotTtoglav 
fiCMQav  elvai.  man  sieht  dass  der  anfang  dieser  lesart  genauer 
zu  dem  anfang  der  ausgehobenen  stelle  in  der  bomilie  stimmt, 
als  Tischendorfs  text:  vor  allem  aber  entspricht  der  schluss  den 
altengl.  werten  fordon  pe  se  sipfwt  is  pyder  tö  lang,    aufserdem 

'  an  dieser  stelle  folge  ich  der  Cambridger  hs.  Morris  gibt  hrwdUcor 
pider:  den  comparativ  nahm  der  Schreiber  aus  dem  vorhergehenden,  Pider 
ans  dem  folgenden.  '  pe  fehlt  der  Cambridger  hs.,  die  andere  wider- 

holt dahinter  min  drihten. 
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führt  Tischendorf  noch  an  dass  auf  ixei  (am  ende  der  citierten 
stelle)  in  BC  noch  folgt:  aXl*  ovdi  iTtlarafiai  rfr  odor. 
diesem  satz   entspricht  oni  pone  weg  ic  ne  con  in  der  homilie. 

Denselben  griechischen  text  hatte  an  unserer  steile  der  sy- 
rische Übersetzer  vor  sich,  dessen  worte  Wright  n  96  so  wider- 
gibt: My  Lord,  I  am  not  ahk  within  three  days  to  go  to  that 
dty,  because  the  toay  is  long;  but  send  an  angel  to  take  htm 
out  thence,  for  Thou,  my  Lord,  knowest  that  I  am  dothed  with 
ftesh,  and  am  not  (üfk  to  arrive  there  quickly;  neither  do  I 
know  the  toay. 

Ein  weiteres  beispiel,  dass  eine  Variante  bei  Tischendorf 
sowol  von  der  altengl.  homilie,  als  auch  von  der  syrischen  Über- 
setzung vorausgesetzt  wird,  bietet  c.  28  s.  161.  nach  des  herrn 
geheifs  zurückblickend  sieht  der  durch  die  strafsen  gezerrte  heil. 
Andreas  dass  auf  seiner  spur  fruchttragende  bäume  gewachsen 
sind,  xal  Ido^aae  %6v  d-eov.  aber  statt  dieser  drei  worte  gibt  C 
xal  ceTconQid'elg  elrcev'  'jEyvcuv,  xvQie,  on  ov  (von  Tiscben- 
dorf  ergänzt)  xarikiTtig  ^€.  dazu  stimmt  nun  die  homilie  s.  245 
(Goodwin  s.  20)  mit  ihrem  and  he  ctowd:  *nt%  ic  todt,  drihten, 
forpon  pCBt  pü  ne  forlete  me,'  und  ebenso  die  syrische  Übersetzung 
II  111:  and  S,  ÄndretD  said:  'Notjo,  Lord,  I  knoto  that  Thou  hast 
not  forsaken  me.' 

Wir  finden  aber  zwischen  der  homilie  und  der  syrischen 
Übersetzung  sogar  solche  Übereinstimmungen,  denen  keinerlei 
Variante  bei  Tischendorf  entspricht,  so  fangen  alle  von  ihm  be- 
nützten hss.  mit  der  Zeitbestimmung  an  Kar^  ixeivov  zbv  xat- 
Qov.  die  homilie  aber  beginnt:  Her  segd,  pcet,  wfter  päm  pe 
drihten  h&lend  Crist  tö  heofonum  dstdh  usw.  und  so  auch  die 
syrische  Übersetzung:  After  the  days  of  the  ascension  of  our  Lord 
Jestis  the  Messiah  to  Heaven.  ein  zweites  beispiel  bietet  der 
schluss  des  19  capitels  s.  149,  der  in  Tischendorfs  besten  hss.  AB 
fehlt,  nach  C  aber  so  lautet:  xal  rvv  idov,  xad-dg  elnev  6 
xvQiogy  yiyovev.  in  der  homilie  lesen  wir  aber  s.  237  (Good- 
win s.  12):  stßd  me  drihten  tö  cwcep,  ic  gesioA  hrödor,  hwiBt 
sculon  tce  nü  dön?  und  den  nämlichen  zusatz  (nur  ein  einziges 
wort  weicht  ab)  finden  wir  auch  in  der  syrischen  Übersetzung 
s.  103 :  and  as  our  Lord  promised  to  me,  lo,  I  see  thee  to-day;  and 
notD,  tohat  shall  tjoe  do?   es  ergibt  sich  hieraus  dass  wir  in  der 

1  die  hs.  gibt  die  jüngere  form  gerie. 


VON  CYNEWÜLFS  ANDREAS  181 

syrischen  Übersetzung  ein  willkommenes  hilfsmittel  haben  zur  be- 
stimmung  der  lesarten  desjenigen  griechischen  textes,  auf  den 
die  altenglische  homilie  schliefslich  zurückgeht. 

Dass  zwischen  der  griechischen  legende  und  der  altenglischen 
homilie  der  lat.  text  steht,  von  dem  uns  die  gewohnheit  der 
mittelalterlichen  homileten,  in  ihre  arbeit  in  der  Volkssprache  ge- 
legentlich ein  stück  in  der  gelehrten  spräche  ihrer  quelle  ein- 
zuschieben ^  ein  kleines  bruchstück  erhalten  hat,  das  wird  doch 
wol  niemand  bestreiten,  aber  es  könnte  jemand  behaupten  dass 
diese  lat.  quelle  des  homileten  nicht  eine  vollständige  Übersetzung 
der  nqa^eig  war,  sondern  eine  kürzende  bearbeitung,  die  nicht 
mehr  bot,  als  die  homilie,  sodass  sie  Cynewulf  nicht  den  Stoff 
geliefert  haben  könnte,  nun  angenommen  dass  sich  die  sache 
so  verhält,  so  kann  diese  kürzende  bearbeitung  nicht  direct  nach 
dem  griechischen  original,  sondern  nur  nach  der  vollständigen 
lat.  Übersetzung  desselben  gemacht  sein,  die  auch  Cynewulf  vor- 
gelegen hat.     das  will  ich  im  folgenden  zu  zeigen  suchen. 

Lipsius  s.  547  hat  darauf  hingewiesen  dass  Cynewulfs  be- 
arbeitung vielfach  von  dem  griechischen  text  abweicht,  ^und  zwar 
sind',  behauptet  er,  ^die  abweichungen  teilweise  der  art,  dass  sie 
nicht  auf  rechnung  des  angelsächsischen  dichters  selbst  gesetzt 
werden  können.'  ich  stimme  Lipsius  rückhaltslos  bei,  bin  aber 
der  ansieht,  dass  zwei  der  von  ihm  zum  beweis  angeführten 
puncte  aus  dem  spiel  zu  lassen  sind,  wenn  er  nämlich  zunächst 
geltend  macht  dass  ^die  sphinx  im  heidentempeF  des  griechischen 
Originals  in  dem  gedieht  ^durch  die  an  der  mauer  des  tempels 
zu  Jerusalem  ausgehauenen  bilder  der  cherubim  und  seraphim' 
ersetzt  sei ,  so  könnte  diese  änderung  doch  sehr  wol  vom  dichter 
selbst  herrühren,  der  eben  mit  einer  sphinx,  wie  Grimm  s.  xvni 
meint,  nichts  anzufangen  wüste,  und  deshalb  die  cherubim  und 
Seraphim  an  ihre  stelle  treten  liefs,  mit  welchen  ja  im  griechischen 
original  die  sphinxen  verglichen  werden:  ravra  yccQ  ofioia  elai 
Tov  XsQovßlfi  xal  Tov  2€Qaq>lf4,  zwv  iv  ovQav(^  oder  nach  C 
ofiOMv  laxi  TcJv  X.  xai  2,  Iv  ovqavoig  c.  13  s.  144.  wenn 
ferner  Lipsius  auch  in  dem  ^gespräch  zweier  teufel,   vater  und 

>  besonders  häufig  finden  wir  dieses  verfahren  in  den  Old  english  ho- 
milies  ed.  Morris,  second  series.  ich  glaube  daher  nicht  dass  wir  mit 
Goodwin  s.  \i  anm.  von  inadvertence  reden  dürfen :  *j4  feto  wordt  of  the 
Latin  vertion  have  crept  by  inadvertence  into  the  text  of  the  Bliekling 
manuscript.* 
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sohn\  ^wahrend  Andreas  im  geßlognisse  sitzt',  eine  abweichuDg 
des  gedichts  von  den  HQa^eig  findet,  so  beruht  dies  auf  einem 
irrtum,  zu  dem  ihn  wol  Grimms  inhaltsangabe  s.  zi  verfahrt  hat^ 
die  hier  nicht  ganz  genau  ist.  eine  vergleichung  der  v?.  1313  ff, 
die  Lipsius  allein  meinen  kann,  mit  c.  26  und  27  s.  159  f  der 
griechischen  legende  zeigt  dass  sich  alle  wesentlichen  Züge  der 
darstellung  Cynewulfs  auch  schon  hier  finden;  denn  dass  der 
teufel  in  dem  gedichte  mit  sechs  begleitern  kommt  (seofana  sum), 
in  der  legende  aber  mit  sieben  (jtaqaXaßwv  6  diaßolog  jue^' 
IttVTOv  iTcta  dalfxovag),  und  dass  die  reden  etwas  anders  ver- 
teilt sind,  indem  bei  Cynewulf  dem  alten  teufel,  der  als  vater  be- 
zeichnet wird,  auf  dessen  frage,  warum  seine  kinder  vor  dem 
heiligen  zurückweichen,  nur  einer  antwortet,  wahrend  in  der 
legende  zunächst  alle  antworten  und  dann  erst  ein  einzelner  das 
wort  nimmt,  das  ist  von  keinem  belang:  auch  hier  redet  der 
teufel  seine  begleiter  als  TCKvia  fiov  an. 

So  bleiben  nur  zwei  puncte,  diese  sind  aber  allerdings 
beweiskraftig  genug,  zumal  da  die  homilie  ihrer  beweiskraft 
eine  neue  stütze  verleiht,  das  gedieht  nennt  ^Achaia  als  das 
land,  von  welchem  aus  Andreas  die  Seefahrt  zu  den  menschen- 
fressern  unternimmt,  setzt  also  in  Übereinstimmung  mit  dem  so- 
genannten Abdias,  aber  gegen  die  altere  Überlieferung  voraus 
dass  der  apostel  nicht  Skythien ,  sondern  Achaia  zur  provinz  et^ 
halten  habe.'  im  griechischen  text  heifst  es  c.  4  s.  135  hpartj 
6  xvQiog  h  rfj  x^Q^j  f]  (oi  Q  >;y  didaOKwv  6  ^rögiag  oder 
nach  BD  %(^  ^dvÖQitjL  iv  tiJ  %.,  t)  ididaax€y  und  ebenso  in  der 
syrischen  Übersetzung  u  95:  our  Lord  Jesus  the  Messiak  SKfpmrsi 
ufUo  Andrew  in  tke  couniry  in  wkieh  he  was  tea^ing.  die  ent- 
sprechende stelle  der  homilie  aber  s.  231  (Goodwin  s.  4)  lautet: 
fd  drihien  Mtiend  Crtst  cw€pd  tö  dcem  kälgan^  Andrea,  kis  aposioh, 
midpf  Pe  he  trcps  tu  AAaia  ßwm  lande  ond  pär  IStrde  his  disd- 
jniff.  das  stimmt  also  genau  zu  Andr.  167  ff  fid  sie  Uefn  ft- 
weard  gehered  of  heofenum^  pShr  se  hälga  wer  m  Achaia^  AndrSas, 
w(jfs\  leode  iShrde  on  lifes  weg. 

Die  zweite  wichtige  von  Lipsius  hervorgehobene  abweichung 
findet  sich  v.  1649 ff,  wo  erzahlt  wird  dass  Andreas,  im  begriff 

^  i^m  hdl^an  fehlt  der  Cambr.  bs.  ^  hier  kann  mao  natöilich 

nur  ein  komma  «eueii,  oicht,  wie  Kemble  aad  der  neoeste  henosgeber, 
Baskerrill.  tan,  eineo  puDCt. 
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die  ftUheren  menschenfresser  zu  ?erla88en,  Platan  zu  ihrem  bischof 
weiht,  diesen  bischof  Illatwv  kennt  zwar,  wie  Lipsius  bemerkt, 
die  ÜQÜ^ig  xal  iiaqtvQiov  %ov  aylov  Mccr&alov  rov  aTtoavo- 
Xov  (Tischendorf  s.  170  c.  6),  aber  nicht  unsere  nga^eig.  auch 
die  syrische  Qbersetzung  u  114  weifs  von  einem  bischof  nichts, 
den  Andreas  eingesetzt  hatte,  woi  aber  die  homilie,  welche  s.  247 
(Goodwin  s.  24)  erzahlt:  and  Snne  of  heora  aldormannum  tö 
ttMceape  hS  htm  gesette. 

FQr  die  zwei  beseitigten  puncte  kann  ich  aber  wenigstens 
einen  beibringen,  der  ebenso  ins  gewicht  fUlt,  wie  die  eben  be- 
sprochenen, das  land  der  menschenfresser  hat  in  der  griechischen 
legende  keinen  besonderen  namen:  es  wird  eben  immer  nur  als 
^  X^ifa  TfSv  avd-QCJTtoqxxywv  bezeichnet,  dazu  stimmt  die  sy- 
rische Übersetzung  mit  ihe  cüy  of  which  the  inhahüants  were  (ar$) 
emmibab  oder  von  the  eautUry  of  the  Cannihab  (ii  93.  95.  97): 
nur  in  der  Überschrift  ist  von  the  City  of  Dogs  die  rede  und 
ebenso  in  dem  schlusssatz  (s.  115),  wo  noch  weiter  folgt  whith 
i$  'Irkä\  doch  will  Lipsius  lieber  statt  'hunde*  übersetzen  *Cha- 
lyber',  Noldeke  will  emendieren,  sodass  ^Kolcher'  herauskommt 
(s.  Lipsius  s.  547).  mag  dem  aber  sein,  wie  ihm  wolle,  jedes- 
falls  hat  dieser  name  keinerlei  ähnlichkeit  mit  Mermedonia  oder 
Marmed9nia  (auch  mit  zugefügtem  fn&gd  oder  ceaster)  bei  Cyne- 
wulf.  und  auch  hier  ist  Myrmidona  oder  Myrmido  (urbs  oder 
civitas)  im  Pseudoabdias  (Grimm  Andr.  und  El.  xin  ff.  Tischen- 
dorf XLvmf)  und  Mirmidonia  in  der  Legenda  aurea  zu  vergleichen, 
vor  allem  aber  auch  in  der  homilie  Mermedonia  oder,  wie  die 
andere  hs.  schreibt,  Marmedonia  (229.  23t.  233.  235.  249). 

Ehe  wir  aus  diesen  tatsachen  Schlüsse  ziehen,  sei  noch  auf 
zWei  puncte  hingewiesen,  in  welchen  der  magere  bericht  im 
Pseudoabdias  eine  Übereinstimmung  mit  der  homilie  zeigt,  oben 
s.  180  haben  wir  gesehen  dass  die  homilie,  wie  die  syrische 
Übersetzung,  am  anfang  die  himmelfahrt  Christi  erwähnt,  auch 
im  Pseudoabdias  lesen  wir  am  anfange  des  Andreas  betreffenden 
abschnittes:  at  vero  (oder  igitur)  posC  iUum  dominicae  aecensionis 
nehihm  gloriofumque  triumphum.  ferner  zu  den  s.  1 79  citierten 
Worten  der  homilie:  pone  weg  ic  ne  con  stimmt  aus  Pseudo- 
abdias: domine  y  ecce  mam  needo,  hiermit  vergleiche  man  auch 
v.  200  f  des  gedichtes  ne*  me  herestrwta  ofer  cald  uxBter  cüde 
sindon.    es  mag  auch  noch  darauf  aufmerksam  gemacht  werden. 
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dass  das  gedieht  durch  wcBteres  drync  v.  22  und  durch  ßiBs  pk 
mi  .  .  .,  sigedryhtm  min,  .  .  .  dn  ne  forUte  v.  1455  f  dieselben 
griechischen  lesarten  voraussetzt ,  wie  die  homilie  an  den  8.  177 
und  180  angeführten  stellen. 

Wir  begegnen  also  in  drei  darstellungen  des  Westens  mehreren 
Übereinstimmungen,  die  auf  eine  gemeinschaftliche  quelle  hin- 
weisen, dass  diese  quelle  griechisch  und  nicht  lateinisch  ge- 
wesen sein  sollte,  ist  durchaus  unwahrscheinlich,  es  wäre  ein 
seltsamer  zufall,  wenn  gerade  eine  und  dieselbe  griechische  Ver- 
sion der  legende  von  drei  verschiedenen  Schriftstellern  des  westens 
selbständig  benutzt  worden  wäre,  allzumal  eine  version  mit  les- 
arten, von  denen  sich  bisher  wenigstens  in  den  griechischen  hss. 
der  legende  keine  spur  hat  entdecken  lassen  und  die  auch  dem 
syrischen  Übersetzer  nicht  vorgelegen  haben,  dagegen  hat  die 
annähme,  dass  die  lateinische  Übersetzung  jene  änderungen  zeigte 
und  dass  durch  diese  die  legende  im  westen  verbreitet  wurde, 
selbstverständlich  nichts  bedenkliches. 

Aber  wir  brauchen  uns,  glaube  ich,  mit  diesem  Wahrschein- 
lichkeitsbeweis nicht  zu  begnügen,  dass  wenigstens  die  homilie 
und  Cynewulfs  gedieht  auf  dieselbe  lat.  quelle  zurückgehen, 
scheint  sich  mir  aus  der  vergleichung  von  v.  1191  ff  mit  der 
entsprechenden  stelle  in  der  homilie  und  den  Tlga^eig  zu  er- 
geben,    bei  Cynewulf  finden  wir: 

haxBt,  du,  deofles  strSl, 
icest  pine  yrmdo :  de  se  CBlmihtiga 
heanne  gehn&gde  ond  on  heobtar  besceaf, 
p&r  pe^  cyninga  cining  dämme  helegde  usw. 
in  der  homilie  lautet  die  entsprechende  stelle   s.  241  (Goodwin 
8.  16):    ana  pü  heardeste  str&l  tö  Sghwilcre  unrihinesse,  pü  pe 
simle  fihtest  wid  manna  cyn:   min  drihten  h&lend  Crisi  pi  ge- 
hnSede  in  heUe.    schon  Goodwin  hat  auf  die  Übereinstimmung  der 
beiden  darstellungen  in  dem  ausdruck  str&l  in  einer  anmerkung 
hingewiesen,  die  bei  Morris  widerholt  ist.    noch  auffallender  wird 
diese  Übereinstimmung,  wenn  man  den  griechischen  text  zu  rate 
zieht.     Tischendorf  liest  (c.  24  s.  156  f):   ^ii  BeUa  kx^Qovare, 
TcaarjQ  urlaecjg   nokef^iaTfjg  vTtagx^^'    ^^^^    o  xvQiog  fiov 
'irjCovQ  XQiOTog   Taneivwaet  ae  eig   tr^v  aßvoaov.     B  liest 

'  se  bei  BaskervUl  ist  gewis  nur  ein  drockfehler,  nicht  etwa  ergebnfo 
der  coUation  Wülckers. 
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BeliaQy  C  lässt  das  wort  weg,  beide  haben  dann  ix^Q^  ^-  ^^' 
und  sonstige  Varianten,  die  uns  nicht  zu  kümmern  brauchen, 
die  syrische  Übersetzung  ii  108  stimmt  am  besten  zu  C:  0  thou 
enemy  of  M  mankind,  whö  ort  constantly  warring  against  tJiem, 
our  Lord  Jesus  the  Messiah  will  humble  thee  usw.  weist  nun 
nicht  gehhSegde  =  gehnSde  auf  ein  humiliauit  hin ,  das  vielleicht 
nur  entstellung  von  humiliabit  <»  taTtuvwau  vidivl  wie  ist  aber 
strtkl  zu  erklären?  ich  denke  aus  einem  sagitta  (oder  telum)  der 
lat.  Übersetzung,  und  dies  verdankte  seinen  Ursprung  einem  mis- 
verständnis  des  Übersetzers,  der  in  ßeXla  nicht  den  Belial  der 
Vulgata  erkannte,  sondern  ßiXog  sah. 

Ich  hoffe,  die  unmittelbare  griechische  quelle  für  den  Andreas 
ist  beseitigt. 

Berlin,  den  26  october  1885.  JULIUS  ZUPITZA. 


DREI  ALTE  EXCERPTE  AUS  ALFREDS  BEDA. 

Die  sammelhs,  des  britischen  museums  Cott.  Domitian  A  ix, 
aus  welcher  ich  Anglia  i  195  ein  fragment  einer  englischen  chronik 
aus  den  jähren  1113  und  1114  (vgl  Anglia  in  33)  veröffentlicht 
habe,  enthält  auf  fol  W  von  einer  hand  aiis  dem  anfange  des 
\Oj'hs.  ein  par  Sätze,  welche  Wanley  in  seinem  Catalogus  s.  239^^ 
so  bezeichnet:  ii.  Capitulum  9  et  10  cuiusdam  libri  canonum 
ecclesiasticorum.  iii.  Notae  2  breues  de  S.  Augustino,  Anglorum 
apostolo,  ex  Beda,  ut  videtur,  desumptae.  was  aber  Wanley  über 
die  herkunft  von  nr  in  sagt,  gilt  auch  von  nr  ii,  und  zwar  war 
die  quelle  nicht  das  lateinische  original,  sondern  Alfreds  englische 
Übersetzung,  die  hss,,  welche  %ms  diese  erhalten  haben,  zeigen  alle 
weit  jüngere  sprach  formen ,  als  jene  excerpte,  welche  ich  dalier 
hier  in  genauem  abdruck  mitteile:  durch  senkrechte  striche  bezeichne 
ich  zeilenschlu^ss ,  durch  cursiven  druck  aufgelöste  abkürzungen, 

A  aus  IV  5  ==  Smith  p.  573. 

Se  nigeda  capitul  wxs  ge  macne  licc  asmcad  daet|te  weaxen- 
dum  daero  rinne^  gelcafsumra  mae  biscopa  |  ict  eectc  waeron:, 

*  so  st  rime. 
Z.  P.  D.  A.   XXX.    N.  F.  XVIII.  13 
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Se  tiogeda  is  forgesin  hie  geum^  daelte  DSBDigum  alefed  |  sie 
nemne^  aelicne  gesioscipe  habban  ne  nsDnig  maeg  kaemed  |  ne 
unclcBDe  fremuie^  neuccuig  bis  agen  wif  forlsete  nemne  |  sua  daet 
balge  god  spell  laered  for  in  tiuguD  dernre  i'oriliguesse,  Gif  bwiic 
moD  bis  agen  wiif  wid  scui'e.  dsel  biui  |  mid  rehtre  ae  i'or  giefeu 
sie  ond  gedeoded  waas,  Gii'be  reiiilice  |  crislene^  beon  welle^  oe 
ge  geadriae  be  bine  to  aeoguni  odrum  |  absua  äwuuie  odde  wid 
bis  agen  wiif  ge  dwaeria) :  ,„ 

B  au8i21  =-^  Smith  p.  488. 

Se  balga  wer  agustinus  ferde  ofer  sae  ond  cuom  to  arela  | 
daere  ceastre  ond  from  aetberio  daem  erce  biscope  daere  iljcaD 
ceastre  aefter  bacse  ond  bebode  da^s  eadgan  faeder  |  sanc/ae  gre- 
gorii.  waßs  ge  balgad  acrce  biscop  ougei  diode  |  ond  eft  bwearf 
ond  ferde  In  breotoue 


tn 


C  aus  II  3  •=  Smith  p.  504. 

I^a   waes   aefter  dassum^  daet   te  agustiuus  breotone  |  aerce 

biscop  ge  balgade  mellitus''  aerest  ou  ougel  |  diode,  done  melli- 

tum  be  sende  east  seaxum  to  bodijeune  godcuude  lare  da  sion- 

dan  temese  strea|me  to   sceadne   from  cent   londe  ond  to  east 

sae  I  ge   diode^    is    biora  alder   burb  uenmed   luuden^  |  cester 

on   oofre  ge  seted  daes  fore   sprecan^  |  slreames.     Ond  sio   is 

mouigra   folca^^  ceap  slow  |  of  londe  ond  of  sae  cumendra.  In 

dxre  diode  waes  In  da  tid  sae  beorbt  cyning; 

2  sBs  for  gesiuhiwum  bei  Smith.  '  dafür  butaa  bei  Smith, 

*  fremde  bei  Smith  gewis  nicht  richtig,  ^  to  gegenüber  cristen  bei 

Smith.  *  so.  "^  vor  mellitus  ein  buclistabe  radiert,    bei  Smith  $t 

mellitus  —  diode  vielmehr  ii  biscopas.      o^er  waes  Mellitas  baten  o^er 
lastus.  '  düi  zweite  n  aus  r  radiert,  *  to  st,  sprecenan. 

»ö  Smith  gibt  folce. 

Berlin,  december  1885.  JULIUS  ZUPITZA. 


ZU  DEN  CAMBRIDGER  LIEDERN. 

Zu  J äff  es  vortrefflicher  ausgäbe  der  Cambridger  lieder  Zs,  14, 
449  ff  ist ,  wie  von  vorn  herein  zu  erwarten  war,  nur  sehr  wenig 
nachzutragen,    zunächst  der  wünsch,  bei  widerholtem  gtudium  dm 
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text  der  von  ihm  unier  nr  xxxii  und  xixiii  (s.  494 — 5)  abgedruckten 
lieder  etwas  vollständiger  vorlegen  zu  können,  veranlassie  mich,  die 
anziehende  sammelhandschrift  von  neuem  vorzunehmen,  freilich 
wurde  dieser  wunsdk  nicht  erfüllt;  trotz  vielfachen,  hei  jedem  licht 
widerhoüen  bemühungen  ist  es  mir  nicht  möglich  gewesen,  die  beiden 
gröstenteils  ausradierten  gedichte,  deren  wichtigeres  noch  durch  tine- 
tura  gallica  oder  ein  reagens  gebräunt  ist,  zu  lesen,  trotzdem  wollte 
ich  die  folgenden  bemerkungen  nicht  zurückhalten,  weil  ich  einer- 
seits doch  einiges  wenige  mehr  gelesen  habe  als  Jaffi,  andererseits 
von  ihm  gelesenes  (worauf  dann  Scherer  MSD^  527  —  8  ergänzend 
weiter  baute)  nicht  in  der  handschrift  erkennen  konnte,  ich  drucke 
im  folgenden  cursiv,  was  ich  nicht  sicher  erkannt  habe,  und  gebe 
Ober  einige  wichtigere  lesungen,  in  denen  ich  von  Joffe  abweiche, 
in  anmerkungen  auskunft.  alles  ändere  ist  deutlich  lesbar,  ich  setze 
der  deutlichkeit  wegen  i-puncte,  behalte  aber  sonst  die  Schreibung  der 
handschrift  bei  und  löse  abkürzungen  nicht  auf.  die  wenigen  ge- 
ringen versehen  Joffes  bei  der  widergabe  der  übrigen,  vortrefflich 
geschriebenen^  aüen  lieder  stelle  ich  voran  und  gehe  die  lieder  in 
der  reihen  folge  durch,  welche  sie  in  der  ausgäbe  Joffes  haben,  wo 
dieser  sich  auf  MSD  beruft,  bezieht  sich  auch  die  collation  auf 
diese  in  der  zweiten  aufläge. 

S.  451.  Magnus  cesar  olio,  nicht  otto.  —  v.  67  deterrere, 
nicht  decurrere  (hs.  defrere).  —  nr  xiii  Joffe  verweist  auf  MSD  xx. 
daselbst  fehlen  folgende  Varianten:  14  inquit.  16  ueoatu.  32  cla- 
mat  rex.  —  Nunc  almus  collationiert  mit  MSD*  xviii.  v.lShat  die 
handschrift  intsiegina.  25  fulleist  ganz  deutlich.  —  Est  udus 
locus  nach  MSD*  xxiv.  zu  str.  xii  Fritherunque  deutlich  in 
der  handschrift;  Adaleithe,  nicht  Adeleithae.  —  s.  451  letzte  reihe 
Salve  f'esta  —  creata  pacem.  es  ist  precem ,  nicht  pacem  zu  lesen, 
doch  liegt  hier  nur  ein  druck  fehler  vor,  da  auch  Daniel,  Thesaurus 
hymn.  1 169  nr  cxliii  precem  bietet. 

S.  452.  Heriger  collationiert  mit  MSD*  xxv.  zwischen 
Strophe  v  und  vii  wird  in  der  hs.  keine  lücke  sichtlich.  Qui  habet 
vocem  serenam  collationiert  mit  Pertz,  MG  SS  xi21A.  dort  sind 
die  Varianten  richtig  verzeichnet  bis  auf  18,  wo  die  hs.  statt  vivat 
nur  uuat  bietet. 

*  nur  am  ende  der  zeilen  ist  die  lesung  oft  unsicher  oder  unmög- 
lich, weil  hier  von  einzelnen  blättern  viel  losgebröckelt  und  abge- 
schabt ist 

13* 
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S.  462.  note  7  'providentiae  c*  ist  nicht  richtig  ^  die  hs. 
liest  Providentia  [«paidentia].  Strophe  xi  omni ,  doch  die  hs.  omi 
statt  omi. 

S.  464.  zu  Strophe  10,  3  die  hs.  liest  cwonrado,  nicht 
cponrado.  das  w  wird  hier  durch  das  altenglische  runenzeichen 
bezeichnet ,  welches  sich  sonst  in  unseren  liedern  nur  noch  einmal 
zu  finden  scheint,  nämlich  indem  ausradierten  gedichte  (bei  Jaffe 
nr  xxxif  3,  3,  wo  uualde  gedruckt  ist  für  wualde);  so  hier  cwon- 
rado.  diese  beideti  fälle  stehefi  aber  ganz  vereinzelt  da,  während, 
worauf  bereits  Jaffe  s.  450  hingewiesen  hat,  die  altenglischen  t,  r 
und  auch  f  sich  sehr  häufig  finden  und  die  beiden  r  in  düsem 
Hede  fortwährend  wechseln. 

S.  466.     VIII  zu  V,  20  crebro  liest  die  hs.,  nicht  crebra. 

S.  467.    X  Str.  iv  2  eam ,  aber  die  hs.  hat  eum  [eü]. 

iS'.  468.    X  Str.  vi  3  anm.  peremptam ,  doch  die  hs.  peremtam. 

S.  469.  XI  nach  v.  15  Johaunes,  hospes  indigus,  notis  as- 
sistit  l'oribus"  fehlt  bei  Jaffe  der  vers  oec  spernat  tua  pietas 
quem  redigit  necessitas  [nee  fpnat  tua  pietaf  que  redigit  necef- 
rit[arj],  worauf  es  weiter  heifst,  wie  bei  Jaffe,  Respondit  ille 
usw.  —  V.  21  von  omnia  nur  das  o  noch  lesbar. 

S.  473.     XIV  V.  30  t'oetu  liest  die  hs.,  nicht  tetu. 

S.  475.     XV  V.  36  Hunc  Johannes  baptitavit,  nicht  baptizavit. 

S.  484.  XXII  V.  8  hanc,  aber  die  hs.  hat  hancque  [hancq:].  — 
nr  XXIII  1  das  zu  Audax  gehörige  A  steht  erst  vor  caro,  mit 
welchem  worte  fol.  437"  beginnt. 

S.  485.  XXIII  Str.  iv  1  frendidant  schon  in  der  hs.  ganz 
deutlich. 

S.  487.    XXIII  Str.  xx  4  fehlt  Adteude  am  schluss. 

S.  488.  XXIV  Str.  iv  4  anm.  forma  additi,  nicht  addidi.  —  v2 
anm.   quaternarium  hat  schon  die  hs.,  nicht  quaternarum. 

S.  489.  XXIV  Str.  viii  1  nititur  steht  schon  in  der  hs.,  nicht 
mittitur. 

S.  490.    note  12  ad  estivi.  e.  für  e  ist  c  zu  lesen. 

S.  491.  XXVII  30  remittit  voces.  in  der  rasur  ist  nichts 
mehr  auch  nur  mit  einiger  Sicherheit  zu  erkennen ,  doch  kann  am 
schluss  des  ersteth  wortes  f  gestanden  haben. 

S.  493.  XXX  die  beiden  ersten  der  drei  Strophen  sind  neu- 
miert.  — 

Bei  dieser  Zusammenstellung  der  Varianten  habe  ich  die  ot» 
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Siatius,  Vergil  und  Horaz  minommenen  verse  nicht  mit  aufge- 
führt, merkwürdig  ist  dass  aus  Statius  zweimal  dieselbe  stelle 
(^geschrieben  ist,  jedoch  die  beiden  absehriften  nicht  völlig  über- 
einstimmen und  wol  nicht  auf  dieselbe  vorläge  zurückgehen,  ganz 
besonders  schlecht  ist  die  Überlieferung  der  Horazischen  ode  Mi- 
serarum  est,  man  vgl.  zb.  ex  animali  für  exanimari;  squalum  für 
qualum;  seni  uictus  pede  für  segni  pede  ?ictus;  frugi  tectum 
für  fruticeto  udglm. 

Es  bleiben  vier  stark  ausradierte  stücke,  von  denen  Joffe  das 
eine  auf  s.  453  unter  37  einfach  mit  dem  anfangsconsonanten  V 
aufführt  und  dazu  bemerkt  'ein  stück  von  17  Zeilen  ausradiert*, 
die  anderen  unter  nr  xxxi  —  xxxiii  ^'6^  von  nr  xxxi  findet  sich 
eine  besser  erhaltene  fassung,  nr  xxxii  und  xxxiii  sucht  Jaffe  mög- 
lichst genau  widerzugeben,  aufser  einzelnen  fällen,  wo  ich  von 
seiner  lesung  abweichen  muss,  bemerke  ich  noch  dass  in  seiner 
widergabe  der  gedickte  auch  die  Zwischenräume  zwischen  den  ein- 
zelnen Wörtern  oft  nicht  ganz  genau  bemessen  sind  und  manche 
auf  seinen  text  gebaute  Vermutung  schon  aus  diesem  gründe  hin- 
fällig wird,  ich  habe  mich  bemüht,  in  meiner  abschrift  auch 
hierin  möglichst  sorgfältig  zu  verfahren,  bin  mir  jedoch  bewust 
dass  absolute  genauigkeit  nur  durch  ein  facsimile  gesichert  wird, 
ich  teile  im  folgenden  auch  (als  B)  die  wenigen  worte  mit ,  welche 
mir  von  nr  37  lesbar  waren,  es  sind  6  Strophen  zu  je  drei  versen, 
doch  sind  nur  die  ersten  siebenzehn  derselben  überliefert,  der  an- 
fangsbuchstabe  jeder  Strophe  ist  in  der  hs.  deutlich  abgesetzt,  in 
der  mitte  der  ersten  Strophe  ein  loch  im  pergament,  im  cUlgemeinen 
das  gedieht  nicht  schlechter  zu  lesen  als  die  beiden  übrigen,  be- 
sonders nr  XXXIII.  das  wichtigste  der  drei  gedichte  stelle  ich  unter 
A  voran,  es  ist  das  einzige,  welches  aufser  De  Heinrico  lateinische 
und  deutsche  Wörter  mischt,  und  es  ist  daher  um  so  bedauerlicher 
dass  gerade  hier  die  Überlieferung  so  viel  Schwierigkeiten  macht, 
unter  C  gebe  ich  endlich  die  geringen  reste  von  nr  xxxm.  das 
gedieht  steht  ganz  am  ende  einer  seite  mit  ungewöhnlich  kleiner 
Schrift  und  ist  noch  weit  würksamer  zerstört  als  die  beiden  vor- 
hergehenden, von  denen  doch  meist  die  ersten  und  letzten  buch- 
staben  der  zeilen  deutlich  lesbar  sind. 

Cambridge,  im  mai  18S5.  KARL  BREUL. 
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fot.  438'l> 
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26 

r  fcoot 

auf.  t  dare 

27 

az 

gil 

re  uuare 

IX 

28  homi( 

uuemir 

fol.  439r» 


1  raonu,  das  o  ist  besonders  unsicher  4  das  erste  wort  wol  nicht 

polo  (JaffS)y  oder  solo,  wol  auch  nicht  terra,  falls  dies  nicht  abgekürzt  war, 
da  höchstens  ein  buchstabe  vor  ra  fehlt  6  iur  sehr  unsicher 

9  nc.  r,  der  zweite  buchstabe  auch  vielleicht  o  11  aai  ist  unsicher 

12  p.  il  ist  sehr  unsicher,     in  cai    ist  das  i  t^erschwunden  bis  auf 
ein  pünctchen  13  ist  vollständig  unleserlich  14  0,  vielleicht  C 

15  etwa  Bnime*!  17  ^unsicher,  der  zweite  verticalstrich  fehlt, 

die  ganze  reihe  kaum  lesbar,     mioiio,  der  dritte  strich  des  m  kaum  noch 
sichtbar  26  vielleicht  ausil  zu  lesen?  au  freilich  sehr  unsicher 

28  hoDiib,  der  letzte  buchstabe  scheint  b,  nicht  a  zu  sein 
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29 

re              mir 

30  .a.  dig 

inne. 

X  31  lauf  t 

thaz  her  Tibi 

32    ker 

h.  1 

t      nrn;^    airo 

33    Tarnt 

ger   ue      Tai. 

B 

I    1  V 

a  f.i 

(2a 

2    aona. 

f 

g.r 

3    fic 

ad  . 

...et 

if    4  Nofti    j 

Qoref         fert 

p  . . . .  hra 

5    iene 

omi     sd 

6    ri 

ano    a 

III    7  Sic 

rplica  al6 ...  ndif 

8    un 

r  Ol 

b:  .ut 

9     noD 

p.  il 

IV  10  0 

h\ 

mihi' 

11        l 

tuf 

12      Dt 

V    13  Pofl 

poRq 

14 

r.  udiü 

15  ...  . 

VI  16  Nä 

b: 

17    I         cü          dor  u 

u 

18 

C 

I  1  Ven 

o&o 

g  . .  ä  me 

2     uilere 

&o  &a&o 

in  languore  pertu 

3     o& 

f.  der 

/b/.  440^b 


foL  441^b 


II  4  üeni    f        fb  &  e..ef 

33  samt  ger  oder  vielleicht  sam  eger 

2  der  letzte  buchslabe  ist  entweder  a  oder  ac  aus  o  oder  einem 
anderen  buchstaben  gebessert  j  oder  &  3  das  letzte  wort  vielleicht 

admonet?  4  letztes  wort  polchra?  9  p.  il  oder  p.  d  14  letztes 

wort  wol  Stadium? 

1  V071  dem  n  in  Ven  /*/  nur  der  erste  strich  deutlich  lesbar,  doch 
scheint  jiicht  Ver  geschrieben  zu  sein,  —  das  o  vor  und  nach  &  ist  un- 
sicher 3  der  i*^  unsicher,  aber  möglich,  nach  r  noch  der  ansäte 
eines  buchstaben.    sidera? 
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5    ro.  d  & 

III  6  S      cu    claue    uen   &  a..     fotrare 
7  ro    oSf         &a&o. 

5  ro,  auch  re  möglich,  worauf  anscheinend  d  folgt         6  nur  ntrare 
lesbar  7  diese  reihe   nicht  gehörig  abgesetzt,   sondern  unter  der 

zweiten  hälfte  von  6  nachgetragen,  —  ro  oder  re 


DIE  IWEINHANDSCHRIFTEN  III. 

n.     Die   Starhembergische  handschrift. 

Die  früher  in  Riedegg,  jetzt  zu  Ef er  ding  in  Oberösterreich 
der  fürstlich  Starhembergischen  bibliothek  gehörende  pergamenths. 
I  202  enthält  auf  den  ersten  35  blättern  den  Iwein  von  v.  1331  bis 
8158;  der  an  fang  ist  verloren,  was  Benecke  daraus  in  B  eintrug, 
ist  nicht  der  dritte  teil  der  würklich  vorhandenen  abweichungen,  der 
text  ist  nämlich  ziemlich  verwildert,  sodass  Benecke  wie  bei  bc  nur 
solche  Varianten  angab,  welche  nach  seiner  ansieht  doch  etwa  noch 
bei  der  herstellung  des  textes  von  Wichtigkeit  sein  konnten:  aUe 
gröfseren  abweichnngen ,  besonders  wemi  ganze  zeilen  in  E  anders 
als  in  B  lauteten,  hat  er  überhaupt  nicht  angemerkt.  Lachmann 
gibt  in  der  regel  Varianten  aus  E  nur  an,  wenn  Benecke  sie  aus- 
drüdclich  vermerkt  hat ;  einige  male  ist  jedoch  durch  Beneckes  über- 
gehen der  ahweichung  ein  fehler  in  den  apparat  gekommen,  dh. 
Lachmann  glaubte  irrtümlich,  das  fehlen  der  abweichung  bedeute 
Übereinstimmung  mit  B.  der  versbestand  ist  bei  Benecke  nicht 
ganz  richtig  angegeben;  es  sind  verse  als  fehlend  bezeichnet,  die 
tatsächlich  vorhanden  sind. 

J.   Die  handschrift  am  Florenz. 

Wer  noch  glaubt  dass  die  Müllerschen  drucke  von  1784  ab- 
drücke von  handschriften  sind,  wird  bald  eines  besseren  be- 
lehrt werden,  auch  wenn  er  nur  eine  seile  der  hs.  D  mit  ihnen^ 
verglichen  hat:  es  sind  ausgaben  mit  dem  zwecke,  den  lesem 
des  18  jhs.  die  alten  gedichte  genießbar  zu  machen,  zu  dem 
zwecke  wtirden  die  alten  sprachformen  durch  neue  ersetzt,  unver- 
standene vocabeln  mit  geläufigeren  vertauscht  und  fehlende  warte 
einfach  ergänzt:  alles  freilich  sehr  mangeUiaft.    die  abschriß  Usterü 
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kenne  ich  nicht,  aber  sie  mues  ganz  jämmerlich  gewesen  sein,  denn 
die  deutlichsten  buchstaben  sind  sehr  oft  falsch  gelesen,  nicht  einmal 
den  helden  des  ganzen  gedichtes  hat  der  abschreiber  richtig  gelesen : 
er  heifst  wie  in  allen  hss.  Iwein,  bisweilen  auch  Iwan,  aber  nie 
Twein;  der  abschreiber  hielt  das  ']  der  hs.  für  ein  t,  obgleich  er 
es  in  anderen  worten  stets  richtig  gelesen  hat.  —  zur  bekrdftigung 
des  gesagten  möchte  ich  die  Varianten  der  letzten  beiden  Seiten  hier 
angeben;  gerade  dieser,  weil  die  arbeit  gegen  ende  immer  schlechter 
wird:  es  sind  in  139  versen  38  fehler,  darunter  zwei  gänzlich 
fehlende  verse. 


handschrift 

D 

Müllers  druck 

8025  alterseine 

altserseine 

8032  es 

8035  ginch  enwech  ich  bedarf 

ez 

er  ging   nach 

mii 

sin 

'  bedvft 
er  min 

fehlt  ganz 

8044  do  sprach 
8061  bezern 

und  sprach 
bezzern 

8064  er 
8072  wand  er 

ir 
wunder 

8073  gewinnet 

8074  Iwan 

8075  Di 
8077  haslv 
8080  dem 

8083  mirn  tet  des 

weler 

gewinet 

twan 

Die 

hast  du 

den 

mir  lel  des  weiter 

8084  immerme 
8088  aht 

nimmerme 
acht 

8090  eil 

eid 

8094  mvz 

8095  welle 

mus 
wolle 

8097  Iwein 
8099  ZV  heile 

twein 
zu  liarte 

8109  erz 

8110  darzv 

8111  chom 

ers 

dazu 

chem 

8112  sone  wirt 

so  wirt 
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8113  me 

mer 

8117  iht 

niht 

8141  iugent 

tugent 

8143  di 

ir 

8144  chunnen  ob  si 

chumen  ob  sie 

8146  got 

gar 

8148  allez 

alles 

8149  mit 

rit 

8151  di  het 

gebet 

8154  in  irm  mvte 

in  ir  in  mute 

8158  ch vramers 

chumers 

8159  was 

war 

8163  di 

die 

Lachmann  war  bei  der  aufnähme  von  Varianten  au$  D  sehr 
vorsichtig,  offenbar  traute  er  dem  drucke  nicht  und  man  sieht  nun, 
wie  recht  er  daran  tat,  die  hs,  ist  nämlich  eine  der  besseren, 
spätestens  aus  dem  anfange  des  \Ajhs.  und  sehr  gut  erhalten,  sie 
gehört  jetzt  der  biblioteca  nazionale,  in  welcher  sie  die  Signatur 
trägt:  vii.  M.  An.  varia  carm<f  german.  Manoscritti  vii.  9.  33. 
der  Iwein  steht  in  dieser  hs,  auf  s.  2S3  —  384  zweispaltig,  die 
spalte  zu  35  —  40  versen;  er  besteht  aus  sechs  numerierten  lagen 
zu  je  vier  doppelblättem  und  aufserdem  drei  einzelnen  blättern, 
die  nummem  der  lageti  in.  im.  v.  vi  sind  noch  detitlich  erkennbar, 
der  Iwein  ist  das  letzte  stück  des  ganzen  bandes,  aber  die  voran- 
gehenden stücke  sind  meist  von  anderen  Schreibern  und  zum  teil 
auch  viel  jünger,  es  ist  ganz  deutlich  dass  die  höchst  ungleiche 
artigen  stücke  nur  ihres  gleicheti  formats  wegen  zusammengebunden 
sind,  und  ich  glaube  dass  dies  etwa  vor  hundert  jähren  geschah, 
unter  dieser  Voraussetzung  würde  ich  eine  höchst  auffällige  an- 
gäbe in  Müllers  Sammlung  zu  erklären  vermögen,  nach  MäUer 
ist  nämlich  sein  Tristan  (s,  141)  ans  einer  hs,  der  grofsherzog- 
liehen  bibliothek,  dh.  der  Palatina,  der  Twein  jedoch  (s.  59)  aus 
einer  hs,  der  Magliabechiana:  heute  stehen  beide  gedichte  in 
derselben  oben  bezeichneten  hs,  —  constatieren  möchte  ich  noch 
dass  der  einband  seit  hundert  jähren  gewis  die  jetzt  darin  ent- 
haltenen stücke  umfasst,  dass  in  neuerer  zeit  daran  nichts  ver- 
ändert ist,  und  dass  nur  zwei  je  an  das  erste  und  letzte  blatt 
geklebte  zettel  jünger  sind  ebenso  wie  auf  dem  rücken  die  Signatur, 
welche,  als  ich  die  hs.  sah,  wol  erst  einige  wochen  alt  war. 
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K.    Die  Handschrift   zu  London. 

Was  iek  Zs.  24, 180  über  l  sagte,  muss  ich  zum  gröfseren 
teile  widerrufen :  es  bezieht  sieh  nur  auf  den  an  fang  des  gedicktes, 
dm  allein  ich  damals  (bis  v.  300)  besafs.  die  hs.  hat  nämlich 
wie  viele  andere  die  eigentümlichkeit,  nur  in  den  ersten  par  hundert 
versen  stark  verändert  zu  sein;  nachher  vergieng  den  Schreibern 
offenbar  die  luft  und  die  lust  zu  weiterer  Umschreibung  in  die 
spräche  und  die  anschauung  ihrer  zeit,  sodass  allmählich  aus  einer 
Umarbeitung  eine  blofse  abschrift  wurde,  eine  gute  hs.  ist  darum 
die  Londoner  freilich  noch  nicht,  aber  sie  ist  nicht  schlechter  als 
bcfp  und  besser  als  z.  —  geschrieben  ist  der  Iwein  1469  oder 
später;  die  Jahreszahl  über  den  versen  des  WHundt  ist  1541, 
nicht  1521,  wie  Zs.  24,  181  steht.  —  in  das  British  museum  ge- 
langte der  band  durch  MAsher  am  11  /tint  1853;  dass  er  mit  der 
früher  sogenannten  WaUersteiner  hs.  identisch  ist,  habe  ich  Zs. 
29,  115  bereits  bemerkt. 

Ich  möchte  an  dieser  stelle  noch  eine  verjährte  schuld  berich-- 
tigen.  RKöhkr  hat  mich  freundlichst  belehrt  dass  Zs.  25,  127 
meine  angaben  aus  Grimms  Mythologie  falsch  sind:  Grimm  Myth. 
806  bezieht  sich  auf  die  2  und  3  ausgäbe,  das  citat  in  klammem 
muss  [4  ausg.  u  706]  heifsen,  und  Beneckes  citat  zu  Iwein  7162 
'mythol.  s,  492*  ist  richtig  nach  der  1  ausgäbe  der  Mythologie. 

Da  ich  nunmehr  alles  handschriftliche  material  des  Iwein 
abgeschrieben  oder  coüationiert  habe,  möchte  ich  auch  hier  die 
bitte  aussprechen  mir  mitzuteilen,  in  wie  weit  mein  Zs.  f.  d.  phil. 
17,  385 — 389  gegebenes  Verzeichnis  etwa  unvollstätidig  ist. 

Berlin.  EMIL  HENRICI. 


DIE  NACHAHMUNG  DES  IWEIN  IN  DER 
STEIRISCHEN  REIMCHRONIK. 

Dass  Otlokar  von  Steier  ein  kenner  der  deutschen  dichtung 
seines  jbs.  war,  wurde  schon  in  den  ersten  Schriften  über  ihn 
nachgewiesen :  Schacht  s.  24,  Jacobi  s.  36.  unter  den  in  der 
Reimchronik   erwähnten  dichtem   ist  auch  Hartmann  von  Aue, 


196  DIE  NACHAHMUNG  DES  IWEIN 

wie  Mafsmann,  Kaiserchronik  3,  240  bemerkle;  denn  es  steht 
wol  aufser  zweifei  dass  in  der  Chronik  s.  813*  Hartman  statt 
Herman  zu  lesen  sei.  dass  Hartmann  aber  in  der  Reimchronik 
nicht  nur  genannt  sondern  auch  benutzt  werde,  war  aus  Lach- 
manns anmerkungen  zum  Iwein  bekannt:  Ottokar  hat  s.  166  die 
braut  des  BOhmenkOnigs  mit  denselben  worten  geschildert,  mit 
welchen  Iwein  6497  —  6503  das  schlossfräulein  gepriesen  wird, 
diesen  nachweis  und  die  übrigen  citate  aus  der  Chronik,  zb.  bei 
Benecke  zu  v.  1073,  erhielten  die  herausgeber  des  Iwein  wol 
von  Wackernagel,  wie  aus  dem  Germania  17,  115  gedruckten 
briefe  hervorzugehen  scheint,  während  sie  selbst  die  Reimchronik 
nicht  benutzt  haben,  nur  einer  von  den  älteren  herausgebern 
des  Iwein  kann  die  Chronik  eingesehen  haben,  nämlich  Hichaeler, 
welcher  i  15  sagt  dass  ^in  Otokar  Kronecks  schrifien  ein  echt 
historischer  held  Iban  sich  auszeichnet.'  er  meint  offenbar  den 
in  der  Reimchronik  nach  s.  106  oft  genannten  unruhigen  grafen 
Yban  und  glaubt,  vielleicht  mit  recht,  dass  dieser  nach  dem 
lOwenritter  seinen  namen  führte,  aber  Michaelers  kenntnis  be- 
schränkte sich  auf  diese  tatsache;  denn  wenn  er  tiefer  in  das 
werk  hineingesehen  hätte,  so  würde  er  haben  bemerken  müssen 
dass  ein  sehr  beträchtlicher  teil  des  Iwein  in  den 
text  der  Chronik  hineingearbeitet  ist  und  dass  Ottokar 
zu  den  stärksten  nachahmern  Hartmanns  gerechnet  werden  muss. 
In  der  benutzung  des  Iwein  durch  die  Chronik  sind  be- 
sonders folgende  arten  zu  unterscheiden: 

1.  für  einen  kenner  des  Iwein  ist  es  augenfällig  dass  der 
Wortschatz,  die  redewendungen  und  die  reime  Hartmanns  be- 
sonders im  ersten  viertel  der  Chronik  so  oft  widerkehren,  dass 
ihre  aufzählung  einer  widergabe  des  ganzen  Iwein  fast  gleich- 
käme, auch  der  satzbau  und  die  Verwendung  der  rhetorischen 
frage  in  der  Hartmann  eigenen  weise  lehren  dass  Ottokar  die 
werke  des  von  Aue  sehr  genau  kannte  und  das  sprachgut  des- 
selben wie  sein  eigentum  behandelte,  eine  entlehnung  ist  dies 
nicht  zu  nennen. 

2.  die  reden  der  handelnden  personen  in  der  Chronik  sind 
häufig  denen  im  Iwein  nachgebildet,  zum  teil  wörtlich;  so  39^ 
herzog  Ludwigs  worte  denen  des  Gawein  2769.  der  aufruf  der 
Ungarn  82*  ist  aus  dem  kampfgeschrei  der  Artusritter  4624,  und 
die  herausforderung  des  grafen  Yban  107*  aus  den  worten  des 
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Meljakanz  4537  entstanden,  die  klage  der  kOnigin  von  Arragon 
55*^  hat  ihr  Vorbild  in  Lunetens  werten  über  Iweins  untreue  3130. 
die  Unterredung  des  bischofs  Braun  mit  kOnig  Ottokar  134*  ist 
dem  gespräche  der  beiden  frauen  Iw.  1796  sehr  ähnlich,  die 
reden  der  Wiener  mit  dem  von  Taufers  282*  sind  von  den  leuten 
in  dem  markte  Iw.  6094  schon  früher  gehalten  worden ,  und 
ebenso  sagt  der  könig  von  Egypten  412^  nichts  anderes,  als 
was  Keii  den  Artusrittern  tadelnd  vorwirft,  da  sie  (Iw.  4651) 
dem  rauher  der  königin  nachreiten  wollen. 

3.  zur  Schilderung  von  geschichtlichen  ereignissen,  zur 
Zeichnung  von  personen  und  tatsachen  verwendet  Ottokar  oft 
Hartmanns  darstellungsmittel  und  zwar  keineswegs  immer  ange- 
messen, wenngleich  der  ausdruck  selten  wörtlich  übernommen 
ist,  kann  an  der  entlehnung  nicht  gezweifelt  werden,  da  wird 
53*  die  Überwältigung  des  Karl  von  Anjou  der  gefangennähme 
des  grafen  Aliers  3760  nachgebildet,  könig  Ottokars  trauer  um 
seine  erschlagenen  leute  71^  ist  Laudinens  schmerz  über  den 
verlorenen  gemahl.  die  Vorbereitungen  zur  hochzeit  78*  sind 
aus  der  arbeit  der  mägde  im  werkhause  6190  entstanden,  die 
Schilderung  der  Agnes  163^  ist  der  der  jüngeren  tochter  des 
grafen  vom  schwarzen  dorne  nachgebildet. 

4.  auch  die  eigenen  reflexionen  Ottokars  hat  Hartmann 
schon  vor  ihm  gehabt,  was  Hafsmann  in  einem  falle  bemerkte. 
Ottokars  gedanken  bei  graf  Heinrichs  Zweikampf  mit  Yban  107^ 
sind  nichts  anderes,  als  was  Hartmann  über  Iweins  und  Gaweins 
kämpf  sagt,  wie  das  schelten  auf  die  minne  167^  zu  Iw.  1557 
stimmt,  so  ist  das  gespräch  über  die  Vereinigung  der  Seelen  und 
leiber  168  aus  Iw.  2971  entlehnt. 

5.  die  Zeitangabe  47*^  sunst  ward  der  champh  gesprochen 
vber  sechs  wochen  stimmt  wörtlich  mit  Iw.  5755  überein  und 
findet  sich  ähnUch  118*.  246^  54P.  704^  im  Iwein  auch  4152. 
es  ist  sehr  wahrscheinlich  dass  Ottokar  eine  ihm  fehlende  termin- 
bestimmung  durch  die  aus  Hartmann  ihm  bekannten  verse  er- 
setzte, auch  die  angäbe,  dass  die  schlacht  bei  Göllheim  am 
achten  tage  nach  der  Sonnenwende  stattgefunden  (628^) ,  möchte 
ich. auf  eine  reminiscenz  an  Iw.  2940  zurückführen;  SIS**  wird 
dieselbe  formel  bei  einem  anderen  ereignis  gebraucht. 

6.  an  etwa  170  stellen  hat  Ottokar  einzelne  verse  und  ganze 
versgruppen  wörtlich  oder  fast  wörtlich  aus  dem  Iwein   abge- 
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schriebeu  und  manche  versgruppe  nicht  nur  einmal,  sondern 
mit  eutspreclieuder  Veränderung  häufig  widerholt,  die  meisten 
entlehnuugeu  kommen  auf  das  erste  viertel  der  Chronik;  von 
s.  200 — 600  ist  die  benutzung  des  Iwein  nur  schwach  und  wird 
gegen  ende  wider  stärker,  auch  der  Iwein  ist  nicht  in  allen 
seinen  teilen  gleich  stark  ausgeschrieben,  der  anfang  weniger  als 
mitte  und  ende.  —  da  wol  der  Iwein,  aber  schwerlich  die  Chronik 
einem  jeden  zur  band  ist,  so  habe  ich  die  stellen  hier  ausge- 
zogen, die  erste  zahl  bezeichnet  den  vers  des  Iwein,  der  stern 
dabei  deutet  eine  wichtigere  entlehnung  an.  die  dem  citat  zu- 
nächst folgende  zahl  ist  die  seite  in  der  ausgäbe  von  Pez,  die 
folgenden  Seitenzahlen  verweisen  auf  ähnliche  stellen  der  Chronik. 

27  sein  fleizz  er  daran  chert  180**. 

36  weder  vordes  noch  seit  114*. 
161  ir  habt  mir  halt  ze  vil  gesait  688^ 
183  (vgl.  81 1  \)wie  si  irer  schuld  mochten  chomen  ze  huld  502*. 

17^  567^  680^  S44^  209*. 
193  ain  ding  ist  mir  chund  653*. 

203  das  was  ain  verlorn  arbait  759^. 

204  doch  wolt  er  sein  gewonhait  daran  nicht  zeprechefi  214*. 
295  do  emphie  man  in  so  schon,  daz  ins  noch  got  Ion  655*. 

764*.  343^  4S2^  761^  354*. 
303  darnach  gestund  vil  vnlang  350^  51*.  643*.  759^ 
315  fcÄ  gich  des  noch  dez  ich  e  jach  125^  206*. 
322  daz  wir  nicht  lenger  frist  mit  t^m  wellen  vmbgan  244''. 
343  vnd  anttwurt  ims  mit  gut  165^. 
364  auch  ward  da  nicht  vergesßen  .  .  .  esßen  717*".  27^ 
369  da  sy  mit  freyden  gazzen   V7id  ein  weil  gesazzen  28*. 
436  auz  der  stoarte  an  haubt  und  an  parte  392*. 
477  dez  waiz  ich  nicht  die  warhait  95*.  145^  148^ 
518  WM  han  ich  ew  vil  gar  gesait  245^ 

547  ich  gehhrt  bey  allen  meinen  tagen  .  .  .  gesagen  76*. 
575  dy  was  so  dickh,  daz  der  sunnen  plickh  dadurch  Hindert 

mocht  gedringen  822^ 
578  vns  enschat  noch  enfrumt  419*. 
601  er  erfund  .  .  .  die  warhait  als  man  in  het  gesait  181^ 
632  ez  wer  ein  vnmanheit  14 1^ 
642  an  denselben  stunden  43 1^ 
*6S6  $y  wolt  mit  im  besesßen  han  daz  wunnichlich  paradeis. 

die  selb  frewd  ich  preis  für  all  die  ich  inndert  waiz  166^ 
738  daz  im  doch  luczel  tocht  S16^ 
*760  dew  werich  machteti  im  den  mut  an  ir  nicht  volpringen 

des  mus  im  misßlingen  25S^. 
815  (^5  scheint  wol,  wisße  Christ  834*. 
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901  pey  der  nacht  mit  aUer  seiner  macht  614^  783^ 
955  zu  den  seinen  er  sait,  si  solden  sein  peiten,  er  wolt  ein 
weil  reiten  aufs  veU  441^. 
*  1009  schaden,     die  sach  man  überladen   mit  emnst  und  mit 
zom  18^.    die  fursten  paid  mit  zom  und  mit  laid  warn 
vberladen,  yettweder  auf  dez  andern  schadete  250*. 
1013  in  waz  zu  einander  ger  389^. 
1036  wie  ener  slug  und  diser  stach  553^ 
1097  daz  im  nichts  arigs  gewar  114*. 
1105  slueg  er  an  den  stunden  dem  kunig  ain  wunden  810*. 
1179  ich  pin  ew  gehaz    vnd   sag   ew   doch  vmb  waz  34 1^ 

261*.  684^ 
1263  sy  solten  daz  gewis  han  59*. 
1271  vor  zom  pegund  er  toben  709**. 
1284  mit  seinen  zauberlist  414*. 
♦1321  ez  erczaigt  ir  geperde  irs  herczen  peswerde  an  geperd 
und  an  stymm ,  vor  grosßes  jamers  grimm  viel  sy  dikch 
en  amacht  173**. 
1387  des  muest  in  an  den  dingen  durch  not  misßelingen  799*. 

1440  er  geb  darumb  nicht  ain  stro  69*. 

1441  mit  geleichen  valle  329*. 
1455  den  allertewrislen  man  813**. 

1469  ach  daz  ich  ye  ward  geporn  543^  118'*. 
♦1493  vnd  sprach:  wez  het  ir  gedacht,  wer  der  gedankch  vol- 

bracht,  so  hiet  ir  vbl  gevarn  294**.  448**. 
*1593  do  man  in  begrueb,  da  schied  sich  die  r ewigen  diet  201**. 

leien  und  pfaffen  209^  336**.  337*  uö. 
1691  (vgl.  4423)  sunst  saz  er  verporigen  in  laid  und  in  sa- 

rigen  54**  uö. 
♦1793  seines  rates  und  seiner  kr  woU  er  volgen  mer,  dann 

anderr  yemans  679**.  696*. 
1809  allen  sein  fleizz  daran  220*. 
♦1949  der  pischof  sprach:    solt  ich  ew  ligen  vnd  mit  willen 

triegen  .  .  .  wann  ich  pin  ye  mit  ew  gewesen,  vnd  wil 

noch  mit  ew  genesen  135*. 
*1987  vnd  nempt  in  ewm  mut  waz  ew  sey  nucz  und  gut  139*. 

280*.     die  red  die  ich  han  getan,  dew  ist  nuer  durch 

gut  getan,  gesech  ich  ew  nymer  mer  so  pehuet  ew  got 

leib  und  er  806**. 
2005  daz  sis  Ott  versuchten  pas  677*. 
*2055  die  gewaltige  mynn  ain  recIUe  suenerin  zwische^^  weib 

und  man  166^'757*'.  76 1^ 
2131  so  voligt  meinen  rat  48**. 
*2153  wer  volgt  gutem  rat,  dem  misßlingt  spat,  waz  der  man 

an  rat  tut,  wirt  er  hernach  nicht  gut,  so  hat  er  zwain 

enden  vnhrn,  er  dnldt  schaden  vnd  frewnt  zom  261^ 
2160  icht  furcht  daz  ez  nicht  wol  erge  153^ 
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2193  gra  hermein  und  punt  585*.  78*.  80**  uö. 
2292  mich  dunkcht  dez  niht  zevil  298^ 
2418  wann  man  da  hiet  pischof  genug,  die  taten  in  die  ee 
bechannt  81*. 

2423  jugent  gepurt  schon  und  tugent  361*. 
2609   des  gnadet  im  vil  verre . . .  der . . .  herre  76 1^  608^  672*. 
♦2643  sunst  het  der  streit   ein  end  nach  des  pischolfs  misji- 
wennd  bOS\  94*.  390*.  565\  615*. 
2693  auch  wirt  der  dinst  nymer  gut  an  willigen  mut  136*. 
2702  vnd  als  die  weisen  noch  wellen  378*. 

♦2768  vnd  füert  in  sa  heg  der  hant  von  den  lewten  bestitider. 

er  sprach:    ez  ist  nicht  wunder  39^ 
*2813  die  sich  von  kerczen  laid  frewdeti  und  guter  chlaid  het 

gelaubt  und  pegeben  30^. 
2915  do  dew  pet  waz  getan  43*. 
*  2933  in  irret  denn  ehaft  not  siechtumb  oder  der  tod  689^  542*. 

2935  ew  ist  daz  wol  erchannt  44*. 
♦2945  dicz  vingerUin,  daz  sol  geczewg  sein  aller  der  red  542*. 
♦2963  so  ir  pesst  chmit.    mit  lachunden  mund  264**. 
♦2985  damit  pracht  ich  sey  auf  die  vart,  daz  sy  mir  nach 
hengen  wart  168^ 
3026  wann  als  die  auentewr  gicht  29*.  48*. 

3043  phlagen,  daz  sy  dez  nicht  verlegen  40^ 
3051  im  gieng  die  zeit  mit  freuden  hin  654*. 
3056  daz  er  seiner  sinne  vnd  seiner  gelub  gar  vergaz  355**. 
*3075  der  kunig  in  hiez  darumb  sagen  dankch  daz  in  so  wol 
gelankch  151^     swer  gern  frumleichen  tut,  wer  dem 
lont  daz  ist  gut,   in  lustet  der  aribait  paz  75*.  496**. 
♦3097  ir  weisagt  ir  mut,  als  er  den  lewten  dikch  tut  .  .  , 
chunfftigen  smerczen  587^  672*.  676*. 
3104  durch  im  rat  U7id  durch  ir  pet  109**. 
*3133  in  deuxiht  dez  schaden  nicht  genug,  daz  er  mir  meinen 
vater  slueg,  er  tet  mir  dannoch  mere  55*.  60**.  68**.  161**  uö. 
3140  gedenkchet  daran  ob  ich  ew  ye  gedint  han  335*. 
3145  hiet  ichs  nicht  vnder fangen  es  wer  ybel  ergangen  753*. 
3261  do  erczaigt  got  der  gut  der  in  seiner  huet  216*. 
3380  dy  zu  maniger  stunde  621*. 

3431  dez  wurden  sy  zu  rat  (35*)  vnd  würben  also  drat  67*. 
29*.  30*.  36*.  61*.  61**.  67^  101**  uö.    immer  mit  dem 
reime  rat :  drat, 
♦3435  nahen   bey  chawm  in  einer  meyl,   da  wurden  an  der 

weyl  die  herren  hin  gesannt  96*. 
♦3461  atif  ain  phert,   daz  eben   trueg,   daz  gerait  waz  gut 

genug,  daz  sy  reyten  scholde  109*. 
"*"  3521  der  waz  zu  vrlewg  weiz,  wann  er  manigen  hohen  preiz 
damit  hat  bejagt  130*. 
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3664  wunder  toaz  daz  yeman  genas  426*. 
3705  tmd  pesaczt  sew  mit  seinem  her,  auch  saczteti  sy  sich 
ze  wer  795**. 

^3714  daz  sy  von  mändleichen   siten  vil  nahent  warn  chom, 

der  mut  ward  gar  von  in  genom,  do  sy  deti  Kappeller 

sahen  zu  den  veinden  gahen  vnd  so  mendleich  geparn; 

die  e  vetczagt  warn,   die  becherten  sich  auf  in  und 

geviengen  mendleichen  sin  153*. 
♦3747  erslagen  und  gevangen.     also  waz  der  streit  ergangen 

nach  herczog  Hainrichs  eren.    der  pegund  cheren  \9b^. 

53*.  59*.  497*. 
*3769  dem  chunig  was  gach   gegen   ainer  veste,  die  er  da 

nahen  weste  698**. 
*3791   do  in  die  kunigiü  enphing,  mit  irm  kind  sy  gen  ym 

gieng,  vnd  mit  maniger  hohen  frawen:  man  mocht  da 

wol  schawen  frewntleich  plikch  170*. 

3805  vrlauhs  pegund  er  gern,  des  sach  maii  in  gewem  711*. 

3839  mit  vtiverczagten  siten  142^  149*. 

3870  tocht,  so  er  aller  pest  mocht  259**  uö. 

3987  den  schaden  und  die  schannt,  daz  sew  in  ir  lannt  150'*. 
26 1**  uö. 

4011  do  dise  red  geschach,  daz  erhört  und  sach  619^ 

4077  seit  ez  vmh  ew  also  stat  313^ 

4127  waz  halt  mir  dauon  gesdiiecht  256**. 

4305  got  mues  in  pewarn  737*.  762*. 

4335  so  wer  nuczer . . .  vnser  aines  sterben  wann  a7i  schuld  ver- 
derben 629^  767*. 

4423  (vgl.  1691)  die  man  da  nicht  sach  sarigen  auf  den  tag 
morigen  506^ 
*4502  wenn  sich  fugt  daz,  daz  ich  verdint  gotes  haz,  daz  er 
daz  gericht  liez  gen  vber  mich  325"*. 

4528  weit  ir  daz  tewr  mär  hörn  25*. 

4551  tut  dez  ich  ew  pitt  vnd  eret  got  damit  335**. 
*4581  vjid  lobt  ze  tun  mit  stet  wez  man  in  ymer  pet  76**. 

4624  da  ward  ein  michel  gahen  82*. 
♦4709  daz  ich  sy  alle  nenne,  der  schuld  ich  erchetine,  daz  sey 
als  mer  vermiten  19**.  55**.  374**.  496*'.  743*. 

4730  wan  ez  ist  also  vmb  mich  gewant  313*'. 

4859  daz  pewegt  im  den  muet  732*.  31*. 

4861  man  sagt  daz  in  betwung  355*. 
*4872  ew  ist  zu  spiln  gesdiehen  ein  harte  gech  getailtes  spil  63**. 
♦4948  daz  sein  hercz  da  nicht  prach  vor  jamer,  dez  wundert 
mich,  ez  waz  genug  jemerleich  71**.  719*. 

4982  ich  getraws  meinen  handen  70**. 
♦5159  er  pat  got  der  sei  phlegen,  des  leibs  het  er  sich  ver- 
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wegeji  760^.    wann  sy  heim  dhainen  trost,  daz  sew 
yeman  erlost  677*.  818^  655^ 
♦5189  in  ir  herczen  tawgen  vnd  suecht  mit  den  äugen  (167*) 

ob  er  sey  yndert  sach,  der  sein  hercz  verjach  650'*. 
*5201  darczu  sach  man  in  gepam  halt  (1.  hart)  chlegleichefi . . . 
sy  paten  got  176*.  53\  254^  306*.  440*. 
5214  paide  spat  und  frue  180*.  182*. 
5233  herre  daz  vergelt  ew  got  307*. 
*5375  wann  in  deucht  er  het  zeit  sich  ze  heben  an  den  streit 
46^  153*.  699*.  839'. 
5395  daz  wer  vns  gut  für  den  tod  21^ 
5506  do  erchennet  man  mich  pey  748^ 
5529  nu  lazz  wir  sew  varti,    got  muß  sew  pewam  340^. 

5557  daz  sy  dez  gedeckten  vnd  ez  darczu  prachleti  26*". 
5703  die  purger  chlagten  sere  ir  gut  und  ir  ere  85^. 
5736  das  lasß  ich  auch  nicht  an  klag  646^ 
5751  sew  warn  dez  an  angst  564**. 
*5755  sunst  ward  der  champh  gesprochen  vber  sechs  wachen 
47^  118*.  246».  541^  704*»  uö. 

5814  waz  ym  ze  nemen  tocht  263^. 
5924  hie  mit  schieden  si  sich  575*.  806^ 
*6093  die  cherten  ym  den  rukch  zu,  vnd  gedachten  in:   du 
chumst  zu  fru,  man  hiet  dein  hie  wol  rat,  wesstu,  wie 
dein  ding  stat,  du  ehernst  her  nicht  282*. 
♦6143  das  gepot  ist  gegeben  vber  guet  und  vber  lebeti  747*". 
558'.  656*.  783^ 
6156  nu  waz  ez  layder  ze  spat  22*. 
*6351  daz  zu  manhait  sein  mut   wer  berait  und  gut,     nu 
waz  sein  alter  furwar  vil  mer  dan  hundert  jar,  daz 
macht  in  dez  leibs  chrankch   .  .  .   vnder  sein  datikch 
1 50*".    der  ward  dez  leibs  so  chrankch  daz  er  an  seinen 
dankch  520^ 
6391  si  liesßen  in  enplannden  vnd  lasen  mit  den  handen 
255*  uö. 
♦6407 — 13  der  vom   Chiemsee  sprach:   herr,  ewr  vngemach 
der  ist  mir  von  herczen  laid  vnd  wisßet  für  die  war- 
hait  330*. 
6423  si  paten  sein  got  phlegen,  manig  guten  segen  562*.  698^. 
6471  do  si  den  ersten  ersalien,  do  pegunden  si  gahen  277*. 
*6476  als   der  wirt  dem  gast  schol,   der  ym  willechomen  ist 
darnach  in  vil  diurczer  vrist   16^.  28".  45^  56*.  479*. 
♦6497  ich  wen,  daz  man  ain  kind  nymermer  pevind  suesßer 

red  nocli  suesßer  sit,  sy  mocht  da  petwingen   mit  ain 
enyls  yedankcli,  daz  er  von  hyml  ain  wa)ücch  durch  sey 
getan  het  herab  166*. 
6543  nu  chom  in  churzer  stund  ain  pot  und  hiesß  esßen  697*. 
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*6567  VHS  geschieht  daz  vns  geschehen  sol,  vnd  anders  nicht, 

daz  waiz  ich  wol  65*. 
*6587  dez  morigensdo  ez  tag  wart,  do  teteii  sy  ir  erste  vart, 
do  ain  mesße  wart  gesungen  28*. 
6719  got  sol  dez  sigs  phkgen,  der  streit  waz  vngleich  ge- 

wegen  148^ 
6822  auf  einen  streit,  den  ich  also  han  genomen  49^. 

*  7282  si  pegunden  darczu  ehern  all  ir  synne,  wie  si  ez  prechten 

zu  mynne  382^  360'. 
*7291 — 98  do  er  ersach,  daz  er  ir  ir  vngemach  nicht  er- 

wenden  mbcht,  do  tet  er  als  im  tocht  794^  223*.  22&\ 

88*.    dew  gewissen  vngehon  Angnes  hiez  die  schon  164". 
*7333  daz  heten  sy  leicht  getan,   wolt  man  in  sein  verhengt 

han  132^    dez  rats  wolt  er  voligen,  wann  er  waz  er- 

poligen  76**. 
'  7459  daz  herz  .  .  .  laides  ward  vberladen,   daz  si  nicht  ane 

schaden  330^ 
7468  tragen  diensthaften  muet  840*. 

7504  ir  wang,  ir  augefi  und  im  mund  frolichen  er  chust  177^ 

*7648 — 53  er  sprach:  ir  schult  an  mich  daz  ding  lasßenpaid, 

daz  ich  ez  ew  beschaid,  als  mir  sein  genug,  vnd  ew 

paiden  wol  gefug.     die  red  im  enphoUien  ward  21 O**. 

der  mich  wol  genügt  vnd  meinen  herren  fugt  50\  53**. 

61\  89*. 

7658  paidew  lewt  und  gut,   daz  in  ir  vater  paiden  lie  60**. 

*7710  nu  tul  dermit,  sprach  er  do  409**.    weder  mynner  noch 

me  666*.  713^ 
*11\1  do  sprach  der  chunig:  daz  sey  getan  754**. 

7727  nu  waz  daz  zil  chomen,  als  ir  wol  habt  vemomen  344'. 
*7735  man  und  weib,  durch  behalten  den  leib  271*. 
7809  das  was  so  vngehewr  719*. 
7813  sprach  da  man  imd  weib  27". 
7827  mit  den  ward  er  drat  der  ding  aller  zu  rat  656**. 
7855  was  vns  zu  leyden  geschieht  736**. 

*  798 1  herr,  ich  furcht  und  ist  mein  chlag,  daz  mir  dez  leibs 

und  der  tag  paider  ee  zerinne,  ee  ich  die  grosfJen  mynne 
vmb  ew  verdienen  mug  126*. 

8098  sprach,  do  er  gehört  und  gesach  34**. 
8115  ez  wer  ym  lieb  oder  laid  44**.  68"  uö. 
♦8151  pegunden  dar  zu  ehern  all  ir  sinn,  wie  sy  die  vnminn 
prachlen  zu  gut  660*.  371**. 

Dies  alles  hat  Ottokar  dem  einen   gediclite  des  6inen  der 

Yon  ihm  genannten  dichter  entlehnt;  dass  er  auch  aus  Freidank 

wörtlich  borgte,  bemerkte  Haupt  Zs.  3,278.    soviel  ich  nun  bei 

meiner  nur  für  den  Iwein   angestellten  Untersuchung  bemerkten 

14* 
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koante.  hat  •»r  amWe  dichtunqen  des  LSjhs.  in  dems^lbün  mafä«* 
ansgepliinderL  <ia  Harfmaaa  ihm  nnr  im  ersten  viertel  umt 
Sftgen  das  emte  aU  olTenhares  vorbilii  «iiente.  ä^i  wdre  aacfazu- 
weisen .  welche  werke  er  in  den  ilbrijzen  teilen  der  Chronik  Jii:r- 
gennut  hat.  und  da»  mii«!fate  vieileirhc  wei^snüiche  anhaltspiimrte 
für  die  rn;?e  sehen,  ob  Ouokar  in  einem  zuse  oiler  mit  JTol'^Hfn 
nnt«rhrechiini;en  arbeitete:  ich  glaube  lias  leatere.  denn  t^r 
wechselte  i^\n^.  Vorbilder.  i'ilr  die  in  jün;2ster  zeit  viel  be- 
iiproch<^ne  epü^ode  von  der  belajzerun;;  der  statit  Accon  habe  ich 
bemerkt  dasa  diese  in  der  benutzunj  des  Iwein  mit  den  vonul- 
gehenden  und  folgenden  partien  durchaus  abereinstimmt,  als«). 
wenn  man  diesen  gesichr.^punct  aUein  betont,  wol  mit  den  um- 
stehenden Stücken  gleichzeitig  vertasst  sein  kann. 

Ans  der  nachgewiesenen  benutznng  des  Iwein  geht  für 
manche  andere  frage,  welche  die  Chronik  betrilTt.  wesentliches 
herror.  die  einzelheiten ,  welche  der  Chronik  trüber  so  grol^ses 
ansehen  verschafften  und  ^püter  als  erfindung  des  vertassers  galten, 
haben  sich  als  entlehnt  aus  fremder  dichtung  erwiesen;  auch  die 
reden  der  handelnden  personen,  deren  entstehung  ganz  unklar 
war  und  in  denen  noch  Lorenz  Geschichtsquellen^  1 25^  eine  wenn 
aoch  freie  so  doch  richtige  erganznng  der  geschieh te  sah,  wie  sie 
bei  Schriftstellern  des  altertums  geübt  wurde,  diese  reden  >ind  — 
entlehnt!  ja  äoqar  zahlen  und  tatsachen  borgte  Ottokar.  weno  ihn 
die  berichte  im  stiebe  liefsen  oder  ihm  das  richtige  datum  fehlte. 

Zn  den  bisher  vorhandenen  urteilen  über  die  Chronik  ist 
damit  ein,  wie  ich  denke,  wol  begründetes  neu  hinzugetreten: 
zur  au.sfiillung  der  leeren  räume  und  zur  befnichtung  des  dürren 
bodens  strengte  Ottokar  nicht  seine  eigenen  krdfte  an,  sondern 
er  schrieb  die  poetische  litteratnr  seiner  zeit  ans.  die  bedeutung 
der  Chronik  als  geschichrswerk  sinkt  dadurch  erheblich,  der 
dichterische  wert  verschwindet  völlig. 

Berlin,  12  november  1SS5.  EMIL  HENRICL 

KRONPRINZ  FRIEDERICH  UND  GOTTSCBEDS 
AUSFÜHRLICHE  REDEKUNST. 

Rh  wird  vielleicht  nur  wenigen  bekannt  sein  dass  die  erste 

buchausgabe    von   Gottscheds   Ausführlicher    redekunstS   welche 

*  An^tfiilirlicli«'  rfdfluuwt,  nach  anleitoDg  der  alten  Griecheo  uod  Römer, 
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im  jähre  1736  erschien,  keinem  geringeren  gewidmet  ist,  als  dem 
damaligen  kronprinzen  von  Preufsen.  die  geschichte  dieser  Wid- 
mung dürfte  aber  immerhin  einiges  interesse  beanspruchen,  nicht 
nur  wegen  des  von  Gottsched  dabei  beobachteten  Verfahrens, 
sondern  auch  mit  rücksicht  auf  die  art  und  weise,  in  welcher 
Friedrich  den  meines  Wissens  ersten  versuch,  ihn  für  bestrebungen 
der  deutschen  litteralur  zu  interessieren,  aufgenommen  hat. 

Das  eine  muss  man  Gottsched  lassen,  er  ist  stets  mit  grofsem 
geschick  bemüht  gewesen,  der  sache,  die  er  nun  einmal  zur  auf- 
gäbe seines  lebens  gemacht,  der  hebung  der  deutschen  litteratur, 
mächtige  und  einflussreiche  fürderer  zu  gewinnen;  und  zwar 
würde  man  ihm  unrecht  tun,  wollte  man  seine  bestrebungen  um 
die  gunst  der  fUrsten  lediglich  als  ausfluss  einer  allerdings 
in  ziemlich  reichem  mafse  bei  ihm  vorhandenen  eitelkeit  be- 
trachten, er  hatte  einen  starken  glauben  an  sich  und  seine 
mission,  und  betrachtete  es  geradezu  als  eine  pflicht  von  seiner 
Seite,  das  interesse  der  mafsgebenden  Persönlichkeiten  für  diese 
nationale  angelegenheit  anzuregen  und  wach  zu  halten,  so  hatte 
er  1730  die  erste  aufläge  der  Critischen  dichtkunst  zwei  Dresdner 
machthabern,  den  freiherren  Johann  Adolf  und  Christian  von 
Loofs  gewidmet,  so  fasste  er,  als  im  frühjahr  1736  die  bis  dahin 
in  lieferungen  erschienene  Redekunst  als  buch  fertig  vorlag,  den 
entschluss ,  sich  für  diese  nach  einem  noch  ansehnlicheren  paten 
umzusehen,  und  seine  wähl  fiel  auf  den  kronprinzen  von  Preufsen. 

Es  ist  bekannt,  welch  grofse,  ja  überschwängliche  hoff- 
nungen  nicht  nur  in  Preufsen  sondern  in  ganz  Deutschland  schon 
lange  vor  seiner  thronbesteigung  auf  Friedrich  gesetzt  wurden, 
man  erwartete  von  seiner  regierung  ein  augusteisches  Zeit- 
alter, man  wähnte  in  ihm  endlich  den  fürstcn  gefunden  zu  haben, 
der  berufen  sei,  die  so  lang  stiefmütterlich  behandelte  deutsche 
litteratur  durch  mächtigen  schütz  und  kräftige  fOrderung  zu  an- 
sehen und  blute  zu  bringen,  was  war  natürlicher,  als  dass  der 
mann,  der  sich  zum  reformator  berufen  glaubte,  zeitig  vor  allen 
anderen  freudig  und  erwartungsvoll  das  aufgehende  gestirn  be- 
grüfste. 

Eure  königliche  Hoheit,  schreibt  er  in  der  widmung,  sind 
der  allgemeine  gegenständ  nicht  nur  so  vieler  tausetid  unterthanen, 

wie  auch  der  neueren  ausländer;  geistlichen  und  weltlichen  rednern  zu  gut, 
in  zweenen  theilen  verfasset  und  mit  exempeln  erläutert.    Leipzig  1736. 
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$0  in  Dero  Durchlauchten  per9on,  den  künftigen  Stifter  und  urheber 
aller  ihrer  wohlfakrt  verehren;  sondern  zugleich  des  ganzen  Deutsch- 
lands, welches  mit  der  grösten  aufmerksamkeit  auf  all  Dero  thun 
und  lassen  siehet,  und  sich  daraus  überall  viel  gutes  prophezeihet. 
sonderlich  erfreuen  sich  auch  die  musen,  schon  im  voraus,  auf 
einen  mächtigen  schuizherm  aller  freyen  künste ,  auf  einen  grofs- 
müthigen  liebhaber  aller  Wissenschaften,  der  ihnen  in  der  preis- 
würdigen person  Ew,  kön,  Hoheit  dereinst  erscheinen  wird,  sie 
machen  schon  alle  ihre  seytenspiele  fertig  und  sinnen  auf  ganz 
tieue  loblieder ,  ein  aufgehendes  gestim  damit  zu  verehren,  welches 
mit  seinem  gütigen  einflusse  ihrem  Helikon  recht  güldene  zeiten 
verspricht  usw. 

Aber  Gottsched  glaubte  sich  auch  noch  aus  eioem  anderen 
gründe  vor  manchen  zu  einer  annäherung  an  den  künftigen 
herscher  Preufsens  berechtigt.  Preufsen  war  sein  Vaterland,  aus 
dem  ihn  zwar  besondere  Schicksale  —  dh.  die  furcht  vor  den 
Werbern  des  Soldatenkönigs  —  nach  Sachsen  gebracht,  für  das 
er  aber  noch  immer  grofsc  anhanglichkeit  bewahrte,  aufserdem 
ward  mit  schicklicher  bescheidenheit  darauf  hingewiesen,  es  sei 
nicht  das  erste  mal  dass  einem  fürsten  eine  anweisung  zur  be- 
redsamkeit  zugeeignet  werde,  habe  doch  Alexander  der  grofse, 
ein  monarch,  der  nicht  minder  die  werke  der  gelehrten  als  den 
degen  liebte,  ...  es  von  seinem  vormaligen  lehrmeister  Aristo- 
teles ausdrücklich  gefordert,  dass  er  ihm  zu  gut  eine  redekunst 
schreibefi  solle. 

Zum  schluss  ward  noch  einmal  das  hauptthema  angeschlagen : 
die  holTnungen,  welche  man  für  die  schönen  Wissenschaften  und 
künste  auf  die  künftige  herschaft  des  preufsischen  thronerben 
setze,  wie  glücklich  werden  nicht  die  musen  dermaleins  unter 
dem  Zepter  Euer  kftnigliche^i  Hoheit  seyn!  wie  herrlich  werden  nicht 
alle  freye  künste  und  Wissenschaften  in  allen  königlichen  Preufsi- 
schen landen  blühen,  wetni  ihr  beherrscher  selbst  ein  gönner  und 
liebhaber  derselben  seyii  wird!  Berlin,  das  prächtige  Berlin,  wird 
UHsertn  DentscMande  eben  dasjenige  werden,  was  Paris  unter  der 
vorigen  regiening  in  Frankreich  gewesen  ist.  ich  aber  werde  mich  in 
der  ferne  über  die  ylückseligkeit  meines  Vaterlandes  erfretien,  und 
meinen  landslenten  wegen  sogüldner  zeiten  von  herzen  glück  wünschen. 

So  rief  mau  in  den  wald  hinein,    es  fragt  sich,  wie  schallte 
es  heraus?   wir  sind  darüber  einiger  mafsen  genau  unterrichtet 
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durch  zwei  berichte  >,  welche  diejenige  persönlichkeit  an  Gott- 
sched über  den  verlauf  der  Widmungsangelegenheit  erstattete,  die 
dieser  mit  der  vermittelung  betraut  hatte,  es  war  das  der  damalige 
feldprcdiger  beim  ^regiment  kronprinz'  Günther,  ein  schüler  und 
eifriger  Verehrer  Gottscheds,  der  vater  des  nachmals  berühmten 
reitergenerals  freiherrn  vGünther.  an  Günther  hatte  sich  Gott- 
sched im  mai  des  Jahres  1736  gewandt,  weil  er  wüste  dass  dieser 
sich  in  der  nähe  des  kronprinzen,  der  damals  mit  seinem  regiment 
in  Neu-Ruppin  stand,  befinde,  die  antwort  verzögerte  sich  etwas, 
da ,  als  Gottscheds  brief  eintraf,  der  kronprinz  mit  dem  regiment 
—  den  feldprediger  eingeschlossen  —  sich  zur  musterung  in 
Berlin  aufhielt,  erst  am  28  mai  erhielt  Günther  das  vom  19  datierte 
schreiben,  und  damdhls,  berichtet  er  in  seinem  ersten  brief  (Neur 
Ruppin  d.  2  Julius  1736),  daurete  noch  die  zeit  der  musterung 
über  die  versammleten  regimenter;  wobey  Uiro  königliche  Hoheit 
der  Krön  Printz  vom  frühesten  morgen  bifs  in  die  späteste  nacht 
mit  so  vielen  sorgen  und  beschäftigungen  überhäuft  sind,  dass  Ihnen 
frembde  angelegenheiten  nicht  allemM  gleich  angenehm  und  ge- 
fällig seyn  können,  was  war  demnach  rathsamer,  als  die  ueber- 
gäbe  Ihrer  ausführlichen  redekunst  bifs  zu  unserer  rückkunft  nach 
Ruppin  zu  verschieben?  ein  unzeitiger  augenblick,  den  man  da- 
mahls  sehr  leicht  hätte  treffen  können,  würde  Ihnen  mehr  schaden 
als  vortheil  gebracht  haben*  nach  der  rückkehr  aber  sei  nun  die 
Sache  in  angriff  genommen,  zunächst  berichtete  Günther  von 
seinen  beratungen  mit  KnobelsdorfT,  einem  manne,  der  unsere 
kriegsdienste  defswegen  verlassen  hat,  damit  er  nur  der  mahler- 
kunst  und  den  Studien  obliegen  kan ;  der  alle  schöne  wissensdiaften 
liebet  und  keimet ;  dessen  hehlen  Leibnitz,  Wolf,  Boileau,  Voltaire, 
Günther  uyid  Euer  Hodiedlen  selbst  sind;  der  die  gnade  und  Ver- 
traulichkeit Ihrer  königlichen  Hoheit  in  einem  so  hohen  grade  be- 
sitzet, dass  er  Ihnen  alles  sagen  und  vortragen  kan ;  kurtz,  einem 
manne,  den  die  Vorsehung  zu  einem  würdigen  Mdcenaten  bey  einem 
so  gnädigeyi  und  erlauchten  August  ausersehen  zu  haben  scheinet, 
KnobelsdorfT  erbot  sich  seihst,  dem  kronprinzen  das  buch  zu 
überreichen :  er  sagte,  er  könnte  solches  um  so  viel  eher  thun,  je 
mehr  gutes  er  Höchst  denenselben  von  Ihnen  schon  gesagt  hätte, 
und  sich  also  nur  wieder  darauf  beziehen  dürffte,    Günther  gieng 

*  sie  befinden  sich  —  bisher  ungedruckt  —  in  der  Sammlung  der  Gott* 
gchedschen  briefe  zu  Leipzig. 
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mit  freuden  auf  diesen  Vorschlag  ein,  Yon  dem  er  sich  hesten 
erfolg  versprach,  und  in  der  tat  schien  nach  seiner  darstelluug 
die  constellation  für  Gottsched  so  glückverheifsend  wie  nur  mög- 
lieh:  der  prinz  war  durch  KnohelsdorfT  für  Gottsched  günstig  vor- 
eingenommen, und  der  günner  KnohelsdorfT  selbst  der  überreicher 
des  buchesi 

Nach   der  meinung  des  braven  feldpredigers   ist  denn  auch 
alles  so  glänzend  verlaufen,  wie  nur  möglich,    denn,  berichtete  er 
triumphierend,  noch  im  selben  briefe,  Ihro  königliche  Hoheit  haben 
Dero  zueignungsschrifflt  so  gnädig,  als  es  deren  Schönheit  und  die 
vortrefflichkeit  des  gantzen  werckes  verdienet,  aufgenommen.     Sie 
haben  befohlen  Ihnen  zu  melden,  dass  Sie  Ihnen  dafür  verbunden 
wären.     Sie  haben  sofort  in   des  herrn  hauptmanns  anwesenheit 
die  vorrede  gelesen.     Sie  haben  dieselbe   nachgehends  zweene  tage 
bey  sich  auf  Dero  tisch  liegen  gehabt;  in  welcher  zeit  Sie,  wie  der 
herr  von  Knobeisdorf  vermuthete,  ohne  zweifei  auch  die  zueignungs- 
schrift  gelesen  haben  würden,  welches  Sie  in  seiner  gegenwart  ver- 
muthlich  aus  bescheidenheit  nicht  haben  thun  wollen,    nachher  habeti 
Sie  ihm  dasselbe  übergeben  mit  dem  befehl,  solches  durchzulesen, 
die   schöfisten    stellen  darinnen   anzumercken  und  hierauf  Ihnen 
selbst  zu  zeigen,    also,  in  der  vorrede  geblättert,  die  zueignungs- 
schrift  vielleicht  gelesen,   und   das   übrige   mag  KnohelsdorfT 
besorgen!   deutlicher  konnte  der  junge  fürst  kaum  seine  gleich- 
giltigkeit  gegenüber  der  Ausführlichen  redekunst  an  den  tag  legen, 
trotzdem  dieselbe  ^nach  anleituug  der  allen  Griechen  und  Römer' 
verfasst  war,   und  trotz  der  schonen  parallele  Friedrich -Alexan- 
der,  Gottsched- Aristoteles I   der  gute  Günther  war  freilich  ganz 
aufser  sich  vor  entzücken  über  den  glänz  der  gnadensonne,  die 
über  seinem   meister  aufgegangen:    gewiss  eine  so  gnädige  auf- 
nähme,  die  Ew.  etc.   das  recht  gieht,  zu  hoffeih,  dass  Ihnen  diese 
Zueignung  nie  gereuen  werde,  und  dass  es  Ihnen  dermahleins  nicht 
schwer  fallen  dürfte,  Dero  zwecke  zu  erlayigen!  gewiss  eine  gantz 
besondere  und  ungemeine  ehre,  die  wahrhaftig  noch  keiner  deut- 
schen Schrift  voyi  Ihrer  königl.  Hoheit  erwiesen  worden!  ein  glück! 
eine  gnade,  wozu  ich  Ihnen   mit  dem  vergnügtesten  herzen  glück 
wünsche,    es  lassen  sich  nicht  alle  Ursachen  schriftlich  entdecken, 
warum  Ew.  etc.  aus  einer  aufnähme  von  der  art  sehr  viel  machen 
können. 

Vor  allem   aber   berührt  es   komisch,   wenn   wir  aus  dem 
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folgenden  briefc  Günthers  entnehmen  dass  auch  Gottsched  der 
meinung  war,  einen  grofsen  eindruck  auf  den  kronprinzen  ge- 
macht zu  haben,  er  hatte  nämlich  auf  die  nachricht  von  der 
gnädigen  aufnähme  beschlossen,  das  eisen  zu  schmieden,  so  lange 
es  warm  sei.  noch  im  laufe  des  sommers  machte  er  einen  neuen 
annäherungsversuch.  aus  Günthers  vom  28  october  1736  datierter 
antworl  geht  hervor  dass  Gottsched  sich  erboten  hatte,  ein  —  ohne 
zwei  fei  woMgerathenes  bemerkt  Günther  höflich  —  ^gespräch 
vom  zustande  menschlicher  seelen  nach  dem  tode'^  und  zwar 
in  französischer  Übersetzung  zu  senden,  und  wünschte  dass 
Knobelsdorff  auch  hierauf  die  aufmerksamkeit  des  kronprinzen 
lenken  möge. 

Von  Gottscheds  standpunct  war  das  entschieden  ein  guter 
schachzug.  über  seiner  patriotischen  absieht  setzte  er  nicht  die  po- 
litische  klugheit  aus  den  äugen,  nachdem  er  sich  seiner  ansieht 
nach  als  deutscher  Schriftsteller  bei  Friedrich  so  vortrefflich  einge- 
führt, wollte  er  nun  dem  französisch  gebildeten  prinzen  zeigen  dass 
er  auch  diesen  interessen  nicht  fern  stehe,  dass  man  in  französischer 
spräche  und  litteratur  zu  haus  sein,  und  doch  ein  herz  für  die 
mutlersprache  haben  könne,  dem  fttrsten  mochte  als  zarte  hul- 
digung  erscheinen,  was  vielleicht  als  leiser  Vorwurf  gemeint  war. 

Wie  dem  nun  auch  sein  möge,  glück  hat  er  damit  nicht 
gehabt.  Günther  schrieb  in  merklich  herabgestimmtem  ton.* 
Knobelsdorff,  der  berufenste  vermittler  —  war  in  Italien,  und  es 
war  einige  zeit  darüber  vergangen,  ehe  Günther  sich  entschlossen, 
eine  andere  persönlichkeit  in  der  Umgebung  des  kronprinzen,  der 
zur  zeit  in  Heinsberg  weilte,  mit  der  heiklen  aufgäbe  zu  betrauen, 
er  hatte  auch  geglaubt  dass  es  nicht  schaden  könte,  wenn  die  zeit 
in  dem  gemüth  Ihr,  k.  Höh.  zwischen  der  Überreichung  Ihrer  letz- 
tem und  dieser  itzigen  schrift  eineth  kleinen  Zwischenraum  mache. 
schliefsiich  aber  glaubte  Günther  in  dem  lieutenant  von  Budden- 
brock ,  einem  söhn  des  bekannten  generals  und  landsmann  Gott- 
scheds, den  geeigneten  fürsprecher  an  Knobelsdorffs  stelle  ge- 
funden zu  haben:  einofficirer,  der  sich  nicht  weniger  durch  seine 
rühmliche  aufßhmng  als  durch  seine  liebe  zu  den  wissenschafften, 

^  warum  es  sich  hier  handelt,  weifs  ich  nicht.  Berkeleys  Three  dia- 
logues  between  Hylas  and  Philonous,  von  denen  Gottsched  1729  nach  den 
Neuen  Zeitungen  von  gelehrten  sachen  1729  s.  656  eine  lateinische  Über- 
setzung beabsichtigte,  kann  nicht  gemeint  sein,  wegen  des  zusaties  nach 
dem  tode. 
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nicht  weniger  durch  seine  hoßlugheit  ab  durch  seine  redUchkeit 
und  dienstfertigkeit  einen  ungemeinen  beyfaU  erwirbt;  und  der, 
weil  er  nicht  nur  bey  Ihr,  k.  Höh.  die  dienete  eines'  adjutanten 
verrichtet,  sondern  auch  in  besonderer  gnade  stehet;  denenselben 
täglich  aufwartet,  beständig  um  Sie  seyn  muss,  und  aüemahl  an 
der  tafel  speiset,  noch  letzthin  haben  Ihr.  k.  Höh.  (der  herr  von  . 
Buddenbrock  hat  mir  erlaubet  Ihnen  dieses  zu  berichten)  das  urtheil 
ge fället:  dass  Sie  nächst  Canitzen  unter  aüen  deutschen  dichtem 
keinen  höher  schätzten,  als  Euer  Hoch  Edlen,  und  da  der  herr 
rittmeister  baron  von  Kayserling,  ein  unverwandter  des  Russisch 
kayserlichen  abgesandten  an  Ihrem  hoflager  alsb(üd  Ihre  parthey 
genommen,  hat  man  sich  von  Ihnen  zu  Ihrem  gröfsesten  rühme 
noch  lange  unterredet,  man  sieht,  iu  der  Umgebung  des  kron- 
prinzen  fehlte  es  keineswegs  an  Gottsched  wolgesinnten  männern, 
und  ebenso  wenig  lässt  sich  verkennen  dass  Günther  ebenso 
ernsthaft  wie  geschickt  die  angelegenheit  betrieb,  er  war  vor  allen 
dingen  vorsichtig  und  hütete  sich  durch  zu  häufige  angriffe  ge- 
fahr  zulaufen,  das  bereits  gewonnene  gebiet  wider  zu  verlieren, 
was  er  freilich  von  der  hauptperson  berichtete,  klang  auch  diesmal 
nicht  sehr  tröstlich,  denn  wenn  Friedrich  Gottsched  nächst 
Canitz  am  höchsten  schätzte,  so  wollte  das  wenig  bedeuten:  les 
poisies  de  Canitz  sont  supportables,  non  de  la  part  de  la  diction, 
mais  plus  en  ce  qu*il  imite  foiblement  Horace.  das  ist  das  ganze 
lob,  was  ihm  der  könig  später  in  der  schrifl  De  la  litterature 
allemande  erteilt,  und  dass  er  würklich  auch  Gottsched  nur  für 
einen  erträglichen  poeten  gehalten,  geht  aus  einer  drei  jähr  später 
gelegentlich  eines  ähnlichen  tischgespräches  getanen  äufserung 
Friedrichs  hervor,  welche  ManteufTel  in  einem  briefe  an  Gott- 
sched berichtet  (9  dec.  1739  vgl.  Danzel  s.  284) :  unter  den  zwei 
oder  drei  leidlichen  (passables)  deutschen  dichtem  nennt  der  prinz 
auch  Gottsched. 

Wir  finden  hier  also  Friedrich  schon  auf  demselben  stand- 
punct  gegenüber  der  deutschen  litteratur  seiner  zeit  wie  überall 
später,  wo  er  mit  Vertretern  derselben  in  berührung  kommt:  er 
betrachtet  die  aufstrebende  litteratur  entschieden  mit  wolwoUen, 
erkennt  an  dass  gute  keime  in  ihr  vorhanden,  aber  alles  ist 
noch  versuch,  das  ziel  der  Vollkommenheit  noch  ferne,  und 
von  einem  eigentlichen  ästhetischen  behagen,  wie  es  ihm  seine 
Franzosen  gewähren,  kann  bei  den  deutschen  dichtem  nicht  die 
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rede  sein,  vielleicht,  ja  wahrscheinlich  kommen  die  Deutschen 
auch  einmal  so  weit,  aber  das  ist  noch  lange  hin ;  und  bis  dahin 
glaubt  er  genug  getan  zu  haben,  wenn  er  gelegentlich  über  diesen 
und  jenen  ein  anerkennendes,  oder  doch  nicht  geradezu  abwei- 
sendes urteil  l^llt,  aber  sonst  in  seinen  der  poesie  und  litteratur 
geweihten  mufsestunden  es  sich  bei  den  Franzosen  wol  sein  lässt. 

Der  feldprediger  im  regiment  kronprinz  glaubte  freilich  nach 
den  erwähnten  äufserungen ,  würklich  ein  ernsteres  interesse  für 
Gottsched  bei  Friedrich  erwecken  zu  können:  was  brauchen  also 
Ew.  Hoch  Edlen  noch,  schrieb  er  zum  schluss,  umihrekön.  Hoh^t 
in  dem  gefassten  gnädigen  urtheik  von  neuem  zu  bestärken,  ah 
dass  Sie  nur  so  bald,  ah  es  möglich  ist,  ein  französisdies  exemplar 
Ihres  gespräches  etc.  übersenden,  welches  alsdann  unverzüglich  vor 
Dero  äugen  kommen  wird. 

Allein  weder  erfüllten  sich  diese  hoffnungen,  den  künf- 
tigen Preufsenkönig  für  den  dichter  des  Cato  und  seine  be- 
strebungen  zu  begeistern,  noch  auch  der  stille  wünsch  des 
letzteren,  durch  fürspruch  des  kronprinzen,  einer  benachbarten 
Universität  zum  haupte  gesetzt  zu  werden,  (so  drückt  sich  Günther 
etwas  dunkel  aus.  gemeint  ist  Frankfurt  a/0.;  die  möglichkeit 
einer  berufung  dorthin  versuchte  Gottsched  noch  drei  jähre  später 
zu  Verbesserung  seiner  Stellung  in  Leipzig  auszubeuten.) 

Immerhin  ist  es  eigentümlich  dass,  wie  aus  dem  fehlen 
jeder  weiteren  andeutung  in  dem  briefwechsel  zu  schliefsen,  die 
anknüpfung  mit  dem  kronprinzen  gar  keine  folgen  gehabt  hat. 
nicht  einmal  ob  Gottsched  würklich  sein  ^gespräch'  übersandt, 
wissen  wir.  .  Günther  scheint  jedesfalls  keine  schuld  an  dem 
miserfolg  zu  treffen;  denn  Gottsched  gedenkt  seiner  auch  später 
noch  sehr  freundlich.  Gottsched  hat  eben  auch  wie  viele  andere, 
die  besser  waren  als  er,  die  entteuschung  hinnehmen  müssen, 
für  seine  bestrebungen  bei  dem  grofsen  könig  keine  teilnähme 
gefunden  zu  haben. 

Er  hat  es  aber  verstanden,  gute  mine  zum  bösen  spiel  zu 
machen,  vierzehn  jähre  waren  seit  jener  misglückten  Reinsberger 
campagne  verstrichen,  wider  war  einmal  eine  neue  aufläge  — 
die  vierte  —  der  Ausführlichen  redekunst  nötig  geworden,  da 
—  es  war  kurz  nach  der  Wiener  reise  —  versuchte  er  noch 
einmal  sein  heil  mit  einer  fürstlichen  patenschaft.  hatte  er 
vor  vierzehn  jähren  in  Preufsen  kein  glück  gehabt,  so  versuchte 
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er  es  jetzt  in  Österreich,  und  widmete  sein  werk  —  dem  söhne 
Maria  Theresias,  dem  neunjährigen  kronprinzen  Joseph! 

Jena.  BERTHOLD  LITZMANN. 

ZU  DER  WIENER  MEERFAHRT. 

Die  Vermutung,  die  Edward  Schröder  Zs.  29,354fr  über  die 
herkunft  der  Wiener  meerfahrt  ausgesprochen  hat,  befriedigt  mich 
nicht,  obschon  sie  viel  schein  für  sich  hat.  burggraf  Hermann  von 
Dewin ,  von  dem  der  Freudenleere  den  stofT  zu  seinem  gedichte 
erhielt,  gehörte  keinem  böhmischen  geschlechte  an.  allerdings 
gibt  es  zwei  Di^vin  in  Böhmen ,  die  möglicher  weise  in  betracht 
kommen  könnten,  jedoch  das  eine,  südlich  von  Prag  gelegen, 
hat  nur  in  der  sage  bedeutung.  es  soll  von  den  mädchen  der 
Libussa  erbaut,  von  Pfemysl  zerstört  worden  sein;  es  wird  wol 
auch  als  DivcM  hrad  (madchenburg)  bezeichnet,  weil  es  von  mädchen 
(divky)  erbaut  wurde;  so  sagt  Dalimii  viii  10  Dievky  hradu  Devin 
vzdechu  und  Cosmas  i  9  Unde  in  tantum  feminea  excrevit  audacia, 
nt  in  quadam  rupe,  non  longe  a  praedicta  urbe  (Prag)  oppidum 
nuUura  locifirmum  sibi  construerent,  cui  a  virginali  vocabulo  inditum 
est  nomen  Dietoin,  im  13  jh.  existierte  an  dieser  stelle  eine  bürg 
nicht,  erst  in  den  Zeiten  der  hussilenkriege  erhob  sich  dort 
^wider'  eine  feste,  die  bald  zerstört  wurde,  burggrafen  von 
diesem  Devin  hat  es  wol  nie  gegeben ,  und  ebenso  wenig  werden 
solche  genannt  von  dem  Dewin  im  nördlichen  Böhmen,  bei  Niemes, 
nicht  allzu  weit  von  Reichenberg,  dieses  Dewin  war  ursprüng- 
lich eine  königliche  bürg,  1283  bekam  es  Johann  von  Michels- 
berg und  es  wechselte  in  der  folge  otl  seinen  besitzer,  bis  1725 
die  herschaft,  zu  der  die  ruiue  der  ehemaligen  bürg  gehört,  in 
den  besitz  der  grafen  Hartig  kam.  dieses  geschlecht  stammt  aus 
Zittau,  der  ahne  Johann  Hartig  (1573— 1632)  war  fürstlich  Liegnitz- 
Briegscher  leibarzt,  er  wurde  in  den  frciherrenstand,  sein  urenkel 
Ludwig  Josef  1719  in  den  grafenstand  erhoben  (vgl.  Feistner, 
Mitteilungen  des  Vereins  für  gesch.  der  Deutschen  in  Böhmen 
XVI  137).  ich  führe  das  deswegen  an,  weil  der  einzige  burggraf 
von  Dewin,  den  Schröder  und  Lamhcl  (Erzählungen  und  schwanke' 
228)  nach  Karajan  kennen,  sich  zugleich  graf  Hardegg  nennt, 
eine  Verwandtschaft  zwischen  diesem  und  den  jetzigen  besitzern 
von  Dewin  ist  nach  dem  angeführten  nicht  zu  vermuten. 
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Über  jenen  Heinrich,  burggrafen  von  Dewen,  grafen  von 
Hardegg  schrieb  eine  abhandlung  FFirnhaber,  Archiv  f.  österr.^ 
geschichtsquellen  ii  (1849)  s.  173  ff.  da  sind  eine  ganze  reihe 
von  daten  aus  seinem  teben  festgeslellt.  er  war  im  gefolge  kOnig 
OUokars  II  1260  im  lager  bei  Laa,  1262  ist  er  auch  graf  von 
Hardegg,  nachdem  er  sich  vermählt  hatte  mit  Wilbirge,  der  witwe 
Ottos  von  Pleien-Hardegg,  der  zugleich  mit  seinem  bruder  Konrad 
1260  gefallen  war.  er  bekleidete  dann  das  amt  eines  judex  pro- 
vinciae  in  Osterreich,  erscheint  vielfach  in  Urkunden,  war  auch 
mehrmals  in  Böhmen  bei  Ottokar,  und  starb  am  23  december 
1270  kinderlos,  da  er  eine  so  hervorragende  Stellung  unter 
den  adeligen  Österreichs  einnahm ,  ist  es  durchaus  nicht  wun- 
derbar dass  er  widerholt  in  Urkunden  Ottokars  begegnet,  da  ja 
dieser  eine  Zeitlang  auch  Österreich  besafs.  freilich  tritt  er  uns 
schon  zuerst,  wo  er  nur  burggraf  von  Dewen  ist,  in  der  Um- 
gebung Ottokars  als  von  diesem  hochgeehrt  entgegen,  da  er 
die  Urkunde  vor  allen  anderen  adeligen  unterschreibt,  wenn 
er  nun  nicht  aus  Böhmen  selbst  stammte,  so  erhebt  sich  die 
frage,  woher  kam  er?  Firnhaber  meint,  er  sei  im  gefolge  des 
herzogs  Ulrich  von  Kärnten  gewesen,  und  Kopal  in  seiner  ^histo- 
rischen Studie'  Hardegg,  Blätter  des  Vereins  für  landeskunde  in 
Niederösterreich  xi  (1877)  8.151  ff,  nimmt  das  als  sicher  an; 
beide  stimmen  nämlich  mit  Karajan  überein,  welcher  vermutete, 
Heinrich  stamme  aus  dem  geschlecht  der  herren  von  Duino  in 
Istrien.  diese  Vermutung  ist  aber  nicht  richtig,  denn  der  name 
ist  nur  ungefähr  ähnlich,  keineswegs  identisch;  die  herren  von 
Duino  führten  nicht  den  titel  burggraf;  das  wappen  derselben 
stimmt  mit  dem  Heinrichs  nicht  überein  und  ein  Heinrich  ist  in 
diesem  gescblecht  nicht  nachgewiesen,  diese  bedenken  gegen 
die  Vermutung  Karajans  hat  geltend  gemacht  JWendriusky,  Blätter 
des  Vereins  für  landeskunde  in  Niederösterreich  xi  265  ff,  vgl. 
auch  XII  81.  er  meint,  Heinrich  von  Dewin  sei  zum  beere  Otto- 
kars gekommen  im  gefolge  Heinrichs  von  Meifsen ,  des  Schwagers 
Ottokars;  sicher  scheint  es  dass  er  einem  Meifsner  geschlecht 
entstammte,  in  Meifsner  Urkunden  kommt  in  den  jähren  1253--56 
und  wider  1264  (in  welchem  jähre  Heinrich  in  österreichischen 
Urkunden  nicht  erscheint)  ein  dominus  llenricus  burgravius  junior 
de  Debin  vor,  und  dieser  ist  wol  identisch  mit  jenem,  der  dann 
graf  Hardegg  wurde,     über  diese»  Meifsner  geschlecht  hat  aus- 


214  ZU  DER  WIENER  HEERFAHRT 

filhrlicbe  nachrichten  gegeben  HCvdGabelentz ,  Milteilungen  der 
gescbicbts-  und  aliertumsforscheadeD  gesellschaft  des  osterlandes  vi 
(1865)  313  fr:  'die  burggrafeo  von  Dewin  waren  wahrscheinlich 
mit  den  burggrafen  von  Starkenberg  und  von  Tegkwitz  eines 
Stammes  und  nannten  sich  nach  dem  schloss  Döben  bei  Grimma.' 
sie  erscheinen  zuerst  1185  und  Gabelentz  führt  aus  Urkunden 
eine  ganze  reihe  von  diesem  geschlechte  an  und  darunter  ist 
denn  auch  ein  Hertnannus  de  Dewin,  ^der  1267  in  einer  Urkunde 
des  burggrafen  Erkenbert  von  Starkenberg  als  zeuge  genannt 
wird'  (aao.  317),  und  zwar  ist  das  eine  Schenkungsurkunde  für 
das  kloster  Berg. 

Dieser  Hermannus  ist  wol  derjenige ,  der  dem  Freudenleeren 
den  Stoff  zur  Wiener  meerfahrt  lieferte,  wie  er  nach  Wien  ge- 
langte, lässt  sich  allerdings  nicht  bestimmen;  er  kann  möglicher 
weise  schon  1260  mit  Heinrich  zugleich  dorthin  gekommen  sein, 
oder  auch  später,  nachdem  dieser  sich  daselbst  dauernd  nieder- 
gelassen und  grofse  besitzungen  und  hohes  ansehen  erworben 
hatte,  auch  andere  aus  diesen  gegenden  siedelten  ja  nach  Öster- 
reich über:  nach  dem  tode  Heinrichs  von  Dewin  heiratete  seine 
Witwe  zum  dritten  male  und  zwar  den  Berchtold  von  Rabens- 
walde,  der  dann  auch  graf  von  Hardegg  heifst;  da  auch  er  keinen 
söhn  hinterliefs ,  so  folgten  ihm  die  abkömmUnge  seiner  Schwester 
Gisela,  die  vermählt  war  mit  Burghard,  burggrafen  von  Maidburg 
oder  Magdeburg;  das  burggrafentum  von  Magdeburg,  das  sein 
grofsvater  Burkhard  in  von  Querfurt  erworben  (1135)  hatte,  ver- 
kaufte er  an  Sachsen,  aber  den  titel  führte  er  sowie  seine  nach- 
kommen fort,  sodass  sich  nun  die  späteren  grafen  von  Hardegg 
auch  burggrafen  von  Magdeburg  nennen,  zb.  (1315)  Berchtold  von 
Hardek  und  Purcraf  von  Majdburg  ua. 

Zu  untersuchen,  ob  nicht  zwischen  diesen  burggrafen  von 
Maidburg  und  jenen  burggrafen  von  Dewin  ein  Zusammenhang 
schon  in  früherer  zeit  bestand  —  der  name  besagt  ja  eigentlich 
dasselbe  — ,  das  gehört  nicht  hierher,  hier  handelte  es  sich  nur 
um  die  heimat  jenes  Hermann  von  Dewen  und  diese  frage  dürfte 
gelöst  sein,  wenn  auch  wol  weitere  urkundliche  belege  wünschens- 
wert erscheinen. 

Prag,  juli  1885.  W.  TOISCHER. 
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ZUM  WIENER  HÜNDSEGEN. 

In  den  versen  4 — 10  des  Wiener  hundsegens  hat  HttUenboff 
ohne  zweifei  richtig  eine  Variation  des  liodahättr  erkannt  eine 
nächstverwandte  Strophe  finde  ich  in  den  Exetergnomen  v.  189  ff: 

Lot  sceal  mid  lyswe,  list  mid  gedefum, 
pp  weorded  se  st  an  forstoleti. 
Oft  hp  wordum  tötoeorpad 
cer  hp  bacum  töbreden: 
geara  is  htocBr  arod. 
der  sinn  des  Spruches  ist  folgender:  schlechte  betriegen ,  tüchtige 
zeigen  Schlauheit,    dadurch  (durch  betrug  oder  list)  wird  der  stein 
(im  hrettspiele)  unvermerkt  hinweggenommen,    oft  zerzanken  sie 
(die  lyswe)  sich  mit  Worten,  bevor  sie  aus  einander  gehen,  während 
der  schlagfertige   (arod  vgl.  ahn.  orr)   überall   gerüstet  ist  (den 
schaden  wett  zu  machen  sacht  oder  weifs). 

Die  ags.  Strophe  hat  nur  einen  kurzvers  mehr  als  die  halb- 
strophe  des  deutschen  segens,  sonst  gleicht  sie  ihr  vollständig, 
der  fünfte  vers  oben  entspricht  genau  dem  geleite  y.  6  und  10 
des  hundsegens.  reimlos  ist  aber  der  fünfte  vers  des  ags.  Spruches 
nicht,  er  hat  skotbending:  gea  r-a'.a  r-od.  ebenso  aber  auch 
V.  11  des  deutschen  segens:  o  d-eihei  d-o.  die  Übereinstim- 
mung der  ags.  und  altd.  Strophe  bis  auf  die  skotbending  bei 
fehlender  allitteration  macht  wahrscheinlich  dass  diese  art  des 
reimes  dem  letzten,  dreimal  gehobenen  vers  der  Strophe  eigen- 
tümlich war.  in  v.  6  des  segens  fehlt  die  skotbending,  es  wird 
gestattet  sein  zu  untersuchen,  ob  der  reim  nicht  auch  in  diesem 
verse  einmal  vorhanden  war. 

Zs.  11,261  hat  schon  MüUenhoff  auf  einen  segen,  den  JGrimm 
in  seinem  anhange  zur  Myth.  s.  cxxxviii  aus  Mones  Anzeiger  1834 
s.  279  mitteilt,  hingewiesen  und  denselben  abgedruckt,  es  sei 
gestattet,  ihn  zu  widerholen: 

Christ  sun  gieng  under  tür: 

mein  frau  Maria  trat  herfür. 

'heb  uf,  Christ  sun,  dein  hand 

und  versegen  mir  (das)  viech  und  das  land, 

dass  kein  wolf  beifs  und  kein  wulp  stofs 

und  kein  dieb  komm  in  das  gebiet. 

du  herz  trutz  markstein, 

hilf  mir  dass  ich  kom  gesunt  und  gevertig  heim. 
das  gesperrt  gedruckte  hat  MüUenhoff  ausgezeichnet,  der  noch 
hinzufügt:  4ch  zweifle  nicht  dass  dieser  Spruch  mit  dem  unsrigen 
durch  mittelglieder,  die  uns  freilich  fehlen,  einst  noch  näher  zu- 
sammenhieng/ 

Der  Spruch  bei  Mone  ist  jedesfalls  ein  hirtensegen,  und  es 
wird  nicht  nur  das  vieh  gegen  wolf  und  wOlfin  Wersegnet',  son- 
dern auch  das  ^gebiet'  gegen  den  dieb.    es  ist  nun  höchst  be- 
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achtenswert  dass  der  verf.  der  ersten  verse  des  hundsegens  neben 
dem  wolfe  auch  den  dich  nennt  und  dass  er  SMartin  als  den 
hirten  Christi  bezeichnet,  es  ist  anzunehmen  dass  er  dazu  durch 
den  inhalt  unseres  Spruches,  der  ihm  vollslcindiger  oder  weniger 
überarbeitet  als  uns  muss  vorgelegen  haben,  aufgefordert  ward, 
halten  wir  dies  zusammen  mit  der  beohachtung  zu  vers  6,  so 
haben  wir  einmal  das  recht,  an  diesem  verse  eine  Änderung  aii- 
zubringen,  und  haben  gleichzeitig  die  richtung  gefunden,  in 
welcher  nach  dieser  besserung  zu  .suchen  ist.  nahe  läge  an  die 
erwähnung  des  ^gebietes'  zu  denken,  wie  oben  vieh  und  land 
neben  einander  genannt  werden,  aber  v.  7  ff  zeigen  deutlich  dass 
vorher  nur  von  yieh  die  rede  gewesen  sein  kann,  auch  genügt 
die  blofse  anführung  der  hunde  in  einem  hirtensegen  nicht,  es 
muss  auch  der  herde  gedacht  werden,  endlich  ist  zu  beachten 
dass  nach  den  versen  7 — 10  nicht  neuerdings  von  vieh  die  rede 
sein  konnte,  die  verse  schliefsen  ganz  deutlich  die  versegnung  des 
viehes  ab.  den  anforderungen,  welche  form  und  inhalt  an  das  zu 
suchende  wort  stellen ,  scheint  mir  allein  marih  zu  entsprechen, 
ich  lese  daher  .  . .  dero  hunto, 

de  r-o  ma  r-ihho. 
wir  hätten  also  den  segen  eines  pferdehirten  vor  uns.  man 
möchte  wissen,  warum  marihho  durch  zohöno  ersetzt  ward,  es 
wäre  möglich  dass  die  gegenübersteliung  von  wolf  und  wulpa 
hier  die  ähnliche  herbeiführte;  es  wäre  aber  auch  möglich  dass 
der  hirtensegen  absichtlich  in  einen  Jägersegen  umgebildet  wurde, 
jedesfalls  war  die  änderung  erst  möglich,  nachdem  der  dieb  aus 
dem  segen  fortgefallen  war.  wo  aber,  dürfen  wir  fragen,  war 
von  diesem  diebe  die  rede?  MüUenhoff  vermutet  einen  mehr- 
strophigen  segen.  aber  wenn  der  dieb  innerhalb  der  überlieferten 
verse  genannt  worden  wäre  und  wir  MüllenholFs  rat  befolgten, 
von  den  versen  aus  christlicher  zeit  abzusehen  und  an  deren 
stelle  uns  regelmäfsige  verse  heidnischen  inhalts  zu  denken,  so 
gewännen  wir  neben  dem  regelmäfsigen  bau  des  segens  auch  in- 
haltlich ein  gerundetes  ganzes,  und  ich  glaube,  der  dieb  war 
genannt  im  v.  7,  den  ich  mit  geringer  änderung  so  lesen  möchte : 

daz  in  uuolf  noh  nulpa  noh  scado  uuerran  ne  tnegi. 
das  wort  scado  latro  ward  nicht  mehr  verstanden  und  durch  die 
redensart  za  scedin  uuerdan  ersetzt,     das  wort  werren  im  segen 
findet  sich  noch  Wiener  Genesis  82, 17. 

Ich  habe  MüllenhofTs  zur  vorsieht  mahnende  bemerkung 
am  Schlüsse  seines  aufsatzes  nicht  übersehen,  aber  ich  meine  in 
der  ags.  Strophe  die  berechtiguug  gefunden  zu  haben,  einen  schritt 
über  seine  kritik  des  hundsegens  hinaus  zu  tun.  die  Überein- 
stimmung im  slrophenbau  bis  auf  die  seltene  skothending  und 
die  meines  wissens  noch  nicht  nachgewiesene  Verwendung  der- 
selben ohne  allitteration  kann  kaum  zufall  sein. 

Czernowiiz  im  mai  1885.  JOSEPH  STROBL. 
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FRIJA  UND  DER  HALSBANDMYTHÜS 

TOM 

KARL  MÜLLENHOFF.« 

Man  muss,  um  das  ursprüngliche  wesen  der  gOttin  Frigg 
zu  verstehen,  von  der  richtigen  erklärung  des  namens  ausgehen, 
die  germanische  urtbrm  Frija  ist  erhalten  im  2  Mers^hurger 
Zauberspruch  (anm.  zu  Denkm.  iv  2),  vgl.  ahd.  Fria,  langobardisch 
Frea,  nd.  frü  Freen,  und  das  wort  ist  mit  skr.  prija,  prijd,  das 
in  götternamen  gatte  und  gattin  bezeichnet  (Pott  Etym.  forsch. 
2,425),  zu  vergleichen.^  doch  ist  Frija  nicht  als  Substantiv, 
liebe,  Hebesgenuss  ^=  ags.  frigu,  zu  fassen,  wie  aao.  der  Denkm., 
sondern  passender  als  adjectiv,  in  der  bedeutung  q)lXr]  oKOiTig. 
der  name  bezeichnet  also  die  geliebte  oder  die  gemahlin  xorr' 
e^oxT^v,  dh.  des  höchsten  gottes:  es  ist  also  keineswegs  not- 
wendig, ja  sogar  unwahrscheinlich  dass  sie  die  gemahlin  Wodans 
von  anbeginn  gewesen. ^    ihre  hypostasen  FuUa  (ihre  Schwester) 

*  das  schwer  lesbare,  mit  correcturen  fibersäte  manuscript  der  nachfolgen- 
den abhandlung  übergab  mir  Mullenhoff  selbst,  um  eine  reinschrift  davon  anzu- 
fertigen: den  noch  nicht  ausgearbeiteten  anfang  (s.  217— 221  zeileil)  sollte 
ich  dann  zuletzt  mit  seiner  hilfe  druckfertig  herstellen,  diese  hilfe  wurde 
durch  seinen  tod  vereitelt,  doch  gelang  es  mit  herrn  professor  Scherers 
freundlicher  Unterstützung  auch  den  anfang,  hoffe  ich,  nach  Müllenhoifs 
idee  auszuarbeiten.  Müllenhoffs  notizen  sind  dabei  verwertet,  seine  eigene 
disposition  ist  befolgt  und,  so  weit  es  angieng,  sein  eigener  Wortlaut  ge- 
wahrt: was  nicht  im  zusammenhängenden  text  untergebracht  werden  konnte, 
ist  in  anmerkungen  verzeichnet,  ebenso  ist  in  dem  schon  von  Müllenhoff 
ausgearbeiteten  teil  der  abhandlung  an  zwei  stellen ,  wo  es  nicht  gelungen, 
Müllenhoffs  Wortlaut  aus  dem  manuscript  zu  enträtseln,  der  sinn  von  Müllen- 
hoffs Worten  aber  keinem  zweifei  unterliegen  kann,  dies  besonders  vermerkt« 
einige  von  ihm  selbst  gewünschte  stilistische  besserungen  sind  stillschweigend 
gemacht,  ebenso  einige  versehen  in  den  citaten  berichtigt,  und  auch  hier 
unznsammenhängende  (meist  mit  bleistift  später  geschriebene)  notizen  Müllen- 
hoffs besonders  angemerkt,  herrn  professor  Scherer  bin  ich  für  seine  freund- 
liche hilfe  dank  schuldig. 
22  februar  1885.  '  F.  Niedner. 

^  czech.  Prije  ist  von  Hanka  gemacht. 

'  vgl.  jedoch:  Gerdr  merikerü»» Jord?  nein! 

midgard  FJörgyn  Fjörgvin. 

Z.  F.  D.  A.   XXX.    N.  F.  XVIII.  15 
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und  Eir,  vor  allem  aber  Ostara^  deuten  auf  eine  allgemeinere 
physikalische  grundlage:  als  mutter  des  lichtgottes  Baldr  muss 
sie  selbst  eine  lichtgöltin  gewesen  sein,  dies  bestätigt  der  zweite 
Merseburger  spruch,  wo  die  Frija  aufserdem  Sunna  (S6I)  genannt 
und  Sinthgunt,  die  wol  mit  der  nordischen  gOttin  Gn«1  identisch 
ist,  als  geföhrtin  ihr  beigegeben  wird  (s.  d.  anm.  zu  Denkm.  iv  2). 
nur  unter  dieser  Voraussetzung  ist  die  Sdga  verständlich,  mit 
welcher  Odinn  täglich  aus  goldenen  geschirren  in  Sokkvabekk 
(Sinkebach)  trinkt  (Sn.  E.  i  114.  Grimn.  7):  auch  sie  ist  nur 
eine  hypostase  der  Frigg  oder  diese  selbst,  nämlich  die  im  wasser 
widerscheinende  sonne  (vgl.  Altertumsk.  v  1, 102).  ebenso  ist 
der  name  von  Friggs  palaste  Fensalir  nur  zu  erklären ,  wenn  sie 
ursprünglich  eine  sonnengOttin  ist:  ja  selbst  in  der  merkwürdigen 
von  Paul.  Diac.  1,8  aufbewahrten  langobardischen  sage  von  Wodan 
und  Fräa  scheint  eine  dunkle  erinnern ng  an  ihr  ursprüngliches 
wesen  als  sonnengOttin  erkennbar.^  da  die  sonne  die  befruch- 
tende ist,  so  ist  Frigg  auch  die  gOttin  der  liebe  und  der  ehe, 
und  Gylfag.  35  sind  die  göttinnen  Siöfn,  Lofn,  Vär  und  Syn 
gleichfalls  als  hypostasen  von  ihr  und  nicht  von  der  Freyja 
aufzufassen;  auch  die  HenglOd,  die  halsbandfrohe,  in  den  Fiöl- 
svinnsmäl  ist  im  gründe  dieselbe  göttin.  so,  sehen  wir,  geht 
der  ganze  Zusammenhang  der  Vorstellungen  von  der  Frigg  zu- 
rück  auf  den  mythus  einer  sonnengOttin,  entsprechend  der  ari- 
schen SAryd. 

Der  mythus  dieser  gOttin  aber  steht  in  engster  beziehung 
zu  den  A^vins.  der  grundmythus  von  diesen  ist  im  Rigveda 
dieser:  sie  sind  als  gOtter  der  morgenfrühe,  des  zwieUchts,  von 
allen  gOttern  zuerst  zur  stelle  und  nehmen  die  SAryä  oder  die 
Ushas,  die  tochter  des  SArya  (Helios)  oder  des  Savitar,  auf  ihren 
wagen,  und  führen  sie  als  glückliche  freier  oder  brautwerber  für 
Soma  davon  (Kuhns  briefe  1847/51.  Muir  Skr.  texts  v  s.  236. 
Myriantheus  Die  A^vins  s.  36  ß).  die  erscheinung  aber  der  Zwil- 
linge als  der  vor  allen  gOttern  am  ersten  in  der  frühe  kommen- 
den wurde  als  ein  wetllauf  aufgefasst,  in  dem  sie  alle  gOtter 
überholten  (Myriantheus  s.  40),  und  diese  hochzeitsfeier  als  die 
erste  und  früheste  von  allen  wurde  als  vorbildlich  für  alle  anderen 
angesehen,    ganz  nach  diesem  vorbilde,  wie  es  scheint,  holte  bei 

'  Oslara  die  zeit  der  ä^vIds?  Myr.  s.  33.    ahd.  Öttarün  «^  Ushas. 
'  nach  M.8  bleistiftooliz :   LaDgob.  sage  von  Wodan  und  Frea. 
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den  Griechen  auch  der  bräutigam  die  braut  auf  einem  mit  rindern, 
maultieren  oder  auch  rossen  bespannten  wägeichen  heim,  auf 
dem  nur  sie  zwischen  ihm  und  seinem  niqoxog  platz  fand,  auch 
bei  der  deutschen  heimführung,  die  wie  ein  triumph-  oder  sieges- 
zug  angesehen  wurde,  spielte  der  brautwagen  keine  geringe  rolle, 
man  vgl.  die  heimholung  der  braut  Rtgsm.  40.  aber  nur  der 
erste  teil  der  handlung,  der  auszug  zur  einholung  der  braut,  der 
noch  oft  als  wildes  wettreiten  ausgeführt  wurde,  hat  dem  hoch- 
zeitsfeste den  bei  West-  und  Nordgermanen  gemeinsamen  namen 
brautlauf  gegeben;  er  bildet  einen  wesentlichen  bestandteil  der 
hochzeitsfeier  und  kann  die  Ursache  gewesen  sejn,  dass  der 
wettlauf  um  die  braut  bis  auf  die  neueste  zeit  als  besonderes 
hochzeitsspiel  fortdauerte  (Kuhn  Mark,  sagen  s.  363.  358.  Rank 
Aus  dem  ÜOhmerwalde  1843  s.  66  usw.).  der  deutsche  braut- 
lauf lässt  es  am  wenigsten  zweifelhaft  dass  die  deutsche  ehe-  und 
liebesgottin  ursprünglich  eine  sonnengOttin  war,  oder  eine  Ostara 
(Ushas,  Eos,  Aurora),  die  zu  einer  solchen  erhöht  wurde,  gleich- 
falls folgt  weiter,  daraus  dass  die  DivonapätA  ehemals  zu  ihr  in 
einem  ganz  anderen  Verhältnis  standen  als  später  im  norden  und 
in  Deutschland  unter  dem  einfluss  der  Wodansreligion,  aber 
diese  sonnengOttin  kann  vernünftiger  weise  nicht  eher  des  wind- 
gottes  gemahlin  geworden  sein,  als  bis  dieser  selbst  sich  zum 
himmelsgotte  erhoben  hatte,  nach  dem  bisher  gesagten  müssen 
wir  fragen:  ward  sie  ehedem  als  gemahlin  des  Dyäus,  als  Diavina, 
JitivT]  =  Juno  gedacht?  der  entscheidung  dieser  frage  lässt  sich 
mit  ziemlicher  Sicherheit  nahe  kommen. 

Eine  vom  arischen  urmythus  erheblich  verschiedene  darstel- 
lung  vom  tagesanbruch  mehr  als  wie  in  der  SktrnisflDr  und  im 
Siegfriedsmythus  vom  frühlingsanfang  ßnden  wir  in  den  nordi- 
schen FiOlsvinnsmAl :  der  gOttermythus  wird  in  verjüngter  gestalt 
als  heroenmythus  vorgetragen,  der  wohnsitz,  wo  die  schone 
gOttin  mit  hilf-  und  segensreichen  genossen  thront,  ist  von  flam- 
mendem zäune  (der  morgenrOte)  und  anderen  hindernissen  um- 
geben und  jedem  unzugänglich ,  selbst  dem  erwarteten  geliebten, 
als  er  in  früher  dämmerung,  im  morgenwinde,  als  Vindkald^ 
Kalds  söhn,  erscheint,  alle  hindernisse  aber  schwinden,  sobald 
er  sich  mit  seinem  rechten  namen,  Svipdagr,  Solbiarts  söhn,  nennt 
und  sich  in  seiner  wahren  gestalt  zeigt,  die  sonnengOttin  heifst 
hier  MenglOd,  die  halsbandfrohe,  und  schon  daraus  darf  man 

15* 
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schliefsen  dass  die  Freyja  erst  durch  eine  Übertragung  in  den 
besitz  des  Brtsingamen  gekommen  ist. 

Zum  teil  unläugbar  entstellt  ist  die  sage  im  S5rlal)ättr  FAS 
1,  391  fr,  >vo  schon  Freyja  an  die  stelle  der  Frigg  getreten  ist. 
vier  zwerge:  Alfrigg,  Berlingr,  Dvalinn  und  Grerr,  die  in  der 
nähe  von  Odins  halle  hausen,  schmieden  ein  goldhalsband  und 
überlassen  es  der  Freyja,  der  fridla  Odins ^  nachdem  sie  jedem 
von  ihnen  eine  nacht  gewährt,  dass  Freyja  Odins  buhlerin  ge- 
wesen sei ,  weifs  sonst  keine  quelle,  die  Frigg  ist  vielmehr  auch 
bewahrt  in  der  sonst  sehr  zerrütteten  und,  wie  namentlich  die 
historische  anknüpf'ung  zeigt,  sehr  entarteten  sage  bei  Saxo  ed. 
Hüller  s.  42  f.  nach  ihr  hätte  Frigg  zuerst  durch  einige  schmiede 
sich  des  goldes  bemächtigt,  mit  dem  eine  dem  Odinn  geweihte 
bildsäule  über  und  über  geschmückt  war,  und  dann,  nachdem 
Odinn  die  schmiede  hatte  aufhängen  und  die  statue  wider  künst- 
lich aut'richlen  lassen,  sich  uni  familiarium  hingegeben,*  um 
durch  list  nach  zerstOrung  der  bildsäule  zu  dem  golde  zu  ge- 
langen und  mit  ihm  sich  zu  schmücken,  an  die  buhlschafl  der 
Frigg  und  die  gewinnung  des  schmuckes  durch  sie  knüpft  sich 
bei  Saxo  eine  abwesenheit  Odins  und  die  herschaft  eines  Hid6dinn 
während  derselben,  freilich  mit  sehr  unvollkommener  molivierung 
durch  seinen  verdruss  über  die  ihm  widerfahrene  schände  und 
den  erlittenen  schaden,  je  schlechter  dieser  mythus  angefügt  ist 
und  mit  dem  halsbandmythus  im  Zusammenhang  sich  denken 
lässt,  desto  mehr  ist  anzunehmen  dass  hier  zwei  mythen,  die 
beide  von  der  buhlerei  der  hohen  gOttin  handelten,  aber  sonst 
nichts  gemein  halten,  verknüpft  sind. 

In  der  tat  scheint  dies  der  fall  zu  sein  nach  Lokas.  26,  wo 
Loki  die  Frigg  beschuldigt,  dass  sie,  allezeit  mannlustig,  in  der 
Urzeit  Vili  und  V6  beide  in  den  arm  genommen  habe,  und  nach 
Snorris  bericbl  (Ynglingas.  c.  3).  hier  heifst  es  nämlich:  Odins 
brüder,  die  während  seiner  abwesenheit  sein  reich  verwalteten, 
hätten  einmal,  als  er  zu  lange  ausblieb  und  auf  seine  rückkehr 
nicht  mehr  zu  rechnen  war,  sein  ganzes  erbe  unter  sich  geteilt, 
die  Frigg  aber  gemeinschaftlich  zur  frau  behalten,  bis  er  kurz 
darauf  sich  wider  eingestellt  und  sie  selbst  wider  als  frau  ange- 
nommen habe.^    hier  ist  von  der  gewinnung  des  schmuckes  gaK 

*  die  wldenrereiniguDg  der  beiden  gatten  mag  in  dem  mythos  —  denn 
die  erzähiang  für  eine  pragmatisch  -  historische  construction  su  hallen  liegt 
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Dicht  die  rede,  und  es  trifft  .die  Frigg  keine  so  arge  Verschul- 
dung weder  der  ehelichen  untreue  noch  der  Veruntreuung  wie 
bei  Saxo.  auch  lässt  sich  der  halsbandmythus  gar  nicht  mit 
dieser  erzählung,  wenn  man  von  derselben  ausgeht,  im  zusammen* 
hang  denken,  sind  also  zwei  verschiedene,  organisch  nicht  zu« 
sammenhängende  mythen  bei  Saxo  verknüpft,  so  konnte  Frigg 
aus  dem  zweiten  mythus  in  den  ersten  gekommen  sein  und  Freyja 
daraus  verdrängt  haben,  allein  dagegen  protestiert  die  deutsche 
Überlieferung,  in  Deutschland  und  England  nämlich  gibt  es  keine 
spur  von  einer  gOttin  mit  namen  Frouwa  (Mannh.  Germ.  myth. 
s.  788)  oder  Frige  I 

Wenn  daher  Ermenrichs  grofser  schätz,  dessen  hauptbestand* 
teil  das  gold  der  Harlunge  bildete  (Fl.  785411),  Brisingamene  — 
ich  nehme  das  wort  (=  Brisingr  Thorsdrapa)  als  ein  compositum 
—  genannt  wurde,  und  der  Wohnsitz  der  früheren  besitzer  des- 
selben, der  sitz  der  jungen  Harlunge,  nach  Altbreisach  am  fufse 
des  vulkanischen  Kaiserstuhles  oder  mons  Brisiacus  versetzt  wird 
(Zs.  12,  302  ff)  —  an  den  nahe  zwischen  Freiburg  und  Breisach . 
belegenen  Venusberg  von  Ufhausen  sei  nur  erinnert  — ,  so  kann 
man  diese  nur  mit  der  Frigg  im  Zusammenhang  gedacht  haben, 
aber  in  welchem?    die  sage  von  ihnen  ist  jedesfalls  vor  der  von 
Dietrich  von  Berne,  nach  dem  sicheren  zeugnis  des  ags.  Wan- 
dererliedes, schon  vor  dem  7  jh.  (Zs.  12, 279)  an  die  von  Ermen- 
rich  angeknüpft,  also  wenn  nicht  schon  durch  die  Goten  selbst, 
so  auf  dem  wege,  auf  dem  sich  diese  über  Deutschland  verbreitet; 
in  welchem  falle  die  Alemannen,  die  so  gut  wie  die  Schwaben 
Ziuwari  waren,  den  ersten  anspruch  darauf  haben,    der  branden- 
burgische Harlungeberg,  auch  wol  das  braunschweigische  schloss 
Harliburg  oder  Herlingsburg  bei  Vienenburg  (WGrimm  HS^  38 
anm.  51.  Zs.  15,313.  Origg.  Guelf.  3,  363.  MGLL2,22f.  Pröhle 
Harzsagen  1854  s.  14  f.  248  f)  —  als   alte  herschersitze  oder 
schatzberge?  —  setzen  bis  auf  einen  gleich  zu  erwähnenden  fall 
wol  überall  die  Ermenrichsage  voraus,    blofs  der  name  Irminfrid 
machte   aus   dem  diener   des   himmelsgottcs,   dem  Irminhelden 

kein  grand  vor  —  auf  dieselbe  weise,  wie  gewöhnlich  in  anderen  volks- 
sagen,  durch  ring  und  becher  herbeigeführt  sein:  nur  muss  man  nicht  den 
weitverbreiteten  sagentypus  (WMüller  in  Schambachs  Nieders.  sagen  8.389  ff. 
SGrundtvig  Daum,  volkeviser  2,  608  ff.  3,9070  aus  dem  mythus  herleiten, 
sondern  muss  lieber  umgekehrt  die  benutzung  eines  herrenlos  herumirren- 
den  typus  durch  den  mythus  annehmen. 
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IriDg,  einen  mann  des  thüringiscben  kOnigs.^  der  mythas  von 
der  Svanhild  und  ihren  brüdern  (und  von  Heime  und  Witege) 
hat  auch  vermutlich  eher  dem  Irmintiu  angehört  als  dem  Goten- 
kOnig.  so  konnte  man  auch  den  gott  im  Harlungenmylhus  an 
seine  stelle  setzen  und  in  Übereinstimmung  mit  der  allgemeinen 
durch  zahlreiche  andere  beispiele  gestützten  erfahrung  auch  hier 
annehmen  dass  blofs  ein  zufälliges  zusammentreffen  der  mythi- 
schen und  der  geschichtlichen  namen  zur  Verknüpfung  von  mythus 
und  geschichte  und  damit  zur  heldensage  geführt  habe,  dann 
küme  man  von  Ermenrich  leicht  auf  Frija  oder  die  sonncn- 
gOttin  als  gemahlin  oder  braut  des  himmelsgottes ,  und  zwar  auf 
diesem  wege. 

Von  den  namen  der  beiden  Harlunge  ist  uns  der  eine  (ahd. 
Ämbrihho,  Embrihho,  ags.  Emerca)  unverständlich,  wenn  der  stamm 
nicht  wesentlich  mit  amal,  aml  identisch  war  und  etwa  einen  un- 
ermüdlichen oder  sich  anstrengenden  anzeigte,  der  andere  aber, 
ahd.  Fritilo  (ags.  Fridla,  nicht  Fridla)  liefse  sich  mit  'SchOnle'  wider- 
geben, beide  für  sich  genommen  liefsen  wol  an  ein  par  zwerge 
oder  clbe  denken,  aber  der  geschlechtsname,  ahd.  f/en'Iun^a^ 
ags.  Herelingas  (vgl.  mhd.herla,  hark),  in  dem  nur  sprachliche 
oder  geschichtliche  torheit  die  Heruler  fmden  kann,  allein  an 
ein  streitbares  rüstiges  par,  wie  die  A^vind,  [und  merkwürdig  ist 
dass  die  langobardische  sage  das  brüderpar  der  Vandalen ,  das 
sich  ihrem  Ibor  und  Aio  (Paul.  Diac.  1,3)  entgegenstellt,  Ambri 
und  Assi  (aao.  c.  7.  vgl.  die  Assipitti  c.  11  und  12)  nennt,  von 
denen  der  eine  (Ambri)  wenigstens  wesentUch  denselben  namen 
wie  der  eine  Härtung  trägt].'^  noch  die  spätere  Überlieferung 
schildert  sie  als  ein  par  übermütige  junge  leute,  die  keinen 
Waldvogel  und  kein  wildtier  auf  ihren  wegen  verschonen  (vgl. 
Rigsm.  46.  Kudr.  10961.  Parz.  400, 1  IT.  721,  180  und  den  frauen 
an  Ermenrichs  hole  keine  ruhe  lassen,  und  die  verwegen  end- 
lich dem  angriff  ihres  oheims  entgegengehen,  lügnerisch  ist 
freilich  im  sinne  der  sage  die  beschuldigung,  die  den  angriff 
hervorruft  (Thidrekss.  c.  281),  dass  sie  es  selbst  auch  auf  Ermen- 
richs gemahlin  abgesehen  haben,  aber  durch  wesentlich  dieselbe 
beschuldigung  stürzt  auch  Bikki  lOrmunreks  söhn  Randver  nach 

*  \^\.  die  Irmiosiule  der  Sachsen  in  Scheidiogen  (mit  bleisUft  über 
die  Torhergehendeo  worle  geschrieben).  '  oder  Harulung? 

^  die  eingeklammerten  worle  geben  nicht  den  Wortlaut  M.t  genan  wider. 
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der  nordischen  sage  ins  verderben;  derselbe  erleidet  auch  die- 
selbe todesart,  wie  die  Ilarlunge  nach  der  deutschen  sage,  viel- 
leicht hat  also  eine  Verschiebung  und  Übertragung  der  sagen- 
elemente  stattgefunden,  was  eine  nähere  analyse  und  betrachtung 
der  nordischen  lörmunrekssage  bestätigen  konnte,  gebort  die 
beschuldigung  ebenso  wie  die  todesart  des  hängens  der  Har- 
lungensage  eigentümlich  an,  so  sieht  man  aufs  deutlichste  dass 
derselbe  mythus  der  zerrütteten  erzählung  Saxos  zu  gründe  liegt, 
und  wie  sich  dazu  der  SOrla))ältr  verhält. 

Beide  sind  jüngere  Umbildungen  desselben  als  die  Harlungen- 
sage,  die  kürzeste  und  jüngste  von  allen  aber  die  im  SOrla|)^ttr. 
die  Zwerge  in  der  nähe  von  Odins  saal  vereinigen  hier,  was  bei 
Saxo  auf  die  fahri  und  den  unus  familiarium  sich  verteilt,  und 
ist  diese  Verteilung  auch  erst  eine  folge  der  Zerrüttung,  so  ist  bei 
Saxo  noch  die  todesstrafe  der  Verbrecher  geblieben,  die  im  SOr- 
lal)^ttr  vergessen  ist,  offenbar,  weil  schon  die  fridla  Freyja  an 
die  stelle  der  grofsen  göttin,  der  gemahlin  Frigg,  getreten  ist. 
diese  behauptet  daher,  auch  abgesehen  von  ihrer  deutschen 
Überlieferung,  im  mythus  ihren  platz,  und  die  dänische  verwil- 
derte Überlieferung  erweist  sich  hier  wie  in  anderen  fallen  als 
die  ältere  echtere,  die  schuld  der  beiden  gOltinnen  erkennen 
beide  nordischen  Überlieferungen  unumwunden  an,  die  deutsche 
bleibt  bei  einer  beschuldigung  und  anklage  stehen,  sie  stimmt 
aber  mit  der  dänischen  in  der  über  die  liebhaber  oder  die  lieb- 
linge  der  gOttin  verhängten  strafe  überein,  zum  beweise,  dass 
der  mythus,  als  er  im  norden  an  die  Odiusreligion,  in  Deutsch« 
land  an  die  heldensage  übcrgieng,  aus  der  gOttersage  schon  zu 
einem  heroenmythus  herabgesunken  war  und  einen  teil  seiner 
alten  bedeutung  eingebüfst  hatte,  denn  in  der  tat  scheint  es 
uns  nicht  zweifelhaft  dass  die  Ilarlunge  Ambrico  und  Frtdila  im 
gründe  die  beiden  ZeussOhne,  die  A^vinä,  sind,  die  nicht  nur 
die  sonne  oder  ihre  tochter  im  wettlauf  ersiegten,  sondern  auch 
prangend  im  goldschmuck,  die  brüst  bedeckt  mit  breitem  ge- 
schmeide,  dem  kein  anderes  gleicht,  dieselben  auf  ihren  wagen 
nahmen  und  entweder  als  ihre  eigene  braut  davonführten  oder 
als  braut  und  gemahlin  ihrem  vater,  dem  höchsten  himmcis-  und 
tagesgott  zuführten  (Myriantheus  aao.).  dass  sie  dies  einmal  getan, 
müssen  wir  annehmen,  wenn  Odinn-Wodan  der  gemahl  der  Frija- 
Frigg  ist,  und  dass  zugleich  der  vornehmste  der  ZeussOhne  als 
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der  einzige  sprOssling  dieser  ehe  gilt,  konnte  nur  in  einem  sehr 
spaten  Stadium  geschehen,  und  ältere  Vorstellungen  daneben  sich 
nur  in  veränderter  und  verjüngter  gestalt  erhalten,  hatte  der 
bimmelsgott  ehedem  das  brüderpar  mit  der  nacht  erzeugt  (My- 
riantheus  s.  57  ff)t  so  konnten  sie,  wie  Randver  dem  lörmunrek 
die  Svanhild,  am  morgen  die  schöne  sonnentochter  oder  sonne 
als  gemahlin  ihrem  vater  zuführen,  sobald  dies  Verhältnis  an* 
stOfsig  erschien,  so  wurde  es  gelockert  durch  annähme  einer 
anderen  herkunft  l'flr  sie.  die  Harlungc  gelten  für  Ermenrichs 
brudersühne,  hiefs  es  aufserdem  ursprünglich,  die  A^vins  selbst 
wären  die  freier  der  SAryd  gewesen  und  von  ihr  zu  gatten  er- 
koren (nach  der  indischen  und  griechischen  sage  Uyriantheus 
s.  36  fr.  50),  so  war  stoß*  genug  gegeben,  nicht  nur  zur  charac- 
teristik  der  knaben,  sondern  auch  zur  beschuldigung  und  bei 
fortschreitender  entwickelung  der  sage  zur  Verschuldung  und  zu 
ihrer  Verurteilung  durch  den  strengen,  furchtbaren  herrn  des 
himmels.^  mit  einem  grofsen  leuchtenden  halsbaud  aber  die  am 
morgen  am  himmel  erscheinende  gOttin  auszustatten,  lag  nahe, 
und  dem  Germanen  zumal,  da  es  sitte  war,  die  tochter  nicht  un- 
geschmückt  und  unbeschenkt  aus  dem  hause  zu  entlassen,  son- 
dern <^/{i  reif  da,  gulli  gwida,  wer  es  zu  leisten  vermochte :  was 
hätte  aber  der  vater  einer  gOltin  nicht  vermocht!  ihre  mitgill  aber 
oder  ihr  schmuck  konnte  als  ein  erwerb,  den  das  brüderpar  im  wett- 
lauf errungen ,  und  als  ein  ihrer  hut  empfohlener  besitz,  endlich, 
als  sie  zu  zwergen  einschrumpften,  als  ein  von  ihren  bänden  ver- 
fertigtes kunstwerk  angesehen  werden,  so  erklären  sich  alle  stufen 
der  sage  natürlich  aus  dem  Dioscurenmythus.  aber  eine  andere  sage 
knüpft  sich  noch  daran,  und  wir  erhallen  damit  den  beweis,  dass 
die  Harlungensage  nichts  anderes  ist  als  ein  verjüngter  güttermythus. 
Als  der  erzieher  und  hüter  der  jungen  Harlunge  wird  der 
getreue  Eckehart  gepriesen,  der  söhn  des  Hjiche  (ahd.  Hdhihho).^ 
die  rolle,  die  ihn  die  volkssage  spielen  lässt,  als  warncr  am  ein- 
gange des  Venusberges,  der  holte,  oder  an  der  spitze  des  wilden 
heeres  der  Holda  (Zs.  12,  303)  kann  er  doch  erst  aus  der  helden- 

^  ihr  tod  hat  an  sich  guten  sinn :  wenn  sie  ursprünglich  das  Zwielicht 
repräsentierten,  so  wird  der  aufgang  der  sonne  ihr  tod:  er  konnte  am  morgen 
in  der  frühe  oder  am  abend  nach  dem  Zwielicht  vollzogen  werden,  das 
Zwielicht  als  momentane  erscheinung  gefasst  gibt  sterbliche  heroen,  als 
götter  perennierende  mächte. 

s  altn.  Haki  Hache!  nein! 
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sage  und  deren  mythus  überkommen  haben,  er  bat  ein  schnelles 
mutiges  ross:  Röschltn  oder  Rusche  (vgl.  mhd.  rösche,  rösche); 
er  ist  es,  der  den  arglosen  Härtungen  das  ihnen  von  dem  in 
eilmSlrschen  heranrückenden  Ermenrich  drohende  verderben  an« 
kündigt;  denn  die  in  der  Thidrekss.  herschende  namenver- 
schiebung,  durch  die  Eckehart  zu  FrttilaS  die  Harlunge  selbst 
aber  zu  Eggard  und  Aki,  sowie  ihr  vater  zu  Aki  örlungatrausti 
(d.  i.  Hache  Harlungetr6st)  wurde,  ist  leicht  berichtigt.  Eckehart 
H^chensohn  ist  allein  der  wahre  Harlungetrost.  dass  die  rolle 
des  hüters  und- warners  ihm  aus  dem  mythus  seiner  mythischen 
natur  nach  anhaftet,  ist  nicht  zu'bezweifeln.  Eckehart,  der  J7ar- 
lunge  man,  und  Eckewart  werden  freilich  überall  —  auch  in 
der  Flucht  (DHB  ii  333),  und  WGrimm  (HS*  144)  irrt  —  unter- 
schieden: aber  Eckewart,  der  Kriemhilde  man  (Nib.  1582,  3),  der 
schon  dem  Siegfried  gedient  hat  (1573,3),  auch  (1573,4)  von 
Rüdiger  als  gränzwSchter  bestellt,  von  den  Burgunden  in  der 
nacht  schlafend  auf  der  marke  (Rüdigers  und  des  hunnischen 
reiches)  angetroffen  und  von  Hagen  seines  Schwertes  beraubt 
wird,  dessen  er  seinem  namen  Eckewart  gemäfs  hüten  sollte, 
dasselbe  aber  mit  einem  reichen  goldgeschenk  zurückerhält,  und 
der  ihnen  nun  die  erste  warnung  vor  der  ihnen  im  lande  drohen- 
den gefahr  ausspricht,  ist  unläugbar  dieselbe  mythische  person 
mit  Eckehart,  dem  Harlungeuhüter  und  -warner,  und  Eckewart 
muss  in  dieser  rolle  als  hüter  der  Kriemhilde  und  ihres  goldes 
schon  im  11  jh.  in  der  Nibelungensage  festgestanden  haben,  wenn 
der  im  jähre  1002  gefallene  markgraf  Eckewart  von  Meifsen  mit 
ihm  verschmolz  und  durch  die  Verschmelzung  ein  markgraf  Ecke- 
wart in  Kriemhildens  persönlichem  dienste  sich  ergab.'  aufser- 
dem  versteht  es  sich  von  selbst  dass  auch  Eckiwart,  nach  seinem 
namen  'der  mit  dem  Schwerte  standhaltende,  nicht  weichende', 
mit  einem  ausgezeichneten  schwert  ausgerüstet  gewesen  sein 
muss ,  das  im  Alphart  380  Gleste  genannt  wird  und  ohne  das 
es  unbegreiflich  wäre  dassH^che,  sein  eigner  vater  (Bit.  12210) 
gerade  daz  Eckewartes  swert  führt. 

Sein  gegner  und  gerader  gegensatz  ist  der  ungetreue,  falsche 
Sibeche,  der  als  böser  ratgeber  Ermenrichs  denselben  anstiftet, 

^  Seofocanwyrd  und  Friielabyrig  in  Berkshire  Cod.  dipl.  Kemble 
nr  1216  a.  958?  (qaer  am  rande  seschrieben). 
^  nnd  zagleich  mit  ihm  ein  markgraf  Gto. 


226  FRIJA  UND  DER  HALSBANDHYTHUS 

die  HarluDge  zu  verderben,  an  dem  räche  zu  nehmen  dem  Ecke- 
wart endlich  gelingt,  indem  er  ihn  (in  der  Rabenschlacht  863  ff. 
866)  auf  der  flucht  einfängt  und  ihn  nackend  quer  über  das 
ross  gebunden  durchs  beer  führt,  um  ihn  dann  aufzuhängen, 
oder  auch,  wie  dem  ihm  substituierten  Ribestein,  ihm  vorher 
das  haupt  abschlägt  (Fl.  9813  ff.  9843  f).  dass  Sibeche  ehemals 
der  gelreue  hiefs,  ehe  er  sich  in  sein  gegenteil  veränderte  (WGrimm 
HS^297.  298  0»  kommt  für  den  mythus  schwerlich  in  betracht. 
der  getreue  Eckehart  und  der  ungetreue  Sibeche  sind  geborene 
gegner  und  gehören  demselben  mythus  an.  beide  sind  auch  mit 
einander  und  zugleich  mit  den  Härtungen  einmal  vor  Dietrich 
von  Herne  in  die  Ermenrichssage  gekommen  (Zs.  11,292.  6,  458). 
tlber  ihre  herkunft  aus  der  gOttersage  lässt  die  nordische  tlber- 
lieferung  keinen  zweifei. 

Der  SOrla])ättr  erzählt  nach  c.  1  weiter  (vgl.  s.  220)  dass,  als 
einst  Odinn  durch  Loki  von  der  erwerbung  des  halsbandes  durch 
Freyja  unterrichtet  worden ,  er  ihm  befohlen  habe,  ihm  dasselbe 
zu  schaffen,  welchem  auftrage  sich  Loki  nur  mit  dem  äufsersten 
widerstreben  unterzieht,  laut  schreiend  sei  er  fortgegangen; 
aufsen  ist  es  sehr  kühl,  sodass  ihn  sehr  zu  frieren  anfängt ,  und 
das  schlafgemach  der  Freyja  ist  so  dicht  von  allen  seiten  ver- 
schlossen, dass  er  in  eine  fliege  verwandelt  nirgend  einen  eingang 
findet,  bis  auf  eine  Öffnung  am  giebel,  so  grofs  wie  ein  nadel- 
stich,  durch  die  es  ihm  gelingt  hineinzuschlüpfen ,  als  floh  die 
schlafende  gOttin  durch  einen  stich  ins  kinn  zu  einer  wendung 
zu  veranlassen,  dann  das  halsband  loszuknOpfen ,  die  türen  des 
gemaches  von  innen  zu  Offnen  und  es  dem  Odinn  zu  überbringen, 
wie  wir  bisher  am  Harlungenmythus  den  Übergang  aus  der  gOtter- 
in  die  beiden-,  dann  in  die  zwergensage  gesehen  haben,  so  wird 
auch  hier  der  raub  des  kleinodes  nicht  mehr,  wie  es  dem  ur- 
sprünglichen gOttermythus  entsprochen  hätte,  als  ein  alltäglicher 
Vorgang,  sondern  ebenso  wie  wir  es  in  vielen  anderen  gOtter- 
mythen  und  regelmäfsig  in  der  heldensage  sehen,  nur  als  ein 
alljährlicher,  im  laufe  des  jahres  widerkehrender  Vorgang  dar- 
gestellt, die  gOttin  ist  als  ein  chthonisches  wesen  oder  als  eine 
gOttin  der  schonen  Jahreszeit  gedacht,  die  abgeschlossen  in  der 
Verborgenheit  ihren  Winterschlaf  abhält,  aus  dem  sie  Loki  als 
wärmebringender  früblingsgott  oder  endiger  des  winters  hervor- 
lockt,    damit  steht,  was  weiter  folgt,  in  keinem  rechten  zu- 


FRIJA  UND  DER  HALSRANDHYTHUS  227 

sammenhange.  Freyja  erwacht ,  verläast  auch  bald  ihr  gemach 
und  fordert  von  Odinn  ihren  schmuck  wider,  sie  erhält  den- 
seihen  aber  nur  zurück  gegen  das  gelobnis,  zwei  gleich  mächtige 
könige  in  einen  unaufhörlichen  kämpf  mit  einander  zu  bringen, 
in  dem  jeder  gefallene  sofort  sich  wider  erhebt,  um  an  ihm  ferner 
teilzunehmen,  und  der  so  lange  dauern  soll,  bis  ein  christenmann 
sie  kämpfend  von  dieser  unnot  erlöst,  was  nach  c.  8. 9  nach 
143  Jahren  —  nach  c.  3,  vom  24  jähre  nach  dem  falle  des  zur 
zeit  von  Christi  geburt  herschenden  kOnigs  Fridfrödi  an  gerechnet, 
sollte  man  eher  erwarten  gegen  1000  jähre  — ,  im  ersten  regierungs- 
jähre  Olaf  Tryggvasons  (a.  995)  geschehen  sein  soll,  die  erzählung 
im  SOrla])ättr  geht  gleich  c.  1  von  der  nachweislich  schon  seit 
Ari  auf  Island  herschenden  euhemeristisch  -  historisierenden  auf- 
fassung  der  göttersage  aus.  in  der  erwähnung  des  Streites  aber 
kommt,  wie  wir  gesehen  haben,  der  reine  mytbus  zu  tage,  zu- 
letzt aber  ist  aus  dem  alten  mytbus  von  dem  ewig  bis  zum  ende 
der  weh  dauernden  Hiadningavig  eine  Spukgeschichte  geworden, 
die  mit  dem  auftreten  der  christlichen  lehre  und  mit  der  ein- 
führung  des  Christentums  ihr  ende  findet,  ohne  zweifei  durch  die 
volkssage.  die  Umbildung  geht  von  der  norwegischen  oder  viel- 
mehr isländischen  sage  aus,  die  wir  in  einer  gestalt  bei  Snorri 
(Sk.  50)  kennen,  wie  bei  Saxo  wird  Sörla})^ttr  c.  8.'  9  Häey  (jetzt 
Hoy),  eine  der  südlichsten  Orkneys,  am  Pentlandsfirtb  als  Schau- 
platz des  kampfes  genannt,  der  kämpf  selbst  aber  nicht  einmal 
mehr  mit  seinem  alten  namen,  obwol  Hagen  und  Iledinn  die 
anführer  der  kämpfenden  sind,  die  vergleichung  mit  Snorris  er- 
zählung ergibt,  wie  mancherlei  zutaten  und  wie  starke  Verän- 
derungen der  mythus  im  laufe  der  zeit  im  munde  des  Volkes 
und  durch  die  gelehrten  bis  zur  darstellung  durch  den  sagen- 
schreiber  erfahren  hat.  die  Verbindung  mit  dem  halsbandmythus 
fehlt  bei  Snorri  und  in  allen  übrigen  fassungen  der  Heteningen- 
oder  der  Hiadningensage.  die  bcdingung,  die  Odinn  der  Freyja 
für  die  widererlangung  des  schmuckes  gestellt  haben  soll,  dass 
sie  zwei  könige  mit  einander  verfehden  solle,  steht  in  keinem 
mythologisch  verständlichen  inneren  zusammenhange  mit  der 
vorhergehenden  erzählung.  von  den  Veränderungen  aber,  die 
den  mythus  betroffen  haben ,  greifen  keine  tiefer  in  ihn  ein ,  als 
die  durch  die  bedingung  Odins  sich  ergebende  tiefere  Verflech- 
tung der  Freyja  in  die  handlung.    so  kommt  man  leicht  auf  die 
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Vermutung,  dass  die  Verbindung  mit  dem  halsbandmylbus  über- 
haupt nur  eine  spätere  erfindung  und  combination  ist:  im  gegenteil 
aber  lehrt  die  weitere  erwägung  dass  die  Verbindung  uralt  sein 
muss  und  die  nordische  erzählung  viel  mehr  in  diesem  puncte 
lückenhaft  und  durch  verkennung  unvollständig  als  falsch  und 
ein  späteres  mach  werk  ist 

Mein  erster  versuch,  in  die  geschichte  des  deutschen  alter- 
tums  tiefer  einzudringen,  setzte  (1842/3)  bei  der  Hiadningensage 
an:  der  versuch,  ihre  geschichte  zu  enträtseln,  mislang,  wie 
methodisch  ich  ihn  auch  anstellte,  verschaffte  mir  aber  die  ein- 
sieht, dass  sich  das  rätsei  erst  nach  und  nach  in  einem  gröfseren 
zusammenhange  lösen  werde,  und  ich  hoffe  nicht  dass  die  lösung, 
die  ich  für  einen  teil  der  aufgäbe  im  folgenden  vorlege,  mich 
noch  einmal  als  verfrüht  gereuen  wird. 

Nach  einer  anderen  schon  aus  dem  10  jh.  durch  die  Hüs- 
dr^pa  vollständig  bezeugten  nordischen  Überlieferung  (Sk.  c.  8.  16) 
stahl  Loki  das  Brtsingamen  und  verbarg  es  hinter  oder  auf  einer 
meeresklippe  fern  im  westen,  wie  man  der  nordischen  anschauung 
gemäfs  annehmen  muss,  aber  Heimdall,  der  allezeit  am  rande  des 
himmels  wachende  httter  des  Zuganges  zum  reiche  der  götter 
schlich  sich  hinzu  in  robbengestalt  und  brachte  es  nach  einem 
streit  mit  dem  in  gleiche  gestalt  verwandelten  Loki  der  Freyja  wider. 

Die  symboUk  dieses  mythus  Hegt  auf  der  band,  ein  täglicher 
Vorgang  ist  ganz  deutlich  darin  abgebildet,  der  morgenröte  tritt 
die  abendrote  gegenüber,  und  mit  der  abendrOte  hat  Loki  der 
am  morgen  erschienenen  göltin  das  halsband  gestohlen  und  es  an 
der  klippe  des  westlichen  meeres  verborgen,  allein  der  gott  aller 
frühe  und  alles  anfangs  und  werdens,  den  Uhland  seit  lange  in 
Heimdall  erkannte,  bringt  es  der  gOttin  wider,  die  robbengestalt 
ist  nur  die  nächtliche  Umhüllung  der  lichten  oder  wahren  gestalt 
der  beiden  gölter,  in  der  sie  am  rande  des  meeres  ihren  streit 
ausfechten,  stellt  man  diesem  mythus  die  Hiadningensage  gegen- 
über, so  gewinnt  die  entscheidung  des  höchsten  himmelsgottes 
sofort  einen  anderen  sinn,  dann  vertritt  der  junge  schöne  Hedinn 
Heimdall,  Hildr,  die  ihrem  vater  von  Hedins  seite  ein  goldenes 
halsband  zur  sühne  anbietet  und  jede  nacht  mit  ihrem  zauber- 
gesang  die  gefallenen  krieger  von  neuem  zum  leben  erweckt,  die 
halsbandgöttin,  der  finstere,  unversöhnliche  Högni  endlich,  dessen 
schwer!  Däinsleif  —  erbstück  oder  schwert  des  todes  — ,  sobald 
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es  gezogen  ist,  jedem  manne  den  tod  bringt,  den  alTes  endigenden 
und  beschliefsenden  Loki,  wie  in  anderen  sagen,  das  Hiadnin- 
gavig  aber,  was  ist  es  anders,  als  ein  bild  des  unaufhörlichen, 
allgemeinen,  aber  nie  entschiedenen  kampfes  entgegengesetzter 
mächte,  des  aufgangs  und  des  niedergangs,  des  cntstebens  und 
vergebens,  des  seins  und  des  nichtseins?  auch  Loki  und  Heim- 
dall  werden  am  jüngsten  tage  mit  einander  kämpfen  und  einer 
des  aoderen  tod  sein,  nur  in  der  stille  der  nacht  scheint  ein 
stillstand  einzutreten  und  scheinen  auch  die  gegensätze  zu  ruhen, 
die  kOnige  ziehen  sich  nach  der  alten  erzählung  bei  Snorri  auf 
ihre  schifTe  zurück,  und  die  toten,  mit  ihren  angriffs-  und  schutz- 
wafTen  zu  stein  geworden,  liegen  regungslos  auf  dem  wahlplatz, 
nur  die  zauberin  Ilildr  wacht,  und  am  morgen  beginnen  sie 
sichtbar  wider  ihr  altes  spiel,  der  kämpf  ist  der  wesentliche, 
bleibende  kern  des  mythus.  seine  bedeutung  reicht  nach  der 
angegebenen  auiTassung  über  die  bedeutung  von  Heimdalls  und 
Lokis  streit  um  das  halsband  hinaus,  aber  er  steht  damit  nicht 
in  Widerspruch,  der  heldenmytbus  gibt  dem  göttermythus  nur 
einen  allgemeinen  sinn,  der  kämpf,  in  Wahrheit  sowol  ohne 
anfang  wie  ohne  ende,  konnte  nicht  ohne  selbständigen  anfang 
und  eine  epische  einleitung  bleiben,  und  sieht  man  näher  zu,  so 
geht  sie  nicht  nur  wie  natürlich  von  der  dem  güttermythus  ent- 
gegengesetzten Seite,  der  region  des  aufganges,  aus,  sondern  sie 
kehrt  ihn  auch  nur  bis  zu  einem  gewissen  grade  um.  der  wilde 
Hagen,  der  Vertreter  des  Loki,  ist  im  heroenmythus  der  vater 
der  schönen  Hilde,  der  die  halsbandgöttin  vertretenden  Jungfrau, 
man  kann  sagen,  mit  demselben  rechte,  wie  vedische  hymnen 
dem  Agni  einen  anteil  am  tagesanbruch  zuschreiben,  wie  etwa 
das  erste  im  osten  aufblitzende  tageslicht  ein  von  ihm  entstandener 
strahl  oder  funke  heifsen  oder  von  ihm  gesagt  werden  konnte 
dass  er  der  nacht  und  finsternis  ein  ende  mache,  mit  Hedinn, 
dem  lichten  söhne  des  Hiarrandi,  des  himmelspoles  (nach  FHag- 
nussen  Lex.  myth.  430.  641  ff)  hat  er,  wie  die  Hedinssage,  Sazo 
und  die  alemannische  Waltharisage  gleichmäfsig  bezeugen  (Zs. 
12,  274),  einen  bruderbund  geschlossen,  in  demselben  sinne, 
wie  Odinn  und  Loki  seit  Urzeiten  durch  blutsbrüderschaft  ver- 
bunden sind,  wie  vielleicht  auch  Eckehart,  der  getreue,  und  der 
ungetreue  Sibeche  ehedem  gleichgesinnte  freunde  waren,  wie  ent- 
stehen und  vergehen  von  jeher  gesellen  sind.    Hedinn  aber,  der 
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Vertreter  Heimdalls,  entführt  jetzt  die  Hildr:  beide  sind  in  gegen- 
seitiger heftiger  liebe  entbrannt  und  entfliehen  mit  den  schätzen, 
sei  es  ihres  vaters  oder  denen,  die  Hedinn  ihr  zugebracht,  der 
anfang  des  kampfes  auf  Häey  mit  dem  nachsetzenden  Hagen  wird 
eher  am  mittag  auf  der  höhe  des  himmels,  auf  Himinbiörg,  Heim- 
dalls Wohnsitz,  sein  als  im  westen  auf  einer  der  Orkneys. 

Die  mythen  von  Hedinn,  Hildr  und  HOgni  und  von  Heim- 
dall,  halsbandgöttin  und  Loki  stehen  in  einer  so  durchgreifenden 
nahen  beziehung  zu  einander,  dass  nach  meinem  dafürhalten  der 
eine  von  anfang  an  in  beziehung  zum  anderen,  die  Hiadningen- 
sage  als  gegenstück  und  abschluss  des  göttermythus  entstanden 
sein  muss.  wir  sehen  sie  nach  verschiedenen  andeutungen  und 
nach  mindestens  fünf  oder  sechs  alten  aufzeichnungen  über  die 
ganze  germanische  weit  verbreitet.  Snorri,  der  aus  älteren  liedern 
und  der  daran  oder  an  die  poetische  redeweise  überhaupt  sich 
anschliefsenden  tradition  schöpfte,  gibt  sie  wesentlich  in  der  ge- 
stalt,  von  der  alle  übrigen  traditionen  sich  ableiten  lassen:  bis 
auf  den  brüderbund  läisst  er  kaum  etwas  vermissen,  die  flucht 
mit  den  schätzen,  die  liebe  der  Hilde  für  Hedinn  treten  ganz 
deutlich  hervor,  und,  wenn  auch  nicht  behauptet  werden  kann 
dass  der  mythus  bis  in  alle  einzelheiten  gerade  so  von  an- 
fang an  erzählt  worden  isl,  und  dass  nicht  auch  in  den  übrigen 
traditionen  ein  und  der  andere  alte  zug  sich  richtig  erhalten 
habe  oder  besser  zum  Vorschein  kommt,  so  ist  doch  alles,  was 
er  berichtet,  in  sich  zusammenhängend  und  in  allem  wesentlichen 
auch  mythologisch  wol  verständlich,  ihm  da,  wo  er  mit  seinen 
angaben  allein  dasteht  und  keiner  der  anderen  berichte  ihm  zur 
Seite  tritt,  das  wort  im  munde  zu  verdrehen,  ihn  zu  verdächtigen 
dass  er  tag  und  nacht  verwechselt  habe,  weil  er  aus  den  ihm 
wolbekannten  alten  liedern  nicht  so  wie  wir  gelernt  dass  zwerge 
und  riesen  vom  strahl  des  morgens  betrofl'en  öfter  als  stein  da- 
stehen, und  so  den  mythus  in  eine  Spukgeschichte,  wie  in  der 
sage,  die  sich  bei  tage  fyr  Dellings  durum  abspielt,  zu  verkehren, 
ist  ein  nicht  zu  verantwortendes  verfahren  (Uhland  Sehr.  7,  283). 
für  seine  treue  und  Zuverlässigkeit  in  der  widergabe  desselben 
spricht  auch  dass  er  sich  durchaus  nicht  bemüht,  dem  Hedinn 
irgend  einen  wohnsitz  anzuweisen,  und  bei  Högni  nur  durch- 
blicken lässt  dass  man  sich  sein  reich  neben  mehreren  anderen 
aufserhalb  und  südlich  von  Norwegen   dachte,     die  ausbildung 
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der  epischen  sage  verlangt  nichts  mehr  als  die  haft  an  einem 
bestimmten,  wenn  auch  unbekannten  und  fabulosen  local,  und 
mit  der  anknüpfung  an  einen  bekannten  historischen  ort  stellt 
sich  der  heroenmythus  entschieden  auf  den  boden  der  eigent- 
lichen heldensage,  wie  die  weitere  sagenentwickelung  lehrt. 

Nach  einer  notiz  aus  der  jüngeren  isländisch  -  norwegischen 
Überlieferung  in  der  GOnguhrolfssage  c.  17  (FAS  3,  284)  soll 
Hedinn  fern  aus  dem  morgenlande,  aus  Indien  nach  Dänemark 
gesegelt  sein  und  unterwegs  für  eine  zeit  lang  eine  zwischen 
der  Tartarei  und  Russland  belegene  insel  Hedinsey  besessen 
haben,  die  Hedinssage  selbst  lässt  den  Högni  in  Dänem&rk 
herschen,  nur  in  folge  einer  vermengung  verschiedener  sagen 
(vgl.  Saxo  s.  80  c.  not.  über.  FAS  3,  408.  433.  434).  Hedinn 
soll  aus  einem  sonnen-  oder  heidenlande,  aus  Africa,  dahin  ge- 
langt sein,  bei  dieser  gleichartigkeit  und  Übereinstimmung  in  der 
tradition  können  beide  späteren  sagas  immerhin  einer  alten  be- 
deutsamen anschauung,  wenn  auch  in  roher  weise,  einen  aus- 
druck  gegeben  haben,  den  Snorri  ihr  versagte.  HOgni  gehört 
auch  nach  Saxo  dem  dänischen  reiche  als  jarl  oder  unterkOnig 
des  Fridfrödi  in  Jütland  an,  sodass  die  ganze  nordische  sage  in 
diesem  puncte  ziemhch  übereinstimmt.  Hedinn  soll  als  kOnig 
eines  ansehnlichen  norwegischen  fylkis  zum  Fridfr6di  gekommen 
sein,  die  weitere  einflechtung  der  ohnehin  schon  verwilderten 
sage  in  die  geschichte  des  nach  aufsen  hin  erobernden,  nach 
innen  in  seinem*  reiche  streng  auf  frieden  haltenden  königs  durch 
die  band  des  geschichtsschreibers  zerrüttet  vollends  ihren  mythi- 
schen character  und  Zusammenhang,  die  von  Saxo  erwähnte 
volkssage  bewahrte  indes  in  dem  gespenstischen  kämpfe  auf 
Hiddensee  (Hithins  0)  bei  Rügen  noch  durch  den  nächtlichen 
zaubergesang  den  schalten  des  alten  mythus.  die  rein -epische 
fortbildung  muste  demselben  bald  entsagen. 

Den  Angelsachsen  in  England  lag  im  7  und  8  jh.  der  Schau- 
platz der  alten  heldenzcit  rückwärts,  diesseits  der  Nordsee,  in 
ihrer  alten  heimat  und  deren  umkreise,  daher  hiefs  es  (Vtds.  21) 
bei  ihnen:  ^lagena  waltete  der  Holmrygen,  Heoden  der  Glommen.' 
nach  der  Ordnung  der  aufzählung  dabei  ist  an  vOlker  im  Ost- 
lichen Germanien  zu  denken ,  und  da  die  Glommen  noch  einmal 
(v.  69)  mit  den  Rügen  zusammengenannt  werden,  sind  die  Holm- 
rygen gewis  die  Rügen  auf  den  inseln  der  Weichsel  oder  der 
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Oder  (vielleicht  Tacitus  Lemovii  Germ.  c.  43),  und  nicht  etwa 
die  nordischen  unbedeutenden  Halmrygir  auf  den  kleinen  Inseln 
im  Westen  von  Rogaland  im  südlichen  Norwegen :  aber  auf  diese 
localisierung  mag  noch  die  bedeutsamkeit  des  namens  der  grofsen 
Rugier  geleitet  haben,  die  sonst  unbekannten  Glommas,  d.  i. 
Glammas,  gehören  wol  ganz  dem  mythus  an.  der  mythus  aber 
ist  schon  jedesfalls  zur  blofsen  heldensage  geworden,  wir  er- 
fahren von  ihr  freilich  nur  noch  dass  Heorrenda  ein  vorzüglicher 
Sänger  der  Heodeninge  gewesen  sei;  aber  dies  genügt,  um  die 
weitere  epische  ausbildung  der  sage  zu  beweisen,  es  ist  derselbe 
name,  den  Hedins  vater  im  norden  führt  und  der  dort  auch 
als  ein  beiname  Odins  erscheint  (Sn.  E.  2,  472^.  555^  vgl.  1, 
438,  3.  666,  1  =  H^ttatal  53).  auch  ein  Hiarrandahljöd,  ein 
aufserordentlicher  Sänger,  war  dort,  wenigstens  in  späterer  zeit, 
bekannt  (FAS  3,  223).  möglicher  weise  knüpfte  sich  also  ganz 
von  alters  her  die  Vorstellung  von  einem  aufserordentlichen  Sänger 
an  diesen  namen,  ja  der  name  selbst  auch  könnte  als  sänger- 
name  (=  Hwerbel,  Werbel)  aufgefasst  und  gebraucht  worden  sein 
(Zs.  12,  312).  von  demselben  bestände,  der  in  der  nordischen 
Überlieferung  vorliegt,  muss  jedesfalls  die  ags.  Weiterbildung  aus- 
gegangen sein,  und  ebenso  die  deutsche  sage,  die  statt  den  all- 
mählich unverständlich  werdenden,  dem  ags.  Heorrenda,  altn. 
Hiarrandi  bis  auf  die  schwache  form  entsprechenden  namen  tiür- 
rand  beizubehalten ,  ihn  lieber  seit  der  zweiten  hälfte  des  1 1  jhs. 
(aao.  313  0  durch  den  bedeutsameren,  verständlicheren  und  darum 
passenderen  namen  Hörant^  ersetzte  und  noch  den  Sänger,  der 
durch  seinen  abendlichen  gesang  alle  lebenden  wesen  bezaubert 
und  die  liebe  der  Hilde  für  Hetel  gewinnt,  als  nächsten  mag  an- 
erkennt, der  nächste,  erste  schritt  der  Weiterbildung  wäre  die 
Verschiebung  der  sangeskunst  von  Heorrenda- Hiarrandi -H<3rrant 
auf  Heoden-Hediun-Ht^dan  gewesen,  und  in  der  tat,  eine  Version 
der  süddeutschen  VValtharisage  legt  dem  beiden  zauberhaften 
nächtlichen  gesang  bei,  durch  den  er  die  liebe  der  Hildegunde 
gewinnt,  aber  dass  die  sage  diesen  gesang  dem  beiden  noch 
neben  dem  totenerweckenden  nachtgesang  der  Hilde  jemals  bei- 
gelegt hätte,  ist  nicht  glaublich,  und  noch  weniger,  wenn  sie 
den  Sänger  als  besondere  person  neben  den  um  Hilde  werbenden 

^  eine  wunderliche  umdeatang  (mit  bieistift  za  Horant  von  M.  ge- 
schrieben). 
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stellte,  diese  gesonderte  Stellung  des  Sängers  in  der  ags.  und 
deutschen  sage  lässt  schliefsen  dass  der  zaubergesang  der  Hilde 
schon  abgenommen  war,  und  weiter  dass  auch  die  Umbildung 
des  mythus  zu  einer  epischen  sage,  wie  wir  sie  in  der  deutschen 
sage  fanden  j  bei  den  Angelsachsen  nicht  blofs  begonnen  hatte, 
sondern  im  wesentlichen  auch  bereits  erfolgt  war.  die  Versöh- 
nung des  Hagen  und  Hettel  durch  Hilde,  auf  die  es  schon  der 
mylhus  anlegt,  wird  nach  der  deutschen  sage  wUrklich  vollzogen» 
und  diesen  abschluss  setzt  die  ausbildung  der  deutschen  sage 
voraus,  die  aus  der  fränkisch -friesischen  oder  niederrheinischen 
gegend  in  der  zweiten  hälfte  des  11  jhs.  nach  dem  südöstlichen 
Deutschland  kam.  waren  die  anfange  der  epischen  ausbildung 
der  Hildensage ,  wie  die  besondere  aufstellung  des  Sängers  lehrt, 
bei  Angelsachsen  und  Franken  und  Friesen  dieselben,  so  darf 
und  muss  dasselbe  auch  von  d^m  abschluss  gelten,  und  es  ist 
nicht  entfernt  daran  zu  denken  dass  die  sage  erst  im  9  jh.  von 
den  Dänen  nach  den  Niederlanden  gebracht  ist.  gilt  Hettel  im 
mhd.  gedieht  für  einen  Dänen  und  neben  friesisch-deutschen  ge- 
bieten an  der  nordsee  Dänemark  und  das  nordland  für  sein 
reich,  so  kommt  das  daher,  dass  der  niederrheinischen  oder 
friesisch-fränkischen  sage  im  11  jh.  zunächst  die  zeiten  der  Dänen- 
und  Normannenzüge  vorschwebten,  sodass  sich  ihre  verdunkelte 
erinnerung  an  ihre  eigene  alte  einheimische  seeheldenzeit  darin 
umsetzte  (Zs.  6,  63  f.  440  f.  12,  262  f.  Denkm.'  303.  Lappenberg 
Gesch.  Englands  2, 408.  DA  1,  45  f).  sie  verlegte  den  kämpf  zwi- 
schen Hedinn  und  Hagen  an  die  südliche  Scheidemündung,  auf 
den  Wülpensand,  jedesfalls  ehe  dieser  name  in  die  Kudrunsage 
vorrückte,  und  das  reich  Hagens  auf  die  entfernteste  insel  unseres 
Weltteils,  nach  Irland,  diese  localisierung  braucht  nicht  so  alt 
zu  sein  und  noch  in  die  zeit  des  mythus  hinaufzureichen,  sodass 
der  Wülpenwerder  schon  der  Schauplatz  des  endlosen  Hedanin- 
govtg  war;  aber  zusammen  mit  dem  ansatz  von  Hettels  reich  und 
der  ausbildung  der  eigentlichen  Kudrunsage,  beweist  sie  immer 
dass  die  Hilde-  oder  Hedaningensage  von  alters  her  schon  vor  den 
Dänen  und  Normannen  in  den  Niederlanden  bekannt  war.  sie 
kann  hier  zuerst  ihre  epische  ausbildung  erhalten  ha))en  und  in 
dieser  ihrer  vordänischen  und  vornormännischen  gestalt  nach 
England  hinübergebracht  sein :  sie  kann  auch  umgekehrt  in  Eng- 
land ausgebildet  und  von  dort  her  auf  diese  seite  der  nordsee 

Z.  F.  D.  A.    XXX.   N.  F.  XVIU.  16 
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verpflanzt  sein,  auf  der  einen  oder  der  anderen  seite  muss  die 
ausbildung  zuerst  geschehen  sein:  in  beiden  fallen  aber  lehren 
uns  die  aussagen  der  sSlnger,  die  des  weitgereisten  von  der 
Mittelelbe  und  die  des  Deor,  der  vor  Heorrenda  das  sängeramt 
bei  den  Heodeningen  verwaltet  haben  will,  dass  sie  nicht  lange 
nach  oder  noch  in  derselben  zeit  erfolgt  ist  —  im  5  und  6  jb.  — , 
wo  die  Sachsen  und  Angeln,  jene  an  den  Rhein-,  Maas-  und 
ScheldemUndungen  vorüber  nach  dem  südlichen,  diese  gerade- 
wegs über  das  meer  nach  dem  nördlicheren  römischen  Britannien 
zogen,  für  den  regen  verkehr  und  den  nahen  Zusammenhang, 
der  im  6  jh.  zwischen  den  Friesen  und  Franken  auf  dieser  seite 
und. den  Sachsen  in  England,  überhaupt  zwischen  beiden  selten 
der  nordsee  bestand,  liefert  der  Beowulf  den  besten  beleg,  da 
er  ohne  denselben  gar  nicht  existieren  würde,  als  zweiter  beleg, 
wenn  er  auch  von  etwas  jüngerem  datum  sein  sollte,  muss  hin- 
fort die  Hildensage  unserer  Kudrun  gelten. 

Der  mythus  von  Hedinn,  Hilde  und  Hagen  war  also  weit 
früher  vorhanden  als  die  nordischen  Zeugnisse  belegen  können, 
und  er  war  nicht  blofs  im  norden,  sondern  auch  bei  den  süd- 
licheren seeanwohnenden  Germanen  zu  hause,  die  beiden  stellte 
man  sich  als  Seefahrer  vor,  und  der  mythus,  in  eine  epische 
sage  verwandelt,  blieb  auch  bei  ihnen  eine  seeheldensage.  er 
mag  von  je  her  ursprünglich  in  diesem  character  gedacht  und 
so  auch  bei  den  stammen  des  innenlandes  verbreitet  gewesen 
sein,  es  ist  aber  nicht  zu  verwundern,  wenn  er  hier  diesen 
character  aufgab,  und  zumal,  wenn  er  auch  bei  ihnen  in  die 
heldensage  übertrat,  einbüfste.^ 

Nach  der  Übereinstimmung  in  den  grundzügen  könnte  man 
die  rbeinfränkische  (oder  sächsische?)  sage  von  Herbort  und 
Hilde  oder  Hildeburg  für  eine  solche  Umbildung  halten,  sie 
lehnt  sich  auf  der  einen  seite  völlig  an  die  seeheldensage  an, 
und  die  anknüpfung  an  Dietrich  von  Bern,  wie  in  der  Ecken- 
sage und  bei  Sigestab  von  Bern,  wo  Verona -Bonn  zu  ver- 
stehen ist  (Zs.  12,  357.  59),  bestimmt  auch  ihren  Schauplatz  und 
Spielraum  näher,  aber  sie  weicht,  im  detail  doch  zu  sehr  ab. 
der  für  die  Hildensage  entscheidende  name  Hagen  fehlt,  und  von 

'  ob  die  ortsoamen  Hetininga  HettUngen  im  canton  Zürich  und  He- 
teninge,  jetzt  Hötiing,  bei  Innspnick  aas  dem  mythus  stammen,  muss  dahio- 
geatelit  bleiben. 
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Heii)orts  valer  Ruodlieb  (Ruodleib)  eriahren  wir  eben  genug,  um 
einzusehen  dass  die  sagen  von  söhn  und  vater  zu  einander  in 
nahem  verhältDis  stehen,  und  dass  jene  vielleicht  ehedem  wesent- 
lich anders  lautete,  als  es  nach  dem  allgemeinen  Schema  der 
entruhrungsgeschichte  den  anschein  hat. 

Desto  gewisser  ist  die  alemannische  Waltharisage  eine  Um- 
bildung der  sage  von  Hedinn  und  Hilde  (Zs.  12,  274),  da  selbst 
die  jüngere  fränkische  version  Hagen  als  der  sage  durchaus 
wesentlich  und  als  gegner  des  mit  der  geliebten  Hiltegunt  und 
den  schätzen  (liehenden  beiden  anerkennt,  selbst  der  nächtliche 
gesang  fehlt  nicht  bei  der  Hildegunde  und  wird  dem  Walther 
zugeschrieben  (vgl.  s.232).  die  alemannische  Umbildung  lehnt  sich 
an  die  nach  Attilas  tode  a.  453  schnell  ausgebildete  Nibelungen- 
sage an.  lässt  die  fränkische  versiön  Walthari  mit  den  nach- 
setzenden leuten  Etzels,  also  im  osten  des  reiches  kämpfen,  um 
die  Schmach  der  niederlage  von  den  Franci-Nebulones  abzuwälzen, 
lässt  aber  die  alemaoniscbe  sage  diesen  kämpf  hart  an  der  nord- 
westecke des  Elsasses,  an  der  äufsersten  gränze  der  Alemannen 
und  an  der  sQdgränze  des  seit  Chlodewech  (oder  kurz  vorher?) 
fränkisch  gewordenen  gebietes  geschehen,  so  scheint  feindselig- 
keit  des  Stammes  gegen  die  Franken  das  grundmotiv  für  die  Um- 
bildung des  mythus  in  die  heldensage  gewesen  zu  sein,  die  be- 
deutsame Veränderung,  die  aufser  der  ersetzung  des  endlosen 
neteniogavtgs  durch  einen  zweitägigen  kämpf  mit  Günther  und 
seinen  zwölf  beiden  der  mythus  erfahren  hat ,  verrät  die  absicht- 
lichkeit der  erfindung,  um  Walther  als  einen  herscher  (Walthari 
=  !dQxiXaoq,  uiQxiaTqcmog)  über  das  romanische  Gallien  dar- 
zustellen, wäre  daneben  die  Hildeburg  als  Vertreterin  des  sla- 
wischen Ostens  (Zs.  12,274)  gleich  alt  in  der  sage,  so  wäre,  sobald 
man  Günther  und  die  seinen  als  Vertreter  Deutschlands  auffasst, 
in  ihr  eine  lehre  symbolisiert,  die  auch  noch  heute  nichts  von 
ihrem  gewichte  verloren  hat.  die  Vorstellung  von  Walthari  als 
repräsentanten  des  romanischen  Westens  muss  jedesfalls  sehr  früh 
ausgebildet  sein,  als  die  erinnerung  an  die  attilanischen  zelten, 
die  damaligen  zustände  und  machtverhältnisse ,  noch  lebendig  war 
(Zs.  10,  163.  164).  das  alter  der  alemannischen  sage  wird  uns 
von  einer  anderen  seile  her  bestätigt,  wenn  sie  schon  im  8jh. 
in  England  behandelt  wurde  und  Ekkehard  von  SGallen  in  einem 
der  ersten  Jahrzehnte  des  lOjhs.  ein  mindestens  wol  gleich  altes 

16* 
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stabreimendes  alemannisches  gedieht  nach  dem  muster  und  in  der 
spräche  Vergils  bearbeitete,  die  ausbildung  der  Waltharisage  und 
des  Heteningenmylhus  bei  den  Alemannen  müssen  wir  demnach 
der  Umbildung  des  mythus  bei  den  stammen  an  der  nordsee  min- 
destens gleichzeitig  ansetzen  in  das  6,  kaum  noch  in  das  7  jh. 
der  grundmythus  aber  war,  so  müssen  wir  scbliefsen,  einmal 
allen  Germanen  gemeinsam,  und  damit  gelangen  wir  in  eine  zeit, 
wo  er  wie  andere  germanische  mythen  entstanden  ist  und  seiner 
ausbildung  als  gegenstück  zu  dem  von  Heimdalls  und  Lokis  streit 
um  das  Brlsingamen  nichts  im  wege  stand. 

Von  diesem  mythus  ist  nun  in  der  relation  der  Hedinssage 
nur  der  raub  des  kleinodes  durch  Loki  übrig  geblieben  und 
dann  die  entscheidung  des  handeis  allzu  rasch  in  Odins  band  ge- 
legt; in  der  übrigen  älteren  nordischen  tradition  besteht  der 
mythus  fort,  aber  ganz  abgesondert  für  sich  und  ohne  weiteren 
Zusammenhang. '  allein  die  deutsche  sage  und  •  mythologie  muss 
ihn  einmal  im  Zusammenhang  mit  der  ersten  erwerbung  und  Vor- 
geschichte des  Schatzes  gekannt  haben,  zum  beweise,  dass  die 
Überlieferung  der  Hedinssage  nur  lückenhaft  geworden  und  verküm- 
mert ist.  denn  wer  verkannte  dass  in  der  Harlungensage  Ecke- 
hart und  Sibecbe  einander  genau  so  im  Verhältnis  zum  Brlsingamen 
gegenüberstehen  wie  Heimdali  und  Lokil 

Eckehart  (oder  Eckewart),  der  getreue  hüter  und  gränz- 
wäcbter,  ist  gleich  Heimdall,  dem  wachsamen  Wächter  der  götter 
an  des  himmels  rande,  und  der  böse  Loki  gleich  Sibecbe,  dem 
verschlagenen  treulosen  ratgeber  könig  Ermenricbs.  von  dem 
Schwert  Heimdalls  ist  freilich  in  der  altn.  poesie  und  litteratur 
ölter  die  rede,  aber  in  eigentümlich  rätselhafter  weise,  dass  es 
nötig  sein  wird,  später  näher  darauf  einzugehen :  hier  genügt  es 
anzuführen  dass  Heimdall  im  Hyndluliöd  35  wie  der  wache  hal- 
tende riese  im  Grögaldr  14  das  epitheton:  naddgöfugr  erhält, 
dessen  erste  hälfle  nach  dem  gewöhnlichen  tropus  durchaus  das- 
selbe besagt,  wie  derselbe  teil  der  namen  Eckihart  und  Eckiwtnrt. 
auch  der  Wächter  des  himmels  war  nach  der  nordischen  mytho- 
logie ebenso  mit  einem  Schwerte  ausgezeichnet,  wie  die  beiden 
Eckehart  und  Eckewart  in  der  deutschen  sage,  wenig  verschlägt 
für  die  gieichung  der  person  das  rösdUtn  Eckewarts  und  Heim- 
dalls ross  GuUtopp.  für  die  gieichung  ihrer  gegner  kann  wenig- 
stens das  negative  moment  erwähnt  werden,   dass  beide  über- 
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lieferungen  für  sie  keine  characteristischen  attribule  wissen.  ^  der 
edle  markgraf  Rüdiger  ist  selbst  im  gründe  kein  anderer  als  der 
gränzwächter  Ecke  wart  und  als  Eckebart,  der  Harlunge  mann, 
und  er  ist  zu  der  würde  nur  gelangt,  weil  er,  ehe  nocb  von 
Becblarn  und  vom  markgrafen  die  rede  war,  scbon  an  dem  orte, 
uhi  antiquitus  castrum  fuit,  quod  dicitur  Herilungöhurc  mit  dem 
Herilungövelde  (MB  28, 1,  21  a.  832.  40  a.  853),  angesessen,  und, 
nachdem  die  landschaften  ihre  deutsche  bevOlkerung  bekommen 
hatten,  als  büter  und  patron  des  landes  unter  der  Ens  anerkannt 
war,  und  als  solcher  schon  im  7  jb.  mit  dem  Dietrich  von  Berne 
zugleich  in  die  Nibelungensage  verflochten  wurde,    einen  schätz 
als  die  quelle  seiner  unendlichen  freigebigkeit  erwähnt  die  Über- 
lieferung nicht  mehr,     aber  kaum  anderthalb  meilen  unterhalb 
von  Becblarn  an  der  Donau  aus  Melk  werden  der  Kriembilt  auf 
ihrer  reise  durch  Österreich  (Nib.  1268. 69)  manic  goUvaz  riche 
mit  wein  gefüllt  entgegen  getragen,  und  der  dort  angesessene 
burgherr  Astolt  geleitet  sie  gegen  Mautern  an  die  gränze  des 
osterlandes,  sodass  sein  gebiet  oder  wohnsitz,  wie  es  scheint, 
noch  zur  mark   Rüdigers    gehört,     wenigstens   Biterolf  1024  ff 
schützt  er  auf  Rüdigers  gebiete  die  reisenden  vor  angriff,    der 
sagenkundige  Biterolf  (DHB  1 24  0  dagegen  lässt  in  Mautern  die 
brüder  Wolfrät  und  Astolt  hausen  als  herren  des  osterlandes  bis 
an  die  Leita,  wo  zu  Puten  (südlich  von  Wiener -Neustadt)  Etzels 
markmanne  Sintram  (1100.  Kl.  11110)  seinen  wohnsitz  hat:  ein 
par  sehr  tapfere  und  reiche  junge  leute,  die  allezeit  Etzels  gold 
verschmähen,  ja  ihm  sogar  feind  sind  und  sich  unabhängig  von 
ihm  behaupten,     den  Wolfrät  kennt  keine  andere  quelle,  den 
Astolt  von  Mütaßren  nennt  die  Rabenschlacht  59,  und  leicht  kann 
jener  aus  einer  anderen  sage  oder  dichtung  (Zs.  6,  451)  herüber- 
gekommen sein  und  die  geschichtliche  epoche  andeuten,  wo  die 
baierischen  Huosi  sich  in  der  ostmark  festsetzten,    im  Biterolf 
stellt  er  sich  einmal  dem  Astolt  und  einem  sonst  unbekannten 
Arne  (5500  ff)  gegenüber,  dass  man  diesen  Ame  für  einen  dritten 
bruder  halten  muss,  der  sich  mit  jenem  in  gemeinschaftlichem 
besitze  befand,    diese  beiden  namen  sind  allein  durch  den  Stab- 
reim verbunden,  sie  sind  so  selten,  dass  sie  sich  kaum  noch 
einmal  belegen  lassen,  aber  sie  erinnern  wie  keine  anderen  an 
das  vandaliscbe  brüderpar  Ambri  und  Assi  der  langobardischen 
sage  (s.  222).    so  darf  man  mit  vollem  recht  Astolt  und  Ame  für 


238  FRIJA  UND  DER  HALSBANDMYTHUS 

die  eigentlichen  allen  träger  der  sage,  den  Wolfrät  für  einen 
eindringling,  der  jenen  von  seinem  platze  verdrängte,  erklären, 
aber,  wie  auch  die  namen  lauteten,  in  den  jugendlichen  über- 
mütigen beiden  brüdern  neben  Rüdiger  auf  dem  Harlungenfelde 
ist  ein  Harlungepar  nicht  zu  verkennen,  von  einem  näheren  Ver- 
hältnis als  der  nachbarscbaft  weifs  freilich  die  sage  nichts  mehr 
zu  berichten,  und  von  dem  Zusammenhang  des  mythus,  den  mt 
suchen,  zeigt  sich  nichts  weiter  erhalten,  als  was  die  charactere, 
ihre  örtliche  Stellung  neben  einander  und  die  durchblickenden 
spuren  des  Schatzes  ahnen  lassen,  noch  sind  die  Harlunge  un- 
bezwungen  und  werden  von  keiner  katastrophe  betroffen  oder 
bedroht;  der  böse  gegner  scheint  dem  guten  Rüdiger  zu  fehlen, 
doch  konnte  von  dem  letzten  teil  des  mythus  mehr  in  das  epos 
verflochten  sein,  bedeutsam  klingt  es  auf  jeden  fall  dass  Rüdiger 
durch  sein  eigenes  schwert  fUllt,  das  er  seinem  gegner  zuvor  in 
guter  treue  geschenkt  haben  soll,  und  dass  zugleich  mit  ihm  dieser 
durch  seine  band  f^llt,  wie  auch  Heimdall  und  Loki  sich  zuletzt 
gegenseitig  töten,  und,  was  von  Heimdalls  schwert  erzählt  wird, 
auf  einen  ähnlichen  hergang  hinzudeuten  scheint,  nimmt  man 
dazu  dass  Hagen  dem  schlafenden  Stellvertreter  Rüdigers  auf 
seiner  mark  das  schwert  nimmt,  dann  freilich  mit  reicher  gäbe 
zurückgibt,  dass  aber  Hagen  von  Götelind  mit  Nuodungs^  schild, 
dann  von  Rüdiger  selbst  kurz  vor  seinem  tode  abermals  mit 
einem  neuen  beschenkt  wird,  und  er  dafür  von  ihm  volle  Sicher- 
heit für  seine  person  erhält,  so  wird  allerdings  jene  Vermutung 
sehr  wahrscheinlich,  wobei  indes  das  Schicksal  der  Harlunge  un- 
entschieden bleibt  und  damit  eine  lücke  in  der  Überlieferung,  zu 
deren  ausfüllung  der  Vermutung  nicht  einmal  mehr  ein  anhält 
geboten  ist.  mit  Sicherheit,  dünkt  mich,  sehen  wir  auf  jeden 
fall  den  mythus  nur  so  weit  localisiert,  dass  Rüdiger,  der  frei- 
gebige milde  held,  dessen  lügende  wie  der  süeze  meie  mit  seinen 
gaben  das  land  beglückten,  mit  seinen  jugendlich  kecken  nachbarn 
als  hüter  und  patron  von  der  Ense  hin  ze  tal  durch  Osterriche  unz 
an  Ungermark  dasteht,  ich  zweifle  nicht,  seit  eine  deutsche  be- 
völkerung  zuerst  mit  den  vandilischen  Rügen  darin  fufs  ge- 
fasst  hat. 

Weiter   noch  als   dieser  rugische  von   dem  alemannischen, 

*  Hnödung  vgl.  Chnodomarius ,  Nuodimer  Necr.  Fuld.  a.  873.   ahd. 
hnoton  gl.  Rer.  nuotön  Nötk6r  quassare? 
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der  alemaDoische  von  dem  nordischen  mythus  entfernte  sich  von 
ihnen  derjenige,  der  der  fränkischen  Dietrichsage  zuerst  den 
rahmen  und  die  poetische  gestalt  gegeben  hat.  zu  der  entstehung 
und  ausbildung  der  epischen  sage  hat  ein  geschichtliches  ereignis 
vom  jähre  534  den  anstofs  gegeben,  und  sie  vollzog  sich  mit  der- 
selben Schnelligkeit,  wie  in  allen  anderen  fällen,  seit  dem  tode 
Theudeberts  547,  da  sie  dem  Vldsld  schon  im  nächsten  Jahrhundert 
wolbekannt  war  (v.  24.  115).  ob  zuerst  bei  den  Baiern  oder 
Franken,  da  Österreicher  und  Alemannen  sicherlich  nicht  in  be- 
tracht  kommen,  ist  zweifelhaft,  einem  der  beiden  stamme  muss 
der  mythus  angehört  haben,  in  dem  es  sich  gar  nicht  um  einen 
kostbaren  schmuck  oder  schätz  handelt,  sondern  um  das  Schicksal 
eines  im  zartesteu  alter  unter  den  Wolfen  gefundenen  hochbe- 
gabten beldenkindes.  wie  es  dahin  gekommen,  erhellt  aus  der 
verworrenen  und  verwilderten  Überlieferung  des  13  jhs.  nicht 
mehr:  gleich  die  exposition  ist  von  einer  lücke  betroffen,  aber 
von  früh  an  steht  dem  knaben  mit  unerschütterlicher  treue  ver- 
geblich zur  Seite  das  geschlecht  der  Berhtunge,  ein  vater  mit 
16,  oder,  da  diese  zahl  ohne  zweifei  nur  erfunden  ist,  um  6  da- 
von opfern  zu  können,  mit  10  oder  11  söhneo.^  unter  ihrer 
obhut  und  pflege,  ja  als  einer  von  ihnen,  wächst  Wolfdietrich 
heran,  bis  er  gezwungen  wird,  in  die  fremde  zu  ziehen,  und  sie 
in  gefangenschaft  geraten,  aus  der  er  sie  nach  langer  abwesen- 
beit  und  irrfahrt  befreit,  sein  und  ihr  Widersacher  ist  der  un- 
getreue Sabene,  ahd.  Savulo,  ags.  Seafola,  der  böse  ratgeber  seines 
vaters  und  seiner  brUder,  der  die  unechtbeit  seiner  abkunfl  be- 
hauptet, die  gegensätze  sind  ganz  dieselben  wie  im  balsband- 
oder  Schatzmythus,  nur  anders  ausgedrückt  und  gewendet,  die 
Übereinstimmung  und  Verwandtschaft  entgieng  auch  der  späteren 
dichtung  nicht,  indem  sie  Eckewart,  den  Harlunge  mann  und 
gleichfalls  Dietrichs  von  Berne  treuen  Hildebrand  und  sein  ge- 
schlecht unmittelbar  vou  einem  Berhtunc  ableitete,  der  Biterolf 
aber  einen  jungen  Sabene  als  Sibichen  sun  und  zwar  regelmäfsig 
neben  einem  jungen  Berhtunc  auftreten  lässt. 

Die  Berhtunge  kennzeichnet  ihr  name,  wenn  auch  nicht  als 
abkömmlinge  der  göttin  Berhta,  die  wahrscheinlich  wie  die  ita- 

^  die  zwölf  Berhtunge  mögen  die  zwölf  monate  des  Jahres  anzeigen; 
vgl.  auch  die  Weifensage  (12  oder  13  kinder).  [alleinstehende  notizen 
MQllenhoffs.] 
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lieoische  Befana  von  Epiphania  ihren  nameD  von  der  herlUm  tuJu 
(Hyth.' 233)  bekommen  hat,  dennoch  als  lichte  wesen  des  tages, 
da  herhi  licht,  hell  bedeutet.  Sa?ulo  ist  wie  Sibibho  wol  nur 
'der  kluge,  verschlagene',  und  beide  sind  von  derselben  wurzel 
benannt,  der  alts.  seto,  ags.  sefa,  altn.  sefi  (und  siafni)  ratio,  alts. 
sebhjan,  dhA.seffan  (got saffan),  hi.sapere,  intellegere  entstammen: 
er  ist  vielleicht  der  servus  ingeniosus,  cuius  consilium  Thiadricus 
expertus  est  saepius  prohum  bei  Widukind  1,  9.  die  Schönheit 
des  schmeichlerischen  gewandten  günstlings  Sabene  (vgl.  Wolfd. 
A  218,  2)  schliefst  den  gegensatz  der  charactere  nicht  aus  und 
kann  alte  Vorstellung  sein ,  vgl.  Gylfag.  c.  33  Loki  er  fridr  ok 
fagr  spnutn.  der  bedeutsame  zug,  dass  die  gegner  her  von  kindes 
jugende  gesellen  und  freunde  waren,  ehe  ihr  streit  ausbricht, 
kehrt  auch  hier  wider  (Wolfd.  A  221,  1  vgl.  7,  4).  und  ist  er 
alt  und  ISlsst  einen  allzu  grofseu  altersunterschied  zwischen  ihnen 
nicht  besteben,  so  ist  der  mythische  Wolfdietrich,  um  den  sich 
der  streit  dreht,  den  Berhtungen  durchaus  gleichartig  zu  denken, 
der  mythische  Wolfdietrich  ist  also  ein  dioscurischer  held  und 
dem  brüderpar  der  Harlunge  durchaus  nahe  verwandt,  auch  wenn 
er  ohne  einen  zwillingsbruder  dasteht  und  diesen  weder  bei 
seiner  anknüpfung  an  die  geschichte  verloren  hat  noch  auch  die 
stelle  des  älteren  oder  jüngeren  dioscuren  einnimmt:  nach  einer 
anderen  gestalt  des  mythus ,  die  wir  bald  näher  kennen  lernen 
werden,  durch  die  bedeutsame  enge  Verbindung  mit  den  Berh- 
tungen wird  ihm  jene  natur  entschiedener  und  deutlicher  zu- 
gesprochen, als  dem  zwillingspar  in  der  sonst  so  ähnlichen  römi- 
schen oder  itahschen  sage  (Myr.  s.  82),  und  zugleich  der  Wölfin, 
die  ihn  mit  ihren  jungen,  unter  denen  er  gefunden  wird,  nach 
der  deutschen  sage  sicherlich  ebenso  säugt,  wie  den  Romulus  und 
Remus  nach  der  römischen ,  die  symbolische  bedeutung  der  nacht, 
die  sie  und  ihr  geschlecht  noch  in  so  vielen  anderen  sagen  hat. 
der  mythische  Wolfdietrich  war  ein  tagesgott  und  daher  ein  Zeus- 
sohn, ebenso  gut  als  die  Zwillinge,  und  der  mythus  von  ihm, 
dem  einzelneu,  ebenso  gut  ein  dioscurischer  als  der  mythus  von 
jenen  und  der  bei  den  Germanen  damit  verbundene  halsband- 
mythus.  der  mythus  von  der  erwerbung  des  halsbandes  durch 
die  Zwillinge  für  die  hohe  göttin  und  der  von  der  auffindung 
des  Wolfdietrich  unter  den  Wolfen  stellen  denselben  Vorgang  des 
tagesanbruchs  dar,  nur  in  sehr  verschiedener  weise,    aber  auch 
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Wolfdietrichs  verschwinden,  seine  entweichung  und  lange  ab- 
w^senheit  in  unbekannter  dunkler  ferne  und  dem  entsprechend 
die  gefangennähme  und  lange  kerkerhaft  der  Berbtunge  sind  der 
Sache  nach  dasselbe  mit  der  entwendung  des  halsbandes  durch 
Loki ,  dem  tode  der  Harlunge  und  dem  raube  des  Schatzes  durch 
Sibeche  oder  auf  dessen  anstiften,  man  muss  nur  den  tod  der 
brüder  nicht  dem  aufhören  der  morgendämmerung,  sondern,  wie 
es  der  damit  verbundene  raub  des  Schatzes  ohnehin  verlangt, 
dem  verschwinden  der  abenddämmerung  gleichsetzen,  erst  mit 
dem  sinken  des  tages  findet  Sibeches  anklage  sowie  Sabenes  Vor- 
wurf eingang  und  gehör  und  eher  einen  boden  und  erfolg  als 
am  morgen,  wie  man  jetzt  sieht,  wo  sie  verfrüht  sind,  auf  beiden 
seilen  sind  anklage  und  Vorwurf  erst  entscheidend  im  zweiten 
teile  des  mythus  für  die  katastrophe..  die  wahre  oder  unwahre 
beschuldigung  der  buhlerei  der  höchsten  göttin  mit  den  götter- 
jUnglingen  in  der  nordischen  sage  bei  Saxo  und  im  eingang  der 
Hedinssage,  wie  in  der  deutschen  heldensage,  und  andererseits 
der  Vorwurf  der  unechtheit  oder  unedlen  abkunft,  den  Sabene 
gegen  Wolfdietrich  erhebt,  laufen  im  gründe  wol  auf  eins  hinaus, 
der  Vorwurf  war  im  mythus  vorhanden,  eher  als  dieser  an  die 
geschichte  der  fränkisch  -  austrasischen  könige  Theodorich  und 
Theodobert,  und  namentlich  an  das  ereignis  von  534  anknüpfte, 
und  als  dem  kebssohne  Theodorichs  oder  dem  söhne  eines  kebs- 
sohnes  Chlodewechs  durch  die  treue  seiner  deutschen  mannen 
der  thron  seines  vaters  gegen  Chlodewechs  echte  söhne  erhalten 
blieb,  ohne  das  zufällige  zusammentrefi'en  in  diesem  puncte 
hatten  mythus  und  geschichte  auch  hier  sich  niemals  verbunden, 
der  Vorwurf  aber  war  im  mythus  nicht  nur  im  6  jh.,  sondern 
schon  viel  früher  vorhanden,  er  muss  dem  mythus  von  dem 
streit  der  einander  gegenüberstehenden  gölter  der  frühe  und  des 
mittags,  des  morgens  und  des  abends  beinahe  wesentlich  gewesen 
sein,  wenn  zwei  so  verschieden  ausgebildete  sagen  wie  die 
Wolfdietrich  -  und  halsbandsage  darin  übereinkommen  und  beide 
lediglich  der  bösen  zunge  und  arglist  des  einen  gegners  die 
schuld  an  der  katastrophe  ihres  beiden  beimessen,  er  muss  schon 
in  ihrer  gemeinschaftlichen  grundform  vorgekommen  sein,  beide 
mythen  aber  stehen  darnach  von  anfang  bis  ende  in  einem  durch- 
gehenden parallelismus ,  und  dieser  erweist  sich  noch  weiter 
fruchtbar. 
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Sie  erklären  und  ergänzen  sich  gegenseitig,  zunächst,  wenn 
die  beschuldigung  des  bösen  beraters  erst  im  zweiten  teile  würk- 
sam  wird,  so  kann  sie  im  ersten  teile  vorgebracht  für  ihn  nur 
den  erfolg  gehabt  haben,  dass  er  sich  damit  zurückziehen,  und, 
wie  der  mythus  es  wol  ausdrückte  (vgl.  WoH'd.  A  227  —  230), 
dass  er  entfliehen  muste.  was  daher  seinen  anteil  an  der  hand- 
lung  betrifft,  so  haben  wir  die  unvollkommenheit  und  die  Un- 
sicherheit der  Überlieferung  des  ersten  teiles  der  Wolfdietricb- 
sage  nicht  so  sehr  zu  beklagen,  dem  Harlungenmythus  dagegen 
muste  die  anknüpfung  an  die  geschichte  für  den  zweiten  teil  ver- 
hängnisvoll werden  und  seinen  Zusammenhang  völlig  zersprengen, 
seine  reconstruction  ergibt  sich  jedoch  auch  jetzt  wie  von  selbst, 
es  kann  nicht  richtig  sein,  wenn  Eckehart  gleich  den  Rerhtungen 
ein  repräsentant  der  frühe  ist,  dass  er  den  Harlungen  die  nach- 
rieht  von  dem  ihnen  drohenden  untergange  auf  seinem  schnellen 
rosse  zuträgt  (s.  225).  als  treuer  hüter  am  bimmelsrande  kann 
er  ihnen  seine  warnung  nur  bei  ihrem  aufbruch  im  anfang  ihrer 
laufbahn  mit  auf  den  weg  gegeben  haben;  denn  freilich  muste 
er,  wie  Heimdall  den  Loki,  im  dunkel  der  nacht  den  Sibeche  zu 
erreichen  suchen,  um  ihm  den  entwendeten  schätz  wider  abzu- 
nehmen, unter  der  Voraussetzung,  dass  er  seine  warnung  nicht 
als  letzte  botschaft  seinen  Schützlingen  überbrachte  und  den  namen 
eines  warners  sich  nicht  dadurch  verdient  hat,  dass  er  damit  zu 
spät  kam,  erklärt  es  sich  dass  die  sage  ihn  selbst  von  ihrer 
katastrophe  gar  nicht  betrofl'en  werden  lässt,  ja  dass  das  Helden- 
buch (WGrimm  HS'  297)  behaupten  konnte,  er  sei  zu  der  zeit 
gar  nicht  in  Rreisach  gewesen,  es  erklärt  sich  weiter  dass  sie 
von  ihm  nach  der  katastrophe  eigentlich  nichts  weiter  weifs ,  als 
dass  er  den  Sibeche  verfolgt  und  endhch  erreicht  habe  (s.  226), 
dass  sie  aber  den  Sibeche  als  feigling,  der  nie  ein  schwert  zog, 
und  immer  als  auf  der  flucht  begrifl'eu  darstellt. 

Nachdem  wir  nun  aber  die  mythen  so  weit  überblicken,  ist 
die  richtigste  folgerung  unstreitig  die :  wenn  die  Hedinssage  Loki 
die  bublcrei  der  Freyja  dem  Odinn  verraten  und  ihn  auch  diesem 
das  halsband  der  göttin  übergeben  lässt,  ehe  sie  es  widererhält, 
dass  sie  eine,  wenn  auch  unvollkommene  erinnerung  an  einen 
uralten  Zusammenhang  bewahrt  hat,  den  wir  jetzt  auch  voll- 
kommen überblicken,  wo  ein  kläger  auftritt ,  ein  böser  ratgeber 
gehör  findet,  so  wie  hier,  da  muss  ein  oberster  richter  und 
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herscher  da  sein,  oder,  da  es  sich  in  beiden  mytheo,  die  den 
bösen  ral  kennen  ,  um  das  Schicksal  dioscurischer  wesen  handelt, 
so  ist  für  sie  und  ihre  herkunft  an  Odinn  als  höchsten  gott 
nicht  zu  denken,  sondern  notwendig  an  den  alten  himmelsgott. 
was  wir  früher  nur  als  eine  möglichkeit  und  Wahrscheinlichkeit 
(s.  219)  hinstellten,  gilt  uns  jetzt  als  gewisheit,  und  wenn  sich 
der  alemannische  Harlungenmythus  an  könig  Ermenrich  knüpfte, 
so  behaupten  wir  jetzt  mit  voller  Zuversicht  dass  er  bis  dahin 
noch  zu  dem  mythenkreise  des  Irmintiu  der  Ziuwarier  gezählt 
wurde,  wir  behaupten  ferner  mit  nicht  geringerer  Wahrschein- 
lichkeit dass  die  Frija,  die  sonnen-  oder  morgengöttin  bei  den 
Germanen,  einst  die  gemahlin  des  Irmintiu  war  und  erst  an  Wodan 
übergieng,  als  dieser  sich  zum  himmelsgotte  aufschwang,  dass  sie 
die  ursprüngliche  einzig  wahre  inhaberin  des  grofsen  halsbandes 
war,  und  dass  der  streit,  der  sich  daran  schloss,  so  verlief,  dass 
er  mit  dem  tode  der  knaben ,  die  sie  in  der  frühe  auf  ihrer  lauf- 
bahn  geleiteten,  durch  den  höchsten  gott  ein  ende  nahm,  dass 
das  halsband  ihr  mit  oder  wenigstens  nicht  ohne  ihres  mannes 
willen  geraubt,  dann  durch  den  guten  gott  der  frühe  zurück- 
erkämpft und  widergegeben  wurde,  dass  dann  der  gedanke  an 
die  Unendlichkeit  dieses  Streites  den  mythus  vom  Hiadningävtg 
hervorrief,  um  ihn  innerhalb  der  götterweit  wenigstens  scheinbar 
zum  stehen  zu  bringen  und  in  die  Vergangenheit  zurückzuschieben 
und  durch  den  allgemeinen  Widerspruch  entgegengesetzter  mächte 
in  der  natur  zu  ersetzen. 

Dieser  grofsartigen  mit  dem  wettlauf  der  göttlichen  Zwillinge 
im  morgenzwielicht  beginnenden  und  ins  unendliche  verlaufenden 
glänzenden  mythenreihe  gegenüber  stellt  der  Wolfdietrichsmythus 
denselben  alltäglichen  Vorgang  einfacher  dar  als  eine  geschichte 
des  tagesgottes.  es  ist  wol  wahrscheinlich  dass  auch  er  einmal 
ein  söhn  des  himmelsgottes  und  der  sonnengöttin  hiefs,  und  mög- 
lich dass  die  sage  einmal  ähnlich  wie  im  Wolfdietrich  C  von  ihm 
berichtete,  der  neugeborene  sei  dem  schofse  der  müden  mutter 
entglitten  und  unter  die  wölfe  geraten,  von  ihnen  gesäugt  worden, 
dann  in  aller  frühe  vom  vater  beim  auszug  auf  die  jagd  aufge- 
funden, in  der  freude  als  sein  kind  anerkannt  und  trotz  der 
laut  werdenden  zweifei  des  bösen  ratgebers  den  Berhtungen  über- 
geben, vielleicht  auch  ausgestattet  mit  seinem  windschnellen  dem 
falken  vergleichbaren  ross   und  seinen  geraten  (Wolfd.  A  244  f. 
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350  f.  423  0»  um  sich  damit  auf  eigene  hand  eine  kOnigin  und 
ein  kOnigreich  zu  erkämpfen.  Tbeodorlk  (AaaQ%og  oder  auch 
lifX^laog)  kann  schon  im  mythus  name  des  tagesgottes  gewesen 
sein,  noch  eher  Theodaberhl.  der  zwerg,  der  am  morgen,  wenn 
Delling  seine  tUr  Offoet  oder  offen  hat  (vgl.  Getspeki  9.11.13. 
15.  59),  durch  sein  zauberlied  den  äsen  stärke,  den  alfen  ge- 
deihen, einsieht  und  denken  dem  Hroptatyr  verleiht,  heifst  HAv.160 
^iodrerir.  sobald  die  schalten  länger  werden,  erhält  der  J)Ose 
ratgeher  recht:  dies  ist  nicht  der  rechte  söhn,  dieser  widerruf 
aber  zur  befreiung  seiner  mannen  ist  nur  seine  widergeburt 
im  gegensatz  zur  ernsten  erbabenheit  und  tragik  des  ersten  fehlt 
diesem  mythus  nicht  die  heiterkeit  der  ironie  und  selbst  des  humors. 
Wer  der  bisherigen  Untersuchung  gefolgt  ist,  dem  wird  fol- 
gendes Schema  die  entwickelung  der  ganzen  reihe  der  besprochenen 
mythen  noch  einmal  vor  äugen  stellen: 

SüryA-Ushas  —  Divo  mpäiä 
Frija  —  göttliche  Zwillinge. 

Brisingamani 
Heimdali  —  Loki. 

Die  Hiadningar -  Heteninge. 


Hedinn. 

Hildr. 

HOgni. 

Hetele. 

Hilde. 

Hagene. 

Walthari. 

Hiltigunt. 

Hagano. 

Eckebart  1  wart. 

Harlunge. 

Sibiche.' 

Rüedegör. 

Astolt-Ame. 

Görnöt? 
Hagene. 

Berhtunee. 

Wolfdietrich. 

Sabene. 

es  ergibt  aber  zugleich  dass  ein  punct  von  nicht  geringer  be- 
deutung  noch  unerörtert  geblieben  ist. 

Die  im  norden  durch  die  götter  Heimdall  und  Loki  ver- 
tretenen gegensätze  sind  in  der  deutschen  sage  verschieden  be- 
nannt, verschieden  nicht  nur  von  der  nordischen,  sondern  auch 
in  den  verschiedenen  traditionen  von  einander,  mit  ausnähme 
allein  des  uralten  heroenmythus  von  den  Heteningen,  wo  die 
sage  in  der  Überlieferung  des  nordens  und  des  Südens  überein- 
stimmt und  nur  erst  die  verhältnismäfsig  spät  daraus  gebildete 
Waltharisage  abweicht. 

Die  namen  sind  mit  vollem  Verständnis  sowol  für  ihre  be- 
deutung  als  für  die  charactere  und  ihre  rolle  in  der  sage  ge- 
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wählt  (vgl.  Eckehart-wart,  Sibeche-Sabene,  Astolt-Ame,  Berhtungen 
s.  225.  237—240).  Dur  Rüedeg^r,  ahd.  Hrödger,  Hmodigir,  der 
ruhmvolle  triumphierende  krieger,  war  ein  recht  nichtssagender 
name  für  den  heros.  sie  können  also  gar  nicht  so  spät  beigelegt 
sein,  aber  doch  erst,  als  aus  dem  göttermythus  ein  heroenmylhus 
wurde,  und  da  dieser  Übergang  bei  den  verschiedenen  stammen 
nicht  in  gleicher  weise  stattfand,  erklärt  sich  dieser  dissensus. 
Eckehart  oder  Eckewart  und  Rüdiger  beweisen  nun  zumal 
dass  ein  dem  nordischen  Heimdali  entsprechender  gott  auch  den 
Südgermanen  bekannt  war,  ebenso  wie  Hagene,  Sibecbe  und 
Sabene  einen  dem  nordischen  Loki  entsprechenden  bOsen  gott 
bezeugen,  aber  ebenso  wenig  als  wir  für  diesen  den  eigentlichen 
namen  bei  den  Südgermanen  kennen,  wissen  wir,  ob  der  gute  gott 
auch  bei  ihnen  ehedem  Heimdall  hiefs.  möglich  wäre  dies,  da 
der  name  im  nordischen  selbst  einiger  mafsen  rätselhaft  ist,  schon 
wegen  der  doppelform  HeimdaUr  und  Heimdal(l)i,  Heimdallar  und 
Heimdalar  (mit  zwei  und  einem  l),  und  weil  der  zweite  wortteil 
als  selbständiges  wort  sonst  nicht  mehr,  in  keiner  nordischen 
mundart,  im  gebrauch  und  verständlich  ist.  man  muss  zur  er- 
klärung  schon  zu  dem  seltenen  ags.  deall,  fretus,  hilaris,  su- 
perbus  (Grimm  zu  Andr.  1097.  Grein  i  188)  schreiten  und  viel- 
leicht auch  das  mhi.geUUe,  nhd.  (alen  =  dahlen ,  dallen,  dalen 
(engl,  dally)  herbeiziehen,  doch  er  muss  auch  im  nordischen  noch 
ganz  verständlich  gewesen  sein,  als  man,  abgesehen  von  dem 
unsicher  bezeugten  namen  Hündaür  (Heitat.  20),  den  widder 
dichterisch  wie  den  gott  heimdalli,  die  Freyja  mit  dem  beinamen 
Mardöü  und  die  frau  mendöU  benannte,  nimmt  man  das  ags. 
zu  hilfe,  so  ist  mendöU  ^=  menglöd  die  halsbandfrohe,  die  hals- 
bandstolze, Mardöü  die  meeresfrohe -stolze  herrin,  und  heimdali, 
der  heimfrohe,  konnte  der  an  der  spitze  der  herde  nach  hause 
heimkehrende  Widder  genannt  werden,  some  HeimdaUr  ein  gott, 
welcher  den  göttern  als  diener  und  böte  dient,  aber  auch  der- 
jenige, der  sich  der  ganzen  von  menschen  bewohnten  erde  freute, 
den  sie  mit  freudigem  stolz  erfüllte,  in  diesem  sinne  konnte 
HeimdaUr  der  beiname  eines  der  höchsten  götter  oder  des  höchsten 
gottes  selbst  sein,  oder  auch  eine  hypostase  desselben,  und  ge- 
wisse eigenschaften  oder  eine  seite  desselben  anzeigen ,  und  dass 
Heimdall  nur  in  diesem  Verhältnis  zu  einem  der  grofsen  götter 
stand,  und  keineswegs  etwa  selbst  einer  der  urgötter  war,  be- 
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weist  sein  name  unbedingt,  der  in  diesem  falle  einfacher  bildung 
und  nicht  ein  compositum  sein  muste.  aber  welchen  gott  Heim- 
dall  vertritt,  und  von  welchem  er  abgetrennt  und  ein  ausfluss 
ist,  kann  jetzt  nicht  mehr  zweifelhaft  sein,  alle  die  wunderlichen, 
ja  zum  teil  lächerlichen  deutungen,  die  das  rätselhafte  'märchen- 
hafte' Wesen  des  gottes  erfahren  hat,  weil  man  ihm  einen  selb- 
ständigen anfang  und  Ursprung  zuschrieb,  fallen  sofort  in  sich 
zusammen,  sobald  man  in  ihm  nur  eine  hypostase  des  höchsten 
gottes  der  lichten  himmelshöhe  anerkennt  und  nach  der  mythen- 
.reihe,  wie  sie  bisher  dargelegt  worden,  anerkennen  muss.  er 
ist  vor  allem  der  Wächter  der  gOtter.  von  anbeginn  ist  ihm, 
wie  Loki  höhnt,  das  abscheuliche  lofs  auferlegt,  immer  mit 
feuchtem  rücken  —  niemals  purrfiaUr  (Hdv.  30)  trockener  haut  — 
zu  sein  und  zu  wachen  als  vördr  goda  (Lokas.  48  vgl.  Grimn.  13. 
Sklrnisf.  28.  Gylfag.  27.  Skald.  8).  darauf  allein  beruhte  zum 
grofsen  teil  seine  wunderbare  eigenschafl,  dass  er  bei  nacht 
ebenso  gut  als  bei  tag  100  rasten  weit  um  sich  her  sieht,  dass 
er  das  gras  auf  der  erde,  die  wolle  auf  den  scbafen  wachsen  hört, 
geschweige  denn  jedes  lautere  getön  vernimmt,  und  dass  er  des 
Schlafes  weniger  bedarf  als  ein  vogel.  er  ist  eben  ein  Wächter 
wie  kein  anderer,  seines  hornes,  dessen  schall  durch  alle  weiten 
tönt,  bedarf  er  zwar  für  jetzt,  so  lange  diese  weit  steht,  nichL 
aber  er  wird  es  am  jüngsten  tage  unter  dem  weltbaum  hervor- 
holen, um  alle  götter  damit  zur  Sammlung  zu  wecken,  seiner 
natur  nach  ist  er  ein  lichtwesen,  der  weifse,  glänzendste  der 
äsen,  hvitastr  dsa,  und  so  zauberkundig  wie  die  Vanen  (Prymskv.  15). 
sein  ross  heifst  GuUtoppr  und  er  selbst  —  wie  mir  scheint  —  höchst 
bezeichnend  Gullintanni,  weil  seine  zähnc  von  gold  waren,  warum 
er  und  nach  ihm  widerum  der  widder  HaUinsköd  —  nach  analogie 
von  Bundinskeggi ,  Ökkvinkalfa,  Hangitdukla  udgl.  —  der  mit 
schiefen  geneigten  Schneeschuhen?  heifst,  ist  nicht  abzusehen, 
aber  er  sitzt  am  ende  des  bimmels,  um  die  götterbrücke  gegen 
die  bergriesen  in  acht  zu  nehmen,  und,  wenn  auch  die  jüngere 
Edda  die  Bifröst  für  den  regenbogen  erklärt,  so  scheint' doch 
weder  die  Asbrü  (Grimn.  29)  noch  dieBilröst  (Fafn.  15.  Grimn.  44) 
so  zu  beschränken.  Heimdalls  wohnsitz,  die  Himinbiörg,  nach 
norwegischer  anschauung  jäh  in  die  see  abstürzende  hohe  felsen 
(Vigf.  64^),  sind  seiner  natur  gemäfs  notwendig  gegen  den  auf- 
gang,  die  lichte  ostgränze  der  erdscbeibe,  zu  verlegen,  entgegen 
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dem  Vägasker  uod  Singastein,  wo  Loki  das  BrtsiDgameo  verbarg, 
da,  am  säume  der  erde  (Hyndl.  35) ,  wo  der  bimmel  ihr  endlich 
aufgelagert  erscheiot,  haben  einst  auch  im  urbeginn  der  Zeiten 
den  durch  die  macht  der  erde ,  die  kalte  see  und  heiliges  opfer- 
blut(?)  wunderstarken  gott  neun  riesische  Schwestern,  elementare 
urwesen ,  geboren ,  die  sich ,  zum  teil  wenigstens ,  der  zahl  nach 
den  neun  töchtern  der  meeresgöttin  Rän  (und  des  Niördr?  S6- 
larl.  79)  vergleichen  (WHüller  Hyth.  229).  Heimdall  ist  dem- 
nach ein  gott  der  kimmung,  zumal  der  östlichen,  wo  zuerst  bei 
tagesanbruch  ein  lichter  streifen  sichtbar  wird:  wie  sollte  er  also 
nicht  der  goldzahnige,  der  goldene  zahne  im  munde  habende, 
heifsen?^ 

Dem  Loki  gegenüber  ist  Heimdall  als  gott  der  frühe,  der 
der  aufsteigenden  sonnen-  oder  morgengöttin  das  halsband  wider- 
bringt, der  gott  alles  werdens  überhaupt  und  damit  sein  stäter 
gegner.  so  wird  er  auch  zum  vater  oder  vielmehr  neubegründer  des 
menschengeschlechtes,  indem  er  den  unterschied  der  verschiedenen 
stände,  der  unfreien,  bauern  und  edeln  begründete  (Vsp.  1).  das 
norwegische  gedieht,  das  allerdings  nicht  vor  dem  10  jh.  (Zs.  f. 
d.  ph.  2,  443),  aber  doch  im  rückblick  auf  die  alten  zustände  vor 
Harald  Harfagr  diesen  gedanken  weiter  ausführt,  scheint  sich  des 
keltischen  rig  (irisch-kymrisch  =  rex  bei  Nennius  §  68.  Zeufs  20) 
zu  bedienen,  indem  er  den  gott  als  Rlgr  auftreten,  dann  diesen 
namen  auf  seinen  edlen  söhn,  den  jarl,  und  weiter  auf  dessen 
zum  könige  bestimmten  söhn  übertragen  lässt.  die  combinationen, 
die  JGrimm  daran  knüpfte  (Myth.^  299  f),.  sind  nach  jeder  seite 
hin  sprachlich  unmöglich,  der  Zusammenhang  zwischen  Iring 
und  Heimdall  ist  auf  jeden  fall  auf  eine  andere  weise  zu  suchen, 
als  durch  eine  unbelegte  und  unbelegbare  aphäresis  der  stamm- 

^  mancher  wird  dabei  vielleicht  an  unser  genau  besehen  ziemlich  un- 
verständliches Sprichwort:  'morgenstunde  hat  gold  im  munde'  erinnert  (Sim- 
rock  Myth.  s.  283).  aber  die  goldenen  zahne  des  Heimdall  werden  es  ebenso 
wenig  als  das  iötna  manntal  (Bragaroed.  c.  56)  erklären  helfen,  zu  Häv.  59 
mart  um  dvelr,  er  um  morgin  tefr  bemerkt  Jonsson :  iure  confertur  celebris 
Doslra  parcemia :  morgenstund  her  guli  i  mund,  uude  Danorum  ^morgenstund 
giver  (har)  guld  i  mund'  *hora  matutina  aurum  dat  in  manum',  non  enim 
Mn  os',  quod  qnibusdam  imperitis  placnisse  novimus.  mag  das  Sprichwort 
erst  aus  Deutschland  nach  dem  norden  gekommen  sein,  die  nordische  fas- 
sung  lehrt  uns  wol  seine  alte  meinung  kennen:  das  masc.  'mund  os'  und 
das  fem.  'mund  palma'  sind  darin  verwechselt,  und  der  lohnarbeiter  redete 
(anm.  zu  Denkm.  7,4). 
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Silbe.  IQ  einem  puncte  erbebt  sich  Heimdall  über  die  bedeutuDg, 
die  ihn  zum  Wächter  der  gölter  machte:  er  wird  yod  den  dichtem 
auch  VindMer  genannt  (Skalda  c.  8.  Hätl.  7),  gott  des  windmeeres, 
also  des  luftraumes.  der  name  verleiht  neben  dem  übrigen  cha- 
racter  des  gottes*  und  ebenso  wenig  wie  dieser  seinem  wesen 
etwas  odinisches,  windgöttisches,  wol  aber  lässt  er  zwischen  ihm 
und  des  gottes  Ursprung  und  heimsitz  am  erd-  und  himmelsrande 
eine  lücke  sichtbar  werden,  die  nur  durch  einen  Varuna-Or^a- 
vog,  einen  gott  der  den  luflraum  umschliefsenden  bimmelsdecke, 
ausgefüllt  wird,  und  diese  lücke  offenbart  wie  nichts  anderes, 
wie  eng  der  himmelsgott  Irmintiu  und  Heimdall  zusammenge- 
hören, dass  dieser  nur  von  jenem  abgetrennt  ist,  um  ihn  nach 
einer  seile,  für  einen  teil,  in  besonderer  function  zu  vertreten: 
die  lücke  schwindet,  so  bald  man  sie  zusammennimmt,  und  beide 
ergänzen  sich  auch  sonst  gegenseitig,  woher  hätte  Heimdall  wol 
seinen  uamen,  als  von  dem,  der  aus  der  höhe  auf  das  leben  und 
weben  der  menschen  herabschaut  (s.  245)?  der  wunderbare  Ur- 
sprung Heimdalls  durch  die  elementaren  mächte  am  östlichen 
himmelsrande,  für  ein  durch  seinen  zusammengesetzten  namen 
und  dessen  bedeutung  nur  als  einen  heros  oder  als  eine  gottheit 
zweiten  ranges  gekennzeichnetes  wesen  fast  zu  grofsartig,  lässt 
sich  unmittelbar  oder  mit  geringer  erweiterung  auf  den  lichten 
himmelsgott  übertragen ,  der  mit  jedem  tage  wie  mit  jeder  nacht 
an  der  spitze  ihrer  gestirne  im  osten  emporsteigt,  [gegen  osten, 
die  region  Heimdalls,  vor  dem  ostertore  der  Stadt  wollen  nach 
Widukind  die  Sachsen  die  Irminsäule  bei  Scheidingen  in  Thüringen 
errichtet  haben,  die  ihrer  Stellung  nach  einen  Sonnengott  dar- 
stellen muste  (Widuk.  1,  12).]^  Heimdall  und  Tiu  ergänzen  sich 
in  jeder  beziehung,  und  unsere  Vorstellung  von  dem  alten  him- 
melsgott gewinnt  damit  an  anschaulichkeit. 

Zu  einem  ganz  ähnlichen  Verhältnis  wie  Heimdall  stand  Iring 
oder  Juwaring  zu  Irmintiu.  das  dunkle  rätsei  seines  namens 
▼erhüllt  uns  seine  eigene  innere  natur;  er  nahm  am  himmel 
einen  höheren  posten  als  jener  ein,  wenn  die  milchstrafse  nach 
ihm  benannt  wurde.  Widukinds  characteristik :  erat  autem  Iring 
vir  audax,  fortis  manu,  acer  ingenio,  acutus  consilio,  pertinax  in 
agendis   rebus,   fadlis   ad  suadendum  quae  veUet,   hisgue  rebus 

'  M.8  Wortlaut  in  dem  eingeklammerten  salze  nicht  ganz  (^enau :  doch 
der  sino  aozweifelhaft. 
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animum.iibi  Irminfndi  conexerat  darf  im  wesentlichen  auch  von 
dem  gesellen  und  rat  des  gottes  gelten,  es  kommt  dazu  (Widuk. 
1, 13)  das  amt  des  armiger  regdis,  der  mit  entblofstem  Schwerte 
neben  seinem  könige  stand,  und  für  die  benennung  der  himmels- 
strafse  scheint  man  sogar  zu  Widukinds  zeit  keine  bessere  er- 
klärung  gewust  zu  haben,  als  die  heldentat,  dass  Iring  sich 
zuletzt  mit  dem  Schwerte  einen  weg  durch  die  auf  ihn  eindringen- 
den feinde  gebahnt  habe  und  ihnen  entronnen  sei.  der  Qued- 
Unburger  chronist  (MG  5, 31  f)  nennt  ihn  als  denjenigen ,  der 
allein  mit  Irminfrid  und  dessen  gattin  und  kindern  aus  Schei- 
dingen entkommen  sei.  auch  der  Schwertträger  kOnig  Irminfrids 
(nötgestealda)  entstammt  ohne  zweifei  unmittelbar  dem  mythus  des 
gottes,  der  als  kriegsgott  bei  den  Sachsen  Sahmöt,  Seaameät  hiefs. 
aber  auch  Heimdall  war  ein  schwertberühmter  mann  und  inbaber 
des  Schwertes  höfud{s.  236.  238.  251),  auch  er  vertrat  den  kriegs- 
und  schwertgott  nicht  minder  als  den  himmelsgott,  sodass  wir 
jetzt  sein  ganzes  wesen,  mit  allen  zügen,  wie  es  die  nordische 
Überlieferung  schildert,  in  das  wesen  des  anderen  aufgehen  sehen, 
wie  für  Heimdall  aber  ist  zugleich  für  die  ihm  entsprechenden 
schwertberühmten  beiden  der  deutschen  heldensage  der  binter- 
grund  vertieft  und  eine  neue  höhere  bedeutung  gewonnen,  gleich 
ihm  sind  auch  Eckewart,  Eckehart  und  Rüdiger  nachkOmmlinge, 
ableger  und  repräsentanten  des  schwert-  und  himmelsgottes,  and 
mit  vollem  recht  dürfen  wir  jetzt  die  bedeutsamen  sagen ,  die  an 
ihnen  und  an  ihrer  mythischen  waffe  haften,  für  Überreste  uralter 
mythen  halten,  oder  klänge  es  nicht  höchst  bedeutsam,  wenn 
Eckewart  ehedem  wie  Heimdall  an  der  gränze  des  himmels  wache 
hielt,  dass  er  einmal,  vom  schlafe  übermannt,  durch  den  dem 
Loki  gleichen  Hagano  beschlichen  und  seines  Schwertes  beraubt 
worden  sei,  dass  diesem  und  den  seinen  nun  der  zugang  zu  dem 
von  ihm  behüteten  gebiete  offen  stand?  dass  er  das  schwert  von 
Hagene  mit  reicher  gäbe  als  Werbung  um  seine  freundschaft  zu- 
rückerhielt, kann  lediglich  der  ausbildung  der  heldensage  ange- 
hören, die  verschiedene  sagenelemente  mit  einander  zu  verknüpfen 
hatte;  so  hier  gleich  den  nahe  verwandten  Rüdigersmythus,  der 
gleichfalls  die  spuren  der  Verflechtung  deutlich  an  sich  trägt, 
die  zweimalige  beschenkung  Hagens  mit  einem  Schilde,  erst  durch 
Götelind,  dann  im  letzten  kämpfe  durch  Rüdiger  selbst  (s.  238f), 
und  die  folge  davon,  sein  verzieht  auf  den  kämpf  gegen  diesen, 
Z.  F.  D.  A.   XXX.   N.  F.  XVIII.  17 
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sieht  ganz  so  aus,  als  hätte  er  nur  dem  Burgunden  G^rnöt  im 
besitz  des  Schwertes,  durch  das  Rüdiger  fallen  sollte,  und  in  der 
gegnerschaff,  die  ihm  selbst  den  tod  bereiten  sollte,  platz  gemacht, 
nehmen  wir  dies  an,  war  also  Hagen  der  ursprüngliche  mythische 
gegner  Rüdigers  sowie  Eckewarts,  so  würde  sich  hier  derselbe 
gegensatz,  den  wir  im  Hiadningenmythus  und  am  grofsarligsten 
ausgeprägt  im  Siegfriedsmythus  fanden,  noch  zweimal  widerbolen, 
und  wir  müssen  in  diesem  falle  notwendig  schliefsen  dass  Hagno 
der  beschliefser>  die  gewöhnlichste  und  verbreitetste  epische  (?)  be« 
nennung  des  dem  Loki  gleichartigen  wesens  bei  den  Südgermanen 
war,  und  nur  durch  seine  hohe  bedeutung  im  mythus  überhaupt 
erklärt  sich  die  alte  und  weite  Verbreitung  seines  namens,  war 
Hagen  ehemals  Rüdigers  mythischer  gegner,  so  erkennen  wir 
jetzt  auch  deutlicher  als  früher  dass  der  Harlungenmythus  (s.2380> 
dem  Rüdiger  einst  angehört,  und  der  schwertmythus  einst  neben 
einander  für  sich  bestanden,  und  dass,  während  dieser  tiefer  in 
die  Nibelungensage  verflochten  wurde,  jener  sich  selbst  überlassen 
mehr  und  mehr  zersplitterte. 

Der  Zusammenhang  des  schwertmythus  lässt  sich  noch  einiger 
mafsen  verstehen,  die  tugenden  der  treue,  gute  und  freigebig- 
keit  waren  dem  Rüdiger  von  je  her  und  schon  dem  himmlischen 
beiden  eigen,  dennoch  hat  sein  charactcr  im  laufe  der  zeit  un- 
läugbar  eine  Steigerung  erfahren  (WGrimm  HS*  369)  und  ebenso 
seine  Stellung,  aus  dem  markwächter  und  hüter  des  landes  ward 
ein  markgraf,  und  damit  hängt  es  ohne  zweifei  zusammen  dass 
er  nicht  selbst  mehr  üf  der  marke  ligt  (Nib.  1571,3.  1574,  4), 
sondern  der  ihm  verwandte  Eckewart  ihm  hier  substituiert  wurde. 
ist  aber  dies  geschehen,  so  hat  er  ehedem  sein  schwert  auch 
nicht  als  gastgeschenk  an  seinen  gegner  gegeben,  sondern  ist 
desselben  verlustig  gegangen,  wie  Eckewart  des  seinigen  an 
Hagene.  er  hat  es  auch  nicht  zurückerhalten,  sondern  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  zum  ersatz  und  als  entgelt  dafür  das 
vermutlich  schlechtere  schwert  des  gegners,  wenn  es  bestimmt 
war  dass  beide  im  letzten  kämpfe  sich  gegenseitig  töten  sollten, 
das,  was  ist,  stellt  der  mythus  oft  erst  als  geworden  dar  (vgl. 
den  Siegfriedsmythus),  durch  den  auf  der  einen,  guten  seite 
freilich  unfreiwilligen  walTentausch ,  wie  wir  vermuten,  wurden 
sie  in   epischer  weise  pragmatisch   erst  einander  gleichgestellt: 

^  eine  Verweisung,  etwa  auf  Fick  3,59,  schien  hier  beabsichtigt 
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der  Vertreter  des  positiven  konnte  an  sieb  und  im  voraus  dem 
Vertreter  der  negation  überlegen  erscheinen,  das  tiefsinnige  ge- 
dankenspiel, die  dialectiscbe  und  bittere  ironie,  die  in  dem  wecbsel 
der  Waffen  liegt,  zumal,  wenn  ihr  wert  im  umgekehrten  Ver- 
hältnis zu  dem  werte  ihrer  träger  stand,  ist  daher  von  alter- 
tümlichster art,  und  sie  tritt  recht  ins  licht,  wenn  man  im 
Hävarmül  41  liest: 

Ydpnum  ok  vddum         skolu  vinir  gledjask, 
pat  er  d  sidlfum  spnst; 

vidrgefendr  ok  endrgefendr  erusk  lengst  vinir, 
ef  ßat  hidr  at  verda  vel. 
den  mit  gegenseitiger  Vernichtung  endenden  kämpf,  den  das  epos 
bereits  als  geschehen  darstellt,  aber  kann  der  mythus  nur  an 
das  ende  aller  tage  verlegt  haben,  wo  alle  gegensätze  sich  gegen- 
seitig vernichten.  Gylfaginning  51  bezeugt  allein  dass  Loki  und 
Heimdali  dann  einander  töten  werden,  auch  wenn  sie  sich  hier- 
für nicht  auf  alte  lieder  oder  auf  alte  Überlieferung,  sondern 
nur  auf  eine  folgerung  aus  kenningen  wie  Loka  dölgr  für  Heim- 
dall  oder  dölgr  Heimdallar  für  Loki  stützte,  so  würde  die  fol- 
gerung so  unanfechtbar,  die  behauptung  ebenso  glaubwürdig  sein 
als  irgend  ein  altes  zeugnis  aus  dem   9  jh.,   das  uns  jetzt  fehlt 

Hier  ist  nun  aber  der  früher  (s.  236)  verschobenen  erOrterung 
der  'eigentümlichen  weise',  wie  in  der  nordischen  poesie  und 
litteratur  des  Schwertes  Heimdalls  erwähnung  geschieht,  nicht 
länger  auszuweichen. 

Höfud  skal  kaUa  Heimdallar  sverd  'das  haupt  soll  man  Heim- 
dalls Schwert  nennen',  sagt  die  Skalda  c  69,  und  die  anweisung 
zu  der  bildung  der  kenning  lautet  in  den  handschriflen  des  jüngeren 
textes,  hier  O^R  748.  757  im  wesentlichen  ebenso  wie  in  U,  der 
einzigen  repräsentantin  der  älteren  gestalt  der  Snorra  Edda,  die 
kenning  lässt  sich  seit  dem  anfange  des  1 1  jhs.  im  gebrauche 
der  dichter^  nachweisen,  allein,  worauf  sie  beruht,  und  wie  sie 
im  alten  echten  sinne  zu  erklären  ist,  erhellt  nicht;  leider  auch 
nicht  sobald  aus  einer  anderen  früheren  stelle  der  Skalda  c.  8, 
wo  die  handschriftliche  Überlieferung  dem  Verständnis  die  ärger- 

>  bei  Grettir  dem  sUrken  f  1031  (Grettiss.  c.  03,2):  verit  ek  Ueimdaki 

at  hirda  hiör,   biörgum  svd  fiörvi  (Landnäm.  3,  19   [1829  8. 178]).   Ratk 

Snorra  Edda  s.  203  =  AM  2,  498  f.   vgl.  3,  195  f.  Biarni  A  son?  e.1140  or 

hiörvi Heitndalli,  Hrafng.  Odins  14,  womit  Bugge  sverd"  dss  hvUa^»  haupt 

za  lesen  ist. 

17* 
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liebste  Schwierigkeit  entgegensetzt  und  dasselbe  nicbt  zu  er- 
reichen ist,  ohne  diese  zugleich  zu  beseitigen,     ttberliet'ert  ist: 

[BeimdaUar  sverd  höfud  heitir  (0,  HeimdaUar  köfud  heitir 
sverd  R  757),  svd  (pviat  svd  757)  er  sagt,  at  kann  vor  bstmn 
manns  höfdi  I  gögnum],  um  ßat  (U,  en  paJt  0,  um  kann  R) 
er  kvtdit  i  Heimdallar  galdri,  ok  er  sidan  kaUat  höfud  miötudr 
HeimdaUar:  sverdit  heitir  mantis  miötudr. 

Das  stück  gibt  ungefifihr  eine  probe  von  der  einrichtung 
einer  zukünftigen  ausgäbe  der  Snorra  Edda,  die  eckigen  klam- 
mern zeigen  an  dass  die  richtigen  beiden  ersten  Sätze  in  U,  in 
der  hs.,  die  in  der  textgcstaltung  zu  gründe  zu  legen  ist,  fehlen; 
dass  auch  die  letzten  in  der  epitome  757  fehlen,  ist  hier  wie 
sonst  natürlich  nicht  von  belang.  0  und  R  aber  gehen  in  der 
fassung  des  am  ende'  entscheidenden  ersten  satzes  weit  aus 
einander,  so  fragt  es  sich ,  was  in  der  originaihs.  A  des  älteren 
textes  gestanden  hat. 

Die  entscheidung  föllt  in  betreff  des  zweiten  satzes  nicht 
schwer,  da  0  und  R  darin  übereinstimmen,  sowie  D  mit  OR 
bis  auf  eine  unwesentliche  kleinigkeit  in  den  letzten  übrigen 
Sätzen,  diese  aber  die  beiden  ersten  in  irgend  welcher  gestalt 
zur  Voraussetzung  haben,  so  müssen  diese  durch  die  schuld  des 
flüchtigen  Schreibers  in  U  ausgefallen  sein,  und  wir  können  den 
zweiten  satz  unbedenklich  zu  dem  ursprünglichen  bestände  des 
textes  zählen ,  die  entscheidung  aber  über  den  ungewissen  ersten 
einstweilen  noch  aussetzen,  bis  wir  über  den  inhalt  des  in  der 
Überlieferung  feststehenden  völlig  ins  klare  gekommen  sind. 

Es  ergibt  sich  zunächst  eine  zweite  kenning  des  hauptes, 
die  merkwürdiger  weise  das,  was  die  erste  als  Heimdalls  waffe, 
als  seinen  tod  bezeichnet,  denn  dass  das  seltene  miötudr  hier 
wie  sonst  (Sigurdarkv.  3,  68  und  Oddrünargr.  17)  'ende,  tod'  be- 
deutet, leidet  keinen  zweifei,  am  wenigsten  bei  dem  des  alts. 
ags.  got.  kundigen,  auch  das  Eddubrot  748  (AM  2,  494)  weifs 
dafür  keine  andere  erklärung  als  bani,  tod  und  töter;  es  ist 
daher  niemals  als  einfaches  sverdsheiti  gebraucht  worden,  und 
miötudr  Hemdallar,  wie  sein  analogon  manns  miötudr,  das 
aufser  unserer  stelle  noch  aus  einem  liede  der  Hervararsage  c.  7 
(Rafns  FAS  1,441,3)  belegt  wird,  während  die  erste  kenning 
HeimdaUar  miötudr  unbelegt  bleibt,  ist  ganz  anders  gemeint  als 
Heimdalar  sverd  oder  hiörr.    die  genetive  stehen  in  beiden  ken- 
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niogen  io  ganz  verschiedenem  Verhältnis  zum  heiti.  damit  ist 
nun  jeder  versuch,  dem  gewicht  der  ohnehin  entschiedenen  worte 
kann  var  lostinn  manns  höfdi  i  gögnum  «s  er  ward  durch  ein 
menschen-  oder  manneshaupt  durch  und  durch  geworfen,  ge- 
stofsen  oder  geschlagen,  etwas  abzuziehen,  grflndlich  abgeschnitten 
und  der  geistreichen  Vermutung,  dass  Heimdall  im  erwähnten  Hetm- 
daüar  galdr  sich  durch  einen  zaubergesang  vom  tode  befreit  habe 
oder  durch  andere  gerettet  sein  möchte,  völlig  der  weg  versperrt. 

Im  Heimdallar  gaUr,  der  quelle  oder  gewähr  der  kenning, 
war  von  einem  vollständigen  capitalen  tode  des  gottes  die  rede, 
und  da  wir  von  keinem  anderen  todesfall,  der  ihn  betroffen 
hätte,  wissen,  als  dem,  dass  er  am  jüngsten  tage  im  Zweikampf 
mit  Loki  gefallen  sei,  und  auch  ein  zweiter  nicht  wahrscheinlich 
ist,  das  perfect  der  erzählung  uns  aber  nicht  hindert,  an  diesen 
letzten  kämpf  zu  denken,  so  müssen  wir  schon  die  tötung  durch 
ein  manneshaupt  auf  den  jüngsten  tag  verlegen,  dass  diese  aber 
durch  ein  würkliches  haupt  *used  as  a  boll'  (Cleasby-Vigf.  434*) 
geschehen  sei,  ist  im  sinne  des  mythus  sehr  wenig,  nach  dem 
Zusammenhang  der  überlieferten  worte  gar  nicht  glaublich,  da, 
wie  auch  der  erste  satz  lautete,  darin  vom  Schwerte  die  rede 
war  und  die  kenninge  'Heimdalls  schwert*  und  'Heimdalls  tod' 
für  das  haupt  wo  möglich  beide  aus  derselben  quelle  abzu- 
leiten sind. 

Vom  Heimdallar  galdr  erfahren  wir  noch  durch  ein  in  der 
Gylfaginning  27  aufbewahrtes  fragment  von  zwei  Zeilen  einer 
liödahüttar-  oder  galdrlagsvlsa ,  dass  Heimdall  sich  selbst  darin 
den  söhn  von  neun  müttern  und  Schwestern  nannte;  ob  in  einer 
wechselrede  oder  in  einer  einzelrede  ist  niclit  ersichtlich,  wol 
aber  erhellt  daraus  und  aus  der  anführung  der  Skalda  dass 
das  gedieht  eins  von  den  älteren  einfacheren  volksmäfsiger  art 
war,  wie  die  lieder  der  älteren  Edda,  aus  denen  die  skalden 
oder  mit  denen  sie  aus  derselben  quelle  mündlicher  tradition 
den  Stoff  für  ihre  kenninge  schöpften,  denen  aber  auch  selbst 
altertümliche  ironie  und  änigmatik  keineswegs  fremd  war.  hätte 
die  Skalda  nur  ein  par  visur  aus  dem  alten  liede  anführen 
können,  auf  die  sie  sich  bezieht,  so  würde  viel,  vielleicht  alles 
klar  sein,  während  nun  die  letzte  entscheidung  von  der  ursprüng- 
lichen gestalt  des  ersten  satzes  abhängt. 

0  erweist  sich   im  übrigen  sonst  entschieden  als  die  beste 
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unter  den  hss.  des  jüngeren  textes  und  nicht  die  allerdings  voll- 
ständigere  R.  mit  ihrer  fassung  stimmen  die  auch  in  R  wie 
in  0  selbst  glcichmäfsig  überlieferten  worte  der  Gylfaginning  27: 
Heimdallar  sverd  er  kallat  höfud  der  saclie  nach  vollkommen 
überein.  die  worte  fehlen  widerum  in  U,  sind  aber  diesmal 
höchst  wahrscheinlich  ein  zusatz  in  dem  jüngeren  durch  0  und 
R  repräsentierten  texte,  und,  wie  Egilsson  meint,  erst  aus  der 
kenning  HeimdaUar  sverd  für  das  haupt  abgeleitet,  weil  höfud 
sonst  unter  den  schwertnamen  nicht  vorkomme,  die  fassung 
des  ersten  Satzes  in  R  und  der  epitome  757  dagegen  findet  ihre 
stütze  in  keinem  geringeren  als  in  Snorri  selbst,  der  im  UM- 
tatal  7  eine  dritte  kenning  zum  Vorschein  bringt  und  im  gegen- 
satz  zu  den  übrigen  skalden  und  zu  Skalda  c.  69  nicht  das 
haupt  als  Heimdalls  schwert,  sondern  umgekehrt  das  scbwert 
als  Heimdalls  haupt  bezeichnet,  und  die  fassung  in  R  757  ent- 
hält ohne  zweifei  nur  eine  kenning  des  Schwertes  und  nicht 
die  aussage,  dass  Heimdalls  haupt  sverd  geheifsen  habe,  wenn  auch 
nicht  vom  honhetswem,  so  doch  vielleicht  im  sinne  des  alten 
Sprichwortes:  'die  zunge  ist  des  hauptes  toter'  (Häv.  73)  und  wie 
iunga  er  opt  köllnd  sverd  mdk  eda  manns.  von  einer  solchen 
besonderen  benamung  eines  körperteils  aber  gibt  es  selbstver- 
ständlich sonst  kein  beispiel ,  und  es  ist  nicht  daran  zu  denken, 
auch  wenn  die  kenninge  sich  damit  vereinigen  liefsen.  enthält 
also  der  erste  satz  in  R  757  nur  Snorris  kenning  des  Schwertes, 
so  ist  seine  fassung  schon  deswegen  gegen  0  und  OR  Gylf.  27 
gehalten  unstreitig  eine  neuerung  eines  abschreibers,  weil  Skalda 
c.  8  es  sich  gar  nicht  um  kenninge  des  Schwertes,  sondern  zu- 
nächst um  kenninge  Heimdalls  und  deshalb  auch  um  die  namen 
seiner  attribute  handelt,  aufserdem,  wenn  Heimdalls  haupt  das 
schwert  bedeutete,  so  lässt  sich  allerdings  ganz  wol  verstehen 
dass  'auf  diese  weise'  (svd)  in  altertümlich -rätselhafter  weise  ge- 
sagt wurde,  er  sei  mit  eines  mannes  haupte  erschlagen,  sobald  er 
selbst  durch  ein  schwert  den  tod  fand,  aber  dasselbe  auch  ebenso 
gut,  wenn  Heimdalls  schwert  höfud  hiefs,  und  von  dieser  fassung  in 
0  aus  entwickelt  sich  die  reihe  der  beuennungen  einfach,  verständ- 
lich und  folgerichtig,  ohne  etwas  vermissen  zu  lassen :  Heimdalls 
schwert  hieh  höfud;  im  alten  HtimdaUar  gdir  hiefs  es  daher,  er  sei 
mit  eines  mannes  oder  eines  menschen  haupt  getötet,  und  das  haupt 
hiefs  darnach  HeimdaUar  miöiudr,  wie  das  schwert  manns  miöiudr. 
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aiiein  in  der  fassimg  von  R  bleibt  die  keoDiog,  von  der  sie  aus- 
geht und  deren  erklärung  nach  dem  zweck  des  capitels  irgendwie 
angedeutet  werden  muste,  unerklärt,  und  wir  erhalten  die  reihen- 
folge,  dass  das  alte  gedieht  diese  kenning  unerklärt  und  unver- 
ständlich ,  wie  die  kenning  Heimdaüar  miötudr  dann  das  alte  lied 
voraussetzt,  und  erfahren  überdies  nichts,  was  über  die  andere 
bezeichnung  des  hauptes  als  Heimdalls  schwert  aufklärte,  wol 
pfropften  die  skalden  im  rekit  ihre  kenninge  manchmal  wunder- 
lich auf  einander,  so  wenn  sie  die  dichtkunst  nicht  nur  dverga  lid, 
trank  der  zwerge,  die  den  dichtermet  brauten  und  besafsen,  son- 
dern auch  dverga  skip  benannten,  aus  keinem  anderen  gründe, 
als  weil  für  skip  auch  lid  fahrzeug  gesagt  werden  konnte  und 
zwei  so  grundverschiedene  Wörter  wie  lid  und  lid  hinlängUche 
aequivoca  schienen,  aber  bei  der  lesart  von  R  lässt  sich  auch 
schlechterdings  kein  Zusammenhang  zwischen  den  kenningen  Heim" 
dallar  höfud  und  Heimdallar  sverd  wahrnehmen  und  ohne  das 
alte  lied  HeimdaUar  galdr  auch  nicht  zwischen  ihnen  und  der 
kenning  Heimdallar  miötudr.  wir  haben  also  alle  Ursache,  die 
lösart  von  R  hier  für  eine  ueuerung  und  änderung  des  ursprüng- 
lichen textes,  und  zwar  für  eine  recht  schlechte  und  recht  un- 
verständige ZU  halten ,  die  mit  OR  Gylfag.  27  übereiustimmende 
lesart  und  fassung  von  0,  der  auch  sonst  oft  genug  sich  be- 
währenden hs.,  dagegen  für  die  einzig  richtige  und  echte. 

Nun  ist  es  wol  richtig  dass  hÖfud  sonst  unter  den  benen- 
nungen  des  Schwertes  nicht  erwähnt  wird,  aber  sind  die  Ver- 
zeichnisse dafür  vollständig  und  übersehen  wir  die  altnordische 
poesie  und  littetatur  hinlänglich ,  um  aus  dem  stillschweigen  hier 
einen  schluss  ziehen  zu  dürfen  ?  das  stillschweigen  selbst  scheint 
beredt  und  verständlich  genug,  da  höfud  nicht  wie  andere  namen 
nach  der  absieht  des  Verzeichnisses  sich  metonymisch  für  das 
appellativ  ^schwert'  verwenden  liefse,  ohne  dass  unsinn  oder 
die  lächerlichsten  misverständnisse  die  folge  wären. 

Gibt  0  den  in  rede  stehenden  satz  der  Skalda  c.  8  in  seiner 
ersten  ani^nglichen  fassung,  so  muss  höfud  prädicat  des  satzes 
und  name  von  Heimdalls  schwert  sein,  weil,  nimmt  man  es  als 
subject  und  appellativ,  nur  die  alte  kenning  des  hauptes  und 
damit  wesentlich  derselbe  fehler  gegen  den  zweck  des  capitels 
wie  in  R  herauskäme ,  und  aufserdem  mit  dem  zweiten  salze  der 
schone  unsinn,  dass,  wenn  es  hiefs,  Heimdali  sei  mit  eines  mannes 
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haupt  erschlagen,  das  baupt  aber  sein  scbwert  genannt  wurde  — 
er  sieb  selbst  mit  seinem  eigenen  köpfe  umgebracbt  baben  mOste, 
da  Htimiallar  sverd  doch  unmöglich  dasjenige  bedeuten  kann, 
mit  dem  er  durch  irgend  einen  anderen  getötet  wurde,  und  die 
kenning  natürlich  ebenso  wenig  diesen  Ursprung  haben  kann, 
nicht  minder  muss  auch  Gylfag.  27  höfud  prädicat  und  name 
sein,  weil  man  sonst  dem  sehr  sachkundigen  und  nicht  unbe- 
dachten redactor  des  jüngeren  textes  gleichfalls  die  gedanken- 
losigkeit  von  R  zutrauen  müste,  dass  er  der  absieht  der  ganzen 
Schrift  entgegen  eine  kenning  des  hauptes  statt  eines  attributes 
des  gottes  angegeben  hätle.  der  beste  beweis  aber,  dass  diese 
benennung  nicht  eine  einbildung  und  erfindung  der  autoren  der 
Snorra  Edda  ist,  liefern  die  kenninge  selbst,  die  sofort  versländ- 
lich sind,  sobald  MfudAer  anerkannte  name  von  Heimdalls  schwort 
war,  und  die  alle  drei  auf  ein  spiel  mit  der  appellativischen  be- 
deutung  des  Wortes  hinauslaufen,  auf  diese  weise  hiefs  den  wis- 
senden leicht  verständlich  das  haupt:  Heimddlar  sverd oiec  hiörr 
usw.,  und  umgekehrt  bei  Snorri  das  scbwert  Heimdalls  haupt 
(Vindhles  hidlms  fylli),  und  auf  eine  andere  weise  ist  diese  Um- 
kehr gar  nicht  möglich,  die  dritte  durch  einen  skaldenvers  nicht 
weiter  belegte  kenning:  HeimdaUar  miötudr  für  höfud  scheint 
dann  allerdings  unverständlich  ohne  das  mittel  des  alten  liedes, 
das  ihn  durch  ein  menschenhaupt  umkommen  liefs:  aber  desto 
deutlicher  spielte  dies  nur  mit  dem  namen,  wenn  Heimdall  selbst 
darin  das  scbwert,  das  ihn  töten  sollte,  eines  mannes  haupt  (statt 
Heimdallar  höfud  >^  sverd)  nannte,  weil  er  selbst  der  tnadr  war, 
der  das  scbwert  führte,  man  wende  nicht  ein  dass  es  eine 
zweite  reihe  ganz  analog  entwickelter  kenninge  wol  nicht  gibt: 
ehe  einer  diesen  einwand  erhebt,  zeige  er  erst  eine  zweite  ähn- 
liche veranlassung,  von  der  aus  sie  sich  in  gleicher  weise  hätte 
entwickeln  können. 

Dieser  schwierigen  und  weitläufigen  erörterung  war  nicht 
zu  entgehen,  um  bis  hierher  zu  gelangen,  nun  aber  genügt  ein 
schritt ,  um  auch  über  die  letzte  Schwierigkeit  hinwegzukommen, 
die  unläugbar  noch  übrig  geblieben  ist  und  darin  besteht,  dass 
das  scbwert  höfud  nicht  auch  unmittelbar  die  kenning  HetmdaUar 
miötudr,  Heimdalls  tod,  erklärt,  dies  wäre  der  fall  und  das  Heim- 
dallar sverd  würde  im  eigentlichen  sinne  der  HeimdaUar  miötudr 
sein,  ja  dem  Wortspiel  des  alten  liedes  würde,  ohne  dass  es  ao 
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rätselhaftigkeit  yerlöre,  der  letzte  zwang  der  künstlichkeit  be- 
nommen, wenn  Heimdall  selbst  durch  sein  eigenes  scbwert 
umkam. 

In  der  tat  liegt  nichts  näher,  ist  nichts  erklärlicher  als 
diese  annähme,  die  mit  einem  mal  alles  erklärt,  alles  ebnet  und 
weiterhin  sich  fruchtbar  erweist,  wir  kommen  damit  auf  einen 
mytbus,  von  dem  sonst  im  norden  jede  spur  erloschen  scheint, 
der  aber  mit  dem  scbwertmythus,  dessen  spuren  wir  in  der 
deutschen  heldensage  fanden,  in  allem  wesentlichen  zusammen- 
trifft, und  je  mehr  die  mit  schwachen  mittein,  zum  teil  nur  mit 
Vermutungen  arbeitende,  aber  auf  beiden  Seiten  unabhängig  von 
einander  gefahrte  Untersuchung  in  diesem  resultat  übereinstimmt, 
für  desto  wahrscheinlicher  und  zuverlässiger  darf  dieses  gelten,  wie 
in  der  deutschen  sage  Hagen  des  Schwertes  seines  gegensatzes 
Eckewart- Rüdigers,  so  hat  auch  Loki  in  der  nordischen  sich 
einmal  des  Schwertes  Heimdalls  bemächtigt  oder  einen  waffen- 
tausch  mit  ihm  bewürkt,  und  mit  gewechselten  waffen  wird  dann 
der  letzte  kämpf  ausgefochten,  indem  die  gegensätze  selbst  gleich- 
sam ihre  rollen  tauschen  und  der  anfang  das  ende,  das  ende  den 
anfang  eines  neuen  lebens  durch  gegenseitige  Vernichtung  her- 
beiführen, der  gedanke,  den  wir  in  der  deutschen  sage  fanden 
(s.  250  Ol  ^ar  >n  der  nordischen  sogar  noch  energischer,  ursprüng- 
licher und  vollkommener  ausgedrückt,  der  name  höftid  für  Heim- 
dalls Schwert  ist  zwar  bedeutsam,  aber  dass  er  jemals  in  dem 
sinne  von  'anfang',  wie  Uhland  (Thorsageu  s.  20)  glaubt,  gemeint 
sein  könnte,  ist  nicht  glaublich  noch  auch  erweislich,  höfud 
ist  das  hauptschwert,  das  überlegene  vorzüglichste,  das  Heimdall, 
der  gute  und  starke  gott,  der  Vertreter  des  guten  und  positiven, 
dem  Vertreter  der  negation  und  dessen  genossen  gegenüber  führt, 
und  so  lange  führt,  bis  es  endlich  in  die  band  des  gegners  über- 
geht und  damit  die  mögiichkeit  eintritt,  dass  die  gegensätze  durch 
gegenseitige  Vernichtung  sich  aufheben  und  geschUchtet  werden, 
der  deutsche  mytbus  verlegte  schon  im  herabsinken  zur  helden- 
sage, ehe  er  vollends  darin  aufgieng,  den  waffenwechsel  in  die 
Vergangenheit  und  wol  gar  bis  in  die  urzeit  zurück  und  liefs 
die  gegensätze  dann  in  einem  anderen  sinne  fortbestehen,  der 
nordische  setzte  ihn,  wenn  er  ihn  überhaupt  kannte,  in  die 
fernste  Zukunft,  ans  ende  der  tage,  jener  knüpfte  die  erfOllung 
der  ragna  rdk  und  den  anbruch  des  jüngsten  tages  vielleicht  ein- 
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mal  an  die  stunde,  wo  Heimdali,  der  ewig  schlaflose  Wächter 
der  götter,  einmal  pflichtvergessen  von  Loki  oder  einem  abge- 
sandten desselben  —  Dvalinn  war  gewis  nach  der  nordischen 
mythologie  ein  bruder  des  Däinn  und  nicht  nur  als  hirsch  mit 
ihm  in  den  zweigen  Yggdrasils  tätig  —  sich  würde  beschleichen 
und  sein  schwert  mit  dem  des  gegners  würde  vertauschen  lassen, 
nach  alle  dem  steckt  hinter  den  dürftigen  und  aller  beglaubigung 
von  aufsen  fast  entbehrenden  Worten  der  Gylfaginning,  dass  Heim- 
dall  und  Loki  dereinst  im  letzten  kämpfe  einer  des  anderen  toter 
sein  würden,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ein  höchst  bedeut- 
samer mythus,  der  freilich,  als  die  Edden  zur  aufzeichnung  ge- 
langten, wol  schon  lange  verschollen  war. 

Es  verlohnt  sich  aber  nun  noch  einmal  auf  die  Hiadningen- 
sage  einen  blick  zu  werfen,  denn  nun  erst,  scheint  es,  leuchtet 
es  vollkommen  ein,  welche  bedeutende  stelle  sie  in  dem  System 
der  altgermanischen  mythischen  Weltanschauung  einnahm,  auch 
Hedinn  und  Högni  stehen  wie  Heimdall  und  Loki  einander  als 
schwerlbewaffnete  gegenüber,  Högni  mit  der  von  zwergen  ge- 
schmiedeten Däinsleif,  die  gezogen  jedermanns  tod  ist,  oder  mit 
anderen  worten:  die  in  keinem  hieb  versagt  und  unheilbare 
wunden  schlägt.  Hedinn  dagegen  preist  jedes  schwert,  das 
seinem  herrn  hold  ist  (er  dröttin  holt  er),  das  sich  ihm  treu  be- 
weist. Ddinsleif  (s.  228) ,  erbstück  oder  schwert  des  todes ,  muss 
die  von  alters  her  bedeutsame  benennung  des  Schwertes  gerade 
in  dieser  sage  gewesen  sein.^  sie  drückt  das  ganze  wesen  Hognis 
und  zugleich  seines  hintermannes  aus,  und  sie  entstammt  dem 
vollen  bewustsein  des  mythus.  dass  Hedins  schwert  dann  da- 
gegen namenlos  bleibt,  braucht  der  sage  nicht  als  eine  lücke 
angerechnet  zu  werden,  hält  er  damit  dem  gegner  stand  und 
beweist  es  sich  ihm  treu  bis  in  ewigkeit,  so  spricht  die  namen- 
losigkeit  oder  vielmehr  das  bewuste  verschweigen  des  namens 
nur  seine  Zuversicht  und  getrostheit,  dass  er  ihm  nichts  anhaben 
wird,  dem  furchtbar  drohenden  gegner  gegenüber  aus,  und  die 
fassung  von  Hedins  rede  kann  in  der  sage  ebenso  alt  sein  als 
Hagens  drohende  worte  und  die  nennung  seines  Schwertes,    ihr 

*■  wie  oft  auch  bei  den  Angelsachsen  das  schwert  Idf,  yrfeldf  hiefs, 
60  begegnet  doch  unter  den  altnordischen  schwertnamen  kein  zweites  bei- 
spiel  derselben  arl,  und  daneben  findet  sich  nur  die  brünne  Finnsitif 
(Skalda  c.  44)  in  der  sage  von  Hrolf  Krake. 
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kämpf  wird  dauern,  bis  die  ragna  rSk  sich  erfüllen,  wie  der 
gegensatz  von  Heimdall  und  Loki:  keiner  wird  bis  dahin  des 
andern  herr  werden,  das  Hiadningavtg  aber  wird  entschieden 
und  Hedins  und  HOgnis  kämpf  wird  durch  Heimdali  und  Loki 
ausgefochten ,  wenn  es  Loki  oder  seinem  abgesandten  gelingt, 
Heimdalls  waffe  mit  der  seinigen  zu  vertauschen  und  beide 
einander  fallen,  in  diesem  rahmen  erblicken  wir  jetzt  den 
mylbus,  und  wol  mehr  als  frQher  leuchtet  ein,  wie  sehr  die 
innere  notwendigkeit  einmal  empfunden  sein  muss,  den  beroen- 
mytbus  dem  göttermythus  zu  substituieren  (s.  229  ff.  245). 

Wir  überblicken  nunmehr  die  ganze  kette  von  mythen,  die 
unter  wechselnden  gestalten,  vom  eraten  morgengrauen  begin- 
nend, die  glanzvolle  erscheinung  der  himmelskOnigin ,  auch  das 
verschwinden  ihres  lichtes  am  abendhimmel  schildern  und  so  den 
verlauf  eines  tages  umschreiben,  aber  auch  im  täglichen  Wechsel 
ein  ewiges  allgemeines  gesetz  erkennend  darüber  hinaus  anfang 
und  ende  der  Zeiten  in  einem  bilde  vereinigen,  dass  aber  die 
ausbildung  dieser  grofsartigen  schönen  dichtungen  noch  der  alten 
Zeusreligion  der  Germanen  und  nicht  dem  jüngeren  Wodans- 
glauben angehört,  darf  als  ein  ergebnis  dieser  Untersuchung  an- 
gesehen werden,  ein  beachtungswertes  moment,  das  hier  nicht 
übersehen  werden  soll,  kommt  auch  aus  der  Hiadningensage 
noch  hinzu. 

Wenn  Hiarrandi  >»  Hl^rrandä  der  ursprüngliche  gemeinger- 
manische name  von  Hedins  vater  war  und  Heorrenda,  der  sc6p 
der  Heodeninge,  bei  den  Angelsachsen  und  Herrant  oder  viel- 
mehr Hörant,  der  Sänger  und  nächste  verwandte  des  königs  Hettel 
in  der  deutschen  sage,  unläugbar  erst  der  weiteren  epischen  aus- 
bildung des  mythus  angehören  (s.  232  f),  so  muss  die  nordische 
Überlieferung  wol  das  ursprüngliche  Verhältnis  bewahrt  haben, 
reicht  aber  diese  benennung  noch  in  die  gemeingermanische 
zeit  zurück,  so  kann  Hiarrandi - H^rranda  nur  ein  beiname  des 
himmelsgottes  Tiu,  und  nicht,  wozu  man  ihn  im  norden  machte, 
des  Odinn  gewesen  sein,^  und  dann  wird  die  erwähnte  verwegen 
scheinende  deulung  Finn  Magnussens  äufserst  wahrscheinlicli.  sie 
wäre  vollkommen  gerechtfertigt  und  meines  bedünkens  bewiesen, 
wenn  das  gemeingermauische  wort  altn.  hiarri  ags.  heorra  (auch 

^  doch  Hiarrandi  =  Odinn  spielmano  im  kampfepiel  [schlusa). 

oder  Tiu?   Mars?      vgl,  hedinn  lorica  (tanica)  (bleistifUiotizeD  M.a  am 
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heor,  heorres),  mnl.  mnd.  herre  (Diut.  ii204)  cardo,  angel  sich 
auch  von  wo  anders  her  als  allein  aus  Island  <  in  der  bedeutung 
von  himmelspol  nachweisen  liefse,  wie  mhd.  himdange,  hhnelr 
werbel.  wüsten  die  Germanen  norden  und  sUden  einiger  mafsen 
zu  bestimmen  und  mitternacht  nebst  kveld  und  ^vo  vor-  und 
nachher  nach  dem  nächtlichen  stände  der  gestirne  zu  beschreiben, 
so  kannten  S4e  ohne  zweifei  ungefähr  auch  den  festen,  bleibenden 
punct  am  himmelsgewOlbe,  und  kannten  nun  auch  die  Nord- 
germanen (s.  232)  von  alters  her  den  Hiarrandi  als  wandernden 
nächtlichen  spielmann,  wie  die  Südgermanen  den  Heorrenda  und 
H6rant,  so  ist  es  schwerhch  in  abrede  zu  stellen  dass  er  ursprüng- 
lich kein  anderer  war,  als  der  grofse  himmelsgott,  der  am  nacht- 
himmel  sichtbar  um  seinen  hverhd  (auch  sistrum,  plectrum  Zs. 
12,312)  sich  alles  drehen  lässt  und  nach  seinem  willen  bewegt, 
an  den  Hiarrandi  schliefst  sich  sehr  schön  der  Irmins wagen,  der 
in  jeder  nacht  den  pol  umkreist  und  nach  dessen  stände  man 
gewis  vor  allem  die  nächtliche  zeit  bestimmte,  und  dann  weiter 
der  Juwaringesweg  (s.  248):  es  leuchtet  darnach  immer  mehr 
ein  dass  der  Irmintiu  ein  himmelsgott  war,  der  den  Dyäus  und 
Varuna  -  O^^ayog  in  sich  vereinigte  (s.  248). 

Um  weiter  in  den  kreis  der  ältesten  Vorstellungen  der  Ger- 
manen von  den  gOttern  und  göttlichen  wesen  einzudringen, 
reizt  zur  Untersuchung  nichts  mehr  als  das  rätsei  des  weisen 
Mime  und  des  gottes  Hoenir,  aber  sie  sind  von  dieser  seile  nicht 
zu  fassen,  und  eine  lösung  von  hier  ist  nicht  zu  erhoffen.^ 

'  Biörn  Haldorson  1,357  verzeichnet  hiar  hangsei?  hiara  cardo  der- 
aksel,  hangsei,  hiarastiama  Stella  polaris,  hiari  axis  mnndi,  cardo,  polas, 
vgl.  Saero.  E.  AM  3, 228.  diese  neuisländischen  an  hiör^  hiarar,  wie  et 
scheint,  sich  anlehnenden  formen  (Vigf.  265")  kommen  neben  der  alten  hiarri, 
und  ebenso  die  Schreibung  Uiarandi  neben  Hiarrandi  nicht  weiter  in  betracht. 

*  Wodan,  Frea  und  Langobarden  (bleistiftnotiz  am  Schlüsse). 

pßngstmontag  6.  6.  81. 


ÜBER  DIE  ÄLTESTEN  SPRICHWÖRTERSAMM- 
LUNGEN DES  DEUTSCHEN  MITTELALTERS. 

Einen  tieferen   einblick  in   die  litterarischen   bestrebungen 
des  XI  jhs.  gewährt  uns  das  wort^  mit  welchem  Otloh  sein  spruch- 
1  Pez  Thes.  anecd.  m  2, 487. 


ÜBER  DIE  ÄLTESTEN  SPRICHWÖRTERSAMMLUNGEN     26t 

buch  erOlToete:  Prouerbiorum  kic  eoUectarum  diciis  paruuli  qui- 
Übet  scolastici,  ti  üa  euiquam  flaceai,  possuni  apte  instrui  post 
leetionem  PsaUerii,  Sunt  enim  muUo  breuiaris  et  planioris  een- 
tentiae,  quam  illa  fabulosa  Auiani  dieta,  sed  et  utiliora, 
quam  quaedam  Catonis  uerba,  qiuae  utraque  omnes  pene 
magistri  legere  solent  ad  prima  puerorum  documenta.  wir  sehen 
daraus:  wie  man  in  berechtigtem  stolz  auf  seioe  biblischen  und 
nationalen  bildungsschätze  im  Zeitalter  der  Ottonen  gegen  das 
antike  epos  und  drama  wetteifernd  front  machte ,  so  nahm  man 
im  XI  jh.  den  kämpf  gegen  die  lehrdichtung  der  alten  mit  energie 
auf  und  versuchte  insbesondere  auf  dem  gebiete  der  gnomik 
durch  eine  stattliche  reihe  concurrierender  neuschöpf ungen  die 
catonischen  Sinnsprüche  aus  ihrer  bisherigen  privilegierten  Stel- 
lung zu  verdrängen,  so  entstanden  dieProverbia  Heinrici^, 
die  nachher  mehrfach  variiert,  verkürzt  und  erweitert  wurden, 
Egberts^  Fecunda  ratis,  dieProverbia  Wiponis,  Ot- 
lohs  Liber  proverbiorum,  Arnulfi  Delicie  cleri^,  die 
Scheftlarer  Sprüche^  die  Spruchsammlung  von  SO mer^;  aus 
späteren,  minder  productiven,  aber  desto  sammellustigeren  Jahr- 
hunderten können  noch  hierher  gezogen  werden  das  Flori- 
legium  Vindoboncnse  saec.  xin  und  das  Flor.  Gottin- 
gense  saec.  xiv.^  indem  wir  nun  die  vorhersehend  geist- 
lichen Spruchsammlungen  bei  seite  lassen,  andere,  wie  namentlich 
Egbert,  für  besondere  publicationen  aufsparen,  wollen  wir  im 
folgenden    unter    gebürender    heranziehung    der    Scheftlarer 

'  FSeiler  erwähnt  im  Ruodlieb  s.  180  f  aus  Pez  Thes.  aoecd.  iii  3,  xv 
eine  noch  ungedruckte  spruchsammiung  einer  Tegernseer  hs.  saec.  xu  unter 
dem  titel  Henrici  prouerbia  centum;  diese  ist  aber  nach  freundlicher  mit- 
teilnng  von  WMeyer  von  Pez  selbst  vi  2,  58  f  herausgegeben  und  nicht  ein 
exemplar  unserer  Proverbia  Heinrici,  sondern  die  von  HBresslan  (Wipo  s.  x) 
als  verloren  bezeichnete  Tegernseer  hs.  des  Wipo,  heute  dm.  19411  fol.  49. 

*  näheres  über  die  autorfrage  in  der  einleitung  zu  meiner  ausgäbe; 
einstweilen  vgl.  Sigebert  146. 

*  herausgegeben  von  Johann  Huemer  in  den  Romanischen  forschungen 
II  211-^246,  vgl.  meine  Beiträge  zu  Arnulf  ebenda  s.  383— 390. 

^  herausgegeben  von  WWattenbach  im  Anz.  f.  künde  d.  d.  vorzeit  n. 
f.  XX  (1873)  217—220. 

'  in  der  hs.  nr  115,  fol.  96* — 98\  ine.  Ardua  nulla  bonU  spe  syderee 
regiorUif  expl.  Fitundi  munus  sine  fine  dies  parii  unus. 

'  der  abdruck  desselben  erfolgt  im  nächsten  heft  der  Romanischen 
forschungen. 
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Sprüche  vornehmlich  die  Proyerbia  Heinrici  und  dasFlo- 
ril.  Vindob.,  also  diejenigen  niederschriften,  aus  denen  Müllen- 
hoff  Denkm.  xxvii  2  seine  trotz  einzelnen  mangeln  doch  hochbe- 
deutende und  grundlegende  Sammlung  altdeutscher  Sprichwörter 
zusammengestellt  hat,  nach  Wortlaut,  erklärung  und  Ursprung 
berichtigend  und  ergänzend  in  betracht  ziehen. 

I.  von  den  Proverbia  Heinrici  besitzen  wir  vier  Fas- 
sungen, die  nach  ihrem  Verhältnis  zum  prototyp  so  zu  ordnen 
sind:  A  die  Nürnberger,  D  die  Münchner,  C  die  Züricher,  B  die 
Wiener  hs. ;  A,  C  und  B  sind  bereits  für  die  Denkmaler  benutzt 
und  behalten  hier  die  ihnen  dort  gegebene  buchstabenbezeicb- 
nung,  an  sie  schliefst  sich  die  neu  aufgefundene  Münchner  hs. 
als  D  an. 

A.  von  den  106  versen  der  Nürnberger  Sammlung  hat  M. 
mit  recht  die  letzten  7  als  fremdes  anhängsei  getilgt,  mit  un- 
recht hingegen  96 — 98  aus  dem  ursprünglichen  text  des  spruch- 
buchs  ausgeschieden,  diese  sind  der  Sammlung  völlig  homogen, 
und  96  f  vollends  auch  durch  Fee.  ratis  i  420  und  550  ^  also 
zwiefach  beglaubigt.  A  bietet  somit  eine  fortlaufende  r^ihe  von 
99  ursprünglichen  Sprüchen,  und  die  annähme  liegt  sehr  nahe, 
dass  das  original  deren  100  enthielt,  eine  runde  zahl,  die  sich 
ja  auch  bei  Wipo  und  auf  1000  erhöht  bei  vielen  dichtem  dieses 
Zeitalters  Gndet,  so  beim  anonymus  De  laudibus  Bercngarii,  bei 
Hugo  von  AmiensDe  Pentateuco^,  in  Rodulphs  Translatio  SMauri, 
bei  Heinrich  von  Melk  und  andern,  und  in  der  tat:  diesen  dem 
Schreiber  von  A  entgangenen  vers  werden  wir  sehr  bald  und 
mit  zweifelloser  gewisheit  ermitteln. 

Vom  ersten  anfang  an  bis  in  die  entferntesten  ausläufer  war 
der  reim  der  treue  begleiter,  der  liebste  schmuck  der  mlat. 
Spruchweisheit,  auch  A  ist  durchgängig  und  zwar  seinem  hohen 
alter  gemäfs  vorzugsweise  männlich  gereimt;  in  zwei  versen,  wo 
das  nicht  der  fall  ist,  zwingt  auch  der  sinn  unabweislich  zu 
einer  besserung:  nämlich  A  78,  wo  M.  richtig  uicini  statt  uieinii 
einsetzt,  und  A  68,  wo  derselbe 

Qnod  totiens  redit  incassum,  canis  inde  senescit 

>  B3  419  uod  549  in  Bartschs  abdruck  ((xerm.  xviii  311  ff),  der  den  echten 
vers  93^  irriger  weise  ausgedcliieden  hat;  93*  ist  vielmehr  94,  und  dem- 
gemäfd  im  weiteren  verlauf  die  verszahl  immer  um  1  zu  erhöhen. 

*  DLZ  1881  sp.  162. 
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schreibt  und  dadurch  sowol  cäsur  wie  reim  zerstört  and  zugleich 
den  sinn  geschädigt  hat;  denn  nicht  darum  wird  der  hund  dem 
gedanken  des  Spruches  nach  alt,  weil  er  wie  ein  krebs  immerfort 
zurückgeht,  sondern  darum,  weil  er  bald  in  die  ferne  schweifend 
seinem  herren  weit  vorausläuft,  bald  suchend  zu  demselben  zu- 
rückkehrt und  somit  nach  dem  bekannten  volkswort  'den  weg 
zehnmal  macht'  bedenkt  man  nun  ferner  das»  die  hs.  re- 
dit.tt.  cassus  bietet,  das  hinter  redü  folgende  wort  also,  weil  in 
puncte  eingeschlossen,  einen  besonderen  satz  und  folglich  ein 
verbum  darstellt,  so  ist  ohne  frage  mit  einsetzung  der  aus 
Hör.  Epist.  I  7,  55  stammenden,  ungemein  häufigen  (Ecbasis 
975,  Ysengrimiis  iv  472  usw.)  miat.  formel  redü  it  der  vers 
so  herzustellen: 

Quoi  totiens  redü  ü  cassunty  cams  inde  senescü. 
Dieselbe  Sorgfalt,  mit  der  der  dichter  den  reim  durchge- 
führt hat,  beobachten  wir  auch  im  puncte  der  prosodie  und 
müssen  deshalb,  wenn  sich  vereinzelt  ein  fehler  findet,  zur 
emendation  greifen,  die  lücuknta  palustria  in  A  40  sind,  um  zu- 
gleich dem  sinne  zu  genügen,  zu  ItUvlmta palustria  zu  bessern, 
und  sieber  verderbt  ist  die  fassung  von  A  27,  wo  in  einer  vers- 
zeile  zwei  grobe  Schnitzer,  näuüer  und  n^n,  vorkommen ;  es  wird 
zu  ändern  sein: 

Nequaquam  gaudet,  quisquis  non  nauüer  audet. 
Ob  nun  der  sinn  zur  Verwerfung  der  lesart  von  A  in  den 
versen  11,  15  (continget  A,  contingai  C),  66  (mütü  sc.  semen, 
reim  wie  A  34)  und  40  (insidunt  mlat.  &=  insident,  afso  'weil 
der  sumpf  festsitzt,  bewegungslos  daliegt')  unabweislich  zwang, 
lassen  wir  dahingestellt,  aber  an  drei  anderen  stellen  glauben 
wir  dem  sinne  durch  leise  änderungen  zu  hilfe  kommen  zu 
müssen.  22  ist  proper^  zu  propere  zu  bessern ,  der  vers  lautet 
also  Innuerat  propere  catulo  eanis,  hie  quoque  caud^ 
und  erklärt  sich  aus  Fee.  ratis  i  265 

Res  comniisMa  cani:  eanis  it  commütere  caud^ 
und  dem  scholion  zu  dieser  stelle.  42  wird  das  komma  vor 
fures  zu  tilgen  sein:  'es  harmonieren,  nämlich  in  kaum  zu  be- 
friedigender gier,  die  diebischen  staaren  und  die  schäbigen,  un- 
gepflegten pferde,  jene  stehlen  ohn  unterlass,  diese  fressen  wie 
toir,  vgl.  Liber  sapientiae  xii  9  tamquam  equi  depauemnt  escam. 
endlich  84  f  lesen  wir  in  A 


264      OBER  die;  ÄLTESTEN  SPRICHWÖRTERSAMMLUNGEN 

Inde  lupi  speres  caudam,  cum  uideris  aiures. 

Diuertit  uescas  uvlpeada  uüis  ad  aures. 
Wenn  nun  M.  letzteren  vers  so  umgestaltet 

Diuertit  uescis  uulpecula  uitis  ab  uuis 
und  an  das  Sprichwort  von  den  sauren  trauhen,  die  dem  fuchs 
zu  hoch  hängen,  erinnert,  so  ist  diese  änderung  doch  wol  zu 
gewaltsam,  erregt  aber  auch  so  bedenken,  mögen  wir  auf  Diuertit 
(mlat.^  statt  Deuertit)  oder  auf  itescts  blicken:  jenes  ist  ein  verbum 
des  kommens,  nicht  des  gehens,  dieses  heifst  nimmermehr  'sauer', 
und  der  begrifT  'sauer'  ist  in  so  hohem  grade  die  pointe  des 
witzwortes,  dass  wir  in  den  zahlreichen  fassungen  der  bezüg- 
lichen Phädrusfabel  bei  Hervieuz  stets  dafür  den  präcisesten  aus- 
druck,  wie  uua  acerba,  acida,  immatura,  vorfinden,  die  Schwie- 
rigkeit löst  sich  leicht  durch  den  blick  auf  die  vorhergehende 
zeile :  der  fehler  steckt  ausschliefslich  in  aures,  das  dem  Schreiber 
von  A  aus  dem  versschluss  von  84  noch  fortklang;  im  original 
stand  Diuertit  uescas  uulpecula  uitis  ad  escas, 
nicht  dem  ausgang,  sondern  dem  eingang  von  Phaedrus  iv  3  Farne 
coacta  uulpes  alta  in  uinea  Uuam  appetebat  entsprechend  und 
sich  völlig  deckend  mit  Schefll.  spr.  36 

Inuenit  ad  uites  c(Ulem  9ibi  caUida  uulpes. 
vgl.  Canüc.  cantic.  ii  15  und  Genthe  De  prouerbiis  Rom.  ad  ani- 
malium  naturam  pertin.  p.  3. 

Da  somit  A  nach  bestand  und  reihenfolge  (s.  u.),  wie  nach 
reim,  prosodie  und  sinn  manche  zweifei  erregte,  zugleich  aber 
als  die  vollständigste  und  getreuste  abscbrift  der  ältesten  deut- 
schen Sprichwörtersammlung  unschätzbare  Wichtigkeit  besitzt,  so 
erschien  es  gut,  auf  grund  einer  mit  conjecturen  versehenen 
copie  eine  revision  der  hs.  vornehmen  zu  lassen,  auf  meine  dies- 
bezügliche bitte  ist  mir  von  Seiten  des  germanischen  national- 
museums,  dem  ich  meinen  wärmsten  dank  an  diesem  orte  wider- 
hole, mit  gröster  bereitwilligkeit  eine  musterhaft  sorgfältige  coUation 
zugestellt  worden,  durch  die  ein  teil  der  obigen  mutmafsungen 
bestätigt  wird.  A  bietet  nämlich :  3  retro  lapsus  (wie  C)  —  5  ex- 
titerit  (wie  C)  —   15  iam  (wie  C)  —   22  propere^  (wie  C)  — 

<  vgl.  schon  Gen.  xix  3,  xxxviii  1,  Jndic.  xix  15,  4  Reg.  iv  8. 11. 

*  die  hs.  setzt  für  ae  und  oe  bald  e,  bald  f,  M.  mit  recht  stets  ^;  ich 
übergehe  derartige  willkürlichkeiten  und  führe  hier  propere  nur  darum  an, 
weil  M.  in  der  anm.  properf  als  hsliche  lesart  angibt. 
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28  reliquis  procul  auibus  actis  (die  besserung  ?od  27  wird  also 
durch  die  bs.  nicht  bestätigt,  aber  man  sieht  doch  dass  der 
Schreiber  auf  dieser  strecke  die  Wortfolge  vernachlässigte)  — 
33  indempnis  (wie  C)  —  40  lutuknta  —  47  Grandine  ttUus  usw. 
48  PUbs  erit  usw.  (beide  verse  tragen  in  HSD  xxvu  2, 73  und  162 
die  nummer  A  48)  —  49  superant  —  51  steht  über  der  zeile 
uel  hunc  abstemius  (nicht  urget  dahinter)  —  68  toties,  und  hinter 
redit  steht  würklich  it;  der  Schreiber  pQegt  nämlich  den  hori- 
zontalen strich  des  t  so  lang  zu  machen ,  dass  er  auch  das  vor- 
hergehende i  überdeckt  und  scheinbar  ein  doppeltes  t  dasteht, 
so  71  5rT=  Sit,  97  cna  =»  dta  —  87  Fasce  dolens  usw.  88  l^nt 
auscultandis  usw.  (beide  verse  sind  im  druck  mit  A  87  bezeich- 
net) —  97  cita  —. 

Wir  schliefsen  mit  einigen  erklärenden  bemerkungen.  ardaria 
in  A  31  ist  doch  wol  der  brätcere,  braten wender  (vgl.  Dief.  Gloss. 
s.  V.  arddio  und  ardarius),  der,  weil  von  glänzendweifsem  zinn 
oder  Silber,  das  schwarze  ofenloch  höhnt.  —  62  birgt  denselben 
gedanken  wie  Ysengr.  m  162  S^e  tarnen  sapiens  proxima  prima 
rapit.  —  A61  zielt  nicht  notwendig  auf  frauen,  vgl.  Otloh  496,  26. 
497,  5.  514,  15.  —  71  'wenn  der.ritter  der  bevorzugte,  bevor- 
rechtete ist,  der  nicht -ritter  den  gemeinen  mann  (ebenso  ist  por 
in  C  44  gebraucht,  einem  Spruche,  der  nur  eine  Variation  zu  A  71 
ist  und  daher  unsere  auffassung  bestätigt)  darstellt,  so  begib  dich 
unter  das  gefolge  des  ersteren  und  du  wirst  an  seinen  Vorrechten 
teil  haben,  gleichsam  auch  ein  liber,  ein  eques  sein.'  — 

An  A  schliefst  sich  am  engsten  D  an.    dieses  kostbare  frag- 
ment  ist  erhalten  im  clm.  14506^  saec.  xu  fol.  73^;  abscbrift  ver- 
danke ich  meinem  werten  coUegen ,  hrn  dr  HPatzig ,  weitere  aus- 
kunft  der  vielbewährten  liebenswürdigkeit  von  WMeyer.    es  lautet: 
Prouerbia  Heinrici.    <f 

Commater  dantis  oianift  manus  accipientis. 
Bos  pruepis  eget,  canis  hunc  abstemius  arcet. 
Anulus  ex  nitro  uitreo  debetur  amico. 
Nemo  uiam  ueterem  uel  amici  spemat  amorem. 
Quod  sue  turbatur,  porcellus  in  hoc  adaquatur,  5 

In  (Uscendo  lupus  nimis  affirmans  ait  'agnus\ 
Inde  lupi  caudam  speres,  ubi  uideris  aures, 
*Phf  sonuit  fuscum  ridens  ardaria  fumum. 
Tarn  mala  res  nulla,  quin  sit  quod  prosit  in  illa. 
Z.  F.  D.  A.   XXX.   N.  F.  XVUI.  18 
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InfkU  uidnam  se  Spiritus  ante  ruinam.  10 

Linum  monte  seris,  pisci  procul  insidiariM. 
Ridenti  domino  diffide  poloque  sereno. 
Quod  furi  tulerii  für,  hoc  indemnis  hahebit. 

Am  rande  sinc^  von  derselben  band  noch  drei  verse  hinzuge- 
setzt:    Ventri  subnixum  iunxü  sibi  crapula  l%ixum. 

Sic  homines  f antun  tria  sunt  qu^  nan  satiantur, 
Ignis  et  os  uulu^  cui  nil  satis  est  baratrumque. 

Aul'  i'ol.  74  folgen  andere  stücke  von  anderer  band;  den 
Proverbien  unmittelbar  vorber  geben  grammatiscbe  denkverse,  von 
denen  die  beiden  letzten  lauten: 

Run  uel  tu  haido.   medium  titubo.  uolo.  sugo  (=  A  100) 

.1.  merelriceM 

Jure  catillares  quia  qu^  diauolares: 

Mau  siebt  sofort:  D  ist  ein  eicerpt  aus  einer  recension^  die, 
als  wolle  man  sieb  für  die  stiefmütterlicbe  Zurücksetzung  der 
geistlicben  sprucbweisbeit  im  innern  wenigstens  in  den  aufsen- 
leilen  schadlos  halten,  durch  marginal-,  zum  teil  auch  durch 
interlinearzusätze  aus  biblischen  quellen  erweitert  worden  ist, 
die  aus  der  ängstlich  glaubenseifrigeu  berbeiziebung  alt-  und 
neutestamentlicher  sprOche  ihr  eigenartiges  gepräge  erhalten  hat. 
so  stammt  randspruch  1  aus  Ephes.  v  18  (vgl.  Proverb,  ixiii  29  ff), 
2  und  3  aus  Proverb,  xxz  15  f,  und  vers  10,  in  dem  wir  ohne 
zweifei  eine  sich  enger  an  die  quelle  anlehnende  (interlinear-) 
Variation  zu  A  91  zu  erblicken  haben,  aus  Proverb,  ivi  18.  was 
aber  nun  übrig  bleibt,  das  bat,  da  eine  Vermehrung  des  spruch- 
bestandes  nach  der  antiken  oder  nationalen  seite  bin  offenbar 
nicht  im  plane  des  Schreibers  lag,  um  so  grOfseren  anspruch 
darauf,  für  echt  gehalten  zu  werden;  und  in  der  tat:  von  den 
in  frage  stehenden  12  finden  sich  11  auch  in  A,  2,  nämlich  die 
Sprüche  9  und  11,  sind  sogar  nur  durch  AD,  nicht  durch  BC 
überliefert,  woraus  die  Unabhängigkeit  des  D  von  BC  erhellt,  und 
wenn  nun  der  letzte,  zwölfte  (D  3)  wol  in  B  und  C,  von  denen 
keiner  aus  dem  anderen,  auch  nicht  aus  D  oder  )^D  geschöpft 
hat,  erhalten  ist,  bei  seinem  unzweifelhaft  nationalen  character 
von  D  nicht  hinzugesetzt  sein  kann ,  wenn  endlich  der  Schreiber 
von  A  einen  vers  seiner  vorläge  übersehen  haben  muss,  so  dürfen 
wir  getrost  in  D  3  den  vers  begrüfsen,  der  die  centurie  der 
A-sprüche  abrundet  und  vollmacht    D  ist  somit,  weil  nur  6ine 
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Variation  und  im  inneren  keinen  einzigen  unechten  vers  ent- 
haltend, mit  seineu  13  sprachen  der  kOrzeste,  aber  auch  der  ge* 
treuste  auszug  aus  unserer  Sammlung  und  bewährt  dieses  lob 
auch  durch  seine  meist  guten  lesarten,  namentlich  in  D  2,  wo- 
nach arcet  in  den  text  aufzunehmen  ist,  und  D  13,  wo  D  die 
erste  Fassung  des  Originals,  A  die  selbstcorrectur  des  dichters, 
C  beide  darstellungsweisen  bietet,  vor  allem  aber  dadurch,  dass 
nur  in  ihm  der  name  des  dichters  überliefert  worden  ist. 

Wir  kommen  zu  C.  derselbe  hat  im  kolophon  denselben 
bexametertitel  wie  A  und  führt  uns  unter  seinen  54  Sprüchen  43 
der  ursammlung  angehörige  auf;  von  den  11  neuen  sind  4  blofse 
variatiouen  zu  echten  versen,  nämlich  C  44  rc  A  71,  45  cv  A  82, 
47  OD  A  73,  49  CO  A  30,  von  den  7  restierenden  gehören  5  ihm 
speciGsch  an  (0  2,17,20,27,42),  während  2  auch  in  B  er- 
scheinen: C  31  =  B  6,  C  41  =  B  8.  aber  aus  der  gemeinsam- 
keit  dieser  zwei  sprüche  darf  man  nicht  auf  ein  verwandtschafls- 
verhäUnis  zwischen  C  und  B  schliefsen :  von  den  46  B-sprüchen 
kennt  C  aufser  diesen  zweien  nur.  noch  17,  die  aber  sämmtlich 
dem  original  Heinrichs  entstammen,  keinen  einzigen  von  den 
übrigen  27,  und  andererseits  von  den  54  C-sprücben  kennt  B  nur 
jene  2  -)-  17  (aufserdem  auch  einen  in  C  fehlenden  ursprüng- 
lichen vers:  B  25  =  All),  aber  keine  von  den  4  Variationen 
des  C  und  keinen  der  speciQschen  C- sprüche.  erwägt  man 
weiter  dass  einer  jeher  beiden  verse  eine  doch  recht  auffällige 
abweicbung  im  Wortlaut  (C  31  schliefst  mit  ursus,  B  6  mit  anguü 
-<—  und  Fee.  ratis  1 177  mit  auceps!)  aufweist,  bedenkt  man  schliefs- 
lich  die  genetische  buntscheckigkeit  von  B  (vgl.  unten) ,  die  ge- 
legentliche, compilatorische  art  der  entstehung  des  sammelbandes^ 
überhaupt,  in  dem  B  erhallen  ist,  und  die  pfeilgeschwindigkeit, 
mit  welcher  derartige  geflügelte  sprüche  sich  verbreiteten,  so 
wird  man  anstand  nehmen,  aus  dem  zufälligen  zusammenstimmen 
in  zwei  plusstrophen  die  abhängigkeil  der  einen  recension  von 
der  anderen  abzuleiten. 

Im  übrigen  ist  nur  wenig  über  C^  zu  bemerken,  alle 
Sprüche  sind  gereimt,  10  ist  natürlich  capit  zu  capr^  zu  bessern. 

*  vgl.  meine  Kl.  lat.  denkm.  s.  1. 

'  einiffe  druckfehler  in  der  angäbe  des  qnellortes  bericiitige  ich  hier: 
neben  DeiAm.  58  fehlt  G  10  —  Denkm.  84  »  G  23,  nicht  B  23  —  Denkm. 
205  =r  B  17,   nicht   B  15   —  Denlcm.  222  «  G  51    nicht  B  51  —  Denkm. 

30  =>  G  10,  nicht  G  14  —  Denkm.  t24f  »  Y  172f. 

18* 
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die  ictusverlängeruDg  in  facile  (31)  bei  der  zweiten  arsis  des 
Verses  ist  aufilKliig  und  weist  auf  den  Ursprung  des  spruchs  in 
einer  freieren  dicbterscbule  bin.  da  C  nach  dem  vorgange  von 
Heinrichs  original  und  gleich  vielen  anderen  mlat.  dichtem ^  die 
elision  sorgßlltig  vermeidet,  so  ist  est  in  7  eis  glosse  zu  tilgen, 
die  richtige  erklärung  von  20  ergibt  sich  aus  Fee.  ratis  i  382 
Spes  uenientis  aqu^,  quo  tarn  fluere  ante  solebai. 

Was  sich  in  den  auszügen  D  und  C  noch  schüchtern  und 
vereinzelt  zeigte,  Umbildung  echter  und  binzufügung  ganz  neuer 
Sprüche,  tritt  in  B,  zu  dem  wir  uns  jetzt  wenden  wollen,  in  weit 
kühnerer  und  ausgedehnterer  weise  hervor,  von  seinen  iusge- 
sammt  46  Sprüchen  sind  nur  17  der  ursammlung  entlehnt, 
7  andere  sind  Variationen  zu  derselben  (B  4  oo  A  77,  B  14^  CNd 
A  34,  B  15  CO  A  34,  B  20  <x)  A  83,  B  24  oo  A  92,  B  25  <X) 
A  11,  B  29  CO  A  12),  2  stammen  aus  einer  auch  von  C  be- 
nutzten quelle  (B  6  und  8),  einer  aus  einem  auch  von  Otloh 
excerpierten,  bisher  nicht  ermittelten  autor  (B  30  "=  Otloh  520, 18 
und  in  prosaauflOsung  524,3),  8  weitere,  wie  bereits  Suringar, 
Erasmus  s.  xix  zum  teil  erkannte ,  aus  einer  zweifellos  antiken, 
unter  dem  ehrwürdigen  titel  Prouerbia  Catonis  philosophi  im  ma. 
umgehenden  und  vielbeliebten  Spruchsammlung ^  (B  7  &=  P  22, 
B  35  «  P  6,  B  36  «>  P  8,  B  37  »=  P  10,  B  38  —  P  24,  B  39 
-=P34S  B40  — P78,  B41—P58),  die  übrigen  11,  von 
denen  wider  einer  (26)  nur  Variation  zu  B  8  ist,  aus  unbekannten 
quellen,  bei  diesem  mangel  an  Ordnung  und  einheitlichkeit  — 
die  Variationen  stehen  teils  (B  14  f  und  3  0  parweise  zusammen, 
teils,  wie  B8  und  26,  weit  von  einander  getrennt;  P  22  hat 
sich  von  der  schar  seiner  geHihrten  getrennt  und  geht  ihnen 
gleichsam  als  quartiermacher  vorauf;  die  übrigen  P- Sentenzen 
sind  mitten  zwischen  autochthone  volkssprichwOrter  eingekeilt; 
6  fif  folgt  ein  nationaler ,  ein  antiker ,  ein  biblischer  spruch  un- 
mittelbar auf  einander,  usf.  —  ist  die  feststellung  des  textes  um 
so  mehr  erschwert,  als  der  Wortlaut  in  den  Deukm.  nicht  auf 
einer  neuen  collation  der  hs.  beruht,  sondern  auf  dem  abdruck 

'  Yseog.  8.  XXXI  anm.  8.  ^  B  14  «=  Scbeftl.  spr.  47. 

'  gedruckt  bei  Baehrens,  Poet.  lat.  mio.  in  236  —  240,  wonach  ich 
eitlere,  ferner  bei  Riese,  Anth.  lat.  nr716,  bei  Beangendre,  Hildeberti  et 
Marbodi  opp.  col.  1634,  bei  AMai,  Glaas.  auct.  ¥461,  vgl.  an  Ecbasis  569 
und  746  (Suriogar,  firaamns  s.  348). 

^  und  dieser  xuröckgeheiid  auf  Seiiecae  Monita  170. 
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MHaupts  in  den  Altd.  bll.  i  10 — 12,  der  aber  ?on  einer  in  dem- 
selben jähre  wie  diese  (1836)  erschienenen  drucklegung  End- 
lichers^  an  verschiedenen  stellen  merklich  abweicht,  es  lesen 
nämlich  Haupt:  Endlicher: 

B  4  doeendus  ducendus 

B   9  Qnisquis  dbest  oculis  Quisquis  habens  oculos 

uel  numquam  dtt  fiulture  rrdü 

B15  nunquam  uel  raro  redibit     nunquam  de  gtUture  reddü 
B26  uertit  uendü 

B31  igne  ignem 

Bevor  wir  daher  weiter  gehen,  ist  eine  revision  des  hand- 
schriftlichen textes  notwendig,  diese,  von  hm  professor  Johann 
Huemer,  dem  ich  für  sein  immer  hilfsbereites  entgegenkommen 
zu  wärmstem  danke  verpflichtet  bin,  gütigst  vorgenommen,  fahrt 
zu  dem  ergebnisse,  dass  Haupts  abschrift  durchweg  (B9  wird  ja 
auch  durch  Wipos  Tetralogus  207  Quicquid  abest  oculis,  remou^ur 
lumine  cordis  gestützt)  die  richtige  ist,  nur  dass  B  15  iiel  ntim- 
gnam  de  guUure  reddit  über  der  zeile  steht. 

In  der  prosodie  ist  das  zwiefache  faeile  (B  4,  6)  in  der 
zweiten  arsis,  wie  bei  C  31,  seltsam;  B4  ist  überhaupt  eine 
stümperhafte  Variation,  der  man  auch  das  prosodisch  falsche, 
sachlich  aber  um  so  angemessenere  ducendus  zutrauen  dürfte: 
wenn  man  bedenkt,  wie  wahnwitzig  es  wäre,  alte  hunde  an  der 
leine  oder  an  der  kette  abrichten  (in  fune  docere)  zu  wollen, 
wenn  man  ferner  die  zu  Tsengrimus  iv  728  gesammelten  älteren 
fassungen  des  Sprichworts,  zumal  Fecunda  ratis  1 21  it .  .ad  caplas 
sowie  das  scholion  dazu  in  uinculis  currere  und  die,verbreitetste 
form  des  Spruches  Ire  catenatus  nescit  canis  inueteratus  in  be- 
tracbt  zieht,  so  könnte  man  sich  um  so  eher  für  ducendus  ent- 
scheiden, als  die  kürzung  des  u  auch  sons(  bei  ungeschickten 
versificatoren  (zb.  Altfranz,  sprichw.  72,  1,  vgl.  S  30)  vorkommt 
und  durch  die  casus  obliqui  von  dux  zu  entschuldigen  ist;  alle 
Schwierigkeiten  löste  das  echt  miat.  minandus.  der  reim  ist  aufser 
in  der  antiken  gruppe  —  induüi  B  7  («=  remissi)  könnte  eine 
beabsichtigte  annäherung  an  den  reim  sein;  da  aber  ähnliches 
bei  B  35  —  41  nicht  versucht  ist,  wird  nach  der  quelle  induUu 
zu  schreiben  sein  —  folgerecht  durchgeführt,  in  B  6  auf  den 
stellen  4 — 6\  wenn  nicht  besser  uacuis  manibus  mit  Umstellung 

>  Gaul.  codd.  philol.  lat.  bibl.  Yiodob.  s.  173  f. 
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ZU  schreiben  ist.    B  35  ist  selbstverständlich  m<Ue  fida  zu  emen- 
dieren.  — 

n.  damit  verlassen  wir  die  Proverbia  Heinrici  und  wenden 
uns  zu  ähnlichen  Sammlungen,  vornehmlich  zu  den  Scheftlarer 
Sprüchen,  von  den  94  Zeilen i,  die  aber  nicht  ausschliefslich 
Sprüche  enthalten^  sind  46  männlich,  41  (mehr  oder  minder  ge- 
nau) weiblich  gereimt,  reimlos  7;  von  diesen  reimlosen  ist  9 
antik  und  stammt  aus  Hör.  Epist.  i  7,  20,  gehören  auch  wol  67  f 
dem  späteren  altertum  an,  während  bei  den  Uhrigen  vier  leicht 
zu  beseitigende  textverderbnisse  vorliegen:  26  lies  reuoltut,  32 Im- 
prudens  est  uulpes ,  36  uulpes,  56  durch  Umstellung  Sic  in  te 
nitar.  vor  der  prüfung  der  prosodie  müssen  wir  die  frage  lösen, 
welche  von  diesen  versen  dactylisch  zu  messen  sind,  welche  nicht, 
sicher  nicht  hexameter,  sondern  verse  nach  der  art  Wipos  sind 
S  18  Pdcificus  hömo  triumphal  in  döminö  {=  Wipo  20)  und 
ebenso  S  32,  ist  doch  auch  S  b  Est  nulli  canis,  quicunque  uide- 
tur  auarus  nur  eine  Umbildung  von  Wipo  38  Omnis  auartis  nuüi 
est  carus.  eine  zweite  auszunehmende  gruppe  scheinen  die 
verse  15,  16,  17,  30,  61  zu  bilden,  die  in  der  zweiten  vershälfte 
nach  der  inneren  reimstelle  streng  dactylisch  gehalten  sind,  in 
der  ersten  aber,  wollte  man  sie  als  hexameter  messen,  in  der 
zweiten  verssilbe  (bei  61  in  der  dritten)  an  zum  teil  recht  groben 
verstöfsen  gegen  die  quantität  leiden  würden :  fäuum^,  f^e,  ftet, 
addUcit,  obsöletum.    nun  könnte  man  geneigt  sein,  zb.  bei  16 

Qui  sy^e  rixantur,  a  pauds  semper  amantur 
durch  die   änderung  stipe  'um   eines  betteis  willen'  zu  helfen; 
liest  man  aber  Wipo  23 

Qui  assidue  rixantur,  a  paucis  amantur, 
so  fällt   die  conjectur  in   sich  zusammen,    es  scheint  vielmehr, 
als  ob  die  verse  dieser  gruppe,  wenn  anders  in  ihnen  nicht  die 
stümperhaften  versuche  von  anfängern  vorliegen,  in  ihrer  vor- 

^  bei  dieser  Zählung  sind  die  3  zeileo,  weiche  die  aufiösuog  des  kasta- 
nienrätsels  eothallen,  sowie  der  verstümmelte  schlussvers  nicht  mitgerechaet. 
'  S  59  und  60  ist  der  anfang  eines  Hildebertschen  Sinngedichts  (bei 
Beangendre  1363,  bei  Migne  1440),  das  vollständig  lautet: 
yinea  culta  fuit,  cultoret  premia  qufrunt; 
Non  labor  ^quaUs,  equalia  dona  fuerunt: 
Qui  fuit  exiremus  dispematoTB  uocante, 
Tantundem  recipit,  quantum  qui  uenerat  ante. 
^  interpnngiere  Qui  fauum  Ungunt,  apis  illos  spicula  punguni  (S  15). 


■  3. 
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deren  bälfte  rhythmisd)  aufzufassen  und  nach  dem  Schema  -  w  -  ^  -  ^ 
(16,17,30)  oder  ^-w-w  (15,  61)  zu  lesen  sind. 

Die  sonstigen  Verletzungen  der  quantität  in  dem  flüchtig 
hingeworfenen  texte  sind  leicht  zu  berichtigen  und  müssen  meist 
auch  um  des  sinnes  willen  beseitigt  werden,  tnugiens  14,  flu- 
uium  30  und  tibiam  44  sind  zweisilbig  zu  lesen,  muliere  70  und 
pentagonas  81^  sind  gemein -mlat.  abweichungen ;  9  procax  ist 
nach  der  quelle  zu  prodigus,  10  Anmalt  zu  humuli  (oder  humoli)^ 
13  fornicis  zu  fornacis,  14  parum  zu  parunm,  57  capit  mit  Wat- 
tenbach zu  captat  oder  auch  zu  cepit,  83  uisus,  aUoquium  zu 
uisus,  colloquium  oder  uisus  et  aUoquium  zu  bessern. 

Was  den  sinn  betrifft,  so  war  6  det,  das  dem  ometur  ent- 
spricht .und  wie  dieses  die  aufforderung ,  dem  alter  ehre  zu  er- 
weisen, enthält,  und  82  assodatur  wol  nicht  zu  verwerfen,  auch 
in  12  Inueniem  seit  auem,  cupiens  potietur  eadem 
scheint  es  nicht  notwendig,  cupiens  zu  capiens  zu  ändern:  'wer 
den  vogel  aufgespürt,  soll  ihn  auch  haben,  wenn  er  will'  oder, 
wie  Shakespeare  (Eiselein  622)  den  g^danken  ausdrückt,  'das  ist 
die  alber  sünd'  eines  schulknaben,  der  voll  freuden  das  Vogel- 
nest, so  er  gefunden,  seinem  kameraden  zeigt,  der 'es  ihm  dann 
wegstielt'^  schliefslich  steht  dimergit  7  mit  der  bekannten  mlat 
ungenauigkeit  statt  demergit,  und  49  ist  nur  der  schlusspunct  zu 
tilgen  und  auch  wol  ein  komma  vor  decorus  zu  setzen,  sodass 
der  zweispruch  lautet: 

Ut  placeat  potus,  suadet  pincema,  decarus 
Ut  pa)iis  detur,  hinc  uir  iocularis  habetur. 

Eine  geringe  änderuug  ist  aber  in  folgenden  versen  am 
platze:  2  semate  zu  scemate,  also 

Somate  diUcti  sunt  Rom^  scemate  tecti 
(somate  =»  corpore,  scemate  =  omatu  monachi,  vgl.  DuC,   der 
Spruch   geifselt  die   geschlechtlichen  verirrungen   an  zarten  no- 
vizen)  —  31  sit  zu  fit,  es  ist  derselbe  gedanke  wie  A  44  — 
33  ergänze  ich 

Antequam  edat,  caro  lupus  oscula  figit  amico 
und  denke  an  Ecbasis  138  und   an  Judas  von  Keriot  —  63  ist 

^  vgl.  Yseogr.  8.  xxx. 

2  humulus  oder  humolus,  mlat  =»  der  hopfen,  vgl.  Dief.  Gioss.  ond 
anter  humlo  Da  Gange. 

'  oder  ist  an  Fee.  rat.  i  487  lu  denken? 
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eorde  offenbar  aus  coria  (^^  Aarda)  verachriebeD.  endlich  er- 
halten wir  die  in  vers  83  vom  herausgeber  vermisste  vierte  stufe 
der  liebe  dadurch,  dass  wir  hinter  tactus  interpungieren  und 
compar  labiorutn  «a  oscnla  deuten ;  die  älteste  dichterstelle ,  in 
der  die  fQnf  liebesstufen  vorgeführt  werden,  ist  meines  Wissens 
Fee.  ratisi  1414—8: 

DE  QVINQVE  UN  EIS  AMORIS, 
Compages  flagraniis  quinque  feruntur  amoris: 
Visus  et  aUoqtiium,  corUactus  et  oscula  amantum, 
Postremus  coitus,  luctaii  clausula  belli; 
Eis  in  honore  suo  potent  desistere  spado, 
Ni  temptare  suum  mauuU  post  cepta  pudorem. 
Derartige  Sammlungen,  wie  wir  durch  Wattenbachs  verdienst- 
liche publication  in  der  Schefilarer  kennen   gelernt  haben,  gab 
und  gibt  es  nun  gewis  noch  viele :  manches  hat  Mone  im  Anzeiger 
veröffentlicht,  und  von  hohem  werte  sind  Zachers  AltfranzOsische 
Sprichwörter  mit  erklärenden  lateinischen  versen  (Zs.  11,114  bis 
144),  vieles  ist  indessen  noch  ungedruckt,  aber  doch  druckensweri, 
uud  so  reich  wir  in  der  sprichwortlitteratur  seit  Erasmus  Adagjen 
bedacht  sind,   so  dürftig  und  lückenhaft  ist  immer  noch  unser 
einblick  in  die  entwickelung  der  eigentlich  mittelalterlichen  spruch- 
weisheit.     es  sei  mir  am  schluss  dieses  abschnitts  gestattet,  aus 
der  eingangs  erwähnten  Spruchsammlung  von  SOmer  einige  proben 
mitzuteilen : 

4  Astu  subtili  lupus  insidiatur  ouili. 
29  Blanda  loquela  datur  canibus,  dum  pretereatur, 
43  Cum  tu  ieiunas,  non  sorbes,  catte,  lacunas. 
46  Causa  taurorum^  iuga  lambit  lingua  luporum. 
60  Dilige  bufonem,  pulehrum  similabit  Adonem, 
62  Duripilator^  fit  uuUuris  excoriator, 
66  Eü  sensu  plena  nummis  impleta  crumena. 
79  Est  melier  grossa  uestis,  quam  nil  super  ossa. 

92  Fortior  in  prato  pascit  forti  superato. 

93  Fabula  dicatur  dum  forte,  lupus  caueatur. 
116  /n  quo  nascetur  asinus  corio,  morietur.^ 

130  Loripedem  curtus  ridet,  nigrum  quoque  fuluus. 

^  ur  in  tauroruM  anf  rigar. 

'  Duripilator  wol  nach  mlat.  durpiium,  mhd.  dorpel  xn  deuten. 

s  »  Flor.  Vindob.  56. 
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141  Magna  manu  minima  quereus  euruatur  ad  ima. 
167  Nocte  ma  macra  uidet  eset^  sus  simulacra.^ 
174  Non  cattus  nescit,  guam  barbam  lingere  possit,^ 
204  Plus  ualet  argentum,  quam  Gregorii  documentum, 
217  Plurima  girabit  loca,  qui  cum  uulpe  uiabit, 
244  Qui  cirothecatur,  cattus  bene  non  saricatur. 
246  Quo  non  uersantur  catti,  mures  dominantur. 

286  5t  lecto  qut^is  canis  unctum,  stuUus  haberis. 

287  Sectans  baronem  manducat  s(^pe  bratonem.^ 

III.  wir  kehren  Dach  dieser  abschweifung  zu  MSD  zurück, 
von  den  florilegieu  der  späteren  zeit  hatM.  die  Wiener  spruch - 
Sammlung  für  die  Sprichwörter  der  Denkm.  herangezogen  und 
mit  gutem  gründe  nicht  wie  ABC  ihrem  ganzen  umfange  nach, 
sondern  auszugsweise  mitgeteilt;  eine  vollständige  abschrift  ver* 
danke  ich  Johann  Huemer.  wir  beginnen  mit  den  berichtigungen, 
die  sich  aus  dieser  revision  der  hs.  ergeben,  es  sind  zusammen 
nicht  204,  sondern  206  verse:  M.  hat  ?ers  13  (Sed  dare  si  po- 
teris)  nicht  mitgerechnet  und  folglich  14  (OUula)  als  'V  13'  be- 
zeichnet, dann  hat  er  141  (Nee  probitas  patrum=  MSD  xlix 
10, 2)  und  142  (Non  age  portanti)  beide  als  'V  140'  aufgeführt, 
es  ist  daher  von  M.  13  an  immer  1,  von  M.  141  an  immer  2 
hinzuzählen,  um  die  richtigen  verszahlen  der  hs.  zu  erhalten, 
in  den  lesarten  sind  folgende  abweichungen :  V  18  (136^)  bietet 
der  cod.  quid,  V  8  und  19  (119  f)  parui,  V  31(6)  hee  —  purgai, 

V  46  (135)  irrig  Nunc,  VöO  (237)  irrig  dieatur,  V  58  (181)  me- 
^eum  —  optat,  V  59  (50),  mit  der  quelle  (s.  u.)  übereinstimmend, 
iibens  tolerat,  V  88  (H.  zu  228)  Eec  tria  destrtiit,  hec  tria  divimü 
ars  mulierum,  V  98  (234),  wie  auch  in  der  quelle  steht,  camplere, 

V  104  (214)  similens  (rechU  oben  am  /  ist  radiert),  V  173  (125) 
Quem,  V  188  (201)  nicht  das  prosodisch  und  sachlich  unrichtige 
Regere,  sondern  Reges,  und  dass  diese  gemeint  sind,  zeigt  der 
folgende,  den  zweispruch  abschliefsende,  von  M.  aber  zu  einem 
selbständigen  spruch  erhobene  vers  189  (204),  V  190  (108) 
equam ,  V  206  (M.  zu  225)  steht  vollständig  da 

Dicitur  ecce  lutum  fetorem  reddere  motum 

^  sachlich  =  B  45.  *  potcii  cod.;  sachlich  =  Fee.  rat.  i  7. 

'  derselbe  gedenke  wie  A  71. 

^  ich  füge  von  hier  an,   um  das  nachschlagen  in  den  Denkm.  an  er- 
leichtern, die  verszahlen  von  MSD  xxyii  2  in  klammern  hinan. 
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und  war  folglich  wie  die  sonstigen  Variationen  in  den  text  mit 
aufzunehmen. 

Aus  einem  gesammtbestande  von  206  zeilen  hat  nun  M.  mit 
dem  sicheren  tact  des  meisters  eine  im  allgemeinen  vortreffliche 
auswahl  veranstaltet:  85  verse  sind  gänzlich  ausgeschieden,  .14 
unter  die  denksprQche  (MSD  xlix),  107  unter  die  Sprichwörter 
(MSD  XXVII  2)  aufgenommen,  fehlgriffe  sind  natürlich  bei  der- 
artigen grundlegenden  arbeiten  nicht  gänzlich  zu  vermeiden;  unter 
den  ausgeschiedenen  könnte  man  aufser  V  206  noch  den  in  Mones 
druck  1  sinnlos  interpungierten  zweispruch  38  f 

Nil  uaht  in  beüis  uir  inermis;  et  absque  libellis 
ClericHS  est  mutus,  licet  ingenio  sit  acutus, 
eine  sentenz,  die  in  der  fassung  Claustrum  sine.armario  quasi 
castrum  sine  armamentario  bereits  im  carolingischen  Zeitalter  fast 
sprichwörtlich^  war  und  in  der  leohinischen  form  von  V  sich 
auch  im  Floril.  Golting.  nr  12  buchstäblich  widerfindet,  mit  dem- 
selben recht  wie  V  8  (120)  für  aufnahmewürdig  erachten;  unter 
den  aufgenommenen  begegnet  manche  lesefrucht  aus  der  antiken 
oder  mlat.  kuustpoesie,  die  bei  strenger  auffassung  des  begriSs  aus 
dem  kreise  der  Sprichwörter  zu  verweisen  ist;  V  ist  eben  ein 
florileg,  kein  original,  wir  gelangen  damit  zu  der  frage  nach 
seinen  formalen  quellen,  gar  nicht  benutzt  sind  die  Proverbia 
Heinrici,  weder  in  ihrem  ursprünglichen  bestände  noch  in  den 
excerpten  D,  C,  B,  gar  nicht  die  Scheftlarer  Sprüche;  als  Varia- 
tionen zu  jenen  liefsen  sich  aufführen:  Vi  (156)  cv)  A  28,  V  4 
(232)  oo  A  30,  V  15  (229)  cx>  A39,  V  22  (98)  oo  B31,  V  35 
(20)  CO  B  42,  V  61  (132)  oo  B  9,  V  91  (61)  oo  A  54.  hingegen 
finden  wörtliche  entiehnungen  aus  (wo  ein  drittes  werk  als  gemein- 
same quelle  denkbar  ist,  Übereinstimmungen  mit)  folgenden  dichtem 
bez.  Sammlungen  statt:  Ovid  —  V  29  (123)  «>  Epist.  ex  Ponto  i 
3,  17,  bekanntlich  auch  in  den  Carm.  Bur.  —  Juvenal  —  V  187 
(199)  =  Sat.  X  297  f  (ed.  Jahn)  —  Anthol.  lat.  —  V131— 134 
=  nr  898,  vgl.  Rieses  anm.,  V  164—167  =  n  s.  xxx  epigramm  3 
Ad  Cherulum,  V  174  f  (xlix  6)  =  ii  s.  xxx  epigramm  2,  vers  3  f; 
auch  die  zwischen  V  167  und  174  in  der  mitte  stehenden  drei 
distichen 

1  Anz.  1838  s.  503. 

'  Gramer,  Geschichte  der  erziehnog^  und  des  Unterrichts  in  den  Nieder- 
landen 8.  74  anm.  208. 
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• 

Poicis^  muüa  foris,  pauco  coritentus  apud  te, 
Largus  in  aüerius,  parcus  in  ede  tua; 

Nee  uolo  nee  uolui  dampnari  turpiler  unguaim,  t70 

Pauperiem  malo,  dum  sit  honesta,  pati; 

Non  est  persone,  sed  prosperitatis  amicus, 
Quem  fortuna  tenet  dukis,  acerba  fugat. 
gehören  in  denselben  gedankenkreis  —  Proverbia  Catonis 
philosophi  — V95  (134)  —  P  11,  V96  (176)  =  P  20,  V  97 
(48)  =  P24,  V98(234)  =  P65  —  Pseudo- Ausonii  Septem 
sapientum  sententiae  — V176 — 182  =  Bia8l— 7  —  Regi- 
men sanitatis  Salernitanum  —  V156 — 158»=  123ff  (ed. 
DQntzer),  auch  Flor.  Gotting.  nrl42  —  Fecunda  ratis  —  V46 
(135)  — 1249,  V205 (225)  =  1113  —  Novus  Avianus  —  V45 
(1 13)  =  N.  Auianus  (ed.  Grosse,  Königsberg  1868)  ii  9, 7,  V  79  —  i 
1,7,  V80  (219)  =  1  9, 23 —  Hildebert  —  V42  =  VilaMari^ 
5gypt.  13,  V59  (50)  =  705  desselben  gedichles  —  Spruch- 
sammlung vonSOmer  —  V56(91)=116  —  OdodeCiring- 
tonia  —  V119  (221)  =  Kl.  lat.denkm.  114, 18,  V120  (49)  =  dem 
epimythion  von  Parab.  53  in  leouinischer  modification,  vgl.  Zs.  23, 
300,  Hervieuxi605  —  Eberhard  Bethun.— V75  (107)=La- 
borintus  inll7(Leyser  s.  832)  —  Zach  ers  Alt  franz.  sprich  w. 
—  V  34  (80)  =  nr  114;  doppelt  erscheint  in  V  143  und  167  der 
Spruch  Dedecus  est  semper  sumere  nilque  dare.  mit  dieser  Qber- 
sicht  sind  die  von  V  benutzten  quellen  sicherlich  noch  nicht  er- 
schöpft, aber  es  ist  doch  der  character  dieses  cento  endgiltig 
dargetan  und  die  Unsicherheit  eines  nur  durch  V  beglaubigten 
Spruches  nachgewiesen. 

Denselben  grundzug  von  V  erkennen  wir,  wenn  wir  ihn 
auf  seine  reime  hin  prüfen,  wir  finden  90  (ungleich  genaue) 
weiblich,  43  männlich  gereimte,  73  reimlose  verse,  in  denen 
also  die  völlige  Übereinstimmung  des  vocals  und  des,  bez.  der 
darauffolgenden  consonanten  der  dritten  hebungs-  und  sechsten 
Senkungssilbe  fehlt,  allerdings  wird  in  der  letzten  gruppe  hier 
und  da  zu  emendieren  sein,  da  sich  der  Sammler  eine  gelegen- 
heit,  den  fehlenden  reim  zu  ergänzen,  so  leicht  nicht  wird  haben 
nehmen  lassen:  so  durch  vocaländerung  V  51  (111)  timeat  — 
latrat  und  durch  Umstellung,  die  zugleich  öfter  aus  prosodischen 
gründen  nötig  ist,  V  77  (164)  aliis  sapiunt  —  studuerunt,  V  155 

*  Poicit  cod. 
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(xLix  11,  2)  Sis  sapiens,  si  uis  esse  deo  sitnilis,  V  156  zugleich 
Dach  der  quelle  5t  camedis  cerasa,  triplex  tun  gratia :  testa ; 
aoderswo  ist  dadurch  der  schein  der  reimlosigkeil  entstanden, 
dass  der  Sammler  oder  sein  abschreiber  (denn  V  ist  nicht  auto- 
graph  des  ersteren)  bei  zweisprüchen,  die,  des  binnenreims  ent- 
behrend, doch  durch  den  schlussreim  der  beiden  verse  verknttpfl 
sind,  wie  V  48  f  (89,  131)  und  V  111  f  (zlix  8),  den  zweiten 
ausgelassen  hat,  so  V  35  (20),  wo  das  Floril.  Gotting.  nr  33  er- 
gänzend hilft: 

Calceus  ungatur  ut  sepe  houinus  oportet, 
Sic  decet,  ut  nequam  senilis  sua  uerbera  portet, 
oportet  ist  mit  Mörsern  conjunctiv  verbunden,  und  tu  entspricht 
vielmehr  dem  Sic  der  zweiten  zeile.  aber  ziehen  wir  diese  und 
die  schon  oben  als  entlehnt  nachgewiesenen  verse  ab,  so  bleiben 
doch  immer  noch  gegen  40  übrig,  die  als  reimlos  aus  dem 
rahmen  der  Sammlung  herausfallen  und  älteren,  bez.  sich  enger 
an  die  antike  anschliefsenden  dichtem  angeboren. 

Die  manigfaltigkeit  der  vorlagen  warnt  uns  auch  vor  einer 
strengen  prosodischen  correctur  des  handschriftlichen  textes.  ge- 
mein-mlat.  eigentümlichkeiten  wie  posteä  V  22  (98),  mulieri,  auch 
eommedit  V  150 

Ut  fiat  samis,  formicas  eommedit  ursus 
(comedit  ursos  cod.)  neben  comedit  V  103  (150),  camedis  V  156 
werden  wir  so  wenig  anfechten  wie  verstöfse  bei  seltenen  ter- 
minis  technicis,  wie  crati  V  120  (49);  aber  so  grobe  scbnitzer 
wie  debet  V  105  (44),  pdelis  V  114  neben  richtigem  fidelis  V  86, 
fetidum  V  205  (225)  neben  dem  richtigen  fetorem  V  206  und 
fetens  V  154  (xlix  11,1)  können  wir  keinem,  auch  nicht  dem 
stümperhaftesten  versificator  der  in  betracht  kommenden  ent- 
stebuugszeit  zutrauen,  wir  schreiben  im  ersteren  falle  plura 
decet  oder  phu  debet,  im  zweiten  saccusque  mit  proclitischem 
-que: 

In.  mundo  tria  sunt,  qu^  sunt  dignissima  laude: 
Uxor  Costa,  bonus  saccusque  fidelis  amicus. 
im  dritten  f^dum,  was  Fee.  rat.  i  113  bestätigt. 

Den  schluss  mögen  weitere  bericbtigungen  bilden.  V  4  (232) 
ist  qui  zu  qu^,  V  14  (143)  vielleicht  trotz  Altfranz,  spr.  135  quoi 
zu  quoad  (zweisilbig  gemessen  wie  Hör.  Serm.  u  3, 91)  zu  bessern; 
V  30  f  (9,  6)  bilden  mit  der  durch  purgai  geforderten  besserung 
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Angulus  (winkel  zwischen  gebäuden ,  bes.  kotzwinger)  statt  Angt- 
/im  31  einen  untrennbaren  zweispruch: 

'Arbitror  esse  saiis,  quod  confertur  mihi  gratis* 
Angulus  hec  monstrat,  quanJo  neguam  tnak  purgat. 
(purgat  ==»  siercus  emittit,  vgl.  DuC);  V  48  (89)  ist  In  mutando 
zu  Immutando  ( Commuiando  im  Flor.  Gott.)  zu  ändern  und  der 
vers  widerum  mit  V  49  (131)  zu  einem  zweispruch,  wie  er  würk- 
lich  im  Flor.  Gott,  nr  31  erhalten  ist,  zu  verbinden,  der  mit  ein- 
setzung  von  Nee  statt  Non,  wie  dort,  lauten  würde: 
Immutando  locum  non  mutant  poma  saporem. 
Nee  mutare  ualet  innatum  femina  morem, 
noch  einen  vierten  zweispruch  müssen  wir  aus  V  203  f  (203  und 
175),   deren  sachliche  Zusammengehörigkeit  doch   ganz  klar  auf 
der  band  liegt,  widerherstellen: 

Respice,  successor  sedisque  me^  modo  sessor. 
Quam  tristi  meta  transibuni  tempora  l^ta! 
endlich  ist  in  V  58  (181)  die  durch  die  revision  der  hs.  gewon- 
nene besserung  medicum  weiter  zu  modicum  zu  berichtigen,  sodass 
nun  der  spruch 

Qui  modicum  mihi  dat,  me  uiuere  longius  optat 
lautet  und  genau  dem  allfranz.  Sprichwort  Qui  petit  me  done,  si 
ueut  que  ie  uiue  (Zacher  nr24)  entspricht. 

IV.  wir  giengen  in  der  einleitung  davon  aus,  dass  diese 
Sammlungen  eine  bewuste  reaction  gegen  die  alleinherscbaft  der 
antiken  sprucbweisbeit,  ^ei  es  auf  grund  des  biblischen,  sei  es 
des  einheimischen  sprich  Wörterschatzes,  darstellen,  aber  es  wäre 
irrig  zu  glauben  dass  es  darum  den  Sammlern  immer  gelungen 
sei,  sich  der  eisernen  umarmung  des  altertums  zu  entziehen :  in 
würklichkeit  finden  wir  neben  nationalen  und  biblischen  auch 
eine  ganze  reihe  im  gründe  antiker  proverbien  vor,  und  selbst 
Egbert,  der  sich  doch  in  dem  voranstehenden  begleitschreiben 
so  entschieden  auf  den  volkstümlichen  boden  der  heimat  stellt, 
bietet  schon  i  36 — 38  eine  zweifellose  versification  aus  —  Curtius 
VII  8  Leo  quogue  aliquando  minimarum  auium  pabulum  fuit,  et 
ferrum  rubigo  consumit.  Nihil  tarn  firmum  est,  cui  periculum 
non  Sit  etiam  ab  inualido.  wenn  wir  somit  im  folgenden  ver- 
suchen dürfen,  die  besprochenen  Sammlungen  auf  ihren  biblischen 
und  antiken  Ursprung  hin  zu  prüfen,  so  müssen  wir  festhalten 
dass  beobachtungen   wie  die,  dass  gleich   und  gleich  sich  gern 
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zu  einaoder  gesellt^  oder  dass  der  reiche  geehrt,  der  arme  ver- 
achtet wird,  sich  in  dem  erfahrungskreise  jedes  volkes,  jedes 
menscbea  bilden  und  dass  deren  hier  etwa  gebotene  fassung  sich 
sicherer  quellbestimmung  entzieht^;  hingegen  da,  wo  die  Wahrheit 
in  vieldeutigem  bilde  gleichsam  verschleiert  ist,  wo  sich  die  lehre 
dem  Symbole  vermählt  hat,  liegen  meist  besondere  nationale  ge- 
bilde  vor;  manches  freilich  auch  von  letzterem  ist  trotz  alles  ein- 
heimischen Scheines  übernommenes  lelingut,  und  wenn  sich  das 
auch  nicht  immer  so  sicher  nachweisen  lässt,  wie  der  römische 
Ursprung  des  Sprichworts  vom  drückenden  schuh  ^  der  griechische 
des  Spruchs  von  der  einen  schwalbe,  die  noch  keinen  sommer 
machte,  der  orientalische  der  lehre  vom  besudelnden  pech^,  so 
müssen  doch  hier  etwaige  analogien  sehr  sorgfältig  erwogen 
werden,  da  die  Schriften  der  kirchenväter,  die  teils  überführend 
teils  umformend  vielfach  die  brücke  vom  altertum  zum  mittel- 
alter  bilden,  auf  diesen  punct  hin  bisher  nur  zum  kleinsten  teile 
durchgesehen  sind,  es  sind  daher  in  der  folgenden  übersiebt 
alle  Wahrscheinlichkeitsgrade  vertreten,  von  der  untersten  noch 
discutabeln,  aber  immerhin  doch  durch  gute  gründe  zu  stützen- 
den Vermutung  bis  hart  an  die  grenze  apodictischer  gewisheit. 
Als  biblisch  dürften  zu  bezeichnen  sein:  A3  (Lucas  xiv 
8-11,  vgl.  Publil.  Syr.ß  162,  Seneca  De  brevitate  vitaexvii  4)  — 
A  15  (Prov.  XXVII 7,  vgl.  Altfr.  spr.73,  Suringar,  Erasmus  s.  302  fl) 

—  A  24  (Prov.  XIX  2)  —  A  45— A  48  und  49  (zu  letzterem  vgl. 
Publ.  136)  —  A  66  —  A  67  ist  eine  kritische  reflexion  über  Prov. 
xm  24  —  C  41  (Prov.  xxvi  6,  vgl.  x26)  —  C  27  ist  das  gegen- 
stttck  zu  Prov.  XXVIII  20  —  B  28  (vgl.  übrigens  Piogenian  v  15  Ix 
rov  %a^7tov  to  divÖQOv)  —  B  34  (Eccli.  xxviii  12)  —  S  4  (Evaog. 
Job.  X  12 0  —  S 18  (Mallh.  v9)  —  S  19  (Matth.  vii  17—20)  —  S25 
(auf  Acta  apost.  ix  5  offenbar  beruhend,  vgl.  über  dieses  griechisch- 
römische  Sprichwort  die  erschöpfende  anmerkung  zu  Zenobios  v  70) 

—  S  28  f  (Prov.  XIV  13)  —  S  59  f  (Matth.  xx)  —  S  73  (Job  ii  10)  — 
V 18  (Genesis  xxi  9f)  —  V  28  —  V  70  (Eccli.  xxi  31)  —  V  78  (Prov. 

>  vgl.  ZQ  A29  Eccli.  xm  19,  xxvulO,  Cic.  De  senecl.?,  Gregor.  Gypr.  1 15. 
*  A  1 1  cv:  Jesaias  xxiv  2,   Vann.  ui  88,   Sur.  334  (T  —    A  88  (v  Sen. 

Monita  43,  Gleobul.  12  (Mon.  s.  24),  Ep.  Jacobi  i  19  —  zu  V  100  vgl.Hildeb. 
De  SSusaniia  col.  1232  (Beaug.)  Praua  quidem  cito  fructificant,  ai  fertHU 
arbor  Tardiut  Urtica  crescere  temper  habet, 

^  zu  Yaengrimus  iv  515.  ^  Zenobios  v  12. 

>  Eccli.  xiu  1.  •  ed.  Wölfflio. 
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XI  24)  —  V  89  (Prov.  xix  13,  xxvn  15,  vgl.  x  26)  —  V  90  — 
V  92  (nach  Eccli.  xxvii  22  f  zu  erklären?)  —  V  130  —  V  160 
(nicht  nach  Eccli.  xxxii  24,  sondern  nach  Eccli.  xxxvii  20  Ante 
amnia  opera  uerbum  uerax  praecedat  te,  et  ante  omnem 
actum  consilium  stabik;  über  Salomo  statt  Jesus  Sirach  vgl. 
Romanische  Forschungen  ii  390)  —  V  174  f  (Eccli.  xix  2  Q. 

Auf  die  Spruch  Weisheit  der  alten  scheinen  zurückzugehen : 
A  I  (Ter.  Andria  iv  1, 12,  vgl.  Vannucci  Proverbi  latini  i  274, 
Sur.  s.  293  und  Hildebert  col.  1329  Qu^t  quisque  suüm,  sibi^ 
soli  solus  amicus)  —  A  7  (Verg.  Eclog.  vii  52)  —  A  8  (kaum 
etwas  anderes  als  das  alte  wort  des  Epicharm  a  dk  x^^Q  ^^y 
X^lQcc  vl^ei  —  zu  Diogenian  vi  91,  Apostol.  i  36*,  Vann.  i  273  — 
in  christlicher  einkleidung;  vgl.  übrigens  Eccli.  iv  36)  —  A  9  — 
A  21  (Hör.  Epist.  i  16,  45  und  Forts  lucet,  intus  lutum  est  bei 
Hieron.  In  Psalm.  95,  3,  vgl.  Vann.  ii  205  f)  —  A  36  (vgl.  zu 
Ysengrim.  iii  888,  Sur.  s.  113)  —  A  37  (vgl.  das  bekannte  hon- 
mot  des  Laberius  soles  duabus  sellis  sedere  bei  Seneca  Controv. 
vu  3,  9)  —  A  51  (Gregor.  Cypr.  ii  61  'H  xvtav  h  rfj  (parvji: 
TtQog  Tovg  |UijT€  kavzolg  XQwixivovg^  firJTe  akXovg  kcSvrag' 
TcaQoaov  tj  xvcjv  xqi&^v  ov%  lad'Lei  fiivovaa  kv  q>dTvr],  xal 
tov  Xnnov  ovx  l^)  —  A  70  (vgl.  Phaedrus  i  13)  —  A  71  (vgl. 
Diogenian  v  31,  Vann.  i  HO)  —  A  85  —  A  89  (Plin.  N.  h.  xxvii  2 
mdum  quidem  nuBum  esse  sine  aliquo  bono)  —  A  93*  (Ovid.  Amor. 
II  10,  14,  Diog.  VII  68;  zu  93^  vgl.  Hör.  Epist.  i  18,  15)  —  B  9 
(vgl.  Prop.  Eleg.  ui  20,  10,  Vann.  i  149,  Sur.  s.  2710  —  B  46 
(consuetudine  quasi  altera  natura  efficitur  Cic.  De  fin.  v  25,  74)  — 
S  34  (Ovid.  Ep.  ex  Ponto  i  5,  5)  —  S  37  (Verg.  Ecl.  vii  52, 
Vann.  ii  164,  Sur.  s.  265,  Yseng.  lxxiu  nr  2)  —  S  61  (Hör. 
Epist.  1  2,  54)  —  V  5  (Publ.  238,  394,  528,  592)  —  V  7  (Aposto- 
lios  viu  10,  Sur.  s.  407;  ist  doch  auch  Apost.  xii  36  o  I^cüv  Ttoltf 
TtijtEQi  TldTjOL  %av  kaxdvoig  =  Fee.  ratis  i  293)  —  V  15  (Gre- 
gor. Cypr.  III  93,  Hör.  Epist.  i  2,  25  f,  2  Petr.  ii  22)  —  V  21 
(Paroem.  graeci  i  427  nr  53,  Seneca  Apocol.  vii,  Vann.  in  10, 
vgl.  Alan.  Parab.  iii  49—54)  —  V  23  (Diog.  i  70,  Gregor.  Cypr. 
iii  34,  Vann.  ii  47  anm.  3)  —  V  34  (Ovid.  Epist.  ex  Ponto  u  6, 
13  f,  vgl.  II  3,  39  0  —  ^  44  canis  ossibus  pasdtur  Varro  R.  r. 
n  9  bei  Genthe  De  proverbiis  s.  7)  —  V  50  (Apost.  x  72,  Sur. 
s.  377,  vgl.  schon  Fee.  ratis  i  182  mit  dem  scholion)  —  V  51 
(Curtius  vii  4, 13,  Vann.  u  233,  Sur.  s.  52,  dazu  das  Zeugnis  des 
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Ennius,  Fragm.  aonal.  518,  bei  Genlhe  s.  5)  —  V  54  (Pro?.  Ca- 
tonis  10  in  leoninischer  Umbildung)  —  V  63  (Plaut.  Tnic.  iv 
4,  15  —  17,  Vann.  u  147,  Sur.  s.  229)  —  V  68  (Zenob.  lu  38, 
Diog.  IV  37,  Plaut.  Pseud.  ii  4,  57,  Vann.  ii  151  f,  vgl.  Alan.  Parab. 
lu  57f)  —  V72  (PluUrch  Moralia  ed.  Dübner  621,45,  De  gar- 
ruHlate  cap.  22  onov  Tig  akyei,  xei&i  aal  tijvx^lQ^  ^«*^  —  V81 
(Avian.  i  16,  vgl.  Novus  Avian.  ed.  Grosse  iii  1,  25)  —  V  83 
(Senec.  Monita  187,  Phaedrus  in  14, 10)  —  V  84  (vielleicht  zu- 
^mraenziebung  von  Juvenal.  vin  140  0  —  V  85  (Publil.  111)  — 
V99  (Publil.  618)  —  V  1 15  fi  (Cato  Dist.  ui  17,  1,  Ovid.  Amor,  ii 
7^  12)  —  V  148  n  (Cornific.  Rhelor.  iv  48)  —  V  188  f  (Publil. 
s.  105  z.  87  f,  Seneca  De  moribus  141,  Monita  198). 

Die  vorstehenden  erOrterungen  verfolgten  einen  doppelten 
zweck:  einerseits  wollte  der  künftige  herausgeber  der  Fecundt 
ratis  seine  Stellung  gegenüber  den  ältesten  codificationen  der 
mittelalterlichen  Spruchweisheit  kennzeichnen  und  begründen, 
andererseits  fühlte  er  sich  als  langjähriger  fleifsiger  leser  der 
Sprichwörter  in  MSD  gedrungen,  einen  beitrag  zur  neuen  aufläge 
derselben  zu  liefern:  es  wird,  wenn  anders  die  ergebnisse  dieser 
Untersuchung  einige  Zustimmung  finden,  manches  zu  streichen, 
manches  in  anordnung,  text,  erklärung  und  quellenangabe  zu  be- 
richtigen, manches  auch  hinzuzusetzen  sein,  sowol  aus  den 
weiteren  inzwischen  veröffentlichten  Spruchsammlungen  des  xi  jhs., 
wie  aus  so  reichlich  mit  sprichwortern  gesättigten  dichtungen  wie 
dem  Ysengrimus. 

*  Afon  animo  iruH  fer  pfnam,  quam  mertästi. 
Quam  pateris  digne  p^nam,  patiare  benigruM 

*  Tempore  florigero  redit  ad  nos  temper  hyrundo, 
SignificoTu  fietot  et  prosperitaUs  amieos, 

Berlin.  ERNST  VOIGT. 
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Germania  30,  153  ff  hat  RSprenger  zu  meiner  ausgäbe  der 
Kindheit  Jesu  eine  reihe  von  verbesseruugsvorschlägen  veröffent- 
licht, deren  prüfung  mir  gelegenheit  gibt,  das  was  ich  aus  ihnen  ge- 
lernt und  für  richtig  gefunden  habe  hier  zusammenzustellen,  gegen 
anderes  —  und  dessen  ist  weit  mehr  —  Verwahrung  einzulegen, 
vorausschicken  muss  ich  einige  allgemeinere  bemerkungen  Ober 
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den  diametraieD  gegeosatz  zwischen  meiner  auffassung  von  der 
behandluDg  mhd.  texte  und  der  seinen,  bemerkungen,  die  auch 
sonst  nicht  ganz  unnütz  sein  dürften. 

In  seinem  ersten  artikel  zur  Kindheit  Jesu,  Germania  27, 370  ff, 
hat  Spr.  verschiedene  ähnlichkeiten  Konrads  mit  Heinrich  vVel- 
deke,  Ulrich  vZazikhofen  und  Gotfried  vStrafsburg  aufgezählt  und 
im  zweiten  andere  nachgetragen,  ich  verkenne  zwar  den  wert 
solcher  beobachtungen  für  die  erkenntnis  des  Sprachgebrauchs 
keineswegs  und  gestehe  ihnen  auch  ein  recht  auf  Veröffentlichung 
zu,  da  derartige  Sammlungen  den  herausgebern  von  texten  manche 
arbeit  ersparen  können,  aber  aus  solchen  meist  zufälligen  an- 
klängen entlehnungen  machen  und  auf  diesem  wege  die  bekannt- 
Schaft  mit  einem  dichter  oder  gar  die  beeinflussung  durch  den- 
selben constatieren  zu  wollen,  verrät  gar  sonderbare  Vorstellungen 
von  dichterischer  individuahtät.  ich  gebe  zu  dass  ein  dichter  be- 
sonders prägnante  stellen  eines  allgemein  beliebten  anderen  wört- 
lich seinem  werke  einverleibt,  wenn  er  voraussetzen  kann  dass 
seinem  publicum  die  anspielung  sogleich  verständlich  sein  wird, 
auch  unbewust  mag  ihm  mancher  vers  oder  ausdruck  eines  Vor- 
gängers in  die  feder  fliefsen,  gewis  dann  nicht  immer  wörtlich, 
dass  aber  ein  dichter  ganz  alltägliche  redensarten,  Wendungen 
oder  Wörter,  die  er  im  gewöhnlichen  leben  häufig  zu  hören  be- 
kam, nur  dann  hätte  anbringen  können,  wenn  er  sie  von  einem 
anderen  dichter  abzuschreiben  vermochte,  das  ist  würklich  eine 
herabsetzung  eines  jeden,  selbst  des  mittelmäfsigsten  poeten.  die 
herleitung  von  froeliehe  er  üf  spranc  KJ  2219  aus  En.  7837 
manlike  er  op  sprane  ist  noch  nicht  das  merkwürdigste  bei- 
spiel  Sprengerscher  entlehnungen,  die  ich  hier  nicht  weiter  he» 
sprechen  kann  noch  will,  sie  sind  durch  die  bank  nichtssagender 
natur  und  nicht  wert  widerlegt  zu  werden.  Spr.  hätte  wol  getan, 
weniger  hohe  ansprüche  an  die  naivetät  seiner  leser  zu  stellen, 
ich  möchte  ihm  RMMeyers  aufsatz  Alte  deutsche  volksliedchen 
(Zs.  29,  121  ff,  besonders  s.  165)  zur  lecture  empfehlen,  wenn  ich 
nicht  befürchten  müste  dass  derselbe  ebenso  wenig  beherzigung 
fSlnde,  als  Steinmeyers  bemerkungen  Zs.  27,  84. 

Was  nun  die  heranziehung  der  sogenannten  entlehnungen 
zur  textkritik  betrifft,  so  kann  ich  den  wert  derselben  ebenfalls 
nicht  in  abrede  stellen,  aber  nicht  in  dem  weilen  umfang  an- 
erkennen, wie  Spr.  will,    zur  ausflickung  verstümmelter  verse 

Z.  F.  ü.  A.   XXX.    N.  F.  XVIII.  19 
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sind  die  anklänge  an  andere  dichtungen  sehr  dienlich  und  er- 
leichtern die  mOglichkeit  einer  guten  conjectur.  aber  in  fiiUen, 
wo  genügende  beglaubigung  für  eine  etwas  andere  wendung,  ab 
sie  gerade  ein  älterer  dichter  gebrauchte,  vorhanden  ist,  da  soll 
diesem  zu  liebe  der  teil  nicht  gemodelt  werden,  auch  dann  nicht, 
wenn  die  schlechtere  Überlieferung  dem  angeblichen  originale  ähn- 
licheres bietet,  denn  weniger  wird  fehlen,  wer  einem  Schreiber, 
dem  viele  dichtungen  durch  band  und  köpf  gehen,  zutraut,  er 
ändere  stellen  seiner  vorläge  nach  einem  ihm  gerade  einfallenden 
Stücke  eines  anderen  werkes,  als  wer  von  einem  dichter  glaubt, 
dass  er  nur  von  reminiscenzen  sein  poetisches  dasein  friste,  und 
so  gewisser  mafsen  mit  alten  Sachen  handele. 

Der  herausgeber  eines  textes  hat  stets  nur  geringe  hoffnung, 
das  echte  vollständig  widerherzustellen,  weil  die  art  und  weise 
der  Verbreitung  eines  werkes  eine  zu  verschiedene  sein  kann  und 
in  den  meisten  fsllen  sich  ganz  unserer  kenntnis  entzieht  aber 
mit  allen  mittein  nach  dem  echten  zu  streben  ist  seine  pflicht, 
damit  er  wenigstens  ein  relativ  bestes  erreicht,  wie  der  historiker 
seine  quellen ,  so  soll  der  herausgeber  seine  hss.  auf  ihre  glaub- 
würdigkeit  hin  prüfen ;  und  wie  jener  nicht,  weil  mehrere  quellen 
dasselbe  berichten ,  dieses  als  würklich  so  geschehen  annehmen 
wird,  wo  er  bessere  gewähr  für  das  gegenteil  besitzt,  so  darf 
dieser  nicht  in  der  Übereinstimmung  mehrerer  hss.  das  echte 
erkennen  wollen,  wenn  eine  andere  hs.,  welche  grOfseres  ver- 
trauen beansprucht,  anderes  überliefert,  deshalb  ist  die  erste  an- 
forderung  an  eine  ausgäbe,  dass  die  Zuverlässigkeit  der  hss.  klar- 
gestellt werde,  ergibt  sich  dabei  dass  eine  hs.  nachweislich  öfter» 
ändert,  so  wird  sie  damit  in  unseren  äugen  ihre  glaubwürdigkeit 
einbüfsen,  während  dagegen  eine  andere,  die  in  solchen  ftiUen 
treu  überliefert,  unsere  besondere  beachtung  verdient,  conjec- 
turen  sind  überall,  wo  es  irgend  geht,  zu  vermeiden,  auch  wenn 
sie  noch  so  lockend  sind,  der  alte  satz  behält  sein  recht,  dass 
etwas  schlechtes  gegebenes  besser  als  ein  gutes  eignes  ist. 

Diese  im  allgemeinen  angedeuteten  grundsätze  bildeten  bei 
der  herstellung  des  textes  meine  richtschnur.  wie  ich  sie  für 
die  ausgäbe  im  besonderen  angewandt  habe ,  sei  hier  noch  kurz 
aus  einander  gesetzt,  ich  unterzog  zunächst  A  und  B  einer  ge- 
nauen prüfung,  welche  den  unbedingten  und  zweifellosen  Vorzug 
von  B  vor  A  dartat.    auch  Spr.  muss  wol   dieses  resultat  für 
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richtig  halten,  denn  er  schliefst  sich  sdmmtiichen  ?on  mir  s.  6ff 
aufgeführten  lesarten  von  B  gegen  A  an.  sodann  verglich  ich 
C  mit  B  und  fand  hier  dass  das  überwiegen  von  B  in  noch  weit 
höherem  mafse  statthabe,  der  Schreiber  von  C  stellte  sich  aU 
ein  ganz  böser  verbesserer  heraus,  der  längere  partien  auf  eigene 
faust  einschiebt,  also  hatte  ich  eine  gute  hs.  (die  natürlich  auch 
nicht  unfehlbar  ist)  und  zwei  schlechte,  diese  letzteren  vereint 
wären  im  äufsersten  falle  der  ersten  gleichwertig  geworden,  nun 
aber  stellte  sich  mir  bei  weiterer  Untersuchung  ein  zusammen- 
gehen von  A  und  C  in  vielen  ßlllen  heraus,  in  welchen  die  lesart 
von  B  mir  nach  reiflicher  Überlegung  sich  als  die  ursprüngliche 
erwies,  ich  schloss  daraus  auf  eine  gemeinsame  vorläge  der 
beiden  hss.,  welche  schon  änderungen  hatte,  mithin  weniger  wert 
war  als  B.  es  ergab  sich  daraus  für  mich  die  norm,  B  auch  in 
solchen  fallen  vorzuziehen,  in  denen  AC  einen  guten,  ja  unter 
umständen  sogar  besseren  text  bieten  als  B.  ich  bekenne  mich 
nämlich  zu  der  ansieht,  mit  der  ich  wol  kaum  allein  stehe,  dass 
ein  dichter  als  mensch  so  gut  irren  kann  als  andere  leute,  und 
dass  er  daher  nicht  immer  das  unbedingt  beste  sagen  muss,  was 
sich  im  gegebenen  falle  sagen  liefs.  so  war  auch  einem  Schreiber 
—  und  die  Schreiber  waren  ja  gelehrte  und  dürfen  keineswegs 
heutigen  Schreibern  gleichgestellt  werden  —  möglich,  den  dichter 
mitunter  würklich  zu  verbessern,  es  ergibt  sich  aus  dieser  er- 
wägung  dass  der  beste  text  nicht  der  ist,  den  wir  für  den 
schönsten  halten,  sondern  der,  welcher  am  besten  beglaubigt 
ist,  und  dass  ein  eklektisches  verfahren  aus  verschiedenen  un- 
gleichwertigen hss.  unter  allen  umständen  zu  verwerfen  ist. 

Diese  ausführungen  sind  in  meiner  ausgäbe  zum  teile  aus- 
gesprochen, zum  teile  ergeben  sie  sich  aus  ihr  für  jeden  ernst- 
lich prüfenden  von  selbst,  sodass  ich  kaum  gewagt  haben  würde 
sie  hier  zu  widerholen ,  wenn  nicht  Spr.s  aufsatz  mich  gewisser 
mafsen  dazu  nötigte,  was  hat  derselbe  gegen  meine  zusammen- 
hängende beweisfühning  vorzubringen?  'mir  scheint  er  [nämlich 
ich]  den  wert  der  hs.  B  durchaus  überschätzt  zu  haben,  aller- 
dings scheint  B  eine  gute  vorläge  gehabt  zu  haben  und  zeigt  sich 
im  ganzen  auch  freier  von  beabsichtigten  änderungen  als  A  und  C, 
gleichwol  dürfen  wir  nicht  aufser  acht  lassen  dass  die  nachlässig- 
keit  ihres  Schreibers  im  einzelnen  sehr  grofs  war.' 

Spr.  gesteht  damit  zu  dass  B  eine  gute  vorläge  hatte  und 

19* 
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freier  von  beabsichtigten  änderungen  ist  als  A  und  C.  bessere 
kennzeichen  für  die  gute  einer  hs.  kann  man  doch  nicht  ver- 
langen, denn  danach  fallen  dem  Schreiber  im  allgemeinen  höch- 
stens noch  änderungen  zur  last,  die  unbeabsichtigt  waren,  und 
diese  sind  bekanntlich  für  die  kritik  nicht  die  schlimmsten.  Spr. 
sagt  weiter:  ^nach  seiner  ansieht  beruhen  A  und  C  auf  derselben 
hs.  dies  lässt  sich  jedoch  nicht  erweisen,  denn  wenn  auch  A 
mit  C  gegen  B  in  einer  anzahl  von  lesarten  übereinstimmt,  so 
steht  dem  auch  wider  an  vielen  stellen  die  Übereinstimmung  von 
A  und  B  gegenüber,  ja  einige  male  haben  sogar  beide  hss.  auf- 
fallende fehler  gemeinsam.'  diese  worte  zeugen  von  leichtsin- 
nigster arbeit  Spr.s,  oder  von  bewuster  entstellung  der  tatsachen. 
nicht  nach  meiner  ansieht  —  ansichten  für  beweise  gelten  zu 
lassen,  überlasse  ich  ihm  —  beruhen  A  und  C  auf  derselben  hs., 
sondern  auf  grund  genauer  Untersuchung  hat  sich  mir  eine  ge- 
meinsame vorläge  für  A  und  C  ergeben,  und  dies  ergebnis  ist 
so  lange  bewiesen,  bis  gewissenhatle  nachprüfung  feststellt  dass 
meine  beweise  falsch  und  die  daraus  gezogenen  Schlüsse  nich- 
tig sind. 

Da  Spr.  glaubt,  die  Übereinstimmung  von  A  und  C  in  einer 
anzahl  von  lesarten  genüge  mir,  um  ihre  gemeinsame  abstam- 
mung  anzunehmen ,  so  reicht  ihm  zur  Verwerfung  dieser  an- 
nähme die  behauptung  aus,  dass  auch  A  und  B  an  vielen  stellen 
übereinstimme,  und  die  aufzählung  von  3  gemeinsamen  fehlem, 
worauf  er  besonders  stolz  ist.  die  erste  behauptung  kann  ich 
getrost  auf  sich  beruhen  lassen,  und  nur  die  3  fehler  in  betracht 
ziehen.  2152  haben  AB  sprach  statt  brach,  eine  derartige  Änderung 
können  zehn  Schreiber  selbständig  vornehmen,  denn  sie  liegt  nahe 
und  der  sinn  der  stelle  bleibt  derselbe,  das  folgende  zezarte 
wäre  dann  nur  otvo  xoivov  gebraucht.  Feifalik  hat  ja  diese  form 
auch  in  seinem  texte  belassen.  2961  haben  beide  hss.  sprach 
Jdsep  'daz  tu  du  statt  du  tu,  hier,  wo  zwei  fast  gleichlautende 
Wörter  neben  einander  stehen,  deren  Umstellung  denselben  sinn 
und  sogar  nach  der  Schreibung  denselben  reim  ergibt,  den  satz- 
bau aber  noch  dazu  glättet,  braucht  man  sich  über  gleiche  änderung 
von  einander  unabhängiger  Schreiber  nicht  zu  wundern,  dass  der 
genannte  vers  aber  von  C  ausgelassen  wäre ,  vermutlich  weil  ihn 
der  Schreiber  schon  in  seiner  vorläge  verderbt  fand  —  ich  möchte 
die  Verderbnis  kennen,  die  er  da  vorgefunden  hätte  — ,  beruht 
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auf  einem  irrtum  Spr.s,  blofs  du  fehlt  in  C.  nur  die  gemein- 
schaftliche  form  trunehtm  2396  ist  nicht  so  einfach  abzuweisen, 
mit  Feifalik  sie  in  den  text  zu  setzen  möchte  ich  mich  nicht 
entschlieOsen.  vielleicht  liegt  diabetische  eigentümlichkeit  vor, 
möglich  auch  dass  darin  ein  alter  fehler  steckt,  auf  alle  Kille 
sind  diese  gründe,  die  es  Spr.  'höchst  wahrscheinlich  machen 
dass  A  und  B  aus  einer  schon  verderbten  vorläge  stammen',  etwas 
dürftig,  lachen  aber  müste  man  über  den  folgenden  satz  'die 
annähme,  dass  A  direct  aus  B  abgeschrieben  sei ,  verbietet  aller- 
dings der  umstand,  dass  A  auch  mit  C  in  mancher  lesart  über- 
einstimmt', wenn  nicht  Spr.  hier  von  seiner  lust  zu  corrigieren 
sich  dazu  hätte  hinreifsen  lassen,  die  Wahrheit  etwas  zu  ver- 
schleiern, er  selbst  will  an  mehr  als  100  stellen  die  gemeinsame 
lesart  von  AC  in  den  text  setzen:  man  braucht  da  gar  nicht  mehr 
die  anzahl  von  i^Uen  dazu  zu  rechnen,  wo  aufserdem  noch  A  und 
C  gleiches  bieten,  um  Spr.s  ausdruck  'dass  A  auch  mit  C  in  mancher 
lesart  übereinstimmt'  einiger  mafsen  unaufrichtig  zu  finden. 

Spr.s  kritische  leistung  gipfelt  in  dem  satze  'dass  auch  C  mit 
A  und  B  auf  eine  gemeinsame  vorläge  zurückgeht,  ist  sehr  wahr- 
scheinlich, wenn  sich  dies  auch  bei  der  durchgehenden  Umarbeitung, 
die  diese  hs.  erfahren  hat,  nicht  mit  unbedingter  Sicherheit  wird 
erweisen  lassen,  wir  haben  demnach  höchst  wahrscheinlich  an 
den  stellen,  in  welchen  A  mit  C  gegen  B  übereinstimmt,  die 
lesart  der  allen  3  zu  gründe  liegenden  hs.  vor  uns.' 

Falls  Spr.  unter  der  CAB  zu  gründe  liegenden  gemeinsam«'!' 
vorläge  nicht  etwa  das  original  versteht,  worin  ihm  dann  jeder 
gerne  zustimmen  würde,  so  möchte  ich  den  sehen,  der  aufser 
ihm  seine  behauptung  für  'sehr  wahrscheinlich'  hält;  Spr.  müste 
ihm,  da  es  sich  'mit  unbedingter  Sicherheit  nicht  wird  erweisen 
lassen',  wenigstens  einige  bedingt  sichere  beweise  an  die  band 
geben,  nicht  jeder  wird  eben  Spr.s  Wahrscheinlichkeitsrechnung 
das  nötige  Verständnis  entgegenbringen  und  aus  'sehr  wahrschein- 
lichen' Prämissen  so  'höchst  wahrscheinliche'  folgerungen  zu 
ziehen  vermögen. 

In  folge  der  ungenügenden  beweisführung  Spr.s  bin  ich  in 
der  glücklichen  läge,  die  mehrzahl  der  von  ihm  angefochtenen 
stellen  ganz  von  der  besprecbung  ausschliefsen  zu  können,  näm- 
lich alle  die  fälle ,  in  welchen  nur  der  umstand ,  dass  B  2  hss. 
gegenüberstehen,  die  richtigkeit  der  lesarten  dieser  letzteren  er- 
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weisen  soll,  dahin  gehören  die  vv.:  891.  1288,  1329.  1338. 
1339.  1349.  1376.  1401.  1405.  1423.  1429.  1431.  1442.  1449. 
1457.  1469.  1477.  1480.  1519.  1541.  1577.  1578.  1586.  1594. 
1620.  1626.  1651.  1661.  1674.  1678.  1720.  1734.  1737.  1746. 
1755.  1766.  1767.  1768.  1770.  1778.  1780.  1789.  1811.  1819. 
1836.  1848.  1855.  1857.  1877.  1885.  1911.  1918.  1921.  1922. 
1923.  1929.  1933.  1942.  1971.  1979.  1995.  1997.  2016.  2030. 
2057.  2108.  2118.  2122.  2224.  2239.  2295.  2297.  2306.  2328. 
2331.  2349.  2394.  2422.  2467.  2483.  2522.  2534.  2564.  2607. 
2670.  2673.  2695.  2760.  2770.  2777.  2801.  2817.  2820.  2878. 
2892.  2915.  2919.  2926.  2934.  2937.  2964.  2970.  2978.  2990. 
2992.  3003. 

In  den  folgenden  ausführungen  werde  ich  auch  einige  be- 
merkungen  Strauchs  und  Schonbachs  berühren. 

Für  C  bricht  Spr.  gleich  die  kräftigste  lanze,  indem  er  die 
vcrse,  welche  Josephs  und  Marias  Vermählung  behandeln,  und 
die  ich  als  flickwerk  des  Schreibers  ausgeschieden  habe,  dem 
dichter  der  KJ  reitet,  für  ihre  cchtheit  führt  er  folgende  be- 
weise an:  1)  die  einwürkung  Hartmanns;  2)  drei  unreine  reime, 
welche  in  dem  einschiebsei  vorkommen  und  dem  reimgebrauch 
Konrads  entsprechen;  3)  den  gleichen  stil.  was  ersteren  punct 
anlangt,  so  habe  ich  mich  über  entlehnungen  oben  hofTentlich 
zur  genüge  ausgesprochen,  wie  bescheiden  übrigens  Spr.  hin- 
sichtlich der  entlehnungen  ist,  zeigt  die  bei  dieser  gelegenheit 
von  ihm  citierte  stelle,  die  als  muster  gelten  kann: 

C  32  Greg.  699 

si  sprach  U'r  herreti,  ich  minne     si  hete  zuo  ir  minne  erweü 
einen  man  in  dem  herzen  min,      weizgot  einen  starken  hdt, 
an  dem  wil  ich  stCBte  sin  den  aller  tiuristen  man 

mit  triuwen  unz  an  minen  tot     der  ie  mannes  namen  gewan. 

Der  zweite  grund  ist  schon  würksamer.  allerdings  kommen 
derartige  reime  auch  bei  Konrad  vor,  und,  was  wichtiger  ist,  sie 
sind  an  verschiedenen  stellen  von  C  ausgemerzt,  nämlich  232 
schreibt  C  im  reim  auf  man :  der  engel  nam  ir  die  vorhte  dan 
für  ir  die  sorge  benam ;  262  do  der  engel  enweg  kam :  nam  für 
uns  schiet  der  engel  also  dan  — ,  730  versinnen  kan :  man  für 
verstän :  man,  < 

*  Spr.  führt  diesen  letzteren  fall  nicht  an,  dagegen  7S0,  wo  kein  an- 
reiner  reim  zu  entdecken  ist,  und  1167,  wo  ganz  entschieden   nicht  der 
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Aber  dem  bearbeiter  voff  C  gieng  es  eben  wie  so  vieleD, 
die  den  Splitter  in  anderer  äugen  sehen,  den  balken  im  eigenen 
nicht,  denn  auch  er  erlaubt  sich  in  seinen  zusatzversen  unreine 
reime  solcher  art,  so  im  einschiebsei  nach  966  fnan:hän;  nach 
995  hätistat;  nach  1170  in:tiubeUn;  die  doch  wol  deshalb  Spr. 
nicht  für  Konrad  in  anspruch  nehmen  will. 

Im  Stil  findet  Spr.  schliefslich  auch  das  stück  zu  dem  übrigen 
gedichte  passend,  über  diese  frage  ist  sich  schwer  einigen,  da 
hier  die  kritik  mehr  als  sonst  vom  gefühle  beeinflusst  wird,  da 
ich  aber  einleitung  s.  13  einiges  beigebracht  habe,  was  mir  für 
Konrads  stil  nicht  passend  schien,  so  wflre  doch  mindestens  zu 
verlangen  gewesen  dass  Spr.  mich  widerlegt  und  seine  ab- 
weichende ansieht  begründet  hätte,  aber  der  ausspruch  ^auch  im 
Stil  passt  dieses  stück  ganz  zu  dem  übrigen  gedieht'  genügt  als 
beweis,  mich  hat  er  nicht  überzeugt,  ich  finde  die  erzählung 
der  plusverse  schleppend  und  mit  einer  menge  widerholungen 
belastet,  zudem  zeigt  sie  viel  mehr  die  anschauungen  eines 
geistlichen  als  die  eines  ritters.  Dö  tet  si  als  der  beidiu  hat, 
scBlde  unde  sinne,  indem  sie  nämhch  der  weit  entsagt  den  Juden 
wird  verkündet  dass  Maria  OiTentlich  erklärt  habe  daz  si  woUe  län 
ülle  man  durch  gotes  ere,  und  woU  auch  iemer  mere  gegen  dirre 
toelte  wesen  arm.  ich  will  nicht  direct  behaupten  dass  ein  laie 
sich  nicht  so  habe  aussprechen  können,  aber  wenn  wir  die  wähl 
haben  zwischen  einem  laien  und  einem  mönche,  der  der  bear- 
beiter von  C  gewislich  war,  so  kann,  meine  ich,  kein  zweifei 
darüber  obwalten  dass  die  verse  dem  letzteren  zuzuweisen  sind, 
noch  dazu  wenn  sie  in  dem  von  ihm  geschriebenen  exemplare 
allein  sich  vorfinden,  ein  weiterer  mich  bestimmender  grund 
ist  der,  dass  B  die  bessere,  C  die  schlechtere  hs.  ist,  und  dass 
erstere  keine  wahrnehmbaren  auslassungen  aufweist,  letztere  da- 
gegen recht  viele  einschiebsei  anbringt,  nun  behauptet  zwar  Spr. 
dass  hier  notwendig  der  Sachverhalt  vom  dichter  erzählt  werden 
müste,  da  Konrad  mit  den  Worten  mit  löze  als  diu  schrift  taget 
seine  quelle  bezeichne,  ^auf  die  er  sich  hier  jedoch  nicht  be- 
rufen würde,  wenn  er  nicht  vorher  selbst  diese  Vorgänge  nach 
der  quelle  in  sein  gedieht  aufgenommen  hätte.'    aber  er  bringt 

wünsch,  den  reim  zu  glätten,  den  Schreiber  von  G  veranlasst  hat  za  ändern, 
sondern  ein  leicht  zu  erklärender  gedankensprung.  denn  niemand  wird  wol 
•den  reim  kint:arm  fOr  reiner  halten  als  bam:arm. 
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leider  nach  seiner  gewohnheit  oichts  vor,  auf  das  sich  seine  be- 
hauptung  stützen  könnte,  und  doch  hätte  gerade  diese  stelle 
eine  genauere  Untersuchung  verdient,  da  ich  das  stricte  gegenteil 
aus  ihr  herausgelesen  hatte:  s.  14  ^die  zeile  mit  löze  ab  um  ,diu 
sdirifi  taget  spricht  selbst  dafür,  dass  der  dichter  diesen  Vorgang 
nicht  genauer  erzählt,  er  verweist  damit  einfach  auf  seine  quelle, 
das  Evangelium;  ebenso  me  221  mit  löze  ah  ich  die  wärheit  las. 
auch  dieses  loosen  erwähnt  er  blofs,  während  im  Ev.  cap.  8 
näheres  davon  mitgeteilt  wird.'  hätte  nicht  Spr.,  wenn  anders 
ihm  nicht  blofs  schreibseligkeit  die  feder  führte,  meine  ansieht 
energisch  bekämpfen  und  durch  eine  andere  besser  begründete 
ersetzen  müssen? 

Ist  es  ihm  so  keineswegs  gelungen,  die  verse,  welche  C 
mehr  hat  denn  B,  als  Konrads  eigentum  nachzuweisen,  so  ge- 
nügen seine  gründe  ebenso  wenig  dafür,  die  zeilen,  die  in  B  an 
dieser  stelle  stehen,  als  züsatz  des  Schreibers  zu  kennzeichnen, 
^schon  die  verse  der  einleitung,  91 — 140,  können  so,  wie  sie  B 
bietet,  nicht  richtig  überliefert  sein,  mir  wenigstens  scheint  es 
unerlaubt,  einem  so  verständigen  dichter  zuzutrauen  dass  er  ein 
und  dasselbe  werk  in  so  unklarer  weise  zweimal  kurz  hinler 
einander  mit  verschiedenen  namen  citiert  haben  sollte.'  dass 
die  verse  nicht  gerade  einen  glanzpunct  des  gedichtes  bilden,  ist 
gewis  richtig,  doch  auch  ein  verständiger  dichter  hat  seine 
schwachen  selten,  zudem  enthält  das  erste  citat  gar  nicht  den 
namen  des  gedichtes,  sondern  blofs  eine  bezeicbnung  des  Inhaltes, 
sodass  deshalb  der  würkliche  tilel  ganz  gut  noch  einmal  genannt 
werden  durfte,  was  ich  in  der  einleitung  s.  21  als  Vermutung 
ausgesprochen  habe,  es  wäre  für  ein  zu  lesen  sin  buoch  heizt 
daz  anegenge,  möchte  ich  heute  mit  mehr  Zuversicht  widerholen. 
Konrad,  auch  sonst  in  anakoluthien  geübt,  hat  sich  hier  eine  be- 
sonders starke  gestattet,  von  dem  satze  swer  ie  gehört  oder  häi 
gelesen  sind  abhängig  die  nachsätze  100  wie  si  von  drin  mannen, 
113  me  si  zem  templo  wart  gezogen,  127  wie  ez  sU  darzuo  kam. 
dazwischen  sind  parenthetische  bemerkungen  eingeschoben,  die 
das  Satzgefüge  durchbrechen,  zugleich  bilden  diese  tote- Sätze 
aber  ein  ajtd  %olvov,  indem  sie  sämmtlich  auch  Vordersätze  zu 
129  daz  verswige  ich  hie  durch  einen  list  sind,  sie  werden  dann 
zu  guter  letzt  noch  einmal  aufgenommen  137  swer  des  mceres 
irre  gdt,  —  60  w\ser  habe  ich  gegen  AC  weggelassen ,  da  einmal 
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dadurch  dreisilbiger  schwerer  auftact  eotstünde,  der  sonst  bei 
Koorad  nicht  vorkommt ,  andererseits  auch  die  lesart  von  A  Jems 
darauf  hinzudeuten  scheint,  dass  im  originale  hier  etwas  ge- 
standen habe,  was  den  Schreibern  ungewöhnlich  vorkam.  — 
95  mohte  B  ist  völlig  richtig  (gegen  mac  AC,  nicht  AD,  wie  Spr. 
angibt),  nach  enttoesen  ist  kein  komma  zu  setzen.  —  120  von 
danne  B  bleibt,  dass  da  von  AC  mit  Gregor  994  stimmt,  ist 
ganz  gleichgiltig.  ebenso  1058.  1198.  1339.  1423.  1449.  1626. 
1669  usw.  —  190  warum  B  den  zusatz  der  herre  was  ein  «im- 
herman^  ob  ich  ez  rehte  gesagen  kan  weggelassen  haben  sollte, 
ist  nicht  einzusehen,  dass  im  Evangelium  steht  erat  enim  faber 
ligni  beweist  nichts,  da  der  bearbeiter  von  C,  wie  ich  s.  13fT 
nachgewiesen  habe,  ebenfalls  nach  diesem  Evangelium  arbeitete.  — 
230  Schönbachs  conjectur  hat  ebenso  viel  berechtigung  wie  jede 
andere  gute,  doch  brauchte  wol  vil  nicht  in  voie  geändert  zu 
werden.  —  258  die  von  mir  in  der  anmerknng  ausgesprochene 
Vermutung  ich  bin  sin  diu  und  im  bereit  durfte  meinem  kriti- 
schen standpuncte  gemäfs  nicht  in  den  tezt  gesetzt  werden,  da 
die  lesart  von  B  ganz  richtig  und  gut  ist.  —  282  fT  die  lesart 
von  C  von  dem  vrönen  paradise.  irdischer  spise  ei  vil  kleine  nöz 
ist  nicht  übel  und  hätte  allerdings,  wie  Spr.  bemerkt,  ebenso  gut 
in  den  text  aufgenommen  werden  dürfen,  wie  die  Zeilen  959  und 
960.  ob  die  aufnähme  an  beiden  stellen  das  richtige  wäre,  mag 
ich  nicht  entscheiden.  —  375  5d  mit  C  zu  lesen  ist  überflüssig, 
es  versteht  ein  jeder  was  gemeint  ist  auch  ohne  diesen  zusatz.  — 
408  ob  und  zusatz  von  B,  wie  Spr.  will,  oder  auslassung  von  C 
ist,  lässt  sich  nicht  feststellen,  in  solchem  falle  hat  B  den  Vor- 
zug. —  438  fr  Spr.s  emendation  scheint  mir  hier  das  richtige  ge- 
troffen zu  haben.  —  478  auch  hier  ist  Spr.s  besserung  hübsch, 
doch  möchte  ich  lieber  mit  anschluss  an  D  schreiben  im  hat 
niemen  wan  sin  böte  unze  her  sit  gepflegen.  —  488  liegt  kein 
grund  zur  Streichung  von  daz  vor.  —  489  schreibe  ich  mit 
Strauch  klagunde.  —  517  schreibe  ich  jetzt  auch  gevech.  — 
546  ff  Spr.s  autl'assung  ist  annehmbar.  —  562  acceptiere  ich 
Spr.s  Schreibung  wan  ist  disiu  rede  war.  —  564  f  dagegen  lese 
ich  swie  aber  ich  dar  an  deheine  schulde  hän.  —  623  ist  mit 
Spr.  für  statt  durch  zu  setzen.  —  774  Sp.s  huop  sich  ist  besser 
als  sach.  —  799  mit  Schönbach  hüs  in  hol  zu  ändern,  hegt  kein 
grund  vor.  —  894  alz  für  allez  wäre  eine  bei  Konrad  unerlaubte 
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kürzung.  —  9S9  streiche  ich  mit  Spr.  alsus.  —  1016  ist  mit 
Spr.  einnehtec  (C)  zu  setzen.  —  1154  sit  für  site  ist  ein  fehler, 
über  dessen  eutstehung  ich  völlig  im  unklaren  bin.  —  1184  Spr^ 
ergänzung  der  grimme  diet  ndch  dir  tobet  würde  den  gegensatz 
zwischen  dem  heutigen  verhalten  der  menge  und  dem  späteren 
aufheben.  —  1198  wegen  der  Übereinstimmung  mit  Gregor  s.  zu 
120.  ich  schreibe  mit  B  gebreit  für  gespreit.  —  1219  nämen 
BC  kann,  wie  Schönbach  will,  allerdings  beibehalten  werden,  von 
der  teilung  des  folgenden  satzes  in  zwei  coordinierte  bin  ich  da- 
gegen nicht  überzeugt,  da  die  absieht,  weswegen  sie  iemer  vamde 
sein  wollen,  mitgeteilt  werden  muss,  was  hier  ganz  in  der  weise 
der  von  Spr.  angezogenen  Gregorstelle  geschieht.  —  1287  will  Spr., 
da  die  hJiufig  vorkommende  formel  heim  ze  lande  lautet,  so  schrei* 
ben.  dabei  ist  aber  doch  zu  bedenken  dass  auch  der  reim  einfluss 
auf  Veränderung  von  redensarten  haben  kann  und  dass  ein  dichter 
eher  eine  gebräuchliche  redensart  dem  reime  accommodiert ,  als 
dass  er  einen  unreinen  reim  sich  erlaubt.  —  1299  ist  Spr.s  lesung 
statthaft.  —  1323  schreibt  Spr.  und  vdret  dises  mit  dem  üage 
statt  des,  da  er  nicht  sehe  dass  der  dichter  sonst  den  artikel  als 
demonstrativum  gebrauche.  891  indes  hat  der  dichter  das  getan 
ab  diu  hele  gesaget,  aber  Spr.  setzt  hier  hinter  diu  gegen  beide 
hss.  ander,  wahrscheinlich  aus  demselben  gründe  wie  1323.  — 
1360  schliefse  ich  mich  Spr.  an.  —  1407  und  1417  schreibe 
ich  wie  Scbönbach.  —  1444  nach  Spr.  ist  ^dem  texte  nicht 
durch  einschiebung  von  ich  nach  gedenke  geholfen,  vielmehr  ist 
dies  als  imperativ  zu  fassen,  das  widerspricht  aber  dem  zu- 
sammenbang.' warum  ist  nun  aber  dem  texte  nicht  dadurch  ge- 
holfen und  warum  in  aller  weit  ist  gedenke  als  imperativ  aufzu- 
fassen, wenn  das  dem  Zusammenhang  widerspricht?  den  dummen 
gedanken,  hier  sei  der  imperativ  am  platze,  könnte  ja  auch  B 
gehabt  und  darum  das  ich  weggelassen  haben.  —  1459  'wider 
ist  nur  Schreibfehler',  weil  die  anderen  hss.  bi  der  haben,  eine 
kritische  prachtleistungl  —  1490  stimme  ich  Spr.  bei.  —  1492  ich 
lasse  jetzt  Schönbach  folgend  meine  conjectur  fallen.  —  1499  der 
engel  zuhte  einen  ast,  daz  er  ahö  lüte  brast,  daz  aber  Jösep  er- 
schrac  .  .  .  *daz  aber  (widerum)  ist  nicht  möglich,  da  nirgend  ge- 
sagt ist  dass  Joseph  schon  einmal  erschrocken  sei.'  so  redet 
Spr.  nnd  schreibt  dar  abe  (^=^  dd  von  AC) ,  indem  er  behauptet 
^die  conjunction  daz  ist  ausgelassen  wie  1469.'    dass  an  der  an- 
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geführten  stelle  ein  ganz  anderes  abhängigkeitsverbältnis  vorliegt, 
will  ich  nicht  betonen,  sondern  den  möglichen  wegfall  des  da% 
zugeben,  aber  wie  steht  es  denn  mit  dem  widerholten  er- 
schrecken? ist  nicht  die  ganze  reise  durch  die  wüste  eine 
Schreckensfahrt,  auf  welcher  Joseph  möglichst  klein,  Jesus  mög- 
lichst grofs  erscheint?  steht  nicht  1350  ff  zu  lesen  Jös^p  und 
9in  gesinde  wären  der  tagalt  ungewon  und  erkömen  sere  dd  von, 
und  13S0  f  ofoe  ir  Jösep  wart  gewar,  nu  was  sin  angest  aber 
gröz?  und  hat  er  nicht  eben  noch  geäufsert,  dass  kein  wasser 
da  sei,  das  sei  seine  meiste  not?  wie  kann  man  nur  so  ins  blaue 
hinein  behaupten  I  —  1507  wenn  Spr.  s.  39  meiner  ausgäbe  ge- 
lesen hätte,  so  würde  er  gefunden  haben  dass  zwei  rauher  ein- 
zelnen fassungen  der  sage  typisch  sind,  vernünftiger  weise  hfttte 
er  daraus  schliefsen  müssen  dass  zwme  doch  wol  ebenso  gut 
ursprünglich  sein  könne  als  zwelf.  und  wenn  das  der  fall  ist, 
so  behalte  ich  eben  zwene  hei,  weil  die  beste  hs.  so  überliefert, 
selbst  dann ,  wenn  auch  in  Der  maget  kröne  zwelf  mörder  er- 
scheinen. —  1563  mag  Spr.  recht  haben.  —  1669  schreibe 
ich  mit  Spr.  in  statt  inne.  — 

1680  der  unbarmherzic  man 

vant  ez  ze  aller  stunde 

mit  lachundem  munde 

und  mit  seilenden  ougen, 

als  im  wcere  tougen 

daz  dises  wille  wcere. 
hierzu  Spr.:  ^K.s  texl  würde  den  falschen  sinn  geben  ^^das 
kind  lachte  stets,  als  ob  ihm  die  gesinnung  des  räubers  ver- 
borgen wäre.''  das  entspricht  nicht  der  schon  geoffenbarten  gött- 
lichen natur  des  kindes,  das  auch  sonst  als  allwissend  gedacht 
wird  (3004).  gut  passt  dagegen  die  lesart  von  A:  als  iz  wesse 
tougen,  als  ob  es  im  herzen  die  gesinnung  (die  schon  1676  f  an- 
gedeutete Sinnesänderung)  dieses  mannes  erkannt  hätte.'  wunder- 
bar! drückt  nicht  gerade  der  hypothetische  satz  als  ob  im  wcere 
tougen  das  gegenteil  des  im  prädicate  ausgesprochenen  sinnes  aus, 
oder  mit  anderen  Worten,  sagt  nicht  dieser  nebensatz  deutlich 
dass  dem  kinde  der  wille  des  räubers  nicht /ou^en  sei?  aber  der 
text  bietet  nicht  einmal  dieser  Spr.schen  auffassung  räum,  da 
er  ganz  klar  lautet  ^der  rauher  fand  das  kind  immer  lachend 
und  fröhlich,  ganz  so  als  wenn  es  von  seiner  absieht  nichts  ahnte', 
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db.  auf  ihn  machte  das  kind  deo  eindruck  der  voUkoinmensteD 
ahnungslosigkeit,  womit  doch  nicht  gesagt  ist,  es  sei  auch  wUrk- 
lich  unwissend  gewesen,  ich  habe  in  meiner  einleitung  diese 
episode  als  besonders  schön  hervorgehoben  und  sagte  s.  9  'das 
unschuldige  lachen  des  ahnungslosen  kindes,  der  stille  schmerz 
seiner  mutter  und  der  laute  Jammer  des  alten  mannes,  es  ver- 
einigt sich,  um  das  herz  des  räubers  zu  mitleid  und 'milde  zu 
bewegen/  ich  halte  daran  noch  fest,  selbst  wenn  Spr.  auf  grund 
meines  ausdruckes  'ahnungsloses  kind'  mir,  gewis  mit  grOfserem 
rechte  als  dem  Schreiber  von  B,  den  Vorwurf  machen  will,  dass 
ich  ^die  geofTenbarte  göttliche  natur  des  kindes,  das  auch  sonst 
allwissend  gedacht  wird'  aufser  acht  gelassen  hätte,  gerade  die 
lesart  von  A,  die  Spr.  so  gut  gefüllt,  ab  iz  wesse  tougen,  setzt 
die  tatsächliche  Unwissenheit  des  kindes  voraus,  wenn  wir  aber 
auch  mit  Spr.  uns  dieser  auffassung  verschliefsen  wollen,  über 
was  freut  sich  denn  eigentlich  das  kind?  über  die  änderung  in 
der  gesinnung  des  räubers,  weil  es  sich  nun  nicht  mehr  vor 
ihm  zu  fürchten  braucht?  doch  wol  kaum;  das  kind,  das  lOwen 
und  drachen  bändigt,  wird  sich  auch  vor  einem  menschen  nicht 
gefürchtet  haben,  oder  über  die  rettung  einer  verloreneu  seele, 
oder  schliefslich  über  seine  eigene  Schlauheit,  dass  es  des  fremden 
mannes  gedanken  erraten  kann?  es  wird  wol  keine  dieser  mOg- 
lichkeiten  einen  vorzug  vor  der  anderen  haben,  mag  auch  der 
grund  zur  freude  gewesen  sein,  welcher  er  will,  den  grund  konnte 
der  räuber  nicht  wissen  und  nimmermehr  anderswo  suchen ,  als 
in  der  kindlichen  Unwissenheit  Jesu,  deshalb  bietet  B  den  einzig 
möglichen  text  und  deshalb  ist  die  lesart  von  A  und  was  Spr. 
aus  B  machen  möchte  unannehmbar.  —  1695  ist  mit  Spr.  trehem 
und  1738  alsanfte  zu  lesen.  —  1740  dass  ahten  gerade  ein  lieb- 
lingswort  des  Schreibers  sein  müsse,  kann  ich  nicht  einsehen* 
vgl.  übrigens  zu  2103.  —  1748  Spr.s  interpunction  ist  annehm- 
bar. —  1752  will  Strauch  ker  für  ker.  aber  das  verbum  ist 
kern!  —  1763  toiz  als  ein  sne  ist  ein  vollständiger  vers,  der 
durchaus  keinen  zusatz  braucht,  dass  auch  A  nicht  vor  alter 
hat  sondern  grä,  ist  ein  zeichen,  dass  den  Schreibern  das  ein- 
fache tüis  und  der  kurze  vers  nicht  genügte,  weshalb  jeder  nach 
seiner  manier  änderte.  —  1806  fasse  ich  nach  Spr.  fälschlich 
als  Parenthese,  ich  gebe  diese  gerne  auf  und  setze  hinter  gerade 
ein  komma,  indem  ich  den  satz  dem  voraufgehenden  coordiniere. 
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mit  Schönbach  schreibe  ich  jetzt  auch,  wie  B  hat,  die  hende  todm 
im  vil  gerade.  Spr.  behauptet  zwar,  waren  habe  nur  F,  B  da- 
gegen varen.  hätte  er  sich  aber  die  conjecturen  und  Verbes- 
serungen angesehen,  so  würde  er  dort  die  correctur  des  fälsch- 
lich im  texte  gesetzten  varen  gefunden  haben,  und  dass  das 
keine  conjectur  Hahns  ist,  geht  aus  dessen  worten  in  der  ein- 
leitung  hervor  'von  den  «daraus*  [aus  dem  vergleiche  der  hs.]  sich 
ergebenden  Verbesserungen  sind  die  mit  fragezeichen  versehenen 
conjecturen  zu  unterscheiden ,  welche  bald  offenbaren ,  bald  mut- 
mafslichen  fehlem  des  alten  Schreibers  abzuhelfen  suchen.'  dem 
in  BF  übereinstimmenden  toaren  gegenüber  muss  wol  auch  Spr. 
die  aus  der  lesart  giengen,  C  gewonnene  klarheit,  dass  vuoren  zu 
schreiben  sei,  opfern.  —  1966  wie  Spr.  richtig  bemerkt,  ist 
kein  grund  vorhanden,  die  lesart  B  geprUevet  zu  verwerfen.  — 
1975  auch  hier  kann  der  text  von  B  bestehen  bleiben.  — 
1978  die  gote  stiezen  her  zetal  ndch  ein  ander  üf  den  esterith. 
statt  stiezen  schlägt  Schönbach  ein  anderes  verbum,  toielzen,  vor. 
aber  abgesehen  davon,  dass  Seesen  durchaus  nicht  so  unpassend 
erscheint,  dürfte  eine  Verschlechterung  aus  wielzen  nicht  anzu- 
nehmen sein,  da  A  stürzten,  C  muzen  hat.  eine  sehr  schöne 
conjectur,  aus  der  sich  alle  lesarten  erklären  liefsen,  teilt  mir 
Edward  Schröder  mit,  nämlich  schuzzen.  in  ähnlicher  weise 
kommt  dies  wort  oft  vor,  zb.  Rabenschi.  407,  5  iedoch  schöz  Wi- 
tege  —  nider  von  dem  marke,  —  1980  scheint  Spr.  das  richtige 
getroffen  zu  haben.  —  2025  in  hehaftige  sieht  Spr.  einen  Schreib- 
fehler von  B,  weil  die  anderen  hss.  bedächtige  und  versunnen 
haben,  die  bedeutung,  welche  auch  Schönbach  nicht  passend 
vorkommt,  scheint  mir  hier  ganz  am  platze.  Schönbach  ist  es 
zweifelhaft,  ob  der  herzog  Affrodisius  noch  der  behaftige  man 
genannt  werden  kann,  nachdem  2020  —  24  seine  frommen  ge- 
danken,  die  ihn  zur  anbetung  führen,  dargelegt  waren,  ich 
glaube  dass  der  herr  eines  landes,  in  welchem  der  leide  tiuvel 
sinen  spot  präefet  (1965),  recht  wol  behaftie  genannt  werden  kann 
und  zwar  so  lange,  bis  er  sich  bekehrt  hat,  was  erst  nach  2025 
eintritt.  —  2040  lasse  ich  mit  Spr.  unt  von  B.  —  2069  ist  Spr.s 
absatz  möglich.  —  2103  dass  die  lesart  von  AC  wörtlich  zu  Gregor 
751  stimmt,  ist  für  die  kritik  von  keinem  belang,  oder  glaubt 
Spr.  dass  die  lesung  von  B  falsch  oder  sonst  nicht  gebräuchlich 
sei?  ahten  will  Spr.  widerum  dem  Schreiber,  der  für  dieses  wort 
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eine  besondere  Schwärmerei  besitzen  muss,  zur  last  legen,  ob- 
wol  auch  A  so  hat.  aber  Spr.  ^hegt  begründete  zweifei  dass 
dies  in  der  nun  verlorenen  hs.  A  stand.'  wodurch  ist  dieser 
Zweifel  begründet?  und  weshalb  taucht  er  nur  hier  auf,  da  er 
doch  ebenso  berechtigt  ist  an  allen  anderen  stellen ,  wo  man  Fei- 
faliks  text  auf  treu  und  glauben  als  den  der  hs.  A  nehmen  muss? 
was  die  Änderung  für  ahten  betrifil,  so  frage  ich:  was  sieht  wahr- 
scheinlicher aus?  dass  ein  dichter  ein  ihm  geläufiges  wort  des 
öfteren  verwendet,  oder  dass  ein  abschreiber  aus  besonderer  Vor- 
liebe für  ein  wort  verschiedene  vollständig  ausreichende  und 
passende  ausdrücke  (1740  schaffen  1768  helfen  2103  sagen)  ent- 
fernt und  jedesmal  dieses  lieblingswort  in  seine  abschrift  hinein- 
corrigiert?  gerade  dass  hier  das  wort  ahten  auch  in  A  steht, 
welche  an  den  beiden  anderen  stellen  anders  schreibt,  ist  ein 
beweis  dafür,  dass  auch  an  jenen  stellen  B  das  richtige  bietet: 
ich  hätte  darauf  s.  17  meiner  einleitung  hinweisen  sollen,  die 
gute  von  B  ßndet  damit  neue  bestätigung.  —  2160  ich  streiche 
eine,  aber  von  jenez  ein  slac,  daz  ein  stich  abzuweichen  zwingt 
der  umstand  nicht,  dass  andere  dichter  anderes  haben.  —  2167 
schliefse  ich  mich  Spr.  an  und  setze  jcemerlichen  er  schre,  nicht 
weil  Hartmann  einen  ähnlichen  vers  hat,  sondern  weil  eine 
änderung  von  B  aus  dem  von  Spr.  angedeuteten  gesichtspuncte 
sehr  wahrscheinlich  ist.  —  2266  ist  Spr.s  änderung  wand  er  hat 
gemach  für  ungemach  sehr  hübsch.  —  2300  Schönbach  will  da 
stacten  lesen,  die  conjectur  ist  nicht  übel,  aber  ebenso  wenig 
in  den  text  zu  setzen  als  Scherers  Vermutung,  denn  die  ruhige 
Sicherheit,  mit  welcher  Spr.  behauptet,  stracten  in  reflexiver  oder 
passivischer  bedeutung  sei  nicht  möghch,  ist  eben  doch  noch 
kein  beweis,  ganz  ähnlich  ist  das  intrans.  spannen  =:  sich  dehnen, 
gespannt  sein,  gebraucht,  für  welches  Lexer  aus  den  Altd.  Wäl- 
dern den  beleg  gibt  al  ir  ädern  spienen.  mit  Spr.  der  lesart  von 
CE  zu  folgen,  dazu  kann  ich  mich  auf  keinen  fall  verstehen.  — 
2456  ein  anderz  ist  allerdings  unbefriedigend,  doch  wird  es  von 
F  gestützt,  vielleicht  ist  anders  zu  lesen;  ^im  übrigen  ist  mir 
bekannt'  —  2464  scheint  Spr.  das  richtige  getrofTen  zu  haben.  — 
2551  erwarp  bleibt  und  wird  durch  C  bestätigt,  welches  Eswarp 
hat,  nicht  warp,  wie  Spr.  behauptet,  das  in  meinen  Varianten 
fehlen  soll,  ich  hätte  allerdings  diese  lesart  aufführen  müssen» 
habe  aber  jedesfalls  das  in  meiner  abschrift  nicht  ganz  deutliche 
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$  (wenn  es  wttrklich  ein  solches  ist)  für  r  gelesen.  —  2751.  52 
will  Spr.  mit  AC  streichen,  man  hörel  'sie  sind  schon  wegen 
des  sonst  nicht  belegten  alebenst  verdächtig.'  man  sollte  nicht 
glauben  dass  das  jemand  sagt,  der  sonst  gar  gerne  unbelegte 
Wörter  aufspürt  und  dem  wörterbuche  einverleibt,  aber  selbst 
wenn  akbenst  gar  nicht  zu  dulden  wäre,  könnte  deswegen  von 
einem  verdachte  gegen  die  ganze  zeile  nicht  die  rede  sein,  der 
Schreiber  hätte  eben  etwas  misverstanden  oder  sich  verschrieben, 
aber  einem  Schreiber  traut  Spr.  zwar  nicht  das,  wol  aber  die 
Wunderlichkeit  zu,  dass  er  zwei  Zeilen  zudichtet,  nur  um  ein 
nicht  eiistierendes  wort  anzubringen,  übrigens  ist  alebens,  wie 
ich  zu  schreiben  vorziehe,  dieselbe  bildung,  wie  algähes,  das  auch 
nur  einmal  belegt  ist.  —  2778  hat  Spr.,  glaube  ich,  recht  mit 
der  einschiebung  von  dröte.  —  2952  lese  ich  jetzt  auch  nu  wer 
imz  e  der  tumbe  vol  werde  ze  man, 

Kassel.  KARL  KOCHENDÖRFFER. 


VERBUM  UND  NOMEN  IN  NOTKERS  CAPELLA. 

TOK 

JOHANN  KELLE. 

In  beiden  büchern  der  Capeilaübersetzung  ist  das  Präteritum 
der  starken  verba  auf  völlig  gleiche  weise  gebildet,  weder  im 
ablaut,  noch  im  wurzelauslaut  begegnet  irgend  welche  Verschieden- 
heit, auch  die  schwache  conjugation  zeigt  bei  der  tempusbildung 
keine  abweichung.  der  stammauslaut  der  langsilbigen  verba  der 
1  klasse  wird  vor  dem  sufßxe  des  prät.  nach  gleicher  regel 
behandelt,  eine  Ungleichheit  findet  sich  überhaupt  nur  im  präs. 
der  kurzsilbigen  stamme,  es  steht  neben  einander  einfache  und 
doppelte  liquida.  die  flexion  des  verbums  ist  vollständig  einheit- 
lich, ebenso  wenig  ergibt  sich  bei  der  nominalflexion  irgend  ein 
unterschied. 

In  zahlreichen  männlichen  a-stämmen  findet  sich  das  suffix 
-el.  nur  bei  fogel  und  wehsei  trifft  man  für  -el  (fogela  286\  19; 
350*,  36.^    fogelo  273*,  6;   s.  fogdrarta,  wtzeg fogela.  —  weÄ- 

'  saromtliche  citate  beziehen  sich  auf  den  text  bei  Hattemer  3, 263—372, 
den  ich  mit  der  hs.  872  der  Stiftsbibliothek  in  SGallen  verglichen  habe.  — 
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sela  323%  18)  auch  -al  (fogal  359',  36;  360% 4.  fogakn  370', 7.  — 
wehsal  313^  7).  neben  spiegel  (270*,  26.  spiegeles  357^  9.  spie- 
geh  304*,  22)  und  nebel  (300^  15;  307*,  17)  begegnet  spUgul 
(spiegnle  301^  36.  spiegulen  278\  4)  und  nebul  (300^  25.  ne- 
Men  300^  22).  chilicha  272^  28;  321^  8;  356^  6  wechselt 
mit  chllecha  272M5;  273%  24;  316*,  32;  321*,  33;  343^  24. 
falenza  303^  20.  himelfaknza  297^  23  steht  falanza  317^  12; 
336*,  17  gegenüber.  —  367*,  11  ist  mandegen,  309^  33  mcm- 
daga  gebraucht. 

Nicht  häufiger  als  diese  Verschiedenheiten  in  bildungssiiben 
sind  die  abweichungen,  welche  hinsichtlich  des  vocals  am  Schlüsse 
des  ersten  teiles  von  compositis  vorJ(ommen.  es  heifst:  magezoha 
303*,  30.  7nagezoh%\n  282^  12;  359*,  5.  —  magazoMn  309^  25. 
mmahdfli  367^  12.  —  samokafti  346*,  3.  6.  samoUh  269*,  5.  — 
samilih  267^  7.  —  samelichero  274**,  35.  weidogutenno  357^  30. 
—  weidegutin  358*,  22.  atahafta  37 1^  28.  —  atehaftemo  309^  5. 
mannoUchemo  340*,  13.  —  mannelkhemo  304\  12.  für  gotheit 
283*,  23;  302*,  31;  333^  20;  337*,  2;  353*,  20  ist  33lN  20 
goteheit  gesetzt,  dem  subst.  unwartasaligi  326\  34  entspricht 
das  adj.  unwartesalig  327*,  2. 

Wahrscheinlich  gehören  aber  selbst  diese  wenigen  Wechsel- 
formen  nur  der  mittelbaren  und  unmittelbaren  vorläge  an,  aus 
denen  der  SGaller  codex  872  geflossen  ist.  denn  dass  derselbe 
nicht  aus  dem  originale  geschrieben  ist,  muss  unbedingt  ange- 
nommen werden,  vielleicht  rühren  die  sämmtlichen  Ungleich- 
heiten in  bildungssiiben  wie  in  zusammengesetzten  Wörtern  sogar 
erst  von  den  zwei  Schreibern  der  SGaller  hs.  her.  bei  einigen 
ist  dieses  sicher,  fogal  kennt  nur  der  zweite  Schreiber,  spiegul 
nur  der  erste,  beide  bieten  ferner  t  für  das  abgeschwächte  e 
des  Urtextes,  der  erste  nicht  selten  (s.  unten),  der  zweite  nur 
in :  altaris  337*,  38.  gutin  334^  20.  skdphinis  343^  2.  ehUwü 
345^  18.  eiis  345^  24.  skirmist  350*,  4.  erwerita  353',  25. 
murewiz  357^  7.  weidegutin  358*,  22.  tregist  363^  11.  solchü 
366^37.  werbin  369^  9.  —  angisten  346*,  36.  gurtilflegün 
349\  28.  dieniste  360*,  35.  und  unzweifelhaft  vom  zweiten 
Schreiber  sind  bräote  369*,  7.  briutegomen  360*,  22.  brüate- 
gomen  369*,  11  gesetzt,  die  sich  neben  brAt  293^  33;  358^  30; 

collationen  veröffentlichten  Steinmeyer  Zs.  17,464—474;  18,  160;   Piper  Zs. 
f.  d.  ph.  13,316—322. 
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370^  5.  brAie  264^  12;  358^  9.  brikten  31 1^  18.  briUegomo 
328',  33;  hriUegomm  295^  33;  297',  35;  328',  27  finden,  mit 
welchen  hrütechemenata,  brütesang,  bHktestüol,  brAtlouft,  brütUk, 
die  allein  begegnen ,  zusammenstimmen,  abgesehen  aber  hiervon 
und  von  gwunno,  das  schon  der  Übersetzer  neben  gwinno  ge- 
brauchte, ist  auch  in  Stammsilben  keine  Verschiedenheit  belegt. 

Formen  und  laute  sind  also  in  der  Übersetzung  der  2  ersten 
bücher  des  Capelia  vollkommen  abgeschlossen  und  einheitlich, 
sie  sind  ferner  den  formen  und  lauten  in  der  Übertragung  der 
5  bücher  De  consolatione  des  Boethius  völlig  und  allseitig  gleich. 

Bei  den  ablautenden  verben  wandelt  siho  in  beiden  werken 
im  part.  perf.  A  in  to:  B  foresewen  233*,  31.  gesewen  234\  24. 
—  C  ersewen  301^,38.  inlautendes  nd  geht  auslautend  in  nt  (B  er- 
u>ant  fant  uberwant  —  C  bant  erwant  fant  ferslant  fersvatU  über- 
want)  über,  inlautendes  nch  wird  in  B  (getring  204^  11)  und 
C  (folletrang  346*, 28)  auslautend  zu  ng.  B  und  C  belegen  gwunno 
und  gwinno.  wurzelauslaut  f  wird  in  der  3  und  4  klasse  sowol 
im  prät.  pl.  usw.  (B  begriffe  247^  16.  —  C  umbegriffen  277',  24. 
umbegriffe  368^  12.  anatruffen  368',  25),  als  auch  im  part.  perf. 
(B  begriffen  100^  7;  152',  24;  192^  19;  224',  11. 13;  246',  15. 
bewiffenenbQ\22.  —  C  begriffen  301^  8;  324^  1;  345',  4)  ver- 
doppelt, bei  diho  lassen  B  und  C  im  präs.  h  ausfallen :  dienten 
162',  14.  bedio  192',  38.  bedien  127^  35.  —  dient  338^  4.  faro 
und  trago  werden  in  beiden  werken  in  der  2.  3  p.  sg.  präs. 
ind.  umgelautet;  daho  und  wahso  dagegen  bewahren  in  B  (dahet 
157',  6.  7;  191^  5.  wahset  102^  35;  129^  6;  145',  20.  21)  und 
C  (anaslahet  265',  9;  293^  36.  widerslahet  309',  3.  wahset 
329',  21.  32)  unumgelauteten  vocal.  in  der  1.4  und  5  klasse 
bleibt  das  e  der  endung  des  part.  perf.  nach  r  stets  bestehen, 
wenn  dasselbe  unflectiert  ist.  tritt  aber  eine  flexion  sfn,  so  wird 
der  vocal  immer  ausgeworfen:  B  gebomes  63',  35.  ferlomez 
73',  16.  ferlomiu  75^  22.  ferlames  93',  19.  ferhmön  36',  25. 
gechomer  60',  27.  gechomiu  251',  27.  erfamer  30^  30.  —  C  ge- 
bamön  309^  6.  gebomero  316',  33.  ferlomen  267\  27,  er- 
famemo  358^  8. 

In  der  schwachen  conjugation  stimmen  die  beiden  Über- 
setzungen besonders  darin  zusammen,  dass  die  kurzsilbigen  verba 
der  1  klasse  im  präs.  liquiden  stammauslaut  teils  verdoppeln, 
teils  einfach  erhalten,     bei   bildung  des  prät.  lassen  die  lang- 

Z.  F.  D.  A.   XXX.    N.  F.  XVIII.  20 
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silbigeD  eck  ausnahmslos  in  h  (B  dakta  191%  13.  gezuhia  17\  17; 
25*,  16.  rahta  i%\  16;  159',  28;  212",  30;  213%  22;  217%  15. 
skrahta  202%  32.  xuhta  14,  3.  —  C  rahia  286%  29;  27S%  36. 
bedahta  299%  2;  303%  5.  ferdmhta  299%  31.  zuhia  313%  2) 
übergehen,  freistehendes  t  f^Ut  aus:  B  arbeita  28%  16.  beit&n 
78%  9.  ^«deiimÄo/a203%32;  210%  16.  Mo/a  210%  5;  111%  16. 
leita  61%  4;  90%  3;  235%  8.  nöti  29%  15.  —  C  genötön  340%  8. 
hüota  297%  30.  leita  278%  4.  im  part.  perf.  dagegen  bleibt 
einfaches  t  vor  dem  sufQxe  bestehen:  B  gefrüotta  92%  21.  ge- 
stdttiu  195%  21.  —  C  gebreittiu  371%  29.  eeh  wandelt  sich  auch 
hier  in  A:  B  bedahle  37%  26.  ^suA/fii  23%  25.  gerahtiu  194% 
23.  —  C  bedahtiu  278%  13.  ferluhier  289%  26.  fentrahien 
31S%  27.  geluhtero  267%  16.  gerahte  274%  1.  gemhia  364%  31. 
gezuhta  271%  13.  gewurcho  bildet  das  part.  gewurdiei  (B  148%  32. 
—  C  293%  34;  368%  19)  und  geworht  (B  121%  21;  139%  22. 
C  293%  27 ;  343%  33).  habo  ist  in  B  und  C  nach  der  1  conj. 
flectiert.  die  composita  belegen  auch  die  3.  in  B  ist  inthabo 
(conj.  sg.  1  enthabe  95%  26.  —  3  imhabee  78%  22),  in  C  umbe- 
habo  (conj.  sg.  3  umbehabe  332%  10.  —  umbehabee  332%  4)  mit 
verschiedenem  sufßxvocale  gebraucht,  neben  teilo  besteht  in 
beiden  werken  /ei?dn:  B  teilöndo  212%  17.  —  C  ret7dii(/e  324%  17. 
simberön  —  zimbero  findet  sich  in  C  nicht;  mAotön  ist  nur  ein- 
mal belegt:  müotön  281%  12.  von  den  verben,  welche  in  B  teils 
zur  d-,  teils  zur  ^-klasse  gehören,  flectieren  gerön,  ladön,  lob&n, 
manön  auch  in  C  mit  doppelter  Stammerweiterung,  gewerdön  — 
gewerden  in  C  kommt  in  B  nicht  vor.  jagön — jagen,  leid&m  — 
leiden,  tarön  —  taren,  iizsiadön  —  üzstaden  in  B  fehlen  in  C. 
chlagön  —  Magen,  spilön  —  spilen  in  B  sind  in  C  nur  durch  je 
eine  form  belegt.  B  bietet  einmal  holön  127%  23.  geblän^ 
238%  14.  —  C  einmal  geholen  279%  5.     bldnön  298%  18. 

Bei  der  flexion  des  starken  und  schwachen  verbums  kommen 
die  beiden  werke  namentlich  darin  überein,  dass  sie  die  2  p. 
pl.  präs.  und  prät.  ind.  und  conj.  ausnahmslos  nasalieren,  ist 
das  part.  präs.  unflectiert,  steht  in  B  und  C  ende;  ist  es  flectiert, 
€11/-.  das  part.  von  leben  weist  in  B  und  C  flectiert  und  unflec- 
tiert nur  end-  aus.  neben  wirdet  steht  beide  male  tont,  das 
contrahierte  ubersldt  begegnet  B  224%  22  und  C  350^,  1. 

Beim  nomeu  treffen  die  beiden  arbeiten  gleichfalls  in  gani 
speciellen    puncten   zusammen,      der  dat.  sing,  herige   steht  B 
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98%  17  und  C  353^  10.  die  tV^sUHnme  haben  t  im  auslaut  und 
vor  dem  suffixe  des  dat.  pl.  stets  bewahrt,  nur  wirde  lägst 
es  sowol  in  B  (sg.  nom.  wirde  82^  6.  30;  107^  35.  gen. 
wirde  108'',  13.  dat.  wirde  74',  9.  acc.  wirde  108\  3.  pl. 
nom.  unwirde  108',  1.  dat.  wirden  116^  15;  189*,  6),  als  auch 
in  C  (sg.  dat.  wirde  267%  22.  acc.  wirde  316^  30)  aus- 
nahmslos abgeschwächt  in  e  übergehen,  aus  dem  vollen  thema 
auf  ian  steht  beide  male:  fenen  B  179*,  33.  —  C  361^  14.  die 
Stämme,  welche  in  dem  einen  denkmal  aus  einem  zweifachen 
thema  flectieren,  weisen  auch  in  dem  anderen  eine  verschiedene 
grundform  aus.  B  setzt  pl.  nom.  leidia  239**,  25.  —  leiche 
159%  11.  —  C  pl.  nom.  gehileicha  287^  18.  acc.  gehileieha 
268%  7.  ^  gehileiche  315%  13.  chikcha,  sorga,  weOa,  wlsa  sind  in 
B  und  C  als  d-  und  dit- stamme  behandelt,  dass  auch  saga  (C 
dat.  mgikn  263,  17;  347%  15)  in  B  nicht  blofs  vocalisch  flectierte, 
beweist  dat.  anasagun  31%  31.  wunda  und  hafta  in  B  kommen 
in  C  nicht  vor.  facehela,  leitera,  lüUa,  wadia  in  C  fehlen  in  B.  — 
Skala  belegt  in  B  (pl.  nom.  skalä  76*,  10)  und  C  (sg.  acc. 
skaliin  359^,  29)  nur  je  eine  entscheidende  form,  bei  stammen, 
welche  anderwärts  ein  doppeltes  thema  zeigen,  findet  sich  ge- 
meinsam in  B  und  C  nur  das  eine:  gimma,  rinda,  sela,  stimma, 
twäla,  zessa  usw.  bei  Wörtern,  die  in  verschiedenen  quellen 
mit  verschiedenem  geschlechte  vorkommen ,  gebrauchen  B  und  C 
immer  das  gleiche;  zb.  bei  wistüom.  neben  femininem  rihti  be- 
steht in  B  (86%  8)  und  C  (273*,  9)  neutrales  rihte. 

Diesen  zahlreichen  speciellen  zusammenstimmungen  zwischen 
Boethius  und  Capella  steht  nicht  eine  einzige  abweichung  weder 
bei  der  tempusbildung  und  flexion  des  starken  und  schwachen 
verbums,  noch  bei  der  declination  des  nomens  gegenüber. 

Hinsichtlich  der  Stammsilbe  weichen  wol  ab:  B  ehriuteÜh 
145%  10.  —  C  chriUelih  319%  26.  allein  es  seUt  B  und  C  bei 
chrAt  die  umgelautete  und  nicht  umgelautete  form  neben  einander: 
B  cAr^o  211%  2.  —  chriuter  179%  26.  ckriuteren  144%  30. 
C  chrütero  327*,  14.  chräteren  319%  24.  —  ehriutero  329',  18. 
chriiUeren  329',  22.  vielleicht  sind  die  nicht  umgelauteten  formen 
überhaupt  dem  originale  fremd,  ckr&oto  211%  2  in  B  gegenüber 
chrütero  327',  14  in  C  ist  jedesfalls  irrtum  des  Schreibers,  der 
einige  male  üo  statt  eines  sonst  und  auch  im  Boethius  geltenden 
ö  setzt:    rüoment  51%  16.  miiOMn  80%  2.    drikoben  40^,  32.  — 

20* 
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miede,  das  in  B  214',  27  fQr  müode  in  C  337*,  23;  365^  28 
Steht,  gehört  gleichfalls  dem  Schreiber  an. 

Während  sich  also  auch  in  bezug  auf  laute  zwischen  B  und 
C  keine  Verschiedenheit  ergibt,  weisen  sie  dieselben  characteristi- 
schen  vocalveränderungen  aus.  iio  geht  in  beiden  werken  vor  h, 
auf  das  ein  vocal  folgt,  in  n  Über;  folgt  ein  consonant,  oder  steht 
h  im  auslaut,  so  bleibt  der  diphthong:  B  muhet  174*,  32.  muhi 
201',  12;  204^  7;  214',  34  gegenüber  müost  50',  19.  gmAot 
23',  2.  ruhön  122',  13  gegenüber  rAoh  122%  25.  skuhe  179%  36. 
C  muhe  278',  28.  muhendo  277^  14.  muhet  280^  33.  Auha 
273',  36;  301',  4;  308^  24;  334',  32.  skuhen  299^  8.  geskuhe 
334\  4  gegenüber  sMiohta  299^  7 ;  330',  2.  geskikohtön  334',  30. 
huhe  S0^  4  in  B  entspricht  in  C  hüoh  268',  37. 

Unter  denselben  Verhältnissen  wandelt  sich  ie  (tu)  in  t:  B 
fliho  ziho  dciho  skihtig  usw.   —    C  fliho  ziho  llehtskihtig. 

Umgekehrt  lassen  beide  Übersetzungen  vor  gutturalem  reibe- 
laut  ib  für  ü  und  ie  für  I  eintreten:  B  brAochen  203^  11..  ^e- 
briiochen  173',  13;  —  152',  9;  —  164',  26.  düohta  17',  12; 
30',  33;  —  45',  15;  93',  15;  —  100^  11 ;  120^  30;  148^  3;  — 
200',  35;  187',  8;  —  242^  37;  246',  2.  liehte  [=  levis]  33^  20; 
47',  14;  58',  36;  —  88^  21;  —  129',  17;  134^  12;  —  169^ 
25;  194',  22;  205',  29;  —  243^  36.  liehti  129',  16;  146',  15. 
HehtUh  107',  33.  liehtmtiotlg  178^  7.  geliehteröt  183^  16;  — 
180',  34.  —  C  duohta  347^29;  —  308',  34.  »eÄ/i  357^  8. 
«cAro  364^  4. 

Ursprünglich  langer  vocal  wird  verkürzt,  wenn  auf  den- 
selben inlautendes  h  folgt:  B  diho  spiho  ziho  faho  — jähen  sahen 
geskahen  —  wahe  usw.  —  C  diho  spiho  inblaho  faho  —  jähe  ei- 
saheti  usw.  steht  h  im  auslaut ,  so  bleibt  der  vocal  lang :  B  be- 
deh  speh  zeh  —  zöh  —  höh  usw.  —  C  speh  —  zöh  flöh  —  höh- 
flug  usw.  auch  dann  bewahrt  der  vocal  seine  länge,  wenn  zu 
dem  h  ein  consonant  tritt  (zb.  gefeho  —  gefehtiu,  naho  —  nähta), 
oder  wenn  es  ausfällt:  B  bedio  193',  38.  bedien  127^  35.  dienten 
162',  14.     h^e  25',  24.    gdes  22^  10.  —  C  dient  338^  4. 

Auch  in  der  Wortbildung  zeigt  sich  nirgends  ein  unter- 
schied, unskadehaft  C  312^  5  gegenüber  skadohaft  B  82',  38; 
114^33;  115',  19  rührt  vom  Schreiber  her.  vielmehr  finden 
sich  die  eigentümlicbkeiten  des  einen  denkmales  auch  wider  in 
dem  anderen,    abgesehen  von  Psalm  146, 10  kommt  die  bildung 
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gomen  nur  in  B  (21*,  27)  und  C  (264^  11;  323',  11)  ?or.  so*- 
wol  B  als  auch  C  belegen  adj.  sinwdbe  (51^  35;  85*,  38;  234% 
11;  235*,  21;  —  291%  26;  299*,  25;  326%  28;  357%  6),  subst. 
sinwelbi  (234%  12;  —  316%  22;  345%  17),  die  sonst  nur  noch 
De  syllogismis  (558%  24)  und  im  cod.  Flor.  xvi.  5  (teretem  siniwMa 
Ahd.  gll.  2,  535,  11)  getroffen  werden,  nur  B  und  C.  kennen 
aufser  Kateg.  406%  23  B  langseim  (118%  30;  185%  16;  190%  14; 
234%  2;  —  292%  10;  368%  26),  langseimilss^  22;  —  274%  18). 

Zusammenstimmend  ist  ferner  die  rection  des  verbums  (zb. 
chilo,  chlago,  hefto)  und  die  construction  der  sätze.  vielfach  ist 
ein  wort,  das  gemeinsam  in  den  lateinischen  texten  erscheint, 
mit  einem  gemeinsamen  deutschen  widergegeben,  ja  es  stehen 
im  Boelhius  und  Capella  gleiche  deutsche  ausdrücke  selbst  für 
solche  gleiche  lateinische  Wörter,  welche  in  allen  übrigen  ahd. 
quellen  in  anderer  weise  übersetzt  sind,  in  beiden  werken  ist 
aUernus  mit  hertwihselig  (B  197%  32;  239%  21.  —  C  278%  5), 
digntis  mit  geristig  (B  247%  26;  248%  7.  —  C  331%  6),  praevia 
mit  zei^ara  (B  161%  13.  —  C  337%  15),  ratiomlis  mit  redolih 
(B  55%  34.  —  C  268%  6),  fatum  mit  mtunga  (B  198%  8.  — 
C  288%  9),  fortuna  mit  wilsdlda  (B  198%  17;  208%  15.  —  C  274% 
4.29;  277%  25;  296%  32;  312%  29),  turho  mit  wanda  (B  36% 
18.  —  C  277%  4)  usw.  übertragen,  porticm  in  der  bedeutung 
stoa  ist  B  228%  6  und  C  337%  26  mit  witchelk  verdeutscht,  pru- 
dentia,  das  einmal  in  B  (48%  2),  einmal  in  C  (339%  33)  vorkommt, 
ist  beide  male  durch  das  nur  noch  in  den  Psalmen  begegnende 
friiotheü  ausgedrückt,  urhab  ist  wol  anderwärts  belegt,  hat  aber, 
so  viel  ich  weifs,  nirgends  die  bedeutung  von  causa,  in  der  es 
B  198%  18.  22;  215%  1;  218%  5  und  C  313%  18.22  ausschliefs- 
lich  erscheint,  wineskaft,  sonst  im  sinne  von  foedus  gebraucht, 
bedeutet  B  160%  23  und  C  268%  3  amor.  für  habttm,  vuUus, 
forma,  species  ist  B  23%  30;  177%  25  und  C  342%  30;  366%  24 
getät  gesetzt,  recessus  ist  B  122%  15  und  C  272%  29;  273%  18 
mit  gesvdsen  stete  umschrieben,  cerasque  eomponunt  wird  C  298% 
19  mit  blämtön  iro  tahellas  übersetzt  und  mit  gebldnetün  tabetün 
wird  B  238%  14  auch  aeqtiore  paginae  übertragen. 

Auch  da,  wo  sich  in  den  beiden  urtexten  synonyme  aus- 
drücke entsprechen,  ist  in  den  Übersetzungen  häufig  das  gleiche 
wort  gewählt,  es  werden  zb.  fatigare  und  torquere  mit  muho, 
arrogare  und  vindicare  mit  anazocchön,  circuire  und  transire  mit 
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übarfaro,  supplicare,  implorare  und  orare  mit  flehön,  summus  Vertex 
mundi  und  polus  mit  himdgibel,  rapacitas,  cupidüas  und  cupido 
mit  girheit,  fletus  und  luctus  mit  wüoft  usw.  tibersetzt. 

Gemeinsam  in  B  und  C  findet  sich  ferner  eine  grofse  anzahl 
von  Wörtern,  weiche  in  den  anderen  ahd.  quellen  nicht  belegt  sind; 
a)  verba :  abaziho,  anazocch^,  blAomdn,  dvarön,  ersprengo,  fndhto, 
fundo,  gefidero,  gemengo,  gemelemen,  gesdligön,  gi^n,  grundo,  hin- 
tersiho,  svdro,  timheren,  umbetribo,  umbewerbo,  ^zgibo,  züoslingo, 
bldnön  —  gebldnin,  wilcho  —  gewikho;  b)  substantiva :  egetier,  fol- 
leglichi,  geedek,  gehelli,  gezvdhte,  hmelgibel,  himelgot,  haubethafU, 
meretier,  metemunga,  ndhwertigi,  rarta,  seitsang,  sestunga,  skun- 
.  deda,  sveib,  svid,  wanda,  werltzimber,  mderfart,  wilsdUa,  wUchelle, 
witüobele,  zeigara,  bildunga  —  miiotbüdunga;  c)  adjectiva:  dirinte- 
lih,  ersam,  gediene,  gehende,  geristlg,  gometth,  hertwihsdig,  huge- 
Uh,  liumendig,  tnammentsam,  missehelle,  nieteg,  redolih,  twer,  un- 
spuotig,  unwirig,  urdmzze,  waUih,  zouferlih,  sele — gesele,  zegreit 
—  unzegreit,  ungewertet  —  ungewartöst. 

Daraus,  dass  uns  diese  ausdrücke  nur  durch  B  und  C  über- 
liefert werden,  kann  selbstverständlich  nicht  gefolgert  werden 
dass  dieselben  insgesammt  sonst  nicht  gebraucht  worden  sind, 
es  ist  dadurch  aber  wenigstens  bewiesen  dass  alle  den  übrigen 
ahd.  denkmälern  nicht  so  geläufig  waren  wie  B  und  C.  und 
eben  deshalb  bilden  sie  wie  die  Wörter,  welche  in  den  übrigen 
ahd.  quellen  nur  in  anderer  bedeutung  vorkommen,  ein  indivi- 
duelles mcrkmal  von  B  und  C.  der  wortvorrat  bestätigt  also  die 
gleich  characteristische  einheit,  welche  B  und  C  in  lauten  und 
formen  sowie  in  bildung  der  Wörter  ausweisen,  und  aus  welcher 
allein  schon  hervorgeht  dass  dieselbe  person,  welche  des  Capella 
2  bücher  De  nuptiis  übersetzte,  überdies  des  Boethius  5  bücber 
De  consolatione  übertragen  hat. 

Rem  paene  inusitatam  nennt  Notker  im  brief  an  bischof  Hugo 
von  Sitten  (JGrimm,  Kl.  schritten  5,  190)  seinen  versuch,  latei- 
nische Schriften  ins  deutsche  zu  übertragen,  wie  hätten  demnach 
auch  gleichzeitig  mit  diesem  ausspruche  in  SGallen  mehrere  per- 
sonen  Irben  können,  die  nicht  blofs  grammatikalisch  und  lexiko- 
graphisch vollkommen  und  allseitig  gleich,  sondern  selbst  stilistisch 
so  gleich  gewandt  zu  übersetzen  verstanden,  dass  nirgends  ein 
lehrender  oder  lernender  zu  erkennen  ist?  die  kunst  der  rede, 
zu   der  sich  die  Übersetzung  des  Boethius  und  Capella  stellen- 
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weise  aufschwingt  (vgl.  die  metra  und  namentlich  C  lib.  ii  metr. 
116 — 127  [ed.  Kopp];  B  lib.  in  metr.  xii),  konnte  ja  ohnehin 
weder  gelernt  noch  gelehrt  werden,  und  wenn  congeniales  taleat 
mehrere  dazu  befähigte,  wenn  zwei  meister,  welche  sich  selbst 
gebildet,  gleichzeitig  in  SGallen  erstanden,  dann  konnten  sich 
beide  bei  ihren  Verdeutschungen  unmöglich  jener  stereotypen 
manier  —  ich  komme  auf  dieselbe  zurück  —  bedienen ,  welche 
Boethius  und  Capella  kennzeichnet  und  welche  abermals  auf  einen 
gemeinsamen  Übersetzer  derselben  hinweist. 

Wackernagel  meint  dem  gegenüber  in  seiner  akademi- 
schen antrittsrede  Die  Verdienste  der  Schweizer  s.  26  nr  14: 
'vom  Boethius  hat  ein  andrer  die  zwei  ersten  bücher  übersetzt, 
ein  andrer  die  drei  letzten  und  zugleich  den  Capella.'  im 
Lesebuch^  s.  xiii  ist  gesagt  *dass  Aristoteles,  Boethius  und  Mar- 
cianus  von  anderen  Übersetzern  herrühren,  als  die  Psalmen, 
Gregors  Moralia  und  Hiob,  und  von  mehr  als  einem.'  sie  seien 
durch  die  worte,  welche  sie  gebrauchen,  durch  die  Wortfügungen, 
die  sie  anwenden,  sowol  vom  Übersetzer  der  Psalmen  als  unter 
einander  unzweifelhaft  verschieden,  in  der  LG  81  wird  aufser- 
dem  auf  die  grofse  Verschiedenheit  des  Stils  hingewiesen ,  welche 
zwischen  den  einzelnen  werken,  ja  innerhalb  derselben  hersche. 
einen  beweis  für  diese  behauptuugen  zu  erbringen,  ist  aber  nir- 
gends versucht,  und  gesetzt  auch,  sagt  JGrimm  in  der  recension 
des  Lesebuches  (Kl.  sehr.  5,  189),  'nicht  gehörig  beglaubigte 
Überlieferungen  hätten  die  Verdeutschung  dieser  tractate  lauter 
verschiedenen  männern  beigelegt;  die  kritik  würde  mancherlei, 
was  sich  hören  liefse,  aus  den  sprachformen  auch  für  die  an- 
sieht, dass  sie  dennoch  von  einem  und  demselben  Verfasser  aus- 
gegangen, gewinnen  können.'  es  ist  aber  nur  auf  das  subst. 
t&a  hingewiesen,  das  bei  Boethius  und  De  syllogismis  sich  findet, 
zugleich  wird  darauf  aufmerksam  gemacht  'dass  eine  so  eigen- 
tümliche form  wie  das  fragende  na  im  übersetzten  Boethius, 
Marcianus  und  Aristoteles,  nicht  aber  in  den  Psalmen  steht.' ^ 

Zur  selben  zeit  brachte  auch  GrafT  einen  beleg  für  innere 
Verschiedenheit  der  Übersetzungen,  er  schreibt  im  Sprachschatz 
1,721  bei  wih:  'kommt  Isidor,  Tatian,  Notkers  Psalmen,  Boethius, 
Kategorien,  Willeram,  die  heilae  dafür  gebrauchen,  nicht  vor/ 
und   mit  bezugnahme  hierauf  heifst  es  Denkm.'573:    der  verf. 

<  sie  findet  sich  3S,  S;  43,  21;  63,  6. 
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der  Vollendung  des  Boethius  'war  nicht  der  des  Marcianus  Ca- 
peila ,  wie  IvArx  bei  Hattemer  3, 259  und  Wackernagel  Verdienste 
der  Schweizer  s.  26  nr  14  meinen:  denn  im  Marcianus  Capeila 
wird  Mar  und  sanc/f«  durch  wih  widergegehen ,  während  sonst 
die  SGaller  Übersetzer  sich  ausnahmslos  des  wortes  heilac  be- 
dienen.' indes  diese  annähme  GrafTs,  welche  oft  citfert  worden 
ist,  beruht,  was  zunächst  Boethius  und  Capella  anbelangt,  auf 
ungenauer  beobachtung.  sanctus  ist  im  Boethius  einmal  (35%  6) 
.  mit  gotedeht,  einmal  (134*',  27)  durch  gote^htig  übertragen,  sonst 
steht  heilig.^  im  Capella,  in  dem  sanctus  überhaupt  nur  einmal 
vorkommt,  ist  es  gleichfalls  mit  heilig  widergegehen.^  daneben 
übersetzt  heilig  im  Capella  aber  auch  sacer^,  das  264%  26  durch 
goUlih,  336*,  26  durch  leidsam  verdeutscht  wird.^  wih  dagegen 
gebraucht  Capella  ausschliefslich  im  sinne  von  sacer.'^  weil  nun 
im  Boethius  sacer  mit  ausnähme  von  sacrae  aedes,  das  29^34;  33^ 
27  durch  chilecha  ausgedrückt  ist,  und  abgesehen  von  sacris  34^  12. 
14  sowie  von  sacra  vasa  56^  27,  die  unübersetzt  geblieben  sind, 
nicht  vorkommt^  so  fehlt  dort  auch  wih.  es  steht  nur  heilig,  weil 
nur  sanctus  übersetzt  ist.  ^  der  grund  für  das  fehlen  von  wih  im  Boe- 
thius gegenüber  Capella  liegt  also  in  der  lateinischen  vorläge,  nicht 
in  der  deutschen  Übersetzung  desselben,  welche  speciell  auch  in 
buch  1  und  2  vom  Capella  keinerlei  abweichung  ergibt,  umge- 
kehrt weisen  aber  diese  zwei  bücher  des  Boethius,  welche  nicht 
vom  Übersetzer  des  Capella  herrühren  sollen,  alle  die  eigentüm- 
lichkeiten  aus,  welche  sich  dort  finden,    so  wird  abgesehen  von 

*  sancta  coUa,  dero  heih'gon  haha  37',  13.  tancto  foedere,  heitigero 
gezumfte  94",  20.  ianciiirimum  est,  ist  heilig  99\  2.  sanctusque  ac  deo 
proximus,  heiliger  ioh  goteUch^  20l\  10.  —  201',  IS  wird  avS^s  9i  tt^ov 
cdfia  durch   heiliges  marines   Itchamen  übersetzt.  ^  quod  prüdem 

sanctaque  sit ,   wanda  si  wizztg  unde  heilig  ist  26S\  22.  '  sacros 

cantus,  heilig  sang  333',  23.  sacro  candore,  heiligün  zorfti  336',  5.  sacro 
lumine,  heilfgemo  liehte  342',  31.  sacra  conjugia,  heilfge  gehtleiche 
266',  10.  *  umschrieben   \%i  sacer:  264',  7.8;  331',  16;   368',  20;  on- 

öberselzt  ist  es  gelassen  283\34;  28S\  17;  295\  22;  33r,31;  333',  16; 
337',  19;  362\22;  363',  8:  364',  6.  18;  der  ausdnick,  mit  dem  es  glossiert, 
ist  widergegeben  337',  19;  352',  32.  —  das  subst.  sacrum  steht  316',  27;  — 
364',  6:  heilesöd.  *  wihiu  cra,   honos  sacer  315',  24.     tot  ha  chra/l, 

sacra  vis  302',  30.  wthun  brüste,  sacri  pectoris  269',  35.  —  wthen  brüU 
louften,  nuptialibus  sacramentis  331',  4.  '  aufserdem  steht  es  noch 

einmal  in  einer  spateren  glosse  viri  autem  sacri  zu  av8^6s  8i  isQov  aus 
Parmenides  201',  14  (iv  6).  —  das  subst.  findet  sich  94',  21:  sacrum  eon- 
jugii,  den  eohaflen  gehileih,  »  unübersetzt  79',  19. 
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den  characteristischen  formen  und  lauten  (s.  oben)  in  buch  1  und  2 
des  Boethius  wie  im  Capeila  turbo  mit  wanda,  raiianalü  mit  re- 
dolih,  prudentia  mit  früotheit  usw.  übersetzt,  die  sonst  immer 
anders  widergegeben  werden,  von  den  oben  s.  302  angeführten 
wOrtern,  welche  nur  in  B  und  C  vorkommen,  begegnet  fast  die 
halfte  gerade  im  1  und  2  buche  des  Boethius. 

Dass  im  1  und  2  buche  desselben  die  gleichen  formen  sich 
finden,  wie  im  3.  4.  5,  wurde  bereits  nachgewiesen,  auch  wurde 
gezeigt  dass  die  erste  und  zweite  hälfte  weder  in  hinsieht  der 
Wortbildung,  noch  in  bezug  auf  laute  geschieden  sind  (Sitzungs- 
berichte der  Wiener  akad.  phil.-hist.  cl.  cix  229  ff),  in  allen 
5  büchern  werden  überdies  dieselben  characteristischen  ausdrücke 
getroffen,  so  sprdchön  58*,  31 ;  83*,  9;  —  111*,  5.  ursAochenön 
57*,  24;  —  228',  12.  frönoskaz  61^  18;  —  111*,  8.  mim- 
skiht  15^  10;  26^  17;  36*,  2;  63^  19;  —  213*,  24.  skadohaft 
82*,  38;  —  115*,  19  usw.  häufig  sind  die  gleichen  lateinischen 
Wörter  mit  den  gleichen  deutschen  widergegeben,  so  wird  zb. 
abgesehen  von  aligemeinen,  fortwährend  begegnenden  zeit-  und 
hauptwortern  lenis  im  1  (44*,  21.  30)  und  4  buche  (161*,  23) 
durch  das  sonst  nicht  vorkommende  lene  übersetzt,  perpetuus 
wird  im  2  (67*,  23),  3  (146*,  2)  und  5  buche  (247*,  31)  durch 
werig  verdeutscht,  das  sonst  gleichfalls  unbelegt  ist.  in  der 
ersten  und  zweiten  hälfte  überträgt  widermezunga  (88*,  21;  — 
244^19;  248^7)  comparatio,  bezeichnisseda  (56*,31;  —  214^29) 
signifieatio ,  während  sie  sich  sonst  nur  in  anderer  bedeutung 
nachweisen  lassen,  oblitaque  meUe  rhetoricae  ac  musicae  dulce- 
dinis  ist  54^,  18  durch  unde  samo  so  gehonogotiu  mit  rhetorica 
unde  mit  musica,  —  illita  pocula  melU  103*,  10  durch  mit  ge- 
honagoten  sachön  ausgedrückt,  die  nur  im  Boethius  vorkom- 
menden gedgezön,  hitiafertribo,  ingelteda,  sigeera,  ungehugt,  unin- 
gdteda,  wurcheda  usw.  begegnen  sowol  in  buch  1  und  2,  als 
auch  in  3 — 5. 

Allerdings  ist  in  der  zweiten  hälfte  des  Boethius  mitunter 
ein  anderer  ausdruck  gebraucht,  als  in  der  ersten,  wie  auch  im 
Capella  ein  lateinisches  wort  manchmal  anders  verdeutscht  wird, 
als  im  Boethius.  aber  diese  erscheinung  kann  der  sonstigen  all- 
seitigen und  vollkommenen  zusammenstimmung  gegenüber  um  so 
weniger  beweisen  dass  an  der  Übersetzung  zwei  personen  ge- 
arbeitet haben,  als  die  ausdrücke  ganz  ebenso  auch  in  buch  1 
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und  2  eioerseits,  in  3  — 5  andererseits  wechseln,  im  1  buche 
des  Boethius  ist  dekUor  29%  32;  39%  20  durch  hidare,  31%  3 
durch  meldare  übersetzt.  31^,  31  wird  es  durch  den  sati  die 
mih  i$  zihent  umschrieben,  während  unmittelbar  nachher  34%  21 
für  den  satz  ^t  detulere  wider  mddara  gesetzt  ist.  mmmum  honum 
wird  im  2  (67%  28.  30)  und  3  buche  (97%  20;  154%  33)  durch 
daz  forderösta  güot  ausgedrückt;  daneben  steht  im  3  (97%  21; 
98%  4;  99%  32;  99%  3)  aber  auch  daz  bezesta.  lucifer  ist  im 
3  buche  (96%  13)  mit  tagostemo,  im  5  (205%  11)  mit  lAhtostemo 
übertragen,  im  3  buche  ist  volupias  nahe  bei  einander  durch 
luBtsami  (117%  4),  gelust  (118%  30),  wunna  (125%  13;  126%  3) 
verdeutscht,  praescientia  wird  im  5  buche  cap.  3  (221%  6; 
223%  25;  224%  9)  mit  wizentheit,  cap.  5  (229%  8;  233%  4)  durch 
forewizeda,  cap.  6  einmal  (248%  3)  mit  forewizeda  und  einmal 
(253%  3)  mi  wizentheit  widergegeben,  welches  sonst  im  5  buche 
Bcientia  (223%  29;  233%  3.  8;  244%  11;  247%  12),  Providentia 
(223^,  1),  consdentia  (203%  17)  übersetzt,  in  dem  ganz  kürten 
capitel  7  des  4  buches  begegnet  sieben  mal  fortuna  und  fünf  mal 
(206%  29;  206%  7;  207%  6;  208%  15;  209%  26)  steht  dafür  ein 
anderes  wort. 

Und  nicht  blofs  im  Boethius,  auch  im  Capeila  sind  bisweilen 
verschiedene  ausdrücke  für  das  gleiche  lateinische  wort  gewählt. 
pomlum  immortalitatis  ist  289%  3  mit  Ewigkeit,  346%  8  aber 
mit  untödigi  übertragen,  zur  Übersetzung  von  pedissequus  dient 
292%  21  mitegengo,  327%  21  dieneslwib.  favor  ist  auf  zwei  seilen 
der  hs.  drei  mal  verschieden  verdeutscht:  liumending  295%  21, 
sekko  296%  7,  spelsekko  296%  21.  vitta  ist  durch  witta  272%  32 
und  fahsbendel  286%  12,  prolixitas  durch  lengi  266%  29  und 
langseimi  274%  18,  nexio  durch  nusta  332%  3,  batit  315%  5  und 
zesaminegehefteda  287^,  2  usw.  ausgedrückt,  der  reCrain :  Motule 
caeli  tetnpla  virgo  digna  tanto  foedere ,  te  socer  subire  ceba  potcit 
astra  lupiter,  der  im  2  buche  acht  mal  in  kurzen  Zwischenräumen 
widerkehrt,  ist  drei  mal  verschieden  übertragen:  331%  5  nü  far 
df  diema  in  himeliske  seldä  geristig  bist  du  solchemo  gehileiche, 
din  sver  iuppiter  heizet  dih  funden  über  die  hohen  Sternen ;  332**,  3 
far  hina  iif  diema  in  himeliske  seldd  wirdig  bist  du  daz  du  $d 
gehiest,  dih  heizet  funden  iuppiter  über  die  stemen  din  w^; 
333^,  3  fazo  dih  diema  üf  hina  in  himila  solih  gehileih  gezimet 
dir,  iuppiter  din  8v&  heizet  dih  faren  über  die  stemen.    334*,  24; 
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334^  37;  336V  9;  336V  31;  337V  9  steht  our  seande  caeli  et 
cetera;  338*,  19  seande  caeli  et  reliqua. 

Es  handelte  sich  dem  Übersetzer  eben  nicht  darum,  den 
lateinischen  text  für  die  des  lateins  unkundigen  in  deutscher 
spräche  zu  reproducieren ,  sondern  er  wollte  seinen  schülern 
durch  deutsche  Übersetzung  und  erklärung  ein  gründliches  Ver- 
ständnis der  geistlichen  bücher  und  namentlich  der  schulautoren 
vermitteln,  welche  man  in  fremder  spräche  nur  schwer  oder 
nicht  vollständig  erfasse.  ^  und  zu  diesem  zwecke  hat  er  mit 
den  Worten  gewechselt,  wie  er  denselben  lateinischen  ausciruck 
einmal  übersetzte,  ein  anderes  mal  umschrieb,  wie  er  mehrere 
begriffe  in  einen  zusammenfasste,  oder  einen  begriff  in  seine 
teile  auflöste,  wie  er  hier  etwas  wegliefs,  dort  etwas  zusetzte, 
termini  technici  sind  meistens  durch  zwei  oder  mehrere  Syno- 
nyma erklärt,  während  aber  diese  im  einzelnen  vorhandene  Ver- 
schiedenheit des  ausdruckes  beabsichtigt  war,  ist  die  fortdauernd 
herschende  gleichheit  desselben  unbewust  und  in  dem  Sprach- 
gefühle des  Übersetzers  begründet,  und  daher  bekräftigen  die 
immer  widerkehrenden,  sonst  aber  gar  nicht,  oder  nur  in  anderer 
bedeutung  gebrauchten  Wörter,  was  schon  die  Untersuchung  der 
formen  und  laute  ergeben  hat,  dass  alle  5  bücher  des  Boethius 
von  ^iner  person  übersetzt  sind. 

Aber  abgesehen  von  der  stilistischen  Verschiedenheit  noch 
anderes,  sagt  Wackernagel  LG  81,  weist  darauf  hin  dass  der 
Boethius  von  mehreren  übertragen  wurde,  so  wenn  ein  ^abschnitt 
desselben  auch  abgesondert  und  eigentümlich  bearbeitet  vor  uns 
liegt.'  es  wird  also  angenommen  dass  der  codex  121/462  der 
Züricher  stadlbibliothek  das  metr.  ix  lib.  ui  in  einer  anderen  fas- 
sung  überliefert,  als  die  SGallerBoethiushs.  825.  Denkm.'  572  da- 
gegen vermuten  in  dem  auch  selbständig  erhaltenen  stücke  ^eine 
arbeit  eines  schülers  Rudperts,  die  der  spätere  Übersetzer  des 
Boethius  3 — 5  mit  geringen  änderungen  seinem  werke  einverleibte.' 

*  artibut  autem  Ulis,  quibus  me  onustare  vuUim  ,  ego  renuntiavi 
neque  fas  mihi  est  aliter  quam  sicut  instrumentis  frui.  Sunt  enim  eccle- 
tiaiUci  libri  et  praecipue  quidem  in  iCQlis  legendi,  quos  impottibile  ett 
sine  Ulis  praelibatis  ad  intellectum  integrum  duci,  sed  paulatim  forte 
ineipient  se  cammendare  vobis  et  praevalebitis  ad  legendum  et  ad  dino- 
scendum,  quam  cito  capiuntur  per  patriam  lijiguam,  quae  aut  vix  aut 
non  integre  capienda  forent  in  lingua  non  propria,  Notkers  brief  an 
bischof  Hugo. 
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Allein  die  lesart  st  129^  7  im  SGaller  codex  muss  als  die 
ursprüDgliche  aufgefasst  werden,  denn  nicht  blofs  129\  4  ist 
das  pronomen  auf  das  vorausgehende  sunnAn  construiert,  soa* 
dem  bis  zum  ende  des  satzes:  129^  9.  10.  21.  24;  130',  3.  5. 
tiu  sunna  129^  7  im  Züricher  codex  für  si  im  SGaller  ist  also 
eine  spätere  verbessernde  einschiebung.  dass  auch  130*^,  5  mAote 
mit  z.  5  und  7  darauf  bezogenem  i%  im  SGaller  codex  oder 
sinne  mit  folgendem  er  im  Züricher,  dass  130^,  10  sinen  sin  im 
SGaller  oder  das  pronomen  in  im  Züricher  einem  Schreiber  an- 
gehöre, lässt  sich  allerdings  nicht  nachweisen.^  aber  es  kann 
aus  diesen  zwei  sachlichen  Verschiedenheiten  in  der  Überlieferung 
—  alle  anderen  sind  irrungen  der  Schreiber^  —  um  so  weniger 
gefolgert  werden  dass  das  gedieht  ursprünglich  nicht  von  jenem 
übersetzt  wurde,  der  den  ganzen  Boethius  übertragen  hat,  als 
die  beiden  texte  desselben  in  bildung  und  bedeutung  der  Wörter 
weder  unter  einander,  noch  von  der  ganzen  übrigen  Übersetzung 
in  irgend  etwas  abweichen.  M,  das  130*,  20  im  Züricher  codex 
hoho  im  SGaller  gegenübersteht,  ist  dort  17',  17;  211^30  be- 
legt. ^  auch  hinsichtlich  der  formen  herscht  vollkommene  gleich- 
mafsigkeit.  iie,  das  in  filieret  131*,  3,  und  A,  das  in  wlstime 
128',  8.  brütet  129^  10.  briUent  129^  12.  scAfe  130%  11- 
spütigen  130',  21    für  t2o  vorkommt,   bildet    gleichfalls   keinen 

*  der  vers  13()\  3  da  pater  menti  cotucendere  augustam  sedem  findet 
sich  etwas  verändert  auch  Capella  364',  14  da  pater  aetheriot  menti  coit- 
scendere  coetus,  ist  dort  aber  anders  übersetzt  und  beweist  also  nichts  für 
die  lesart   im  Boethius.  '  es  steht  zunächst  im  SGaller  codex  ver- 

schrieben 129M  zeteilet  für  zeteileti;  129',  24  obe  für  under;  130',  29 
taz  fit  taz  ist  ende  für  taz  ist  Uz  ende,  auch  Itehtera  fiur  129*,  17 
gegenüber  lütera  uiur  im  Züricher  codex  ist  Schreibfehler,  veranlasst  durch 
das  vorausgehende  liehti,  Itehtera  passt  weder  zu  dem  lateinischen  purior 
ignis,  noch  zu  der  folgenden  erklarung  in  demo  nehein  trüobi  ne  ist, 
Schreibfehler  ist  128',  2  ii  meinet  für  ih  meino,  denn  .i,=sid  est  wird 
ausnahmslos  durch  ih  meino  ausgedrückt;  s.  129',  1;  130',  17. 

Im  Züricher  codex  ist  Schreibfehler  128',  19  toandöt  für  wandönt; 
128',  24  des  skaffelose  zimber  für  daz  scaffeldsa  zimber;  es  stand  de$ 
tkaffeloten  zimberit;  130',  18  zefüore  für  zeir/uore.  verschrieben  ist 
129',  26  gemeinen  statt  geminnen;  128',  14  der  sg.  ewigheit  statt  des 
pl.  zite  nube .  ewigheite,  —  129',  8  sind  die  worte  die  lide  tüot  anders 
gestellt.  128',  24  fehlt  ze  machonne,  130',  4  unde;  es  ist  ober  der  seile 
eingekratzt.  —  Schreibfehler  ist,  wie  die  Übersetzung  zeigt,  meae  130', 3 
für  ejus,  ^  irdesken  130',  19.    wereÜ   128",  6.  13;  128',  1.  13.     uw/to 

129',  3  im  Züricher  codex  sind  Schreibfehler. 
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gegensatz,  denn  es  rührt  im  Züricher  wie  im  SGaller  codex,  wo 
es  wider  (fervluhenün  24*,  3.  müottrübedo  44%  28.  wülle  69^  19. 
ckünen  102^  17.  hütön  111',  16.  mt^«  32*,  11;  —  184',  34) 
begegnet,  vom  Schreiber  her,  von  dem  auch  irrtümlich  stucke 
128^  24.  kemacchiu  130^  26  Tür  stucche,  kemachiu  gesetzt  ist. 
über  i,  das  beide  hss.  für  abgeschwächtes  e  zulassen,  habe  ich 
bereits  in  den  Sitzungsber.  aao.  gehandelt,  das  gebet  der  Philo- 
sophie 0  sator  terrarum,  wie  es  auf  fol.  49' — 51*^  der  ehemals 
SGaller  sammelhs.  zwischen  anderen  philosophischen  excerpten 
steht,  ist  also  nur  aus  einem  anderen  Boethiuscodex  copiert,  als 
die  uns  erhaltene  Boethiusübersetzung. 

Dass  die  worte  desselben  informis  materia  sammt  der  im 
SGaller  und  Züricher  codex  gleich  überlieferten  Verdeutschung 
skaffelösa  zimber  auch  im  siebenten  briefe  der  mustersammlung 
Rudperts  vorkommen,  hat  Wackernagel  im  Lesebuch^  (1873)  298 
nachgewiesen,  es  ist  ihm  aber  entgangen  und  in  den  Denkm. 
aao.  nicht  erkannt  dass  an  der  spitze  der  stellen,  um  deren  Ver- 
deutschung ein  gewisser  P.  einen  ungenannten  bittet^  ein  satz 
aus  Capelia  steht:  quia  virtus  consteUationis  in  ictu  pungentis  est 
(Denkm.^  lxxx  4—6  =  C  325',  35— 325^  1).  während  aber  dieses 
aus  Gregors  homilien  entnommene  citat^  im  briefe  mit  den  Worten 
übersetzt  ist:  wanda  des  kestimis  chraft  fergät  unde  virhufit  in 
so  langero  viriste  so  man  einin  stupf  ketüon  mag,  wird  es  im 
Capelia  mit  den  worten  übertragen:  tiu  chraft  tes  urlages  fergät 
in  eines  stözes  friste,  ob  intemperies,  für  das  Wackernagel  und 
Denkm.  gleichfalls  keine  quelle  nachgewiesen  haben,  aus  Boethius 
oder  Capelia  citiert  ist,  .muss  unentschieden  bleiben.^  in  so 
ferne  dasselbe  aber  nicht  im  anschlusse  an  die  stelle  aus  Capelia, 
sondern  erst  nach  informis  materia  steht,  das  unbedingt  aus 
Boethius  stammt,  darf  vermutet  werden  dass  es  gleichfalls  aus 
diesem  entnommen  ist.  die  Übersetzung  gibt  keinen  aufschluss: 
B  verdeutscht  toeter,  C  unmetemi  dero  elementorum,  R  intrerteda. 

Warum  die  worte  aus  Boethius  in  der  Übersetzung  desselben 
so  widergegeben  sind,  wie  der  briefschreiber  vorschlägt,  der  satz 

^  verba,  quae  ad  me  misisti,  ut  tibi  exponam^  in  theodiscam  lin- 
guam  transtidi;  sie  enim  tonare  debent,     Rudperls  brief.  *  ted  ad 

hoc  solent  mathematici  retpondere:  quia  virtus  consteUationis  in  ictu 
pungeniis  (ms.  Belv.  puncti)  est.  Gregorii  m.  opera  omnia,  Par.  1705, 
tom.  I  hom.  x  p.  1469.  '  Boelhius  145',  17  »  Rudpert  (Denkm.*  lxxx  8) 

«  Capelia  355*,  15. 
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aus  Capeila  aber  nicht,  werde  ich  bei  einer  anderen  gelegenheit 
zu  erklären  versuchen,  zu  erörtern  ist  auch,  von  wem  die  ver- 
deutschungsTorschläge  herrühren,  wer  immer  aber  auch  den 
brief,  in  dem  sie  enthalten  sind,  geschrieben  hat,  auf  eine  Ver- 
teilung der  Übersetzungstätigkeit  in  SGallen,  wie  Wackernagel 
LG  81  will,  weist  derselbe  ebensowenig  hin  (vgl.  auch  JGrimm, 
Kl.  Schriften  5,  189),  wie  das  bekannte  schreiben  Notkers  an 
bischof  Hugo  ii  von  Sitten,  denn  die  stelle:  qnod  dum  agerem 
in  dnobus  libris  Boetii  gut  est  de  consolatione  philosophiae  ei  in 
aliquantü  et  sancta  trinitate  rogatus  et  metrtee  qmedam  scripta 
in  hanc  eandem  lingtiam  tradneere  (Kl.  schritten  5,  190)  ist  ohne 
Zweifel  fehlerhaft  überliefert  und  angenommen  selbst  dass  Notker, 
als  er  seine  arbeiten  aufzählte,  erst  2  bücher  des  Boethius  über- 
setzt hatte,  so  kann  er  die  3  anderen  später  übertragen  haben. 

VERBUM. 
I.   starke  conjugation. 

A.  tempusbildang.      1.  ablautende  verba. 

I  l.  biro  (ge-biro)  bricho  (fer-,  durh-bricho)  tkido  (in-len-J, 
zü(hchido)  chilo  chumo  (ana-,  be-,  dara-,  er-,  folk-,  füre-,  hara-, 
hina-chnmo)  be-fileho  fligo  frizo  gibo  (ge-,  Hz-,  zesamine-gibo) 
hilo  (fer-hih)  izo  jiho  liso  (ge-liso)  mizo  (ge-mizo)  nimo  (abage-, 
aba-,  be-,  fer-,  ge-nimo)  swo  (ana-,  er-,  ge-,  hinder-,  umbe-siho) 
ge-skiho  spricho  (ge-,  züo-^spricho)  zAo-trito^  ge-wibo  ge-wito 
zimo  (ge-zimo)  ziro  (fer-ziro)  —  bito  (ge-bito)  ligo  (ana-,  er-,  ge-, 
inge-ligo)  sizzo  (ge-,  int-[in-]sizzo^)  —  bristo. 

2.  prät.  ind.  sg.  1.  3  a:  abanam  anacham  analag  anawas 
bat  becham  chad  cham  flag  follecham  gab  genam  gesah  getkah 
intsaz  jah  natn  sah  saz  was  widerewas  züochad  zAotrat.  —  für 
inlautendes  ch  steht  h:  brah  sprah  züosprah. 

3.  prSit.  ind.  pL,  conj.,  2  p.  sg.  ä;  belege  s.  unten  bei  der 
flexion.  vor  k  kurzer  vocal:  pl.  3  ersahen  sahen,  conj.  sg. 
3  jähe. 

4.  part.  perf.  a)  o:  abagenomen  benomena  chomen  darachomen 
erehomeniu  [erholen  femomen  geboren  genomen  gesproAen  hara- 
chomen,    irrig  mit  ausfall   des  vocals  ferzom  272^  4.    gebom 

'  zmprah  292',  28  Schreibfehler.  >  trat  zu  287',  2  Schreibfehler« 

'  neben  int-  findet  sich  in-  bei  intizzo,    nur  int'  weisen  ans:  inthabo 

inth^rhi   intldzo.     ausschliefslich  in-  ^^  int-  steht:   inbtzo  inehan  I»- 

gango  ingvino  in^rto  intldfo  intüon  inzundo,  —  bei  inchido  (ineh^ 

dunga)  infaho  begegnet  neben  in-  abgeschwächtes  en-. 
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269*,  8;  274*,  21;  293*,  24;  298*,  16;  302',  5;  321*,  4.  das 
e  fehlt  nur  io  den  flectierten  formen:  gebomero  316*,  33.  ge- 
hornön  309^  6. 

b)  e:  frezen  gegeben  .gelesen  gemezenen  gewebenemo  gewete- 
nemo  —  erlegenes  gebeteniu  gelegen  gesezen  ingelegenen,  von  er- 
siho  steht  ersewen  301^  38. 

5.  der  vocai  des  präsensstammes  wird  mit  ausnähme  von 
Itgo,  sizzo  im  ind.  pl.  usw.  ausnahmslos  gebrochen,  belege  er- 
geben: anasiho  befileho  bricho  chido  chilo  ferbricho  femimo  fligo 
gebiro  gesiho  geskiho  gezimo  gibojiho  liso  nimo  siho  spricho  um- 
besiho  üzgibo  ziro.  von  chumo  steht  choment  —  chomest  chome  — 
chotnent  —  chomen  chomenne  chomentiu. 

II  1.  bindo  (ge-,  zesaminege-bindo)  birgo  (fer-,  ge-birgo) 
bringo  (nider-,  üz-bringo)  brinno  dringo  (ge-dringo)  dvingo  (be-, 
ge-dvingo)  findo  (be-findo)  be-ginno  hilfo  (ge-hilfo)  hillo  (ge-, 
misse -hillo)  ge-limfo  ge-rimfo  ringo  (ir-ringo^)  rinno  (ge-,  ir- 
rinno)  singo  (fore-,  uber-stngo)  mderege-sinno  skillo  (fore-skillo) 
slindo  (fer-slindo)  züo-slingo'^  spinno  springo  (er-,  ge-springo)  er- 
stincho  er-lirj-stirbo  fer-svindo  ge-svingo  ge-svirbo  trincho  (folle-, 
ge-trincho)  be-willo  windo  (be-,  ir-[er-],  fer-,  ge-,  uber-rnndo) 
g-tcinno^  wirbo  wirdo  tcirfo  (ana-,  fer-,  hina-,  üz-,  wider-, 
zesamine-,  züo-wirfo)^  —  fihto  geflihto. 

2.  prät.  ind.  sg.  1.  3  a:  anawarf  barg  gehalf  gelamf  gesvarb 
gwan  ran  sang   skal  sprang  ward  warf  zesaminewarf  züowarf. 

Inlautend  nd  wandelt  sich  in  nt :  bant  erwant  fant  ferslant 
fersvant  uberwant,    von  folletrincho  steht  folletrang  346,  28. 

3.  prät.  ind.  pl.  usw.  u;  belege  s.  unten. 

4.  part.  perf.  a)  u:  bedvungen  befunden  bewundeniu  er- 
sprungen  ferwundene  funden  gebunden  gedrungenen  gedvungenemo 
gerumfene  gesvungenen  getrunchen  gewundenen  gwunnen  ubersungen 
zesaminegebundenen, 

b)  O'.ferborgen  ferworfenen  geborgen  wortener  —  gefloh- 
tenemo, 

5.  im  präs.  ind.  pl.  usw.  haben  die  verba,  deren  wurzel  Z 

*  die  Vorsilbe  ir-  findet  sich  noch  in:  irdriuzo  irliehto  irreicko 
irreccko  irringo  irrinno  irsperreda.  in  der  regel  steht  «r- ;  eralten 
erbeizo  erblicko  erburo  erchumo  erfollön  ergdn  ergliao  ergreifon 
ergrundo  erharten  erhevo  ei'jungo  erldzo  erligo  erlotken  erlüo- 
gen  ernazen  erniwon  erröten  errozen  ersiko  erskutto  ertlaho  er- 
sperro  ersprengo  erspringo  ersUncho  ersvizzo  erwaUon  erwego  er- 
weh  erwendo  erwero  erweto  erziho.  ir-  und  er-  wechseln  in:  irbaron 
irdeneho  irfaro  irfullo  irli'do  irmdro  irtkeino  irskino  inpiho  ir^ 
stirbo  irttrtcho  irwindo,  *  züslungeti  274',  13  Schreibfehler. 

^  vor  w  fehlt  das  e  der  parlikel  stets  bei :  gwinno  gwin  gwis  (gwisso  un- 
gwit)  gwisheit  gwissön.  —  gewinnen  271',  3;  289',  28.  gewunnet  289',  36. 
gewinne  1%%\\(S,  geitnmnen\\%  ^0i£'if nnon  290',  23.  getoisMero  11b\  \1^ 
sowie  gwar  gwon   gehören    dem   Schreiber  an.  *  zuwarf  327',  13 

Schreibfehler. 
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oder  r  verdoppelt  oder  mit  muta  verbunden  schliefst,  e.  belege 
ergeben :  birgo  ferhirgo  ferwirfo  gehiUo  gesvirbo  hilfo  hillo  skillo 
iizmrfo  wirbo  wirdo  —  fihto. 

Neben  präs.  ind.  pl.  3  gtcintierU  339^  1.  conj.  sg.  3  gwintie 
288\  10.  inf.  gtoinnen  271^  3;  289^*28  sieht  ind.  sg.  3  gwunnet 
289^  36. 

6.  bringo  und  beginno  belegen  nur  das  schwache  prät. 
brdhta  —  begonda;   formen  s.  unten,     part.  perf.:    bräht  üzbräht. 

III  1.  61/0  in-bizo  er-blicho  glizo  (er-glizo)  be-,  umbe-grifo 
Udo  (ir-[er-]lido)  mido  (fer-mido)  ge-rigo  rUo  skino  (anage-, 
ana-,  durh-,  ir-[er"],  under-skino)  skribo  (ge-skribo)  ge-sUfo  ana-, 
be-,  ge-smizo  snido  (abafer-snido)  über-,  üfstigo  be-,  durh-,  ir- 
[er-Jstricho  strito  sblno  tribo  (hina-,  umbe-,  widerege-tribo)  wi- 
dere^toicho  und  mit  verkürztem  wurzelvocal:  diho  (ge-,  misse-diho) 
spiho  (ir-[er-]spiho)  er-ziho. 

2.  prät.  ind.  sg.  1.  3  et:  mmsmeiz  begreif  beit  ergleiz  er- 
skein  gleiz  inbeiz  skein  skreib  treib,  vor  h  (w)  contrahiert  in  i: 
erspeh  speh, 

3.  präl.  ind.  pl.  usw.  i;  belege  s.  unten,  wurzelauslaut  f 
wird  verdoppelt:  ind.  pl.  3  umbegriffen  277*,  24.  conj.  sg.  3 
umbegriffe  368\  12. 

4.  part.  perf.  t:  anageskineniu  besmizen  bestrichena  erstrichen 
gerigena  geskriben  geslifena  gesmizeniti,  h  geht  in  g  tlber:  er- 
zigen  267%  21;  —  rf  in  /:  abafersnitenen  305^  18.  erlitmiu 
345*,  26.  erlitenero  274',  7.  fermiten  278%  13.  /  verdoppelt 
sich:  begriffen  301%  8;  324%  1 ;  345%  4.  —  294%  14  ver- 
schrieben  begrifen. 

5.  bei  diho  M\i  h  im  präs.  aus:  dient  338%  4. 

IV  1.  biugo  (niderge-,  nf-,  nfge-,  umbe-,  umbege^bingo)  biuto 
(fer-,  ge-,  in -biuto)  chiuso  (ge-diiuso)  diuzo  (ir-,  züo-diuzo)^ 
fliugo  (ana-fliugo)  fliuzo  ge-friuso  zesaminege-giuzo  fer-Uuso 
skiuzo  (füre-,  ge-skiuzo)  durh-sliufo  be-sliuzo  ana-triufo  triugo 
(be-tringo).  vor  h  und  w  steht  i:  fliho  (hina-fliho)  ziho  (aba-^ 
ge-ziho)  —  bliwo, 

2.  prät.  ind.  sg.  1.  3  ou:  floug.  vor  dentalen  contrahiert 
ö:  bot  chös  gebot  sköz,     ebenso  vor  h:  abazöh  flöh  zöh, 

3.  prät.  ind.  pl.  usw.  u;  belege  s.  unten.  $  wandelt  sich 
in  r;  ind.  sg.  2  chure  334%  4.  —  /  verdoppelt  sich:  ind.  pl.  3 
anatruffen  368%  25. 

4.  part.  perf.  o:  beslozener  betrogen  geboten  gechoren  ge- 
froren geskozenen  nidergebogene  üfgebogene  umbegebogener  zesami- 
negegozen.  mit  Umwandlung  des  s  in  r:  ferlomen  267%  27. 
von  geziho  steht  gezogen  269%  32 ;  358^,  37. 

5.  präs.  pl.  usw.  steht  die  brechung  ie,  belege  ergeben: 
anafliugo  chiuso  diuzo  durhsliufo  ferbiuto  ferliuso  fliugo  fliuzo 

>  züduzen  313\  24  Schreibfehler. 
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fureskiuzo  gebiutQ  gechiuso  inbiuto  skiuzo  triugo.  —  geziho  be- 
hält t. 

V  1.  a.  hevo  (er-hevo)  skepfo  (ge-skepfo)  fer-svero.  b.  faro 
(ir-[er'],  fer-,  füre-,  ge-,  hina-,  in-,  mite-,  über-,  üz-faro)  ge- 
grabo  ge-lado  malo  slaho  (ana-,  er-,  gt-,  wfter-  wider-slaho)  trago 
(ge-,  nzge-,  züo-trago)  tcahso  —  stando  (ge-,  üf-stando),  faro, 
trago  und  comp,  werden  in  der  2  und  3  p.  sg.  präs.  ind.  um- 
gelautet; belege  s.  unten,  anaslaho,  widersUdio  und  wahso  bleiben 
unumgelautet :  anaslahet  265\  9;  293^  36.  widerslahet  309*,  3. 
wahset  329%  21 ;  329%  32.     tlber  contraction  s.  unten. 

2.  prät.  ind.  sg.  pl.  usw.  tk>:  füor  furefüor  gestüont  hüob 
stnont  trüog  uberfüor  üfstüont  züotrüog,  belege  für  den  pl.  s. 
unten,  stünt  üf  280%  4  ist  Schreibfehler,  pf  geht  in  f  tlber: 
conj.  sg.  3  shlofe  293%  22.  h  wandelt  sich  in  g:  ind.  sg.  3 
slüog  279%  4 ;  332%  30. 

3.  part.  perf.  a:  erfaren  erhavene  furefaren  gefaren  ge- 
grabeti  geladen  getragena  üzgetragen.  —  füre f am  296**,  13  ist 
Schreibfehler,  mit  Umwandlung  des  h  in  g  (s.  oben):  erslagen 
302%  6.  erslagenen  267%  31.  erslagenez  363%  33.  erslagenin 
272%  17.  von  skepfo  steht  geskaffen  304%  16;  —  301%  12; 
321%  8  irrig  geskafen,  geskaffeniu  306%  32.  geskaffeniu  344%  32.* 
geskaffene  334%  32.  wird  das  part.  flectiert,  so  fällt  wie  in  der 
1  und  4klasse  [s.  311.  312]  das  e  der  endung  nach  r  aus:  er- 
famemo  358%  8. 

4.  neben  stando  besteht  stdn;  s.  unten. 

2.    redaplicierende   verba. 

f  1.  ge-,  inge-bldso  Idzo  (er-,  ge-,  tnfer-,  in-,  int-,  nider- 
Idzo)  rdto  (ge-rdto)  sldfo  (in-sldfo)  und  mit  verkürztem  wurzel- 
vocal:  inblaho  faho  (ana-,  be-,  in-[«n-j,  fer-,  füre-,  ge-,  umbe-, 
zuo-faho).  ^ 

2.  prät.  ind.  sg.  pl.  usw.  iet  anafieng  enßeng  furefieng 
ingeblies  ingieng  riet  niderliez. 

3.  part.  perf.  d:  erldzen  geldzen  gerdten  inblahenen  infer- 
Idzen  intldzeniu  —  befangeniu  infangen  umbefangen. 

II  1.  fallo  (ge-,  nider-fallo)  be-,  ge-halto  spalto  walto  — 
gango  (aba-,  in-,  üf-,  üzge-,  ze-,  züo-gango). 

2.  prät.  ind.  sg.  pl.  usw.  ie:  abagieng  gefiel  gieng^  ingieng 
üfgieng  tcielt. 

3.  part.  perf.  a:  gehalten  —  ingangen  üzgegangenön  ze- 
gangen. 

4.  neben  gango  besteht  gdn;  s.  unten. 

III  1.    räofo. 

IV  1.    heizo  (ge-heizo)  skeido  (ge-,  under-skeido), 

>   züfahendo   269',  22   Schreibfehler.  -^  giengh   312',  5    Schreib- 

fehler. 

Z.  F.  D.  A.   XXX.    N.  F.   XVIII.  21 
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2.  prät.  ind.  sg.  pl.  usw.  je;  gehlez  hiez. 

3.  pari.  perl',  et:  geheizen  yeskeidenez  underskeiden. 

V  1.    ioufo  (fure-loufo)  stözo  (ana-,  fer-,  ge-,  niderfer-stözo). 

2.  prät.  ind.  sg.  pl.  usw.  tu:  /iw/'313",  31.  Hufen  280^  12, 
die  vom  Schreiber  herrühren. 

3.  pari.  perl',  ou,  ö:  fureloufm  —  gestözen. 

B.     Flexion. 
1.    präsens. 

1.  ind.  l)sg.  Ip.o:  befindo  bito  femimo  fligo  heizo  singo  mrdo. 

2)  2  p.  e-st:  chumest  darachumest  dvingest  fertiimest  findest 
gesihest  gibest  heizest  infahest  sihest  singest  (regest  wirdest.  über 
tregist  363\  i  1   s.  296. 

3)  3  p.  e-t:  anaskitiet  atiaslahet  beginnet  begrifet  bitet  brichet 
bringet  chiuset  chnmet  darachumet  dinzet  durhskinet  dvinget  enfahet 
erferet  erwindet  feret  ferfahet  ferferet  ferliuset  ferslindet  füget 
frizet  furefahet  fureloufet  gebindet  gebiret  gefahet  gefallet  gehillet 
geläzet  genimet  geskihet  gesprichet  gezih^t  gezimet  gibet  gwinnet 
heizet  hinaflihet  hindersihet  irdriuzet  Idzet  liget  liset  loufet  nimet 
ratet  sihet  sizzet  skeidet  skinet  skribet  spaltet  strichet  treget  tribet 
triuget  uberstiget  überwindet  üzwirfet  wahset  waltet  widerslahet 
windet  wirdet,  contraclion  findet  sich  bei  cMt  inchit  —  ubersldt 
350^  1.  neben  wirdet  steht  wirt.  über  chumit  304^  7;  310*,  12. 
ferit  285\  35.     gezimit  269^  36  s.  296. 

4)  pl.  l  p.  e-n:^  cheden  fernenien  geskeiden  heizen  sehen 
singen  werden. 

5)  2  p.  e-nt:  gebent. 

6)  3  p.  e-nt:  beginnent  bergent  biugent  chedent  choment  en- 
chedent  ezzent  fallent  fermident  flegent  fliegent  gefallent  geheizent 
yerinnent  gwinnent  heizent  hinatribent  intsizzent  irrinnent  irsterbent 
niderfallent  singent  sizzent  skeident  skhient  skribent  sprechest  über- 
farent  wahsent  werdent  widerslahetu  zihent, 

2.  conj.  1)  sg.  1  p.  e:  beginne  gebe, 

2)  2  p.  e-st:  bringest  chomest  faresL  flegest  gebest  gechiesest 
irspiest  ratest  üzwerfest  waltest, 

3)  3  p.  e:  beneme  bere  binde  chede  chome  erheve  ferstöze 
flege  fureloufe  fureskieze  gange  gebe  geskehe  gwinne  heize  helle 
läze  missehelle  sehe  spreche  stände  ufgange  umbebiege  umbetribe 
werde  wideregetribe  zesaminegebe  zihe  ziiogange. 

4)  pl.  1  p.  e-n:  fernemen, 

5J  3  p.  e-n:  beginnen  durhskinen  geheizen  geskehen  trinchen 
werden, 

3.  imp.  1)  sg.  2  p.:  far  hil  hilf  nim  sih  sing,  —  heve  stzze. 
—  Id  334^  29.    geld  288^  9. 

'  über  den  langen  vocal  s.  Sitzungsberichte  aao. 
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2)  pl.  2  p.  e-nt:  choment. 

4.  inL  e-n:  anaskinen  befehhen  brecheth  bringen  cheden  chden 
chomen  durhsUefen  durhstrichen  erfaren  erliden  erstinchen  enoinden 
ezm  faren  ferbergen  ferbieten  ferbrechen  ferltesen  fermiden  fer- 
nemen  fersveren  furechomen  geben  gebietefi  gedthen  gehellen  geskehen 
geskriben  geslahen  gesverben  gezemen  glizen  gwtnnen  heizen  helfen 
hellen  hinafaren  inläzen  irsterben  jehen  Idzen  ligen  malen  misse- 
dihen  mttefaren  nemen  niderferstözen  rinnen  sehen  singen  sizzen 
skeiden  skinen  sldfen  slahen  spinnen  sprechen  springen  striten  svinet^ 
tragen  tribeti  uberfaren  uberslahen  iifstigen  underskinen  toahsen 
werben  werden  wideregesinnen  widerwerfen  wesen  zihen. 

5.  ger.  a)  e-nne-s:  dvingennes  fermidennes  geberennes  ^e- 
bietennes  wahsennes, 

b)  e-nne:  behaltenne  chedenne  chiesenne  chomenne  erfarenne 
fehtenne  ferslindenne  gebenne  gesehenne  gespringenne  helenne  hei-- 
fenne  hinachomenne  inbietenne  irringenne  jehenne  lidenne  ringenne 
singenne  sizzemie  skeidenne  skepfenne  skribenne  triegenne  trin- 
chenne  werdenne.  —  singene  264',  11  ist  Schreibfehler. 

6.  part.  a)unflectierl:  e-nd-;  \)  brechende  bringende  brin- 
nende  chedende  chiesende  dringende  dvingende  erfarende  fahende 
ferfahende  ferwerfende  fliegende  fliezende  fureloufende  gebende  ge- 
bietende gebläsende  gesehende  infarende  loufende  nemende  sizzendti 
skeidende  skepfende  skitiende  tragende  werdende,  2)  anastözendo 
bliwendo  brechendo  erwindendo  fallendo  farendo  hevendo  helfende 
lesendo  sklezendo  tribendo  üzfarendo  üzgebendo  werdendo  zerendo 
züofahendo. 

b)flectiert:  e-nt-;  e-nd-  in  erblichendiu  farenditi  furelou- 
fender  gangendiu  gesehendiu  glizender  gUzendiu  ligenda  ringendiu 
rAofendiu  skinenden  widerewichender  rühren  vom  Schreiber  her; 
formen  s.  unten  beim  a<lj. 

2.   präteritaro. 

1.  ind.   1)  sg.  2  p.  e:  chure  wdre, 

2)  pl.  1  p.  e-n:  trnogen. 

3)  2  p.  e-nt:  chdment  wurtent. 

4)  3  p.  e-n:  anatruffen  bendmen  chäden  chdmen  churen  da- 
rachdmen  ersahen  ferfiengen  femdmen  foreskuUen  funden  füoreri 
gdben  geßengen  geAullen  gendmen  gesahen  gesdzen  giengen  glizen 
hiezen  infiengen  Idgm  liezen  Hufen  rannen  sahen  sdzen  skinen 
stüonden  sungen  trüogen  üfstüonden  wdrein  umbegriffen  wurten 
zikoduzen  züoslungen.  —  343^  26  verschrieben  wurton. 

2.  conj.  1)  sg.  2  p.  ist:  gesahist  sahist  wdrist. 

2)  3  p.  e:  bdre  bdte  bechdme  bewulle  brdste  chdde  chäme 
darachdme  durhbrdche  erchdme  funde  gdbe  gebute  gefiele  gefienge 
gegdbe   gesahe  gwunne   hieze   hinawnrfe   insliefe  jähe  Heze  stAe 

21* 


316      VERBÜM  UND  NOMEN  IN  NOTKERS  CAPELLA 

skine  skAofe  spräche  stieze  trnoge  uherwunde  umbegriffe  uzwurfe 
wäre  wurte^  zdme, 

.3)  pl.  1  p.  i-n:  gehieltin  trfwgin. 

4)  3  p.  i-n:  darachämin  ßorin  gesahin  getninchin  hiezin 
ingtengin  liezin  wärin  wurtin. 


11.    schwache  conju^ation. 

A.    tempusbildung. 
I   conjagation.    a)  kurzsilbige  verba. 

1.  der  wurzelerweilerungsvocal  ist  im  präs.  nirgends  er- 
halten, in  folge  des  ausfalies  ist  liquida  teilweise  verdoppelt: 
conj.  sg.  3  gezelie  297**,  9.  inf.  fmmmen  316*",  18.  gefrummen 
314^  1.  gezellen  315*,  29;  333^  30.  zellen  291^  23;  297^  17. 
ger.  zelletines  32 T,  25.  gefnimmenne  317^  16;  348*,  1.  ein- 
fache liquida  steht :  ind.  sg.  3  fnimet  320%  8  und  inf.  generen 
335%  16.  18.     muta  steht  immer  einfach;   formen  s.  unten. 

2.  im  prät.  isl  der  vocal  mit  ausnähme  der  verba,  welche 
die  Wurzel  mit  %d  schliefsen  (ind.  sg.  3  freuta  324^,  32),  stets 
erhalten,  und  zwar  als  e:  analegeta  erweleta  erwereta  feretön 
fnimeta  habeta  inthabeta  legeta  sageta  uberlegeta,  über  erwerita 
353',  25  s.  296.  tvelo  zelo  sind  als  langsilbig  behandelt:  twalta 
364%  31.     zaUa  291%  30;  322%  13. 

3.  auch  im  part.  perf.  ist  der  vocal  ausnahmslos  vor  dem 
sutfixe  gehlieben;  a)  anageleget  bezelet  gebahet  geleget  gesaget  ge- 
zelet.  b)  eibureten  erwegeter  erwegetiu  gelegetemo  gesagetero  um- 
behabeta.    über  erweliten  319%  25.    fermulite  273%  35  s.  oben  296. 

4.  neben  conj.  sg.  3  umbehabe  332%  10  findet  sich  um- 
behabee  332%  4  aus  der  3  conj. 

5.  Verzeichnis  der  kurzsilbigen  verba  der  1  conj.:  ge-baho 
er-buro  zesamine-chlebo  fero  frewo  frumo  (ge-frumo)  habo  (ana-, 
int-  |1  und  3  conj.J,  umbe-,  zesamine-habo-,  be-hebo)  hugo  lego 
(ana-,  anage-,  ge-,  übe?-,  züo-lego^)  fer-mulo  ge-nero  sago  (ge- 
sago)  twelo  er-wego  er-welo  toeno  er-wero  zelo  (be-,  ge-zelo), 

b)  iangsilbige   verba. 

1.  bei  allen  lang-  und  mehrsilbigen  vcrben  ist  der  vocal 
im  präs.  ausnahmslos  geschwunden. 

2.  im  prät.  tritt  das  suttix  stets  unmittelbar  an  den  stamm; 
a)  umgelauteter  vocal   des  präs.   erfahrt   dabei   rückumlaut: 

anasazta  brandi  chatta  gemangta  gerarta  gestalta  glanzta  hafta 
hinalangta  langta  lazta  namda  rahti  rarta  sazta  skangta  umbe- 
warbti  warta  waztön  zaha. 

*  342',  <)  verschrieben  wurde,  »  zülegeton  316',  25  Schreibfehler. 
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b)  geminatioD  wird  vereinfacht:  anasazta  brandi  chatta  chusta 
erfnlta  erskutta  fiUa  geirtin  gestalta  gestuUa  lazta  namda  sazta 
skutta  stilta  wazta  zalta.  * 

c)  von  consonantenverbindungen  werden  verändert  nüi:  skangta 
279\  20.  dencho  belegt  dähta  268^  12;  319*,  29;  319^  1.  12. 
erdähta  354%  16;  —  321%  9.  duncho  bildet  dAohta  347^  29;  — 
30S%34;  —  371^  2  irrig  gediihtön.  von  wurcho  heifsl  es  toorhta 
327^  21;  —  299",  4  toorchta  Schreibfehler,  von  nd  ftllH  d  vor 
dem  Suffixe  aus:  skunta  27 1^  33;  —  314%  23.  zunta  318*,  6. 
ebenso  von  ft  ht  nt  rt  st  das  t:  antwurta  chnistin  ferchnisti  ge- 
antwurta  gerarta  haftön  lusta  rarta  rihti  stifta  warta  zorfta.  von 
furhto  steht  forhta  320%  24.  25. 

d)  einfache  consonanten  bleiben  unverändert  ausgenommen 
ch:  gerouhia  349%  25.  reihta  299",  24.  süohta  369^  28;  — 
272^  14;  273",  3.  21.  23;  275^  11;  320^  7  stXochta  ist  schreib- 
fehler,  cc/i :  6c(/aÄ/a  299",  2 ;  303",  5.  /erdrwÄ/a  299",  31.  rahta 
286",  29;  —  27 8^  36.  znhta  313^  2.  —  cnüocta  279^  10.  oucta 
303^  32  gehören  dem  Schreiber  an.  t  fällt  vor  dem  suffixe  aus: 
genötön  340\  8.  hüota  297^  30.  leita  278^  4.  —  leitta  348^  7 
und  beitti  314^  8  sind  Schreibfehler,  von  liuto  steht  lüUa  274^  7  ; 
364^  17.  W«lw  274\2l.  /arewo  bildet  fareti  371^  21.  ^la- 
reujo  belegt  gareta  269^31. 

3.  im  part.  perf.  bleibt  der  vocal  ausnahmslos  bestehen^ 
wenn  dasselbe  unflectiert  ist:  becheret  bechlepfet  beheftet  beneimet 
bestoubet  besturzet  bewendet  daragesendet  daragewiset  erfüllet  er- 
märet ersprenget  ferdrucchet  fnreilet  geantwurtet  gechoufet  ge- 
farewet  gefehet  gefideret  gefristet  geftioget  gegarewet  gegurtet  ge- 
hiet  geleinet  geleret  geliutpäret  geouget  gerihtet  gesezzet  geskeinet 
geteilet  getrenchet  getrüohet  gewdret  geweWet  getoerbet  gewiset  ge- 
zeichenet  gezucchet  geznmftet  inzundet  uberrucchet  uberteilet  um- 
benusket  umberinget  zesaminegechnupfet  zesaminegeduhet  zesa- 
minegehalset  zesaminegeheftet  zesaminegerennet,  von  gewurcko 
steht  gmurchet  293",  34;  368^  19  und  geworht  293",  27; 
343",  33.  ist  es  Hectiert,  fällt  der  vocal  stets  aus:  bechertemo 
ermdrte  fersnuortön  ferwüoftiu  gebriefte  gefehtiu  gejxd/erten  ge- 
fnogtemo  gefüorter  gehite  gelerte  geringtiu  gesküohtön  gesougter 
gezierter  umberingtez,  nach  liquida  n,  m  wandelt  sich  das 
Suffix  in  d:  betieimden  foregenamdön  gerandez  gezeichender  ze- 
saminegeranden. 

a)  e  erfährt  rückumlaut:  bedahtiu  ersparten  ersprangten  er- 
Wanten  ferstrahten  foregenamdön  gehaltemo  gelangte  gerahte  ge- 
randez gerarte  gesaztero  zesaminegeranden  zesaminegerarten. 

b)  gemination  wird  .vereinfacht:  behulter  ersparten  forege- 
namdön gehultiu  gerandez  gesaztero  zesaminegeranden. 

c)  cch  wandelt  sich  in  h:  bedahtiu  278^  13.  ferluhter 
289^  26.  ferstrahten  318^  27.  geluhtero  267^  16.  gerahte 
274^  1.    geruhta  364",  31.     gezuhta  27 1^  13.   —  gechrumpte 
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305^  7.  getrüoptiu  355\  28.  gedopter  268%  27  gehören  dem 
Schreiber  an.  gemistm  für  gemiskten  276%  19  ist  Schreibfehler; 
gemisgtiu  333^  27  (s.  misktön  34 1^  20)  rührt  vom  Schreiber  her. 

d)  von  ndldrt  fälh  d,  t  aus:  erwanten  267*,  31.  gehaltemo 
292%  4.  geskunter  283**,  21.  ^erar/e  331%  15.  •  zesaminegerartm 
306%  10.  einfaches  f  bleibt:  gebreittiu  371%  29.  von  erdencho 
Steht  errfflfÄ/a  344%  20.  erddhteio  339%  29.,  gegarewo  bildet 
gegareter  300%  1.  gegaretiu  329%  3.  gegareta  304%  20.  von 
gewurcho  heifst  es  geworhtez  300%  10;  309%  29;  329%  17.  ^e- 
tüorÄra  346%  19;  359%  32. 

4.  ein  verbum  lleciierl  nach  der  1  und  2conj.  teilo  —  teilön: 
präs.  ind.  sg.  3  teilet  339%  11.  prät.  ind.  sg.  3  teilta  324%  4.  — 
par(.  präs.  teilönde  324**,  17.     comp,  ge-,  über-,  ze-teilo, 

5.  Verzeichnis  der  lang-  und  mehrsilbigen  verba  der  1  conj.: 
ahero  dhto  ambahto  angesto  arbeito  beito  er-beizo  ge-breito  brenne 
ge-briefo  bHo  btiozo  be-chetmo  chero  (be-chero)  chetto^  chiccho  be- 
ddepfo  be-chndo'^  chnisto  (fer-chnisto)  ge-chniwo  zesaminege-chnupfo 
ge-chonfo  ge-chrumbo  chundo  chusso^  deccho  (be-deccho)  dencho 
(ir-[er'],  ge- dencho)  fer-döso  doumo  draho  (nmbe-draho)  fer- 
druccho  zesaminege-duho  duncho  (ge-duncho)  farewo  (ge-farewo) 
ge-feho  feimo  ge-fidero  fillo  flogerzo  fndhto  ge-fristo  fullo  (ir- 
[er-]fuUo)  fundo  ge-fuogo  füoro  (ge-,  iif-,  ziio-fiioro)  furhto  be- 
gageno  garewo  (ge-garewo)  in-geino  glenzo  goumo  grundo  (durh-, 
er-grundo)  gmnzo  grUo  grAozo  ge-,  in-gurto  halso  (zesaminege- 
halso)  hefto  (be-,  zesaminege-hefto)  ge-heldo  anage-y  ge-,  unge-hio* 
hirtno  höro  (ge-,  hara-höro)  be-,  ge-hnllo  Meto  (be-hioto)  ilo 
(furege-,  fure-ilo)  irro  (ge-irro)  er-jungo  ge-leino  Uito  lengo  (ge-, 
hina-lengo)  Uro  (ge-lero)  lezzo  ge-licho  liehto  (durh-,  ir-Uehto) 
ge-liubo^  linto  ge-liutpdro  ge-loubo  lougezo  lözo  Inccho  (fer-,  ge- 
luccho)  Instet  mdro  (t'r-[er-]mdro)  meino  ge-mengo  misko  (ge-misko) 
muho  nahe  neimo  (be-neimo)  nenimo  (forge-nemmo)  ana-nendo 
fiöto  (ge-nöto)^  g-niiogo'  umbe-nusko  ongo  (ge-ougo)  reccho  (ge-, 
ir-reccho)  reicho  (ir-reicho)  reizo  ge-,  zesaminege-renno  rerto  (ge-, 
zesaminege-rerto)  rihto  (ge-rihto)  ge-,  umbe-ringo  ge-riso  roucho 
(ge-roncJio)  roufo   füre-,  ge-,    uber-mccho  n\mo  rnocho  rüoro 

>  chette  2S4\  b.    chettende  2S7\  34;  —  314',  8  irrig  cheUsnt,  »  be- 

chndta  2S0\  3 ;  2S5\  28 ;  324\  7 ;  368\  29.  hcchndtön  305',  4.  bechndti 
360',  11;    —    287',  31;    297',  Iß    verschriebcH    bechendta.  '  chussen 

3ü3',29:  340*,  34.  chussende  328\  27.  chussente  334',  0.  c/itt««fl  341',  20. 
23;  358M7;  —  311%  29  in  folge  dos  unmittelbar  vorausgehenden  choton 
verschrieben  chosson  für  chussen.  *  gehwn  282',  16;  290\31;  292',  9; 

319',  13;  338',  18.  27;  —  263,15;  268',  6  verschrieben  gehiicn ,  316',  2 
anagehiien,  *  geltebta  269',  15  gehört  dem  Schreiber  an.  •  nötet 

371',  14;  —  291',  17  notte  Schreibfehler.  '  vor  w  ist  das  c  der  partikel 

^tets  ausgelassen  bei:  gndda  gnädig  gnote  (gnolo,  gnotor)  gnoz  (hü$- 
gnoz)  gnozskaft  gnuht  gnüoge  gnnogo,  —  gnöton  340',  S  gehört  dem 
Schreiber  an.  vor  r  fehlt  es  immer  bei:  greht  (urigreht)  grefUi.  — glth- 
nisse  347',  5   (s.  329',  31)  grobo  365',  22  sind  Schreibfehler. 
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darage-,  fure-sendo  sezzo  (atia-,  ge-,  züoge-iezzo)^  skaMo 
skeino  (ge-,  ir-[er-]$keino)  skeUo  skendio  skirmo  skriccho  tkuho 
(ge-skuho)  skundo  (ge-skundo)  skutio  (er-,  üz-skutto)  sloufo  smelzo 
fer-snüoro  soufo  (be-soufo)  sougo  (ge-sougo)  er-sperro  er-sprengo 
sprungezo  spüo  stdto  (ge-stdto)  ge-steUo  stercho  stifto  stiUo  (ge- 
stillo)  stiuro  be-stoubo  fer-streccho  ge-stullo  be-sturzo  süocho  (be- 
skocho)  8U0Z0  svdro  ge-svdso  svizzo  (er-svizzo)  [1  und  2  conj.] 
teilo  (ge-,  über-,  ze-teilo)  tödo  ge-trencho  trösto  (ge-trösto)  troumo 
tr^obo  (ge-trüobo)  tumo  uobo  (ge-üobo)  wdno  toarmo  ge-wdro 
be-welbo  be-,  er-wmdo  werbo  (ge-,  umbe-werbo)  toerto  er-wtto 
wezzo  wilcho  wiso  (dara-,  darage-,  zesamine-wiso)  fer-wüofo 
wurcho  (ge-wurcho)  ant-,  geant-wurto  be-,  fore-,  ge-zeicheno  ziero 
(ge-ziero)  zorfto  zuccho  (ge-zuccho)  ge-zumfto  zundo  (in-zundo). 

II    conjuga  lion. 

1.  abschwächung  des  wurzelerweiterungsvocals  findet  sich 
im  präs.  uirgeods.     verkürzt  isl  derselbe  im  conj.  und  imp.  sg. 

2.  auch  im  prät.  erklärt  sich  der  vocal  e  aus  Übergang  in 
die  3  conj.:  ind.  sg.  3  daragereta  316^  33.  gewerdeta  273%  15. 
conj.  pl.  3  manetin  287^  21.  —  redeta  292%  4;  294*,  7  rühren 
vom  Schreiber  her.  lang  isl  der  sufßxvocal  aber  nur  vor  der 
endung  -ta, 

3.  im  part.  perf.  steht  gleichialls  ausschliefslich  unge- 
schwächter suffixvocal  vor  der  euduug.  geladet  296^,  19.  ge- 
ladete 269*",  9.  gemanetiu  280%  4  sind  nach  der  3  conj.  gebildet, 
vor  langer  flexionssilbe  wird  derselbe  jedoch  kurz. 

a)  unflectiert:  beskowöt  darageladöt  erfoUöt  erniwöt  forege- 
ladöt  geantfristöt  gebadöt  gebetöt  gebildöt  geeichöt  geeiscöt  gefe- 
stenöt  geßeröt  gehandelöt  gehefenöt  geheilegöt  gehelmöt  geladöt  ge- 
loböt  gemachöt  gemammetUsamöt  gemanöt  genamöc  geniunöt  gerigöt 
gesdligöt  gesamenöt  gesibenöt  gesippöt  geskafföt  getemperöt  gewarnöt 
gewerföt  gewtdermezöt  gewizegöt  gewormöt  gezügedöt  gwissdt  in- 
geladöt, 

b)  flectiert:  fertiligöta  geahtöten  gebildölez  geblüomotün  ge- 
burÜchotin  gedrlfaltoter  geeinoter  gefedelgoldöte  gefurehullotiu  ge- 
heilegöta  gelabotiu  gemadiölez  gemanteUte  gemiskeloten  genamoter 
geniunöten  geraspöten  gesdligöteti  gesamenöte  geskidöte  gestemötez 
getopföte  geüföta  gewehselotiu  gewilligotiu  gezvtfaUoter. 

4.  lüni  verba  tiectieren  nach  der  2  und  3  conj.:  1.  dara- 
gerön  —  dara-geren,  2.  ge-ladön  —  ge-laden.  3.  manön  (ge-manön) 
—  manen  (ge-manen),  4.  ge-toerdön  —  ge- werden.  —  5.  loben 
steht  gelobön  gegenüber. 

5.  Verzeichnis  der  verba  der  2  conj.:  ahtön  (ge-ahtön)  andön 
anterön  (ge-anterön)  ge-badön  barmön  ir-[er-]barön*  brust-bendelön 

i  zügesaztemo  280",  18  Schreibfehler. 
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here-bergön  ge-berehaftön^  beton  (ge- beton)  bildön  (ge-büdön) 
blachesön  blänön  bh\amön  (ge-blüomön)  ge-bol6n  brucchön^  bnche- 
lön  ge-burlichön  chindön  chlafön  chlagön  chorön  (ge-charön) 
chösön  (zvivel'chösön)  chuzelön  danchön  dienön  (fer-dienöti)  din- 
gön  donnerön  ge-drifaltön  dunchön  ge-dunnerÖ7i  dvarön  ebenön 
(ge-ebenön)  ge-eichön  ge-einön^  eiskön  (ge-eiskön)*  ge-ellendön 
ellenön  endön  fadön  gefure-fangön  fazön  ge-fedelgoldön  fer- 
gön  festenön  (ge-festenön)  ge-fierön  flehön  follön  (er-foüön) 
forderön  forskön  ge-f rehtön  ant-,  geant-fristön  ge-fröniskön 
gahön  ana-gangön  gerön  ([2  und  3  conj.]  dara-gerön)  geinön 
germefiön  ge-grasegön  er-greifön  handelön  (ge-handelön)  he- 
fenön  (ge-hefenön)  ge-heilegön^  ge-helmön  hertön  gefure-hullön 
jagön  ge-lahön  ladön  (darage-,  forege-,  [2  und  3  conj.]  ge-,  inge- 
ladön)  lasterön  lazön  lecchön  leidegön  lichesön  liudön  ge-lobön 
[s.  lohen]  loufön  machön  (ge-machun)  ge-mammentsamön  [2  und 
3  conj.]  manön  (ge-manön)  ge-mantelun  gewider-mezön  minnerön 
minnö7i  miskelÖ7^  (ge-miskelön)  ge-misselichön  mdotön  namön  (ge- 
namönj  nmnön  (ge-tiinnön)  er-niwön  offenön  raspön  (ge-raspön) 
ge-redienön  redön  regenön  rehtön  reisön  (fure-reisön)  rez'zön 
lichesön  ge-rigön  salhön  ge-sdligön  samenön  (ge-samenön)  ge- 
sibetiön  stndön  ge-sippön  sitön  skadön  skaffön  (ge-skaffön)^  ge- 
skidön  skowön  (be-^ou>ön)  skranchelön  skrodön  wis-sprdchön 
sprangön  stamfön  stegön  ge-stemön  sveibön  [1  und  2  conj.]  teilön 
temper  ön  (ge-temperön)  fer-tiligön  ge- top  fön  trdgön  trahtön"^ 
tretlön  tvdlön  ge-^fön  ge-Azön  toagön  wallön^  (er-wallön)  wan- 
chön  wandelön  warbelön  wamön  (ge-wamön)  be-warön  ge-u>eh- 
selön  toeinön  weneskaftön  |2  und  3  conj.]  gewerdön  ge-werfön 
ge-willigön  g-wissön^  ge-wUerön  toizegön  (ge-wizegön)  gewor- 
mön  wunderön  zalön  (ge-zalön)  zartön  zeigön  ana-zocchön  ge- 
ziigedön  zunselön  ge-zvifaüön  zvivelön. 

III   conjugation. 

1.  im  präs.  ind.  und  imp.  pl.  sowie  im  ini'.  steht  vor  den 
suifixen  e.     sonst  ist  der  erweiterungsvocal  kurz. 

2.  auch  im  prMt.  erscheint  nur  kurzes  e. 

3.  im  unfleclierten  part.  perf.  steht  langer  vocal:  erlAoget 
fersviget  geladet  gelichet  gelimet  gemdlet  gesparet,  im  flectierten 
kurzer:  errozeteti  geeret%hi  geeretero  geholetez  geladete  gemdleten 
gemanetin  gelichete'n, 

»  geberehaftot  362',  23;  —  264\  3  geberhaftost  ist  Schreibfehler. 
*  bruccöta  357\23   Schreibfehler.  ^  geeinottr  311',  20.     geeinoUu 

367',  17;  —  verschriebeü  geinota  268',  7.  *  geiscota  274\  34  schreib- 

fehler.  *  geheilegont  339\  5.     gehetiegot  345\  14;  368',  30.    geheile- 

göta  368\20;  —  339',24  verschrieben  ß-eÄeiVi^on/.  •  skafßst  288',  13. 

skaffota  285',  !<.     geskaffot  320',  25;   321',  3.    dem  Schreiber  gehört  an: 
*Äfl/o<  265',  23.     skarönt  268',  12.     geskafot  Ti^\n\    305',  26;    322\  2. 

'  trahdonde  1^h\n  Schreibfehler.  •  waZ/o/irfe  350',  31 ;  —  356", 6 

verschrieben  waiont.  ^  s.  311  aom.  3. 
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• 

269*,  8;  274*,  21;  293%  24;  298%  16;  302%  5;  321*,  4.  das 
e  fehlt  Dur  in  den  flectierten  formen:  gebomero  316*,  33.  ge- 
hornön  309%  6. 

b)  e:  frezen  gegeben  -gelesen  gemezenen  gewebenemo  gewete- 
nemo  —  erlegenes  gebeteniu  gelegen  gesezeti  ingelegenen,  von  er- 
siho  steht  ersewen  301%  38. 

5.  der  vocal  des  präsensstammes  wird  mit  ausnähme  von 
ligo,  sizzo  im  ind.  pl.  usw.  ausnahmslos  gebrochen,  belege  er- 
geben: anasiho  befileho  bricho  chido  chilo  ferbricho  femimo  fligo 
gebiro  gesiho  geskiho  gezimo  gibojiho  liso  nimo  siho  spricho  um" 
besiho  tXzgibo  ziro.  von  chumo  steht  choment  —  chomest  chome  — 
choment  —  ehernen  chomenne  chomentiu, 

II  1.  bindo  (ge-,  zesaminege-bindo)  birgo  (fer-,  ge-birgo) 
bringo  (nider-,  'äz-bringo)  brinno  dringo  (ge-dringo)  dvingo  (be-, 
ge-dvingo)  findo  (be-findo)  be-ginno  hilfo  (ge-hilfo)  hillo  (ge-, 
misse -hillo)  ge-limfo  ge-rimfo  ringo  (ir-ringo^)  rinno  (ge-,  ir- 
rinno)  singo  (fore-,  uber-stngo)  widerege-sinno  skillo  (fore-skillo) 
slindo  (fer-slindo)  züo-slingo'^  spitmo  springe  (er-,  ge-springo)  er- 
stincho  er-[ir]-stirbo  fer-svindo  ge-svingo  ge-svirbo  trincho  (falle-, 
ge-trincho)  be-willo  windo  (be-,  ir-[er-],  fer-,  ge-,  uber-windo) 
g-winno^  wirbo  wirdo  wirfo  (ana-,  fer-,  hina-,  Hz-,  wider-, 
zesamine-,  züo-wirfo)*  —  fihto  geflihto. 

2.  prät.  ind.  sg.  1.  3  a:  anawarf  barg  gehalf  gelamf  gesvarb 
gwan  ran  sang   skal  sprang  ward  warf  zesaminewarf  züowarf. 

Inlautend  nd  wandelt  sich  in  nt :  bant  erwant  fant  ferslant 
fersvant  uberwant.     von  folletrincho  steht  folletrang  346,  28. 

3.  prät.  ind.  pl.  usw.  u;  belege  s.  unten. 

4.  part.  perf.  a)  u:  bedvungen  befunden  bewundeniu  er- 
sprungen  ferwundene  funden  gebunden  gedrungenen  gedvungenemo 
gerumfene  gesvungenen  getrunchen  gewundenen  gwunnen  ubersungen 
zesaminegebundenen, 

b)  oiferborgen  ferworfenen  geborgen  wortener  —  gefloh- 
tenemo, 

5.  im  präs.  ind.  pl.  usw.  haben  die  verba,  deren  wurzel  l 

*  die  Vorsilbe  ir-  findet  sich  noch  in:  irdriuzo  irliehto  irreicho 
irreecko  irringo  irrinno  irsperreda.  in  der  regel  steht  er- ;  er  alten 
erbeizo  erblicho  erburo  erchumo  erfollön  ergdn  erglizo  ergreifon 
ergrundo  erhärten  erhevo  erjungo  erldzo  erligo  erlosken  eriüo- 
gen  ernazen  erniwon  erroten  errozvn  ersiho  erskutto  erslaho  er- 
sperro  ersprengo  erspringo  erttincho  ersvizzo  erwaliön  erwego  er- 
weio  erwendo  »rwero  erweto  erziho.  ir-  und  er-  wechseln  in:  irbaron 
irdeneho  irfaro  irfuilo  irlido  irmdro  irskeino  irskino  irspiho  ir^ 
stirbo  irstrtcho  irwindo.  *  züslungen  274',  13  Schreibfehler. 

'  vor  w  fehlt  das  e  der  partikel  stets  bei :  gwinno  gwin  gwis  (gwisso  un- 
gwis)  gwisheit  gwissön.  —  gewinnen  271',  3;  289',  28.  gewunnet  289',  36. 
gewinne  288',  10.  geunmne  271 ',2.  gewunnen  290',  23.  gewisser o  275',  12, 
sowie  gwar  gwon   gehören    dem    Schreiber  an.  ^  zuwarf  327*,  13 

Schreibfehler. 
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mm  gehien  geliehen  gelouben  generen  gesageii  gezdkn  goumen 
gnlen  gründen  grüozen  haben  halsen  hören  hugen  inthnAen  ir- 
reichen  nahen  nemmen  ougen  sagefi  skricchen  svizzen  trösten 
wenen  wisen  zellen.     über  weibin  369'',  9  s.  296. 

5.  ger.  •ii)e-nne-s:  ananendetmes  denchennes  gehiennes  rih- 
tennes  ungehiennes.  über  zellennis  321%  25  s.  296.  b)  e-nm:  he- 
suochenne  ergrundenne  erwerenne  füorenne  gefrummenne  geougenne 
getröstenne  gehienne  halsenne  wlsenne  zlerenne. 

6.  part.  a)  unflectiert:  e-nd-;  1)  a^ialegende  bechennende  chet- 
tende  chnistende  chussende  durhgrundende  ersvizzende  flogerzende 
gedenchende  gdiiende  habende  ilende  nemmende  raufende  stdtende 
sterchende  zucchende  zuolegende.  2)  beilendo  heftende  gehiendo 
muhendo  nemmendo  recchendo  stiwendo  süochendo  nobendo  Hiz- 
skuttendo  zucchendo,  b)flectiert:  e-»r-;  ausgenommen  angestendiu 
bediennendiu  furhtender  ruochender  skirmenda  skrtcd^endiu ,  die 
«lern  scbreiber  angehören. 

II   conjugatiou. 

1.  in«i.  1)  sg.   1  |).  ö-n:   chösön  festenön  forderen . 

2)  2  p.  6 -st:  antfristöst  erbaröst  festenöst  forsköst  gebere- 
haftöst  gefurefangöst  machost  richesöst  skaffdst. 

3)  3  p.  ö-t:  anteröt  bet(U  buchelöt  chindöt  chlaföt  chösöt  dienöt   ' 
dingöt  erfollot  erwallot  fadöt  geberehaftöt  geröt  geskaffot  gezalöt 
machöt  minnöt  regenöt  skadöt  skaffot  sveiböt  trettöt  wandelöt  zeigöt. 

4)  pl.  2  p.  ö-nt:  geheilegönt, 

5)  3  p.  ö-nt:  betönt  bildönt  dienönt  endönt  erfollönt  forderönt 
gemachönt  gerechmönt  genzönt  ladönt  machönt  namöTit  salbönt  skaf- 
fönt  wallönt  waniönt  zeigönt, 

2.  conj.   1)  sg.   1  p.  oe:  eiskoe. 

2)  2  p.  0^-5^*  liudoest. 

3)  3  p.  oe:  feslenoe  gahoe  jagoe  machoe  wanchoe, 

4)  pl.  3  p.  oe-n:  betoen  dienoen  leidegoen. 

3.  imp.  1)  sg.  2  p.  o:  fazo  skowo. 
2)  pl.  ö-nt:  geheilegönt, 

4.  in  f.  ö-n:  ahtön  dilagön  chösön  dienön  eiskön  erwallön  fu- 
rereisön  geanterön  gechorön  geinön  geeiskön   gefrehtön  germenön 
gerön  gesdligön  handelön   ladön  lasterön   loufön  madiön  miskdön  ' 
mdotön  samenöti  sitön  stamfön  stegön  trdgön  tvdlön  warbelön  zeigöf% 
zvivelön, 

5.  ger.  a)  ö-nne-s:  anagangönnes  daragerönnes  niunönnes 
skadönnes.  h)  ö-yme:  ahtönne  bewarönne  blitomönne  bmstbende- 
lönne  follönne  geeiskönne  handelönne  ladönne  machönne  manönne 
offenönne, 

6.  part.  a) unflectiert:  ö-nd-;  \)andönde  blachesönde blAomönde 
dunchönde  forderönde  geahtönde  handelönde  hefenönde  jagönde  er- 
barönde  minnerönde  namönde  rehtönde  skadönde  skowönde  teilönde 
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trahtönde  wallönde.  2)  bluomöndo  chuzelöndo  ebenöndo  jagöndo 
machöndo  redöndo  rezzöndo  skrodöndo  sprangöndo  zalöndo  zvivel- 
chösöndo.  h)  flecliert:  6-nt-;  ö-nd-  findet  sich  irrtümlich  chla- 
föndo  danchöndiu  forsköndiu  skranchelöndiu  weinöndiu. 

III   coDJugation. 

1.  ind.  1)  sg.  1  p.  e-n:  fragen. 

2)  2  j).  est:  gemetemest, 

3)  3  p.  e-t:  haldet  eraltei  erhärtet  falewet  folget  haftet  hazet 
langet  lebet  liehet  lobet  loset  losket  mdlet  melemet  selchenet  stillet, 

4)  pl.  3  p.  e-nt:  gedicchent  niderhangent  rdwent  skament 
timberent  tocchent  wonent, 

2.  conj.  1)  sg.    1  p.  ee:  getriiee. 
2j  3  p.  cc:   eree  frdgee  umbehabee, 
3)  pl.  3  p.  ee'-n:    anahareen  folgern. 

3.  imp.  sg.  2  p.  e:    lebe  warte. 

4.  in  f.  e-n:  chunnen  eren  erlosken  ernazen  fersvige'n  feselen 
folgen  fragen  gefolgen  gien  isen  leben  liehen  melden  skamen  sorgen 
timberen  wachen  warmen  wonen  zünden. 

5.  ger.  ^)e-nne-s:  mälennes.  I))  e-nne:  gefolgeniie  lobenm 
mdlenne. 

6.  pari,  a)  uuflectiert:  e-nd-;  \)  atiaharende  fertrüetide  fra- 
gende hartende  lebende  wachende  werende.  2)  linendo  sorgendo 
wartetido.  h)  flecliert:  e-nt-;  irrlümhch  steht  e-nd-:  errotendiu 
folgendiu  rdmendo  sorgendiu  zesaminehaftenden.  das  pari,  von 
leben  hat  siets  -nd-. 

1.    Präteritum. 

1.  das  suifix  erscheint  in  der  2  und  3  conj.  sowie  hei  den 
kurzsilbigen  verben  der  1  conj.  stets  als  -/-.  die  lang-  und 
mehrsilbigen  haben  nach  m  und  n  ausnahmslos  -d-:  begagenda 
begonda  beneimda  erskeinda  feimda  hirmdön  meinda  namda  neimda 
riimda  skeinda  skirmdi  wända. 

2.  ind.  1)  sg.  1  p.  -ta:  i  conj.  hörta  sageta.  n  conj.  ge- 
eisköta.  * 

2)  3  p.  -ta:  i  conj.  analegeta  anasazta  antwurta  beddhta  be- 
gagenda bechndta  begonda  beneimda  brdhta  chatta  cherta  chtista 
dähta  drdta  dnohta  erbeizta  erddhta  erfuUa  erskeinda  erskiUta  er- 
weleta  erwereta  feimda  ferdruhta  forhta  freuta  fnimeta  fuorta 
gareta  gehörta  geliebta  gemangta  gerarta  gerista  gerouhta  gestalta 
glanzta  gnnogta  grnozta  habeta  hinalangta  hüota  langta  lazta  le- 
geta  leita  lerta  lözta  Insta  Intta  meinda  ndhta  namda  neimda  ougta 
rahta  rarta  reihta  reizta  rnmdü  rnohta  sageta  sazta  skangta  skeinda 
skunta  sktiohta  skutta  sougta  sprungezta  stifta  stilta  süohta  siiozta 
teilta  tvalta  iiffüorta  warta  wista  worhta  zalta  zeteiüa  zorfta 
zunta. 
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II  coDJ.  anazocchöia  harmöta  hildöta  hrucchöta  choröta  dan- 
chöta  dienöta  donneröta  eisköta  eüenöta  erharöta  ergreiföta  fer- 
göta  festenöta  flthöta  forderöta  gahöta  gedunneröta  geebenöta  ge- 
einöta  geeisköta  geellendöta  geiöta  gewerdöla  lazöta  lecdiöta  machöta 
minnöta  miskelöta  redöta  sindöta  skafföta  temperöta  trahtöta  wei- 
nöta  wizegöta  wunderöta  zalöta  zartöta  zeigöta  zumelöla  zvivelöta. 

III  couj.  daragereta  darheta  ertta  folgela  frdgeta  gedageta 
gefolgeta  gemetemeta  gestdteta  gewerdeta  hazzeia  inthereta  langeta 
liehet a  limeta  loheta  röteta  sorgeta  truweta  tuncheleta  warteta 
zutideta, 

3)  pl.  3  p.  "tön:  i  conj.  hechndtön  erddhtön  ferelön  füortön 
gednohtön  genötöti  hahetöti  haftön  hirmdön  illön  inthahetön  leitön 
lertön  misktön  ndhtön  ougtön  suohtön  iiohtön  wdndön  waztön  zier- 
tön  ziiolegetön, 

II  conj.  hldnotön  erfollolön  gahotön  gefrehtotön  gegrasegotön 
gesamenotön  hertotön  raspotöri  salbotön  skowotön  toizegotön  zeigotön. 

III  couj.  checcheton  eretön  frägetön  gedagetön  lebetön. 
3.    couj.  1)  sg.  2  p.  -list:  i  conj.   hörtist  wdndist. 

2)  3  p.  -ti:  I  conj.  bechndti  beiti  besoufti  brandi  duohii  er- 
beizti  fareti  ferchnisti  filti  geristi  habeti  ilti  lusti  mdrti  ougti  rahti 
rihti  skirmdi  skunti  soufti  spuoli  svdrti  umbewarbti  wdndi. 

II  conj.  geanteroti  gesdligoti  gewiteroti  lichesoti  wunderoti. 

III  conj.  darbeti  ereti  fületi  hazeti, 

3)  pl.  3  p.  -tin:  i  couj.  brdhtin  chnistin  geirtin  habetin  iüin 
lertin  Uitlin  niderbrdhtin  sagetin, 

II  conj.  tvarolin, 

III  conj.  rnanetin, 

in.   einsilbige   wurzeln. 

1.  bin  {ana-,  widere-bin),  1)  präs.  ind.  sg.  1  6im.  2  bist. 
3  ist  —  ana -ist.  pl.  3  siiit.  couj.  sg.  2  sist.  3  si.  pl.  3  sin. 
inf.  sin.  über  int*,  aus  der  wurzel  was  s.  oben;  ebenso  part. 
2)  prät.  s.  oben. 

2.  tuon  (atia-,anage-,  be-,  ge-,  in-,  umbe-,  under-tnon}.  1)  präs. 
ind.  sg.  2  tüost  —  getuost.  3  tuot  —  betuot  getuot  intiiot.  pl. 
3  tHont  —  getnont.  conj.  sg.  3  tue  —  getüe;  getnoe  315^  19 
Schreibfehler,  pl.  3  tuen  —  getnen  intüen.  imp.  sg.  2  getüo. 
luf.tiion  —  getiion  inti\on.  ger.  tAonne.  part.  unflectiert:  1.  lü" 
onde;  2.  tüondo.  2)  prät.  ind.  sg.  2  getdte.  i  teta  —  anateta 
beteta  geteta  umbeteta.  pl.  3  tdten  —  getdten.  conj.  pl.  3  tdtin. 
part.  anagetdn  betdn  getdn  intdn;  fleclierte  formen  s.  unten. 

3.  stdn  (ana-,  be-,  fer-,  ge-,  hinder-,  iif-stdni.  ind.  sg. 
3  stdt  —  bestdt  gestdt  hinderstdt.  pl.  3  stdnt  —  anastdnt  gestdnt. 
inf.  stdn  —  ferstdn  hinderstdn.  ger.  stdnne  —  kinderstdnne.  pari. 
a)  unflectiert:  1)  stdnde;  2)  nfstdndo.  h)  flectiert:  stand-; 
formen  s.  unten. 


VERBUM  UND  NOMEN  IN  NOTKERS  CAPELLA      325 

4.    gän  (ana-,  durh-,  er-,  /er-,  in-,  {if-,  ze-gdn).    ind.  sg. 

2  gast.  3  gät  —  durhgät  fergäl  iifgdu  pl.  3  gdnt  —  ergdnt  «e- 
gdnt.  inf.  gdn  —  durhgdn  ingdn  iifgdn.  part.  a)  UDflectiert: 
gdndo  —  ingdndo  zegdndo.  b)  flectiert :  gdnd-,  anagdnd- ;  formeD 
8.  unten. 

IV.    präteritopräsentia. 

i\.  an  (ge-an),  1)  präs.  conj.  sg.  2  unnisi, ^  3  unne.  2) prät. 
ind.  sg.    2  geondöst.     3  onda. 

2.  chan  (in-chan).  l)präs.  ind.  sg.  2  ckanst.  3  chan.  conj. 
sg.  3  chunne.  pl.  3  chunnin,  ini*.  tndii/nneti.  part.  inckunnende, 
2)  prät.  ind.  sg.  3  chonda.    conj.  sg.  3  chondi. 

3.  dar/*,     präs.  ind.  sg.  1  darf.     conj.  sg.  3  dürfe. 

4.  ^e-(ar.     prät.  ind.  sg.  3  getorsta. 

5.  mag  (fer-,  ge-mag).  1)  präs.  ind.  sg.  2mühl.  3  «la^f  — 
gemag.  pl.  3  mugen.  conj.  sg.  3  mti^e.  int',  tnugen.  part.  flec- 
tiert: fermngent-  gemugent-.  2)  prät.  ind.  sg.  2  mahtöst.  3  mahta. 
pl.  3  mahtön.     conj.  sg.   1  fnoAft.     2  maft^isf.      3  maA(t.     pl. 

3  mahtin. 

6.  so?.  1)  präs.  ind.  sg.  1  soL  2  «off.  3  sol.  pl.  1  sulen  — 
suln  263, 20.  2  »tifewf  —  mint  3 1 6M .  3  «ti/en  —  min  293^  1 6 ; 
298^  17;  349^  28;  350%  8  Schreibfehler,  conj.  sg.  3  mle.  pl. 
3  mlin.  inf.  min  272%  4  irrung  des  Schreibers.  2)  prät.  ind. 
sg.   3  soka.     pl.  3  soltön.     conj.  3  soüi. 

7.  m)/02P.  1)  präs.  ind.  sg.  2  müosi.  conj.  sg.  2  mMOsfs/. 
2)  prät.  ind.  sg.     3  muosa.    pl.  3  müosön.    conj.  sg.  3  müosi. 

II  1.    eig.     präs.  conj.  pl.  3  et^in. 

2.  toeizlfore-toeiz).  1 ) präs.  ind. sg.  \weiz.  2u)ei8t.  3 wetz. 
pl.  3  wizen.  conj.  sg.  2  irtsls^  inf.  u^t^^en  —  forewizen.  ger. 
a)  foretoizennes.  b)  wizenne.  2)  prät.  ind.  sg.  3  irtssa.  conj.  sg. 
3  wissi. 

S.  U)i7e.  1)  präs.  ind.  sg.  1  mle.  2  wile.  3  u?t7e.  pl.  3  wellen. 
conj.  sg.  3  welle,  pl.  3  wellen,  inf.  wellen.  2)  prät.  ind.  sg. 
3  u^ofta.    pl.  3  wollön.    conj.  sg.  3  u^o/Zt. 

III  1.    toug.     präs.  ind.  sg.  3  toug. 

NOMEN. 

I.    substantivum. 

A.    vocalische   declination. 

I.    Stämme  auf  a.    a)ma8culina. 

1*  1)  Sg-  g<^>)«  ^'^*  anabldstes  hiscofes  hlicches  boumes  bAoh- 
Stabes  danches  dienestmannes  dözes  dunses  durstes  eberes  erdrdtes 
fernes  friskinges  gehileiches  gewaltes  geziuges  gomenes  gotes  hei- 

>  uTimisl  350',  23  Schreibfehler. 
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lesödes  himeles  jungelinges  lihes  mannes  mänödes  nahtwiges  nietes 
rangleiches  rätes  ringes  rouches  sapfes  sinnes  spiegeUs  stanches  Steines 
stözes  stüoles  sveibes  tages  tödes  undanches  nnsldfes  urlages  ur- 
springes  weibeles  wideres  windes  wines  winteres  wistilomes,  —  über 
himilis  266^  9;  272%  29;  294^  36;  297%  32;  316%  22  s.  296. 

2)  dat.  e:  dbende  anafange  anastöze  arzätgote  barme  bendele 
berge  bizncche  bineze  blicche  bligskuze  boume  bridele  brochesöde 
charle  chetefingere  chochere  choste  doume  dufise  ebere  flugeskuhe 
flüoge  for ziehe  geburtetage  gehüeiche  gewalte  gwinne  geziuge  gibele 
gilse  gote  grifele  gurtete  heilesöde  hellegote  himele  hofe  Übe  löm 
mdnöde  meregote  mitesldfe  munde  rangwige  rdte  regene  reize  linge 
rouche  seze  sinne  skalle  skazze  skilte  skuze  sliiche  snite  sptegele 
Stabe  Stade  stiiime  stuole  sveibe  tage  nfrucche  umbesveifte  under- 
skeite  nzldze  walde  wdne  werltstnole  wijide  wine  wintere  wistAome 
zagele  zvivele, 

3)  pl.  nom.  a:  anasidelinga  astericha  biscofa  bliccha  blig- 
skuzza  bnohstaba  chuninga  döza  erdgota  fingera  fogela  gehileicha 
gewalta  gnoza  gota  hcHlbgota  heilesöda  herdgota  herechnehta  himela 
himelgota  hnsgnöza  leicha  liumendinga  liutgota  mdnöda  meistera 
rabena  rdta  reiza  ringa  ruccha  sarlinga  skazza  skuha  steina  taga 
tougeninga  tregela  trouma  truhtinga  urlaga  wipfela  wizeg fogela 
zagela  zarta,  —  über  man  s.  uoten  337. 

4)  gBD.  o:  boumo  chamerlingo  chuningo  fogalo  friskingo  goto 
Tiimelgibelo  lehtero  luftgoto  ringo  steino  tago  tegangoto  urhabo, 

5)  dat.  e-n:  bizucchen  blicchen  bonmen  brorten  cheren  chlaf- 
leichen  fersen  fettachen  fingeren  fisken  forsten  friskingen  gomenen 
goten  herderen  himelgibelen  himelringen  houbetbendelen  lohen  nebulen 
opferfriskingen  rdten  ritigeri  sinneti  skalleti  skuhen  spiegulen  spraten 
steinen  taget\  walden  wegen  zinselöden.  —  über  ar7nin  268%  28  s.  296. 

6)  acc.  a:  arma  biscofa  bligskuzza  chlingelöda  chiieniga  darma 
fellöla  fersa  finfringa  flihtgota  gedancha  gehileicha  gota  griff ela 
heilesöda  hertinga  himelgibela  loccha  lörbouma  mettöda  reiza  ringa 
sinna  skuha  steina  tretenöda  unterldza  wagena  wehsela. 

2.  als  a-  und  t- stamm  ist  gebraucht  gehileih:  pl.  nom. 
gehileicha  287%  18.  acc.  gehileicha  268%  7.  —  gehileiche  315%  13. 
—  teil  flectiert  als  masc.  und  neutr. :  daz  aftera  teil  348%  32. 
daz  obera  teil  352%  26.  halbiu  teil  344%  7.  —  ther  rouh  be- 
deutet vapor,  thaz  rouh  (330%  14)  ificensum, 

3.  Verzeichnis  der  masculinen  a- stamme:  a)  dbend  arm 
arm  asterih  barm  bendel  (fahs-,  houbet-bendel)  berg  binez  biscof 
ana-bldst  blig  boum  (lör-boum)  bridel  brochesöd  brort  brüh  büosen 
chamerling  charl  eher  chlingelöd  here  -  chneht  chocher  chopf  chost 
chuenig  chuning  (himel-chuning)  dang  (un-dang)  ge-dang  darm 
doner  doum  döz  duns  durst  eber  eilen  ana-,  bi-fang  feim  fellöl 
fers  fettah  finger  (chete-finger)  first  fisc  flahs  höh- fing  fltXog  fogel^ 

»  fogal  359',  36;  360',  4.     fogalen  370',  7.  —  fogela  286',  19;  350',  36. 
fogelo  273',  0 ;  s.  fogelrarta  wizeg fogel. 
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(wizeg-fogel)  forst  forzih  frisking^  (opfer-frisking)  germinöd  gibel 
(himel-gihel)  gils  gliz  gomen  got  (alt-,  arzdt-,  erd-,  fiur-,  fliht-, 
f noter-,  halb-,  helle-,  herd-,'^  hi-,  himel-,  Hut-,  luft-,  mere-,. stete-, 
teganr,  toig-,  win-,  zvivel-got)  griffet^  gurtet  ur-hab  hals  heilesöd 
herbest  herder  herting  himel  hof  hüoh  jungeling  ur-lag  under-,  üz- 
Idz  lehter  leih  (hi-,  [a-  t -stamm]  gehi-,  chlaf-,  rang -leih)  Hb 
liumending  liument  log  loh  Ion  man  (acher-,*  dienest -man'^)  md- 
nöd  meister  mettöd  morgen  munt  nahtolf  nebel^  nid  niet'  nol  g-nöz 
(hüs-gnöz)^  raben  rdt  erd-rdt  regen^  reiz  rihtAom  ring  (finf-, 
gold-,  himelr,  jdr-ring)  tage-röd  [masc.  neutr.]  rouh  rüg  (üf-rug) 
saf  sarling  sez  ana-sideling  sin  sint  skaf  skal  skaz  under -skeit 
skilt  skrig  skuoh  (fluge-sküoh)  slfuz  (blig-skuz)  sldf  [mite-,  un- 
sldf)  sliih  smid  snit  spiegel^^  sprat  ur-spring  sprungezöd  Stab  (büoh- 
stab)  stad  stang  (rouh-stang)^^  stein  storh  stöz  (ana-stöz)  strit 
strüm  stüol  (brüte-,  chuning-,  werlt-stnol)  sumer  sveib  umbe-sveift 
sveiz  sver  svid  tag  (geburte-tag)  [masc.  neutr.  a-stammj  teil  (after- 
teil) töd  tougening  tregel  tretenod  tröst  troum  truhting  triU  wagen 
(reit-wagen)  wald  ge-walt  waltesöd  wdn  warb  helle-,^'^  turo-wart 
weg  wehsel^^  weibel  wider  naht-,  rang-wig  wigant  willolf  win 
g-win^*  wint  winter  wipfel  wistuom  erd-wiiocher  zagel  zart  zin- 
selöd  ziterfin  ge-ziug  bi-zug  zvivel  —  sigo, 

b)  Stämme  auf  va:  se  sne  —  skato :  sg.  dat.  sewe  skatewe, 
pl.  dat.  seweti  sne'wen, 

c)  stäm  me  auf  la:    1)  hirte  mere  rukke  wine, 

2)  altare  betare  chundare  festenare  flegare^^  flihtare  be-hef- 
tare  hnotare  (marchön-hnotare)^^  machare  (hi-,  lieht -machare)^'* 
fure-reisare  sangare  skaffare  skerare  slindare  fram-spüotesare  suf- 
telare  troum-trugenare  turstesare, 

l.'sg.  nom.:  hirte  mere  wine,  —  beheftare  chundare  festenare 
flegare  framspnotesare  furereisare  sangare  skaffare  slindare  tur- 
stesare, 

2.  geo.:  meres.  —  über  altaris  337',  38.  meris  301%  21 
8.  296.* 

3.  dat.:   mere  rukke, 

4.  acc. :  flihtare  machare, 

5.  voc. :  himachare  liehtmachare. 

*  friskigo  273',  15  Schreibfehler.  ^  hertcota  352',  34.  —  herdcot 
im\  24.     herdcota   295',  20.          ^  grifde  327',  24.  —  griff-ela  298',  16. 

*  accherman  325',  14  Schreibfehler.  »  s.  328  anro.  1 .  •  nebel  300',  15 ; 
307',  17.  —  nebul  300',  25.  nebulen  300',  22.  "^  niet  264',  24.  —  nwtes 
311', 37  gehört  dem  Schreiber  an;   s.n(etegi  nteteg,  *8.  318anm.  7. 

^  fol.  2'  ist  die  ecke  abgerissen,  in  folge  dessen  z.  1  (265',  1)  von  regene  nur 
gene  erhallen.  *<>  sptegel  270',  26.  sptegeles  357',  9.  spiegele  304',  22.  — 
spiegule  301',  36.    spiegulen  278',  4.  ^'  rvghstang  337',  4  Schreibfehler. 

"  hello-wart  347',  21  Schreibfehler;  s.  helle-got,  helle- wazer,  helle- 
winna,    —    helle-lh.  "  wehsal  313',  7.    —    wehsela   323',  18. 

»*  8.  311  anm.  3.  >*  flegera  369',  30   Schreibfehler.  *«  marchön- 

hüotera    297',  26  Schreibfehler.  ^^    liehtmachere  283',  16  irrung  des 

Schreibers. 
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6.  pl.  nom. :  altara  flegara  marchönkAotara  skerara  troum- 
trugenara. 

7.  gen.:  aUaro, 

8.  dat.:  betaren  suftelaren, 

9.  acc:  stiftelara, 

b)  neulra. 

1-  1)  ^g-  g^u-  ^-S'  blnotes  chindes  chupferes  dimestes  dinges 
fiures  goldes  guotes  herlnomes  honies  houbetes  hAses  jdres  landes 
liehtes  lözes  magenes  marges  meresalzes  mezes  mAotes  rosses  sanges 
seitsatiges  svegelsanges  teiles  toazeres  werches  werltzimberes  wibes,  — 
über  eüs  345^  24.     hertüomis  293^  35  s.  296. 

2)  dat.  e:  altere  bände  becchine  blate  blAote  bore  brtisttüoiAe 
chinde  dietieste  dinge  eie  eimberine  erdfiure  fahse  faze  fdde  feld- 
chrnte  fiure  fliede  flödere  garne  geböte  gemache  golde  himelfiwe 
himellhhte  hole  honange  houbete  honbetiiioche  jdre  joche  lachene 
lande  liebe  liehte  lobesange  löze  magetlne  mantelline  muote  norde 
opfere  rehte  rosse  rouhfaze  salbe  sänge  seitsange  silbere  Silber  faze 
sloze  'sverte  tale  teile  tranche  tuoche  wdre  wazere  toerche  wetere 
wolchene  worte  zeichene,  —  über  statahus  s.  unteu  337. 

3)  pi.  nom.  acc.  voc:  aher  bein  bligfiur  briitesang  büoh 
chint  ding  egetier  feld  fenster  fiur  flugeros  gadem  gehei  gemah 
himelfiur  lied  lieht  lobesang  löz  meretier  müot  nahtlieht  Jiord- 
zeichen  rouhfaz  sang  skdf  sloz  spei  stiefchint  stimerzeichen  sunt- 
zeichen  teil  tier  turestal  weter  wib  wizegtAom  welchen  toort  zeichen. 

4)  gen.  o:  bnocho  dingo  eigetio  lando  louftmdlo  nordzeicheno 
rosso  sango  svebewazero  tieio  wazero  wercho  wlbo  tßizegtnomo  warto. 

5)  dat.e-n:  alteren  banden  beinen  brießAochen  bAochen  chindm 
dingen  egetieren  eimberinen  fiuren  holen  homen  landen  Uehtefi  orten 
sangen  snntzeichenen  teilen  wazeren  werchen  toiben  tolzeglAomen 
wolchenen  worten  zeichenen. 

2.  pl.  auf  -er-  findet  sich  bei:  nom.  lörbleter.  gen.  Atusero 
chrintero  329%  18.  —  chrutero  327%  14  gehört  dem  Schreiber 
an.  dal.  erdlucheren  lucheren  redeten  chriuteren  329%  22.  — 
chrnteren  319%  24. 

3.  Verzeichnis  der  neutralen  a-stämme:  a)  alier  alter  atze- 
tüom  bant  (honbet-bant)  becchin  bein  blat  [l&r-blat)  bluot  bor  ge-bot 
büoh  (brief-bnoh)  chint  (stief-chint)  chom  chriit  (feld-chrüt)  chupfer 
dieh  dietiest^  ding  ei'^  eigen  fahs  faz  (silber-,  rouh-faz)  feld  fenster 
fiur  (blig-,  erd-,  himel-fiur)  flied  flöder  gadem  garn  gold  (fed/d- 
gold)  gras  gnot  harz  ge-hei  hertiiom  hol  honang  hom  houbet  hüs 
(gibo-,  sprdh-,  stata-hns/^  isenjdrjoh  lachen  lahter  lant  lieb  lied 
lieht  {himel-,  naht-lieht)  lob  loub  löz  (himel-löz)  loh  (erd-loh)  magen 

>  (ifenestes  293*,  23.  dieneste  280S  1 1 ;  290',  18.  —  360',  35  dteniste.  — 
dtonestes  'i\h*^\^.  ^/(mpf^e  306\  9.  dtonestmannes '^\b*^7,h.  dionestwtb 
327*,  21   sind   vom  Schreiber  gesetzt;    s.  dienön.  *  etu  345\24.  — 

346',  7  eiie  Schreibfehler.  »  sprdchhüs  298\  5  Schreibfehler. 
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ge-mah  louft-mäl  mantellin  marg  mein  mez  rehe-mezers  muot  nord 
Opfer  ort  rad  reht  ros  (fluge-ros)  [masc.  neutr.]  rouh^  salb  mere- 
saiz  sang  (brüte-,  himel-,  lobe-,  seit-,  svegel-sang)  silber  skdf  skef 
doz  spei  spil  ture-stal  svert  tal  [masc.  neulr.  a- stamm]  teil  tier 
(ege-,  mere-tkr)  trang  tnoh  (bnisl-,  houbet-tüoh)  wdr  wazer  (helle-, 
regen-,  svebe -wazer)  werk  weter  wib  ( dienest -wib)'^  wizegtnom^ 
wolchen  wort  wunder  zeichen  (nord-,  sumer-,  sunt-zeichen)  werlt- 
zitnber. 

Neben  eimberin  (sg.  dat.  eimberine  279',  3 ;  pl.  dat.  eim- 
berinen  280**,  21)  besteht  sg.  nom.  eimberi  279%  9.  26.  pl.  acc. 
eimberiu  278%  13;  neben  magetin  (sg.  dat.  magetlne  270%  31) 
sg.  acc.  mageti  269%  31.     voc.  mageti  342%  13. 

b)  Stämme  aul  va:  under-brd  chniu  sou  tou  (himel-ton) 
zwi  —  worm-melo  :  sg.  gen.  himeltowes  sowes  towes,  dat.  towe 
underbrawe,     pl.  acc.    chniu,     dat.  chniwen  zwien, 

c)  Stämme  auf  ia:  drende  bette  (trage-bette)  bilde  (lewen-, 
werlt -bilde)  bürste  wit-chelle  fol-chete  chliwe  ding-,  ge-chöse 
ur-chunde  chunne  ur-ddhte  ge-dehte  ebewe  ge-edele  ende  ge-filde 
ge-fluhte  unge-fuore  ge-garewe  ana-genne  heröte  (himel-heröte) 
wider-Uehsene  ge-lihnisse^  ge-limfe  ana-lutte  ge-mdle  mdre  unge- 
muote  rkhe  ge-riete  ge-rige  [fem.  neutr.]  rihle  (ale-rihte)  ge-sdze 
ge-semine  inge-side  ana-siune  svert-skeide  ge-skuhe  ge-slahte  ana-, 
uber-sloufe  siben-stirne  stucche  ge-trahtede  wit-üobele  ge-wdte  ge- 
wigge  unge-witere  wizze  (fir-wizze)  ge-woneheite  ge-wurche  ant-, 
bi-wurte  ge-zvdhle, 

1)  sg.  nom.  acc:  anagenne  analutte  anasiune  bilde  chujine 
ende  firwizze  folchete  gechöse  geedele  gegarewe  gemdle  geriete  ge- 
sdze  gesemine  geskuhe  gewoneheite  gewurche  heröte  ingeside  lewen- 
bilde  mdre  tragebette  ubersloufe  werltbilde  widerliehsene, 

2)  gen.:  bildes  gechöses  gezvdhtes  witAobeles,  —  über  chliwis 
345^,  18.  geslahtis  281%  35.  ungefüoris  311%  21.  ungewiteris 
279%  27  s.  296. 

3)  dat.:  alerihte  anagenne  analutte  bette  biwurte  dingchöse 
ende  geedele  gelimfe  getrahtede  gewdte  gewoneheite  himelheröte  rihte 
mdre  sibenstirne  tragebette  urigemiiote  ungewitere  urchunde, 

4)  voc:    anagenne, 

5)  pl.  nom.  acc:  antwurte  bilde  bürste  chliwe  ebewe  ende 
gechöse  gesdze  gewigge  stucche  wizze, 

6)  gen.:    anasloufo. 

7)  dat.:  analutten  bilden  gedehten  gefdden  gerigen  riehen 
stucchen  svertskeiden  ungewiteren  urddhten  witchellen. 

Aus  dem  vollen  thema  steht:  dat.  herige  353%  10.  gen. 
hereies  296%  6.     neben  neutr.  rihte  besteht  fem.  rihti, 

*  rucches  274',  20  schreil)fehler.  *  8.  328  anm.  1.  '  wtzegtuom 

270',  13;  272',  20.   wtzegiuomen  337',  33;  —  273',  l  wizigtüommo  Schreib- 
fehler; s.wizeglih.  *  s.  31b  aniii.7. 
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6.  pl.  nom. :  aUara  flegara  marchönhuotara  skerara  troum- 
trugenara. 

7.  geo.:  altaro. 

8.  dat.:  hetaren  suftelaren, 

9.  acc:  mftelara, 

b)  neulra. 

1.  Ij  sg.  gen.  es:  bliiotes  chindes  chupferes  dienestes  dinges 
finres  ijoldes  guotes  hertfiomes  hornes  houhetes  htises  jdrts  landes 
liehtes  Idzes  magenes  marges  meresalzes  mezes  muotes  rosses  sanges 
seitsanges  svegelsanges  teile»  wazeres  werxhes  werltzirnberes  wibes.  — 
über  eiis  345^  24.     hertHomis  293^  35  s.  296. 

2J  dat.  e:  altere  bände  becchine  blate  blüote  bore  brusttdoche 
chinde  dieneste  dinge  eie  eimberine  erdfiure  fahse  faze  felde  feld- 
chrute  fiure  fltede  /lodere  garne  geböte  gemache  golde  hiindfiwre 
himelUehte  hole  honange  houbete  houbettAoche  jdre  joche  lachene 
lande  liebe  l fehle  lobesange  loze  magethie  mantelline  müote  norde 
opfere  rehte  rosse  ronhfaze  salbe  sänge  seitsange  silbere  Silber  faze 
sloze  'sverte  tale  teile  tranche  tiioche  wäre  wazere  werche  wetere 
ioolchene  worte  zeichene.  —  über  statahus  s.  unteo  337. 

3j  pi.  Hüin.  acc.  vuc:  aher  bein  bligfiur  brhtesang  bAoh 
chint  ding  egetier  feld  fenster  fiur  flngeros  gadem  gehet  gemah 
himelfiur  lied  UelU  lobesang  löz  meretler  mAot  nahtlieht  nord- 
zeichen  ronhfaz  sang  skdf  sloz  spei  stiefchint  stimerzeichen  sunt- 
zeichen  teil  Her  tnrestal  weter  wib  wIzegtAom  wolchen  wort  zeichen. 

•I)  gen.  o:  bdocho  dingo  eigeno  lando  louftmdlo  nordzeicheno 
rosso  sango  srebewazero  ttero  wazero  wercho  wibo  toizegtAomo  worto, 

T))  {\'Ai,e-n:  altereti  banden  beinen  briefbfiochen  buochen  chinden 
dingen  egetieren  eimbejnien  finren  holen  hörnen  landen  Uehtefi  orten 
sangen  suntzeichenen  teilen  wazeren  werchen  toi6m  wIzegtAomen 
icolchenen  tcorten  zeichenen, 

2.  pl.  aul  -er-  (indet  sich  bei:  nom.  lörbleter.  ^en.hiusero 
chrintero  329',  IS.  —  chrntero  327*,  14  gehört  dem  Schreiber 
an.  dat.  erdlucheren  lucheren  rederen  chrinteren  329',  22.  — 
chnUeren  319^  24. 

3.  Verzeichnis  der  neutralen  a-stiimme :  a)  aher  alter  atze- 
tnom  bant  houbet-bant)  becchin  bein  blat  \  lör-blnt  ■  bldot  bor  ge-hot 
büoh  ;  brief-buoh '  chint  ( stief-chint  choni  chrut  ( feld-chrutj  chupfer 
dieh  dietkest^  ding  ei-  eigen  fahs  faz  ^silber-,  rouh-fazj  feld  fenster 
fiur  ^blig-,  enl-,  himel-finr^  flied  flöder  gadem  garn  gold  (fedd- 
gold'  gras  gi)ot  harz  ge-hei  hertnom  hol  honang  hom  hontet  hAi 
{gibo-,  sprdh-,  stata-hns  ^  isen  jdr  joh  Idchen  loht  er  lant  lieb  lied 
lieht   himel-,  naht-lieht  lob  lonb  h'iz   himel-löz.  loh  .erd-loh)  magen 

>  th't'nfflft  'm\  2:t.  diefieste  2SÜ\  11 :  2l»0'.  IS.  -  300'.  35  die/ifste.  — 
fi längstes  'MhW^.  tiionestf  '^0i^\\).  dhnt'stmannes 'Mb\2b.  dfonesiwtb 
327',  21   sind    vom  Schreiber  gesetzt;    s.  dienön.  *  eiis  345\24.  — 

34t»\  7  eile  Schreibfehler.  '  tprdchhüs  29S\  5  Schreibfehler. 
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ge-mah  louft-mdl  mantellin  marg  tnein  mez  rebe-mezers  müot  nord 
Opfer  ort  rad  reht  ros  (fluge-ros)  [masc.  neutr.]  rouh^  salb  mere- 
salz  sang  (brüte-,  himel-,  lobe-,  seit-,  svegel-sang)  silber  skdf  skef 
sloz  spei  spil  ture-stal  svert  tal  [masc.  neutr.  a- stamm]  teil  tier 
(ege-,  mere-tter)  trang  tnoh  (brnsl-,  houbet-tAoh)  wdr  wazer  (helle-, 
regen-,  svebe-icazer)  werk  toeter  wib  ( dienest -wib)^  wizegtuom^ 
wolchen  wort  wunder  zeichen  (nord-,  sumer-,  sunt-zeichen)  werlt- 
zimber. 

Neben  eimberin  (sg.  dat.  eimberine  279*,  3 ;  pl.  dat.  eim- 
bernien  280'',  21)  besteht  sg.  nom.  eimberi  279%  9.  26.  pl.  acc. 
eimberiu  278^  13;  neben  magelin  (sg.  dat.  magellne  270^  31) 
sg.  acc.  mageti  269**,  31.     voc.  mageti  342^  13. 

b)  Stämme  aul  va:  under-brd  chniu  sau  tau  (himel-tou) 
zwi  —  worm-melo  :  sg.  gen.  himeltowes  sowes  towes.  dat  towe 
underbrawe.     pl.  acc.    chniu.     dat.  chniwen  zwien, 

c)  stamme  auf  ia:  drende  bette  (tirage-bette)  bilde  (lewen-, 
werlt -bilde)  bürste  wit-chelle  fol-chete  chliwe  ding-,  ge-chöse 
ur-chunde  chwine  ur-ddhte  ge-dehte  ebewe  ge-edele  ende  ge-filde 
ge  -  fluhte  unge  -  fnore  ge  -  garewe  ana  - getine  heröte  (himel  -  heröte) 
widei-liehsene  ge-lihnisse^  ge-limfe  ana-lulte  ge-mäle  mdre  unge- 
muote  riche  ge-riete  ge-rige  [fem.  neutr.]  rihte  (ale-rihte)  ge-sdze 
ge-semine  inge-side  ana-siune  svert-skeide  ge-skuhe  ge-slahte  ana-, 
uber-sloufe  siben-stirne  stucche  ge-trahtede  wit-uobde  ge-wdte  ge- 
wigge  unge-witere  wizze  (fir-wizze)  ge-woneheite  ge-wurche  ant-, 
bi'wurte  ge-zvdhte. 

1)  sg.  nom.  acc:  atiagenne  analutte  anasiune  bilde  chunne 
ende  firwizze  folchete  gechöse  geedele  gegarewe  gemdle  geriete  ge- 
sdze  gesemine  geskuhe  gewoneheite  gewurche  heröte  ingeside  lewen- 
bilde  mdre  tragebette  ubersloufe  werltbilde  widerltehsefie, 

2)  gen.:  bildes  gechöses  gezvähtes  wUüobeles.  —  über  chliwis 
345*",  18.  geslahtis  281%  35.  ungefüoris  311',  21.  ungewiteris 
279%  27  s.  296. 

3)  dat.:  alerihte  anagenne  analutte  bette  biwurte  dingchöse 
ende  geedele  gelimfe  getrahtede  gewdte  gewoneheite  himelheröte  rihte 
mdre  sihenstirne  tragebette  ungern Aote  nngewitere  urchunde, 

4)  voc:    ayiagenne, 

5)  pl.  nom.  acc:  antwurte  bilde  bürste  chliwe  ebewe  ende 
gechöse  gesdze  gewigge  stucche  wizze, 

6)  gen.:    anasloufo, 

7)  dat.:  analutten  bilden  gedehten  gefilden  geiigen  riehen 
stucchen  svertskeiden  ungewiteren  urddhten  witchellen. 

Aus  dem  vollen  thema  steht:  dat.  herige  353%  10.  gen. 
hereies  296",  6.     neben  neutr.  rihte  besteht  fem.  rihti. 

*  rucches  274",  20  Schreibfehler.  *  s.  328  anm.  1.  '  wtzegtuom 

270',  13;  272\2().   wtzegtüomen  337',  33;  —  273*,  1  wizigtüommo  Schreib- 
fehler; s.wizeglifi.  *  8.  31S  anm.  7. 
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11.    Ntimmi'   oiif   /.     a)  masculina. 

I.    1)  Hf(.  K<'ii'  f*"»'»    chlfiwh'sten  frostes  Hutes  sunei  wdges. 

7)  (Inl.  f:  hnUfoufti*  froste  fiioze  (janye  ingange  merewdge 
nriMgintjfr  jiiVi*  nutii*. 

l\)  |il.  iioin.  e:  albize  hriMloufte  hiiohlhte  burgliute  fAoze 
gfngr  litlt*  h'ntt*  huti*  nmir  ufiftte  wunne  zite. 

1)  ^vt\,  o:  hn)tfoufto  diHo  iisto  iiuto  süo  suuo  wurmo  sito. 

rO  (iiil.  f  n:  alhizm  nten  bn)tfouften  emizehnften  fdozen 
U\kn  nitcH  jif(*/>/(*»i  tntrmen  ZiVien, 

i\)  i\v\\  f.*    gehilfichf  füir  liste  tOHrme  zite. 

*2.    whvv  grhilfih,  (his  alü  a-  und  f   stamm  llectiert,  s.  326. 

W,  ff  ilor  staiiimsilko  wird  im  pl.  bei  ast  gang  stapf  iimge- 
Liiilot.     tfiii  hioiht  olino  iimlaiit :    znnen  305*,  30. 

I.  vorroirlinis  ilrr  masciilinen  i  slfimme:  albiz^  asi  diet 
f/i.«ty  i*rNi*j(/  frost  g^mg  ,tN  .  snM  gang  -  ^a  ,  t  stamm)  gehi-leik 
tut  list  ^  hiUih  .  chiriu  l9St '  Iwt  bürg  Hut  bn)t  .  emize-hup  stapf 
sirih  uHst  fTiiy  ^merr   wdg'  u'urm  zit  —  p\oz  suh  zan  —  sito. 

t.  tWj!.  »:on,  e:  arhritf  hegunstf  hntste  brüte  ferte  frehie 
grhurtr  gtt.itf  s^nti^hstc  gotknte  hittite  hfte  mite^iste  vdrkeite 
Myt^^  irt.^4».  iihor  ^^rn.  naht,  nahtfs  s.  iinteu.  mite^ist  2G3,  19 
IM  iiTun^  dos  sohivihoi^, 

^i^  d«l.  f.-  aHMtsikf  hHitg.ihte  hscofkrite  brütt  ckrefte  ferte 
/rffifj^r/ir  fihstr  fii\tt  flnhie  /nWr  gehurte  gnisle  gestkte  geAtfte 
cr^inw'Tf  c*>i*»^«v  cf^thriu  cwishnie  krn.if  hi:ti:e  MJ^wtV/fr.Y  Ucke 

^i.v  fr#^>.v  viN./.        iilvi  *»*?fc;  s.  unJon.    2>^\  14:  oi»2\  >  slehi 
h^Hi .   »)jis  w*^l  vom  scJiiviUr  hornjhrt.   —    .v.vrcaV;  2v*l*,  7  ist 

f  Bf» 

>     .1^:   «•  *     /t«nvs*/'*  crK^-rt-  K*ti. -i-r».   '-vr»   rt-xJir*  ferte» 

h.rviv^    ti»4:«V/J*'li    N^-'fcsVi.    NV.\"fc    c.usJ"«  ■":*«.    r-."'    TÄr/zf  fc . 

«  ■  « 

V»tii-h4*>''«     i«;ii.Ni'.-   '■     Kur.  *!«£*«,  Of     s«i',     S  V<     Stil*"«     ''i  (    tt-S-'f^    — 
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ohne  umlaut  stehen  bang  und  mäht,  von  naht  steht  pl.'  gen. 
nahto  306^  13.  dat.  nahten  367\  23;  s.  unten.  —  einmal  findet 
sich  umlaut  bei  ii:  dat.  fiuste  313%  21. 

3.  neben  diu  (328%  7)  widern  -  diu  (328%  25)  besieht  diwa 
(371%  35). 

4.  Verzeichnis  der  femininen  t-stämme:  angest^  arbeit  bang 
biscofheit  boteskaft  brunst  brüst  brüV^  bürg  ge-burt  diraft  (magen- 
chraft)  /i-,  d-stamm]  diu  (widem-diu)  drAh  ewigheit  fart  (füre-, 
hitnel-,  in-,  järumbe-,  wider-fart)  fientskaft  fliht  fluht  freht  frist 
fruotheit^  ßst  bette- gäht  gotheit^  be-gunst  hant  ge-huht  irdisgheit 
lantskaft  lih  luft  ge-,  himelge-,  zur-lust^  maged  mäht  (wil-maht) 
meisterskaft  mennisgheit  metemskaft  milih^  naht  not  g-nözskaff^ 
g-nuhf^  nüot  ge-rist  sät  ge-selleskaft  ana-,  ge-siht  ge-skaft^  skrift 
(widem-skrift)  naht-skuld  spanst  spüot  stat  suht  tdt  (ge-,  hi-tdt) 
trdgheit  tuged  ge-wahst  wdrheit  wät  (wester-wät)  werlt^  in-wiht- 
heit  wineskaft^^  g-wisheit^^  wist  (mite-wist)  wizentheit  ge-,  unge- 
zumft  zvivelheit, 

in.    Stämme  auf  6. 

1.  1)  sg.  nom.  acc.  a:  beneimeda  bettechamera  brunnöda 
einunga  era  erda  facchela  falenza  farewa  festenunga  flugegerta 
foUunga  frnonda  geba  gebdrda  gelubeda  gerta  gndda  helfa  heUa 
herta  himelahsa  hizza  hireisara  houbetzierda  inchedunga  jdrzala 
laba  lera  mdza  merunga  metemunga  mil^joa  minna  muotrdwa 
müoza  nicchessa  nusta  ordena  rarta  reda  reita  ela  selda  sestunga 
sippa  skaffunga  sköza  slahta  sola  sorga  sprdcha  stimma  strdza  sAona 
tara  triwa  twdla  unda  undriwa  unera  wacha  waga  warba  weida 
wideniea  widermdza  wila  wilsdlda  witta  wolla  zala  zdla  zenunga 
zessa  zier  da. 

2)  gen.  o:  aho  büohchamero  erdo  flugegerto  gerto  gimmo 
giredo  helfo  hello  himelspe'ro  machungo  metemungo  nötegungo  nuz- 
zedo  rarto  redo  selo  slahto  smido  sAono  undo  wahto  wartiungo 
wibzierdo  zalo. 

3)  dat.  o:  aho  ahselo  ahto  aluungo  analigungo  durhwacho 
ebeno  eo  erdo  facchelo  farewo  fleho  forewizedo  gebo  gebrtefedo 
gelubedo  gerto  gestelledo  gimmo  giredo  goumo  houbetzierdo  irsper- 
redo  leibo  Uro  machungo  manungo  minno  miskelungo  nahtfarewo 
mulo  mazungo  nuzzedo  opferwizegungo  ordeno  rarlo  redo  reito 
runso  sago  selo  skundedo  slahto  speho  spero  sprdcho  stato  stang- 
machungo  triwo  wago  wazzerzesso  wizegungo  wollo  wumbo  zierdo, 

4)  voc.  gemdgeda. 

>  angUten  207',  11»;  346',  36:  s.  296.  «  bniole  369",  7  rührt  vom 

Schreiber   her.  ^  friitheit   339',  33   Schreibfehler;    8.   frdot  369\  35; 

329',  19;  370',  2.    fnioli  269',  15.  *  gotheit  283',  23 ;  333\  20 ;  337',  2 ; 

353',  20.   gotheite  302',  31 ;  —  33l\  20  goteheite.  *  züorlusio  349',  16 

Schreibfehler.  <»  miliche  275',  29;  368', 25;  —  329', 9  verschrieben  milche. 

'  8.  318  anm  7.  «  gaskefio  297',  3  Schreibfehler.  »  277',  27  ver- 
schrieben werelte.         *°  whieskefen  268', 3  Schreibfehler.  "  s.  31 1  anm.  3. 
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:»;  i>l.  iiof/i.  //;  nhfi  hr'mfa/fi  chtlichl  rjnnlitfitjä  fHrereisard 
ifnhi'if/ffh/  hn'^.f.uu  liiitiuujd  Udr.fd  hi  nuufjfi  marhung*!  i'tthadeid 
irthi  moru  %tH.lui  nähhi  arid  nf.ldd  sidd  sidelld  xlahld  soryd  fpt'rd 
ilunw//  U'ilm/Idu  itfiftiiinff/f  zt^namnmtfefie/ttfdd. 

ti)  yt'ii  tili  ah6u  a/mou  finnu,alton  rhUicIinn  diwön  nön  pehÖH 
tffhihi  t/ittnnon  liiuhe.dun  nu/zori  tniiolhifdti nfjon  rfdün  rnnsoH  sprdchon 
nfiiH*ffiufihin  ninininni  tinmi  u.ilHahlua  wiinnöH  zvtvelsdldnn. 

I)  iliii.  tni:  alittn  ahscfön  antiwaUon  chifirJuin  proH  faccheion 
/dii'ni/i'di'rnn  /Ivlimi  /oi/f.hartön  /orfsatjön  ijehua  getertedon  yim- 
inon  hnftfrri/On  hfilnn  hiniKiwiinnon  hinn  hizziin  lanchon  rndzön 
mnniiin  rrditn  ifiUm  rnmin  sagun  sttldun  srlon  skamdn  sorgm 
Miudfliiiii  Hti'i/nn  Htinidnn  hinin  i'izsvizzfddH  mindon  wibzierdm 
wihfi   Jrnhm.         fiimi  X\&\  X\  ist.  sr.lirrihlulikr,    8.  207^  32. 

S)  .in-,  d  :  nlid  ahsrld  tndi'mngd  heneimedd  hedigedd  chebesd 
ihhniiuigd  rlnnnifznfd  M'd  fahiizd  fogpWavld  gebd  halbd  helfe- 
wiinid  liiiin'l/alvn:.d  h'id  linnnigd  hinhcdd  lustmarhungd  liUd  me- 
Itiwiniiiil  mild  iiiisfd  nutd  rodd  vvitd  sdfdd  si*ld  seldd  slahtd 
Hiiifit  Hhmnid  Htiindd  inidtl  ivavhd  warbd  welld  werllzierdd  toider- 
mdixd  widt'i ^imlul  wisd  witfti  zdid  zU*vdd. 

?.  i\U  it  1111(1  f'/i  st;iiinii  tliTtiiMvii:  \)  chilecha:  pl.  nom. 
t'hihihd  :i:»ri'\  r».  sj».  thi.  vluhrlinn  'li:\\  21.  —  pl.  gtui.  dal. 

thihthöu.  *.M /tj(YÄi7tj :  s^.  dal.  /mrhelo  ;U)S^  11).  tiix.  facchela 
:H»S'\  V?  sj«.    MV.  liitrMiiH  :V1S'\  l.    —    pl.    dal.  facrhelOu, 

\\)  Intnti  pl.  noiu.  /f'i/rri/ Ü  U\iU.  -■  hihruti  '^'\\\[M,  4)li)ta: 
pl    an'    ItUd  '}y<\\\'}\).  sj».  dal.  It)ti)n  2Sr>\  ;^").      aro.  liitiin 

XXA\'X}.  pl.  dat.  h)tön.  .*0  s«ii/ii :  sj».  dat.  stigo  I^17*\7.  — 
Mi«;tiii  '.Mt;i.  I  i' .  '.\\V\  t.'».  pl.  dal.  S(fi/«f/f.     (»)  sorytt:  pl.  iiom. 

MWi;.r  i^il'.  ,*  sof^iaH  ;»:itl'', '21.    -     si;.   nom.  i^orga:   pl.  dat. 

*»".;,'»i  .^  li  M. 'm  pl  air  u\u'h.i  2*,M\  i».  —  pl.  iinm.  tnichiin 
i?s'.  I*  H»;   noin  ir.;..'i.j      >^  in.V.i:   pl.  ,u'i\  inlli  :^l»V»\  12.  — 

Hj;  it.u  f/iiV:*!  ?.'.*■.  S.v  \>^  u'ty.i:  pl,  aoc.  iri^/  IvU*.  li>.  — 
Ni;  \iii  I.  V  ■•  ,».M'.  !»0  .id^orhial  oimIumiiI  du»  .ihirekürzl«* 
»'IUI  »,  .*  w\m!:m-Iu'iii   !.:j;.j    >{oht  i\»HM»nanus^hi*>  f.ihs-KÜta 

..*..)  ,;»  \-,  1  .IS  .■•  .".H,".-  .-.  ■■  •.-..;  \,':  v-'/i  '■;  .-.■  •:.":!*H_,\:  ■'!•-. 
,  xiii'.'iT«     '    .  ,.•■..    ■  ■■■.■'.    ,;    .     ..  .:  ;  'rif  .   '^yKcMii- 
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limunga  ge-lubeda  luccheda  [ö-,  dn-stamm]  Uta  machunga  (lush, 
stang-machunga)  ge-mdgeda  manunga  mdza  (wider-mdza)  merunga 
metemunga  mila  milewa  minna  miskelunga  miila  mhoza  (unn 
mnoza)  mnzunga  g-ndda^  be-neimeda  nicchessa  nötegunga  nusta 
nuzzeda  ordena  rarta  (fogel-rarta)  reda  füre-,  hi-reisara  reita 
ge-rerteda  rosa  rnnsa  rAora  sacha  [ö-,  dn-stamm]  saga  (fore-saga) 
sdlda  (wil-^,  zvivel-sdlda)  sela  selda  sestunga  sida  sidella  sippa 
skaffnnga  skama  ge-skepfeda  sköza  sknndeda  slahta  smida  sola 
[ö-,  d?i-stamm]  sorya  speha  spera  (himel-spera^)  ir-9perreda  sprächa 
stata  stega  ge-stelleda  stiga  stimma  slrdza  stunda  snona  iiz-sviz- 
zedatara  stang - tiureda*  turatwdla  unda  [ö-,  dn-stamm]  wacha 
(dnrh-tDacha'\}  waga  chitU-waga  wdga  toahta  ana-walta  wanda 
warba  warnunga  weida  [ö-,  dn-stamm]  weUa  wila  hdle-winna 
[ö-,  d;l- stamm)  wisa  fore-wizeda  wizegunga  (opfer-wizegunga) 
toitta  woUa  wnmba  wunna  (himel-,  meter-uyimna)  zala  (chumie-, 
jär-zalaj  zäla  zmvnga  zessa  (toazer-zessa)  zierda  (houbet-,  werlt-, 
wib-zlerda)  toider-znccfia. 

h)  Stämme  auf  vö:  m h ot - räwa  trivoa  (un - triwa )  [i-, 
d- stamm]  diwa  farewa  (gold-,  naht-farewa)  —  ea  (widern -ea) 
hia^;  casus  s.  oben. 

c)  Stämme  auf  iö:    alti  baldi  (un-baldi)  berehaftv  bxderbi 

in-blaheni  bleichi  breiti  bruti  burdi  burlichi  chaUi  chinski  chraf- 

telosi  nn  chundi  mez-chuoli  ge-ddhtigi  digi  ge-dingi  drdhti  drifalti 

nr-drnzzi  dnmohti  ein-falti  fehl  ge-felligi  ferri  fesli  finstri  (naht- 

finstrij'^  folleglkhi  früoti  füllt  fnogt  gahi  garewi  wine-genii  gradi 

grdwi  grnzi  gruoni  (ale-grnoni)  guollichi  (hi-gnoUichi)  gnoti  hefi 

hefigi  heilt  heiteri  hetzi  heli  ge-helli  heri  herti  hirlichi  hohi  houbet- 

hafti  iliyi  Halt  langseimi  lazi  ztsamine-hgi  heim-leiti  lengi  libhafti 

tounno-libi  ge-,  nnge-lichi  folle-lidi  Uebsami  liehti  ge-limpflichi 

misse  -  liutigi  lugi  lustsami  frd-hiui  mageri  mahtigi  mdli  tnanegi 

(nf  manegi)-^  ge-meinsami  toerlt-^nendi  un-metemi  mezhafti  micheli 

(ebeii  ,  XDunder   micheli]  minnesami  misselichi  miUi  gemein -müoti 

nahi  nazi  lüetegi  nixci  ana-otigi   ein-rdtigi  rdtsami  g-rehti^^  bU- 

reisli  resti  [lern,  neutr.]   rihti  röli  samohafti^^   seltsani  un-semfti 

sinmgi  misse-sitigi  skadeli  skinbari  sköni  fselb-sköni)  dri-skozi  sld- 

fergi  snelli  ge- sprach i  starchi  steccheli  stilli  si)ozi  (stang-snozi) 

svendi  naht-  timberi  un-tödigi  toufi  tougeni  {himel-tougeni)  irdgi 

trnnchem  tnncheli  toahi  tcarmi  un-wartasaligi^^^  toeichi  sin-welbi 

loendi  gagm-werti  ndh-toertigi  gnol-willigi  toiolichi  witi  loizi  tDun- 

nesami  zieri  zorfti, 

»  s.iaSaiim.T.  ^?/'?7W/rffl  274',4;  277\  25;  2%S  H2;  :M2\  29.    wil- 

sdldon  274",  20;  —  27<>\  37  verschrieben  wttosdldön.  '  gen.  himeUpero 

2',K)',  35;   —   27")',  11;  2S5\  34  ist  hiviel-   mit  dem   lat.  spera  zusammen- 
geselzt.  *  stancthird6n',Vi\)\  13  Schreibfehler.  ^  duruuacho  im\M 

Schreibfehler.  «  hiion  315\36  Schreibfehler.  '  berohafli  362',  23 

schreibf«'hliT.  «  nahtfinsleri  270",  3   gehört  den»    Schreiber    an. 

«  viaru'f;i  2SS',  10 ;  21»4\  28 ;  207\  5;  sonst  nianigi;  vfmanigi  3ß4\  16. 
»0  s.  318  anm.  7.  «»  sanwhafU  316',  3.  6.  —  samahafti  367',  12. 

»2  unwarlasah)(i  326\  34.  —  unwartesalfg  327',  2. 
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1 1  sg.  nom.  i:  ehinAi  dräti  drifalti  foUeglkhi  fr6hitti  garewi 
gedäkiigi  gedingi  geiichi  gemeinmitoti  gräwi  grehti  grüoni  gAotwil- 
ligi  heimleiii  herti  higuoüichi  himeltougeni  hoki  houheikafti  Üigi 
langseimi  lengi  mageri  manigi  misselichi  misseUvtigi  mi8se$itigi 
rihti  skoni  melli  sitozi  svendi  ioufi  tuncheli  ungeUchi  witi. 

2)  gen.  i':  berehafti  hiderbi  chiuski  digi  folUgiichi  frAoii  hei- 
ieri  heri  lustsami  nazi  skadeli  sk*)Hi  stiili  taugeni  itunnoiibL 

3)  dat.  i:  alegrmni  alti  anaougi  baldi  breili  burlichi  chalti 
digi  dniti  durnohti  ebenmicheli  einfallt  einrdtigi  fehi  ferri  finsiri 
foUeglichi  foUelidi  fuUi  ftiogi  gagenicerti  gahi  gefeUigi  gemeinaami 
gesprtichi  gratri  gm'ioni  guoii  heß  heiUri  keizi  hni  hirUthi  in- 
blakeni  itali  lengi  liebsami  lieht i  lusisami  lutreisti  makiigi  mäli 
manigi  mezhafti  mieheli  minntsami  misselicki  nahi  naktfinsiri  naki- 
limberi  nnhwertigi  nazi  nietegi  niwi  resti  röli  samohafti  selbiköni 
skiini  sldfergi  snelli  slangst^ozi  starchi  stiili  tougeni  trägt  nfmamgi 
unbaldi  unchundi  urdruzzi  warmi  weichi  winegemi  witi  wizi  wun- 
dermicheli  zesaminelegi  zleri  zorfti. 

A)  acc.  i:  bleichi  breiti  bnUi  burdi  driskozi  ebenmicheli  fol- 
Ugiichi gehelli  geiichi  gelimpflichi  gesprdchi  gitollichi  heßgi  heiU 
heiteri  herti  hohi  lazi  lengi  Ubhafti  Ingi  manigi  mezchttoli  mitti 
nazi  rihti  samahafti  seltsani  sinwelbi  skinbari  skoni  snelli  stecckeli 
stiili  suozi  truncheni  untt'tdigi  unsemfti  nnvcartasaligi  wahi  wiolichi 
wunnesami.  —  gesprdche  21i0%  25  ist  Schreibfehler. 

5)  pt.  Dom.  t:    digi  2S0',  20. 

6)  acc.  i:  u:endi  35S\  23.  von  festi  heli  hohi  lustsami  ma- 
negi  misselichi  mitti  taugeni  werltmendi  wlti  finden  sich:  nom. 
mamV/iii^/  356%  20.  miWi/t/i  274^  14.  acc.  /esTin/i  352^  7.  ke- 
lind  200%  12.  hohitiä  33 1^  18.  lustsamind  31 1^  26.  mim- 
Hchind  366*,  24.  tougenind  2S1N  0.  werltmendind  285%  31. 
mtind  2S5\  31. 

7)  gen.  imn:    rdtsaminm  200^,  4. 

S)  dat.  i>iri«;  fiiogiwin  274%  15.  seltsdninön  274\  28. 
wendinoH  35S%  25.  —  gradin  204%  27. 

trirde  liat  das  t  in  ein  sonst  nicht  vorkommendes  e  abge- 
schwächt: sg.  dat.  tcirde  267%  22.  acc.  wirde  316%  30.  neben 
fem.  rihti  besteht  neutr.  rihle. 

d)  Stämme  aul  -inio  inno  :  gtiten^  satig-,  iceide-guten) 
mrteti  —  meisterinna:  sg.  nom.  guten  334^,  20.  sangguten 
265%  22.  weidegHten  35S%  22.  wirten  260%  20;  287%  32; 
207%  15;  310%  l;  353%  2S.  —  meisterinna  350%  12.2  gen. 
sanggntenno  264%  13.-'  iceidogutenno  357%  30.^  dat.  wirtenno 
202%  27.  pl.  acc.  gutennn  203%  15;  342%  20.  sanggutennä 
2S5%  26. 

»  über  f^ultfi  :i:U ',*-'»•     wfith'^utin  VoS'rll  8.2%.  *  meitierina 

35'.»\  VI  verscliripbcn.  ^  iangcutlenno  "264'.  13  Schreibfehler. 

"•  icvtflf^uUn  :^öy,'l'l\  —  wefdufirulenno  35T\  30. 
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B.    coDSonaD tische   declination. 

I.    Stämme   auf  an.    a)  masculina. 

1.  1)  sg.  Dom.  o:  afterchomo  anaburto  bligsktmo  hlfiomo 
bogo  brwino  brutegomo  burghaüo  diehsemo  erdsämo  fetero  fore- 
burgo  ßorogebo  herro  inburgo  lewo  lichatno  mdno  mmnisko  7iamo 
niumo  ohso  rifo  sdmo  seito  sekko  sklmo  stemo  süocho  tagostemo 
wibello  wiblido  widello  willo  wizego. 

2)  gan,en:brunnen  brntegomen  egesen  foreleisen  gesmagmm 
hufen  lenzm  Uchamen  mdnen  meymisken  sdmen  seilen  skimeti  ^uU- 
heizen  sprozen  sterneti  tagoslemen  untoillen  willen. 

3)  dat.  en :  alenamen  biugen  blAomen  brunnen  drachen  dnmen 
gehelfen  haselnuzchernen  lenzen  lilien  luftsdmen  mdnen  mittemen 
nahtsternen  namen  sdmen  skimeti  sközen  smocchen  sterneti  widemen 
willen  zitiken.  —  über  egesin  311*,  25  s.  296. 

4)  acc.  en :  brntegomen  chomsdmeti  drachen  forenamen  fursten 
glizemen  glonken  hisdmen  houbetskimen  lenzen  lichameti  mdnen 
namen  ohsen  sdmen  skimen  stemen  tdmen  wideUen  widemen  willen. 

5)  voc. :    spelsekko  wizego. 

6)  pl.  Dom.  en :  abanemen  anawalten  biugefi  blAomen  brunnen 
chnoden  gemeinskezzen  himelsdzen  ingoumen  metmisken  namen 
rdtgebefi  sdmen  skimen  sp\\otgeben  stemen  tropfen. 

1)  gen.  (>n:  alt  forder  ön  gef ertön  himelbiiön  hu  fön  manezön 
menniskön  namon  nefön  niumön  rifön  sdmön  seitön  skimön  stemön. 

8)  dat.  ön:  biugön  hluomön  brunnön  feter  ön  giezön  gorpotön 
lichamön  menniskön  mitegengöti  tiamön  niumön  rösebluomön  seitön 
skimön  sternön  strimön  tropfön  tuttön. 

9)  acc.  en :  bluomen  himelsdzen  mennisken  namen  Seiten  ski- 
men Sternen  tutten  zasamen. 

2.  Verzeichnis  der  masculioen  an -stamme:  a)  biugo  bUiomo 
(röse-bluomo)  bogo  brunno  himelr-büo^  fore-,  in-burgo  ana-burto 
after-chomo  haselnuz-cherno  dmodo  diehsemo*^  dracho  diimo  egeso^ 
man-ezo  ge-ferto  fetero  alt-fordero  fursto  fnoro-,  rat-,  spuot-gebo 
mite-gengo  giezo  glizemo  glonko  brute-gomo^  gorpoto  ingoumo 
burg-halto  skuld-heizo  ge-helfo  herro  hiifo  fore-leiso  lenzo  lewo 
lichamo  wib-lido  Wo  mdno  mennisko  mittemo  namo  (ale-,  fore- 
namo]  nefo  aba-nemo  niumo  ohso  rifo  sdmo  (chorn-,  erd-,  hi-, 
luft-sdmo)  himel-sdzo  seito  sekko  (spel-sekko)  gemein-skezzo  skimo 
(blig-,  houbet- skimo)  sközo  skuzzo  ge-smagmo  smoccho^  sprozo 
stemo  (naht-,  tago- stemo)  strimo  suocho  tdmo  tropfo  tutto  ana- 
walto  wibello  widello  widemo  willo  (un-willo)  wizego  zasamo  zinko. 

»  himilbuön  260\  17  8.  2%.  *-*  diehsamo  310',  1;  a  aus  e  corrigicrt. 

3  eigesin   311',  25  Schreibfehler.  -•  brutegomo  328*,  33.      brütß- 

govien  295^,33;  297",  35;  328\  27.  —  dem  Schreiber  gehören  au:  360',  22 
brtutegomen.  369',  11  bniotegomen;  s.  brütechemenata  brütesang  brtltC' 
stüol   brütlouft,  ^  smoochen  269",  31  Schreibfehler. 


h,  i^iUtfhf,  4v'  if/jk    fßrnty:    p.-  tj',m.  f^ry^Jk  ->;;',  1-L 

•       ;y    >y     /»-/i.    <!r«.      /i^WTA.        i     CiL   e»:     «fWip?«.       ?'J    IOC.: 

1/,  nUttihiOft      K,  **4\.   on. .  or  hn.  o »i j '/ « . 

y.  t*f/*'irUuir.  ']:./  u*:uU''>t\*u  an  kUimu*::  herza  öra  onga  — 
fließt    ' u.uhm  f'i^.n 

1  \f  *'/,  II* tut.  n:  l/t'ma  fMnn  rhorn'jtha  dierna  flegara 
ftoihti  fff/laffftifti  i'l/i  ifnlfipfti  tfnoutja  lieza  Inhm  mnyezoha  meisiera 
miiuma  /tm    nnOra   nunna  yjti hmi:ntf.rn  wizetßa   zeignra  zAgedara 

y.)  (/<'fi  ftfi:  /jlorrim  hat  tun  Iflim  magedgurleltin  orgenlutHn 
unnn'in   aunuini  Hhf/jfliin  tihtitt. 

'.\)  il.il.  im  .  am  im  tliAim  rjmmt^nfilnn  rhetiim  chilechAn  diemim 
jiuuiim  fffimilim  hat /im  ih  im  liitün  orgtiniin  purpnrun  rindAn 
ultfifftmi  hUffim  hiinrim  hpniflim  Hunnim  tnhelUin  tempardtnn  linc- 
lim  iHiHkim  wnhim  UfUim  wfjhun  winsterün  wizhuUtni  zue- 
wim    i-Uim. 

\)  iirr.  im:  hiiidun  hrh/nrun  rJmuhi  clierzfm  diemnn  fahs- 
wilfiin  /hi-^^ifvliim  /loivi'iti  fuikim  fjfinif.itnn  ijastgehi'm  gurtelßegiin 
fuilhii  im  htiiHlniiitfim  hi/itoj/iin  hiiidun  lantwisi'tn  llrun  liutfrowikn 
iiiliiii  mviHh'iim  phiim  n'him  salhsmlzun  sdmoyebfm  skalnn  sAbera- 
lim  miiiiiiii  liibtllAn  liihi)n  imioleillAn, 

!i)  \n(-.:    dinita  un/iirhia. 

W)  |tl.  iitiiii.  im:  hrh/(in)n  thnuhi  dlernAn  fleganhi  frowAn 
hih'iAii  meiülnim  sktihAn  sonjAn  IrAlAti  wachAn.  — c^f!Wrt309^17 
f;rliOit   itriii  srlirriliri'  iiii. 

i)  ^vw.  im:    hii'/anin  dinnoii  (jaijrnlAlun  himeifrowon. 

S)  (Idl  OH.  hl AUi'hftnvmtfiiit  fiinron  harphon  lAton  rAochtm 
Miyii'i   Mion  skiii't'loii  strijvioii  tuf'vHoH. 

*h  Mi'    Ah    jtimjfiowAn  iinttjezohAit  icnvAu, 
'     ,tK  t>ii     iiihI  o  sLiiinn  isl  hcliinuloU  hiiefara:  sg.  acc.  brle- 
/hm)#i   MM\  in     |>I   iiom.  hi^t^iiAit  'JOV,  IM.  —  frnc/<ini  2SSM2. 
|t|    ^011    hii'fitiön. 
i     M'tM'u'lniiN  \\v\'  (»M  st.tminr  :    a"^  asat  binda    on  ,  o-sUiuini] 
hi\l\U\i   hitm    ^MM•;ll    ^^'l^ll   (Ac'^t^  ihtinennt'i    brAitf  chemenata  • 
ihiHkk  iAi-'c>ii     0  .  ''n  s\M\\\\\\  K'hfln'hKi'-  dinna     '>-.  on  stamuij  fac- 
\hc*\t  v"*i*''  /\'j/«»*  /V./iE'ii'  ft\*H\i    nd  .  htm^l  .  jnny  .  Hut  frowa 

'  ,  »..t    I.»  tU'in  ^ji.'.\'     fi'..-«    f;\»  vti"i  'i  '■—.*•■.  *■»  er  unfr  U*».%f  ^an^t, 
•  ..     I. .    »  ..   .      I     »..., 't .  '^    '/«■*•  f  ■.-./      ,.-;,'i  ■  y\\*r'ptK/nijf  keiseni 
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hi-fnoga  un-furhta  furka  gahterara  chom-,  floz-,  gast-,  sdmo-geba 
glokka  tnaged-guriela  haüara  harpfa^  harta  hincUi  huUa  (wiz-hulla) 
ida  [ö-,  dn- stamm]  leitera  wego-hitta  Ueza  lira  luhsa  [ö-,  6n- 
stamm]  luta  (gagen-,  organ-hUa)  ge-mdla  meistera  (werh-meislera^) 
ge-meita  müoma  Organa  plna  purpura  reba  reia  rinda  rnocha 
[ö-,  dn- stamm]  saga  sita  skala  skeitela^  skriba  skuzela  ge-sldpfa 
salb-smiza  möra  [ii-,  dn-stamm]  sorga  ge-souga  spenela  süberara 
sunna  svegela  tabella  temperdta  tincta  triua  ttiba  [ö-,  dn-stamm] 
wacha  wassa  wecha  [d-,  dn-stamm]  wella  tcerba  we'wa  toinslera^ 
[ö-,  dn-stamm]  wisa  (lanl-wisa)  fahs-mlta  wlzega  zeigara  zesewa 
zila  mage-zoha^  zugedara  zunga. 

b)  Stämme  auf  tön:  tcinia:  sg.  uom.  winia  338*,  31. 
acc.  winiun  267*,  6.  —  pl.  nom.  hiefelin  268*,  36. 

111.    Stämme  auf  tar. 

1.  sg.  nom.  brnoder  fater^  —  mnoler  (stief-mnoter)  svester 
sviger  tohter.  gen.  brnoder  fater  —  mfioter.  dat.  brnoder  faier  — 
mnoter  svesteilohter.  acc.  brnoder  fater  —  tohter.  \oc.  fater.  pl. 
nom.  brnodera  —  tohternn  289*,  27.  gen.  brüodero  fatero  —  toh- 
terön  360*,  28.     acc.  tohlerd  289*,  3. 

IV.  aus  dem  consouanlischeu  tbema  sind  ferner  gebildet: 
masc.  pl.  nom.  man.  neutr.  sg.  dat.  statahns.  fem.  sg.  gen. 
naht  —  nahtes  290^  15;  291*,  11;  319*,  28.     dat.  naht. 

H.    adjertivum. 

A.    vocalische  declination. 
1.  Stämme  auf  a.    masculina  und  neutra. 

1.  l)  sg.  nom.  masc.  e-r:  arger  blawer  bleicher  chindisker 
falewer  foUer  froxoer  gechister  gelkher  gelouber  glaier  goldfahser 
himnoziger  Intterer  Inzzeler  naze'r  röter  selbchostiger  sumiawen- 
diger  tuncheUr  nmcortener  wacherer  waner  weitiner  wizer  zenzeg- 
faltiger  zvUioubeter.  —  pari.  perf. :  behulter  beslozener  erwegeter 
ferluhter  gedrtfaltoter  geeinoter  gegaroter  geheizener  genamoter  ge- 
skunter  gesougter  getdner  genobter  gezeichender  gezierter  gezvifal- 
toter  umbegebogener  xcortener. 

2)  uom.  acc.  neutr.  e-z:  dnrhsihtigez  ebenwizez  foUez  ge- 
lichez  guldinez  holzinez  langez  luzzelez  michelez  svarzez  timberez 
wizez  zUigez.  über  ungehchiz  314*,  11  s.  296.  —  pari,  perf.: 
chomenez  erslagenez  gebildötez  geholetez  gemachötez  gerandez  gedcei- 
denez  geskribetiez  gesternötez  geworhtez  umbefangenez  umberingtez. 

»  harpfon  365\  9.  —  har/ün  290",  28.  =»  mritlrnin  355',  7.  — 

mrislra  335',  37.    metslnin  'MV^'M}.—  werfhmrfstrra  2^\r,A  Schreibfehler. 

»  skeitelinn  275',  30  Schreibfehler.  -•  iö//iWmm  300',  33 ;  3ü8\15; 

310',  2;   321',  30.    —    irriff    winstnin   359',  34.  *  f/ifl/j-c*oÄa  .303",  .')0. 

magezohnn  282',  12;  359',  5.  —  magazohun  309',  25.  —  magezo  370\  16 
ist  Schreibfehler.  ^  über  fatir  265',  5;  284',  13 ;  287',  14 ;  296',  15  8.  296. 
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3)  ffen.  niasc.  iieiilr.  es:  abehfges  anawertes  arabiskes  chrA- 
teiiches  e(/}fpziskes  eigenes  freisUjes  ijerohes  halbes  hefzes  hmiliskes 
järofjelirhes  lufdiches  lütteres  micheles  misselkhes  rehtes  stirbiges 
tageliches  tweres  nnchundes  undurftes  unferborgenes  ungehandeldtes, 
ül)tr  skäpfinis  343'',  2  s.  29().    —    pari,  perl.:    erlegenes  getanes, 

4)  dat.  iiiasc.  lUMilr.  e-mo:  altemo  bezeichenli chemo  bisstnemo 
blawemo  brazeligemo  bnrlkhemo  follemo  gehtleihlkhemo  gelidiemo 
getrarenw  gotelichemo  gnldinemo  guotemo  harzegemo  heiligemo 
himeliskvnio  hirlivhemo  hohenio  langemo  lenziskemo  tnammentsa- 
metno  mezhufthjemo  mivhelemo  nahtlichemo  reidemo  rdtemo  un- 
gelkhemo  unmezigemo  witemo  wtzemo  zedrinemo.  —  pari,  perl'.: 
becJurtemo  bedahtemo  erfavnemo  gcbotenemo  gedvnngenemo  gefeh- 
temo  geßohtenemo  gefitogtemo  gehaUemo  gelegenemo  gelegetemo  ge- 
nomenemo  gewebenemo  gewi'tenemo  gezkrtemo  ziiogesaztemo,  biz- 
zefmo  27(i'\  27.  mic'helmo  27S\  25;  372'',  2  gehören  dem 
schreilter  an. 

.'))  ace.  inase.  e-n:  alklkhen  chrkchisken  fallen  gemachen 
gewilohten  glänzen  gnädigen  g nuten  gironen  halben  himelisken 
magedfkhen  mahtigen  michelm  mnnderen  nacheten  rosken  roten 
samodahten  sldfnwrhigen  shzhohigcn  tongenen  tritregen  uneben- 
fertigen  nngewiinden  nngrehten  unskadelen  wassen  icilligen  worm- 
azigen  zimigen.  —  pari,  perl'.:  ahafersnitenen  betänen  ermdrten 
ershujonen  eraprangfen  erwanten  ferstrahten  geheizenen  gemdleten 
geninnöten  getanen  gtcunncnni. 

())  pl.  non).  n)asi'.  e:  alte  ebenzorfte  geliche  gerade  glate  grehte 
halbe  heilige  himefiske  michele  misseliche  offene  orcholchine  rnnsige 
salewe  skranvhclige  nhele  tnnchele  angerade  wize,  —  pari,  perl".: 
ernnirfe  ferinindene  gvhriefte  gerhrambte  geheizene  gehite  geladete 
geaiantelöte  gcrahte  gerarte  gesamenote  gesezene  geskaffene  ge- 
sprochene getane  getopfote  wortene. 

7)  ntun.  arc.  iM'iitr.  in:  britelia  chrambiu  chnmftigin  e'rim'u 
feselhiia  /nthchia  gelirhia  gewonin  halbin  himeliskin  hngelichiu 
ntanigskozia  ntarnwriniu  snndvrigin  tongenin  nngelkhiu  zoufer- 
lichia,  —  pari.  \)vv\.:  anageskinenia  bedahtin  bewnndeniu  ge- 
b  n  nden  in  gern  isgt  in  geskalJen  in  geskriben  in  Worten  in  zesaminege- 
bnndenia. 

5)  ^M'n.  ina'ii'.  nciilr.  —  lom.  e  ro:  altera  finrinero  hohero 
jnnglichero  minnesamero  offenero  siiligero  tongenero  nndarUchero 
irizero.  —  tracherro  201'',  2s  isl  si'lireil»trliler. 

\))  (iat.  luasc.  iiiMilr.  —  lein,  r»«;  baldr'n  brntelichen  ehalten 
chniarige'n  chreftigrn  chrnaihru  driskozrn  ebenmichele'n  egypzisken 
orinrn  fierskozr'n  geradm  tjesräsrn  glatön  guldinm  gwisse'n  himt- 
liskrn  iadiski^n  irdisknt  Itnirinni  lenzish^'n  liebrn  lininen  lobesamen 
m  agcdlichrn  nwnn  iskin  rn  ai  rtcrlirh  fn  w  ich  eh '  w  n  a  t  n  rlich  en  orga  n  iske'n 
rertt'gcn  samentlintige'n  sanglichni  sknldigc'n  smalr'n  sternahlen  tö- 
digen  tongenen  txteren  nndarlichen  nnderslahtcn  nngelichen  un- 
gwissen  unholden  unwirigen  trarme'n  widerwärtigen  tcihen  winter- 
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Uchen  wizen  zvi falten.  —  part.  perf.:  abagenomenen  beneitnden 
erbureten  erslagenm  ersparten  erweleten  ferworfenen  gebundenei^ 
gedrungenen  gelicheten  gemezenen  gemiskeloten  gemiskten  gerartin 
gesamenoten  gesezenen  geskeidenen  gesvungenen  getanen  inblahenen 
infangenen  toortenen  zesaminegebundenen  zesaminegeranden.  — 
comp. :  forderen  tneren  nideren  oberen  iizeren.  —  sup. :  heröstin 
säligösten. 

10)  acc.  masc.  e:  alte  brMiehe  churze  ebenmichele  fiurine 
gtUdine  guotwilüge  halbe  lange  meteme  michele  misseliche  namelöse 
säte  svarze  tougene  unchunde  ungehite  wazerine  wirdige  zegreite.  — 
part.  perf.:  erhavene  fermuUte  gefedelgoldöte  gehite  gerumfene  ge- 
samenöte  gezierte  nidergebogene  iifgebogene, 

II.   Stämme  auf  d.    feminina. 

1)  sg.  nom.  tu:  antfahsiu  baldiu  blawiu  burlichiu  burtigiu 
chaltiu  chindiskiu  chundiu  durstegin  falewiu  finsteriu  forhteliu  for- 
nahtigiu  frowiu  garewiu  gefeüigiu  gelichiu  gelowiu  getragenlichiu 
gewoniu  grasegiu  gnolUchiu  gwissiu  heiteriu  himeliskiu  hornahtiu 
irdiskiu  lidostarchiu  manigdähtigiu  nebulgiu  steccheliu  svarziu  soe-- 
belgiu  tuncheliu  unforegewizeniu  ungeweihtiu  ungwissiu  unzvive- 
ligiu  wacheriu  wihiu  wiziu.  —  pari,  perf.:  befangeniu  brdhtiu 
chomeniu  erchomeniu  erliteniu  erwegetiu  ferwuoftiu  gebeteniu  ge- 
breittin  geburlichotiu  geeinotiu  gefehtiu  gefnortiu  gefurehullotiu 
gegaretiu  gehultiu  gelabotiu  geladeniu  gemanetiu  geringtiu  geskaf- 
feniu  gesmizeniu  getopfotiu  getruobtiu  gewehselotiu  gewüligotiu 
intldzeniu  umbefangeniu  umberingtiu  worteniu, 

2)  geu.  e-ro:  cheiserlichero  chuninglichero  junglichero  michelero 
naturlichero  tödigero. 

3)  dat.  e-ro:  adamantinero  britero  brutelichero  emezigero 
erwirdigero  foUeglichero  furewizlichero  gelimpfllchero  gemachero  go- 
melichero  hertwihseligero  holdero  iligero  liebsamero  lindero  lobesa- 
mero  mammentsamero  michelero  misselichero  misseliutigero  rötero  sa- 
melichero  tagaltlichero  tugedigero  nfwerttgero  ungelichero  ungeskeide- 
nero  ungwissero  unhirmigero  unmezigero  untödigero  widerwartigero 
wizero  wunderlichero  zviveligero,  —  part.  perf. :  abagenometiero 
erddhtero  erlitenero  gebomero  geeretero  gesagetero  gesaztero, 

4)  acc.  a:  aha  chleinddhtiga  chunniga  folla  forhtela  gelicha 
getragenlicha  heilesama  heisa  h&licha  lieba  lieblicha  Uehtskihtiga 
lörboumina  michela  missefarewa  obenalUiga  rdtelösa  smala  starcha 
tougena  ungeereta  ungehita  ungereitenöta,  —  part.  perf.:  bestrt- 
chena  fertiligöta  gebnndena  geheilegöta  geldzena  geruhta  geskeidena 
geskribena  gesüfena  getäna  getragena  geuföta  geworhta  gezeich^nda 
gezierta  gezuhta  umbehabeta  wortena, 

5)  pl.  nom.  e;  ebenfroniske  folle  lustsame  todige,  —  pari, 
perf.:  gelangte  geskidöte  gezierte, 

6)  acc.  e:   chindesUche  gerobe  himeliske  natürliche  misseliche 
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silberine  zimige.  —  pari.  perl". :  *  geldzene  geirrte  getragene  un- 
deitdne, 

2.  Verzeichnis  der  adjectivischen  a-/rJ-7 Stämme:  a)adamantin 
[comp.)  after  allelth  alt  (eben-alt)  [sup.|  altest  ge-alter  tag-altlih 
arabisc  arbeitsam  arg  worm-azig  bald  [comp.]  bezer;  [sup.]  bezest 
dri-bildig  bisshi  bleih  blihi  blint  erest-boren  unfer-borgen  lör-bou- 
min  brazeUg  breit  (eben-breit)  brit  brllel  brutelih  brntlih  bucchin 
burlih  burtig  ehalt  biioh-chamerlg  cheg  cheiserlih  lib-chig  chindes- 
lih  chindisc  ge-dtist  [sup.]  chiuskest  |s.  chinskej  [comp.]  ckleiner 
|s.  chleifiej  clininrig  rholchisc  selb-chostig  chreftig  diriechisc  |sup.] 
fer  chrondöst  chmmb  chumftig  chuninglih  chnnnig  (wunder-diun- 
n\g]  [comp.]  chumigor;  [sup.]  chnnnigöst  chunt  (nn-chunt)  churz 
samo  daht  chlein-,  fure-,  manig  ddhllg  nn-darlih  [comp.]  diccher; 
fsup.j  dicchest  ddrisc  uner-drozen  [sup.]  dunest  [s.  dünne J  dürft 
(un  dürft  ^'  dursteg  egj/pzisc  eifer  eigen  \su\),]  ei  genast  emezig  [sup.] 
emczigöst  [comp.]  enger  [s.  enge]  [comp.]  erer  [sup.]  erist  unge- 
ervt  |sup.|  gerretost  nin  e'rsam  ewUj  ant-,  gold-fahs  ant-fanglih 
ein  für  bliiom  frh  ge  ,  nnge-fellig  eben-,  uneben- fertig  f eselig  finster 
fiurin  eben-flizig  fol  folleglih^  [sup.|  foUeglichmt  forder  [comp.] 
f Order (ir  forhtel  fornahtig  freist g  frolih  inn-froHh)  eben-frönisc 
friiot  ger  glänz  glat  feben-glatj  [su[).l  glatest  gomelih  gotelih  graseg 
ze-greit  umbe  griffen^  groz  [sup.  |  gruonest  [s.  grnone]  guldin 
giiolUh  gitot  sloz- habig  halb  halz  handeg  nnge  -handehU  hantsam 
harzeg  heilesam  heilig''^  heis  heiter  heiz  [suj>.|  heizest  hellelih^  ge- 
hengig  hedih  [sup.)  hrrnst-'  unge-hiet  ge-hileihlih  himelisc*'  hinder 
hirlih  [comp.]  hirlichör'  nn-hirmig  höh  [eben-hoh)  [comp.]  hoher; 
jsup.]  höhest  hold  (un-hold)  holzin  hornaht  ge  horsam  zvi-houbet^ 
hvgelih  [comp.]  hugelicher  ilig  indisc  [comp.l  inner;  [sup.]  inneröst 
irdisc  iseni^i  jung  junglih  abe  lag  urlaglih  lang  (eben-lang)  [su\}.] 
lengest ;  [comp.]  vn-lenger  lanrin  leidsam  le^izisc'^  lang-lib  licham- 
haftig  lieb  [comp.]  lieber;  [sup.]  liebest  lieblih  liebsam  chrute-, 
dingo  ,  gote-,  strito-Hh  ge  ,  nnge  lih^^^  [comp.)  ge  lidier  jdro-, 
zitoge  lih  ge-limpßih  linin  lint  limnendig  ein-,  misse-,  niun-, 
sament-liutig  lobesam  name  ,  rdle  lös  ge  lonb  luftlih  zur-lustig  lust- 
sam liilter  [comp.]  liitleror  nn  liitterör^^  Inzzel  sin-,  sldf,  tount- 
madiig  magedlih   ge-mah^'^  mahtig   [comp.)   mahliger   mamment- 

»  folU'iilih  :;2,r,  21.  follvfrliclnm  ',m\\  (>.  t'othi^lichero  323',  7.  A»/- 
hf^licfiosta    321',  21.    -     IuW};Ih'Iio    3o3',  13;    s.    /'olh'i^lichi.  ^  vor 

he-  geht  un-  in  um-  liln-r ;  unhesmizen  3l'.»\  IS.  tmbclrof^on  *HJ{)\  ib  ge- 
hören dem  sclireiber  an.  ^  /^^.//^v  26^*,  22;  333*,  23.  Ae/%//;i  .336\  5. 
hriiifrr  2<>r/,  10.  -  hcHvi^vmo  312',  31  sclircibfehlcr.  *  hellelichen 
2Sr,  U;    —    301)',  31  irrig  In-Uolichun:    s.  heüe^^ol  helicirazer  hetlewinna. 

•'  In-rosto  294',  21  ;  31S',  5;  'M\\\  1 ;  —  302',  32  h'rislo  ist  vom  Schreiber 
gesetzt.  •  hivwhciin  2SS',  3 1  schreibfeliler.  ^  hirlichemo  27()*,  3. 

hirlichun  3ir,2>;  —  202',  13  versciirieben  hirclichoren ;  s.  hirlwho,  hir~ 
Uchi.  ♦»  znhüHbiio'l(u\l^\:  s.  200.  ■'  h'nziskrmoTi\)\\^.    lenziskm 

20.y,  10.  lenzcska    300*,  21    srhreihfeiilcr.  »»  ^-p/;c/i    304',  20.  29 

schreibfeliler.  »•  ItUtenr  'M)0\  12.    hiltvrcs  200',22.  —  lüleröra  276',27. 

hiteroren  351 ',  0.   unluteroriin 352',  20  irrunp  des  Schreibers.  ^^kemahcha 

306',  1  Schreibfehler. 
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sam^  mandeg-  marmorin  menniskin  mer  [comp.]  m^ör;  [sup.] 
meist  metem  meterlih  mezhaftig  un -mezig  michel  (ebeii-michel) 
minneglih  [comp.]  minner;  [sup.]  minnest  minnesam  [comp.]  minne- 
samer  misselih  [sup.]  mütelöst  munder  hi-,  un-mAozig  müozeglih 
nachet  g-nädig^  [sup.]  nahest  naktlih  [sup.]  namohaftest*  [sup.j 
namolichöst  natnriih  naz  nebulg  ntder  [comp.]  niderör;  [sup.] 
nideröst  nieteg^  obenahtig  ober  [comp.]  oberör;  [sup.]  oberöst 
offen  organisc  organlth  orcholchin  purpurin  ge-,  unge-rad  redolih 
reht  (g-,  ung-reht]^'  reid  unge-rettenöt  rertig  [comp.]  richör  [s. 
rieht]  ge-rob^  rose  rot  (gold-röt)  rouhlih'  runsig  sälig  [sup.]  sdli- 
göst  samahafting  samolih^  sanglih  [comp.)  sarfer  sat  ant-sdzig  ana-, 
durh-,  fore-,  ge-,  unana-sihtig  silberin  uneben-sitig  un-skadel  halb- 
skaftig  skameUn  skapfin  unge-skeiden  lieht-skihtig  skinbartg  [sup.] 
skönist  [s.  skönej  dri-,  fier-,  manig-skoz  skranchelig  shuldig  ge-slaht 
under-slaht  sieht  smal  unbe-smizeji^  snel  un-spaltig  spetistig  un- 
spnotig  starh  (lido-starh)  [comp.]  stareher;  [sup.]  starehest  stecchel^^ 
stertiaht  stirbig  sunderig  un- sundig  svarz  ge-sväs  svebelg  tagelih 
timber  tödig  (un-tödig)  tougen  Iraeise  ge-tragenlih  unbe-trogen^^ 
tröjanise  trüreg  tugedig  tunchel  [comp.]  tunchelör  twer  übel  unstig 
[comp.]  üzer;  [sup.]  üzeröst  waeher  ge-wahtlih  walasc  himelge- 
waltig  wan  unge-wdnt  ge-war^"^  [a-,  ta-stamm]  wdr  warm  un-war- 
tesalig^'^  wider-wartig  [sup.]  unge-wartöst  wass  wazertn  unge-xceiht 
weilin  sunna-,  iin-wendig  werd  atia-wert  in-,  nf-werlig  wih  hert- 
wihseUg  wild  willig  (gtiot-,  wola-willig)  [comp.]  willigor  ge-wiloht 
winster  winterlih  wirdig  (er-wirdig)  un-wirig  g-wis^*  (ung-wis) 
[comp.]  g-wisser^-'  wH  [comp.]  witer;  [sup.]  witest  wiz  (eben-wiz) 
unforege-wizen  wizeglih^*'^  fure-wizlih  wizzig  ge-won  un-worten 
wunderlth  wunnesam  unge-wurehet  zedrin[sup.\  zeichetihaflest  \s. zei- 
chenhafte/ be-zeichenlih  [sup.]  zeizest  zenzegfaltig  zimig  |sup.]Ätmi- 
gost  zithj  zorft  (eben-zorft)  ge-zungel  zouferlih  zvifalt  zvivelig  (un- 
zviveltg)  —  bld  frö  [sup.|  frewist  grd  ge-lou  —  falo  garo  salo  zeso. 
h)  stcMmme  .luf  ia  [io]:  atahafte^"^  bfihafte  (un-bnhafte) 
ehimke  ehleine  (under-ehleine)^^  himel-chunne  ge-dietie  drdte  ur- 
drvzze  dünne  durnohle^-^  dürre  eceheröde  edele  egebdre  enge  murg- 
fdre  feste  (nöt-feste)  gahe  furewiz-,  spilo-,  unmiete-,^^  wine-getiie 

*    mammcntsamemo   331',  15.    —    manmentsamero    308\  34    gehört 
dem    Schreiber    an;    s.    mammende.  ^  mandegen  367',  11.    —    man- 

daga   3()9\  33.  ^  s.  318  anm.  7.  ^  namohaßestm    293',  23;  — 

294\9;  354',  2.    namohaflettiin  ^M\V6.—  namohaftislm  2GG',2l;  8.296. 

^  nieteg  2GS',  4;  —  289",  2ü  nudig  gehört  dem  Schreiber  an;  8.  Jitetegi 
und  s.  29G.  «  s.  318  anm.  7.  '  verschrieben  nicltfi  274',  19. 

«  samolih  209",  5.  —  samilik  2()7\  7.  —  samelichero  274\  35.  «»  s.  340 

anm.  2.  *°  stecheliu  358%  18  Schreibfehler;  s.  sieccheli  348',7.  "  s.  340 

anm.  2.  »'-  s.  311  anm.  3.  »^  s.  unwartasalfgi  326*,  34.  "  8.  311 

anm.  3.  *^  guissagiora  267*,  9  Schreibfehler.  *"  wtsigUchün  270\  9 

Schreibfehler;  s.  wizega  wizego  wizegtüom  wtzegon  wizeguiiga.  "  ata- 

hafia  \W\\  28.  —  atehaftemo  309',  5.  "  chUnnnero  291",  33  Schreibfehler. 

*"  durnohtero  362',  35.  —  durhnohtiln  324',  3  rährt  vom  Schreiber  her. 

^^  unmiotegerniu  340*,  21;  o  auf  einer  rasur. 
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grAone  hdk  ein-,  ge-,  misse-helk  ge-hmde  eben-here  herte  Ubhafte 
fol-lide  lukke  mammende^  manig falte  märe  nruben-mdze  ge-mtine 
miUe  ge-minne  mitte  muode  g-7iöte^  g-nuoge^  nuzze  (un-nuzze) 
öde  ur-ouge  ein-rdte  reine  Uu-reiste  rlche  rutemhafte  ge-sele  un- 
semfte  sippe  un-skadohafte'^  skinbdre^  skinhafte  sköne  (unmez-skötie) 
un-sorgende  ge-spdte^  ge-spirre  ge-sprdche  un-stäte  stille  s^noze  sväre 
tiure^'*  trdge  truobe  [a-,  la-slamm]  wäre'  sin-welbe  gagen-werte 
un-wesende  whe  wuoste  un-wurchende  ge-zdme  zeichenhafte^  ziere 
(eben-ziere)  dri-,  fler-zinke^  ge-zvinele  zviske  —  blig-,  blAot-,  eben-, 
fiur-,  glase-,  gold-,  grase-,  misse-,  rös-,  sne-faro  muro  —  niwe  (ana- 
niwe)  getriwe. 

I.   Stämme  auf //i.     masculinaundneutra. 

1)  sg.  nom.  masc.  er:  missefarewer  mitter  niwer  spilogemer.  — 
pari.  präs. :  fureloufenter  furhtentn'  glizenter  rüochenter  widere- 
wichenter, 

2)  nom.  acc.  neutr.  e-z:  ananiwez  ebenfarewez  engez  sin- 
toelbez  skinhaftez.  —  über  murewiz  So?'*,  7.  unskadohaftiz  312*',  5 
s.  21)G.  —  pari,  pras.:    metementez  sehentez  weneskaftöntez, 

3)  gen.  masc.  oeutr.  e-s:  drdtes  gahes  skönes  sAozes.  —  über 
edelis  281*,  35.    skönis  282^  27 ;  308%  24.    zieris  282^  27  s.  296. 

4)  dat.  masc.  neutr.  e-mo:  atehaftemo  bligfaretoemo  festemo 
gehellemo  hdlemo  mittemo  skönemo  suozemo  wdremo.  —  part. 
pr«Ms. :  chedentemo  diezentemo  foresingentemo  geloböntemo  habentemo 
ligentemo  lucchentemo  recchetitemo  sizze^itemo  skundentemo  spilen- 
temo  sprechentemo  stracchentemo  svigeyitemo, 

5)  acc.  masc.  e-n:  gemeineji  gespdten  mitten  skönen  winegemen. 
—  part.  präs. :  ertoindenten  ferdienönten  fiurenten  gesvdsenten  ha- 
benten  herebergönten  machönteti  singenten  sizzenten  sldfenten  slin- 
dmten  stabenten  ständen, 

0)  pl.  nom.  masc.  e:  fiurfarewe,  —  part.  präs. :  anasehente 
chussente  forezeichenente, 

7)  nom.  acc.  neutr.  iu:  durriu  edeliu  geseliu  nitoiu  nötfestiu 
sinwelbiu  sköiiiu.   —   part.  präs.:    fndhtentiu   lebetidiu  zikientiu, 

8)  gen.  masc.  neutr.  —  fem.  e-ro:  libhaftero  tiurero.  — 
part.  präs.:    ambahtentero, 

9)  dat.  masc.  neutr.  —  fem.  e-n:  blAotfarewen  drdten  einheilen   • 
etigen  gahen  gesprächen  gnöten  gnüogen  grasefareioen  grnonen  himd- 
chunnen  Intreisten  mitten  snefarewen  suozen  tiuren  unwesenten  wis^ 

*  mammende  310',  20.     mammendün  276',  5.  —  manmendero  364',  24. 
manmendiu  288',  4  gehören  dem  Schreiber  an.  ^  s.  318  anm.  7. 

3  unskadeha/tiz  312',  5  gehört  dem  Schreiber  an.  *  skinbäre  368',  18.  — 

sktmbdre  270',  15;  339',  31.    skimbariu  319',  6.    skimbära  279',  17  rfihreo 
vom  Schreiber   her.  ^  gespdtten  290',  18  Schreibfehler;   das  zweite   t 

übergeschrieben.  «  tiurero  304',32.   tiuren  300',  10;  343',  22;  —  329",  18 

verschrieben  tiurron.  '  wdrra  329',  18  Schreibfehler.  <*  zeichenhafte 

307',19;  '6iH\ 3,  — zeichenhaft  310',29  verschrieben.  ^  drizinga  299',23 

Schreibfehler. 
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zvifkin.  —  pari.  präs. :  hergenten  blecchezenim  gesoigenten  nazentm 
rinnenten  rötenten  sagetiten  singenten  skellenten  skinentm  ständen 
trinchenten  trüobmten  uberslahenten  nmbehabenten  wagonten  war- 
tenten  zesaminechlebenten  zilenten. 

10)  acc.  masc.  e:  bliiotfarewe.  —  part.  präs. :  chösönte  fa- 
rente  frdgente  habente  rdwenie  singente  zesaminechlebetite. 

II.    stamme   auf  io.     feminina. 

1)  sg.  nom.  im:  furewizgemiu  mdriu  mütiu  mnodiu  skin- 
bariu  sköniu  unmietegertiiu  zeichenhaftiu.  —  pari,  präs.:  ange- 
stentiu  bechennetitiu  chomentiu  danchöntiu  erblicheniiu  errötentiu 
farentiu  folgetUiu  forsköntiu  frewmliu  furerucchentiu  gangentiu 
gechniwentiu  gesehentm  glizentiu  habentiu  haftentin  infahentiu  ml- 
dentiu  ringentiu  ronchetUiu  ruofentiu  skinentiu  skrancheluntiu  sor- 
gmtiu  skricchentiu  umbesehentiu  weinöntiu  wesentiu, 

2)  gen.  e-ro:  drdtero.  —  pari,  präs.:    sizzentero. 

3)  dal.  e-ro ;  chtuskero  chleinero  durnbhtero  egebdrero  manig- 
faltero  mammendero  mittero  rösfarewero  skönero  unebenmdzero 
unstdtero  wdrero,  —  pari,  präs.:  büetitero  durhliehtentero  fer- 
mugentero  gdndero  gehalteniero  irdenchentero  nahentero  wesentero. 

4)  acc.  a:  drizinka  ebmhera  libhafta  manigfalta  milta  mis- 
sefarewa  richa  skinbdra.  —  pari,  präs.:  brinnenta  doumenta  gli- 
zenta  heventa  lebmda  ligenta  reisönta  sveibönta, 

5)  voc. :    mammendiu, 

f))  pl.  nom.  e;    missefarewe. 

7)  acc.  e:  gehelle  glasefarewe,  —  pari,  präs.:  hinafarente 
rinnente, 

B.    consonantischcdeclination. 
I.   Stämme  auf  an,    masculina  und  neutra. 

1)  sg.  nom.  masc.  o:  cholchisko  egyfzisko  emtbomo  fure- 
ddhtigo  gelicho  gemacho  grdtoo  halzo  holdo  laurino  liumendigo 
snello  tougeno  wizviveligo  winsiero  zesewo  zvihoubeto.  —  pari, 
perf. :  getdno,  —  comp.:  aflero^  fordero  forderöro  merö  meröro 
minnero  nideröro  oberöro  richöro  starchero  tunchelöro  wUero,  — 
sup. :  bezesto  chunnigösto  eigeiiöslo  emezigösto  eristo  griionesto 
herösto  meisto  zeizesto, 

2)  nom.  acc.  neutr.  a:  bliina  chumftiga  egypziska  gemacha 
grdwa  heiza  silberlna  unwendiga  winstera  zouferllcha^  —  part. 
perl. :  beslozena  gerigena  getdna  gezierta.  —  comp. :  aftera  bezera 
dicchera  gelichera  hohera  hngelichera  tnahtigera  mtnnera  minne- 
samera  obera  tunchelöra.  . —  sup.:  dunesta  erista  folleglichösta 
naJiesta  oberösta, 

3)  gen.   masc.   neutr.  en:   alten   blinden  emezigen  starchen 

nmbegriff'enen  ujichunden  wacheren,  —  part.  perl". :    geahtöten  in- 

*  zu  a/lero  teil  307", 4  ist  aus  versehen  der  neutrale  artikel  gesetzt; 
s.  daz  a/'lera  teil  348',  32. 
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l>)  Stämme  auT  tan:  ferio:   pl.  nom.  ferien  361^  14. 

b)  neutra. 

1.  1)  sg.  gen.  en:  herzen.  2)  dal.  en:  ougen.  3)  voc: 
ouga.  4)  pl.  nom.  acc.  en:  herzen  hlen  ougen,  5)  gen.  6n: 
widemhiön,     6)  dat.  on:  orun  ouyön, 

2.  Verzeichnis  der  neutralen  an-stämme:  herza  öra  ouga  — 
hien  [widem-hien], 

II.    Stämme  auf  6n.    feminina. 

1.  1)  sg.  nom.  a:  hinoa  chena  chorngeba  dierna  flegara 
frowa  galsterara  Uta  gesldpfa  gesouga  Ueza  luhsa  magezoha  meistera 
mnoma  rein  snora  sunna  werhmeistera  toizega  zeigara  zngedara 
znnga, 

2)  gen.  vn:  gloccun  hartfni  idm  magedgurtelun  orgenlntun 
snorun  snnnm  svegelnn  wism, 

W)  dal.  i)n:  ascun  chelun  chemenatnn  chenun  chilechnn  diernun 
frowim  gemdlun  harßn  Hrnn  luh)n  organun  purpnrun  rindmi 
skeiteliin  sagun  smiriin  spenelim  sufinfin  tahellnn  tempardtnn  iinc- 
ti)n  wassdn  toechim  weilnn  werhun  xoinsternn  wtzhullun  zese- 
witn  zflnn, 

4)  acc.  m:  hinduii  hriefarnn  chenun  cherzun  diernun  fahs- 
wittun  ßozgehun  frowfm  furki)n  geineüfm  gastgebun  gurtelflegun 
haitarnn  heimbrhigihi  hlfnognu  hindnn  lantwhun  lirun  liutfrowiin 
lutnn  meisteren  pinihi  rebun  salbsinizihi  sdmogebun  skalun  subera- 
run  suunun  tabellun  tubun  wegoleittnn, 

5)  voc:    dierna  unfurhia, 

G)  pl.  nom.  iin:  briefarun  chenihi  diernun  fleganhi  frowun 
leilerm  meisierun  skribnn  sorgun  trntun  wachun,  —  cAcna309^17 
gehört  d(*ni  sehreiher  an. 

7)  gen.  on:    briefaron  diernon  gagenlutnn  himelfrowön, 

8)  «lat.  ön:  brutec/temenafon  frowön  harphön  lutön  rAochön 
sagön  sitfin  skuzeinn  svegehln  tabelbm. 

\))  acc.  un:  jung  frowun  magezohun  wpwun, 

2.  als  on-  und  fj-stannn  ist  hehaudelt  ft/^e/Virfi:  sg.  acc.  brie- 
farun  29 1%  1 S.  pl.  nom.  briefarun  29S*,  31.—  briefara  288%  12. 
—  pl.  gen.  briefaron. 

3.  Verzeichnis  der  m  stamme  :  a)  aaca  binda  Jon- ,  rj-stamm] 
briefara  heim-bringa  buwa  cheJa^  chemenatn  f brüte- chemenata)^ 
chena  cherza  [d  ,  on-stamm|  chilirha''  dierna  /«-,  oii-stamnij  fac- 
chela  gurtel  flega^  flegara'^^  frowa  [erd-,  himel-,  jung-,  Hut- frowa) 

*  chele.  iii  dem  salze:  loarle  des  mdncn  fvrlCy  so  er  lizer  leone gange, 
er  leitet  dih,  er  er  ze  deheinvn  sternnn  vhome^  füre  virginem  gdndo  %e 
lihra,  duz  sint  zvrnr  slernen  gniiog  inic/trte,  die  chele  scorpionu  heizeni 
HOT'.  23  ist  kein  deutsches  wort,  sondern  das  lateinische  chelae,  die  scheereo 
des  Skorpions.  -  briitfchemanatun  201*,  12  sihreibfehler.  *  ehiliehd 

:iM)\r..    r//i7/r//«/i  272\2S;  32i\S.  -    cAiV^tAm«  273',  24.    cäiVpcAo»  272\15; 
:M  i\\  :vi :  :\'1[\  ;J3;  :\  J:i\  2 1.  -•  i^urtUflegün  WVy,  2S  s.  2%.  »  ßegara 

U\)\  i:i;    -  'l'3b\  18  irri^  flegerün. 
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hi-ßoga  un-furhta  furka  gahterara  chom-,  floz-,  gast-,  sdmo-geba 
glokka  maged-gurtela  haüara  harpfa^  harla  hinda  hulla  (tciz-hulla) 
Ida  [ö-,  dn- stamm]  leitera  wego-leitta  lieza  lira  luha  [ö-,  ön- 
stamm]  luta  (gagen-,  organ-lüta)  ge-mdla  meistera  (werh-meislera'^} 
ge-meita  müoma  Organa  pina  purpura  reba  reia  rinda  rnocha 
[ö-,  dn- stamm]  saga  sita  skala  skeüela^  skriba  skuzela  ge-sldpfa 
salb-smiza  snöra  [ö-,  dn-stamm]  sorga  ge-souga  spenela  suberara 
sunna  svegela  tabella  temperdta  tincta  triua  tuba  [6-,  d/i- stamm] 
wacha  wassa  wecha  [6-,  dn-stamm]  wella  werba  wewa  winstera* 
[ö-,  dn-stamm]  wisa  (lant-wisa)  fahs-witta  wizega  zeigara  zesewa 
zlla  mage-zoha^  zugedara  zunga, 

b)  Stämme  auf  iön:  winia:  sg.  nom.  witiia  338%  31. 
acc.  winiun  267*,  6.  —  pl.  nom.  hiefelin  268%  36. 

m.    Stämme  auf  lar. 

1.  sg.  nom.  brnoder  fater^  —  mnoter  (stief-mnoter)  svester 
sviger  tohter,  gen.  brnoder  fater  —  mnoter,  dat.  brnoder  fater  — 
müoter  svester  tohter,  acc.  brnoder  fater  —  tohter,  yo*:,  fater,  pl. 
nom.  bruodera  —  tohternn  289%  27.  gen.  brnodero  fatero  —  toh- 
terön  360%  28.     acc.  tohterd  289%  3. 

IV.  aus  dem  consonanlischen  thema  sind  ferner  gebildet: 
masc.  pl.  nom.  man,  neutr.  sg.  dat.  statahns,  fem.  sg.  gen. 
naht  —  nahtes  290^  15;  291%  11;  319%  28.     dat.  naht, 

II.    adjectivum. 

A.    vocalische  declination. 
I.  Stämme  auf  a.    masculiua  und  nculra. 

1.  1)  sg.  nom.  masc.  e-r:  arger  blawe'r  bleicher  chindisker 
falewer  foUer  frower  gechister  gelicher  gelouber  glater  goldfahser 
himnoziger  lütterer  Inzzeler  nazer  roter  selbchostiger  sunriawen- 
diger  tnncheler  unwortener  wacherer  waner  weitine'r  wizer  zenzeg- 
falliger  zvihoubete'r,  —  part.  perl.:  behulter  beslozener  erwegeter 
ferluhter  gedrifaltoter  geeinoter  gegaroter  geheizener  genamoter  ge- 
sknnter  gesougter  getdner  genobtrr  gezeichender  gezierter  gezvifal- 
toter  umbegebogener  wortener, 

2)  nom.  acc.  neutr.  e-z:  dnrhsihtigez  ebenwizez  follez  ge- 
lichez  guldinez  holzinez  langez  Inzzelez  michelez  svarzez  timberez 
xDtzez  zitigez,  über  ungelichiz  31 1%  11s.  296.  —  part.  pert*. : 
chomenez  erslagenez  gebildötez  geholetez  gemachötez  gerandez  geskei- 
denez  geskribenez  gesternotez  geworhtez  nmbefangenez  umberingtez, 

»  harpfon  365\9.  —  /iar/'nn  290*,  28.  -^  mpistmin  355\7.  — 

meUtra  335",  37.    mcislriin  311",  3G. —  wrHfnnn'sirra  2^\)\A  Schreibfehler. 

3  skeilelinn  275*,  30  Schreibfehler.  -*  wi7islerun'S^{)\yS\  308M5; 

310\2;   321\30.    —    irrij?    winstrnn   359',  34.  ^  ///fl^-eso/za  303\  30. 

magezohiin  282',  12;  359\  5.  —  maffazohifn  309',  25.  —  magezo  370\  16 
ist  Schreibfehler.  ^  über  fatir  265',  5;  284',  13 ;  287',  14 ;  296',  15  8.  296. 
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3)  gen.  masc.  ncutr.  es:  abeldges  anawertes  arabiskes  chrA- 
lelic/ies  egypziskes  eigenes  fretsiges  gerobes  halbes  heizes  himiliskes 
jdrogelkhes  luftlkhes  Initeres  micheles  misseliches  rehtes  stirbiges 
tageliches  tweres  nnchundes  nndurftes  unferborgenes  ungehandeUtes. 
über  skdpflnis  343^,  2  s.  290.   —    part.  perl.:    erlegenes  getdms, 

4)  dat.  masc.  ueiitr.  e-mo:  altemo  bezeichenlkhemo  bisslnemo 
blawemo  brazeligemo  bnrlkhemo  follenio  gehileihli chemo  geUdiemo 
gewaremo  gotelkhemo  gnldinemo  gifotemo  harzegemo  heillgemo 
himeliskemo  hirlkhemo  hohemo  langemo  lenziskemo  mammentsa- 
memo  mezhaftigetno  michelemo  nahtlkhemo  reidemo  rötemo  un- 
gelicliemo  nnmezhjemo  wHemo  wizemo  zedrmemo,  —  pari.  perf. : 
bechnlemo  bedahtemo  eifaruetno  gebotenemo  gedvnngenemo  gefe'h- 
temo  geflohtenemo  gefnogtemo  gehaUemo  gelegenemo  gelegetetno  ge- 
nomenemo  gewebenemo  gewetenemo  gezkrtemo  zuogesaztemo.  inz- 
zelmo  270",  27.  viichelmo  27 S%  25;  372^  2  geliöreu  dem 
Schreiber  an. 

T))  acc.  masc.  e-7i:  alleUchen  dirkchisken  f ollen  gemachen 
gewilolUen  glänzen  gnddigen  gifoteti  gwonen  halben  himelisken 
inagedlichen  mahtigen  michelen  mnnderen  tiacheteti  rosken  roten 
samodahten  sldfmachigen  slozhabtgen  longenen  tnWegen  %meben- 
ferthjen  ungewdnd^n  nngrehlen  nnskadelen  wassen  willigen  wortn- 
azigen  zimigen,  —  part.  perl'.:  abafersnitenen  betdnen  ermärten 
erslagnien  ersprangten  erwanten  ferstrahten  geheizenen  gemäleten 
geninmten  getdnen  gwnnnenen. 

0)  pl.  neun.  masc.  e:  alte  ebenzorfte  gelkhe  gerade  glate  grehte 
halbe  heilige  himeliske  michele  misseliche  offene  orcholchine  rtmsige 
salewe  skranchelige  nbele  tnnchele  unge:rade  wize,  —  pari,  perl'.: 
ermdrte  ferwundene  gebriefte  gecknimbte  geheizene  gehite  geladete 
gemanleldte  gerahte  gerarte  gesamenote  gesezene  geskaffene  ge- 
sprochene getane  getopfdte  wurtene. 

7)  nom.  arr.  neiitr.  in:  britelin  chnnnbiu  chumftigiu  eriniu 
f eselig iu  fnUirhiu  gelirhiu  gewonin  halbiu  himeliskiu  hugelichiu 
manigskoziu  marmoriniu  sunderigiu  tongeniu  ungelichiu  zonfer- 
lichin.  —  pari,  perl.:  anageskineniu  hedahtiu  bewundeniu  ge- 
bundeniu  gemisgtiu  geskaffeniu  geskribeniu  wortenin  zesaminege- 
bundenin, 

Sj  gen.  masc.  nentr.  —  lem.  e  ro:  altera  fiurinero  hohero 
junglichero  minnesamero  offenero  sdligero  tougenero  undarlichero 
wizero.  —  wacherro  21)1'',  2S  ist  sclireiblehler. 

9)  dal.  masc.  nenlr.  —  lern,  e-n:  baldni  brutdichen  ehalten 
chninrigen  chreftigen  dnuwben  driskozm  ebenmichelen  egypzidcen 
erinm  fierskozen  geradr'n  gesvastni  glatm  gnldinm  gwissen  hime- 
liskr'n  indiskm  irdiskrn  laurinm  lenziske'n  liebm  lininen  lobesamen 
wagedlichrn  menniskinm  mHerlichf'n  mirhelm  natürlichen  organisken 
rertigrn  samentliutigen  sanglichm  skuldigen  smalen  sternahten  tö- 
digen  tougenen  tweren  undarlichen  underslahtm  ungelichen  un- 
gwissm  unholden  unwirigen  wannen  widerwärtigen  wihen  winier- 
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I 

liehen  wizSn  zvifalten.  —  part.  perf. :  abagenomenen  beneimden 
erbureten  erslagenen  ersparten  erweleten  ferworfenen  gebundenen 
gedrungenen  gelicheten  gemezenen  gemiskelotm  gemiskten  gerarten 
gesamenoten  gesezenen  geskeidenen  gesvungenen  getanen  inblahenen 
infangenen  wortenen  zesaminegebundenen  zesaminegerandm.  — 
comp. :  forderen  meren  nideren  oberen  nzeren.  —  sup. :  herösten 
säligösten. 

10)  acc.  masc.  e:  alte  brütliehe  churze  ebenmichele  fiurine 
gtUdine  güotwillige  halbe  lange  meteme  michele  misseliche  namelöse 
säte  svarze  tougene  unchunde  ungehite  wazerine  wirdige  zegreite,  — 
part.  perf.:  erhavene  fermulete  gefedelgoldöte  gehite  gerumfene  ge- 
samenöte  gezierte  nidergebogene  nfgebogene. 

II.    Stämme  auf  6.    feminina. 

1)  sg.  nom.  tu:  antfahsiu  baldiu  blawiu  burlichiu  burtigiu 
chaltiu  chindiskiu  chundiu  dnrstegiu  falewiu  finsteriu  forhteliu  for- 
nahtigiu  frowiu  garewiu  gefeUigiu  gelichiu  gelomu  getragenlichiu 
gewoniu  grasegiu  gnollichiu  gwissiu  heüeriu  himeliskiu  hornahtiu 
irdiskiu  lidostarchiu  manigdähtigiu  nebulgiu  steccheliu  svarziu  sve- 
belgiu  tuncheliu  unforegemzeniu  ungeweihtiu  ungwissiu  unzvive- 
ligiu  wacheriu  wihiu  wiziu.  —  part.  perf.:  befangeniu  brdhtiu 
chomeniu  erchomeniu  erliteniu  erwegetiu  ferwuoftiu  gebeteniu  ge- 
breittiu  geburlichotiu  geeinottu  gefehtiu  gefuortiu  gefurehullotiu 
gegaretiu  gehultiu  gelabotiu  geladeniu  gemanetiu  geringtiu  geskaf- 
fentu  gesmizeniu  getopfotiu  getruobtiu  geweJiselotiu  gewilligotiu 
intläzeniu  umbefangenm  umberingtiu  worteniu, 

2)  geo.  e-ro:  cheiserlichero  chuninglichero  junglicher o  micheler o 
natnrlichero  tödigero, 

3)  dat.  e-ro:  adamantinero  britero  brutelichero  emezigero 
erwirdigero  folleglichero  furewizltchero  gelimpflichero  gemachero  go- 
melichero  hertwihseligero  holdero  iligero  liebsamero  lindero  lobesa- 
mero  mammentsamero  michelero  misselichero  misseliutigero  rötero  sa- 
melichero  tagaltlichero  tugedigero  nfwertigero  ungelichero  ungeskeide- 
nero  ungwissero  unhirmigero  tmmezigero  untödigero  widerwartigero 
wizero  wunderlichero  zviveligero.  —  pari,  perf.:  abagetwmenero 
erdähtero  erlitenero  gebornero  geeretero  gesaget ero  gesaztero. 

4)  acc.  a:  alta  chleinddhtiga  chunniga  folla  forhtela  gelicha 
getragenlicha  heilesama  heisa  herlicha  lieba  lieblicha  liehtskihtiga 
lörboumina  michela  missefarewa  obenahtiga  rdtelösa  smala  starcha 
tougena  ungeereta  ungehita  ungereitenöta.  —  part.  perf.:  bestri- 
chena  fertiligöta  gebundena  geheilegöta  geldze^ia  geruhta  geskeidena 
geskribena  geslifena  getdna  getragena  geüföta  geworhta  gezeichenda 
gezierta  gezuhta  umbehabeta  wortena, 

5)  pl.  nom.  e;  ebenfroniske  folle  lustsame  tödige.  —  part. 
perf.:  gelangte  geskidöte  gezierte. 

6)  acc.  e:   chindesliche  gerobe  himeliske  natürliche  misseliche 
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silherhie  zimige.  —  pari.  perl". :  geldzeiie  geinte  getragene  km- 
der  t  (ine. 

2.  vcrzciclinis  der  adjcctivischen  (Z-/0-7 stumme:  a)a<!amantin 
[comp.|  after  allel'th  alt  (ehen-alt)  |sup.|  altest  ge-alter  tagaltlih 
arabisc  arbeitsam  arg  iDorm-azlg  bald  |comp.|  bezer;  [sup.]  bezest 
dri  bildig  bissin  bleih  bliin  Mint  nest-boren  unfer-borgen  lor-bou- 
7nin  brazdig  breit  (eben  breit  brit  britel  brntelih  bri'itlih  bncchin 
bnrlih  bärtig  ehalt  bn  oh  chamer  ig  rheg  cheiseriih  lib-chig  chindes- 
lih  rhindisc  ge-chist  |sup.]  chinskest  |s.  chiuskef  |comp.]  Meiner 
|s.  chleine/  chninrig  chokhisc.  selb-chostig  chreftig  rhriechisc  [sup.) 
/er  chrondnst  chrumb  chnmftig  chnninglih  chnniüg  (wunder  chun- 
nig'  |(üinp.l  chunnignr;  |sup.|  chunnignst  chunt  nn-cJinnl!  churz 
samo  daht  chlein  ,  füre  ,  man  ig  ddhlig  un  darlih  [comfh]  diccher ; 
[sup.  I  dicchest  dnrisc  nner  drozvn  |sup.|  dunest  |s.  dünne f  dürft 
^Hn  dürft  dursteg  egi/pzisc  n'fer  eigen  jsiij).]  eigennst  emezig  [siip.l 
emezignst  |c<)nip.|  enger  |s.  enge/  (cümp.|  erer  |suj».]  nist  nnge- 
f'rrt  |sup.|  genefnst  nin  rrsam  rwig  ant  ,  gold-fahs  ant  fanglih 
ein  /(tr  bliiom  f^h  ge  ,  nnge  ft'llig  eben-,  uneben  ftrtig  feselig  finster 
/iurin  eben  /Hzig  fol  folleglih^  [»'»p-l  ft^H^glichnst  forder  |coiiip.| 
fordnnr  forhtel  fornahtig  freisig  frolih  un  frolih '  eben  frönisc 
friiot  ger  glänz  glat  eben  glat  \<^\\\).\  glat est  gomelih  gotelih  graseg 
ze-greit  umbe  gri/fen^  groz  |su[>.|  gruonesl  |s.  gruone]  gnldin 
giiolUh  giutt  sloz  habig  halb  halz  handeg  nnge  handeint  hantsam 
harzeg  heilesam  heilig'-'  heis  heiter  heiz  |su|).|  heizest  hellelih^  ge- 
hengig  herüh  |sii[).|  lurnst'*  unge  hiet  ge  hileihlih  himelisc^'  hinder 
hirlih  |c(Hnp.|  hirliclwr'  un  hirmig  höh  oben  hnh^  |coinp.]  hoher; 
|siip.|  höhest  hold  .  un  hold  holzin  hornaht  ge  Iwrsam  zt)i  houhet^ 
hugelfh  \ci)\i\[).]  hugelirher  ilig  jw///.sr  |(.oinp.|  inner;  \^U[i.\  inner öst 
irdisc  isenin  jung  junglih  abe  lag  ur  laglih  lang  eben  lang}  |si]p.| 
lengest;  lininp.]  un  lenger  laurin  h'idsam  lenzisc**  lang  Hb  licham 
haftig  livb  |coiii|).)  lidter;  |Mip.|  llt*best  lieblih  liebsam  chrüte  , 
dingo  ,  gute  ,  siritn  lih  ge  ,  unge  ///*^"  |romp.|  ge  lidier  jdro-, 
zitoge  lih  ge  limp/Uh  linin  Hut  liumendig  ein-,  inisse-,  niun  , 
samnit  liutig  lobesam  name  ,  rate  lös  ge  lonb  lu/tlih  zur -Inst  ig  bist- 
sam  liifter  |n)mp.|  h'itfi'rnr  un  liitterör^^  luzzel  sin-,  sldf ,  ttunt- 
machig   magedlih    ge   mah^'-   mäht  ig   |roinp.|   inahliger    mamment- 

«  l'nlh'^hh  '.vr.\\'l\.  t'nllv^lirhnn  'M\\\\  W,  lhllv};Uvhvro  \Vl\\\'i.  fol- 
fr}:Uvliosl,i    'Xl\\  'l\,  Ihlli^lnhu    'MV.W   i:{;    s.    /'nltrf-lir/ii.  «  vor 

/if'  priil  Nfi-  in  /<///-  11 1)11  ;  iinhcsmizm  IH'.»,I^.  iintfftrufH'n'iiyX^yh  ge- 
homi  i\vu\  Mhiiil.rr  an.  •"«  //////J,-   2^*^,  *J*.i;  :u:;\ 'JX     /ir-/7/>r//n  .TUi',  .=». 

hvili^r    2«i<i',  10.  hi'ilri;rmu    '.\\l\  'M    Mliieiliftlilrr.  '   firftrtichrn 

*2sr. '.»;     —    liu'.r.  :H   iiiij»  /irllo/i't'hii/t:    s.  hflt('^i)t  hcili'ttutzer  hfttewinna. 

•■'  hrrüsln  'l\)\\  '1\  :  :U^',  '. :  'M\\\  1  :  :i02',  :{2  Inristo  ist  vom  Schreiber 
^Tsctz.l.  "  hinivisnul  'iss\\\\  sclirriliffhlfr.  "^  hirh'rhrmo  27r»',  H. 

hh'licliiin  .'51  1.2*»;  --  'IWI'.  \\\  \riKc|iiit'lirii  hirrlivlinrcn ;  s.  hirlirho,  hii^ 
livlii.  "  ;r///f///A/7«'_M;7  ,ln;  s.  2'Jii.  '  //•«i/aAi-;//»  2711',  IV    lenzitkM 

2r.:.\  II).  tr/izr.shi    'M\i\\  21    srlmiMrliU-r.  •"  ^'W/Wi    'M)\\  20.  20 

srhrril.rrliirr.  »"/////<'/•*>:;•)«)',  1 2.    itttlrrrx  HV.\\'rL       /M^c/^irfl '27fi*,27. 

läfi'fnrfH  :{;'>! ',  »1.   unltitrrunin  :i52',  2«)  irriiiip  des  Schreibers.  ^*kemakcka 

'MHV,  1  sihreibfehler. 
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sam^  mandeg'^  marmorin  menniskin  mer  [comp.]  merör;  [sup. 
meist  metem  meterlih  mezhaft  ig  un- mezig  michel  (eben-michel 
minneglih  [comp.]  minner;  [sup.]  minnest  minnesam  [comp.]  minne- 
samer  misselih  [sup.]  mittelöst  munder  hi-,  un-muozig  muozeglth 
nachet  g-nddig^  [sup.]  nahest  nahtlih  [sup.]  namohaftest^  [sup. 
namolichöst  natnrhh  naz  nehulg  nider  [comp.]  niderör;  [sup. 
nideröst  nieteg^  obenahtig  ober  [comp.]  oberör;  [sup.]  oberöst 
offen  organisc  organlih  orcholchin  purpurin  ge-,  unge-rad  redolih 
reht  (g-,  ung-reht)^  reid  unge-reitenöt  rertig  [comp.]  richör  [s. 
riche]  ge-rob^  rose  rot  (gold-röt)  rouhlih'  runsig  sdlig  [sup.]  sdli- 
göst  samahafting  samolih^  sanglih  [comp.]  sarfer  sat  ant-sdzig  ana-, 
durh-,  fore-,  ge-,  unana-sihtig  silberin  uneben-sitig  un-skadel  halb- 
skaftig  skamelin  skapfin  unge-skeiden  Heht-skihtlg  skinbarig  [sup.] 
skönist  [s.  skönej  dri-,  fier-,  manig-skoz  skranchelig  skuldig  ge-slaht 
under-slaht  sieht  smal  unbe-smizen^  snel  un-spaltig  spenstig  un- 
spnotig  starh  (lido-starh)  [comp.]  starcher;  [sup.]  starchest  steccheU^ 
stemaht  stirbig  sunderig  un- sundig  svarz  ge-svds  svebelg  tagelih 
timber  tödig  (un-tödig)  tougen  tracisc  ge-tragenlih  unbe-trogen^^ 
tröjanisc  trnreg  tugedig  tunchel  [comp.]  tvnchelör  twer  übel  unstig 
[comp.]  nzer;  [sup.]  uzeröst  xoacher  ge-wahtlih  walasc  himelge- 
waltig  wan  unge-wdnt  ge-war^'^  [a-,  ta-stamm]  wdr  toarm  un-war- 
tesalig^^  wider-wartig  [sup.]  unge-wartöst  wass  wazertn  unge-weiht 
xoeitin  sunna-,  un-wendig  werd  ana-wert  in-,  nf-wertig  wih  hert- 
wihselig  wild  willig  (guot-,  wola-willig)  [comp.]  willigör  ge-wiloht 
winster  winterlih  wirdig  (er-wirdig)  un-wirig  g-wis^*  (ung-wis) 
[comp.]  g-wisser^^  wit  [comp.]  witer;  [sup.]  witest  wiz  {eben  wiz) 
unforege-wizen  wizeglih^^'  fnre-wizlih  wizzig  ge-won  un-worten 
wunderlih  wunnesam  unge-tourchet  zedrin[sup.]  zeichenhaftest  [s.zei- 
chenhafte]  be-zeichenlth  [sup.]  zeizest  zenzegfallig  zimig  |sup.]5fmt- 
gost  zitig  zorft  (eben-zorft)  ge-zungel  zouferlih  zvifalt  zvivelig  (un- 
zvivelig)  —  bld  frö  (sup.)  frewist  grd  ge-lon  —  falo  garo  sah  zeso, 
b)  Stämme  auf  ia  [id]:  atahafte^'^  buhafte  (un-bnhafte) 
chiuske  Meine  (under-chleine)^^  himel-chunne  ge- diene  drdte  ur- 
druzze  dünne  durnohte^-*  dürre  eccheröde  edele  egebdre  enge  murg- 
fdre  feste  (nöt-feste)  gahe  furewiz-,  spilo-,  unmiete-,'^^  wine-gerne 

*    mammcntsamemo   331',  15.    —    manmeiitsamero    30&\  34    gehört 
dem    Schreiber    an;    s.    mammende.  -  mandegen  307',  11.    —    man- 

daga   309\  33.  ^  s.  318  anm.  7.  ^  namo  ha /'testen    293',  23;  — 

294',  9;  354\2.    fiamohaftestiin  \\\1\V6.—  namoliaftisten  260',  21 ;  8.296. 

'"  nieteg  268',  4;  —  289',  26  Jifelig  gehört  dem  Schreiber  an;  s.  nietegi 
und  s.  296.  ^  s.  318  anm.  7.  '  verschrieben  rüclik  274*,  19. 

»  samolih  269",  5.  —  samilili  2()7',  7.   —  sameiichero  274',  35.  «  s.  340 

anm. 2.         >°  stecheliu  358',  18  Schreibfehler;  s.  stecckeli  348',7.  **  s.  340 

anm.  2.  "  s.  311  anm.  3.  »^  g  unwarlasaligi  326',  34.  >♦  s.  31 1 

anm.  3.  *^  guUsagiora  267',  9  Schreibfehler.  *®  wiziglichün  270",  9 

Schreibfehler;  s.  wizega  wizego  wizegtüom  wizegon  wizegunga.  "  ata- 

hafla  371',  28.  —  atehaftemo  309',  5.  "  chleinnero  291',  33  Schreibfehler. 

**  durnohtero  362',  35.  —  durhnohlün  324",  3  rührt  vom  Schreiber  her. 

^  unmiotegemiu  340',  21;  o  auf  einer  rasur. 
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grüone  hdk  em-,  ge-,  misse-heUe  ge-hetide  eben-here  herte  libhafte 
fol-ltde  lukke  mammende^  manig falte  märe  nneben-mäze  ge-meine 
mute  ge-minne  mute  mhode  g-nöte'^  g-nnoge^  nuzze  (un-nuzze) 
öde  ur-ouge  ein-rdte  reine  lut-reiste  riche  rutemhafte  ge-sele  im- 
semfte  sippe  un-skadohafte^  skinbdre*  skinhafte  sköne  (unmez-sköne) 
un-sorgende  ge-späte^  ge-spirre  ge-sprdche  nn-stäte  stille  st\oze  svdre 
tiure^'  trage  trtiobe  [a-,  ta -stammj  todre"^  sin-toelbe  gagen -werte 
un-wese7ide  toise  wnoste  un-wurchende  ge-zdme  zeichenhafte^  ziere 
(eben-ziere)  drl-,  fiei-zinke^  ge-zvinele  zviske  —  blig-,  blüot-,  «6eii-, 
fitir-,  glase-,  gold-,  grase-,  misse-,  rös-,  sne-faro  muro  —  niwe  (ana- 
niwe)  getriwe, 

I.    stumme  auf  ia.     masculina  und  neutra. 

1)  sg.  nom.  niasc.  er:  missefarewer  mitter  niwer  spilogemer.  — 
pari.  präs. :  fureloufenter  furhtenter  glizenter  ruochenter  widere- 
wichenter, 

2)  nom.  acc.  neutr.  e-z:  ananiwez  ebenfarewez  engez  sin- 
welbez  skinhaftez.  —  über  murewiz  357**,  7.  unskadohaftiz  312**,  5 
s.  200.  —  pari,  pras.:    metementez  sehentez  wetieskaftöntez. 

3)  gen.  masc.  neulr.  e-s:  drdtes  gahes  skönes  sAozes,  —  über 
edelis  281%  35.    skönis  282%  27 ;  308%  24.    zieris  282%  27  s.  296. 

4)  dat.  masc.  neutr.  e-mo:  atehaftemo  bligfarewemo  festemo 
gehellemo  hdlemo  miltemo  skönemo  siiozemo  wdremo.  —  part. 
pi'Hs. :  chedentemo  diezentemo  foresingentemo  geloböntemo  habentemo 
ligeiüemo  Incchentemo  recchentemo  sizzentemo  shmdentemo  spileu" 
temo  sprechentemo  stracchentemo  svigentemo. 

5)  acc.  masc.  e-n:  gemeinen  gespdten  mitteti  skönen  winegemeti, 
—  part.  präs.:  eiwindenten  ferdienotiten  fiurefitet^  gesvdsenten  ha- 
benteri  herebergönten  maclwnten  singenten  sizzenten  sldfenten  slin- 
denten  stabenten  ständen, 

0)  pl.  nom.  masc.  e:  fmrfarewe,  —  part.  präs. :  anasehentt 
chnssente  forezeich enerite. 

7)  nom.  acc.  neutr.  iu:  durrin  edeliu  geseliu  niwiu  nötfestiu 
sinwelbiu  sköniu.   —    part.  präs. :    fnähtentiu  Ubendin  ziheniiu. 

8)  gen.  masc.  neutr.  —  lem.  e-ro:  libhaftero  tiurero.  — 
part.  präs.:    ambahtentero, 

0)  dat.  masc.  neutr.  —  lem.  e-n:  bliiotfarewen  dräten  einhdlen 
engen  gahen  gesprächen  gnöten  gnnogen  grasefarewen  grAon^  himel- 
chunnen  lutreisten  mitten  snefaretoen  sAozen  tiuren  unweseiUin  winin 

*  mammende  310*,  2G.    mammendün  270\  5.  —  i7ia7imen</ero  364\  24. 
manmendiu  288\4  gehören  dem  Schreiber  an.  ^  s.  318  aom.  7. 

3  uuskadehafliz  312\  5  gehört  dem  Schreiber  an.  ♦  skinbäre  368',  18.  — 

skimbdre  270',  15;  339',  31.    skimbariu  319',  0.    tktmbära  279*,  17  rAhreo 
vom  Schreiber   her.  ^  gespalten  290",  18  Schreibfehler;   das  iweite   t 

übergeschrieben.  «  tiurero  304',32.    tiuren  300',10;  343',  22;  —  329%  18 

verschrieben  tiurrön.  ^  wdrra  329',  18  Schreibfehler.  *  zeiekenkmfU 

307',  19;  318',  3.  —  zeichenhaft  310', 29  verschriebeo.  ^  dn&inga  299\23 

Schreibfehler. 
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zvidcen.  —  pari.  präs. :  hergenten  hlecchezenten  gesvigenten  nazenlm 
rinnenten  rötenten  sagenten  singenten  skellenten  skinentm  ständm 
irinchenten  trüobenten  uherslahenten  umbehabenten  wagonten  war- 
tenten  zesaminechlebenten  zilenten. 

10)  acc.  masc.  e:  blAotfarewe,  —  part.  präs. :  chösönte  fa- 
rente  frdgente  habente  räwente  singente  zesammechlebente, 

II.    Stämme    auf   /o.      Feminina. 

1)  sg.  Dom.  iu:  furewizgemiu  mar  tu  mittiu  muodiu  skin- 
bariu  sköniu  unmietegerniu  zeichenhaftiu,  —  part.  präs. :  ange- 
stentiu  bechennmtiu  chomentiu  danchöntiu  erblichentiu  errötentiu 
farentiu  folgmtiu  forsköntiu  frewentiu  furerucchenttu  gangentiu 
gechntwentiu  gesehentiu  glizentiu  habentiu  haftentiu  infahentiu  mi- 
dentiu  ringentiu  rouchentiu  rnofentiu  skinentiu  skranchelönttu  sor- 
gentiu  skricchentiu  umbesehmtiu  weinöntiu  wesentiu, 

2)  gen.  e-ro:   drdtero,  —  part.  präs.:    stzzentero, 

3)  dat.  e-ro:  chiuskero  chleinero  durnbhtero  egebdrero  manig- 
faltero  mammendero  mittero  rösfarewero  skönero  unebenmdzero 
unstdtero  wdrero.  —  pari,  präs.:  bitentero  durhliehtentero  fer- 
mugentero  gdndero  gehaltentero  irdenchentero  nahentero  wesentero. 

4)  acc.  a:  drizinka  ebenhera  libhafla  manigfalta  milta  mis- 
sefarewa  richa  skinbdra.  —  part.  präs.:  brinnenta  doumenta  gli- 
zenta  heventa  lebetida  ligenta  reisönta  sveibönta, 

5)  voc. :    mammendiu, 

6)  pl.  nom.  c:    missefarewe. 

7)  acc.  e:  gehelle  glasefarewe,  —  part.  präs.:  hinafarente 
rinnente, 

B.    CO  nsonaDtischc  declination. 
I.    Stämme  auf  an.    masculina  und  neutra. 

1)  sg.  nom.  masc.  o:  cholchisko  egypzisko  eristborno  fure- 
ddhtigo  gelicho  gemacho  grdwo  halzo  holdo  lanrino  liumendigo 
snello  tougeno  unzviveligo  winstero  zesewo  zvihoubeto,  —  part. 
perf. :  getdno.  —  comp.:  aftero^  fordero  forderöro  merö  meröro 
minnero  nideröro  oberöro  richöro  starchero  tunchelöro  wilero,  — 
sup. :  bezesto  chunnigösto  eigenösto  emezigosto  eristo  grüonesto 
herösto  meisto  zeizeslo, 

2)  nom.  acc.  neutr.  a:  bliina  chumftiga  egypziska  geinacha 
grdwa  heiza  silberina  unwetidiga  winstera  zouferlicha.  —  part. 
perf. :  beslozena  gerigena  getdna  gezierta.  —  comp. :  aftera  bezera 
dicchera  gelichera  hohera  hugelichera  malUigera  minnera  minne- 
samera  obera  tuncheUra,  . —  sup.:  dunesta  erista  folleglkhösta 
nahesta  oberösta, 

3)  gen.    masc.   neutr.   en:    alten   blinden  emezigen  starchen 

umbegriffenen  unchunden  wacheren.  —  part.  perf. :    geahtöten  in- 

*  zo  a/tero  teil  307\ 4  ist  aus  verschen  der  neutrale  artikel  gesetzt; 
8.  daz  aftera  teil  348*,  32. 
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gelege7ien,  —  comp.:  rhleineren  heiteren  intieren  lieberen  min- 
neren,  —  siip.:    mittelösten  namoha [testen, 

4)  dat.  masc.  iieutr.  en:  hucchiJien  chuninglichen  egypziskefi 
fturinen  gesvdsen  himelisken  hohen  isetiUien  jungen  purpnrinefi 
roten  winsteren  wizen  zesewen,  —  pari.  perl". :  ferlornen  gester- 
nöten  gewnndenen,  —  comp.:    ereren  meren  oberen. 

f))  acc.  masc.  en:  skuldigen.  —  comp.:  meren.  —  siip/: 
eristen  gla testen  niderosten  oberosten  uzerdsten  tcUesten. 

())  voc. :    zimigo. 

7)  pl.  nom.  masc.  en:  alten  fiurinen  fritoten  leidsamen  tro- 
janisken  un  gefeilt  gen,  —  pari,  porl.:  zesaminegerarten.  —  comp.: 
liitterören  nideren  oberen.  —  snp.:  heizesten  Uebesten  meisten 
namohaftesten  oberosten  zeichenhaftesten. 

8)  nom.  acc.  nculr.  en:  breiten  meterlichen.  —  pari.  perf. : 
getanen.  —  comp.:  öfteren  forderen  meren  nidet^en  ohereti.  — 
Slip. :    lengesten  meisten  namoUchOsten. 

0)  gen.  masr.  neutr.  —  fem.  ön:  egypziskön  himeliskon  ir- 
disknn  jmigon  langlibon  natiirlichnn  skuldigön  siehtön  iifwertigön 
ungeradön  unholdön.  —  pari,  perf.:  erhafenön  fersniiortön  fore- 
genamdön  gebornön gesamenotön  geskiiohtön  nzgegangenön.  —  comp.: 
afterön  etigerön  erefrön  forderön  minnerön.  —  snp.:    hohestön. 

10)  acc.  masc.  en:  grözen  hohen  minneglkhen.  —  pari,  perl'.: 
gefiderten  ge/lohtenen  gesdligöten  geskozenen.  —  sup.:  herösten 
namohaftesten. 

II.   stamme  auf  ön.    feminina. 

1)  sg.  nom.  a:  anasihttga  blawa  chreftUja  einfara  erwirdiga 
ewiga  foresihtiga  gealtera  gehileihlkha  gehörsama  gewona  gezun- 
gela  gotelkha  handega  himeliska  inwert iga  lenziska  Uebsama  mis- 
selkha  natihUcha  röta  sunder  iga  toiha  wilda  loita  wunderchunniga 
zvifalta.  —  pari,  perf.:  benomena  erdähta  gefehta  gegareta.  — 
comp.:  chunnigöra  gwissera  innera  liebera  Intteröra  sarfera  wil- 
Ugöra.  —  sup.:  altesta  chiuskesta  dicchesta  erista  ferchrondösta  fre- 
wista  minnesta  nahesta  skönista  starchesta  ungewartösta  zimigösta, 

2)  gen.  an:  folleglichun  frnolm  gelidiun  himeli.sk an  libchic- 
duhi  Udiamliaftignn  stirbigan  tröjaniskun  afwertigan  unanasihtigAn 
nnbetrogenun  urlaglichan  wihun  wlznn  zurlusligun.  —  pari.  perf. : 
geeretun.   -  -  comp.:    hindernn  obeiiin  unlnlteivrnn. 

3)  dat.  an:  anasihtigm  blawnn  chindiskdn  gewonan  hant- 
saman  heilignn  heiteran  helleUchnn  himeliskan  hirlichnn  iligiin 
ungewdndnn  walaskan  winterlichan  winsterun  wilun  wizeglichAn 
wlzan.  —  part.  perf. :  geblnomotnn  geiertun.  —  comp. :  inneri^n 
meran  nidernn  oberiin.  —  sup.:    eristan  geeretöstnn   inneröstiin. 

4)  acc.  an:  blaomfehan  baohchamerigun  chrkdiiskihi  döriskitn 
gewahllichdn  himeliskan  irdiskdn  niunliutigan  organlichün  skuUUgän 
traciskiin.  —  pari,  perf.:  gelegenän.  —  comp.:  forderorAn  merAn 
nideran.  —  sup.:   namohaftestan  oberöstAn. 
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5)  voc:    hoha  holda  sdltga. 

6)  pl.  nom.  eil:  himelisken  mAozeglkhen  ubelen  wmindigen 
unerdrozetien.  —  pari.  perf. :  errozeten.  —  unlengerun  276^26 
ist  irrung  des  Schreibers. 

7)  acc.  m:  antsazigen  arbeitsamen  fiurinen  gesvdsen  helle- 
lichen  misseUchen  tongeneti  ungelichen,  —  pari,  perf.:  geraspöten 
gesteniöten, 

I.    Stämme  auf  ian,    masculina  und  neutra. 

1)  sg.  Dom.  masc.  o:  drdto  gagenwerto  getriwo  goldfarewo 
niwo  sköno,  —  pari,  prüs.:  anagdndo  chlafönto  gdndo  habeiUo 
rdmento  skirmento. 

2)  nom.  acc.  voc.  neutr.  a:  lukka  mdra  dcöna  wdra.  — 
part.  präs.:  lougezenta, 

3)  gen.  masc.  neutr.  en,  part.  präs.:  bildönten  farenten 
ßegenteti  liehtenten  skiezenten  snidenten  stdnden. 

4)  dat.  masc.  neutr.  en:  edeUn  eccheröden  glasefarewen  Herten 
mitten  skönen  süozen,  —  part.  präs.:   stdnden. 

5)  pl.  nom.  masc.  en:  sinwelben.  —  part.  präs.:  fehtenten 
wissprdchönten. 

6)  nom.  acc.  neutr.  en:  missehellen  sinwelben.  —  part.  präs.: 
bartentm  durhliehtetiten  folgenten  timberenten. 

7)  gen.  masc.  neutr.  —  fem.  ön:  edelon  Itbhaftön  tiurön.  — 
part.  präs.:  fliegentön  furesingentön  gemugentön  niderhangentön 
singentön  zundentön. 

8)  acc.  masc.  en:  siiozeti.  —  part.  präs.:  glizetUen  haldenten 
ringetiten  skinenten  springenten  zesaminehaftenten. 

II.   stamme  auf  ton.    femioina. 

1)  sg.  nom.  a:  atahafta  getriwa  sköna.  —  part.  präs.:  lou- 
gezenta  werdenta, 

2)  gen.  un:   durnohtun  lätreist An  mittun  murgfdrün  wdrAn. 

3)  dat.  An:  gahAn  tnammendAn  trdgnn.  —  part.  präs.: 
ritentAn. 

4)  acc.  An:  hlAotfarewAn  fierzinkAn  mdrAn  sippAn.  —  pari, 
präs.:    stdndAn  wesentAn, 

5)  pl.  acc.  en.  part.  präs.:  gehienten  glizenten  hinafa- 
renten  singenten. 


HEINRICHS  VON  MÜGELN  UNGARISCHE 

REIMCHRONIK. 

Wilmanns  bespricht  Zs.   14,  155  ff  eine  lateinische  reim- 
chronik,  die  in  Engels  Monumenla  Ungrica  s.  3  ff  abgedruckt  und 
teilweise  in  tönen  deutscher  spruchdichter  verfasst  ist    drei  von 
Z.  F.  D.  A.   XXX.    N.  F.  XVllI.  23 
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diesen  tOoen  werden  in  der  Qberschrifl  als  nota  menmraia  Audurit 
bezeichnet:  sie  alle  3  sind  als  (One  Mflgelns  erweisbar,  der  auch 
sonst  durch  lebensverhaltnisse  und  litterarische  tütigkeil  ganz  be- 
sonders nahe  lag.  so  zog  Wilmanns  den  sicheren  schluss,  Hflgeln 
sei  der  verf.  der  reimchronik  gewesen:  auf  einen  vergleich  der- 
selben mit  Mflgelns  ungarischer  chronik  in  deutscher  spräche 
verzichtete  er. 

Wenn  ich  diese  lücke  seines  beweises  hier  ausfülle,  so  ver- 
anlasst mich  dazu  die  besprechung,  welche  der  reimchronik  in 
Marczalis  preisgekrönter  schrifl:  Ungarns  geschichtsquellen  im 
Zeitalter  der  Arpaden  s.  66  neuerdings  zu  teil  wurde.  Marczali 
leugnet  Mflgelns  Verfasserschaft,  mit  Wilmanns  setzt  er  sich 
nicht  aus  einander,  er  fühlt  offenbar  gar  nicht  das  gewicht  der 
W.schen  grUnde.  wir  wissen  freilich  dass  einer  jener  Mflgeln- 
schen  töne  (27)  im  Strophenschema  genau  nicht  nur  mit  Boppes 
bofton,  sondern  auch  mit  des  Römers  gesangweise  flbereinstimmt; 
ein  anderer  (29)  hat  in  der  reimclu*onik  etwas  strengeren  tro- 
chaischen  rhythmus  als  die  verglichene  deutsche  Strophe:  aber 
es  wäre  doch  ein  mehr  als  wunderbares  spiel  des  zufalls,  wenn 
ein  und  derselbe  unbekannte  dichter  3  Strophen  formen  verfasst 
haben  sollte,  die  Mügelnschcn  tönen  so  zum  verwechseln  ähnlich 
waren,  hat  Marczali  recht,  so  mflste  man  an  bewuste  teuschung 
denken  oder  aber,  der  verf.  der  reimchronik  meinte  mit  dem 
Auetor  nicht  sich,  sondern  seinen  gewährsmann,  den  verf.  der 
von  ihm  als  quelle  benutzten  chronik.  beide  annahmen  wären 
eben  nur  ein  ultimum  rcfugium. 

Marczali  macht  sich  den  gegenbeweis  unerlaubt  leicht:  er 
behauptet  schlankweg,  Hügeln  habe  nicht  genug  latein  verstanden, 
um  die  oft  in  überaus  künstlichen  formen,  sogar  in  äquivoken, 
gebauten  Strophen  zu  schaffen,  das  erhärtet  er  durch  eine 
schnöde  bemerkung  über  die  Valeriusübersetzung  und  durch  ein 
par  stellen,  an  denen  Mügeln  in  seiner  deutschen  chronik  die 
lateinische  vorläge  misverstand  (s.  63  anm.  40).  wenn  freilich 
Mügeln  s.  69  das  luxit  der  quelle  sptl/  übersetzt  und  Marczali  ihm 
darum  eine  Verwechselung  mit  Imit  imputiert,  so  beweist  das  mehr 
gegen  Marczalis  mittelhochdeutsche,  als  gegen  Mflgelns  lateinische 
kenntnisse.  Marczali  hat  sich  gar  noch  zwei  stellen  entgehen  hssen, 
an  denen  MUgeln  falsch  übersetzt;  von  der  einen  nachher:  an 
der  anderen  s.  33  entspricht  der  furer  her  vlman  von  deiuchm 
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landen  dem  ductor  YenceUinus  hospes  Almanus  genere  (Chron. 
Budeose  ed.  Podhradczky  8.63):  der  oame  Ulman  scheint  not- 
wendig aus  Almanus  verdorben ,  das  Heinrich  daneben  doch  noch 
übersetzt  hat:  das  ist  eine  unglaubliche  fahrlässigkeit,  aber  auf 
Unkenntnis  des  latein  darf  man  daraus  so  wenig  schliefsen,  wie 
aus  den  anderen  versehen,  die  Marczali  verzeichnet,  an  allen 
diesen  stellen  ist  die  lat.  reimchronik  zu  selbständig,  um  einen 
vergleich  zu  ermöglichen. 

Mügelns  deutsche  chronik  (Kowachich,  Sammlung  kleiner 
noch  ungedruckter  stücke  usw.  s.  1  fl)  ist  nicht  viel  mehr  als 
die  wesentlich  getreue  Übersetzung  eines  lat.  textes;  dieser  be- 
rührte  sich  ganz  nahe  mit  der  vulgata  der  uns  erhaltenen  Chro- 
niken von  Ungarns  ältester  geschichte,  namentlich  mit  dem  Chro- 
nicon  Budense.  doch  auch  an  das  excerpt  des  Keza,  an  die 
Wiener  bilderchronik  finden  sich  anklänge:  nichts  aber  weist 
darauf  hin ,  dass  Mügelns  vorläge  etwa  unabhängig  war  von  dem 
gemeinsamen  archetypus  jener  sämmtlichen  Chroniken,  wo  also 
Mügeln  mit  den  lat.  reimen  übereinstimmt  gegen  alle  übrigen 
ungarischen  Chroniken,  da  ist  ein  näheres  Verhältnis,  mindestens 
eine  gemeinsame  quelle  erwiesen,  schade  dass  Mügeln  nicht 
selbständiger  ist;  er  enthält  sich  in  der  regel  der  zusätze  und 
änderuDgen ,  auch  eigener  betracbtungen ,  er  hat  viel  zu  viel 
respect  vor  dem  gewährsmann,  den  er  übersetzt:  so  sehr  seine 
gcwissenhafligkeit  durch  ungarischen  Chauvinismus  auf  die  probe 
gestellt  wird ,  so  selten  gibt  er  seinem  nationalgefühl  nach,  aber 
es  kommen  solche  stellen  vor.  eine  eigene  bedeutung  gewinnt 
Mügeln  erst  in  den  späteren  partien  der  chronik:  die  reimchronik 
reicht  leider  nur  bis  zur  mitte,  bis  zum  36  capitel  des  deut- 
schen textes. 

Der  reimchronist  steht  der  quelle  anders  gegenüber  als 
Mügeln.  er  fühlt  sich  als  dichter  berechtigt  zu  dichterischer 
freiheit.  auch  er  wagt  fälschungen  des  Stoffes  nicht  gern,  aber 
er  erlaubt  sich  fortzulassen,  was  in  sein  gedieht  nicht  zu  passen 
schien:  mit  gutem  tact  scheidet  er  langweilige  trockene  aufzäh- 
lungen  einige  male  aus;  er  hätte  darin  noch  viel  weiter  gehen 
sollen,  dagegen  erstrebt  er  an  geeigneten  stellen  epische  breite, 
namentlich  bei  Schilderungen  von  schlachten,  raubzügen,  land- 
schafteu.  es  fehlt  ihm  dabei  nicht  an  s'chwung:  nur  ist  eine 
gewisse  armut  des  Wortschatzes  fühlbar,   und  es  wimmelt  von 

23* 
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typischen  wcnduDgen.  .so  wälzt  sich  zh.  ein  blutstrom,  von  dem 
die  übrigen  clironikeu  bei  der  schlacht  von  Chalons  berichten^ 
in  den  reimen  durch  eine  reihe  anderer  kämpfe  hin,  leichen  fort- 
schwemmend und  lallende  ertränkend  (21.  30.  52).  ferner  er- 
weitert der  dichter,  seinen  spruchl'ormen  gemäfs,  den  trockenen  stofT 
durch  betrachtungcn.  eine  fromme  einleitung  geht  voran  (5. 6),  das 
benehmen  der  Hunnen  gegen  Svatopiuk  gibt  dem  dichter  anlass 
zu  erlisten)  moralischem  tadel  (17);  er  verweilt  beim  lobe  Em- 
merichs (3tn),  beim  tode  des  üblen  kOnigs  Peter  (43),  und 
macht  den  kämpf  einer  ungarisciicn  Jungfrau  gegen  einen  Tataren 
zum  ausgangspunct  einer  didactischen  Strophe  (51).  war  Mügeln 
verf.  der  reimchronik,  so  erweisen  diese  eigenheiten  der  verse 
ein  krallig  entwickeltes  Stilgefühl. 

Der  reimchronist  war  ein  Deutscher:  dafür  zeugen  worte 
wie  reisa,  denodinm,  auch  herus;  das  beweisen  seiue  deutschen 
stropheufurmen.  den  Ungarn  ist  der  dichter  wenig  freund:  eine 
ihrer  heldentateu,  die  auch  Mügeln  s.  31  genau  nach  den  Chroniken 
erzalilt,  weifs  der  reimchronist  s.  29  abzuschwächen,  einige 
kleine  anspielungen  auf  deutsche  geographie  (per  Babariam  s.  12, 
per  Coloniam  28)  hat  nur  er;  bei  ihm  ruft  Geiza  nicht  die  Christen 
im  allgemeinen  wie  überall  sonst  zu  hilfe,  sondern  recurrit  ad 
Gennaniam  22. 

Nun  aber  macht  sich  schon  in  Mügelns  chronik  das  deutsch- 
tum  des  verf.s  in  kleinen  abwcichungen  merkbar,  und  überall 
da  stimmt  die  rcimcliroink  mit  Mügeln  gegen  die  ungarischen 
Chroniken.  Mügeln  (M)  s.  G  und  die  reimchronik  (R)  s.  8  geben 
dem  Dietrich  von  Bern  nur  ein  beer  von  Deutschen,  die  Ungarn 
ein  italisches  und  deutsches;  in  R  10  und  M  10  zieht  Etzel  durch 
Schwaben  nach  Constanz,  in  den  übrigen  Chroniken  durch  Illy- 
rien;  aus  der  langen  reihe  zerstörter  städte  (im  Chron.  Bud. 
s.  20  f)  nehmen  R  10  und  M  10  nur  Chalons  heraus  und  ent- 
stellen es  zu  Coln ;  der  civitas  Remensis  der  ungarischen  Chroniken 
entspricht  R  12  M  1 1  die  Stadt  Gent,  die  moquante  bemerkung, 
dass  die  Deutschen  aus  furcht  vor  Etzel  Ofen  Etzelburg  nannten, 
während  die  kühnen  Ungarn  den  alten  nainen  Obuda  beibehielten, 
wird  iu  R  10  M  12  so  verkürzt,  dass  jede  spitze  gegen  die  Deut- 
schen lorttÜlU.  in  Chnemhilts  streit  t^rbte  nach  den  Ungaro 
deutsches  blut  die  Donau,  R  15  M  17  enthalten  sich  dieses  id- 
jectivs.     der  stadtename  Alba  wini  in  R  und  M  durchweg  durch 
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Weifsenburg  widergegebeu ;  eio  einziges  mal  R  51  hat  die  reim- 
chronik  Alba,  und  gerade  da  hat  auch  Mügela  s.  60  nicht  über- 
setzt, das  ftumen  IHiricum  der  Chroniken  wird  in  R  22  Ulrichs- 
back,  M  23  vlreichs.  die  notiz  über  die  grafen  von  Heifenstein 
R  24  M  27  finde  ich  sonst  nicht,  den  kaiser  rufen  R  25  M  28 
Unruhen  bei  den  deutscheu  forsten  zurück,  die  Chroniken  sagen 
inter  Romanos  usw. 

Die  Übereinstimmungen  zwischen  R  und  M  gehen  nun  aber 
noch  viel  weiter.  Marczali  s.  63  f  hebt  als  Mügelns  eigentum 
hervor  seine  erzählung,  wie  Stephan  die  kröne  erwarb,  den  ab- 
weichenden bericht  über  den  kämpf  Ladislai  mit  den  Tataren, 
endlich  eine  bemerkung  über  die  königin  Gisela:  alles  das  findet 
sich  in  der  reimchronik  wider,  dass  Nimrod  30  eilen  lang  war, 
wissen  nur  R  6  M  2.  den  albi  Ruteni  R  8,  weifsen  Reufsen  H  6 
entsprechen  sonst  albi  Cnmani,  R  10  H  10  rät  Dietrich  den 
Hunnen  gen  osten  zu  ziehen:  die  Chroniken  haben  sonst  alle 
das  einzig  mögliche  weslen.  dass  Ursula  eine  tochter  des  königs 
der  Britannier  ist  R  12  M  12,  erzählt  auch  Keza  (ed.  MFlorianus 
s.  64),  sonst  hcifst  sie  Bractanomm  regis  filia,  M  59  R  49  ist 
Martinus  selbst,  sonst  dessen  söhn  der  sieger.  R  12  H  12  wird 
Beda  ertränkt,  sonst  getötet, und  erst  sein  leichnam  ins  wasser 
geworfen.  Marczali  tadelt  es  s.  63  dass  MUgeln  die  sandwüste 
Nyr  für  ein  meer  hält:  hat  er  denn  aber  nicht  bemerkt  dass  es 
R  20  ebenso  heifst:  quartus  denominatus  Gund  castra  secus 
maria  hie  prole  struxit  varia?  vgl.  noch  die  geschlechterzahlen 
R6  M2  mit  den  abweichenden  angaben  der  ungarischen  Chroniken. 
R  und  M  sagen  Onech  (Oneth),  Mecioda  (Metioda),  Matemus,  Gy- 
gasmundus,  Sabile,  Notze,  Henneberg,  Gothardus,  Zenon  (Zanon), 
Wanzul,  Slankamnnda  (Slachmunde)  neben  Enech,  Meotida,  Ma- 
crinus,  Sigismundus,  Sibilie,  Noe,  Houmburch  (Heinburch),  Got- 
fridus , '  montes  Senonensinm,  Wazul,  Zalonkemen  der  übrigen 
Chroniken. 

Es  ist  unnötig  noch  mehr  belege  zu  häufen,  es  will  dem 
gegenüber  nicht  viel  besagen,  wenn  R  15  die  Szekler  mit  dem 
Chron.  Bud.  und  Dubn.  Siculi,  M  17  tzekel  nennt,  das  sich  dem 
zeculi  des  Vindobonensis  pictus  nähert;  wenn  in  R  25  der  name 
des  herzogs  von  Kärnthen  Albertus,  in  M  28  und  in  der  bilder- 
chronik  Eberhardus,  in  den  übrigen  Chroniken  Bemhardus  lautet 
udgl.    der  dichter  der  lat.  verse  kann  nicht  aus  Mügeln  geschöpft 
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haben,  da  das  lateia  der  vorläge  noch  zuweilen,  wenn  auch  ganz 
aufi'allend  selten  durchschimmert  (zb.  7  communitas,  42  Waka 
et  sui  complices),  und  da  die  verse  ganz  vereinzelt  details  mit 
den  übrigen  Chroniken  gemein  haben,  welche  H  fehlen,,  so  die 
rt/et  montes  R  7,  den  astur  R  10.  sind  also  Mügelu  und  der 
reimchronisl  nicht  identisch,  so  müsten  beide  direct  oder  indirect 
aus  einer  hs.  geschöpft  haben,  deren  deutscher  Schreiber  in  den 
lat.  text  alle  jene  Verdeutschungen,  fehler,  willkUrlichkeiten,  er- 
weiterungen  einfügte. 

Ich  möchte  auch  gegen  diese  gezwungene  annähme  eine 
stelle  ins  feld  führen,  die  ungarischen  Chroniken  erzählen  (Bud. 
s.  127)  von  einem  raubzug  der  Pagani:  infinitam  multitudinem 
virornm  ac  mulierum  ceterorumque  animaliutn  secum  trahentes, 
per  amnem  Lapns  et  fluenta  Zomus  inopinabiliter  transeuntes  re- 
meabant.  dieser  text  wird  auch  Mugeln  s.  59  vorgelegen  haben, 
er  aber  verband  irrtümlich  trahentes  mit  per  amnem  und  über- 
setzte die  tatter  triben  weyb  vnd  kint  enweg vnd  tzugen 

sie  vber  wasser  vnd  vber  die  pnich  vnbarmhertziglich,  und  die- 
selbe auffassung,  die  kaum  durch  einen  fehler  des  lat.  textes  ver- 
anlasst sein  kann,  kehrt  in  der  reimchronik  s.  50  wider. 

Den  letzten  zweifei  beseitigt  die  schon  erwähnte  einleitung. 
ihr  mittelstück  bildet  ein  lobspruch  auf  könig  Ludwig,  adler 
und  löwe  erscheinen  als  symbol  seiner  tugenden,  mit  Judas  Mak- 
kabeus  und  Jonathas,  mit  Noah  und  Simeon  wird  er  verglichen, 
stilistisch  und  inhaltlich  ist  der  Zusammenhang  mit  Boppes  lob- 
spruch HMS  2,  383^  19  unverkennbar,  wenn  auch  die  beiden 
tiervergleiche  und  Noah  dort  fehlen,  diese  selbe  Strophe  Boppes 
ist  nun  aber  eben  von  Mügeln  sehr  genau  nachgeahmt  worden 
(Schröer,  VVSB55,463),  und  zwar  fügt  er  den  Noah  hinzu,  während 
der  Simeon  ihm  fehlt,  den  die  reimchronik  mit  Boppe  gemein 
hat.  und  der  in  der  Göttinger  hs.  unmittelbar  vorhergehende 
lobspruch  Mügelns  (Schröer  s.  461  0  verwertet  adler  und  löwen 
gerade  so  wie  der  verf.  der  lat.  verse. 

Ich  bin  danach  überzeugt  dass  Mügeln  zuerst  die  lat.  prosa- 
chrouik  ins  deutsche  übertrug  und  dann,  im  wesentlichen  auf 
dem  gründe  seiner  Übersetzung,  aber  mit  gelegentlicher  benutzung 
der  lat.  vorläge,  vielleicht  auch  nur  mit  reminiscenzen  an  sie, 
die  lat.  verse  in  angriff  nahm,  hat  er  die  mühselige  arbeit  voll- 
endet? so  wie  das  erhaltene  stück  konnte  die  abgeschlossene 
dichtung  nicht  endigen:  es  bricht  ab  mitten  in  einer  Strophe, 
welche  im  ehrenton  Reinmars  von  Zweier  gebaut  ist. 

Göttingen.  ROETHE. 
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Die  veter  hänt  ir  kint  erzogen, 
dar  ane  si  bede  sint  betrogen: 
si  brechent  dicke  Salomönes  lere. 
Der  sprichet,  swer  den  besmen  spar, 
daz  der  den  rnn  versüme  gar: 
des  sint  die  ungebatten  gar  dn  ire, 
die  ungebatteii  gar  schreibt  Wilmanos,  Wackeroagel- Rieger  und 
Bartsch  mit  der  hs.  D,  die  ungebdtten  gar  Lachmaon  und  Sim- 
rock;  Lachmann   bemerkt  'die  ungeberten   scheint  der  sinn  zu 
verlangen.'     ungeheiten    oder   ungebeitten  vermutet    Paul  (Beitr. 
2,  551);  in  seiner  ausgäbe  schreibt  er  mit  der  hs.  C  des  sint  sie 
ungebachen  und  an  ere. 

Keine  dieser  lesarten  und  Vermutungen  (ich  lasse  die  lesart 
der  hs.  C  als  alte  conjectur  bei  seite)  kann  befriedigen,  da  jede 
in  Verbindung  mit  dem  vorausgehenden  des  den  dichter  tauto- 
logisches  oder  wenig  glaubliches  sagen  lässt.  lesen  wir  mit  der 
hs.  D  die  ungebatten  =  die  versümten,  so  ist  der  gedauke  des 
Verses  dieser  *in  folge  der  die  rute  sparenden  miserziehung  der 
söhne  sind  die  unerzogenen  ohne  allen  anstand  und  ehrgefühl.' 
lesen  wir  mit  Lachmann  die  ungeberten,  so  erhalten  wir  den  ge- 
danken  ^in  folge  der  miserziehung  der  söhne,  welche  die  rute 
gespart  hat,  sind  die  von  der  rute  verschont  gebliebenen  ohne 
allen  anstand  und  ehrgefühl.'  führen  wir  die  ungebatten  (denn 
ungebdtten  verstehe  ich  nicht;  'ungebessert',  was  Simrock  billigt, 
kann  es  nicht  bedeuten)  auf  baden  zurück,  so  müste  für  unge- 
badet  die  metaphorische  Verwendung  erst  überzeugender  erwiesen 
werden,  als  es  durch  Rückert  zum  W.  gast  6668  geschieht; 
während  die  ungebeitten  Mie  ungebändigten'  fast  dasselbe  wie 
die  versümten  sagen  würde. 

Nach  meiner  meinung  müste  v.  31  eine  bestimmtere  hin- 
weisung auf  die  söhne  enthalten,  als  es  bei  irgend  einer  der 
besprochenen  lesarten  der  fall  ist;  er  müste  den  gedanken  ent- 
halten Mäher  (weil  sie  nicht  nach  Salomonis  Vorschrift  erzogen 
sind)  sind  die  söhne,  die  heranreifenden  Jünglinge  unserer  zeit 
ohne  allen  anstand  und  ehrgefühl.'  wie  der  dichter  bei  den 
Worten  ir  kint  (v.  26)  die  söhne  im  sinne  hat,  so,  denke  ich, 
wird  V.  31,  der  die  pointe  des  aufgesanges  enthält,  die  söhne  be- 
stimmt bezeichnet  haben,  ich  vermute  daher  dass  Walther  nicht, 
wie  die  hs.  D  überliefert,  die  ungebatten,  sondern  die  ungebarten 
gesagt  und  damit  die  noch  bartlosen,  noch  nicht  gransprungen, 
noch  nicht  mannbaren  söhne  gemeint  hat,  die  er  v.  35  als  die 
jungen  bezeichnet,    ich  denke  mir  zwölf-,  dreizehnjährige  knaben 
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darunter,  die  nach  dem  rechtsausdruck  noch  nicht  ^zu  ihren 
Jahren  oder  tagen  gekommen',  noch  nicht  ^dreihaarig'^  waren, 
denn  nach  altdeutschem  rechte  (Sachsensp.  42,  1 ;  Schwabensp. 
landr.  27,11t')  bezeugte  die  dreihaarigkeit  (hart,  haare  unter 
den  armen  und  an  der  schäm)  die  vorhandene  pubertät,  bzw. 
mündigkeit,  die,  abgesehen  von  anderen  Zeugnissen,  nach  dem 
Schwabenspiegel  aao.  bei  den  knaben  mit  vollendetem  1 4  jähre 
eintrat. 

Ungehart  ist  allerdings  sonst  nicht  belegt,  da  aber  das  po- 
sitive gebärt  (übrigens  kein  gekürztes  part.  prät.,  sondern  eine 
adjectivbildung  wie  gehdr,  gemdl,  gevar:  vgl.  RHildebrand,  DWB 
4,  IS  1612)  Lanz.  7847  im  reim  erscheint,  flectierte  formen  wie 
gebarte  und  gebarten  nach  Lexer  1,  748  im  Wilh.  Ulrichs  von 
Türheim  begegnen  und  die  ins  part.  umgesetzte  form  gebartet 
im  Trist.  2624  steht,  so  wird  auch  ungebart  dem  mhd.  eigen 
gewesen  sein,  zumal  neben  ahd.  gipart  'pubens'  ahd.  ungipart 
'sine  barba,  inpubis'  (Graff  3,211  =  Ahd.  gll.  1,  177,  6.  2,  133, 
41.  655,  39)  mehrfach  belegt  ist.  der  seltene  gebrauch  von  fin- 
gebart  würde  übrigens  begreiflich  machen,  warum  ungebarten  bei 
Walther  in  ungebatteti  entstellt,  durch  ungebachen  verdrängt  werden 
konnte. 

'  WGrimm  DWB  2,  1383  hat  die  grundbedeutung  des  Wortes  drei' 
haarig  leider  nicht  angegeben;  erst  MHeyne,  den  ich  auf  die  stelle  des 
Sachsenspiegels  aufmerksam  gemacht  hatte,  hat  sie  DWB  4,  2,  16  nach- 
träglich verzeichnet. 

Marburg,  Januar  1886.  K.  LUCAE. 


NACHTRAG  ZU  S.  200  ff. 

Im  clm.  7977  sacc.  xni,  fol.  171^  finde  ich  soeben  eine 
fünfte  recension  der  Proverbia  Fleinrici,  die  sich  nach  bestand, 
reihenfolge  und  tcxt  eng  an  A  anscbliefst,  unmöglich  aus  BCD 
geflossen  sein  kann.  gegen  den  schluss  eines  umfassenden 
florilegiums  stehend,  bietet  die  Sammlung  unter  der  rubrik 
Prouerbia  16  echte  verse  Heinrichs  ohne  alle  Variationen  und 
einschübe  in  folgender  anordnung  und  fassung  (ich  numeriere 
nach  A):  6,  8  (wo  dantis  fehlt),  9,  21  (est  intus),  24  (propere), 
29,  30,  34  (remittit),  36  (respice),  52  (conpita),  57,  73,  72,  45, 
43  (cum  monstrat),  7.  — 

Zugleich  trage  ich  nach  dass  A  97  aus  Gregorii  magni  Mo- 
ralia  iii  9  (Migne  75,  607)  Venenum  mors  quidem  est  homini,  sed 
tameti  vita  serpeiüi  stammt  und  V  205  f  einen  Spruch  aus  der 
praefatio  desselben  werkes  (Migne  75,519)  Vnguenta  latius  redo- 
lere  nesciunt  nisi  commota  in  derberer  fassung  bieten. 

Berlin  12.  4.  86.  E.  VOIGT. 
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BEITRÄGE    ZUR   ERKLÄRUNG  UND   BEUR- 
TEILUNG DES   PARZIVAL. 

I.     Gurnemanzes   rat 

Der  rat  des  GurDemanz  Parz.  170,15 — 173,6  enthält  schein- 
bar einige  abgerissene  und  ungeordnete  lehren  ohne  sonderlichen 
Zusammenhang,  da  man  aber  in  ihm  die  quintessenz  der  ritter- 
lichen anschauungen  des  13jhs.  sucht,  so  ist  eine  nfthere  be- 
trachtung  für  das  Verständnis  jener  zeit  von  Wichtigkeit,  denn 
wenn  auch  Wolfram  sich  hier  wie  überall  seiner  quelle  an- 
schmiegte, so  wird  er  doch  gewis,  wo  es  auf  den  ausdruck  der 
ritterlichen  iebensideale  ankam,  nur  diejenigen  zum  ausdruck 
gebracht  haben ,  weiche  seiner  gesellschaft  conform  waren,  denkt 
man  sich  das  gedieht  in  höfischer  gesellschaft,  am  hofe  eines 
fürsten  oder  edlen  herrn  vorgelesen,  so  wird  man  sich  vorstellen 
müssen  dass  die  zuhOrer  hier  gespannt  lauschten,  wo  es  sich 
darum  handelte  darzulegen,  mit  welchen  idealen  eine  junge 
tumbe  ritterseele  anzufüllen  sei.  denn  das  war  doch  die  idee, 
welche  zur  gestaltung  reizte:  während  das  gewöhnliche  leben 
überall  leute  hervorbringt,  welche  unbewust  in  den  anschauungen 
ihres  Standes  grofs  werden,  seine  ideen  gewisser  mafsen  mit  der 
muttermilch  einsaugen,  galt  es  hier  einen  knaben  vorzuführen, 
der  die  gewohnheit  nicht  seine  amme  nennen  konnte,  dessen 
seele  noch  völlig  leer  war,  als  er  aus  der  sorgsamen  pflege  der 
mutter  ins  leben  trat,  wie  diese  zu  einer  so  ungewöhnlichen 
erziebung  kam,  ist  gut  motiviert,  wir  folgen  nun  mit  dem  grösten 
Interesse  der  darstellung:  wir  sehen,  wie  das  innere  leben  des 
knaben  erwacht,  er  schnitzt  sich  selbst  bogen  und  pfeile;  der 
schade,  den  er  damit  anrichtet,  weckt  in  ihm  das  gefühl;  mit 
bewustsein  hört  er  seitdem  den  süfsen  vogelsang  und  tritt  für 
die  waldvögelein  ein.  er  forscht  nach  dem  wesen  gottes,  dessen 
name  zufällig  genannt  wird,  er  hört  vom  rittertum:  da  treibt  es 
ihn  hinaus,  aber  was  die  mutter  ihm  auf  den  weg  gegeben, 
reicht  nicht  aus  fürs  leben;  so  unversunnen  stiftet  er  damit  nur 
Unheil,  des  ritters  wafl'en  hat  er  wol,  aber  es  fehlen  ihm  die 
sittlichen  begrifle,   es  fehlt  ihm  passendes  benehmen,  das  ver- 

Z.  F.  D.  A.   XXX.    N.  F.  XVIU.  24 
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stftDdnis  für  rittertum  und  fraueDdienst.  diesen  mangei  muss 
nun  Gurnemanz  ausfüllen,  und  damit  hebt  gewisser  mafsen  eine 
neue  entwickelung  der  dichtung  an.  nachdem  die  wolgemeinten 
lehren  der  mutier  so  vollständig  fiasco  gemacht  haben:  wird  der 
tumbe  nun  im  stände  sein,  die  umfänglichere  gründlichere  Unter- 
weisung des  ritters,  diesen  extract  ritterlicher  gesinnung  zu  ver- 
dauen und  in  lebendige  anschauungen  und handlungen  umzusetzen? 
Wir  sehen  in  den  lehren  des  Gurnemanz  vier  hauptpuncte 
hervorragen,  nachdem  wir  die  einleitung,  welche  von  der  sitt- 
lichen lebensanschauung  überhaupt  handelt  (170,  15^20),  über- 
wunden haben:  diemuot  (170,  21—171, 13),  fuoge (111, 14—24), 
ritertuom  (171,  25—172,  5  resp.  8),  minne  (172,  5—173,  7). 

Einleitung:  ir  sult  niemer  iuch  verschemn.  Voraussetzung 
der  seham  ist  die  Unterscheidung  von  gut  und  böse,  wer  sich 
nicht  mehr  schämt,  setzt  sich  über  diesen  unterschied  hinweg, 
ein  solcher  mensch  hat  keine  tüchtigkeit  mehr  in  sich  (ver- 
schamter  Hp  waz  taue  der  mir?),  was  er  sonst  wert  war,  das 
fallt  von  ihm  ab,  wie  die  federn  eines  vogels  in  der  mausen  er 
ist  auf  dem  wege  zur  holle. 

Der  schäm  wird  auch  sonst  diese  grundlegende  Stellung  von 
Wolfram  eingeräumt,  ich  erinnere  nur  an  die  stelle  319,  6  ff, 
wo  von  Parzival  gesagt  wird: 

und  dennoch  mer^  im  was  bereit 

schäm  ob  allen  sinen  siten, 

den  Teilten  valsch  het  er  vermiten: 

wan  schäm  git  pris  ze  töne 

und  ist  doch  der  sele  kröne, 

schäm  ist  ob  siten  ein  güebet  uop. 
schäm  ist  das  höchste,  sie  muss  über  allen  anderen  sitten  aus- 
geübt werden ,  alle  anderen  sitten  erhalten  durch  die  Unterschei- 
dung von  recht  und  unrecht  erst  ihren  wert.^  wessen  gesinnung 
an  dem  sittlich  guten  festhält  und  demgemäfs  des  Unrechts  sich 
schämt,  der  hat  triuwe  und  schäm,  wer  die  schäm  aufgibt  und 
triwenlös  wird ,  gehört  nicht  in  des  Artus  geselleschaft.  dies  wird 
dem  Gawein  zugerufen  an  der  instructiven  stelle: 

321,  25  so  man  i'n 

.  .  durch  ritter  ordenlichez^  lehn: 

*  als  küenet  herzen  rät  unt  wdriu  zuht  hi  manheiL  ^  vgl.  icham 

ist  ein  tlöz  ob  allen  siten  3,  5.  ^  standesgemäfs. 
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dem  sint  zwuo  riche  urbor^  gegebn, 
rehtiti  schäm  und  werdiu  triu>e 
30  gebent  pris  alt  unde  niwe, 
322,  1  Her  Gäwän  sol  sich  niht  verschemn, 
ob  er  geselleschaft  wil  nemn 
ob  der  tavelrunder, 
diu  dort  stet  besunder. 
5  daz  reht  uxBre  gebrochen  sdn, 
scBze  drob  ein  triwenlöser  man, 

1.  die  erste  lügend  eines  ritters  ist  die  diemuot,  die  dienst- 
willige, hilfsbereite  gesinnung.  Gurnemanz  f^hrt  170,  21  fort: 
Parzival  sei  anscheinend  fürstlicher  gestalt  (geschickede)  und  ab- 
stammung  (art).  diese  hohe  herkunft  werde  noch  erhöht,  wenn 
er  sich  der  hilfsbedürftigen  menge  annehme  (mA  sol  erbarmen 
nötec  her),  für  sie  trete  er  mit  seiner  sittlichen  tüchtigkeit  (giUte) 
und  freigebigkeit  (milte)  ein.  besonders  sei  er  hilfsbereit  einem 
bedrückten  würdigen  manne,  der  vor  einer  unrechten  handlung 
zurückschreckt  (der  wol  mit  schäme  ringen  kan).  wer  dem  von 
seiner  last  hilft  (swenne  ir  dem  tuot  kumbers  buoz),  der  empfängt 
den  gottes  lohn,  denn  jenem  geht  es  noch  übler  al»  dem,  der 
den  falschen  weg  einschlägt^  (in  so  fern  er  ja  noch  mit  der 
schäm  ringt,  sich  also  nicht  entschliefsen  kann,  durch  die  not 
getrieben  den  weg  des  guten  aufzugeben). 

Diese  hilfsbereitschaft  muss  sich  aber  in  der  rechten  weise 
betätigen  (ir  sult  bescheidenliche  sin  arm  unde  riche);  sie  ist 
nichts  ohne  die  mdze  (gebt  rehter  mäze  ir  orden).  nur  der  hat 
wahrhaft  den  sinn  eines  herrn  (herlichen  muot),  der  nicht  zu  firei- 
gebig  aber  auch  nicht  zu  karg  ist. 

Hier  weiche  ich  also  in  der  einteilung  der  gedanken  von 
Lachmann  ab,  indem   ich  vers  171, 13   zum  vorigen  ziehe,  den 

■ 

reim  breche  und  mit  171, 14  einen  neuen  gedankengang  beginne. 
2. '  aus  veranlassung  des  unpassenden  benehmens  des  jungen 
Parzival,  der  in  kindischem  Unverstand  fragen  stellte  und  auf  an- 
reden anderer  lässig,  oder  lächerlich  wie  163,  24,  bescheid  gab, 
erörtert  Gurnemanz  einen  teil  der  fuoge    171,  14—24.     denn 

'  pru  (v.  30)  ist  diu  urbor  (einnähme) ,  die  man  von  diesen  reichen 
bezieht.  '  Haapt  zu  Erec  7906.    Bartsch  folgt  der  lesart  hr6tey  wie 

alle  hss.  aufser  D  haben,    so  jetzt  auch  Bötticher  in  seiner  Qbertragang:  'denn 
wahrlich  er  ist  übler  dran  als  bettler,  die  vor  fenstern  stehn.' 

24* 
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*ich  habe  bemerkt',  so  leitet  er  diese  speciell  auf  diesen  fall  zu- 
gespitzte Unterweisung  ein,  'dass  ihr  rat  bedürft,  weil  ihr  euch 
unpassend  benehmt.' 

Dass  dies  der  sinn  der  worte  v.  16  sein  muss,  haben  so- 
wol  Simrock  als  auch  Bartsch  bemerkt;  wie  er  aber  herauszu- 
lesen ist,  haben  sie  verschwiegen,  letzterer  erklärt  frisch  weg^: 
^lasst  euch  mit  der  Unverständigkeit,  der  rohheit  nicht  ein.'  ab- 
gesehen davon  däss  unfuoge  hier  gewis  nicht  Unverständigkeit 
oder  gar  rohheit^  bedeutet,  hat:  einem  den  strit  län  meines  Wis- 
sens nie  den  angegebenen  sinn,  sondern  heifst:  einem  das  feld 
rSiumen,  nachgeben,  für  Wolfram  kommt  in  betracht  Wilh.  132, 1. 
der  markgraf  streitet  mit  dem  kaufmann;  er  will  diesem  zu  fufs 
folgen;  der  aber  sagt:  ir  suü  riten,  ich  $ol  gen.  der  koufman 
liez  im  niht  den  strit: er  muose  et  üf  daz  rävit  und  mit  im 
dannen  rilen.  also:  er  gab  ihm  nicht  nach,  demnach  ist  in  v.  16 
für  nu  Idt  der  unfuoge  ir  strit  zu  lesen :  und^  Idt  der  unfuoge  ir  strit. 

Was  man  in  der  höfischen  gesellschaft  unter  fuoge  verstand, 
hätte  der  ritter  weit  ausführen  können;  er  begnügt  sich  aber 
zunächst  auf  das  notwendigste  aufmerksam  zu  machen :  euer  be- 
nehmen ist  unpassend;  darum:  fragt  nicht  viel  und  antwortet 
t&berlegt  und  der  gestellten  frage  angemessen,  gebraucht  eure 
sinne  (hören,  sehen,  schmecken,  riechen),  so  werdet  ihr  zu  ver- 
stände kommen. 

3.  dem  jugendlichen  ungestüm,  der  in  jeder  tjost  nur  mit 
dem  tode  des  gegncrs  genüge  fand,  muste  Gurnemanz  zügel  an- 
legen, vielleicht  mithinblick  auf  den  roten  ritter,  dem  Parzivals 
gabilot  ein  so  unrühmliches,  unritterliches  ende  bereitet  hatte, 
darum  macht  er  ihn  auf  die  ritterregel  aufmerksam: 

Idt  derbärme  bi  der  vrävel  sin 
und  rät  ihm,  jeden  gegner,  der  ihm  nicht  würklich  herzeleid  be- 
reitet (sölhiu  leit,  diu  herzen  kumber  wesn),  gegen  ehrenwort  los 
zu  lassen. 

4.  den  Übergang  zum  minnedienst  bildet  nun  die  uns  wenig 
anmutende  bemerkung  des  ritters:  *wenn  ihr  die  waffen  ablegt, 
die  ihr  noch  oft  tragen  werdet,^  so  ists  zeit,  euch  den  rahm  ab- 

*■  aasgabei  s.  182.  >  besser  jetzt  Bötticher  in  seiner  fibertragung: 

'entschlagt  euch  uniiemlicher  art.'  >  Lachmann  bemerkt  'nu  fehlt  G.* 

un  and  nu  waren  leicht  zu  verwechseln.  ^  miieset  ist  wol  auch  hier 

rein  futurisch  lu  fassen.    Weinhold  Mhd.  gr.'  434. 
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zuwaschen,  dadurch  werdet  ihr  frauen  angenehm,'  zumal,  da  in 
172,  7 — 9  ein  zweiter  Übergang  folgt  Gurnemanz  empfiehlt  ihm, 
die  rechte  tüchtigkeit  (manheit)  auch  in  der  treue  gegen  die  frauen 
zu  erweisen  (gewenket  nimmer  tag  an  in:daz  ist  reht  man- 
licher  sin). 

Man  kann  freilich  manche  frau  leicht  betriegen.  aber  falsch- 
heit  echter  liebe  gegenüber  bringt  es  nicht  weit  mit  dem  rühm 
(hat  gein  prise  kurze  vrist).  denn  eines  solchen  Schleichers  klage 
(oder:  auch  wenn  er  liebeklageud  dahinschleicht,  nämlich  zur 
geliebten)  verrät  ihre  falschheit  bald,  wie  sich  das  dürre  holz  im 
walde  durch  sein  krachen  dem  Wächter  verrät  (dd  wirt  der  sli- 
chwre  klage  daz  dürre  holz  ime  hage :  daz  pristet  unde  krachet : 
der  wahtcere  erwachet),  die  echte  liebe  umgibt  sich  gegen  den 
unaufrichtigen  mit  ungeverte  und  hdinit  (unwegsamkeit  und  ge- 
hege),  sie  ist  unnahbar;  denn  sie  bat  sinne  und  listediche  kunst 
gein  valsche.  wer  sich  ihr  also  dennoch  mit  falschem  herzen 
nähert,  gewinnt  hass  statt  liebe,  verliert  die  ehre  und  muss 
sich  schämen. 

Wer  untreu  ist  gegen  eine  frau,  beweist  dadurch  seine  ge- 
ringschätzung  des  weiblichen  geschlechts.  darum  macht  Gurne» 
manz  den  jüngling  darauf  aufmerksam  172,28 — 173,6,  dass  mann 
und  weib  eins  sind,  so  nahe  verwandt  wie  die  sonne  und  der 
tag,  si  blüent  üz  eime  kerne  gar,  — 

Wir  sehen  also,  die  lehren  des  Gurnemanz  geben  nur  zum 
teil  das,  was  wir  in  ihnen  suchen,  die  allgemeinen  gesichtspuncte 
für  die  sittlichen  anschauungen  des  höfischen  lebens;  zum  anderen 
teil  sind  sie  dem  rahmen  der  dichtung  im  besonderen  angepasst 
und  stehen  mit  ihrer  entwickelung  im  innigsten  Zusammen- 
hang, es  ist  dies  ein  nicht  unwichtiger  factor  für  die  beurtei- 
lung  der  composition  des  gedichts. 

II.    A  n  t  i  k  0  n  i  e. 

Von  eigentümlichem  interesse  für  das  Verständnis  der  sitt- 
lichen lebensanschauungen  des  13  jhs.  ist  das  bild  der  Antikonie, 
das  uns  Wolfram  im  viii  buche  seines  Parzival  zeichnet,  es  ist 
sicher  nicht  von  ihm  erfunden,  sondern  mit  haut  und  haar  seiner 
quelle  entlehnt,  so  genau,  dass  er  wol  sogar  sein  persönliches 
sittliches  urteil  dem  unterordnete,  was  die  äventiure  erzählte,  und 
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ein  gewisses  Unbehagen  damit  unterdrückte,  dass  er  sich  in  dieser 
geschichte  mehr  als  sonst  auf  die  quelle  berief,  dies  geschieht 
freilich  gerade  da  nicht,  wo  wir  es  am  meisten  suchen  mischten, 
sondern  zu  unserer  Verwunderung  bei  ganz  untergeordneten 
dingen,  die  bekannteste  Kyot-stelle,  welche  der  interpretatioD  so 
viele  mühe  macht,  416,  20  —  30  knüpft  sich  an  die  einführung 
des  prahlerischen  Liddamus,  eines  mannen  des  kOnigs  Vergulaht, 
characterisiert  dadurch ,  dass  er  sich  dem  Rümoltes  r^t  (420, 26) 
anschloss.  was  Wolfram  veranlasste,  sich  bei  dieser  gelegenheit 
so  ausführlich  auf  Kyot  zu  berufen,  verstehen  wir  ebenso  wenig, 
als  die  zweite  stelle,  wo  es  heifst  (431,  1): 

Dö  Gdwän  enhizzen  was 

(ich  sage  iu  als  Kyöt  las), 

durch  herzmUche  triuwe 

huop  sich  dd  gröziu  riuwe. 
als  erkiärung  bleibt  mir  nur  der  grund,  dass  er  mit  der  dar- 
gestellten beurteilung  der  Antikonie  nicht  recht  zufrieden  war, 
und  da  er  sich  nicht  auf  einen  gewährsmann  berufen  konnte, 
wo  er  sich  genötigt  sah,  der  quelle  folgend  die  Jungfrau  zu  loben, 
so  liefs  er  an  anderen  stellen  durchfühlen,  dass  er  nicht  selbst- 
stflndig  sei.  dieses  gefühl  des  Unbehagens  scheint  mir  die  dar- 
Stellung  des  viii  buches  mehrfach  erkennbar  zu  beherschen  und 
den  dichter  zu  ironischen  Wendungen,  irreleitenden  berufungen 
auf  andere  dichter,  hypothetischer  form  des  lobs  und  zu  Über- 
treibungen veranlasst  zu  haben,  ist  diese  auffassung,  welche  ich 
im  folgenden  zu  begründen  versuchen  werde,  richtig,  so  ist  ihre 
klarsteilung  zur  beurteilung  Wolframs  von  Wichtigkeit,  einmal 
darin,  dass  wir  erkennen,  der  dichter  habe  sich  nicht  so  weit 
über  seine  quelle  zu  erheben  gewust,  dass  er  es  vermied,  dinge 
an  einer  frau  zu  rühmen,  die  wir  durchaus  tadelnswert  finden, 
andererseits  darin,  dass  wir  doch  das  breite  lob,  welches  Anti- 
konie uneingeschränkt  427,  5 — 18  erfahrt,  nicht  des  dichters 
sittlicher  lebensanschauung  völlig  zurechnen  dürfen. 

Die  Situation ,  in  welche  uns  Wolfram  im  beginn  des  buches 
versetzt,  ist  bekannt.  Gawan,  vom  landgrafen  Kingrimursel  zum 
kämpf  herausgefordert  (324,  19),  weil  er  angeblich  Kingrisin, 
den  oheim  jenes,  den  vater  des  könig  Vergulaht  und  der  Anti- 
konie, getötet  hat,  erscheint  zur  festgesetzten  zeit  vor  Schanpfanzun 
und  trifft  hier  den  könig  auf  der  reiherbeize. 
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401,6  ävoy  nu  wart  da  näu  vermiten 

eme  wurde  baz  mpfangen 

dan  ze  Karidal  wcsre  ergangen 

Ereckes  enpfdhen  usw. 
in  14  Versen  wird  uns  der  empfang  Erecs,  wie  ihn  Hartmann 
erzählt,  ins  gedächtnis  zurückgerufen,  und  da  derselbe  ein  gUfji- 
zender  genannt  werden  kann,  so  werden  unsere  erwartungen 
auf  Gawans  empfang  aufs  höchste  gespannt,  zumal  Wolfram 
hinzufügt  401,24: 

ich  wcene  $6  vriescht  ir  nie 

werdem  antpfanc  noch  gruoz. 

öwe  des  wirt  unsanfte  buoz 

des  werden  Lotes  Mnde. 
also:  ^Gawau  ward  besser  empfangen  als  Erec;  ihr  habt  nie  von 
einem  so  werten  empfange  gehört  (als  Gawans);  ach,  er  geht 
desselben  verlustig.'  mit  den  letzten  Worten  weist  W.  auf  die 
üble  Situation  hin,  in  welche  der  held  nachher  gerät,  wie  wars 
aber  mit  dem  empfang?  Vergulaht  redet  ihn  ohne  weitere  for- 
malitäten  recht  schnöde  an  402,  8—13: 

herre,  ich  hdn  mich  des  bedäht, 

ir  suU  riten  dort  hin  in, 

magez  mit  iweren  hulden  sin, 

ich  priche  iu  nu  geselUkeit. 

ist  ab  iu  min  fürbaz  riten  leit, 

icA  Idz  swaz  ich  ze  schaffen  hdn. 
VVoltram  überlässt  zunächst  jedem  leser  das  urteil  über  diese  auf- 
nähme, später  aber  kann  er  nicht  umhin,  sein  eigenes  anzu- 
geben: 404,  19  als  in  der  künec  sande,  der  sich  selben  am  im 
schände,  entscheidet  man  sich  also  dafür,  dass  dieser  in  der  er- 
zählung  zuerst  genannte  empfang  gemeint  sei,  so  hat  man  die 
anspieiung  auf  Erecs  begrüfsung  und  die  angeführte  stelle  401,24ff 
ironisch  zu  verstehen,  glaubte  man  aber  die  werte  401,  26. 27 
nur  im  eigentlichen  sinne  nehmen  zu^ können  und  demgemäfs 
auch  das  vorhergehende ,  so  müste  man  alles  auf  den  empfang  Ga- 
wans bei  Antikonie  beziehen,  vergleicht  man  jedoch  die  darstellung 
desselben  405,  5  fT,  so  wird  man  gewis  nicht  den  eindruck  ge- 
winnen, dass  dieser  empfang  werder  war,  als  der  an  Artus  hofe. 
zu  einer  sicheren  entscheidung  lässt  sich  die  sache  freilich  nicht 
bringen,   und  darin  müssen  wir  einen  mangel  des  gedichts  er- 
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kenneu.  die  darstellung  gelangt  hier  nicht  zu  der  wünschens- 
werten klarheit. 

Einen  ähnlichen  mangel,  der  mit  den  oben  dargelegten 
grtlnden  zusammenhängen  mag,  sehen  wir  in  der  hier  waltenden 
Übertreibung,  die  leser  werden  widerholt  auf  ein  bevorstehendes 
grofses  Unglück  vorbereitet,  der  dichter  redet  sie  an,  er  fragt 
sie,  ob  er  lieber  aufhören  soll:  401,  30  durh  trürm  tuon  ich 
widerkere;  wenn  ich  euch  weiter  erzähle,  402,  6  so  kumt  ir$ 
mit  mir  in  klage,  schon  vorher  hat  er  sie  aufgefordert  Gäwäns 
grözen  kumber  klagen  zu  helfen  399,  3.  er  versichert  widerholt 
dass  er  am  liebsten  schwiege  399,  7.  403,  10  (weit  ir,  noch  swlg 
ich  grözer  not)  usw.  wir  sind  so  auf  das  schlimmste  vorbereitet, 
nicht  aber  auf  ein  einfaches  abenteuer,  das  zwar  dicht  am  tode 
vorbeiführt,  den  beiden  aber  glücklich  davor  bewahrt,  denn  was 
geschieht?  Gawan,  in  recht  bedenklicher  Situation  mit  der  tochter 
des  mannes  ertappt,  den  er  erschlagen  haben  soll,  wird  von  Ver- 
gulahts  leuten,  zuletzt  vom  kOnig  selbst  angegriffen,  während  ihn 
Kingrimursel,  der  ihm  vride  gelobt  hatte,  verteidigt  und  des  königs 
Schwester  in  seiner  gewalt  ist.  er  kommt  in  bedrängnis  (417,  tO 
alrest  was  im  gröz  angest  kunt),  denn  man  rät  dem  kOnig  ihn 
gegen  alles  recht  unritterlich  zu  erschlagen  (425,  28),  aber  es 
geht  alles  durch  vermittelung  der  Antikonie  glücklich  vorüber.  — 
der  dichter  hat  also  auch  hier  seine  leser  irre  geführt. 

Nun  zur  hauptsache,  zur  Persönlichkeit  der  königin  Anti- 
konie selbst,  was  uns  von  ihr  405,  5  ff  erzählt  wird,  ist  wenig 
geeignet,  sie  in  einem  günstigen  lichte  erscheinen  zu  lassen,  als 
Gawan  zu  ihr  geführt  wird  und  ihr  das  verlangen  ihres  bruders 
mitgeteilt  ist,  dem  fremden  unterhaltende  gesellschaft  zu  leisten 
(403,  6),  heifst  sie  ihn  näher  treten,  bietet  ihm  einen  kuss  und 
macht  ihn  zum  herrn  ihrer  handlungen  (405,  6  miner  zühte 
meister  daz  sU  ir,  nu  gebietet  %inde  leret.  13  nu  gebiet  ndeh 
iweren  mäzen  min  tuon  odr  min  Uzen),  man  kann  hierin  eine 
übertriebene  höflichkeit  ^ehen  (405,  15  mit  grözer  zuht  n  vor 
im  stuont),  man  kann  auch  hervorheben  dass  in  den  werten 
ztiht  405,  6  und  mdze  405,  13  gewisse  beschränkungen  ausge- 
sprochen sind,  immerhin  tritt  uns  Antikonie  hier  als  ein  keckes 
und  nicht  eben  sehr  sprödes  frauenzimmer  entgegen,  dem  an- 
gemessen ist  denn  auch  Gawaus  verhalten:  auf  ihren  heizen, 
dicken,  röten  munt  drückt  er  einen  ku$  ungastlich  405,21,   er 
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tut  gar  nicht  fremd ,  setzt  sich  zu  ihr  und  wirbt  sofort  ungestüm 
um  ihre  minne:  er  bittet,  sie  versagt;  er  beginnt  herzlich  zu 
klagen  und  um  erhOrung  (genäde  405,  29)  zu  flehen,  dabei  ver- 
sichert uns  Wolfram ,  dass  es  beide  mit  einander  redlich  gemeint 
hätten  (405,  25  bederUhalp  mit  triuwm);  wenn  er  aber  405,22 
die  meit  zühte  rieh  nennt,  so  wird  das  ebenso  von  ihrer  grofsen 
hoflichkeit  zu  verstehen  sein  wie  in  dem  oben  citierten  v.  15 
mit  grözer  zuht. 

Die  nun  folgende  rede  der  frau  ist,  vielleicht  absichtlich, 
etwas  dunkel,  sie  rät  dem  liebhaber,  sich  an  dem  bisher  ge- 
botenen genügen  zu  lassen. 

406,3  ich  erbiutz  m  durch  mins  bruoder  hete, 

daz  ez  Ampflise  Gamurete 

minem  ceheim  nie  baz  erbot; 

äne  bi  ligen. 
spielt  Wolfram  hier  auf  etwas  seinen  lesern  bekanntes  an,  so 
kann  in  den  worten  nur  eine  versteckte  Werbung  Antikoniens 
liegen,  denn  aus  dem  Parzival  wissen  wir  von  der  königin  Frank- 
reichs nichts  weiter,  als  dass  sie  dem  Gamuret  ihre  band  anbot« 
daraus  wären  dann  auch  die  folgenden  worte  406,  6 — 8  ver- 
ständlich: Antikonies  triwe  wöge  zuletzt  doch  schwerer  als  Ga- 
wans,  weil  sie  es  eben  auf  dauernden  besitz,  er  nur  auf  augen- 
blicklichen genuss  abgesehen  habe,  aber  das  unbillige  ihres 
Wunsches  wird  ihr  klar  (406,  9—11),  da  ihr  einfällt  dass  sie  den 
so  ungestüm  werbenden  gar  nicht  kennt,  mit  einem  witz  (iA 
pin  miner  basen  bruoder  sun  406,  15)  hilft  sich  Gawan  über  die 
anspielung  hinweg,  andeutend  dass  er  an  eine  ernsthafte  Ver- 
bindung nicht  denke  und  aussprechend  dass  ein  Standesunter- 
schied, also  auch  ein  grund  nicht  vorhanden  sei,  ihm  ihre  minne 
(gendde  406,  16  wie  405,29)  zu  versagen,  als  nun  alle  anderen 
das  gemach  verlassen  haben,  ermuntert  ihn  der  gedanke  zu  küh- 
nerem vorgehen,  dass  der  schwächlich  aussehende  (kranke)  ar 
den  grofsen  und  dicken  straufs  fange  406,  30,  nämlich  durch 
seine  kühnheit.  und  in  der  tat  ist  nun  von  keinem  versagen 
mehr  die  rede ;  beider  liebespein  steigt  407,  6  und  Antikonie 
wäre  ihm  zu  willen  gewesen  407,  9,  wenn  nicht  die  Störung 
durch  den  grauen  ritter  erfolgt  wäre,  der  erkennt  in  Gawan 
den  mörder  ihres  vaters  und  glaubt  eine  gewalttat  im  werke 
407,  19;  darum  ruft  er  zu  den  watTen  und  der  wehrlose  ritter 
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muss  sich  auf  rat  AoUkonies  im  türme  mit  dem  Schachbrett  ?er- 
teidigeo.  sie  aber  bewährt  ihre  triwe.  sie  tritt  ihm  trotz  der 
grofsen  gefahr  an  die  seite  und  kämpft  mit  ihm  gegen  die  feinde, 
dass  die  handelsfrauen  von  Dolenstein  in  ihren  possenhaften  fast- 
nachtskämpfen  nicht  besser  streiten  (409,  8). 

Auch  angenommen,  dass  dieser  vergleich  dem  dichter  sehr 
nahe  lag,  weil  er  auf  etwas  bekanntes  anspielte,  so  ist  er  doch 
sicher  nicht  gerade  sehr  ehrenvoll  für  die  Jungfrau,  würdiger 
wäre  es  gewis  gewesen,  wenn  er  sich  mit  der  bemerkung  be- 
gnügt hätte,  ein  kämpfendes  weib  verletzt  die  sie  umgebende 
rechtssphäre  (diu  hat  ir  rehts  vergezzen  409, 13),  wenn  man  ihre 
kiusehe,  die  ihr  zukommende  Zurückhaltung,  in  betracht  zieht, 
aufser  wenn  es  um  der  triuwe  willen  geschieht;  und  so  wars 
hier:  freundesliebe  bewies  hier  ihre  festigkeit  (tool  $i  daz  (e- 
9cheinde,  daz  friwentUtA  liebe  ist  stcete  409,  21). 

Man  hat  überhaupt,  namentlich  am  an  fang  403,  21  f  nicht 
den  eindruck,  dass  dem  dichter  die  person  der  Antikonie  be- 
sonders hoch  stehe,  und  wenn  man  von  den  kaufweibern  zurück- 
blickt auf  das  dargestellte,  so  erscheint  einem  die  markgrflfin  vom 
Heitstein  in  nicht  unbedenklichem  lichte. 

Ich  habe  absichtlich  zur  interpretation  das  mittelstück  405  bis 
407  zuerst  herangezogen,  weil  mir  die  dort  erzählten  tatsachen 
zur  beurteilung  des  ganzen  vom  grOsten  gewicht  zu  sein  scheinen 
und  zugleich,  wie  ich  eben  für  den  vergleich  mit  der  markgräfln 
vom  Heitstein  audeutete,  das  rechte  licht  auf  den  ersten  teil 
403—404  werfen. 

Gawan  hat  auf  Vergulahts  unhöfliches  anerbieten ,  ohne  seine 
begleitung  voraus  zu  reiten,  seine  Zustimmung  mit  zurückhaltenden 
Worten  ausgesprochen  402,15 — 18:  ^was  ihr  befehlt,  dazu  habt 
ihr  ja  ein  gewisses  recht;  ich  bin  auch  nicht  ärgerlich  und  sehe 
gutwillig  darüber  hinweg.'  der  kOnig  weist  ihn  an  seine  Schwester, 
indem  er  den  gast  auf  ihre  Schönheit  aufmerksam  macht,  die 
mit  recht  in  aller  munde  ist.  ^habt  ihr  lust,  es  zu  eurem  glücke 
durch  den  augenschein  zu  erfahren  (weit  irz  tu  prUevm  für  im 
heil  402,24),  so  wird  (muoz)  sie  sich  entschliefsen ,  sich  ener 
anzunehmen  bis  ich  komme'  usw.  Gawan,  dessen  vorige  antwort 
schon  die  innere  misstimmung  bekundete,  erteilt  auch  hier  eine 
ähnliche  mit  einigem  nasenrümpfen :  Mch  sehe  euch  gern  wie 
sie;   übrigens  haben  mich  hochgestellte  (gröze)  frauen  noch  nie 
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würdig  aufgenommen'  (403,  1 — 3),  dh.  also:  ich  gehe  nicht  mit 
allzu  hohen  erwartungen  zu  eurer  Schwester,  diese  Stimmung 
deutet  das  schlusswort,  sus  sprach  der  stolze  Gäwän,  fein  an. 

Der  gast  betritt  nun  die  bürg,  die  Wolfram  nicht  weiter 
rühmen  will,  weil  er  genug  von  des  kOnigs  Schwester  zu  sagen 
bat  (403,  21 — 24),  'die  beurteile  ich  richtig  wie  es  nötig  ist'  (die 
präeve  ich  rehte  ab  ich  sol  403,  25).  —  diese  jetzt  folgende  be- 
urteilung  erweckt  nun  unsere  aufmerksamkeit  in  hohem  grade, 
aber  des  dichters  wahre  meinung  ist  schwer  greifbar,  weil  seine 
Worte  so  gewunden  sind,  wie  vielleicht  an  keiner  anderen  stelle 
seiner  gedichte.  wir  unterscheiden  drei  absätze  403, 26 — 404,  2; 
404,  3  —  6;  404,  7  — 16.  im  ersten  fHllt  uns  die  zweimal  ge« 
brauchte  hypothetische  form  auf,  die  sich  ebenso  im  schluss- 
absatze  404,  24  ff  findet:  'war  sie  schön,  das  stand  ihr  gut,  und 
hatte  sie  dazu  die  richtige  gesinnung,  daz  was  gein  werdekeit  ir 
guot;  sodass  ihr  benehmen  und  ihre  gesinnung  der  markgräfin 
glichen,  welche  oft  vom  Heitstein  herab  über  alle  lande  erglänzte.' 
Schwierigkeit  macht  die  interpretation  des  citierten  verses:  gein 
heifst  in  vergleich  zu  etwas  anderen,  das  man  ihm  gegenüber 
stellt,  oder  in  der  richtung  auf  etwas  hin.  also  entweder:  'parte 
sich  mit  ihrer  Schönheit  die  rechte  gesinnung,  so  war  das  ihr 
gut  im  vergleich  zur  wahren  tüchtigkeit  (echten  Würdigkeit)  die 
ihr  fehlte*  —  oder:    'so  bestand  darin  ihr  wert.' 

404,  3 — 6  'glücklich  der,  welcher  es  heimlich  (ohne  beisein 
anderer,  wie  nachher  406,  28  ff  Gawan)  erfährt;  glaubet  mir,  der 
findet  da  besser  Unterhaltung  als  sonstwo.'  —  klangen  die  werte 
vorher  sehr  zurückhaltend,  so  klingen  diese,  meine  ich,  etwas  an- 
züglich, was  die  frau  wahrhaft  ziert,  ihre  gesinnung  kann  man 
ohne  heimlichkeit  erfahren;  und  wenn  das  das  höchste  ist,  was 
der  dichter  an  einer  frau  zu  rühmen  hat,  dass  man  bei  ihr  Unter- 
haltung findet,  so  stimmt  uns  das  nicht  gerade  hoch,  in  Schön- 
heit und  kurzweil  mag  denn  auch  wol  der  glänz  der  markgräfin 
vom  Heitstein  bestanden  haben;  und  wenn  diese  über  die  lande 
leuchteten,  so  wird  ihr  rühm  wol  nicht  sehr  fein  gewesen  sein. 

404,7  — 16  'ich  kann  das  über  die  frauen  sagen,  wie  es 
meine  äugen  zu  sehen  verstehen. 

404,  9  swar  ich  rede  k4r  ze  guote, 
diu  bedarf  wol  zOhte  huote. 
diese  geschichte  hier  ist  blofs  für  den  mann  von  redlicher  ernster 
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gesioDung;  auf  deu  unbestäadigeD  oehme  ich  keine  rflcksicbL 
wessen  redliche  gesinuung  durchlöchert  ist,  der  ist  ohne  glQck- 
seligkeit  und  muss  zuletzt  gottes  zorn  erleiden.' 

Ifi  den  Versen  404,  9.  10  darf  man  den  Schlüssel  zu  Wolframs 
wahrer  gesinnung  sehen  und  die  bestätigung  der  hier  vorgetragenen 
auHassung:  der  dichter  kann  nur  da  würklich  rückhaltlos  loben, 
wo  ein  weih  tler  zühte  huote,  die  achtsame  hehütung  ihres  durch 
erziehung  gewonnenen  feinen  benehmens,  hat,  wo  sie  ihre  zucbt 
vorhichtig  vor  jedem  fehltritt  bewahrt,  ist  dies  würkllch  der 
sinn  der  worte,  so  ist  es  klar  dass  ein  solches  uneingeschränktes 
lob  iitr  Antikonie  nicht  zu  teil  werden  kann.  Zurückhaltung  bat 
sie  nicht  gerade  in  ihrem  betragen  gezeigt;  nur  eine  Seite  ihres 
weiblichen  characters  stellt  sich  als  lobenswert  dar :  die  redlich- 
keit  ihrer  gesinnung  (zweimal  heifst  sie  vor  vakcheit  diu  vrle 
41li,  2  und  427,  8j,  die  Festigkeit  (triuwe),  welche  sie  veranlasste, 
Gawan  auch  in  der  flufsersten  not  nicht  im  stich  zu  lassen, 
darum  sehen  wir  auch  dass  Wolfram  sich  zunächst  nur  sehr  ge- 
wunden ausdrückt  und  sein  lob  in  hypothetische  form  kleidet: 
404,24  8ol  wiplich  ere  sin  gewin, 

des  koufes  het  si  vil  gepflegn 

und  alles  valsches  sich  bewegn: 

dd  mite  ir  kiusche  pris  erwarp, 
Mst  weiblicho  ehre  würklich  etwas  was  man  erwerben  kann, 
so  hat  sie  sich  mit  diesem  erwerb  viel  beschäftigt,  indem  sie 
alle  unredliche  gusinnung  ablegte;  dadurch  hat  ihre  Weiblich- 
keit ruhin  erworben.'  der  dichter  meint  also  vielleicht:  wahre 
echte  kiusche  (im  umfassenden  sinne  von  der  weiblichen  Zurück- 
haltung, oder  gar  im  engsten  geschlechtlichen  sinne)  hat  sie 
zwar  nicht,  über  sie  war  wenigsteus  ein  weih  von  redlicher  ge- 
sinuung, nach  dieser  seite  hin  zeigte  sich  ihre  kiusche. 

Henierkeuswert  ist  es  und  gewis  nicht  ohne  inneren  zu- 
sunnnenhaug  dass  Wolfram  sich  hier  wider  von  aufsenher  hilfe 
holt,  wie  er  oben  auf  Erecs  empfang  verwies,  so  muss  hier  Vel- 
dekü  herhnlteu:  'der  kluge  mann,  wenn  der  noch  lebte,  der 
hätte  es  in  der  tat  besser  verstanden,  Antikonie  zu  loben  als  ich', 
sagt  er,  und  warum  sollen  wir  ihm  nicht  lächelnd  zustimmen, 
du  Wolframs  lob  an  dieser  stelle  würklich  nicht  sehr  erhaben  ist. 
/ulel/t  freilich  geht  der  dichter  zu  unserer  Verwunderung 
in   ein  ziemlich   uneingeschränktes  lob  der  Antikonie  über,  er 
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nennt  sie  408, 19  sogar  diu  mag^  reine,  an  den  anderen  stellen 
aber,  wo  er  ihre  kiusche  preist,  werden  wir  dieselbe  nur  als 
gegensatz  von  vakcheü  aufzufassen  haben.  ^  Antikonie  selbst 
rühmt  sich  derselben  ihrem  bruder  gegenüber  414, 19 — 27:  4ch 
war  wehrlos  bis  auf  einen  schild,  auf  dem  wahrer  wert  beruht; 
seine  wappenzeichen  sind  guot  gebcßrde  und  kiuscher  süe,  den 
ztoein  wont  vil  stCBte  mite,  der  dichter  aber  scheint  zum  scbluss 
seiner  erzählung  alles'  Unbehagen  vergessen  zu  haben  und  schüttet 
folgendes  lob  über  sie  aus: 

427,  5  mit  lobe  wir  solden  grüezen 

die  kiuschen  unt  die  süezen 

Äntikonien 

vor  vabcheit  die  vrien. 

wan  8i  lebte  in  solhen  siten, 

daz  ninder  was  underriten 

ir  prts  mit  valschen  Worten. 

al  die  ir  prts  gehörten, 

ieslUh  munt  ir  wünschte  dö 

daz  ir  pris  bestHende  also 

bewart  vor  valscher  trUeben  jdie. 

liiter  virrec  als  ein  valkensehe 

was  balsemmcBzec  stCBte  an  ir. 

daz  riet  ir  werdedichiu  gir. 
Sollte  es  mir  gelungen  sein,  die  richtigen  gesichtspuncte  für 
das  Verständnis  des  ganzen  aus  der  interpretation  des  einzelnen  er- 
mittelt zu  liaben,  so  kann  das  gesammturteil  über  die  darstellung 
des  VIII  buches  nicht  günstig  ausfallen,  ist  es  auch  zunächst 
ein  erheiterndes  bild,  das  Wolfram  vor  unseren  äugen  entrollt, 
so  kann  doch  seine  composition  und  die  ausführung  des  details 
vor  der  kritik  nicht  bestehen. 

*  dass  dieser  sinn  des  Wortes  auch  sonst  bei  Wolfram  vorkommt,  habe 
ich  an  anderer  stelle  eingehend  erörtert. 

Friedenau  bei  Berlin,  august  1885.  KARL  KINZEL. 

BEITRÄGE  ZUR  ERKLÄRUNG  DES  PARZIVAL. 

Parz.  10, 20  15^  got  an  einer  helfe  Mint, 
oder  ist  er  dran  betoubet, 
daz  er  mir  nihi  gelauba? 
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gelauhen  kann  hier  nicht  'credere'  bedeuten,  obwol,  soviel  ich 
sehe,  es  erklärer  und  Übersetzer  so  nehmen,  und  in  den  mhd. 
wbb.  (Ben.  1,  10 IS**;  Lezer  1,  824)  eine  andere  bedeutung  nicht 
angesetzt  wird,  das  simplex  hüben,  nhd.  lauben  (Ben.  1,  1017*; 
Lezer  1, 1965;  DWB  6,293)  ist  schwach  belegt,  hat  aber  aufser 
der  bedeutung  ^glauben*  auch  die  von  ^erlauben',  während  niederl. 
huen  Dief.  138''  'concedere',  altnord.  leyfa  Maudare'  und  ^permit- 
tere*  bedeutet.  MHeyne  hat  aufserdem  aao.  s.  292  ein  fem.  laube, 
laube  'erlaubnis'  aus  mhd.  und  nhd.  quellen  belegt,  ebenso  s.  287 
ein  masc.  oder  neutr.  laub  mit  derselben  bedeutung,  mit  welchem 
er  engl. leave,  ags./ed/^permissio',  n]Jof,.i.  verfo/* ^permissio, venia', 
altn.  leyfi,  schwed.  lof,  dän.  lov  als  identische  Wörter  vergleicht. 

Die  bedeutung  ^erlauben'  hat  nun  aber  Hildebrand  DWB 
4,  l^  2873  auch  für  das  compositum  gelauben,  die  ältere  form  für 
nhd.  glauben,  nachgewiesen  und  durch  eine  stelle  aus  dem  Als- 
felder passionsspiel  belegt,  er  nimmt  dieselbe  bedeutung  auch 
für  mhd.  gelouben  an,  indem  er  geloubet  in  dem  verse  Walthers 
obe  ir  mirz  geloubet  (74,26)  durch  'erlaubt'  erklärt,  wird  aber 
kaum  an  dieser  meinung  festgehalten  haben,  nachdem  er  Wil- 
manns  anm.  zu  dieser  Wallherstelle  gelesen  hat.  und  doch  muss 
mhd.  gelouben  neben  der  bedeutung  'credere'  eine  dem  'erlauben' 
verwandle  bedeutung  gehabt  haben ,  da  sich  sonst  nicht  begreifen 
liefse,  wie  nhd.  gelauben  zur  bedeutung  'erlauben'  gekommen. 

Da  nun  Hildebrand  aao.  unter  dem  worte  gelaubig  zeigt  dass 
es  aufser  anderen  bedeutungen  auch  die  von  'nachgibig'  hatte, 
und  dabei  (wie  er  mit  recht  sich  ausdrückt)  ein  'bisher  über- 
sehenes' (dem  14  jh.  angehörendes)  mhd.  gloubig  'nachgibig'  bei- 
bringt, aufserdem  Stalder,  Schweiz,  id.  2,  159  ein  adj.  und  adv. 
laub  'nachgibig',  ein  verbum  lauben  'nachgibig  werden'  und  die 
redensart  er  hed  g'laubet  'ist  nicht  mehr  so  wilder  natur,  bat 
jetzt  einen  sanilern,  nachgibigern  character'  verzeichnet,  so 
scheint  es  mir  unzweifelhaft  dass  mhd.  gelouben  neben  'glauben' 
auch  die  bedeutung  von  'nachgeben,  willfahren',  wol  auch  von 
'vergeben'  hatte,  eine  annähme,  die  durch  die  bedeutung  der  dem 
gelouben  zu  gründe  liegenden  wurzel  lub  unterstützt  wird,  mag  man 
als  deren  grundbedeutung  mit  FKluge,  Et.  wb.^  HO**  'gutheifsen' 
oder  aber  'begehren,  ersehnen,  sich  hinneigen'  aufstellen. 

Dieser  erörterung  zu  folge  wird  die  in  rede  stehende  Par- 
zivalstelle  den  sinn  haben :   'ist  gott,  der  mir  doch  helfen  könnte. 
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blind  oder  taub,  dass  er  mir  nicht  willfahrt,  meinen  bitten  nicht 
nachgibt?' 

Bestätigt  wird  diese  auffassung  durch  eine  bisher  ebenfalls 
misverstandene  stelle  in  Gottfrieds  Tristan  4527  RMl,  der  fügende 
erkande,  der  geloubete  Tristande  (gab  ihm  nach)  und  sack  die 
jugende  an  im  an;  so  entweich  ab  Tristan  den  tugenden  an  RiUÜe. 
man  sieht  dass  gelouben  und  entwichen  hier  synonym  gebraucht 
sind;  vgl.  Haupt  zu  Erec' 3831.  im  Wälschen  gast  447  swer 
der  zuht  wol  geloubet,  der  sol  setzn  tif  niemens  houbet  sin  hont, 
der  tiuwerr  si  dan  er,  noch  üf  sin  ahsel,  daz  ist  er  hat  gelouhen 
ohne  zweifei  dieselbe  bedeutung,  da  ^der  zuht  nachgeben'  einem 
^sich  dem  gebot  der  zuht  fügen,  es  befolgen',  was  der  dichter 
doch  sagen  will,  durchaus  gleich  kommt,  ein  weiterer  beleg 
liegt  auch  wol  in  dem  gedieht  Diu  bthte  (JGrimms  RF  s.  395) 
V.  91  vor,  wo  der  wolf,  welcher  dem  fuchs  seine  Sünden  ge- 
beichtet und  sich  von  ihm  eine  bufse  hat  auferlegen  lassen,  dem 
fuchse,  der  nun  seine  Sünden  dem  wolf  beichtet,  ebenfalls  bufse 
auferlegt  und  mit  den  werten  schliefst  ich  geloube  dir,  ah  tuost 
du  mir.  der  sinn  dieses  verses  kann  nur  sein  Mch  vergebe  dir, 
wie  du  mir  vergibst',  denn  ich  glaube  dir,  wie  du  mir  glaubst' 
würde  in  den  gedankenzusammenhang  in  keiner  weise  passen, 
endlich  gehört  auch  das  adv.  geloublichen  hierher,  welches  bei 
Ben.  gar  nicht,  von  Lexer  in  den  nachtragen  zu  seinem  Wb. 
s.  188  zwar  verzeichnet  und  mit  einer  stelle  aus  dem  Ortnit  und 
einer  lesart  in  Wolframs  Willehalm  31,30  belegt,  aber  nicht  er- 
klärt wird,  in  der  Willehalmstelle  bedeutet  geloublichen  aller- 
dings ^gläubig',  in  der  Ortnitsteile  dagegen  'nachgibig*,  wiewol 
AAmelung  in  den  anm.  nichts  darüber  bemerkt,  als  Ortnit  er- 
fahrt dass  könig  Machorel  seine  tochter  für  sich  behalten  und 
nicht  verheiraten  will,  wobei  ihm  die  gefahren,  die  mit  ihrem 
raube  verbunden  sein  würden,  vorgehalten  werden,  heilst  es  im 
DHB  3,  5  Str.  20  dö  sprach  der  Lamparte  'wie  ist  im  so  liep  sin 
kint,  daz  mir  so  grözejdmer  dd  von  nu  künftic  sint?  er  sol  nach 
sinem  rehte  geloublichen  tuon  (er  soll,  wie  es  als  vater  seine  pflicht 
ist,  nachgibig  sein  und  handeln),  gebe  si  einem  manne: so  hat 
er  tohter  unde  suon.' 

Parz.  146,22  disen  koph  min  ungefüegiu  hant 

üf  zucte,  daz  der  win  vergöz 

froun  Ginovem  in  ir  schöz. 


368       BEITRÄGE  ZUR  ERKLÄRUNG  DES  PARZIVAL 

da  vergiezen  in  der  bedeutung  von  sich  vergiezen  ^sich  verschQtteD, 
überfliefsen'  bei  Wolfram  nicht  vorkommt,  auch  sonst  nicht  nach- 
gewiesen  ist,  so  hat  Lachmann  daz  dem  win  vergöz  (dass  der 
becher  den  wein  verschüttete)  zu  lesen  vorgeschlagen  und  jedes- 
iälls  mit  dieser  conjectur  das  bedürfnis  eines  heutigen  lesers  be- 
friedigt. KBartsch  folgt  in  seiner  erklärung  der  Überlieferung, 
nimmt  aber  vergöz  gegen  Wolframs  Sprachgebrauch  im  sinne  von 
sM  vergöz.  denn  Wolfram  sagt  von  flUssigkeiten,  die  über  den 
rand  ihres  gePafses  fliefsen,  nicht  dass  sie  vergiezerU,  sondern 
dass  sie  sich  vergiezent,  zb.  Parz.  184,  22  sich  vergöz  da  selten  mit 
dem  mete  der  zuber  oder  diu  kanne.  in  diesem  satz  ist  logisches 
subject  der  mete,  mit  welchem  der  zuber  und  die  kanne  bis  zum 
rande  angefüllt  waren  und  der  dd  selten  sich  vergöz  ^niemals 
überlief/  dass  sich  vergöz  als  prüdicat  zu  mete  gehört  wird  be- 
stätigt durch  Parz.  575,  14  daz  von  sinen  (Gawans)  wunden  der 
schilt  (auf  dem  er  lag:  573,  9)  mit  bluote  swebete,  denn  nicht 
der  Schild,  sondern  das  blut,  das  ihn  anfüllte,  swebete  ^schwappte', 
was  widerum  hervorgeht  aus  Nib.  1507,  \  dö  der  künic  Günther 
daz  heize  bluot  ersadi  sweben  in  dem  schiffe,  es  liegt  hier  die- 
selbe von  Rllildebrand  im  ÜWB  5, 1647  *umsprung  des  subjects' 
benannte  ausdrucksweise  vor,  die  bei  dem  gebrauch  von  voll 
bis  heute  ganz  üblich  ist,  fürs  mhd.  von  Haupt  zum  Erec*  2038 
durch  zahlreiche  beispiele  belegt  und  bereits  dem  ahd.  bekannt 
ist:  Otfrid  3,  4,  8  thie  (die  Vorhallen)  Idgun  fol  al  mannes  siaches 
inti  hammes. 

Nach  dieser  orOrterung  würde  also  die  erklärung  von  Bartsch 
nur  richtig  sein ,  wenn  der  dichter  gesagt  hätte  daz  der  w\n  sich 
vetgöz  oder  daz  der  (der  becher)  mit  dem  wine  sich  vergöz.  aber 
auch  Lachmanns  conjectur  halte  ich  vom  standpunct  eines  Wolf- 
rumschen  zuhOrers  aus  für  überflüssig,  bei  geschicktem  Vortrag 
werden  seine  zuhörer  die  wortc  daz  der  u>in  vergöz  sofort  so 
verstanden  haben,  dass  der  den  becher  meint,  u>in  aber  ohne 
artikel  stobt,  war  es  ihnen  doch  geläufig  dass  Wolfram  betontes 
pron.  dem.  oder  rel.  nicht  selten  in  die  Senkung  stellt,  wofür 
es  genügen  wird  anzuführen  Parz.  449,  14  Ate  nähen  bi  elUu 
jdr  var  ich  %\f  disen  tcilden  tcalt,  ez  si  warm  oder  kalt,  immer 
gnn  des  märter  zit,  der  stceten  lön  udch  dienste  git;  502,  20 
swelch  priester  sich  hdt  so  bewart  daz  er  dem  kiusche  kdn  gegttn; 
533,  29  mit  minne  von  der  wänc  ie  flöch,  diu  minne  ist  ob  dem 
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ändern  hoch;  584,  26  da  tuot  frou  minne  ir  %ümm  $chin  an 
dün  der  pris  hd't  bejdgt;  658,  7  swaz  ir  den  freuden  (gen.  plur.) 
mdc  genemn ;  683,  25  gein  dem  der  Mckvirte  hört  truoc  si  sprtt- 
chen  disiu  wört;  720,  28  sin  herze  jach,  im  wcere  alsolhiu  mcere 
brdht,  der  (gen.  plur.)  sälde  gein  im  het  erdacht ;  Wh.  85, 28  dem 
toi'be  (femiDarum)  Ions  was  vil  gegebn,  der  künec  von  CoUöne  bat 
in  dd  riten  schöne;  145,  11  der  segen  über  dOngd  gft,  an  swes 
arme  diu  hant  stet,  der  teil  oudh  sines  segene  swanc  über  minen 
vater  alders  blanc. 

Parz.  150,  15  'sol  iemen  bringen  uns  den  köpf, 

hie  helt  diu  geisel,  dort  der  topf: 

Idtz  kint  in  umbe  triben: 

so  lobt  manz  vor  den  wiben. 

ez  muoz  tioch  dicke  bdgen 

tind  söUte  schanze  wägen. 

ine  sorge  umb  ir  deweders  lebn: 

man  sol  hunde  umb  ebers  houbet  gebn.' 
dass  mit  den  hunden  im  letzten  verse  Parzival  und  Ither,  mit 
dem  eberhaupt  (vgl.  JGrimms  Myth.  1^  195  f)  die  edelste  Jagd- 
beute, der  kampfpreis  dh.  der  von  Ither  entwendete  becher  ge- 
meint sind ,  versteht  sich  von  selbst,  dass  aber  Wolfram  hier  dem 
Keye  eine  unter  j<lgern  übliche,  sprichwörtliche  redensart  in  den 
mund  legt  und  geistreich  verwertet,  scheint  noch  nicht  bemerkt 
zu  sein ,  ergibt  sich  aber  aus  Edmund  Hoefers  büchlein  Wie  das 
Volk  spricht,  6  aufl.,  Stuttgart  1870,  wo  die  4958te,  in  der  gegend 
von  Ilildesheim  aufgelesene  redensart  lautet  Wer  swineköppe  heb- 
ben  will,  m6t*r  hunneköppe  an  selten,  segt  de  föster. 
Parz.   1 80,  29  daz  wazer  fuor  nach  polze  siten, 

die  wol  gevidert  unt  gesniten 

sint,  so  si  armbrustes  span 

mit  senewen  swanke  tribet  dan: 

dar  über  gienc  ein  brükken  slac, 

dd  manec  hurt  'Affe  lac. 
dass  Wolframs  vergleich  eines  reifsenden  wassers  mit  abgeschos- 
senen  armbrustbolzen  sich  an  sprichwörtlich   feststehendes  an- 
lehnt,  zeigt  Vrid.  119,8  ich  gesach  nie  guoten  bolz  äne  vedern 
und  dne  holz, 

Brükken  slac  darf  schwerlich  durch  'fallbrücke,  Zugbrücke' 
erklärt,  also   dem  mhd.  slagebrücke,  das  zb.   Parz.  247,  22  be- 
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gegnet,  gleich  gesetzt  werden,  da  die  brücke  in  diesem  fall  wol 
aufgezogen  gewesen  wäre,  während  Parzival,  wie  weiter  enalilt 
wird,  sie  zwar  mühsam,  doch  unbeheUigt  von  den  feinden  pas- 
siert und  ohne  hindernis  an  das  tor  der  bürg  gelangt  ebenso 
wenig  geht  es  an,  slac  in  der  bedeulung  von  ^richtung,  linie, 
flucht'  (vgl.  DWB  3,  1S33)  zu  nehmen,  wie  es  doch  wol  geschehen 
muss  im  Guten  Gerhard  1294  im  wart  der  strdse  slac  verseii 
(versagt,  verdeckt,  unerkennbar  gemacht)  von  manegen  olbenden. 
man  käme  sonst  zu  der  etwas  seltsamen  Übersetzung  ^darüber 
gieng  die  richtung  einer  brücke.'  jedesfalls  hätte  Wolfram  ein- 
facher sagen  kOunen  dar  über  gienc  ein  brükke,  wie  Ulrich  von 
Zatzikhoveu  im  Lanz.  7654  daz  si  die  brücke  funden,  diu  über 
daz  breite  wazzer  gie;  und  er  selbst  Parz.  60,  27  ein  schif- 
prücke  \if  einem  pldn  gieng  übr  einen  tcazzers  trdn.  vermutlich 
meint  slac  nichts  anderes,  als  dass  die  brücke  aus  holz  ge- 
zimmert,  also  durch  zusammenschlagen  ihrer  einzelnen  teile 
aufgeführt  war;  und  dazu  würde  auch  die  bereits  mhd.  und  heutige 
ausdrucksweise  eine  brücke  schlagen  stimmen  (vgl.  Mhd.  wb.  2%  368), 
in  der  das  schlagen  ohne  zweifei  zunächst   einen  holzbau  meint. 

Zugleich  würde  die  erklärung  der  worte  dar  über  gienc  ein 
brükken  slac  durch  'darüber  führte  ein  brücken-holzbau'  begreif- 
lich machen,  weshalb  das  alte  bauwerk,  das  wol  auf  pföhlen,  die 
der  reifsende  fluss  gelockert  hatto,  errichtet  war,  gleich  einer 
Schaukel  derartig  schwankte,  flass  Parzival  beim  hinüberführen 
seines  rosses  immer  fürchtete  dass  es  fallen  möchte,  steinerne 
brücken  pflegen  in  dieser  weise  nicht  zu  schwanken,  sondern 
baulällig  geworden  einzustürzen. 

Zu  weiterer  bestätigung  meiner  aulfassung  verweise  ich  auf 
das  in  den  Altd.  Ml.  1, 163  abgedruckte  lügenmärchen  Vom  schlau- 
rafl'enlande  (v^gl.  Kinder-  und  hausmärchen  der  br.  Grimm  nr  158), 
dessen  6  und  7  vers  zwar  nicht  im  abdruck,  aber  in  der  hs.  lautet 
dö  sach  ich  ein  vil  bcesez  swert  houcen  brücke  siege  enzwei,  wo 
HHofl'mann  ohue  not  brücke  siege  in  eine  slegebrucke  geändert 
hat.  offenbar  soll  der  lügner  sagen,  er  habe  einmal  ein  stumpfes, 
schlechtes  schwert  hölzerne  brücken  entzwei  hauen  sehen;  ein 
unsinn,  dem  die  Wahrheit  gegenübersteht,  dass  ein  gutes  schwert 
schon  eher  das  hätte  leisten  können. 

Parz.  1S4,  7    der  zadel  fuogte  in  hungers  not. 

sine  heten  kcese,  vleisch  noch  pröt, 
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si  liezen  zenstüren  sin, 
und  smalzten  auch  deheinen  win 
mit  ir  munde,  so  si  trunken. 
Woli'raAis  zuhörer,  da  sie  sofort  verstanden,  worauf  diese  verse 
anspielen,   werden  dieselben  mit   grOfserem  vergnügen  angehört 
haben,  als  wir  sie  jetzt  lesen,    sie  sagen  mehr,  als  die  worte  ver- 
muten lassen ;  sie  enthalten  für  die  bewohner  der  belagerten  Stadt 
Pelrapeire,  welche  weder  zu  essen  noch  zu  trinken  hatten,  mit- 
hin  auch  weder  in   den   zahnen  stochern   noch  den  wein  beim 
trinken  fettig  machen  konnten,  das  ironische  lob  der  strengsten 
befolgung  der  tischetiquette.     denn  dass   hier  Wolfram  auf  eine 
zu  seiner  zeit  bereits  allgemein  geübte,  in  festen  formein  abge- 
fasste  und  wol  auch  schriftlich  ßxierte  tischzucht  hinweist,  dass 
reste  einer  solchen  hier  vorliegen,  ergibt  sich  aus  jüngeren  auf- 
zeichnungen  derartiger  Vorschriften. 

Die  tischregeln,  welche  von  Thomasin  von  Zirclaria  im  W. 
gast  V.  47 1  ff  zusammengestellt  sind  und  für  das  älteste,  in  deut- 
scher spräche  abgefasste  Verzeichnis  derartiger  regeln  gehalten 
werden,  enthalten  freilich  nichts,  was  sich  mit  Wolframs  Worten 
vergleichen  liefse.  wol  aber  kommen  in  der  von  Haupt  Zs.  6, 
488  f  aus  einer  Innsbrucker  hs.  vom  j.  1393  herausgegebenen 
liofzucht,  die  dem  Tanhauser  beigelegt  wird,  stellen  vor,  welche 
genau  zu  Wolframs  worten  stimmen ,  während  weder  in  der  auch 
nach  meiner  meinung  jüngeren,  ebenfalls  von  Haupt  aao.  7,  174  f 
herausgegebenen  Tischzucht,  noch  in  dem  von  Sievers  aao.  21, 
60  f  herausgegebenen  gedieht  Der  kindere  hovescheit  wUrklich 
vergleichbares  anzutreffen  ist. 

Ganz  im  einklang  mit  Wolfram  schreibt  des  Tanhausers  Hof- 
zucht vor: 

v.  117    iV  Salt  die  zende  sturen  niht 
mit  mezzern,  als  etlicher  tuot 
und  als  sümlichen  noch  geschiht: 
swer  des  phliget,  daz  ist  niht  guot, 
V.    93    e  daz  ir  trinkt  s6  wischt  den  munt, 
daz  dn  hesmalzest  niht  den  tranc: 
diu  hovezuht  wol  zimt  alle  stunt 
und  ist  ein  hovelich  gedanc. 
in   der  Parzivalstelle  dürfte  daher  das  älteste  Zeugnis,   was  die 
litteratur  der  deutschen  tischzuchten  anbetrifft,  vorliegen;  zugleich 
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auch  eine  bestätigung  der  von  EMartin  im  Anz.  tiii  309  bei  be- 
sprechuDg  von  MGeyers  Altdeutschen  tischzuchten,  Altenburg  1882, 
geäufserten  ansieht,  dass  des  Tanhausers  Hofzucht  (Geyers  C)  un- 
zweifelhaft dem  13  jh.  angehöre,  für  den  hof  geschriebin  und 
von  ihm  ausgegangen  sei.  verglichen^  mit  der  oben  als  jünger 
bezeichneten  Tischzucht  (Geyers  A)  mag  C  in  der  uns  vorliegen- 
den fassung  Zusätze  und  Änderungen  erfahren  haben;  jedfesialls 
sind  die  eingangsverse  der  aus  C  von  mir  mitgeteilten  beiden 
quatrains  nicht  als  solche  anzusehen,  sondern  gehörten  bereits 
der  vorläge  von  C  an,  wie  aus  Wolframs  versen  hervorgeht. 

Wenn  übrigens  hr  dr  Geyer  in  bezug  auf  die  vier  von  Hans 
Sachs  verfassten  tischzuchten,  die  er  mit  a  b  c  d  bezeichnet  hat, 
auf  8.  30  seiner  arbeit  bemerkt,  es  sei  nicht  anzunehmen  dass 
dem  dichter  irgend  eine  der  von  ihm  behandelten  tischzuchten 
vorgelegen  habe,  so  kann  ich  seine  meinung  hinsichtlich  der 
vorlagen  dieser  tischzuchten  nicht  teilen,  gerade  die  von  mir 
ausgehobenen  verse,  welche  den  Zusammenhang  von  C  mit  unserer 
Parzivalstelle  unzweifelhaft  machen,  fmden  sich  (wenn  auch  nicht 
völlig  so  lautend)  in  allen  vier  gedichten  des  wackeren  Schuh- 
machers, sodass  —  ein  seltener  fall  —  Hans  Sachs  und  Wolfram 
von  Eschenbach  sich  einander  die  bände  reichen,  die  verse 
lauten  in 

a  V.  58  Des^  zenstüretis  soU  du  dich  masen! 
V.  32  Und  toisch  den  nmnd,  eh  du  wiü  trinken 
Das  du  nit  schmaltzig  machst  den  wein! 

b  V.  48  Des  zemtuerens  soltw  dich  mafsen, 

c  V.  18  Des  zenstuerens  solt  dich  auch  mafsen. 
bc  V.  28   Vnd  wisch  den  münd  e  dw  wiü  drincken, 
Das  dw  nicht  schmalczig  machst  den  wein. 

d  V.  78  Des  zenst\irens  darfst  dich  nit  masen. 
V.  56   Wisch  dein  maul  nit,  wen  dw  wilt  trincken. 
Ob  dw  gleich  schmalzig  machst  den  wein. 
Hans  Sachs  hat  also  jedesfalls  eine  vorläge  gehabt,  eine  vorläge, 
die    mit  der  von  C   in  wesentlichen  puncten  verwandt  war  und 
in  Verbindung  mit  den  übrigen  von  mir  erörterten  tatsachen  die 
annähme  rechtlertigt,    dass  die  uns  hier  beschäftigenden  beiden 
tischvorschritlen    zu    den    hauptregelu    nicht   blofs   der   ältesten 
deutschen,  sondern  auch  der  französischen  und  englischen  tisch- 

*  Drn  bei  Gever  ist  dnickfehler. 
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züchten  gehört  haben  werden,  sie  fehlen  nicht  in  den  von  FWolf 
im  ersten  bände  der  Altd.  bU.  herausgegebenen  Contenitinces  de 
tables  (vgl.  s.  270.  271);  und  wenn  Chaucer  in  den  Canterbury 
•tales  die  leinen  tafelsitten  seiner  priorin,  der  frau  Eglantine,  auf- 
zählt, so  unterlässt  er  nicht  von  ihr  zu  rühmen 
V.  133  hire  over  lippe  wiped  she  so  elene, 

that  in  hire  cuppe  was  no  ferthing  sene 

of  grese,  u>han  she  drönken  hadde  hire  draught, 
Parz.  286, 2S   manc  guldln  schelle  dran  erklanc, 

uf  der  decke  und  an  dem  man. 

man  möht  in  wol  geworfen  hän 

zem  fasdn  inz  dormach. 

swems  ze  suochen  wcere  gdch, 

der  fünde  in  bt  den  scheuen: 

die  künden  liUe  heUen. 
wie  schon  Haupt  in  seinen  Vorlesungen  über  den  Parzival  tat, 
sieht  auch  Bartsch  in  seinem  commentar  in  diesen  versen  eine 
anspielung  auf  ein  von  M'Grimm  (KHM  3,  192)  mitgeteiltes 
märchen,  worin  ein  auf  tod  und  leben  gefangener  zauberer,  der 
einen  nie  fehlenden  pfeil  hat,  einen  falken  aus  hoher  lufl  schiefst, 
der  in  sumpf  und  dornen  i^llt.  die  häscher  sollen  ihn  darin 
suchen,  da  pfeift  der  zauberer  den  schwabentanz^  und  nun  tanzt 
alles,  gericht  und  volk;  so  entgeht  er  der  strafe. 

Ich  muss  gestehen  dass  mir  die  annähme  einer  anspielung 
auf  dieses  märchen  durch  Wolframs  worte  in  keiner  weise  ge- 
rechtfertigt scheint,  wir  lesen  bei  ihm  nichts  von  einem  zauberer, 
der  einen  falken  erlegt,  nichts  von  häschern,  nichts  von  einem 
tanze;  die  einzige  ähnlichkeit  ist  das  dornengebüsch,  in  welches 
ein  falke  gerät.  Wolfram  sagt  auch  nicht  einmal  dass  ein  falke  darin 
gesucht  wurde ,  sondern  stellt  das  nur  als  eine  mOglichkeit  hin. 
Ich  glaube  daher  dass  Wolfram  in  den  obigen  versen  lediglich 
auf  etwas  hinweist,  das  bei  der  falkenjagd  dann  und  wann  vor- 
kam, wie  er  mit  andern  dichtem  vergleiche  und  bilder  von 
der  falkenjagd,  der  dressur  und  natur  des  falken  hernimmt,  sich 
selbst  (Lieder  5,  18  f;  Parz.  487,  50,  den  Gahmuret  (Parz.  64,  7  0, 
den  alten  Heinrich  von  Narbonne  (Wh.  273,  10  0  >nit  einem 
falken  vergleicht  und  den  Rennewart  denselben  vergleich  sehr 
hübsch  auf  sich  selbst  anwenden  lässt  (Wh.  317,  6  0,  so  ver- 
gleicht er  auch  den  Segramors,  dessen  rossdecke  und  eigene 
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rüHtung  nach  weit  verbreiteter  moder?gl.  Parz.  112,3  t;  UvLichten- 
iiteiD  Krauend.  2iiS,  21  f)  von  schellen  erklang,  mit  einem  falken, 
an  deAKen  geffchuhe  bekanntlich  bald  eine,  bald  zwei  schellen  zu 
verscbif'^enen  zwecken  Tzb.  wenn  er  verloren  gieng,  ihn  wider-, 
zufinden)  befestigt  waren,  belege  dafür  sind  von  AScfiultz  Hof. 
leb.  1,  'Hl  beigebracht  worden. 

^un  gab  es  in  der  terminologie  der  spanischen  falknerei 
eine  beKtimnite  bezeichnung,  nümlich  herida,  für  die  stelle  in 
einem  gebüscbe,  wo  sich  das  vom  falken  verfolgte  rebhuhn  ver* 
birgt  (vgl.  SeckendorfT  üiccionario  etc.  2,^128;  Nemnich,  Allg. 
polyglotten-lexicon  der  naturgescbiclite  1,  1574).  aber  auch  das 
«lltere  französische  halte  einen  dem  span.  herida  entsprechenden 
ausdnick  mit  derselben  bedeutung,  nämlich  cru.  Furetiere,  Dic- 
tionaire  universel  1  (1G90),  Yyy  2"*  bemerkt  darüber  'cru,  en 
Icrmrs  de  laucoiiiirrie,  signifle  le  milieu  du  buisson,  oü  la  per- 
drix  se  met  parfois  pour  se  garentir  des  chiens.  on  l'appelle 
uuHsi  le  creux  du  buisson.'  dass  hier  bunde  und  nicht  der 
fnlke,  don  man  doch  zuvor  auf  das  rebhuhn  abgelassen  hatte 
(wie  käme  sonst  Furetiere  dazu,  von  einem  terminus  der  falk- 
nerei zu  reden?),  die  Verfolger  sind,  erklärt  sich  daraus,  dass 
man  windhuade  und  sogenannte  Vogelkunde  mit  auf  die  falken- 
jagd  nahm,  vgl.  Riierolf  G977  und  die  mhd.  wbb.  s.  v.  vogdhunt. 

Schwerlich  hat  nun  Wolfram  bei  seinem  vergleich  etwas 
anderes  als  diesen  vor^'aug  im  äuge  gehabt,  sodass  der  sinn 
unserer  stelle  wäre:  'Segramors  trug  so  viel  schellen  an  sich; 
man  hätte  ihn  wie  einen  schellen  führenden  falken  auf  einen 
fusan  ablassen  können,  hätte  sich  dann  der  letztere  in  ein  dor- 
nieht  ^etlüehlel  (dahin,  was  spanisch  herida,  französisch  cm  hiefs), 
so  hätte  man  den  rilterfalken ,  der  den  tasan  verfolgte  und  den 
Jägern  zeitweilig  abhanden  kam ,  beim  suchen  leicht  wider  finden 
können,  da  die  hell  klingenden  schellen  seinen  aufenthalt  verrieten.' 

Wie  aus  dem  Riteroh  li9S5  t  hervorgeht,  ward  aufser  auf 
ki^niehe,  wilde  schwane,  trappen,  auch  auf  tasane  mit  falken 
jagd  gemacht;  und  wie  Spervogel  MF  20,  10  empfiehlt  (man  sol) 
nUfh  habech  -^em  reiger  werfen,  so  wird  auch  in  der  Parzival* 
stelle  werfen  strenggenommen  nur  mit  den  worten  zem  fatdn 
i\\  \erbiuden  sein,  denn  inz  dornaeh  kann  man  ja  keinen  falken 
werfen,  aber  treihch  kann  inz  dornaeh  nichts  anderes  meinen, 
als  d.is>  der  tasan,  der  in  ein  solches  tloh.  von  dem  falken 
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iolgt  wurde,  wobei  der  bestimmte  artikel  (inz  darnach)  lehrt  dass 
das  ab  und  zu  vorkam. 

Wer  die  richti^keit  dieser  erklärung  bezweifelt,  erinnere  sich 
dass  im  mhd.  nicht  selten  eine  präposition  cum  substantivo  einen 
uebensatz  vertritt  und  die  richtige  auffassung  eines  derartigen 
aüsdrucks  oft  allein  von  der  rechten  einsieht  in  den  Stil  des 
dichters  abhängig  ist. 

Wenn  Wolfram  in  seinen  Liedern  5, 1  die  geliebte  in  hin- 
sieht auf  ihren  ritler  zum  Wächter  sagen  lässt  so  ninder  morgen- 
Stern  \\f  gienc  nf  in,  der  her  nach  minne  ist  komen,  noch  ninder 
liüite  tages  lieht  usw.,  so  liegt  id  iif  in  der  gedanke,  dass  das 
erscheinen  des  morgeusternes  ihm,  dem  geliebten,  gegolten  haben 
würde;  nf  in  würde  demnach  durch  den  satz  übersetzt  werden 
können  'um  ihn  zu  warnen  und  zum  aufbruch  zu  mahnen.' 

Wenn  uns  Parz.  145,  30  f  erzählt  wird  dass  Ither  einen  gol- 
denen becher  in  der  band  hielt ,  mit  dem  zusatze  oh  tavelrunder 
uf  erhabn,  so  wird  man  freilich  übersetzen  dürfen  'von  der  runden 
tafel  aufgehoben  und  weggenommen.'  genau  genommen  aber  be- 
ziehen sich  die  worte  ob  tavelrunder  auf  die  ritter,  die  mit  Artus 
und  der  kOnigiu  Ginover  ebenso  ob  tavelrunder  safsen  (vgl.  147,3), 
wie  man  überhaupt  ob  dem  tische  saz  und  az  (vgl.  Parz.  233,  23  f. 
DWB  7,  1048);  man  müste  also  eigentlich  übersetzen  Son  der 
runden  tafel  aufgehoben  und  weggenommen,  während  Artus  und 
seine  ritter  daran  safsen.' 

In  Walthers  worlen  (28,  32)  nü  enfürhte  ich  niht  den  hör- 
nunc  an  die  zehen  kann  der  ausdruck  an  die  zehen  etwa  in  den 
nebensatz  in  deme  mich  ie  vrös  an  die  zehen  aufgelöst  werden, 
wenn  JGrimm  Kl.  sehr.  1,  323  bemerkt  'der  dichter  behält  den 
acc.  bei,  den  er  auch  nach  friusen  (sol)  würde  gesetzt  haben', 
so  ist  damit  zugleich  angedeutet  dass  die  worte  an  die  zehen  den 
gedanken  eines  nebensatzes  enthalten,  der  näher  angeben  soll, 
was  Walthern  den  hornung  fürchterlich  machte. 

Demgemäfs  fasse  ich  auch  Wolframs  worte  inz  darnach  in  ihrer 
losen  Verbindung  mit  werfen  so  auf,  dass  sie  angeben,  wohin 
der  fasan,  ze  dem  der  valke  geworfen  was,  entfloh  und  vom  falken 
verfolgt  wurde,  verstehe  also  Wolframs  worte  so:  man  möht  in 
wol  geworfen  hän  zem  fasdn,  der  gerne  fliuhet  inz  darnach,  dar 
in  der  valke  jaget, 

Marburg,  Januar  1886.  K.  LUCAE. 
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In  seinen  Mise,  1,  76  teilte  Docen  mit  dasser  für  einige  äugen- 
blicke  einen  druck  des  Pfaffen  Amis  aus  dem  anfange  des  l^jhs, 
in  quart  mit  unahgesetzten  versen  zu  gesiebt  bekommen  habe,  seit- 
dem sind  weitere  nachrichten  über  einen  solchen  nicht  bekannt  ge- 
worden, neuerdings  aber  löste  WMeyer  von  der  incunabel  nr  8902 
der  Münchner  hof-  und  Staatsbibliothek  ein  papierblatt  (19  cm,  hoch, 
12,7  cm,  breit)  ab,  welches  durchaus  der  Docenschen  beschreibung 
entspricht,  ich  bringe  dasselbe,  welches  nunmehr  zu  München  die 
Signatur  Inc.  s.  a.  1719°*  4^  trägt,  unter  beisetzung  der  verszahlen 
des  gedichts  zeilengetreu  und  bis  auf  die  fehlenden  oder  gesetzten 
X'puncte  genau  zum  abdnick,  diese  sehr  ungleich  ausgeprägten 
i  'puncte  oder  -  striche  scheinen  übrigens  erst  nachträglich  mit 
einer  type  in  der  hand  ausgeführt  zu  sein;  dafür  spricht  nicht 
nur  dass  auf  der  Vorderseite  z,  VI  der  strich  über  i  in  feinen 
fast  wayerecht  steht,,  sondern  namentlich  der  umstand,  dass  regel- 
mäfsig  für  die  buchstabencomplexe  in  und  ni  ein  m  mit  punct 
über  dem  ersteti  resp,  dem  letzten  Schenkel  verwendet  wurde,  wäh- 
rend es  sich  doch  kaum  glauben  lässt  dass  man  die  eingeschickten 
lettern  in  und  ni  geschmtten  haben  wird,  statt  für  eine  auskömm- 
liche menge  von  punctierten  i  zu  sorgen,  auch  sonst  zeigt  sich 
dass  die  druckerei,  aus  welcher  der  Pfaffe  Amis  hervorgieng,  mangd 
an  typen  hatte,  vielleicht  weil  sie  weniger  auf  detUsche  als  auf 
lateinische  publicationen  eingerichtet  war,  so  wird  das  minuskel-w 
stets  durch  unpunctiertes  i  mit  folgendem  v  widergegeben,  das  ma- 
JHskel'\^'  hingegen  zeigt  ausgesprochenen  antiquacharacter,  auf 
grund  dieser  eigenheiten  dürfte  es  jemandem,  dem  eine  reiche  in- 
cunabehammlung  zu  geböte  steht  —  was  bei  mir  nicht  der  fall 
ist  — ,  kaum  schwer  fallen,  die  officin  zu  ermitteln,  in  welcher 
dieser  druck  veranstaltet  wurde,  ich  beschränke  mich  auf  die  be- 
merkuny,  dass  die  durchgehende  form  har  sowie  die  vielen  o  für  X 
(gon,  $ton,  molen,  röche  usw.)  elsässische  provenienz  verraten; 
die  zumeist  durchgeführte  diphthongierung  von  i  und  ü  spricht 
bei  einem  drucke  nicht  dagegen, 

/>*.  9,  400  lieferte  Zarncke  den  nachweis,  dass  Valentin  Hott, 
als  er  1526  das  gedieht  vom  pfaffen  Amis  in  seine  große  liederhs,* 

♦  Holls  lifderhs.,  in'sht'r  am  bt*sten  in  PhJf'ackernagvh  Bibliographie 
zur  ff^csch,   fies  deutschen  kirchenliedes  nr'lib  beschrieben,   befindet  »ich 
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aufnahm,  dabei  aus  einem  drucke,  nicht  aus  einem  ms.  schöpfte, 
ich  meine  indes  dass  der  druck,  den  er  benutzte,  nicht  identisch 
mit  dem  unseren ,  sondern  ein  anderer  war,  dass  abo  die  erzdh- 
lung  des  Stricker  mehr  als  einmal  durch  die  presse  vervielfältigt 
worden  ist.  denn  abgesehen  davon,  dass  HoU  das  New  schiff  von 
jNarragonia  ganz  genau ,  wie  Zamcke  Narrenschiff  s.  lux? ii  an- 
gibt, nach  der  Überarbeitung  von  1495  in  seinen  codex  bl.  199  ff 
eintrug,  und  daher  die  annakme,  dass  er  beim  Pfaffen  Amis  sith 
zahlreiche  änderungen  erlaubt  habe,  bedenklich  erscheint,  so  begegnen 
in  derjenigen  partie  des  Holischen  textes,  mit  welcher  das  tncu* 
nabelfragment  verglichen  werden  kann,  einige  lesarten,  welche  enger 
als  die  des  druckes  sich  den  hss.  anschliefsen.  indem  ich  die  sach- 
lichen abweichungen  Rolls  (bl.  175*^)  von  unserem  bruchstücke  — 
die  zahllosen  rein  graphischen  disorepanzen  übergehe  ich  —  zu- 
sammen stelle,  zeicf^ne  ich  die  den  hss.  näher  stehenden  Varianten 
durch  gesperrten  satz  aus.  die  zahlen  beziehen  sich  auf  die  zeikn 
von  vorder-  und  von  rückseite  des  incutiabelblattes. 

3  dar  füre.  4  vntz]  Biß.  5  werde.  AU  hie  här  bringn  mit 
mir.  8  Soll  ich  die  weil  in  gfundthaitt  lebeno.  9  ritters. 
10  dar  bey.  11  SuDst.  12  fagett  14  malens.  do  fehlt. 
NuD  Tag  ich  euch.  15  ers.  16  zu  fehlt.  19  beyde]  Wann. 
20  malett  in  nit.  Votz]  Biß.  21  wider]  widrüb.  22  ritter  vnd 
here.  24/*  Vnd  der  küoig  kam  mit  fchalle.  27  dauffnn.  ver- 
Dem.  28  matere  Tage.  29  freud  fo  groß,  gieng.  31 /*  Da 
fach  er  nichtz  wann  alfo.    Da  wz  gemalett  nit  mee  dan  do. 

2  groffer.  4  auch  all.  5  ein  ich  fehlt.  6  fein]  in.  fehii. 
8  nu]  es.  9  ye  nit  bin  ain  kind.  10  Darmitt.  11  hartt  ynd 
fere.  14  nun.  17  im]  dem.  iahende]  behende.  IS/'hänckte. 
22  künig-|in.  23  Babilon.  24  Vntz]  Biß.  gefchiet]  Thett 
fchayden.  25  daz  fehlt.  26  gar  von  euch]  von  eurnt  wegü. 
hab  nun  gmaltt.  28  gemeltt  nit  fehn.  29  der]  er.  31 
Nun  hab. 

Die  frage  nach  dem  Verhältnis  der  druckredaction  zu  den  hss. 
des  gedicktes  ist  bereits  von  Zamcke  aao.  beantwortet  worden;  für 
sie  verschlägt  es  nichts,  ob  man  die  eacistenz  mehrerer  drucke  oder 
nur  eines  annimmt.  ST. 

mit  der  ganzen  Merkeischen  familienbihliothek  gegenwärtig  alt  depositum 
auf  dem  Germ,  museum. 
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Vorderseite 
fo  wil  ich  euch  molen  dirfen  fal.     Der  kunig  fprach  des        M4 
feint  gewert  |  vnd  alles  daz  ir  begert.     Befchliefent  vafl 
die  ture  |  ich  fchat'  zwen  knecht  do  füre.     Die  nyeman 
lafeD  drin  |  vntz  ich  der  erfte  bin  Ich  wil  fechs  woche  570 

5  aufz  fein  |  vnd  wil  die  werden  ritter  mein.  Alle  bringen 
bar  mit  mir  |  deffelben  tages  fo  foUent  ir.  Ein  folich  le 
hen  von  mir  han  |  welcher  herre  wil  hin  in  gan.     Der  575 

mufz  euch  myete  dorumb  gebe  |  fol  ich  vntz  dar  gefunt 
leben.     Was  ritter  ich  gewaltig  bin  |  die  muffent  ouch  560 

10  alle  dor  in.     Das  man  wol  mag  fchowen  do  by  |  wer  on 

falfch  geboren  fy.     Suft  reit  der  kunig  dannen  |  zu  hant        585 
mit  feinen  manen.     vnd  feite  difTe  mer  vber  all  |  do  ging 
pfaf  amyfz  in  den  fal.     Mit  feinen  knaben  zu  hant  |  des 
molendes  er  fich  do  vnder  waut.     Vnd  fage  euch  wie  590 

15  er  efz  an  fing  |  was  fenfter  in  de  fal  ging.     Die  befchlos 

er  zu  vil  fere  |  vnd  liefz  do  nyeman  mere.     Wann  fein  kna  595 

ben  by  im  fein  |  fleifch  vifch  met  vnd  wein.     Vnd  war- 

zu  in  fein  wille  trug  |  des  gab  man  inen  dor  in  genug. 

Ich  fag  euch  was  er  dor  inne  pflag  |  beyde  er  fas  vnd  OOO 

20  lag.  Vnd  molete  nit  vber  all  |  alfo  det  er  in  de  fal.  Vntz 
daz  die  zeit  ein  ende  nam  |  vnd  d^  kunig  wider  heim  kam 
Do  brocht  er  mit  im  ritter  ein  here  |  fye  befchyrmete  605 

des  kein  were.     Die  er  in  den  fechs  wochen  |  bette  gefe 
hen  oder  gefprochen.     Die  brocht  er  mit  im  alle  |  fufz 

25  kam  der  kunig  mit  fchalle.     Der  meifter  für  de  fal  ging        610 
den  kunig  er  t'roliche  enpfing.     Er  fprach  ir  follent  bar 
in  gon  I  vnd  die  ritter  hie  auffen  Ion.     Bytz  ich  vernym 
wie  es  euch  behage  |  vnd  euch  die  materie  gefage.     Do         615 
wart  des  kuniges  freide  grofz  |  er  gie  in  den  fal  vnd  be- 

30  fchlofz.     D       liure  nach  im  do  das  gefchach  |  frolich  er 

an  die  wende  fach.     Do  fach  er  do  nit  wan  alfo  ee  |  do        620 
waz  ouch  gemolet  nit  me  Do  von  fach  er  nit  mere  |  des 

rückseite 
erfchrack  der  kunig  fere.     Das  er  uohe  waz  geuallen  |  er       625 
befach  den  fal  allen.     Vnd  gewan  vil  grofz  fchwere  |  daz 

3  füre.]  der  graste  teil  des  e  imd  der  punct  durch  ein  loch  zerHö'rt 

4  woche]  e  fehlt  in  folge  eines  loches  29  grofz]  z  grasten  teils 
durch  ein  loch  zerstört 

2  fal]  1  durch  loch  zerstört 
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er  gar  gemolet  were.     Daz  hette  d^  kuoig  wol  gefchwo 
reo  I  ich  hett  all  mein  ere  verloren.     Gedocht  er  in  dem       690 
5  mute  fein  |  beyde  der  mutter  vnd  mein.     Sprich  ich  ich 
möge  fein  nit  gefehen  |  fo  beginnent  dienendem  alle  ie 
hen.     Die  efz  wol  fehen  kuoen  |  ich  fey  mit  falfcher  myn      631 
gewunne.     Ich  fehe  nu  wol  oder  ich  bin  bunt  |  daz  ich 
nit  bin  ein  ee  kint.     Mir  ift  doch  beüer  das  ich  lehe  |  dz 

10  ich  das  fo  befcheidenlichen  fehe  |  do  mit  frift  ich  mein  640 

ere  |  mich  muget  hart  fere.    Das  es  ritter  vnd  frowen  | 
vnd  knechte  foUent  fchowe.     Vnd  ich  es  doch  nit  gefe  645 

hen  mag  |  daz  ift  meinen  eren  ein  dotfchlag.     Er  fprach 
meifter  nu  fagent  mir  |  von  was  materien  habent  ir. 

15  Hie  gemolet  alfo  fchon  |  er  fprach  efz  ift  von  abfolon.  6&0 

Vnd  von  feinem  vatter  dauit  |  vnd  von  de  grofen  flryt 
Den  abfolon  mit  im  ftreyt  |  do  er  im  iahende  nach  reit 
Vnd  im  fein  bore  fchwanckte  jvmb  einen  all  vnd  in  er         655 
hanckte  |  So  ift  dann  der  ander  |  von  dem  kunige  alex- 

20  ander.     Wie  er  porom  vber  want  |  von  therfin  vnd  von  660 

moren  laut.     Vnd  alles  dz  er  ie  begie  |  herre  fo  ftot  aber 
hie.     Was  die  kunige  ie  gedete  |  die  gewalt  zu  rom  bete 
So  mag  man  aber  hie  fehen  |  was  zu  babilonien  ift  ge  665 

fcheen.     Vntz  es  die  gottes  röche  |  gefchiet  mit  manig 

25  er  fprache.     Was  ich  oben  an  gemolet  han  |  daz  hab  ich       670 
gar  von  euch  gethon.     Ich  han  gemolet  difen  fal  |  wie 
ewer  ritter  vber  all.     Mit  euch  do  bar  in  gont  |  vnd  by    • 
euch  fchowende  ftont.     Wer  das  gemeltz  nit  gefehen  675 

mag  I  das  der  im  felber  einen  fchlag.     Vor  leide  für  fein 

30  hertz  dut  |  vnd  wie  wol  die  feint  gemut.     Den  efz  zu  fehe 
ift  gefcheen  {  nu  han  ich  es  alles  wol  gefehen.     Sprach  680 

der  kunig  wie  wol  er  luge  |  wer  efz  nit  gefehen  muge.  682 

3  gemolet]  ölet  grofsen  teilt  durch  loch  zerstört         3.  4  gefchworen 
r  fehlt  m  folge  eines  loches  * 

GRAF  RUDOLF. 

Die  quelle  des  Grafen  Rudolf  ist  ein  französisches  ge- 
dieht: das  sieht  man  schon  aus  der  französischen  namensform 
Gilot,  aus  dem  entschiedenen  misverständnis  kunie  Ealap  für  einen 
rois  d*Halape,  diese  französische  quelle  scheint  eine  verquickung 
einer   kreuzfabrergeschichte,  vielleicht  der  des  grafen  Hugo  de 
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Puiset  (vgl.  Sybel  Zs.  2,  235  ff)  mit  der  sage  des  Beuves  de  Han- 
tonne  (vgl.  Heinzel  Adz.  xi  129).  anlass  gab  wol  vor  allem  der 
in  beiden  geschichten  vorkommende  dienst  eines  christlichen  ritters 
bei  einem  heidnischen  kOnige.  über  die  art  der  Umwandlung  ge- 
schichtlicher tatsachen  der  kreuzzüge  vgl.  Sybel  AUgem.  mönats- 
schr.  f.  litt.  1851  s.  31  ff. 

Von  den  vielen  Fassungen  letzterer  sage  steht  unter  den  mir 
bekannten  dem  Grafen  Rudolf  am  nächsten  der  französische  codex 
3429  der  Wiener  hofbibliothek,  den  ich'  im  verlaufe  mit  WB.  be- 
zeichnen will,  eine  zweite  gruppe  bilden  die  bei  Rajna  Ricerchi 
intorno  ai  reali  di  Francia  referierten  fassungen.  in  diese  gruppe 
gehört  auch  das  dort  abgedruckte  italiäuische  gedieht  (BdA.),  das 
die  quelle  für  das  russische  Volksbuch  vom  Bowa  Corolewitsch 
(JNVogl  Die  ältesten  Volksmärchen  der  Russen  143  ff,  vgl.  Wes- 
selofsky  Istorija  russkoj  litteratury  i  451  ff)  wurde. 

Auf  eine  dritte  unbekannte  französische  fassung  geht  der 
englische  Bevis  of  Hamtoune  (EB.)  ed.  from  the  Auchinleck  ms. 
by  TurubuU,  1838,  und  die  isländische  Beverssaga  (BS.)  ed.  Ce- 
derschiöld  in  Fornsögur  sudrlanda  zurück,  aber  die  hss.  yö  von 
letzterer,  in  denen  B.s  Stiefvater  ^graf  genannt  wird,  setzen  noch 
eine  zweite  vorläge  voraus. 

Der  Inhalt  von  WB.  ist  kurz  folgender':  Beuves  ist  der  söhn 
Guidos,  der  als  greis  ein  junges  weih  gefreit.,  diese  lässt  den 
gemahl  umbringen  und  heiratet  den  mörder  Doon  von  Mainz. 
B.,  durch  einen  treuen  mann  gerettet,  tritt  in  die  dienste  Er- 
mins,  eines  |ieidnischen  königs,  und  knüpft  ein  Verhältnis  an 
mit  dessen  tochter  Josiane,  wobei  er  sich  eher  abweisend  und 
schüchtern,  das  weih  liebeverlangend  zeigt,  die  Zusammenkünfte 
werden  vermittelt  durch  den  kämmerer  Bonnefov  und  die  kam- 
merfrau  Pietris.  durch  verleumderische  nachstellungen  gerät 
B.  in  gefangenschalt,  während  welcher  zeit  seine  geliebte  heiratet, 
aber  Jungfrau  bleibt.  B.  befreit  sich ,  entführt  sie.  im  walde 
werden  sie  von  2  löwen  überfallen,  gegen  die  kämpfend  Bonnefoy 
l^lt.  ein  riese  wird  ihnen  nach^^eschickt,  von  B.  besiegt  tritt  er 
in  ihre  dienste ,  verrät  sie  aber  später  wider.  B.  kommt  an  den 
hof  des  königs  von  England,  tötet  dort  den  Verräter  Doon  im 
Zweikampfe,  mit  seinem  rosse  Arondel  gewinnt  er  einen  wett- 
kampf,  der  söhn  des  königs  will  es  ihm  abkaufen,  er  weigert 
sich,    der  prinz  sucht  es  zu  stehlen  und  löst  die  ketten,  an  die 
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es  angebiioden ;  aber  das  pferd  setzt  sich  zur  wehr  und  tötet  den 
kOnigssohn  mit  einem  hufschlag,  der  kOnig  verbanut  nun  B.,  der 
mit  dem  söhne  seines  alten  pflegers  auszieht,  erst  nach  manig- 
fachen  irrfahrten  kommt  er  wider  in  sein  land  zurück. 

Die  hauptveränderung,  die  mit  diesem  Stoff  durch  das  an- 
schweifsen  der  krcuzt'ahrergeschichte  vorgenommen  wurde,  wird 
sich  in  der  folgenden  genaueren  vergleichung,  die  hauptsächlich 
auf  WB.  basiert,  da  die  anderen  fassungen  nur  ausnahmsweise 
übereinstimmendes  bieten,  ergeben:  den  verkauf  ins  morgenland 
konnte  man  als  motivierung  nicht  mehr  brauchen  und  nahm  dazu 
etwas  umgeändert   die   verb^nung   vom   englischen  hofe. 

Die  unmittelbare  einleitung  des  GR.  hat  wie  alles  direct  auf 
den  kreuzzug  bezügliche  keine  parallele  in  WB.  es  sind  dies 
die  von  Grimm  mit  a  und  ß  bezeichneten  blatten  bei  einer  re- 
construction  des  gedichtes  würde  ich  dieselben  —  im  anschluss  an 
eine  Vermutung  von  befreundeter  seite  —  umstellen,  die  erzählung 
mit  ß  beginnen  lassend,  wodurch  der  gang  derselben  folgender 
wird:  die  bedrängten  Christen  im  morgenlande  senden  einen  brief 
an  den  pabst  nach  Rom.  ein  böte  überbringt  den  brief  d^ 
pabste,  dieser  liest  ihn  und  bricht  in  die  worte  aus:  pater  de 
celis,  miserere  nohis  (so  ist  wol  zu  ergänzen),  er  beruft  eine 
Versammlung  und  ordnet  einen  kreuzzug  an.  auch  an  abwesende 
ritter  und  herrcn  sendet  er  briefe  mit  autTorderungen  zur  teil- 
nähme daran,  vor  anderen  an  den  jungen  grafen  Rudolf  von 
Arras,  nicht  an  dessen  vater  —  wie  man  im  folgenden  sieht  — , 
vielleicht  weil  derselbe  schon  zu  alt  und  kriegsuntUchtig  ist.  der 
böte,  der  derselbe  zu  sein  scheint,  der  schon  dem  pabste  die 
botschatt  gebracht  hat,  wird  in  Arras  von  Rudolf  in  öffentUcher 
Versammlung  empfangen,  der  alte  graf  sitzt  untätig  daneben  (am 
anfange  von  ß^  ist  wol  zu  ergänzen:  der  junchher  dd  se  hove  was, 
der  greve  bi  ime  saz).  in  dem  brief  entbietet  der  papst  R  u d o If en 
seine  huld  und  fordert  ihn  wol  zum  kreuzzug  auf.  nach  schluss 
der  Versammlung  beruft  R.  den  boten  zu  sich  und  erhält  münd- 
liche melduug  von  den  drangsalen  der  Christen  im  morgenlande, 
gerne  käme  er  ihnen  zu  hilfe,  fürchtet  nur  die  erlaubnis  dazu 
nicht  von  seinem  vater  zu  erhalten,  er  scheint  sie  aber  doch 
bald  empfangen  zu  haben,  denn  wir  sehen  in  kurzem  die  alte 
grafin  mit  ihren  frauen  beschäftigt,  dem  söhn  die  reise  zu  rüsten. 

Durch   diese  Umstellung,   der,  so  viel  ich  sehe,   nichts  im 
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wege  steht,  vermeiden  wir  die  sehr  unwahrscheinliche  Situation, 
dass  ein  graf  von  Arras  direct  nachrichten  aus  dem  Oriente  er- 
hält —  nicht  etwa  durch  einen  zut^llig  vorbeiziehenden  pilger, 
sondern  durch  einen  ad  hoc  gesandten  boten  — ,  die  dem  haupte 
der  Christenheit  erst  durch  ihn  mitgeteilt  werden  müssen. 

In  die  nun  folgende  grOfsere  lücke  ßlllt  R.s  abfahrt  nach 
dem  morgenland.  Grimm  meint  auch  die  des  alten  grafen,  aber 
im  vorhergehenden  wie  im  nachfolgenden  spricht  alles  dagegen, 
dass  R.  von  da  an  als  der  greve  bezeichnet  wird,  bis  dahin  nur 
als  der  Juncker,  ist  vielleicht  etwas  auffallend,  aber  jedesfalls 
nicht  mehr,  als  wenn  wir  mit  Gilmm  diese  titulatur  erst  f.  A* 
eintreten  lassen. 

Nun  kann  die  vergleichung  beginnen;  und  zwar  stehen  in 
WR.  zuerst  die  scenen  am  hofe  des  konigs  von  England,  dann 
die  am  hofe  des  heidenkOnigs  Ermin  und  die  folgenden  parallel. 


WB. 

f.  183*  prachtiger  hofhält  R.s 
inLondon,  f.  197'  als  der  künig 
von  England  R.  zum  tode  ver- 
urteilt, verteidigt  ihn  dickOnigin. 
f.  173*  der  könig  ernennt  R.  zu 
seinem  senescball. 


f.  184*  ff  R.  iindet  wolgefallen 
an  einem  schonen  Jüngling  von 
15  Jahren,  dessen  vater  ist  er- 
mordet worden,  er  selbst  ver- 
trieben. R.  übergibt  ihn  seinem 
kämnierer,  dass  er  ihn  zum  rit- 
terschlag  bereite,  am  anderen 
morgen  schlHgt  er  ihn  zum  ritter 
und  unterstützt  ihn  bei  der  wi- 
dergewinnung  seines  landes. 


GR. 

y*  scene  in  Palastina:  der 
prächtige  hofhalt  R.s  erregt  die 
eif'ersucht  des  kOnigs.  die  kö- 
nigin  (wie  Grimm  richtig  er- 
schlossen hat),  verteidigt  ihn. 
der  könig  überträgt  R.  die  an- 
ordnungvonfestlichkeiten.  auch 
die  beiden  sind  geladen,  unter 
anderen  kommt  ein  einstmals 
reicher  beide,  der  seinen  söhn 
sucht,  er  scheint  aus  seinem 
lande  vertrieben. 

y^  vielleicht  ist  dessen  söhn 
der  schöne  knabe,  an  dem  der 
könig  gefallen  ündet,  sodass  er 
ihn  R.,  dieser  seinem  vetter  Ro- 
nifait  übergibt,  damit  er  ihn 
in  ritterlichen  künsten  erziehe 
[Grimms  ergänzung:  Rudolfen 
daz  schöne  kint  ist  widersinnig: 
erstens  wird  der  fremde  kOnig 
wol  nicht  nötig  haben,  dem 
vater  die  sorge  für  den  eigenen 
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f.  201'  an  den  hof  zu  London 
bat  B.  Tbierry,  der  söhn  seines 
alten  pflegers  Sambault,  be- 
gleitet. 


f.  190**  ff  der  sobn  des  königs 
will  B.  sein  ross  Arondel  ab- 
kaufen, und  da  B.  sieb  weigert, 
beklagt  er  sich  bei  2  Verrätern, 
die  ihm  versprechen,  ihm  das- 
selbe zu  verschaffen. 


söhn  aufzutragen,  zweitens  passt 
die  Schilderung  als  spielendes 
kind  durchaus  nicht  auf  R.,  der 
sich  schon  recht  selbständig  ge- 
zeigt hat;  wenn  er  später  der 
kindesche  helt  heifst,  so  ist  das 
ganz  etwas  anders  und  bedeutet 
nicht  mehr  als  Giselher  daz  ktnt. 
es  ist  eben  ein  anderer  name 
einzusetzen,  den  wir  nicht  er- 
raten können]. 

Lücke,  in  der  sich  vielleicht 
vatcr  und  söhn  erkennen. 

A*das fest  beginnt:  denehren- 
platz  weist  R.  (er  wisete  daz 
gegensidele,  das  verlangt  das  vers- 
mafs,  wie  Lachmann  bemerkt, 
welches  er  sich  nach  dem  vor- 
hergehenden nur  auf  R.  beziehen 
kann;  dem  räume  nach  würde 
ich  allenfalls  der  greve  ergänzen, 
keinesfalls  wie  Grimm  der  ku- 
ninc,  da  sich  dieser  um  das 
ganze  Arrangement  nicht  küm- 
mert) einem  herren  aus  Flan- 
dern und  seinem  söhne  an,  die 
ihn  wol  als  seine  vasallen  nach 
Palästina  begleitet  haben,  die 
beiden  bringen  R.  gäbe  harte 
vremede;  vielleicht  das  ross,  von 
dem  im  folgenden  so  viel  die 
rede  ist,  darauf  könnte  das  ara- 
bische färis  weisen. 

Lücke. 
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Sie  geben  in  den  stall  und 
erklären,  von  B.  beauftragt  zu 
sein,  ibm  das  ross  nacbzubringen. 
die  knappen  glauben  es  nicbt 
und  weigern  sich,  da  wollen 
diese  gewalt  anwenden,  aber 
der  eine  knappe  durcbsticht  den 
einen  der  beiden,  während  der 
andere  hinausläuft,  seinen  herm 
zu  rufen. 


In  EB.  und  BS.  bringt  Sam- 
bault  das  bei  anderer  gelegenheit 
gestolilene  ross  zurück. 

Arondel  hat  die  eigenschaft, 
nur  seinen  herrn  aufsitzen  zu 
lassen. 


A**  des  grafen  knappe  Apol- 
linart  ist  abwesend,  da  bittet 
Bonifait  einen  dabeistehenden, 
das  ross  unterdessen  zu  halten, 
dieser  weigert  sich  anfangs,  wol 
nur  zum  scheine,  tut  es  aber 
dann  und  schickt  sich  an,  so- 
bald die  anderen  den  rücken 
drehen,  das  ross  in  den  eigenen 
stall  zu  führen,  doch  Apolli- 
nart  kommt  in  diesem  augen- 
biicke  zurück  und  sieht  sein 
vorhaben  aus  der  ferne. 

Lücke :  der  dieb,  da  er  dies 
bemerkt,  ändert  die  richtung 
und  flieht  ins  weite.  A.  wirft 
ihm  einen  speer  nach  und  ver- 
wundet ihn  tötlich,  denn  tOtlich 
verwundet  wird  er  dann  später 
getroffen,  nichts  desto  weniger 
entflieht  er.  nun  ruft  wol  A. 
seinen  herrn,  der  mannschaft 
nachschickt,  um  den  dieb  zu 
fangen. 

B*  sie  holen  ihn  ein  und  er- 
kennen ihn  an  der  Schönheit  des 
rosses.  daraus  ist  zu  schliefsen 
dass  der  anfuhrer  der  schar,  der 
R.  bericht  erstattet,  weder  Apoll, 
noch  Bonifait  sein  kann,  denn 
diese  müsten  den  dieb  persön- 
lich kennen,  ich  rate  auf  den 
herrn  aus  Flandern. 

Obwol  er  reitend  hätte  schnel- 
ler fliehen  können,  führt  er  doch 
das  ross  an  der  band,  wahr- 
scheinlich hat  es  sich  gesträubt, 
ihn  aufsitzen  zu  lassen,  der 
dieb    wird    gefangen    gehalten. 
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Nichts  dergleichen,  auch  kein 
cihnlicher  name. 


f.  195**  ff  der  prinz  will  selbst 
das  ross  stehlen,  dies  tötet  ihn 
mit  den  hufen.  der  kOnig,  sehr 
erzürnt,  verurteilt  B.  zum  tode. 
aber  jener  Jüngling,  den  er  zum 
ritter  geschlagen  und  der  in- 
dessen sein  land  zurückgewon- 
nen hat,  kommt  ihm  zu  hilie 
und  die  strafe  des  todes  wird  in 
die  der  Verbannung  gewandelt. 

f.  35  IT  zum  lohne  seiner  hel- 
dentaten  soll  B.  von  der  heid- 
nischen königstochter  bewirtet 
w  erden,  sie  bietet  ihm  ihre  liebe 
an.  er  sagt,  sie  solle  warten,  bis 
er  sein  reich  zurückerobert  habe. 
sie  tragt  ihre  magd  Pietris 
(in  WB.  nur  hier,  in  BS.  hat  B. 
eine  tochter  Beatrice,  sonst  er- 
scheint nirgends  etwas  ähnliches), 
die  tochter  des  königs  von  Tyrus, 
ob  B.  wol  einer  kröne  würdig 
sei.  P.  bejaht  es.  da  hängt  sie 
sie  ß.  einen  mantel  um  und  trägt 
ihm  ihre  liebe  nochmals  an.  als 
er  sie  wider  zurückweist,  heifst 

Z.  F.  D.  A.   XXX.   N.  F.  XVIII. 


nach  Stägiger  rast  ziehen  die 
krieger  in  Jerusalem  ein. 

B^  dC  kämpf  gegen  die  bei- 
den unter  anführung  Girabobes. 
aufser  diesem  die  haupthelden 
derselben  Gajol  Grftwtn,  Agar, 
Agarratn.  belagerungvonScalün. 
list  Girabobes.  friede,  begehren 
des  christlichen  königs,  seinen 
hofhalt  gleich  dem  des  deutschen 
kaisers  einzurichten,  von  R.  ver- 
lacht, letzterer  zug  wol  eigentum 
des  deutschen  dichters.' 

Lücke. 


Vielleicht  vermittelt  der  alte 
beide  den  folgenden  Übergang 
zu  den  beiden,  er  kommt  zum 
könig  Halap. 

E  die  königstochter  hatR.  ho- 
len lassen;  das  ist  daraus  zu 
schliefsen  dass  die  scene  offen- 
bar in  ihrem  gemache  spielt, 
da  Beatrise  in  der  nähe,  Boni- 
fait  aber  am  andern  ende  des 
hofes  ist.  und  zwar  hat  sie  ihn 
durch  Beatr.  holen  lassen;  denn 
wir  sehen  dass  R.  jene  bereits 
kennt,  sie  tat  es,  um  ihm  ihre 
liebe  zu  bekennen,  denn  es  heifst 
dass  ubele  siez  i  hete  geldn,  daz 
sie  sagete  iren  miit  sdn,  aber  sie 
fragt  ihn  nur,  warum  er  bei 
unbekannter  gelegenheit  rot  ge- 
worden sei;  er  gibt  ihr  eine 
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sie  ihn  zornig  gehen,  schickt 
ihm  aber  gleich  ihren  kämmerer 
Bonnefoy  (in  EB.  Bonefas,  in 
BS.  Bonifrey,  sonst  fehlt  die 
figur)  nach,  um  ihn  zu  versöh- 
nen, der  meldet  dass  B.  sich 
rüste,  nach  Frankreich  zu  ziehen, 
da  geht  sie  zu  ihm  und  bittet 
ihn  zu  bleiben,  er  bleibt,  sie 
küssen  sich  und  sie  schenkt  ihm 
einen  goldenen  handschuh. 


Abenteuer  B.s  mit  seinen  nei- 
dern  am  hole  in  EB.  und  BS. 

Englische  localtradition  (vgl. 
dr  Füller  History  ol'  the  worthies 
of  England)  nennt  den  könig 
William  the  conqueror,  auch  das 
franz.  prosabuch  Guillaume.  WB. 
lässt  ihn  allerdings  namenlos  und 
EB.  nennt  ihn  Edgar. 


f.  38*  ff  zwei  Verräter  belau- 
schen die  Zusammenkunft  B.s 
mit  der  prinzessin.  sie  reizen 
den  vater  derselben  auf,  dieser 
schickt  ihn  mit  einem  Urias- 
briefe  an  kOnig  Brademont,  den 
B.  kurz  vorher  in  seinem  dienste 
besiegt  hat.  sein  ross  Arondel 
muss  er  zu  hause  lassen  und 


ähnliche  frage  zurück  (im  russi« 
sehen  Bowa  lässt  Druschnewna 
erstaunt  über  die  Schönheit  des 
aufwartenden  B.  das  messer  fal- 
len), endlich  erklärt  er  sich  zu- 
erst, dann  sie.  während  sie  der 
minne  pflegen  steht  Beatrise 
wache,  zum  Schlüsse  wechseln 
sie  goldene  ringe. 


Botschalt  des  christlichen  kO- 
nigs  an  Halap  um  auslieferung 
R.s,  der  ihm  einen  herzog  und 
dessen  söhn  entfuhrt  habe,  das 
ist  wol  nach  Grimms  Vermutung 
der  beide  und  sein  söhn.  Wei- 
gerung H.s. 

Lücke :  H.  fügt  R.  irgend  ein 
unrecht  zu,  das  später  erwähnt 
wird,  welcherlei  ist  ganz  unklar. 

F  krieg  mit  den  Christen, 
wahrscheinlich  von  diesen  er- 
klärt, um  R.s  auslieferung  zu 
erzwingen.  R.  zeichnet  sich  aus. 
die  Christen  sind  im  nachteil. 
der  name  des  christlichen  königs 
wird  genannt:  Gilot,  wie  nie  ein 
könig  von  Jerusalem  hiefs. 

Lücke. 

GH  R.  liegt  im  gei^ngnisse« 
er  liegt  im  christlichen  lande, 
das  ist  aus  dem  abte  und  dem 
Junker  zu  schliefsen,  die  so 
friedlich  vorbeireiten.  H.  scheint 
ihn  mit  einem  Uriasbriefe  an 
Gilot  geschickt  zu  haben,  der 
das  amt  gerne  übernimmt,  be- 
sonders, da  ihn  R.  kurz  vorher 
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auf  einem  maultier  hinreiten, 
auf  dem  wege  trifft  er  einen 
pilger,  der  sein  mahl  mit  ihm 
teilt,  an  seinem  bestimmungs- 
orte  wird  er  in  einen  100  fufs 
tiefen  kerker  geworfen,  wo  Ot- 
tern und  schlangen  hausen.  7 
jähre  liegt  er,  V^  gerstenbrod 
ist  seine  tägliche  speise. 

f.  46*  ff  im  7  jähre  wollen 
ihn  seine  2  kerkermeister  töten, 
sie  steigen  hinab  und  mishandeln 
ihn ;  aber  obwol  geschwächt,  er- 
schlägt er  sie  mit  einem  stocke, 
den  er  findet,  er  gelobt  gott, 
wenn  er  ihn  befreit,  zum  hl. 
grabe  zu  pilgern,  er  steigt  auf 
aus  dem  geföngnisse  (in  BS.  an 
dem  seile,  das  die  Wärter  ge- 
braucht haben,  um  hinab  zu 
gelangen),  eilt  aus  dem  tore, 
nachdem  er  den  torwächter  er- 
schlagen hat.  ruht  in  einem 
olivenwalde  die  nacht  durch,  die 
nachsetzenden  beiden  besiegt  er. 
er  leidet  grofsen  hunger:  'für 
ein  brot  würde  ich  meine  rüs- 
lung  geben.' 


in  H.S  dienste  besiegt  hat.  wol 
weil  ihm  das  liebesverhältnis  mit 
seiner  tochter  verraten  worden, 
sein  fdris  hat  R.  auf  dieser 
fahrt  nicht  mitgenommen,  denn 
wir  finden  es  später  in  Constan- 
tinopel.  nachdem  er  lange  im 
gefängnis  gelegen,  gelingt  es 
ihm,  sich  zu  befreien,  seine  2 
Wächter  scheinen  hinabgestiegen 
zu  sein,  um  ihn  zu  mishandeln, 
denn  wir  finden  ihn  später  arg 
zerschlagen,  aber  er  hat  wol  ge- 
siegt und  nun  windet  er  aus 
den  mänteln  der  getöteten  ein 
seil,  mit  dem  er  auf  das  dach 
des  kerkers  steigt  (das  wie?  ist 
nicht  klar),  droben  angelangt, 
sinkt  er  in  ohnmacht  und  fällt 
vom  dache,  offenbar  in  einen 
hof  hinab,  mühsam  kriecht  er 
zu  der  unbewachten  tUre,  die  er 
öffnet,  er  lässt  die  Zugbrücke 
herab  und  kriecht  zu  einem  dorn- 
busch,  wo  er  (da  Grimms  er- 
gänzung  wol  das  richtige  trifft) 
die  nacht  verbringt,  er  gelobt 
für  seine  Sünden  (mit  misseiäi 
muss  nicht  geradeeine  bestimmte 
gemeint  sein)  bufse  zu  tun.  er 
leidet  grofsen  hunger,  isst  ein 
halbes  brot,  das  ein  vorbeireiten- 
der Junker  wegwirft,  er  kriecht 
weiter  zu  einer  hecke,  wo  ihn 
ein  pilger  in  ohnmacht  findet, 
ihm  von  seinem  weine  mitteilt 
und  so  zum  leben  erweckt. 


2ß* 
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i'.  44*  seine  geliebte  fürchtet 
unterdessen  dass  er  tot  sei.  ein 
könig  Yvoire  von  Monbrant  wirbt 
um  sie,  führt  sie  heim,  sie  nimmt 
B.s  ross  mit  sich,  vom  kOnige 
lässt  sie  sich  nicht  berühren 
[über  derartige  brautnächte,  in 
denen  die  braut  die  berührung 
zu  verhindern  versteht,  vgl.  Ny- 
rop-Gorra,  Storia  delF  epopea 
francese  s.  76  anm.  1]. 

f.  122*  ist  sie  in  ähnlicher 
Situation,  ein  edeimann  wirbt 
um  sie,  aber  sie  weigert  sich: 
B.  mes  sire  est  piain  de  grant 

honte, 
il  me  conqtiist  en  estrange  regne, 
ja  ponr  moi  mainte  paine  endtoe, 
et  je  pour  bii  $nainte  grant  pau- 

vrete. 

B.s  geliebte  heifst  Josiane  (in 
BS.  Josvina,  in  BdA.  Drusiana), 
aber  der  name  ihres  vaters  ist 
Ermin  (Hermin),  in  BS.  Ermen- 
rich,  sein  land  heifst  Ermenie. 
in  der  provenzalischen  geste  von 
Daurel  et  Beton  heilst  die  ge- 
mahlin  des  Bcuven  d'Hanstone 
selbst  Ermenjart,  die  heidnische 
geliebte  seines  sohnes  Erimcuc. 

f.  60*  fl'  nach  mancherlei  aben- 
teuern kommt  B.  in  die  sladt, 
wo  der  gcmahl  seiner  geliebten 
herscht.  er  ist  als  pilger  ver- 
kleidet, sie  erkennt  ihn  nicht, 
als  Franzosen  nimmt  sie  ihn 
freundlich  auf,  15  tage  braucht 
es,  bis  er  so  weit  erholt  ist,  um 


Seine  geliebte  ist  unterdessen 
in  Constantinopel.  der  könig 
hat  wol  um  sie  geworben  und 
sie  ist  ihm  als  seine  verlobte 
zugeschickt  worden,  denn  wol 
als  braut  eines  königs  heifst  sie 
künigin,  und  dass  der  könig  ge- 
wisse rechte  an  sie  hat,  sieht  mau 
daraus,  dass  der  dichter  es  für 
nötig  findet,  sie  zu  entschuldi- 
gen, weil  sie  seiner  liebe  nicht 
nachgibt:  der,  auf  den  sie  war- 
tet, hat  ihr  manche  liebe  erwie- 
sen und  manches  leid  mit  ihr 
erlitten,  sie  widersteht  seinem 
verlangen  (so  viel  ist  klar,  ob- 
wol  der  sinn  der  betreffenden 
Zeilen  nicht  ganz  deutlich),  wenn 
schon  sie  fürchtet  dass  der,  den 
sie  erwartet,  tot  sei.  vor  der 
hochzeit  soll  sie  getauft  werden, 
in  der  taufe  erhalt  sie  den  namen 
Irmengard,  ihr  früherer  name 
wird  nicht  erwähnt.  B.s  ross 
hat  sie  nach  Constantinopel  mit- 
genommen. 


Lücke. 

IK  R.  ist  endlich  nach  Con- 
stantinopel gekommen.  aufBont- 
liard  (in  BS.  wird  von  einem 
zweiten  rosse  erzählt,  einem  fül- 
len Arondels)  reitet  er  zu  ihr, 
da  er  noch  zu  schwach  ist  das 
fdris  zu  besteigen,  sie  ist  sehr 
erfreut,  aber  muss  sich  in  acht 
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wider  reiten  zu  können,  er  ver-  nehmen  dass  man  in  ihrer  um- 
langt Arondel  zu  sehen,  durch  gebung  nichts  merke,  die  nacht 
dessen  wiehern  wird  er  erkannt,  verbringen  die  liebenden  zusam- 
Bonnefoy,  ihr  kämmerer,  erklärt  men,  bewacht  von  Beatrtse  und 
sich  bereit,  ihr  zu  folgen,  sie  Bonifait.  ebenso  noch  den  näch- 
nehmen gold  und  Silber  mit,  das  sten  tag,  dann  fliehen  sie  zu- 
aul  30  maultiere  geladen  wird,  sammen,  nachdem  sie  saumtiere 
sie  entfliehen,  kommen  in  den  mit  kostbarkeiten  beladen  haben, 
wald.  sie  bleiben  dort  8  tage,  im  walde  rasten  sie,  da  die  frau 
die  frau  wird  hungerig,  B.  geht  müde  wird.  Bonifait  soll  heute 
wild  zu  schiefsen,  Bonnefoy  be-  die  wache  halten.  12  rauher 
wacht  sie.  2  löwen  kommen,  kommen,  erschlagen  Bonifait, 
töten  Bonnefoy,  der  sich  tapfer  der  sich  tapfer  wehrt,  werden 
wehrt,  werden  von  dem  zurück-  von  dem  erwachenden  R.  er- 
kehrenden B.  erschlagen.  schlagen. 

So  weit  gehen  die  erhaltenen  fragmente  des  gedichtes  vom 
grafen  Rudolf,  den  schluss  zu  erraten,  hätte  keinen  wert,  die 
lücken  zwischen  den  fragmenten  mag  man  dort,  wo  die  erzählung 
in  WB.  fortläuft,  danach  ergänzen,  über  hypothesen  wird  man 
auch  hier  nicht  hinauskommen,  bevor  nicht  irgend  ein  glück- 
licher Zufall  uns  die  directe  quelle  finden  lässt. 

Zum  schluss  noch  eine  kurze  bemerkung  über  den  Crane 
des  Berthold  vHolle.  es  ist  mir  wahrscheinlich  dass  der  dichter 
die  französische  quelle  unseres  GR.  aus  mündlicher  tradition 
kannte  und  dann  das,  was  ihm  im  gedächtnis  geblieben  war, 
in  eine  von  ihm  frei  erfundene  erzählung  verwebte,  dadurch 
erklärt  es  sich  dann ,  wenn  der  heidnische  gegner  R.s  Gayol  seine 
stelle  im  gedichte  einnimmt,  und  wenn  gar  der  name  des  getreuen 
Bonifait  in  dem  einer  heidin  Bonafeide  (z.  2751.  2764)  erscheint, 
ßonifails  gestalt  finde  ich  übrigens  nicht  im  Assundin  wider, 
sondern  vielmehr  in  dem  hieppelin,  das  erschlagen  wird  (z.  985  ß). 
Assundin  entspricht  hingegen  Beuves  pfleger  Sambault ,  dem  sich 
derselbe,  aus  der  fremde  zurückkehrend,  ebenso  erst  später  zu 
erkennen  gibt,  hervorheben  will  ich  noch  dass  auch  Crane  so  wie 
R.  tot  gesagt  wird  (z.  338),  und  die  besondere  ähnlichkeit  der 
Situation   in  den  zeilen  391  (T  mit  dem  anfang   von  f.  F  im  GR. 

Wien,  ISoctober  1885.  S.  SINGER. 
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EINE  WEITERE  QUELLE  HEINRICHS 

VON  MÜNCHEN. 

Die  quellen  der  compilatorischen  Reimchronik  Heinrichs  von 
München  hat  gröstenteils  Mafsmann  Kaiserchronik  ni  98  ff  nach- 
gewiesen, eine  neue,  ihm  nicht  bekannt  gewordene,  liegt  vor 
in  dem  Schachhuch  des  Heinrich  vBeringen  (ed.  PZimmermann 
LV  166).  bei  den  erzählungen  von  Tarquinius  und  Collatinus, 
Papirius,  Mundus  und  Paulina,  Zaleugus  finden  sich  spaltenlange 
wörtliche  Übereinstimmungen,  ich  vergleiche  im  folgenden  mit 
der  Kremsmünsterer  hs.  nr358  (pgm.  14  jh.): 

I.  Tarquinius  und  Collatinus.  der  anfaug  der  erzählung  nach 
anderer  quelle:  die  Übereinstimmung  beginnt  f.  178^  col.  3  z.  40 
Bi^z.  1115  des  Schachbuches. 

[1114  nach  1115.]  1115  Aüiie  nicht  aJain.  16  Si  chom  mü. 
20  D.  n.  si  all  bemnderleich.  21  SexUis  enpfie  si  z.  22  Den 
sun  n.  s,  w.  reht,  23  Der  selb  iung  chunik  do  speckt.  25  da  fehlt. 
26  mir  der  fr.  28  frawd.  29  Dann.  32  D.  pezzer  v.  vertniten 
w.  33  mir  noch  vil  sw.  34  Daz  Sextus  d.  k.  m.  35  alz. 
36  Auf  Lucrecy.  37  kmuch.  40  xoie  manigew  z.  41  der  Cameit. 
42  G.  vnd  ein  end  genam.  43  Vnd  daz  der  chunik  haim  cham. 
45  Da  von  lait  S.  grozzen  p.  46  Wan  er  der  minne  vol  waz. 
47  Die  er  doch  taugenleichen  maz.  48  Vnd  in  seinem  herzeti 
trug.  49  Grozzer  swar  genüg.  50  Nv  e.  s.  Sextus.  51  Pis  daz. 
52  Darquinius.  53  sim  do  die  sammnung.  54  Daz  er  w.  t.  ge- 
petefi  dar.  55  Nv  must  Colantinus.  56  er  ein  mcendleich.  57  fr. 
sich  dez.  58  Wan  in  tw.  59  Vnd  der  minn  g.  60  Der  im 
da  ze  mut  waz.  64  Zu  Lucreci  der  g.  65  geverten  cherten. 
66  Vnd  woü  da  suchen  der  minn  ler.  68  minnikleichen.  70  do 
von  Sext^is  nacht.  11  do  gacht.  72  Vnd  w.  73  Aldo  vil  guter. 
75  maniglei.  76  da.  77  Vnd  von  tr.  78  Nach  dem  man  do. 
79  diser  pf.  80  Ez  ward  ein  minnikleicher.  84  Nv  tw.  Sextus 
der  minn  rat.  85  Die  manigeti  man  noch  nicht  lat.  87  der  vil 
bl.  88  den  selben  fr.  89  Nv  west  er  wol  wo  do  waz.  90  In- 
creci  sl.  92  nu  fehlt ;  ende  fehlt ;  genam.  93  Vnd  daz  fr.  94  Ze. 
95  Vnd  daz  man.  06  Sextus  ze  b.  97  Dar  an  n.  99  Pis  ndem 
man.     1200  lutzel    2  Vnd  gie  do.    3  ni  vnd  slaffens.    5  Der 
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aho  in.  6  diehleichen,  9  Nv  hört  wie  er  sein  werben  tu.  12  Vnd 
gr.  mit  d.  andern  dar.  13  in  Lucreci  leip  Mar.  14  Erschrocken- 
leichen er  do  spr.  15  Fraw  disen.  IS  des  chunigez.  21  iht  fehlt; 
wert.  22  So  lernt  dich  daz  sw.  24  ein  sterben  st.  27  wol 
fehlt.  29  daz  si  vor  lat.  30  Sich  nicht  versan.  31  Sextw  mit. 
32  mein.  36  gewizzew.  37  Salden  geit  mit  plunde^  flucht  frucht. 
39  gewer.  40  minnikleicher  chraft.  44  endikleichen.  47  t;nx 
grozztc  senft.  49  se.  50  irm  fehlt.  51  5tc^  nicA/  verpark. 
52  /n  trm  A.  gut.  52  vngemnt.  57  /em^  58  Wo  tsf  detn  cAu- 
nikleicher.  60  dtcA  Ate  nt'cA/  e.  65  Wixn  tcA.  67  seineti  fleg- 
leichen  wan.  68  Der  im  kr.  frum.  69  gedacht.  71  matnr  or 
tr.  12  Do  er  an  ir  die  beuant.  73  Sextus  der  chunik  genant. 
74  Sprach  zu.  75  s^Y  (las  mich.  81  tmd  dar  nacA  dich.  84  eml- 
^tcA.  85  chumbi^  dolt.  90  Schcemleichen.  91  {/h({  fehlt.  95  (/en 
grossen.  96  dez  im  nu  will  waz.  99  Von  ir  fl.  1300  Da  von 
wart  er  do  gewert.  1  An  ir  wez  sein.  2  Vnd  do  sein.  3  ime 
fehlt ;  gedacht.  4  Vnd  cfo ;  prach.  5  Do  ii;ar(/  tm  vil  gach.  6  Von 
Lucrecy  der  suzz.  8  ratn.  9  wünsch  gebe  \  Wan  ez  an  im  dank 
geschach  \  Dez  andern  morgenz  dar  nach.  10  Sant  si  do  für  war. 
11  Vil  sn.  12  Schuof  si  fehlt.  13  chunigez.  14  Vnd  all  ir  pr. 
vnd  ou.  irm  m.  16  chain.  18  paldikleich.  19  06  in  wcer  lieb. 
21  die  vnuerdarben.  24  was  fehlt.  25  ir  not  in  vnwissetU  was 
Da  von  chomen  si  all  drat  Hin  gen  Rom  in  die  stat.  26  Die  selb 
vil.  27  üf  fehlt.  28  Lucrecy  sah  si.  29  Si  sprach  vater.  33  Der 
mir  nu  leider  ist.  35  chunigez  sun  S.  36  Alz  ein  v.  nicht  alz. 
37  im  do  geprast.  38  Colantin.  39  wil  nu  dich  daz  w.  41  Piz. 
42  Daz  mir.  46  Wan  ich  pin  vnsch.  47  leip  was  vngeduldig. 
4S  Auf  den  posen  sin  sein.  49  Welhem  w.  noch  gescheh  die  sund 
m.  50  Vnd  n.  an  mir  pild.  54  sw.  si  tr.  verporgenlich.  55  Daz 
stach  si  selb  do  durch  sich.  58  Do  si  die  s.  g.  in.  59  ze.  60  werch 
an  gepam.  62  Nv  hört  wie.  63  Gefur.  64  lamerleich.  66  Vnd 
do.  1 1  die  fehlt.  72  Fmft  daz  getrew  weib.  73  Die  sich  an  irm 
leib.  74  diu  sich  fehlt.  75  5f  namen  do  daz.  76  Fne<  sw. 
11  leip.  78  /mwier  do  in  räch  tr.  80  herzenleich.  81  Der 
frawen  also  geschehen  wcer  Da  von  must  Darquinio  Mit  allem 
seinem  geslvecht  aldo.  82  Vertriben  werden  gar.  83  mer  nam 
war.  84  Noch  nimmer  mer  da.  85  purd.  86  gelegt  do  w. 
88  geleit.  89  wirdickeit  Do  nu  ditz  also  geschach  Daz  waz 
den  Römern  ein  vngemach  Do  ez   in  gesagt  wart  An  der  selben 
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vart.  90  Griffen  si.  92  Aldo  der.  93  würben  do  daz.  94  Dar- 
qumius.  95  von  der  stete  all  sein  art  Ditz  taten  die  Römer 
all  Mit  gemainem  schall.  Den  chunig  si  von  dem  land  vertriben 
An  einen  chunig  si  do  beliben  Vnts  auf  den  chaiser  Julia  Ir 
chiinikreich  zergie  also  Daz  sagt  die  Choranik  für  war  Darquinius 
waz  vierdhalb  jar  Chunig  in  Rom  gewesen  Vnd  zwen  manot  alz 
ich  han  gelesen  Do  nu  alz  ich  ez  laz  Von  Rom  also  entrunnen 
waz  Darquinio  vnd  Sexttis  Waz  tet  nu  Colantinus  Der  selb  frauel 
man  Ein  pveurisch  gewant  legt  er  an  Daz  man  in  dar  inn  nicht 
erchant  Da  mit  rait  er  in  daz  lant.  Do  ez  wol  west  Darqtnnio 
Vil  haimleich  cham  er  zu  in  do  Daz  sein  niemant  wart  gewar 
Auf  den  chunik  rait  er  dar  Vnd  stach  ein  swert  durch  seine  leib 
Vnd  rah  aldo  sein  weib.  96  dd  fehlt.  97  sw.  in  auch  ersl.  98  In 
d.  d.  fr.  Lucrecy  starb.    99  Daz  selb  im  auch  ein  st.  warb. 

Hier  f.  180  col.  1  z.  8  liört  die  übereiDstimmuDg  auf. 

II.  Papirius.    f.  185  col.  2  z.  47  ^1=  z.944  des  Schachbuches. 

944  Alz  vnz  schreibt  Marobius.  945  von  dem  g.  alsus. 
46  Daz  ir  n.  hie  g.  47  Sipionis.  48  Spr.  daz  man  hie  merk 
an.  49  chan  Alz  ich  an  disem  zil  fyo  nu  sagen  wil.  53  einez 
males  s.  vater  hat  Voigt  also  mit  Alz  noch  ist  der  chind  sit. 
54  Hin  in  den  rat  vil  drat.  55  Do  der  weis  Senaten  rat.  56  ze 
rdt  fehlt.  57  Daz  chind  hört  do.  59  hanbt  dann  nam.  ^Opfant. 
61  sich  nu  der  r.  zertrant.  64  ward.  66  in  dem  r.  67  A.  ein 
ander"  weiser  senat.  68  seit  ez  also  ist  chöen.  69  So  sag.  72  daz 
sol.  75  Wan  ez  ist.  76  die  Mimleich.  78  fron  fehlt.  81  Die 
red  ir  w.  86  ot.  87  flegleicher.  88  scharfer  wort  dro.  92  Vnd 
vind  ein.  93  di  m.  96  Der  zw.  99  sich  zwo.  1000  genügen. 
1  sich  da  paz.  5  Vnlang  von  ir  daz  wart  gespart.  6  het  ges. 
7  Daz  w.  9  Venwmen  do  mit  gemaine^  scha^  Waz  si  nu  teten  du  An 
einem  morgen  fru.  10  Zügen  si  in  den  rat.  11  der  weiz  senat. 
1 2  gesamt.  1 3  waz  disew  pet.  1 5  Bleichen  ei.  w.  gelan.  1 7  weisten 
si  also.  18  Den  weisen  den  des  wunder  gez.  19  Von  der  scha- 
migen wortez  nam.  20  Daz  si  so  schcemleicher  pet  gert.  21  ein 
vorht  lert  Wan  si  dez  wonten  do  Die  weib  wolten  tun  also  Si  ge- 
dachten nicht  der  mär  Daz  ez  ein  solich  pet  war.  22  5t  wonten 
auf  di  trew  mein.  23  Ez  solt  ein  grozer  sach  sein.  24  Do 
Papirus  daz.  25  Ir  vorht  er  do.  26  Wan  er  gie.  29  in  aber 
daz.  30  mit  lugen.  31  dar  zu.  33  also.  34  meint  fehlt. 
35  in  auch.    37  Die  Senaten  do.    39  in  den  Senat  zu  in.    40  er 
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« 

waz,  41  Dar  nach  si.  43  Senat.  44  merck  ir  frawe.  46  Ir 
lat.    47  werch.     48  wol  erw. 

Mit  f.  185''  col.  1  letzte  zeiie  —  1049  des  Schachbuches 
endet  die  übereinstimmuDg. 

III.  Muodus  und  Paulina.  f.  238*"  col.  2  z.  39  —  z.  6422 
des  Scbachbuches. 

6422  Nu  höret  hie  ein  mär  abus.  423  Daz  vnz  sehr.  J. 
26  Die.  30  auz  Römer  ort  gehl.  32  Tr%ig;  chrenken.  33  des 
lobes  schenken.  35  Kl.  an  ir  iugent.  36  5t  waz.  38  w.  leben 
mag.  39  Erlauhtet  f.  d.  Hechten.  40  Chain  aug  nicht  t.  41  Pa- 
Uns  waz  si  gen.  42  der  fehlt.  46  vnsenftiglich  gir.  47.  48 
tehien.  50  fl.  aldo  anvieng.  51  willig  allez  daz.  52  Daz  do 
erw.  53  peinigt.  54  irm.  55  nach  der  minn.  59  Si  chund  gen 
im  also.  61  ein  vng.  62  S.  aldo  empf.  63  lie  si  n.  11  hn 
aldo  vers.  72  Daz  tet  si  mit.  73  Daz  si  durch.  74  pracht. 
76  Fon  kr.  must  er  sich  do  l  77  Daz  macht  der  fr.  78  Er 
chund  daz  wort  nicht.  85  Vnd  ir.  89  Chain.  91  tnn  finden. 
93  r/<'e  an  im  heuant.  94  /res  Aerren  chreftigew.  95  Die  po5. 
500  Wan  vil  wol  mein  list.  2  du  haizzest.  3  tm.  6  dem  fehlt. 
7  Aaisi^;  ich.  8  (/ein  {isr  /u^en.  14  wan  fehlt.  16  fräwden- 
leicher.  17  Des;.  21  sctos.  22  stiftet  manigew  not.  23  Die 
mit  irr.  25  8e/6en.  27  ouch  fehlt.  32  hdßafter.  38  t/^e^;. 
48  (//e  im  doht.  51  U7t7.  53  setVi  ernst.  57  ifao  tr.  die  t. 
58  Das  1.  /*.  nu  w.  59  /n  tr  weiz  wol.  61  B.  s/iint^  auf.  65  u'. 
r/o  miY.  G6  fnrsten  priester.  67  5o  von  der  geitikait  enzund  Da 
im  daz  mar  ward  erchant  Daz  noch  die  alten  werden  verprant. 
69  minn  pran.  7 1  diu  fehlt.  73  h.  bestan.  79  der  auz.  83  Vnd 
von.  84  gedacht.  88  Dez  wiz.  91  rfas  (^tVs;  an.  92  Ce/t^  an. 
96  Vnd  mach  dich  s.  kl.  97  ouch  fehlt.  99  freileich  smiemj 
Daz  dich  der  got  sunder  wan  So  salikleich  wil  enpfan.  600  Die 
schon  fraw  Polina.  1  W.  nu  dez  für  war  alda  Ditz  war  die 
gantzen  warhait  Die  ir  der  valstA  het  geseit.  2  vnd  die  m.  3  5t 
wont  daz  im  also  war.  5  tr.  ward  z.  6  d.  im  mit.  7  st  suzleich 
immer.  13  höchsten.  18  Die  fraw  mit.  21  dar  seit  chomen. 
22  pr.  nant  ir  do.  23  ich  chum  dir  an.  24  Die  weil  w.  28  chreft- 
reich.  33  Ditz  w.  34  Sol  mir  von.  35  deih  chreftreichen.  38  pilr- 
leich  her  zu  sehr.  40  In  den  t.  42  Dar  nach  vnd  ewr  hont 
gez.  43  genad.  44  Sus  seh.  der  priester  von  ir  dan.  46  wiz 
fro,     47  wil  gan  also.    48  wir  frawd  suUen  pfl.    49  segen  Vnd 
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seinen  götleichen  grüz  Dez  ich  von  schuld  dandcen  tnuz.  54  Uep- 
leich.  56  ze  fehlt.  58  vil  fehlt.  60  geworfen  aho.  Qlhet  dez 
nicht  sorg  aldo,  62  chain  vnkauscher  gdtist.  64  ir  fehlt.  65  frei- 
leich,  67  frawdenreichevo,  68  von  disem.  70  Do  ir  d,  v,  ge- 
nant. 72  Do  gie  die  fr.  74  daz  pf.  76  Nu  het  der  priester 
vnrain,  78  Der  het  in  dem  exempel  79  Vnd  in  dez  abgotez 
tempei  80  tninnen  siechen.  83  ane.  85  priester  hin.  87  arm 
er  si  da.  90  reichleich  gesprait.  91  ouch  gar  fehlt.  95  dir 
salikleich  ist.  96  Daz  der  chreftig.  99  Enpfilh  im  daz.  700  Also 
seh.  2  vil  fehlt.  4  das;  daz.  5  (/en  (fer  c/a  ir  g.  waz  gen. 
6  der  sprechent  wart.  8  I>a2  im  daz.  9  ^er  fehlt.  1 1  Alz  ez. 
14  got  fehlt.  16  ^enaef.  18  wiz.  19  Dte  /rau?  <pr.  22  Die 
selb  sald.  23  Dez.  27  von  tr  obo.  29  nindert  wider  str. 
31  so  fehlt.  32  tn  fehlt.  36  sich  da  ze.  37  E  daz  si  den. 
38  Do  waz  er  von  ir  enweg.  39  Doch  danckt  er  ir  der  guten 
pfleg.  40.  41  fehlen.  42  Also  wont  si  ez  wcer.  44  froleich. 
50  Vnd  daz  d.  g.  pey  ir  w.  gel  51  Vnd  der  m.  mit  ir  hiet 
pflegen.  52  Dez  solt  ir  hinne,  53  Die  mar  man  do  den  frewnde 
sait.  58  hetten  sein.  62  dd  fehlt;  eraicht.  63  erlaicht.  64  P. 
im  ainest  w.  g.  65  Nu  h.  sein  w,  wie  erz  a.  v.  69  Du  hast 
st  mir.  70  Wan  ich  dir  zw.  m.  gel  73  lustigem.  75  Dein  sehr, 
hast  du.  76  Mit  kl  11  fromden.  78  Ich  wil  mit  dir  sein  ge- 
malt. 70  geitikait.  82  Gedenck.  85  plancken  arm.  86  Do  ich 
hin  chom.  91  liepleich.  96  Das  moAr  (2tr  ntcA/.  98  daz  fehlt. 
801  Do  lie  si  seh.  u.  sehen.  2  nicht  war.  3  5t  rais  sagt  vnz 
daz  mar.  4.  5  fehlen.  6  Dt>  chausch  vnd  die  rain.  7  Ir  ge- 
want  alz  gemain.  8  5t  ab  irm.  12  Satumus  werder  man. 
13  mir  grozz  leidet^. 

Weitere  vergleichuDg  mit  der  Kremsmünsterer  bs.  ist  nicht 
möglich,  da  zwischen  f.  239  und  240  ein  blatt  ausgeschnitten  ist. 

IV.  Zaleugus.    f.  255  col.  1  z.49  =>  z.  1926  des  Schachbuches. 

1926  Auch  sehr.  vnz.  27  Ein  r.  ze  Rom  hiez  Z.  28  Der 
het.  30  seinem  rat.  32  Ein  vrtailichew.  33  Dte  ich  an  im  kl 
m.  34  Wer  die  selb.  35  Die  selb  puzz  er.  36  der  vertailten 
vntaugen.  37  man  in.  38  daz  fehlt.  39  fugt  ez  sich.  42  Do  der 
für.  45  geriht  paten  si  ser.  46  mit  flegeleichem.  47  Daz  ei 
der  richter  solt  gewem.  48  vrtail  in  beleib.  49  Vnd  er  die  seh. 
ab  sehr.  51  Der  wart  sein  petleich.  52  wider  ret  er.  53  Piz 
daz  in.    55  Xu  hört  wez  in  daz. 
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Der  schluss  bis  col.  2  z.  44  etwas  abweichend : 

E  daz  er  daz  woU  ab  lan 

Daz  man  sich  stiezz  dar  an 

Furbaz  dester  paz 

Wan  er  daz  selb  reht  vnd  maz 

Het  erfunden  hie 

Da  von,  er  im  lie 

Daz  ain  aug  auz  prechen 

Vnd  dein  iungen  frechen 

Seinem  sun  daz  atider 

Also  doUen  si  mit  ein  ander 

Daz  gericht  auf  gdeiehem  tail 

Da  waz  chain  valschez  gericht  vail 

Dez  nu  maniger  richter  pfligt 

Der  sich  der  sei  verwigt 

Durch  ein  chlainew  hab 

tut  ewch  dez  vnrechten  ab 

Nemt  pild  pey  Zaleugum 

Seit  an  dem  rehtetn  frum 

So  geit  ew  got  gewisleich 

Dar  vmb  ze  Ion  daz  himelreich. 
Bei  genauerer  Untersuchung  würden  sich  wol  noch  mehrere 
solcher  entlehnungen  entdecken  lassen,  dass  Heinrich  von  München 
von  Heinrich  von  Beringen  entlehnt  hat  und  nicht  umgekehrt, 
ist  sicher,  da  der  letztere  mit  seiner  quelle,  dem  Cessoles,  an 
diesen  steilen  stimmt,  aber  es  lag  ihm  wol  eine  andere  hs.  vor 
als  die  von  Zimmermann  abgedruckte  (vgl.  zb.  Darquinius  gegen 
Tranquinus) ,  und  so  könnte  er  wol  zur  teilweisen  textherstel- 
lung  des  Schachbuches  verwendet  werden. 

Kremsmünster,   17  märz  1S86.  S.  SINGER. 


DIE    ZEUGNISSE   FÜR   EINE   DEUTSCHE 
TROJADICHTUNG  VOR  HERBORT. 

Die  annähme,  dass  es  bereits  vor  Herbort  deutsche  Troja- 
lieder  gegeben  habe,  wird  bis  in  die  neueste  zeit  festgehalten, 
vgl.  Behaghel,  Heinrichs  von  Veldeke  Eneide  s.  clxxvii,  Kinzel, 
Lamprechts  Alexander  s.  460  und  Wackernagel,  LG^  s.  221.    doch 
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hat  schon  Behaghel  bemerkt  dass  von  den  beweissteilen,  die  man 
hierfür  anführt,  Erec  7546  nicht  in  betracht  kommen  kann,  da 
die  betreffende  partie  dem  französischen  original  entnommen  ist. 
auch  Lamprechts  Alexander  1839  (1684)  ff  man  sagit  von  guten 
knehten,  di  tool  getorsten  vehten,  in  der  Troiere  Hede  und  der  an- 
fang  der  Eneide  ir  hdt  toale  vemomen  dat,  wie  der  koninc  Mene- 
laus  hesat  Troie  die  rike  entscheiden  nichts,  denn  mit  recht 
macht  Dunger,  Die  sage  vom  trojanischen  kriege  in  den  be- 
arbeitungcn  des  ma.s  und  ihren  antiken  quellen  s.  40  geltend 
dass  hier  ebenso  gut  auf  die  damals  allgemein  bekannten  gedichte 
des  Vergil  und  Pindarus  Thebanus  angespielt  sein  kann,  dem- 
nach bleiben  allein  die  stellen  in  Herborts  Trojanergedicht. 

Nachdem  Herbort  in  der  einleitung  eben  von  Dares  griechi- 
scher und  Cornelius  lateinischer  bearbeitung  des  Troerkampfes 
gesprochen,  fährt  er  v.  60f  fort:  Sint  ist  er  tutsche  zungeth  ge- 
Idrt:  Ndch  der  sol  ich  wirken,  in  diesen  versen  meint  Frommann 
s.  XIV  f  seiner  ausgäbe  im  einverständnis  mit  Benecke  einen  hin- 
weis  auf  eine  ältere  deutsche  dichtung  sehen  zu  müssen  und 
nimmt  ndch  zeitlich,  dies  ist  wie  mir  scheint  die  einzig  mög- 
liche auffassung.  wenn  Dunger  dagegen  in  v.  60  eine  beziehung 
'auf  Herborts  eigenes  werk  im  gegensatz  zu  der  griechischen 
und  lateinischen  bearbeitung'  erkennen  will,  so  weifs  ich  nicht, 
wie  er  mit  v.  61  zurecht  kommt,  merkwürdiger  weise  aber  hat 
man  nicht  beachtet  dass  die  verse  in  jedem  fall  vollständig  aus 
dem  Zusammenhang  treten. 

Der  dichter  gibt  v.49 — 51  den  Stammbaum  des  französischen 
Werkes,  das  ihm  vorliegt:  Zi\  Kriechen  was  sin  erste  stam.  In 
lattn  ez  dannen  qnam:    Hinnen  ist  ez  an  daz  weihische  kumen. 

Mit  den  worten  v.  52:  Daz  hdn  ich  also  vurnumen  leitet 
er  dazu  über,  diese  aufstcllung  ausführlicher  zu  begründen, 
demgemäfs  spricht  er  erstens  von  der  griechischen  bearbeitung, 
v.  53  —  56:  Tares  der  aller  beste  Den  stürm  von  troygen  weste, 
Wm  er  dd  mit  was  gewesen:  Der  streif  in  und  Uz  in  lesen. 
er  handelt  dann  zweitens  von  der  lateinischen  bearbeitung, 
V.  57 — 59:  Cornelius  den  strit  las;  Als  er  inkriechisch  gescriben 
was.  Als  hdt  er  in  inz  latin  gekdrt,  und  nun  folgen  plötzlich 
die  uns  bekannten  vv.  60.  61.  kann  es  einem  zweifei  unterliegen, 
dass  an  dieser  stelle  von  dem  französischen  werke  die  rede  sein 
muss?    dieser  forderung  wird   genügt,  sobald  wir  einen  lapsus 
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calami  annehmend  tutsche  in  toehche  verwandeln  und  schreiben: 
Stnt  ist  er  welsche  zungen  geldrt:  Nach  der  sol  ich  wirken. 

Gegen  die  Überlieferte  lesart  sprechen  auch  die  unmittelbar 
folgenden  vv.  62  —  65:  Wil  ich  die  formen  merken.  So  müz  ich 
drisinnic  sin:  Eine  ist  kriechisch,  ein  latin,  Und  des  wehchen 
buches  ein,  denn  wäre  es  nicht  sonderbar  dass  der  dichter  hier 
nur  drei  bearbeitungen  in  rUcksicht  zieht,  wenn  er  vorher  bereits 
einer  vierten  erwähnung  getan  hätte?  und  auch  weiterhin,  in  den 
vv.  66 — 70,  nimmt  er  nur  zu  drei  vorarbeiten  Stellung:  Zwischen 
den  lesten  sinnen  zwein,  d.  i.  dem  lateinischen  und  welschen, 
Nim  ich  nü  den  dritten,  d.  i.  das  welsche,  nämhch  als  drittes 
glied  der  ganzen  reihe,  Und  folge  im  so  mitten  Daz  er  min  rechte 
geleite  ist  An  des  tutschen  buches  list. 

Als  fernerer  beleg  für  eine  ältere  deutsche  dichtung  gelten 
die  sich  aDschiiefsenden  vv.  71 — 73:  Nii  hdnt  ez  ander  hUe  fie- 
machet  me  zu  dnte,  Den  ist  ez  vil  wol  gehingen,  dürfte  man  zi^ 
dute  macJien  ohne  weiteres  mit  Mn  deutsch  verfertigen'  übersetzen, 
so  liefse  die  stelle  keinen  zweifei  übrig,  indessen  wird  der  aus- 
druck  auch  ebenso  gut  im  allgemeinen  sinne  von  'darstellen,  er- 
zählen' gebraucht,  vgl.  Mhd.  wb.  1,  326f,  Lexer  1,443.  dass 
er  hier  aber  gar  nicht  anders  genommen  werden  kann,  ergibt 
sich  klar  aus  dem  wörtchen  me,  das  natürlich  zu  ander  litte  ge- 
hört, wäre  die  crstere  bedeutung  richtig,  so  würde  demnach 
der  dichter  hier  von  solchen  reden,  die  sonst  noch  werke  in 
deutscher  spräche  bearbeitet  haben,  dies  würde  entweder  vor- 
aussetzen dass  bereits  vorher  von  bearbeitern  in  deutscher  spräche 
die  rede  gewesen  sei:  was  nach  den  obigen  erOrterungen  nicht 
der  fall  ist.  oder  wir  müsten  annehmen  dass  der  dichter  ander 
lute  sich  selbst  gegenUbersetzt ,  dass  er  hier  nicht  von  anderen 
aufser  schon  genannten,  sondern  von  anderen  aufser  ihm  sprechen 
will,  aber  dann  wäre  die  anknüpfung  mit  me  wol  in  einem 
Schlussworte  nach  Vollendung  seines  Werkes  am  platze,  nicht  aber 
in  der  einleitung,  bevor  er  es  begonnen,  hier  lag  statt  dessen 
die  zeitpartikel  e  nahe  genug. 

Steht  demnach  die  allgemeine  bedeutung  von  sie  dute  machen 
lest,  so  handelt  es  sich  nun  darum,  wen  denn  der  dichter  unter 
ander  lute  me  versteht.  Dunger  meint,  die  unmittelbar  vorher 
(M  wahnton  drei  bearbeiter  in  griechischer,  lateinischer  und  franzö- 
sischer spräche,    aber  dann  wäre  ein  bestimmterer  ausdruck  zu 
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erwarten ,  wie  Herborl  ja  auch  v.  79  von  dm  drin  redet,    offen- 
bar geht  Herbort  mit  ander  Inte  me  gerade  zu  den  autoren  über, 
die  er  aufser  den  dreien   hätte   benutzen   können,     dies  ergibt 
sich  auch  aus  den  folgenden  versen.    denn  diese  enthalten  weiter 
nichts  als  eine  rechtfertigung ,  warum  er  bei  der  wähl  seiner  vor- 
läge von   allen   aufser  jenen  drei  autoren  absieht:    Smt  ez  aber 
von  drin  zunyen   Mit  eime  sinne   ist  her  gescriben,  Des  bin  ich 
dar  zu  beschiben  Daz  ich  si  daz  fierde  rat:  Daz  ist  rechte  sus  be- 
stat,  Sint  ich  von  den  drin  quam  Daz  man  mich  zik  dem  fierden 
tiam.     in   diesen  versen   liegt  aber  zugleich   eine  nähere  präzi- 
sierung  des  fraglichen  begriiTs.     denn  indem  Herbort  als  mafs- 
gebend  hinstellt,   in   einer  reihe  mit  denen   zu  stehen,   die  mit 
eime  sinne  geschrieben  haben ,  erscheinen  ander  lüte  me  als  solche, 
welche  aufserhalb  der  reihe  stehen ,  in  der  er  einen  platz  erstrebt. 
es  sind  in  ihnen  demnach  an  sich  alle  darsteller  des  Troerkampfes 
begriffen,  deren  werke  nicht  auf  Dares,  den  angeblichen  Cornelius 
oder  das  wälsche  buch  unmittelbar  zurückgehen,    die  stelle  beweist 
also  für  deutsche  arbeiten  im  günstigsten  falle  nicht  mehr  als  die 
erwähnten  verse  aus  Lamprechts  Alexander  und  Veldekes  Eneide. 
Ohne  jegliche  begründung  hat   man  endlich  auch  die  nun 
folgenden   schlussverse   der   einleitung  für  die  hypothese  heran- 
gezogen, v.  81 — 83:    Hdt  ez  ein  ander  f ollen  brächt  Als  ich  zu 
dem  fierden  wart  gedächt.  So  zele  man  mich  zfi  dem  fünften  rode, 
hier  kann  unter  ein  ander  nur  an  einen  solchen  bearbeiter  ge- 
dacht werden,  der  innerhalb  der  von  Herbort  aufgestellten  reihe 
stehen  würde,     denn  wie  könnte  er  ihm   sonst  seinen  platz  in 
dieser  reihe  streitig   machen?    ein   solcher  fall  nun  wird  einer- 
seits überhaupt  nur  als  möglich  hingestellt,    dass  er  aber  anderer- 
seits am  wenigsten   ein   deutsches  werk  betreuen    kann,  lehren 
die  folgenden  vv.  84 — 87 :   Und  fnime  ich  niht,  ich  bin  niht  schade: 
Ich  biiwe  doch  die  sträzzen  Die  sie  hänt  geläzzen  Manigem  rat 
äne  bane,    dh.  ich  bearbeite  eine  strafse,  welche  selbst  diejenigen, 
die  mir  den  vierten  platz  streitig  machen  könnten,  für  gar  manchen 
unwegsam  gelassen  haben,    oder  mit  anderen  worten:  durch  meine 
arbeit  wird  die  Trojadichtung  einem  kreis  zugeführt,  dem  sie  bis- 
her verschlossen  blieb,    aus  wem  nun  besteht  dieser  kreis?  doch 
nur  aus  solchen,   denen    für  die  vorhandenen  darstellungen  die 
kenntnis  der  spräche  mangelte,     damit  aber  stellt  Herbort  allen 
einschränkungen   gegenüber  schliefslich  gerade  das  als  sein  un- 
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bestreitbares  verdienst  hin,  dass  er  der  erste  sei,  der  die  auf 
Dares  zurückgehende  erzählung  des  Troerkampfes  in  deutscher 
spräche  bearbeite,  die  auf  Dares  zurückgehende  —  zu  einem 
weiteren  Schlüsse  berechtigt  der  unmittelbare  Wortlaut  nicht,  aber 
wenn  Herbort  würklich  andere  deutsche  darstellungen  gekannt 
hätte,  müste  er  dies  nicht  an  dieser  stelle  in  irgend  einer  weise 
angedeutet  haben  oder  hätte  er  sich  dann  nicht  zum  wenigsten 
anders  ausgedrückt?  demnach  dürfen  wir  annehmen  dass  Herbort 
kein  deutsches  gedieht  bekannt  war.  und  das  resultat  unserer 
erOrterung  ist:  darf  man  aus  Herborts  einleitung  überhaupt  einen 
allgemeinen  schluss  ziehen ,  so  ist  es  ein  der  bisherigen  hypothese 
gerade  entgegengesetzter:  nämlich  der,  dass  er  mit  seinem  deut- 
schen gedieht  ohne  Vorgänger  dasteht. 

Berlin.  EUGEN  JOSEPH. 


BLASPHEMIAE  ACCÜSATAE  1381  —  1420. 

In  den  ältesten  Luzemer  ratsprotokollen,  die  mit  dem  j.  1381 
beginnet^,  sind  auch  die  'bUuphemiae',  wie  sie  der  reihe  nach  zur 
anklage  kamen,  aufgezeichnet,  da  dieselben  vielfaches  interesse  dar- 
bieten, zumal  für  das  kxikon,  so  habe  ich  sie  zusammengesteUt. 
ich  habe  vor  allem  die  jähre  1381 — 1420  berücksichtigt,  bin  aber 
in  einzelnen  fällen  auch  über  1420  hinausgegangen. 

Für  die  juristische  seite  sind  folgende  auf  Zeichnungen,  die 
allerdings  alle  über  1420  hinausgehen,  von  interesse:  Item  bring 
an  die  C  ^  wenn  einer  frid  gibt  vnd  er  denn  nach  dem  friden  zu 
sinem  gegensecher  spricht  E  das  ich  wölti  das  du  min  herr 
vverist,  jch  wölt  E  das  dich  das  fallent  tbel  angiengi  ob  einer 
mit  semlichen  worten  frid  gebrochen  hab  oder  nit  des  glich  ob 
einer  nach  dem  friden  spreche  zu  einem  gebistu  den  lAten  dz 
du  jnen  schuldig  werst  dz  were  weger  denn  das  vpd  der  ander 
spreche  bin  ich  jm  ttz  schuldig  das  wil  ich  bezaln  vnd  denn 
diser  spreche  wilt  du  jnn  also  bezaln  vnd  iij  finger  vfiThübi  ob 
einer  da  mit  frid  gebrochen  hab  oder  nit.  decretum  per  Ret  vnd 
hundert  das  mit  bedeo  worten  frid  gebrochen  sye  1441.  —  vff 
mentag  vor  Sant  Margreten  tag  1463  Item  Ret  vnd  hundert  hant 
gott  dem  almechtigen  vnd  der  kängklichen   mAtter  magt  marien 

i  G  =  der  weitere  rat  der  hundert. 
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zu  lob  vnd  zu  Eren  gesetzet  vud  hiemitt  alle  böse  und  vbellichen 
schwur  so  jctz  so  gmein  leider  worden  sint  verbotten  also  wer 
der  ist  der  gott  sin  liden  vffh.ebpt  vnd  by  sinem  liden  swi^rt  oder 
by  VDser  frowen  gclidern  eDhein(?)  schwOr  tut  wer  dz  höret  da  sol 
iegklicher  den  andern  leyden.  —  1470  wer  ouch  dem  andern 
zu  Rett  jm  damit  zU  swechern  sin  ere  wirt  dz  clagt  vnd  darumb 
gericht  vnd  einer  oder  eini  die  solichs  gerett  band  derselben  ge- 
schuldigeten  person  ir  ere  widergebent  vnd  au  heiligen  swerent 
dz  si  jr  vnrecht  getan  habend  also  ouch  dz  beschechen  sol  wer 
oder  weihe  dis  tünt  vnd  also  swerend  der  jeglichs  git  zA  bös 
V  //.  —  die  gewöhnliche  formel  beim  abreden  lautet:  ich  weis  nvt 
denne  er  vnd  götz  von  N.  N. 

Utiter  den  blasphemiae  habe  ich  ein  einziges  motnent  getroffen, 
das  noch  auf  die  alte  tnythologie  zurückgeht,  es  wünscht  einer 
dem  andereii  sehr  oft  das  nun  vallent  vbel  an,  vgl  Simrock, 
Myth,  513. 

In  der  damaligen  volksphantasie  spielt  die  Stadt  Strafsburg 
eine  widitige  rolle,  wie  zb.  folgendes  beweist:  Die  von  Hergiswile 
sprach  die  flachin  bede  sient  boese  hürren  vnd  hettent  si  ein 
hus  vntz  gen  Strasburg  nieman  were  bi  jncn. 

In  diesen  beschimpfwigen  und  Verwünschungen  liegt  mancher 
volkswitz  und  viel  kräftige,  derbe  amchaulichkeit,  hier  sei  ange- 
führt: Jenni  von  Hcralingcn  sprach  Katherine  Jobin  sie  ein 
b6se  hürre  vnd  leite  alle  tage  einrc  hürren  die  schuhe  an.  später 
noch  mehr. 

In  einigen  fällen  zeigt  sich  metrische  form,  regelmäfsig  wider- 
kehrende  allitterierende  Verbindungen  habe  ich  drei  getroffen:  er 
vnd  cid,  phafl'en  vnd  phylTer,  lugner  vnd  lotterer,  dazu  zwei 
reimeude  redensarten:  ret  vnd  getet,  ertrenken  vnd  erhenken. 
metrische  form  scheint  auch  folgendes  liedchen  zu  haben:  vasbind 
sprach  z(i  jenzis  vasbindz  wib  si  were  ein  b6s  hAr.  so  sprach  si 
zu  im  des  ersten  er  were  ein  böser  schelm  vnd  sprach  daruf  lek 
den  gabclman  ^  vnd  lach  mir  im  ars  an  vnd  kuss  mir  die  mutzen 
im  zunglin  vnd  fieng  si  die  l'rcuele  wort  an. 

Im  folgenden  mögen  zuerst  einige  bemerkungen  von  allge- 
meinerem sprachlichem  interesse  platz  finden,  um  eine  beteuening, 
einen  fluch  usw.  zu  mildern,  wird  an  dei*  wort  form  irgend  eine 
Veränderung  vorgenommen,  und  zwar  so: 

*  was  ist  gabclman? 
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Einmal  wird  die  anlautende  consonanz  des  Wortes  in  so  (sehn) 
gewandelt,  so  snallendes  ubel  statt  Vallendes  übel :  Oswalt  gürtler 
hat  zu  eisen  ruswils  wib  gesprochen  er  wolle  ir  sagen  wer  si  were 
vnd  fluchet  ir  dz  schnallent  vbel.  während  sich  dieses  schnallent 
sehr  häufig  findet,  habe  ich  besnissen  statt  beschissen  nur  einmal 
getroffef^:  Der  jung  Vtenberg  sprach  zu  weltis  walkers  wip  wenne 
sis  garle  wölte  vnbeschissen  lan  si  were  besnissener  denne  ieman.. 
ungemein  häufig  ist  gesnien  statt  gehien,  und  es  lassen  sich  von 
diesem  neuen  verbum  fast  aüe  formen  belegen,  am  meisten  infinitiv 
undparticip:  Heini  zer  a  sprach  zu  der  murin  bette  er  ioch  ein 
eid  zen  heiligen  gesworn  dennocht  wölt  er  si  schelken  als  dick 
es  inn  luste  vnd  dar  vmb  dz  si  jnn  nut  welle  gesnigen  lassen. 
Wernhers  wip  zer'kilchen  sprach  zA  i^lis  lutzelbrotz  wip  si  hab 
ir  eiiieu  sturtz  verstoln  vnd  sie  ein  versnile  diepin.  Hensli  von 
winchel  hett  gesprochen  zA  der  BrAglerin  hentzmes  wip  si  sie 
ein  zers  gesnigidi  trekende  diebin.  Eilse  Bertschis  sürlis  dirne 
sprach  zA  Ellen  selderin  si  hab  einer  vergeben  dz  ir  die  ögen 
vssprungen  vnd  lone  eim  der  si  gesnie. 

Zweitens  wird  statt  des  eigentlichen  Wortes  ein  ähnlich  klingendes 
gesetzt ,  bock  statt  gött ,  nur  im  genitiv.  die  übrigen  bestandteik 
der  phrase  bleiben  unverändert:  Vli  von  greppen  hat  am  len  vbel 
zA  gesprochen  vnd  lAd  jn  herus  vnd  sprach  dz  dich  bocks  blAt 

sehend.     Johans  von sprach  das  bokes  blAt  vnd  boks  list 

si  schante.  noch  viel  häufiger  steht  statt  bocks  box  geschrieben, 
ein  räckschluss  aus  der  heutigen  spräche  ergibt  dass  auch  die  aus- 
spräche verschieden  war,  indem  die  gutturalis  bei  h'ocks  als  affri- 
cata,  bei  box  als  tenuis  klingt,  dieses  box  kommt  in  den  ver- 
schiedensten phrasen  vor:  das  dich  box  blAt  sehend,  somer  box 
wunden  gehortent.  dz  dich  box  wunden  sehend.^  dz  dich  box 
tünf  wunden  sehend,  nu  •  mAs  box  fünf  wunden  erbarmen, 
somer  box  vünflichen  verliehen  wunden,  samer  box  lichams 
willen,  in  vieleyi  fällen  ist  aber  die  stellvertretende  bedeutung 
dieses  bocks  dem  sprachbewustsein  verschwunden,  das  bewürkt  eine 
andere  ort  von  phrasen,  vgl.  die  folgende. 

Möglicher  weise  ist  auch  die  form  balx  in  folgender  phrase 
ein  solcher  euphemistischer  ausdruck:  Ylli  bAbikon  hett  gesworn 
vt  testatur  heunsli  andres  box  balx  box  miltzi  box  krOß  box  hut 
vud  ander  vil  böser  schwüren. 

^  zu  beachten  dass  das  verb  im  Singular  steht, 
Z.  F.  D.  A.    XXX.    N.  F.  XVIII.  27 


402         BLASPHEMIAE  ACCUSATAE 

Die  beschimpfungen  sind  in  den  Protokollen  entweder  nur  in 
allgemeinen  ausdrücken  oder  aber  wörtlich  aufgezeichnet,  erstere$ 
geschieht  durch  folgende  phrasen:  einem  an  si  er  reden,  einem 
uf  sin  laster  gan.  einem  vi'  sin  unere  scband  vnd  laster  gan. 
einem  in  sin  ere  reden,  einem  verlieh  in  sin  er  reden,  einem 
vreflich  und  hesslich  zu  sprechen,  mit  einem  tppig  reden,  i^p- 
piglich  zu  reden,  swerlich  vnd  Ubelich  reden,  hert  vnd  (bei 
zu  reden,  einen  vbel  mit  scheltworten  schelken.  vil  schalkbarer 
t'reuenlicher  worten  sprechen.  Hemman  smit  hies  Ciewin  brenner 
liegen  vnd  zukt  messer  vber  jnn  dar  vber  dz  er  nie  arges  wort 
mit  jme  gerett.  Cleuis  brüder  rette  smechlich  mit  jnme.  Item 
bring  fiir  beid  Rät  daz  Rudi  Schultheis  minen  herren  vast  hohe 
vbermUtlige  vnd  tr6wliche  wort  zu  rett.  Martin  ambrester  het 
dem  armbrester  vbel  zfl  gerett  vorvvert  vnd  hinderwert. 

Eine  beschimpfung  kann  auf  die  weise  geschehen,  dass  der 
eine  dem  andern  eine  gute  eigenschaft  abspricht,  besonders  die 
biederkeit:  Hentzli  von  armense  sprach  zu  peter  von  hochdorf  er 
l'är  nut  als  ein  biderb  man  vnd  were  nut  ein  biderbman.  peter 
fleischli  het  gesprochen  zä  wernher  Ratortzwile(?)  er  gange  niU 
von  bidermkeit  wegen  in  die  hiiser.  seltener  andere  eigenschaften: 
karolus  meister  sprach  zö  jacob  von  mundris  er  were  ein  ver- 
hiter  schelm  vnd  nut  biderb  noch  Irom.  gib  tag  menteller  vnd 
stoß  jnn  ze  worten  war  vmb  er  gerett  hab  das  min  herren  nit 
fromklich  noch  biderbklich  gefarn  haben.  Riuecker  sprach  des 
engeis  wip  sie  ein  boese  verhitz  wip  vnd  mit  selig  noch  biderbe, 
heini  zimberniau  hat  den  zolier  am  wegus  in  sin  siten  gestossen 
vnd  sprach  er  teti  sin  eren  nit  gnüg.  die  satlerin  vnd  jr  tochter 
hant  gesprochen  zu  jeklis  tochter  si  trag  jr  gewant  mit  vneren. 
hans  swerter  het  uf  der  pßster  stuben  gereit  d?  heiutz  meier 
'  der  swerter  nit  genüg  gut  si.  hierbei  ist  zu  bemerken  dass  die 
Stellung  des  genüg  vor  gut  eine  constante  ist,  in  etwas  anderem 
sinne  scheint  die  negative  ausdr^icksweise  in  phrasen  wie  die  fol- 
gende ist  gebraucht  zu  sein:  niure  sprach  nach  dem  friden  hol- 
dermeyer  helle  jun  nit  biderbklich  geschlagen. 

Schimpfwörter  ohne  bestimmte  färbung  sind  nicht  gerade  zahl- 
reich, am  häufigsten  findet  sich  letz  und  schülich,  seltener  ermk- 
lich  ; über  verhit  und  andere  später. :  Clewi  sprach  zu  Hentzman 
er  were  ein  letzer  man.  jegkli  lantwig  von  Zug  het  gerett  wele 
zu  den  von  lucern  gehöreut  dz  siut  schülich  lut.    si  lüreut  ermk- 
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lieh  vnd  verhiteklich  an  vns.  unbestimmter  färbung  sind  femer 
phrasen,  deren  typus  durch  folgende  zwei  am  deutlichsteh  vertreten 
ist:  Hans  gerwer  hat  gesprochen  jm  Rät  zfi  dem  zoger  du  bist 
iier  du  bist.  Oswalt  gArtler  hat  zfi  eisen  ruswiis  wib  gesprochen 
er  wolte  ir  sagen  wer  si  were  vnd  flfichet  ir  dz  schnallent  ^bel. 
solche  ausdrucksiceisen  sind  heute  noch  sehr  im  gebrauch. 

Ich  gehe  nun  zu  den  einzelnen  Schimpfwörtern  über  und  be- 
ginne mit  bösevvicht,  zu  dem  sich  das  häufig  belegte  feminin  boese- 
wichtin  stellt:  heini  wempel  sprach  Jenni  grolze  sie  ein  verhiter 
bösewicht  vnd  luge  verhiteklich.  Johans  von  wissenwegen  sprach 
annen  von  Wisllesingen  sie  ein  morderin  vnd  ein  bösewichtin. 
Else  phisterin  sie  ein  meineidin  bösewichtin. 

Selten  ist  m6rder,  zb.:  Die  zer  linden  sprach  Jenni  Hera- 
tiugen  were  ein  verhiter  boeser  morder  vnd  hette  si  böslich  er- 
murt.  besonders  zu  beachten  ist  das  seltene  gottesmörder,  zb.: 
vvelti  krugel  sprach  zfi  katherinen  von  horöw  si  were  ein  gotz- 
morderin.  das  a^^ctiv  und  adverb  mortlich  kommt  meistens  in 
abgeschwächter  bedeutung  vor:  welti  wenk  het  gesprochen  zfi 
hensli  lienhart  vnder  ougen  er  hab  sich  mortlich  versprochen 
ze  i)remgarten  am  lantag. 

Aufserordentlich  häufig  wird  einer  dieb  gescholten,  es  existiert 
hierfür  ein  besonderes  verbum,  einen  dieben  oder  einen  Schelmen : 
armhrester  kam  zu  im  vnd  fr<igt  jnn  wz  er  im  verstoln  hette  dz 
er  jnn  gediehet  hette.  Der  giger  der  segenser  het  bansen  von 
Glarus  gediehet.  Clewi  hat  in  geschelmet  vnd  liegen  heissen. 
häufig  wird  die  beschimpf ung  specialisiert :  er  sprach  zuo  im  du 
zers  hauen  diep.  Elli  bumbels  het  zfi  mercellers  jungfrowen  des 
ersten  geret  si  si  ein  rechte  diebin  vnd  ein  müUer  diebin  vnd 
ein  ketzerin.  ähnlich  folgende  phrasen:  er  zige  in  des  isens.  er 
were  ein  diep  von  saltz  wegen,  kochli  hetti  jnn  in  zig  er  hette 
jm  3  burdi  isens  verstoln.  witzig  umschrieben:  peters  fruntz  wip 
sprach  zu  metzin  buttlerin  si  miiste  ir  sagen  wer  si  wer  si  könd 
nut  ti'ichli  kölTen  vf  der  bruggen  an  phenning  als  si.  das  feminin 
lautet  selten  diehiü,  m^ts^ens  dupe:  Else  si  ein  recht  böse  diipe. 
es  finden  sich  aiicA  diebin  und  dupe  in  einer  und  derselben  phrase 
zusammen:  Ita  ab  wile  sprach  zfi  Annen  Rüeggeriqn  si  were 
ein  dup  vnd  ein  diebin.  interesse  bietet  auch  folgende  construction: 
Item  Egloff  schriber  vnd  sin  husfrow  clagent  dz  des  turnen  wip 
zfi  inen  gesprocheo,  ir  zers  iutt  diep  vnd  diebinen,     wenn  zu  dieb 

27* 
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0(2er  dupe  noch  ein  epitheton  hinzutritt ,  so  ist  es  fast  ausschliefs- 
lieh  ans  dem  kreise  derjenigen  genommen ,  die  sonst  der  noQvr^  zu- 
kommen: Rudi  lutzelbrot  vnd  Eilse  sin  swester  spracheot  zö 
katheriuen  lutzelbrotin  si  sie  ein  har  verlüfTene  abgerittene  dupe. 
du  verbiter  diep  du  zuchst  den  luten  jr  sach  vs.  die  Teschlerin 
clagt  das  clewi  eichiman  sy  geslagen  vnd  zu  ir  gesprochen  hab 
sy  sye  ein  trekeni  diepbin.  die  lirerin  sprach  zä  henslin  harder 
er  were  ein  zers  diep  vnd  lege  ze  Bern  geuangen  als  menger  diep 
nie.  Cylia  sprach  zu  hiltbrant  er  lug  als  ein  zers  studschelm. 
Claus  von  winkel  vnd  sin  sun  haut  zuUen  geslagen  vnd  sprach 
Claus  er  were  in  studen  funden  als  Qin  verbiter  schelm.  heini 
meiger  clagt  von  weltin  meyers  wib  dz  si  zA  jm  spreche  er  liege 
als  ein  zers  versnittcr  diep  vnd  schelm  der  er  ouch  sie.  vnd  beine 
sprach  Vlli  von  Herzingen  sie  ein  stinkender  diep.  Henselin 
sprach  Vlli  si  ein  offen  diep  vnd  hett  in  sin  müter  ab  dem  galgen 
gelöset.     Hensli  sye  ein  zers  vut  schelm  und  keib. 

Der  betrug  wird  durch  das  verbum  beschissen  bezeichnet, 
dessen  particip  prät,  sowol  active  als  passive  bedeutung  hat  (be- 
triegefid  und  betrogen),  wie  auch  jetzt  noch:  Peter  Büchman  sprach 
Eschibach  lachete  die  lute  an  vnd  beschisse  si  hinderwert.  Alle 
weld  sy  von  ir  beschissen.  Elsi  sye  ein  recht  beschissen  wip. 
hensli  zimberman  het  gesprochen  zu  elli  henzmen  vnder  ougen 
sie  were  ein  reht  boes  beschissen  frow.  er  were  beschissenlich 
mit  ir  vmbgegangen.  synonym  mit  beschissenlich  ist  das  vielfach 
belegte  vnendlich:  du  hast  mir  das  min  verhitlich  vnd  vnend- 
lich  abzogen.  * 

Sehr  häufig  wird  einem  treulosigkeit  vorgeworfen:  bans 
zechender  het  z{\  eim  scbömacher  kneht  gerett  er  si  ein  bankhart 
vnd  si  truwlos  vnd  soll  ein  jiieb  sin.  sehr  oft  trifft  man  auch 
den  verreter,  und  noch  häufiger  die  verreterin:  die  Blümin  sie 
ein  böse  verreterin  vnd  ein  verhite  zers  diebin.  der  falsche  eid 
heifst  gewöhnlich  böser  eid,  seltener  meineid,  hier  und  da  auch 
letzer  eid,  verhiter  eid,  valscher  eid :  du  hast  in  dim  leben  mengen 
bösen  eid  getan,  si  habent  ir  gOt  mit  bösen  valschen  eiden 
gewunnen.  peter  gogcnhusen  hat  gesprochen  zu  henslin  gogen- 
husen  sim  brüder  er  si  ein  meineidiger  schelm  vnd  swür  alle 
jar  niinen  herren  zweyn  eid  der  werent  bed  meyneid.  er  sprach 
Jenni  slosser  habe  einen  verhiten  eit  gesworn.  das  adjectiv  la^Uet 
meineide  ujid  meineidig,  das  früher  angeführte  meineidin  dürfte 
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• 
ein  Schreibfehler  sein,    häufig  ist   die  eonstruction:   einem  sinen 

eid  beschelteo.   Rflf  warteohein  het  bans  murer  sin  eid  beschulten 

am  gericht.    für  die  lüge  existieren  neben  den  gewöhnlichen  atu- 

drücken  besonders  noch  lugemaere  und  letze  tedinge:    Jenni  trage 

lugmere  aiter  dem  Grunde  oben  vnd   niden.     die  von  Ratolfs- 

wile  hat  gesprochen  zä  menteller  er  gange  mit  letzen  vnrechten 

tedinge  vmmb. 

Vorzugsweise  dem  weiblichen  geschlecht  wird  das  epitheton  boes 
zuerkannt,  fast  ausschliefslich  die  selten  vorkommenden  oede  und 
swach:  gret  von  kulm  klagt  vff  den  wempel  am  weguß  er  hab 
gesprochen  si  sig  ein  recht  bösi  vnd  ödi  frow  vnd  man  sölti 
si  noch  lang  ertrenkt  haben,  du  bist  all  tag  ein  böse  swache 
frow  gesin.  sehr  häufig  ist  die  Zusammenstellung  schamlich  boes, 
ebenso  die  Steigerung  durch  doppelsetzung ,  die  ich  bei  anderen 
Wörtern  nicht  beobachtet  habe:  du  bist  ein  recht  hos  bös  wip. 
Jennis  frow  ist  ein  böse  und  recht  böse  frow. 

Ausschliefslich  vom  weiblichen  geschlecht  werden  gebraucht  habe, 
lunge,  zöle,  kratzvrow,  tablerin,  sac.  habe  ist  in  der  heutigen 
mnndart  neutrum,  nicht  mehr  auf  das  eine  geschlecht  beschränkt 
und  bedeutet  jetzt  eine  furchtsame  person.  lunge  ist  sehr  häufig, 
während  ich  für  die  drei  folgenden  nur  wenig  belege  gefunden,  sac 
gehört  zu  den  Wörtern,  die  die  7c6Qvr]  kennzeichnen:  die  meien- 
heinin  vnnd  ir  tochter  sient  böse  beschissen  haben  vnd  giengent 
dar  vf  dz  si  alle  Eitgenossen  bcschissent.  Die  mentzwilin  sprach 
.  H  ...  (?)  were  ein  boese  schalkliche  hüre  vnd  ein  böse  zöle.  die 
wegellin  hat  gesprochen  zu  der  girenfusin  si  sye  ein  kratz  fröw 
gesin.  Dekin  an  der  Cappel  gass  hat  gesprochen  zfl  dorotheen 
von  Irfliken  Si  sye  ein  bar  verlufne  ofenn  tablerin.  Heini  slosser 
sprach  welti  kellers  wip  sie  ein  verhite  böse  lunge.  vnd  sprach 
darnach  zwiirent  si  were  ein  boese  stinkende  lunge. 

Zu  sac  stellt  sich  das  verbum  einen  sacken:  Iten  eilse  von 
merenberg  bans  bader  des  smids  knecht  ewirtin  clagt  vlT  langen 
sant  den  zimberknecht  dz  der  sy  gehüref  vnd  gesacket  hat. 
ebenso  häufig  als  sac  ist  das  compositum  vegesac :  Jennis  wip  zer 
a  slfig  annen  von  hochdorf  vnd  ir  man  sprach  si  sie  ein  böser 
vegesak.  Metzi  hat  gesprochen  Grete  sie  ein  hür  vnd  ein  veg- 
sack.  Aller  men'glichs  fegsak.  auch  das  deminutiv  findet  sich: 
Vli  satler  vnd  sin  wip  hent  gesprochen  zu  katarinen  zer  Eich 
were  si  biderb  si  were  jm  beliben  vnd  sie  ein  durhit  fegsSiklin. 
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vielfach  findet  sich  der  ausdruck  aller  secken  sac,  welcher  ohne 
analogon  bei  anderen  Wörtern  dasteht:  Die  Ottenhuserin  an  der 
egg  hat  zu  hans  scherers  juDgfrow  gesprochen  me  denn  zem  dritten 
mal  nacheinander  vnd  nit  in  einr  hitz  si  sie  ein  hür  vnd  ein 
sak  vnd  aller  seken  sak. 

Die  TtoQvri  hat  einmal  die  bekannte  mhd.  beseichnung;  vielfach 
ist  von  aller  hüren  ingesigele  die  rede,  und  mit  diesem  ansdruck 
werden  die  aller  derbsten  phrasen  gebildet,  daneben  existieren  noch 
eine  ganze  menge  anderer  bezeichnungen,  nämlich: 

Welti  sprach  zu  imme  er  lufT  sin  gelten  nach.  Iten  welti 
heidens  wip  sprach  grede  von  weggis  sie  ein  cempel  gewesen 
Cünis  grawen.  Burgi  blatter  sprach  die  spengelerin  sie  ein  ver- 
hite  böse  gehigelle.  Anne  bechellerin  sprach  katharine  halterin 
sie  die  hoste  wulppe  die  am  Grunde  ist.  henselin  smit  der  seiler 
sprichet  die  briickelin  sie  ein  böse  stinkende  abgerittene  leppib. 
Item  Jenni  hübers  wip  klagt  ab  kl6slin  er  hab  ir  dz  fallen  vbel 
gewunst  vnd  si  ein  verhite  futiu.  Heini  sprach  die  Zürcherin 
trAge  den  rucken  voll  huren  vnd  sprach  si  sie  ein  verhites  gik- 
loch,  du  bist  aller  menglichs  ross.  katherine  vbelmuntz  sprach  zfi 
der  heringin  si  sie  eins  phafTen  vberwerd.  ebenso:  ein  phafTen  ross. 
phaiTen  ars  loch.  pr6bstin.  Die  rot  eilse  vberlief  stiglin  vnd  sprach 
si  sie  malotzen  vnd  henker  hure,  ein  boese  Juden  hüre.  ein  rechte 
hüre  pfaiTen  vnd  pfilTer  vnd  bAse  höre,  die  kupplerin  heifst  gewöhnlich 
^  zusanimendeckerin  und  zusammentragerin,  bezeichnungen,  die  sich 
auch  in  unserer  fastnachtspiellitten^atur  im  \ßjh,  finden:  Die  krüglin 
bat  ir  vor  vnd  nach  an  ir  ere  gerett  si  sie  ein  kupplerin  und 
zesamen  tekeriu.  Peters  wip  von  Hochdorf  spricht  zu  Annen 
Burgis  wip  ir  kiude  sie  ein  kupplerli  vnd  zesament  tragerli. 

Neben  die  hüre  stellt  sich  der  hüring:  Hirtzen  wip  sprach 
Jenni  von  weggis  sy  ein  hftriog  vnd  sin  wip  Ite  sy  ein  höre. 
gleichbedeutend  sind  minner  vnd  vutesser:  Bodmerin  hat  m  man 
zfi  ir  gestelt  vnd  sprach  zuo  huzelbrant  warumb  er  nit  abhar 
gieng  er  wer  ein  viftesser  vnd  nit  biderb,  in  dieses  gebiet  hinein 
gehören  auch  noch  die  Schimpfwörter  riffian,  kelzer,  das  noch  eine 
andere  bedeutung  hat,  während  das  verbum  beketzern  nur  in  ob- 
scöner  bedeutung  vorkommt,  und  sugehier  und  kögehier,  zu  welchem 
sich  das   sonderbare  aber  häufig  belegte  feminin  kögehierin  stellt. 

Zahlreich  sind  die  bezeichnungen  für  den  bankhart:  Der  junge 
witzige  sprach  Ri'idi  der  Cawerschin  knecht  sie  ein  verhiter  schelme 
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ein  böse  wicht  vud  ein  munchen  bankart.  Andres  zer  gloggen 
sprach  Jolians  von  gestelleu  sie  ein  gehigen  sun.  Fleischlin  sprach 
Jenni  grepper  luge  als  ein  yerhiter  schelme  vnd  ein  gehigen 
suQ.  Welti  von  rusecke  sprach  welti  brunner  sie  ein  vut  sun. 
item  sprach  die  selb  katherine  zu  bering  du  stut  sun.  schupherin 
seile  satler  werent  alles  hoden  volk.  Burgi  meyers  wib  hat 
zu  beosli  priol  gesprochen  sin  kint  sie  ein  stichling  vnd  ein 
bankhart,  stichling  und  bankhart  werden  auch  vom  weiblieken 
geschlecht  ausgesagt:  Geri  Renglin  sprach  katherine  vbelmunt  sie 
ein  baukhart.  Bachtalerin  sprach  zu  katherinen  vbel  munt  ir 
kint  v^ere  ein  stichling  dar  nachmals  sprach  si  aber  zA  ir  si  were 
selber  ein  phaifen  stichlin.  ein  analogon  zu  stndsun  bildet  stud- 
hure  und  veldhure:  aber  sprach  hermans  sibers  wip  zA  henslis 
migels  wib  zem  sechsten  male  du  bist  ein  geners  gehigende  stud 
bOse  hure. 

Von  den  zahlreichen  epitheta  der  hQre  führe  ich  nur  ein  ptar 
im  mhd.  bisher  nicht  belegte  ausdrücke  an :  das  dich  das  min  val- 
leude  vbel  an  gienge  vnd  bist  wsuerhite  sprelechte  hAre.  du  lötigi 
blCitigi  zapfachty  hAre. 

Das  gewerbe  der  hure  wird  durch  die  verba  minnen,  brAten, 
bletzen,  gehien  und  in  gewürt  sin  ausgedrückt:  heini  von  burglen 
hat  in  sin  tateilen  geschriben  vnd  dz  gen  ze  lesen  dz  hensli  ver* 
hyg  is  land  brütet  henslis  kambers  wib  in  der  Stuben  im  gadeu 
im  kelr  vnd  vmbendung.  Item  sprach  si  zA  ir  si  bette  sich  Zü- 
rich^ als  torlich  vnd  vn  endlich  gesteh  dz  sin  ir  geuerten  ge« 
scheut  werent  vnd  leinde  sich  nun  einent  (einem?)  vnd  Hesse 
sich  einen  bletzen  do  si  nüt  wdste  wer  er  were.  Jenni  von  Weg- 
gis  sprach  zA  henslis  zilman  wib  si  sie  als  wol  in  gewurte  als 
sin  wib  do  sprach  si  mit  wem  bin  ich  denne  in  gewArt  do  sprach 
jennis  wib  mit  Vlin  von  Heratingen. 

Das  particip  perf,  von  gehien  und  den  anderen  compositis 
dieses  verbums,  verhien,  durhien,  ushien  usw.  tritt  sehr  häufig 
als  epitheton  zu  Wörtern,  welche  die  hure  bezeichnen ;  es  sind  schon 
verschiedene  beispiele  beigebracht. 

Das  verbum  verhien  (erhien)  wird  noch  in  zwei  anderen  6e- 
deutungen  gebraucht,  welche  auch  die  heutige  mundart  noch  kennt, 
während  jetzt  die  grundbedeutung  verloreti  gegangen  ist,  aber  doch 
noch  in  so  weit  eine  spur  zurückgelasseti  hat,  als  das  heutige  kheiie, 

^  zuo  Zürich. 
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auch  k^^eiie  gesprochen,  ab  rohes,  grobes  wort  gilt,  die  zwei 
anderen  hedeutungen  sind  ruinieren  und  erlügen:  weroer  ?tenberg 
sprach  die  meyenbeyme  hetle  jme  das  sin  verhit  vnd  vervutlochet« 
peter  von  wissenwegen  sprach  zu  metzi  uff  der  wirtenstuben  es 
were  erhitt  vnd  erlogen  wz  si  geseit.  die  heutige  mundart  braucht 
erheit  in  diesem  sinne  nie  allein,  sondern  verbindet  es  stets  mit 
erlöge,  was  auch  in  der  alten  spräche  meistens  der  fall  ist.  end^ 
lieh  ist  das  particip  gehit  oder  verhil  noch  weiter  abgeschwächt 
und  bezeichnet  allgemein  etwas  schlimmes  oder  dient  auch  blofs 
zur  Verstärkung,  zb.  in  der  heutigen  spräche:  s  €sh  mr  k^i^it 
w6>  B=  ich  befinde  mich  sehr  woL  in  der  alten  spräche  kommt 
dieses  verhit  so  häufig  vor  wie  sonst  kein  anderes  Schimpfwort  und 
zwar  einmal  als  epitheton  zu  anderefi  Schimpfwörtern,  dann  aber 
auch  zu  neutralen  ausdrücken:  hiltbrant  der  kui^sener  hat  zA 
karle  gerett  er  sie  eiu  verhiter  huod  vnd  schelm.  Heini  frölich 
zihet  Jost  snider  .er  habe  geseil  die  Burger  sient  verhit  meineide. 
der  Junge  harder  hies  Claus  von  weggis  verhiteklich  liegen,  du 
hast  mir  al  das  min  verhiteklich  verstoln.  du  böser  verhiter 
morder.  hensli  von  bonrein  het  gesprochen  zu  Anthönien  von 
Capris  er  hab  biderben  luten  das  ire  verhiteklich  verraten.  Si- 
frit  der  segenser  sprach  zer  migeln  knechten  si  diendent  verhiten 
bösewichten.  Ileintzen  wip  von  sopensc  sprach  merki  waldespül 
luge  als  ein  verhiter  keibe.  Heini  wempel  sprach  zA  schouburg 
er  wolle  In  verhiteklich  erstochen  4ian.  der  schifman  sprach 
widmer  bette  jn  verhiteklich  zA  eim  eide. gezwungen.  Bögli  sprach 
vnder  etHcher  der  Reten  ögen  der  Rat  het  mir  verhiteklich  gerichu 
Ruedi  meister  gatzen  knecht  sprach  Blappenhuser  bette  des  schult- 
heizen  hengst  verhiteklich  gearzenet  vnd  luge  verhiteklich  dz  er 
jn  recht  bette  gearzenet.  tA  dz  verhitest  dz  du  könnest  oder 
mugest.  —  höchst  wahrscheinlich  ist  der  oben  angeführte  name 
verhyg  is  land  ein  Spitzname  und  gehört  dann  ebenfalls  hierher.  -^ 
die  häufig  vorkommende  Schreibung  higen,  gehigen  (nur  so,  wenn 
die  endung  vocalisch  anfängt)  deutet  wol  auf  eine  ausspräche  hiien 
hin.  die  hetitige  ausspräche,  welche  das  lange  i  in  ei  gewandelt 
hat,  lässt  vor  vocalischer  endung  nach  dem  i  ebenfalls  noch  ein  i 
erklingen,  also  k^r^iie,  dagegen  ky^ii. 

Ich  gehe  zu  einer  anderen  kategorie  von  Schimpfwörtern  über 
und  beginne  diese  mit  bAbe :  Velli  Hofstetter  sprach  derselbe  lien- 
hart  sie  ein  verhiter  keibe  vnd  ein  her  verlüiTner  bi'ibe.    Rot  der 
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hätmaclier  clagt  haos  bag§nd  hett  jon  schalklich  büb  vDd  schelm 
geheissen.  häufig  figuriert  auch  der  lotterer,  auch  lotter  geschrieben: 
du  bist  ein  verhiler  schelm  ein  lottrer  vnd  ein  keib.  vielfach 
ist  die  zusarhmenstellung  lugner  und  lottrer  (aUitteration) ,  wie 
schon  bemerkt,  als  besonders  schwere  beleidigung  gilt  es,  wenn 
einem  vorgeworfen  wird,  er  m  harverloufen  oder  von  bosheit  her- 
gekomen.  bei  letzterer  ausdmcksweise  wird  in  der  regel  der  ort 
angegeben,  von  wo  einer  ausgerissen,  bei  ersterer  dagegen  nicht: 
du  bist  ein  bar  verluiTen  bös  wib.  schouburger  sprach  Burkli 
von  badenvvile  vnd  sin  wip  siien  her  verloulTen  schelmen  vnd 
keiben.  Vlli  seiler  vnd  sin  müter  sprechent  henselin  smit  der 
seiler  sie  ein  verhiter  bar  verluffner  bösewicht  vnd  ein  schelme 
vnd  wisse  nieman  wannan  er  sie  oder  wer  sin  friinde  sient.  fuchs 
von  vilmeringen  hatt  gerett  hertnegg  sie  von  bosheit  wegen 
harkon  von  schafhusen  vnd  sie  ein  bOswiht  ze  schaffhusen  gesin 
vnd  well  man  hie  ein  biderbman  uss  im  machen.  Staffier  hat 
gesprochen  zu  Iteu  heinis  turlers  wip  si  were  vpn  rechter  bos- 
heit von  Surse  her  jn  komen. 

Verschiedene  Schimpfnamen  sind  vom  gebiete  der  Zauberei  und 
hexerei  hergenommen:  Der  elter  röschelin  sprach  Casparin  sie 
ein  hechse  vnd  ein  zübrerin.  Cuenis  Rebers  wip  sprichet  das  die 
basin  su  ziehe  was  vngelucks  si  mit  ir  man  bab  gehebt  das  si  ich  ein 
intragerin  gesin.    er  sprach  es  keme  böse  weiter  von  iren  wegen. 

Das  schmarotzen  und  verwandtes  wird  durch  folgende  phrasen 
bezeichnet:  Meder  hensli  klagt  ab  Bas  sun  er  hab  jm  sin  sweis 
vnd  blut  abgessen.  peters  wip  sprach  zu  Burgin  er  sie  ein  zers 
verhiter  diep  vnd  esse  vnd  trink  ab  ir  vnd  ir  man  als  ab  einre 
salbinen.  Hilbrant  hatt  Cylien  geslagen  vnd  sprach  si  were  ein 
sunder  esserin. 

Von  tiernamen  figurieren  hund,  kalb,  äffe,  wurm  und  krott: 
Item  Clewi  waldenspül  hatt  clagt  ab  Rfidolff  von  luttishoffen  wie 
dz  er  jm  hoch  zä  gerett  vnd  jn  gehundet  habe,  du  böser  wurm. 
Hans  slossers  knecht  Johans  klagt  wie  das  «zu  jm  gesprochen  hab 
bans  hammer  der  treyer  er  sig  ein  hund.  Die  heymen -sprach 
zfi  hensji  sweiger  dz  er  dz  ros  dannen  bunde  dz*  sprach  er  ^a 
were  ein  äffen  mergt  hie  da  sprach  si  er  were  ein  kalb  vnd  viltz 
vnd  sölt  der  suwen  hüten,  du  krott  du  wirst  hören  vff  mich 
gretzens.  er  sy  einem  hund  vß  dem  fudloch  gefallen. 
^  dzaades. 
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Das  jetzt  am  meisten  gebräuchliche. sehmpfwort  keib  ist  auch 
in  der  alten  spräche  nicht  selten,  im  16  und  Mjh.  ist  eine  weiter-- 
bildung  davon,  keibet,  als  näme  einer  fischkrankheit  vielfach  hdegt, 
ferner  findet  sich  unter  den  blasphemiis  das  compositum'  böskeib 
und  die  Weiterbildung  keibiger:  du  malotziger  keib.  du  böskeib. 
Hensli  Hiltbrants  sprach   zu  weltin   sager  er  were  ein  keibiger. 

Das  jetzt  völlig  verschwundene  zers  kommt  selten  selbständig 
vor,  meistens  als  epitheton  und  zwar  fast  so  vielfach  als  verhit.  du 
verhiter  zers.  zers  diepin.  zers  hund.  zers  keib.  du  zers  blüttende 
luDge.  zers  studschelm.  zers  krott.  zers  ketzer. 

Von  anderen  Schimpfnamen  finden  sich  endlich  noch  nämen 
von  krankheiten:  sin  wib  het  zu  ir  gerett  du  lugst  du  altz  recht 
vallentz  übel  vnd  hies  si  dristen  liegen.  Item  wernher  vasbind 
hat  gerett  zö  browen  dz  ers  hört  er  were  ein  rechter  griud.  vas- 
bint  sprach  zu  bröwen  du  bist,  ein  grind. 

Endlich  seien  noch  erwähnt:  bans  munch  hett  gerett  kotzi- 
man  si  ein  stricklflger (?).  H...  sta...ler(?)  sprach  er  sie  ein 
gehigender  misttrager  vnd  ein  verhiter  küye  swantz. 

Besondere  erwähnung  verlangen  noch  zwei  arten  von  epitheta 
zu  Schimpfwörtern,  nämlich  die,  welche  sich  auf  das  körperliche 
aussehen  beziehen,  und  dann  die,  welche  eine  färbe  bezeichnen,  von 
den  letzteren  mögen  die  einen  wol  auch  im  körperlichen  aussehen 
ihren  grund  haben,  andere  dagegen  scheiiien  willkürlich  gewählt: 
du  verhiter  lamer  schelm.  ein  verhite  gehigende  lerne  swertze 
hAr.  vnd  ein  böser  hür  denne  es  sie.  du  grosser  langer  sch«lm. 
Jegkli  frigmans  wib  am  grund  hett  gesprochen  zQ  henslin  martin 
gesessen  am  grund  vnd  zu  sim  wip  si  sigind  nit  biderb  vnd  sige 
er  ein  zers  krumber  schelm.  hensli  sprach  göswin  were  ein 
alter  verhiter  keibe.  walthers  von  hinwil  fröwe  sprach  solt  der 
swartz  verhit  schelm  als  edel  sin  als  ich  vnd  meint  Ylin  lutzel- 
brot.  des  sigristen  wibe  vf  dem  wighus  het  gesprochen  zfl  Er- 
hart kesslers  wip  du  verhite  gelwe  bAre  war  vmb  zuchst  du  mir 
den  man  jn.  der  weibel  von  meierskappel  spricht  dz  escbibach 
sprach  kIu  zers  keib  wir  müssen  ein  ander  vinden  vnd  sprach  du 
biat  ein  roter  keib.  Item  hensH  schnider  von  merlischachen  hatt 
geret  vli  zelger  von  meggen  sye  ein  blawer  schelm. 

Sehr  häufig  wird  nicht  direct  die  persönlichkeit  beschimpft, 
sondern  das  geschlecht,  dem  sie  angehört,  noch  gröfser  ist  der  schimpf, 
wenn  statt  geschlecht  vasel  gesagt  wird,    lutzelbrot  vnd  sin  tochter 
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clagent  dz  der  zehnder  bett  gesprochen  zfi  liitzelbrotz  tochter  er 
^ölt  nit  dz  er  als  eins  semlichen  bdß  geschlechtz  wer  als  sy  vnd 
ee  dz  er  wölt  dz  er  als  eins  bdß  geschlechts  wer  jm  wer  lieber 
er  wer  jn  eim  zers  fut  sak  ertrenkt.  Item  als  sich  die  flecklin  dag 
ob  Johannes  schribers  sunn  ouch  genant  Johannes  das  er  jr  zfl 
gerett  habe  sy  sdl  eins  bAsen  ?assels  sin. 

Vielfach  stellt  der  beschimpfende  einen  vergleich  an  zwischen 
sich  und  der  zu  beschimpfenden  persönlichkeit :  Jenni  von  eye  slAg 
Johans  Lampert  vn()  sprach  er  sie  besser  denn  er.  Item  wiliman 
het  .klagt  das  hensli  furter  hab  gesprochen  er  si  als  biderb  als 
er.  eglolT  hat  vor  uns  zA  petter  von  erlach  geret  er  wer  ein 
biderman  so  petter  wer  der  er  mdchte. 

Sehr  originell  sind  die  phrasen,  in  welchen  einer  als  der 
schlimmste,  böseste  usw,  in  einer  gewissen  kategorie,  in  einem  ge- 
wissen kreis  bezeichnet  wird:  VIHs  zimbermans  wip  sprach  grede 
casperin  sie  ein  böse  offen  diebin  vnd  ein  bdse  wip  dz  kein 
b(^ser  lebte,  welti  olien  het  gesprochen  ze  der  Birwilin  si  sie 
ein  recht  bAs  wip  vnd  ab  allen  bdsen  wiben  abgefeimet.  du  bist 
ein  böse  frow  vnd  ob  allen  frowen  ein  böse  fröw.  Jekli  von 
Burglen  het  zA  der  Birwilin  gesprochen  si  sie  die  böst  fruwe  diie 
au  aller  gässen  sie.  Erni  vasbinde  rette  ^bel  mit  Job  (Job?) 
das  er  den  knusel  in  das  vas  slAg  vnd  sprach  er  vnd  sin  wip 
wereot  die  hosten  in  der  stat  si  sie  die  hoste  frowe  so  jn 
Lucern  sy  vnd  der  rech  hosten  frowen  eine,  die  boeste  vrouwe 
uf  dem  ertenrich.  si  sie  als  ein  recht  bös  wip  als  vnder  got  ie 
geborn  wurde.  Die  stirnemannin  het  zfl  der  sagerin  gerett  si 
sy  ein  hör  wo  ein  hflr  si.  die  hfiberin  von  kriens  klagt  das 
kathrin  mullerii^  hab  gesprochen  sy  vnd  ir  töchterli  syen  als  zwo 
bös  välsch  Zungen  als  zu  dem  tor  ye  sigind  ingangen.  Burgis 
meyers  wib  hat  gesprochen  zu  priols  wib  si  were  die  bösti  frow 
die  uf  zwen  fAss  ie  getratt.  Meienblöstz  wib  hat  gesprochen  zA 
gret  bröstlin  si  si  ein  reht  bösi  frow  vnd  ein  bösi  hflr  als  si 
uff  fi*iss  ie  kam.  Hemman  smitz  wip  sprach  zfl  der  Geginen  si 
wer  alle  ir  tag  ein  offene  hAre  gesin  aller  der  wellte,  hensli  kam- 
her  het  gret  hasin  geslagen  erduellig  vnd  blfltrufs  gemäht  vnd 
ir  übel  zflgerett  si  sie  ein  bösi  frow  als  si  leben  mag.  man  be- 
achte dass  in  diesen  phrasen  meistens  die  böse  vrouw  figuriert. 

Wenn  der  alte  Luzemer  einem  zu  wissen  tun  wolüe  dass  er 
ihn  nicht  für  würdig  halte  in  guter  gesellschaft  zu  erscheinen,  so 
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bediente  er  sich  folgender  ausdrucksweisen:  Elsi  sie  out  als  biderb 
dz  si  zu  biderben  lutea  sulle  gan.  Peters  wip  sprach  grede 
gebe  ir  kursenen  (?)  in  den  spittel  ze  gehaltende  das  si  mit  iren 
man  in  das  Gelt  kerne  vnd  were  aller  weite  böse  hürre  vnd  ab- 
stösseling.  bans  swerter  het  vf  der  pQster  stuben  gerett,  dz  der 
meier  so  sy  dz  dehein  biderbman  nit  s6lt  mit  im  essen  noch  trinken. 
Unter  den  anwünschungen  spielt  das  vallende  tlbel  die  haupt- 
rolle,  das  sprachbewustsein  fasste  vallend  übel  vielfach  als  ein 
wort  auf,  daher  die  genitive  des  vallend  ubels,  einem  des  fallend 
ubels  wünschen,  einem  des  fallend  ubels  flächen,  sehr  häufig 
wird  einem  das  nun  vallend  übel  angewünscht,  worüber  schon  ge- 
sprochen. Cylia  sprach  zu  hiltbraut  dz  jm  gOt^  dz  niSn  vallend 
vbel  geb.  indessen  ist  dem  volksbewustsein  die  eigentliche  be- 
deutung  des  begriffes  nUn  verloren  gegangen,  und  so  sind  andere, 
recht  hohe  zahlen  an  dessen  stelle  getreten:  dz  ir  gott  dz  hundert 
vallend  übel  gebe.  Heini  zimberman  hat  Gret  swerter  geflAchet 
dz  tusent  fallen t  übel,  dz  dir  gott  dz  hundert  tusent  mütterlich 
vallent  vbel  geb.  andere  epitheta:  .  • .  chin(?)  wolt  Baldeggerin 
mit  einem  pbefTerstösel  geslagen  haben  vnd  sprach  dz  si  dz  striffen 
Valien  vbel  an  gieng.  Ringli  het  Jeklin  slosser  gesprochen  er 
sie  ein  zers  verhiter  böswicht  vnd  lieg  als  ein  zerft  blAtender 
Schelm  dz  jnn  das  geners  vallent  vbel  angang,  seltener  ist  statt 
vallend  übel  folgender  ausdruck:  got  gebe  dir  den  vallenden  siech- 
tagen.  andere  anwünschungen:  Item  aber  haut  der  selben  lemannin 
töchter  gesprochen  zu  peter  satler  das  dich  das  fallen  vbel  angang 
vnd  got  geh  dir  ein  bös  jar  jm  buch.  Elli  von  Strasburg  sie  ein 
rechte  böse  wip  vnd  das  si  das  vallende  vbel  an  gange  vnd  ein 
bös  Jar.  Item  die  von  gesteilen  hett  klagt  von  Brüder  gOtschin 
er  hab  zu  ir  jungfrowen  gesprochen  gott  geb  dir  vnd  diner  frowen 
als  vnglucke  vnd  das  si  gotz  fläch  verflach.  Elli  von  Strasburg 
vnd  grede  von  wellesingen  sprachent  das  si  alles  hertze  leit  an- 
ginge vnd  si  sient  vil  besser  denne  si.  diese  anwünschungen 
werden  nun  noch  auf  folgende  weise  specialisiert :  dz  dich  dz  tu- 
sent vallent  vbel  in  diner  mäter  lung  an  gang.  Anna  von  tall- 
will  clagt  dz  jra  die  baderin  hab  gewunst  das  vallent  ubel  jn  dz 
hertz.  Heini  büchholtz  gestraflt  dz  er  mineu  herren  dz  vallent 
vbel  in  bäch  geflöchet  hat.  gott  geb  jnen  allen  das  tusing  val- 
lend vbell  jn  jr  zungen  die  jr  zungen  je  ze  der  vrteil  gebrucht. 
»  got. 


BLASPHEHIAE  ACCUSATAE         413 

« 

Vli  ab  berg  clagt  do  er  pfutz  annen  pfenden  wölt  mit  der  statt 
knecht  da  Sprech  si  dz  dir  gott  dz  vallend  übel  geb  in  diD  pfenden. 

Aus  der  grofsen  zahl  der  drohungen  greife  ich  die  interessan- 
testen heraus.  Hensli  von  gattenwil  het  geret  zfl  siner  mflter  er 
w6lt  si  dazu  bringen  dz  si  dz  ir  im  bett  müst  essen.  Der  Härder 
junior  sprach  zu  Jenni  wintblaser  er  wohe  in  slahen  an  der 
gelt  schulde  die  er  jmme  schuldig  ist  das  er  si  im  bette  müste 
essen.  Si  sprachent  si  woltent  Jenin  von  Hochdorf  etwenne  sla- 
hen  das  er  allen  zerhitte«  Der  swerter  vberlief  katherinen  viten- 
bacheriu(?)  vnd  sprach  were  si  ein  man  er  steche  si  das  si  niemer 
wort  me  gfrette.  peter  bader  het  gerett  zfl  der  treyerin  sy  si 
ein  böse  frow  vnd  er  welle  ouch  ein  guldin  an  ir  verslan.  Hans 
trutman  ist  gestigen  in  vrsul  golderin  hus  vnd  hat  gesagt  ver- 
darbte si  im  sin  kint  er  wölt  ir  den  rik  abstechen,  beringer 
sprach  er  und  hensli  in  der  kilcben  wöltent  walker  wol  usbe- 
reiten.  Er  trflg  ein  lang  messer  vnd  ein  degen  vnd  sprach  er 
wölt  ein  noch  hinacht  rAren.  CAni  hofstetter  sprach  er  wolte  ir 
wirs  lün  denne  er  ir  ie  getete. 

Zur  andeutung,  dass  sidi  einer  um  die  autoritdt,  die  persön- 
lichkeit  usw.  eines  andern  nichts  kümmere,  werden  folgende  phrasen 
angewendet:  Ich  gibe  ein  drek  umb  miner  Herren  gebott.  bi.rgi 
JQi  llasli  hett  gesprochen  er  geb  nit  ein  scheis  vmb  schultheissen 
vnd  ammann.  burgi  zum  stein  hett  ofTenlich  vor  erbern  löten 
gerett  wz  min  herren  syent  si  vermöchten  sich  nit  vmb  ein  würfel 
vnd  wcrent  die  lender  nit  min  herren  vermöchtend  sich  joch  nit 
vmb  ein  nuss.  Bögli  welti  sprach  er  were  nit  burger  vnd  er 
gebe  ein  zers  vmb  alle  die  von  Lucern. 

Beteuerungen,  bekräftigungen  und  verwandtes,  interessant  sind 
solche,  die  mit  gebärdenspiel  begleitet  sind:  Hans  von  a  leit  einen 
iinger  in  die  andern  band  vnd  sprach  als  gewarlich  ich  den  finger 
in  der  band  hab  also  gewarlich  ist  si  dristen  gemint.  Item 
sprach  si  so  helfTe  mir  bogs  grind  si  hAb  nüt  ein  bintzen  vf  si 
steche  das  messer  in  Eilsen  widmerin  vnd  luffe  zfl  dem  tore  vf. 
Ueni  spreche  hensli  trösch  zu  Cünin  von  wald  geb  ich  dir  iemer 
X  //.  so  well  gott  dz  mich  krotten  essend  do  sprach  Cüni  von 
wald  hiowider  genem  ich  denn  iemer  minder  so  wele  got  dz  mich 
ambeissen  essend.  Er  sagte  sesse  sant  peter  vf  dem  wurfel  er 
wölt  jnu  ushin  werfen  (nämlich  den  würfel),  hensli  von  winkel 
Claus  sun  von  winkel  het  gerett  dlz  ein  frowen  am  gericht*ein 


.  414         BLASPDEMIAE  ACCUSATAE 

eid  erteilt  waz  dz  gott  vod  all  beigen  uf  ir  sesseD  sy  müst  den 
eid  tun  als  man  jdü  batt  sy  des  eids  ze  ferlan. 

Die  namen  gottes,  der  heiligen,  sowie  auch  des  teuf  eh  figu- 
rieren nicht  gerade  häufig,  statt  gott  tritt,  wie  schon  gesagt^  meistens 
die  euphemistische  form  ein.  aufser  einigen  schon  erwähnten  fäUen 
bieten  etwa  noch  folgende  interesse:  Hanns  eggstetter  vnd  welti 
kanengiesser  band  gerett  als  Sy  bieuor  baunsen  von  brugg  ge- 
fangen do  babe.er  gesprocbeu  daß  dicb  gotts  fünfT  wunden  scbend 
von  dem  icb  das  bab  vnd  als  Sy  denselben  zum  turn  bracbt 
babe  er  daby  gerett  wol  vmber  in  aller  tufel  namen  und  wolle 
gott  das  nyemer  glilk  darzü  scblacbe.  peter  geisienstein  bett 
klagt  dz  bans  piegger  bab  zu  jm  gesprocben  er  bab'sant  Antb6- 
nien  scbwinen  eins  geströft.  Heini  zimbermann  bet  gerett  dz 
der  von  bunwil  si  ein  beigen  lekker.    bok  und   sin   mflter  ars. 

Zum  schluss  füge  ich  einige  mir  nicht  klare  redensarten  bei: 
Es  ist  ze  wüssen  dz  bensH  Reinbart  bat  gerett*  dz  er  gebulffen 
babe  sim  wib  vmb  ein  gflte  berberg  si  must  bald  enkeine  ban 
vnd  müste  dz  kurtze  bein  ban.  Des  trowt  er  peter  müller  vnd 
spracb  er  gewunne  niemen  kunigricb  an  jm.  Accusatur  dz  an- 
toniß  bett  gesprocben  er  welle  nit  mer  swerren  vnd  wir  swerren 
ein  kunkelbermit  (berunt?  berneit?)  vnd  baben  nienant  versigelten 
brieff.  lupolt  Büsinger  uff  beidegg  sol  gerett  l^n  alz  wir  uss  der 
Reyse  kament  sieb  sol  ein  kü  entburnt  ban.  die  bücbennasin  spracb 
zu  Jennis  Mettenwilis  sun  er  gienge  vber  brugg  vnd  macbte  die 
samnung  vber  Vtenbergs  sun.  .Anna  buglis  spracb  zfl  der  von 
stans  si  betti  tan  dz  ir  scbamlicb  ist,  darnacbmals  do  spracb  si 
si  k6nd  wol  beimlicb  diisen  vnd  mit  andern  vmbgan.  peter  wissen- 
wegen  bat  zu  der  schuwingen  gerett  wes  si  da  stünt  do  spracb 
si  si  wartet  ir  vatter  do  spracb  er  si  lug  vnd  mi'iste  ir  oucb  dz 
gelt  ze  sur  werden.  Brisacb  bet  henslin  smid  uss  der  statt  ge- 
latl  vi'  dz  emmen  Feld  vnd  erbot  jm  ze  stecben  ein  sei  vmb  die 
andern  vnd  spracb  zu  im  dz  er  an  galgen  gieng  dabin  bOrt  er. 

Luzem.  RENWARD  BRANDSTETTER. 

DIENSTAG. 

in  dem  ersten  teile  des  zusammengesetzten  wortes  dienstag 
steckt  bekanntlicb  der  name  des  germaniscben  kriegsgottes ,  der 
im  «bd.  Ziu,  Zio  lautet  und  in  den  spracben  gotiscber  lautstufe 
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regelmäfsig  mit  T  beginnt,  während  darnach  ahd.  ziostae,  mhd. 
ziestac,  altn.  tysdagr,  ags.  tivesdäg,  engl,  tuesday  als  organische 
biidungen  erscheinen,  ist  unserer  Schriftsprache  eine  zwiefach, 
durch  den  anlaut  d  und  durch  das  eingeschobene  n,  entstelhe 
form  zu  teil  geworden. 

Ein  vergleich  des  in  niedersflchsischen  Urkunden  aufbewahrten 
tiesdag  mit  dem  aus  mitteldeutschen  mundarten  nachgewiesenen 
diestag  (distig)  fordert  zu  der  annähme  auf,  dass  beide  formen 
zusammengehöreir,  dh.  dass  diese  aus  jener  hervorgegangen  ist., 
wenn  die  erweicbung  des  anlauts  t  in  der  hd.  ausspräche  so  sehr 
weit  verbreitet  ist  und  in  manchen  fällen  selbst  die  Schriftsprache 
berührt  hat  (vgl.  dumm,  dunkel,  bedauern  mhd.  tump,  tunket,  (e- 
turen),  so  wird  derselbe  Vorgang  auch  in  betreff  einer  ursprüng- 
lich nd.  form  behauptet  werden  dürfen. 

Der  eindrang  des  n  in  jenes  diestag  ergibt  buchstäblich  das 
heute  schriftgemäfse  dienstag;  in  grOfserm  umfang  als  diestag 
kommen  aber  in  altern  nd.  Urkunden  auch  dinsdag,  dingsdag, 
dinstdag  und  ähnliche  formen  mehr  vor.  welchen  grund  hat  nun 
dieses  n?  offenbar  beruht  es  auf  nasaherung,  welche  in  alten 
wie  in  neuen  sprachen,  insbesondere,  was  hier  von  nächster  be- 
deutuug  ist,  in  deutschen  mundarten  reichhch  auftritt,  es  ge- 
nügt beispiele  vorzuführen,  in  denen  der  nasallaut,  wie  in  dienstag, 
vor  dem  st  zum  ausdruck  gelangt  ist.  dem  adverb  sonst  liegt 
nachweislich  mhd.  sust ,  sus  (so;  vgl.  engl,  thus  und  nd.  umsHss, 
umsonst)  zu  gründe;  die  Verschiedenheit  der  bedeutung  von  W 
und  'sonst'  ist  hier  natürlich  von  keinem  belang,  aus  altern 
oberhessischen  acten  teilt  Vilmar  Idiot.  266  meinst  für  meist, 
meinster  für  meister  mit;  dieselben  formen  finden  sich  in  Wein- 
holds  Alem.  gramm.  170  verzeichnet,  ferner  liebenste  für  liebste, 
fiemst  für  first,  clönster  (klöster),  wolunst  (woUust)  ua.;  mehr 
nach  Baiern  (Weinhold  Bair.  gran^m.  174)  gehören  unter  andern 
glanst  für  ^{(j»r  (glänz),  faunst  iQr  faust,  dessen  ältere  form  fust 
gleichfalls  nasaliert  als  funst  bei  Diefenbach  Vgl.  wb.  2,  298  steht, 
daneben  das  deminutiv  feunstle  (ßlustcheo);  in  Grimms  WB  5,  651 
werden  wünst,  verwünsten  für  wUst,  verwüsten,  riunstem  für 
riustern  (räuspern)  nachgewiesen,  anderer  art  ist  nd.  munster* 
verglichen  mit  hd.  muster;  jenes  stimmt  zum  lat.  grundwQrt 
monstrum  (vgl.  frz.  montre),  dieses  zeigt  den  ausfall  des  ursprüng- 
lichen n  (vgl.  ital.  mostra),    von  der  hier  vorgetragenen  erklärung 
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des  n  iu  dienstag  eDtferüt  sich  weit ,  was  in  den  Beitr.  von  Paul 
und  Braune X  575,  mir  unverständlich,  wörtlich  geschrieben  steht: 
^das  n-  (in  dengsdag)  zu  beurteilen  wie  das  s  in  meinungsver- 
schiedenheit ,  zeitungsleser ,  dh.  es  ist  eine  analogiebildung  nach 
den  compositis,  deren  erstes  glied  ein  schwaches  masc.  oder  fem. 
ist  (zb.  narrenkappe,  strafsenpflasterf. 

Die  heute  im  ul.  geltende  form  dingsdag,  deren  sich  auch 
die  nd.  Volkssprache  sehr  vieler  gegenden  bedient,  ist  deutlich  an 
ding  (gericht)  angelehnt;  diese  anlehnung  stützt  sich  zugleich 
darauf,  dass  im  altertume  gerichtliche  ladungen  vorzugsweise  an 
dienstagen  zu  geschehen  pflegten  (Grimm  RA  818).  keineswegs 
aber  verdankt  das  nhd.  dienstag,  wie  früher  manche  und  neuer- 
dings auch  Kluge  Et.  wb.  51*  geurteilt  haben,  jener  umgedeuteten 
lorm  ditigsdag  ihren  Ursprung;  dieser  liegt  vielmehr  in  dem  md. 
diestag. 

Wahrend  sich  dingsdag  als  objective  Volksetymologie  be- 
zeichnen lässt,  gibt  unser  schriftdeutsches  dienstag  ohne  frage 
der  Vorstellung  räum,  dass  das  subst.  dienst  im  spiele  sei;  Adelung 
(Wb.  1, 1502)  meinte  sogar,  die  Schreibung  dienstag  gründe  sich 
blofs  auf  die  unrichtige  ableitung  von  dienst. 

Auch  die  hochdeutsche,  mit  z  anlautende  form  hat  vermöge 
der  nasalierenden  ausspräche  entstellung  und  umdeutung  erfahren  : 
neben  ziestag,  ziesti^  zistag,  zistig  oberdeutscher,  namentlich 
schwäbischer  und  Schweiz,  mundarten  zeigen  sich  schon  früh 
zinstag,  zinstig,  als  dies  census,  tag  der  Steuer  oder  abgäbe,  ver- 
standen, zinstag  verhält  sich  buchstäblich  zu  ziestag,  wie  dinstag 
zu  diestag. 

Die  frage,  welche  Schreibung  den  Vorzug  verdiene,  dinstag 
oder  dienstag,  wird  seit  langer  zeit  bis  auf  den  heutigen  tag  ver- 
schieden beantwoilet:  mau  schwankt  entweder  und  ist  geneigt 
beiden  formen,  die  vom  gebrauche  tatsächlich  anerkannt  werden, 
die  berechtigung  einzuräumen  ^  oder  es  wird  blofs  die  eine  form 
im  gegensatze  zur  andern  aufgestellt  und  verfochten,  weistümer 
und  Städtechroniken  des  14jhs.  bieten  abwechselnd  beide  formen 
(Lexer  1,428);  Adelung  setzte  dinstag  an,  weil  die  ausspräche 
dies  erfordere;  die  brüder  Grimm  erklärten  sich  gegen  dinstag 
und  schrieben  regelmäfsig  dienstag  (vgl.  Myth.  1,113.  WB2,112(y); 
derselben  ansieht  war,  wol  mit  rücksicht  auf  den  seither  vorher- 
sehenden gebrauch,  die  Berliner  orthographische  conferenz  (vgl. 
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Wilmanns  Kommentar  z.  preufs.  schulorthogr.  123);  daneben 
machten  anhänger  der  phonetischen  Schreibung  den  Adelungschen 
grundsatz  der  ausspräche  geltend,  und  in  verschiedenen  tages- 
blattern,  namentlich  in  der  Kolnischen  zeitung,  lässt  sich  aus- 
schlierslich  dinstag  blicken,  wenn  dienstag  aus  dxestag  und  nicht 
aus  dingsdag  entstanden  ist,  so  hat  das  ie  einen  historischen 
grund,  welcher  zu  dem  diphthong  in  Ziu,  Zio  und  dem  voraus- 
zusetzenden got.  Tius  sowie  zu  dem  langen  vocal  von  Tyr  stimmt, 
zweitens  aber  wird  in  der  ausspräche  keineswegs  so  allgemein, 
wie  Adelung  und  andere  behaupten  oder  voraussetzen,  ein  kurzes 
t  vernommen ,  sondern  in  einem  sehr  grofsen  teile  Deutschlands, 
überwiegend  in  Norddeutschland  wird  dienstag  (nd.  zuweilen 
denstag,  auch  desdag  kommt  vor)  gerade  so  gedehnt  gesprochen 
wie  in  dienst,  meines  erachtens  ist  daher  dienstag  vorzuziehen, 
nicht  dinstag. 

Obgleich  es  sich  von  selbst  versteht  und  nirgends  Wider- 
spruch fmdet,  dass  die  in  der  deutschen  schrift  nach  wie  vor  un- 
gemein übliche  Schreibung  IDicnftag  (ebenso  SDonnetftag,  ©amftag), 
der  sich  aus  gewohnheit  und  gleichgiltigkeit  nicht  selten  auch 
gelehrte  überlassen,  falsches  ft  anstatt  ^t  trägt,  so  mag  doch  auch 
bei  dieser  gelegenheit  der  elementare  grnndsatz,  dass  das  aus- 
lautende s  des  ersten  gliedes  eines  zusammengesetzten  wortes 
durch  ^  und  niemals  durch  f  zu  bezeichnen  sei,  von  neuen  in 
erinuerung  gebracht  werden. 

Bonn.  K.  G.  ANDRESEN. 

LEIDER  GOTTES. 

Dem  zur  interjection  dienenden  comparativadverb  leider  wird 
im  mündlichen  verkehr  häufig,  in  der  Schriftsprache  seltener,  der 
genetiv  von  gott  hinzugefügt:  leider  gottes  oder  gottsi  Adelung, 
der  diesen  genetiv  nur  den  ^gemeinen  sprecharten'  zuschreibt  und 
ihn  unnütz  nennt,  erklärt:  'gott  sei  es  geklagt',  ebenso  Campe, 
Ileinsius,  Heyse.  mit  dieser  erklärung  ist  natürlich  wenig  getan. 
es  fragt  sich  nach  der  syntactischen  abhängigkeit  des  einen  Wortes 
vuni  andern,  wie  sie  in  der  mhd.  Verbindung  leider  mir  (Mhd. 
wl).  1,  980^  Lexer  1,  1864),  die  sich  auf  die  construction  mir 
ist  leide  gründet,  unverkennbar  ist.  ein  genetiv  kann  aber  nicht 
wol  von  leider  abhängig  gedacht  werden,  am  wenigsten  der  genetiv 
Z.  F.  D.  A.   XXX.   N.  F.  XVIU.  28 


418  LEIDER  GOTTES 

voD  gott;  auch  was  einzelne  besonders  in  der  erwiderung  bis- 
weilen hören  lassen,  ein  allein  stehendes  kider  dessen,  darf  auf 
grammatische  Verständlichkeit  kaum  anspruch  machen,  dass  Ver- 
bindungen wie  ach  grözer  swcere,  öwe  miner  leide,  dergleichen 
auch  im  nhd.  erscheinen,  zb.  bei  Klopstock  ach  der  toonne  und 
0  der  wonne,  ganz  anders  beschaffen  sind,  begreift  sich  leicht; 
dieser  genctiv  bezeichnet  das  object  des  ausrufs  (vgl.  den  lat.  acc. 
bei  o),  und  darnach  scheint  sich  jenes  leider  dessen,  welches  als 
Meider  ist  das  so'  ausgelegt  werden  kann,  an  sich  weniger  un- 
richtig oder  auffallend  zu  verhalten  als  leider  goUes. 

Im  DWB  6,  674  führt  Heyne  eine  stelle  aus  dem  Simpli- 
cissimus  an,  welche  in  der  ausg.  v.  1713  lautet:  doch  kamen 
ihnen  teils  (bauern)  in  die  hände,  mit  denen  sie  gar  leider  übel 
umbgiengen;  die  1  ausg.  aber  hat:  mit  denen  sie  leiden  übel  um- 
giengen,  der  unverstandene  ausdruck  leiden  ist  in  das  verstand« 
liehe  leider  umgeändert  worden,  wie  erklärt  sich  nun  das  ur- 
sprüngliche leiden?  hierüber  gibt  derselbe  gelehrte  s.  667  auf- 
schluss.  wie  bei  Christi  leichnam  und  marter  (vgl.  potz  leichnam, 
potz  marter  bei  HSachs ;  potz  f.  gotts),  so  wurde  auch  bei  seinem 
leidet!,  geschworen  und  geflucht;  zugleich  und  vorzüglich  später 
treten  alle  drei  ohne  genetiv  beteuernd  oder  blofs  verstärkend 
auf,  zb.  bei  HSachs:  wie  leichnam  grim  kalt  ist  es  heudt,  er  tmnk 
nechten  marter  viel  wein,  bei  Fischart:  es  hat  ihm  leiden  wohl 
gethan,  zuletzt  haben  sich  im  17  jh.  unter  andern  Ayrer,  Plem- 
ming,  Grimmeishausen,  Schuppius  des  ausdrucks  leiden  in  diesem 
sinne  bedient. 

Mir  erscheint  es  als  denkbar  dass  ebenso,  wie  leiden  im  Sim- 
plicissimus  in  leider  verwandelt  worden  ist,  dem  leider  gottes  da» 
verständliche  leiden  gottes  zu  gründe  liegt,  freilich  bedarf  es 
dazu  vorzüglich  älterer  beispiele  des  heutigen  ausdrucks.  unter 
den  vor  Adelung  erschienenen  deutschen  Wörterbüchern  erwähnt 
desselben  das  Stielersche  mit  der  lat.  erklärung  ^proh  dolor",  wäh- 
rend ihn  der  spätere  Frisch  nicht  verzeichnet  hat. 

Bonn.  K.  G.  ANDRESEN. 
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TANNHÄUSERS  RÄTSELSPRUCH. 

Den  schluss  der  gedichte  des  Taonhäusers  bildet  in  der  Pariser 
hs.  eine  seltsame  Strophe  (HSH  2, 97^  xvi).  eine  aozahl  einzelner 
scheinbar  widersinniger  behauptungen  wird  an  einander  gereiht, 
es  ist  aber  kein  blofser  lügenspruch:  die  verse  5 — 12  enthalten 
geistliche  rätsei  in  der  art  der  Joca  roonachorum ,  nur  dass  die 
form  der  frage  fehlt,  diese  rätsei  hat  schon  vdHagen  erkannt 
(4,  429*) ;  er  nimmt  aber  an  dass  sie  verbunden  sind  mit  ^rätseln 
ohne  auflösung',  die  ihn  *an  Marners  und  Zweters  Strophen  vom 
unsinn  erinnern':  auch  Wackernagel  betrachtet  den  spruch  als 
ein  neckisches  gemisch  von  rätseln  und  lügen  (Zs.  3,25),  und 
noch  Scherer  hat  sich  in  der  Litteraturgeschichte  s.  215  diese 
aufTassung  angeeignet. 

Was  in  den  versen  5 — 10  gemeint  sei  (Adam,  Eva,  der 
hund  in  der  arche  Noah),  das  ist  aufser  frage,  die  wendung 
diu  erde  ist  höher  dan  der  himel  erläutert  meine  anmerkung  zum 
leich  Reinmars  von  Zweter  v.  62.  so  bleiben  für  die  lügen  nur 
der  aufgesang  und  die  beiden  schlussverse  übrig,  den  aufgesang 
weifs  ich  nicht  zu  deuten:  dass  aber  auch  är  ein  rätsei  ist  und 
keine  lüge,  das  wird  mir  wahrscheinlich  durch  das  doch  in  v.  4. 
wer  rätselt,  macht  auf  den  logischen  Widerspruch  seiner  behaup- 
tung  aufmerksam;  wer  lügt,  der  trägt  seinen  unsinn  möglichst 
unbefangen  als  Wahrheit  vor.  und  jene  Wahrscheinlichkeit  wächst, 
da  ich  den  schluss  der  Strophe,  der  nicht  minder  sinnlos  scheint, 
als  rätsei  nachweisen  und  lösen  kann,  die  verse  13.  14  lauten: 
ein  kint  daz  sluoc  den  vater  sin,  do  ez  in  der  muoter  toas, 
du  er  den  andern  kinden  sanc       von  Gote  unt  in  die  rehten 

wdrheit  las. 
ihr  wesentlicher  inhalt  kehrt  wider  bei  Frauenlob  in  einer  Strophe 
der  Jenaer  hs.  (Ettm.  314,  16):  sus  sluoc  sin  vater  in  siner 
muoter  ein  kint  ze  töde  hie,  am  Schlüsse  eines  geistlichen  spruchs, 
der  jeden  gedanken  an  eine  necklüge  ausschliefst,  und  zum  glück 
fügt  eine  Karlsruher  hs.  dem  lateinischen  hexameter,  der  das 
gleiche  rätsei  enthält  (in  Mones  Anzeiger  vui  316),  die  auflösung 
bei,  die  ohne  diesen  zufall  schwerlich  erraten  wäre:  Pairem 
progenies  occidit  matris  in  alvo,  sdl.  quando  Anglici  ititerfecerunt 
S,  Thomam. 


420  TANNHÄUSERS  RÄTSELSPRUCH 

Erzbischof  Thomas  Becket  wurde  am  29  december  1170  in 
der  cathedrale  zu  Canterhury  vor  den  altären  der  heiligen  Jung- 
frau und  SBenedicts  durch  ritter  könig  Heinrichs  ermordet  (Reuter, 
Geschichte  Alexanders  ni,  bd.  2  s.  564  fl).  das  kind  des  rätseis 
ist  natürlich  der  mörder,  der  seinen  geistlichen  vater  im  schofse 
der  mater  Ecclesia  erschlug,  dass  der  vater  gerade  den  andern 
kinden  sanc  von  Gote  unt  in  die  rehten  wdrheit  las,  ist  eine  un- 
richtige aber  naheliegende  ausschmückung  Taunhäusers.  das 
grcuelvoUe  ende  dieses  jüngsten  blutzeugen  rief  in  England  unter 
der  erhitzenden  einwürkung  politischer  parteiungen  einen  fana- 
tismus  der  Verehrung  hervor,  der  sich  so  weit  verstieg,  Thomas 
leben  mit  dem  Christi  zu  vergleichen,  aber  auch  im  nördlichen 
Deutschland ,  das  englischen  einflüsseu  stärker  ausgesetzt  war  als 
der  Süden,  fand  die  wundermähr  von  Beckets  martyrium  und 
den  zeichen,  die  sein  leichnam  alsbald  würkte,  offene  herzen, 
ehrfürchtige  teilnähme,  die  kirche  auf  dem  neumarkt  zu  Merseburg, 
die  klOster  SThomas  bei  Kyllburg  und  Andernach  haben  ihn  zum 
patron;  der  Braunschweiger  dom,  zu  dem  Heinrich  der  löwe  im 
jähre  der  kanonisation  Beckets,  1173,  den  grund  legte,  wurde 
neben  SBlasius  und  Johannes  dem  täufer,  zumeist  dem  heiligen 
Thomas  geweiht  (Schiller,  Die  mittelalterliche  architektur  Braun- 
schweigs  s.  12):  noch  heute  sind  an  seiner  südlichen  seitenwand 
reste  von  Wandgemälden  erhalten,  die  das  leben  des  heiligen  dar- 
stellen (ebenda  s.  44).  der  vielgewanderte  Tannhäuser  wird  auch 
in  Braunschweig  gewesen  sein  (MSH  2,  90^  34):  hier  oder  sonst 
in  Norddeutschland  mag  er  den  rätselspruch  verfasst  haben;  als 
er  sich  zum  abschlusse  der  rätselreihe  jenes  jüngere  und  minder 
populäre  product  des  geistlichen  schulwitzes  erlas,  da  hatte  er 
ein  publicum  im  äuge,  dem  die  zweideutige  gestalt  des  Vor- 
kämpfers englischer  Orthodoxie  mehr  am  herzen  lag,  als  das 
für  Oberdeutschland  wahrscheinlich  ist. 

Göttingen.  ROETHE. 


Drnek  Ton  J.  B.  Uirschfeld  in  Leipiiff. 


ANZEIGER 


FÜR 


DEUTSCHES  ALTERTHUM 


UND 


DEUTSCHE  LITTERATÜR 


UNTER  MITWIRKUNG  VON  WILHELM  SCHERER 


HKRACSGEGEBEN 


VON 


ELIAS  STEINMEYER 


ZWÖLFTER   BAND 


BERLIN 

WEIDMANNSGHE   BUCHHANDLUNG 

1886 


INHALT. 


Seite 

Baggesen,  Adam  und  Eva,  von  Marlio 240 

Behaghel,  Die  deutsche  spreche,  von  Martin 351 

Bernhardt,  Kurzgefasste  got.  grammatik,  von  Franck '97 

Bodemann,  Von  und  über  AvHaller,  von  Seuffert 223 

Bötticher,  Parzival,  von  Martin 97 

Böllicher,  Das  iiohelied  vom  rittertum,  von  Martin 205 

Brenning,  Gesch.  der  deutschen  litteratur,  von  Mpyer      .....  242 

vBuchwald,  Arnoldi  Lubecensis  Gregorius  peccator,  von  Steinmeyer.  200 

Burg,  Die  äUeren  nord.  runeninschriften,  von  Heinzel 42 

Buttmann,  Über  die  grundidee  der  Schillerschen  dramen,  von  Minor  245 
Chroniken   der  deutschen  Städte  xix.    Lübeck  i  ed.  Koppmann,  von 

Schröder 37 

Diefenbach-Wülcker,  Hoch-  und  niederdeutsches  wbl,  von  Burdach  .  100 

Dieter,  Sprache  und  mundart  der  ältesten  engl. denkmäler,  von  Lübke  265 
Dorfeid,   Function   des  praefixcs  ge-  in  der  composition  mit  verben, 

von  Erdmann 178 

Eigenbrodt,  Hagedorn  und  die  erzäiilnng  in  reimversen,  von  Seuüert  6S 

Kllinger,  Aicesle  in  der  modernen  litteratur,  von  Minor 245 

Fisch,  Generalmajor  von  Stille,  von  Litzmann 172 

Geiger,  Firlifimini,  von  Steinmeyer • 101 

Goedeke,  Grundrissen,  von  Strauch 257 

vGörner,  Der  hanswurst-streit  in  Wien  und  JvSonnenfels,  von  Litzmann  228 

Götzinger,  Reallexikon  der  deutschen  allertümer^,   von  Kossinna   .     .  1 

Hahn-Pfeifler,  Mhd.  gramm.^,  von  Franck 131 

Haltrich,  Zur  Volkskunde  der  Siebenbürger  Sachsen,  von  Meyer    .     .  246. 

Hammerich,  Die  kunst  gemeinfasslicher  darstellung,  von  WoUF      .     .  102 

Hermann,  Wielands  Abderiten,  von  Seuffert 103 

Herzfeld,  Zu  Oltes  Eraclius,  von  Steinmeyer 103 

Ht'ltler,  Schillers  dramen.     eine  bibliographie,  von  Werner  ....  247 

Hirsch,  Gesch.  der  deutschen  litteratur  ii,  von  Steinmeyer    ....  179 

Hitzigralli,  AGryphius  als  lustspieldichter,  von  Steinmeyer  ....  103 

Höfer,  Der  feldzug  des  Germanicus,  von  Kossinna 165 

Hruschka,  Zur  ags.  namenforschung  ii,  von  Schröder ISO 

.Talm,  Deutsche  Opfergebräuche,  von  Meyer 235 

Jahrbuch  für  gesch.,  spräche  und  litteratur  Elsass-Lothringens  i.  ii,  von 

Steinmeyer 182.  351 

Karo-Geyer,   Vor  hundert  jähren.    EvdReckes   reisen  durch  Deutsch- 
land, von  Seuffert 104 

Kauflmann,  Über  Hartmanns  lyrik,  von  Burdach 189 

Khull,  Gauriel  von  Muntabel,  von  Steinmeyer 261 

Kock,  Undersökningar  om  svcnsk  akcent  ii,  von  Heinzel           ...  211 
Koppmann  s.  Chroniken 


IV  INHALT 

Seit« 

Landgraf, 'Vita  Alexandri  magni,  von  Toischer 163 

Larsson,  Isländska  handskriften  nr  645,  4?,  von  Heinzel 272 

Lexer,  Mhd.  laschenwb.',  von  Steinmeyer 182 

Litzmann,  Briefe  von  Anna  Maria  vHagedorn,  von  Seuflert  ....  105 

Lytlkens^WulfT,  Svenska  sprukets  Ijudlära,  von  Heinzel  ...',.  219 

Mähly,  Über  vergleichende  mythologie,  von  Laistner 105 

Meyer,  Der  Parzival  Wolframs,  von  Steinmeyer 183 

Muncker,  Lavaler,  von  Sauer 183 

Nicklas,  Schmellers  leben  und  wirken,  von  Sleinmeyer 247 

Prosch ,   Die  gramm.   als  gegenständ  des  deutschen  Unterrichts,   von 

Burdach 134 

Rembe,    Die   grafen'  von    Mansfeld    in    den   liedern    ihrer   zeit,   von 

Steinmeyer 249 

Biegel,  Der  allgemeine  deutsche  Sprachverein,  von  Sleinmeyer      .    .  184 

Rieger,  Zu  Goethes  gedichten,  von  Seuflert 106 

Roth,  Visionen  der  hl.  Elisabeth,  von  Strauch *.  25 

Rübezahl,  seine  begründung  in  der  deutschen  mythe,  von  Laistner  .  167 

Schieler,  Magister  Johannes  Nider,  von  Schröder l*iS6 

Seelraann,  Mnü.  fastnachtspiele,  von  Schröder 40 

Seemüller,  Die  Sprachvorstellungen  als  gegenständ  des  deutschen  Unter- 
richts, von  Burdach 134 

Seemüller,  Zur  methodik  des  deutschen  Unterrichts,  von  Burdach  134 

Steck,  Goethe  und  Lavater,  von  Seuflert 188 

Toischer-NVackernagel,  Der  arme  Heinrich,  von  Burdach      ....  189 

Ullsperger,  Modusgebrauch  in  mhd.  relativsätzen,  von  Erdmann     .     .  352 

Vietor,  Elemente  der  phonetik,  von  Kräuter 121 

yWegele,  Gesch.  der  deutschen  historiographie,  von  Kaufmann      .     .  249 

Welti,  Gesch.  des  sonettes,  von  Borinski 51 

Weltrich,  Schiller,  von  Mjnor 274 

\Viechmann- Hofmeister,  Mecklenburgs  altniedersachsische  litteratur  iii, 

von  Strauch 209 

Zarncke,  GhReuter,  von  Seuflert 55 

Zingerle,  Die  quellen  zum  Alexander  des  Rudolf  von  Ems,  von  Toischer  17 

Briefe  von  Jacob  Grimm  an  Karl  Candidus,  von  Martin 117 

Briefe  von  Jacob  und  Wilhelm  Grimm  an  August  Stöber,  von  Martin  107 

Noch  ein  schreiben  JGrimms  an  FHvdHagen,  von  Steinmeyer  .    .     .  251 

Der  todeslag  des  Niklas  von  Wyle,  von  Singer 290 

Notizen 256 

Personalnotizen 120.  256 

Verzeichnis  der  auf  dem  gebiete  der  neueren  deutschen  litteratur  im 
jähre  18S5    erschienenen  wissenschaftlichen  publicatiooen,   von 

Strauch 291 

Zu  Anz.  VIII 41,  von  Brandl ...  256 

Zu  Reinolt  von  Montelban  ed.  Pfafl*,  von  Kochendörfler  .         ...  253 

Zu  Zs.  29,  408,  von  Behaghel 120 

Zu  Zs.  30,  S5,  von  Werner 290 


ANZEIGER 

FÜR 

DEUTSCHES  ALTERTHUM  UND  DEUTSCHE  LIÜERATUR 

XII,    1    JANUAR  1886 


Reallexikon  der  deutschen  altertömer.  ein  band-  und  nachschlagebach  der 
kulturgeschichte  des  deutschen  volkes  bearbeitet  Yon  dr  EGötzinger. 
zweite  vollständig  umgearbeitete  aufläge  mit  157  Illustrationen.  Leipzig, 
Woldemar  Urban,  1885.     viii  und  1151  ss.   kl.  8^  —  14,40m.* 

Ein  halbes  Jahrhundert  ist  vergangen,  seit  Gustav  Klemm 
eine  allseilige  darstellung  der  deutschen  altertumskunde  gegeben 
hat:  nach  den  mittehi  seiner  zeit  ein  durchaus  gelungener  ver- 
sucl),  der  auch  heute  noch  nicht  ganz  veraltet  ist,  soweit  er  sich, 
was  vorwiegend  der  fall,  auf  funde  der  ausgrabungen  gründet, 
die  folgezeit  hat  unsere  kenntnis  der  deutschen  altertümer  allent- 
halben unendlich  bereichert,  auf  unsere  vorzeit  ganz  neue  und 
hellere  lichter  fallen  lassen,  angezündet  an  dem  von  verdunkelnder 
asche  mehr  und  mehr  befreiten  herdfeuer  der  schriftlichen  Über- 
lieferungen, dem  gegenüber  die  in  gleichem  mafse  wachsenden 
schütze  der  griiberfunde  auch  heute  noch  vielfach  nicht  mehr 
als  irrlichter  sind,  zu  diesen  reichen  fortschrilten  im  einzelnen 
steht  in  auffallendem  gegensatze  der  mangel  zusamnienTassender, 
weitere  perspectiven  eröffnender  darstellungen.  zu  einer  solchen 
achtete  schon  im  jähre  1860  die  historische  commission  die  zeit 
für  gekommen  und  setzte  darum  für  ein  handbuch  deutscher  alter- 
tümer bis  auf  Karl  den  grofsen  eine  namhafte  summe  als  preis 
aus:  leider  umsonst,  denn  der  einzige  versuch  zur  bewältigung 
einer  solchen  aufgäbe,  der  von  der  aussetzung  jenes  preises  seine 
anregung  genommen  halte,  fiel  derart  aus,  dass  es  für  den  Ver- 
fasser, Georg  Pfahler,  ein  glück  war,  seine  bewerbungsschrift  zu 
dem  angesetzten  termin  nicht  mehr  einreichen  zu  können,  wo- 
durch erder  unangenehmen  niederlage  entgieng,  die  die  versagung 
des  preises  für  einen  rivallosen  bewerber  nun  einmal  bedeutet, 
dagegen  bleibt  es  recht  bedauerlich  dass  VVackernagel  die  geplante 
altertumskunde,  von  der  einzelne  teile  schon  früh  veröfTentlicht 
worden,  nicht  zu  einem  abschliefsenden  ganzen  gefördert  hat: 
sie  hätte  ein  neues  Zeugnis  geliefert  von  seiner  weilschichtigen 
gelehrsamkeit,  seiner  eindringenden  stofTkenntnis,  ebenso  sicher 
aber  auch  die  eigenart  Wackernagelscher  Forschung  nicht  über- 
wunden,  die   unter  dem  drucke  eines  massenhaften  details,   in 

[*  Zs.  f.  d.  gyronasialwesen  xxxu  243  (LHFischei).  —  Allgemeine 
Zeitung  1SS5  nr  36  beilage  (ASchlossar).] 
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unfreier  gebuodenheit  an  sachlich«  einzelheiten  zu  höherem  ge- 
sichtskreise  ihren  flug  nicht  zu  erheben  vermag. 

Der  eine,  welcher  in  der  läge  war,  nicht  nur  die  wünsche 
der  historischen  commission  sofort  zu  erfüllen,  sondern  die  kühn- 
sten holTnungen  zu  übertreffen,  die  sich  an  das  gelingen  der 
gestellten  aufgäbe  knüpfen  konnten,  —  dieser  eine  behielt  leider 
seine  schätze,  weil  noch  nicht  zu  untadeligem  glänze  geschliffen, 
in  der  truhe  zurück,  wir  wissen  dass  schon  im  beginne  seiner 
wissenschaftlichen  tätigkeit  der  plan  und  die  umrisse  einer  ger- 
manischen altertumskunde  Müllenhoif  klar  vorschwebten;  jedesfalls 
konnte  Zacher  (Ersch  und  Gruber  i  61,  329)  schon  1855  melden 
dass  ihr  erscheinen  in  nahe  aussieht  gestellt  sei.  zum  grösten 
schaden  der  Wissenschaft  war  diese  hoffnung  eine  triegerische : 
verfehlte  auslebten  und  Vorurteile  konnten  sich  auf  diesem  ge- 
biete so  vielfach  bilden  und  so  fest  einnisten,  dass  die  in  den 
nächsten  jähren  bevorstehende  Veröffentlichung  des  Müllenhoifschen 
nachlasses  zuerst  wol  die  heftigsten  kämpfe  hervorrufen  wird,  zu- 
dem lag  nun  auf  der  pflege  der  altertumskunde  ein  gewisser  bann, 
da  niemand  unter  den  historikern  und  philologen ,  weniger  unter 
den  rechtshistorikern,  mit  Müllenhoff  in  die  schranken  zu  treten 
wagen  durfte. 

Es  gieng  darum  ein  teils  freudiges ,  teils  zweifelndes  staunen 
durch  die  beteiligten  gelehrten  kreise,  als  ein  Leipziger  Verleger, 
der  wol  eine  geschickt  erspähte  lücke  in  der  reihe  der  Meyerschen 
fachlexika  ausfüllen  wollte,  ein  reallcxikon  deutscher  altertümer 
ankündigte:  ein  freudiges,  weil  nun  vielleicht  eine  breite  grund- 
iage  geboten  werden  sollte,  auf  der  fufsend  namentlich  junge 
kräfie  in  weiteren  kreisen  für  den  dienst  der  deutschen  alter- 
tumswissenschaft  sich  heranbilden  konnten;  ein  zweifelndes,  weil 
der  Verleger  die  ausführung  seines  glücklichen,  durchaus  zeit- 
gemäfsen  gedankcns,  die,  wie  ich  weifs,  von  bewährteren  kräflen 
als  vorzeitig  abgelehnt  wurde,  in  die  bände  eines  mannes  gelegt 
hatte,  der  bisher  noch  nicht  durch  eine  wissenschaftliche  leistung 
gezeigt  hatte  dass  er  auf  einem  geringen  bruchteile  des  Unge- 
heuern gebietes  würklich  heimisch  war,  das  er  jetzt  in  seiner 
ganzheit  nicht  nur  wissenschaftlich  umspannen,  sondern  auch 
darstellen  sollte. 

Dies  bedenken  war  nur  zu  gerechtfertigt:  von  der  zeitungi- 
presse  übermäfsig  gelobt ,  ja  bewundert ,  wie  alle  werke ,  welche 
laien  ermöglichen,  sich  in  fünf  minuten  über  gegenstände  ernster 
wissenschalt  auf  den  ^neuesten  standpuna'  zu  erheben,  fand  das 
buch  in  fachkreisen  allgemein  wolverdiente  ablehnung.  denn 
auch  an  letztere  hatte  es  sich  gewandt,  sogar  in  erster  linie,  da 
der  titel  ein  handbuch  für  studierende  und  laien  verhiefs.  in- 
zwischen hat  sich  der  verf.  davon  überzeugt,  dass  studierenden, 
dh.  germanisten  im  weitesten  sinne  des  Wortes  •• —  alle  anderen 
studierenden   gehören    natürlich  unter  die  laien   —  mit  seiner 


Gdnnon  >EAr.i.«imiMi  t 

arbeit  unmOglieh  gedknl  Bein  kaan^  und  dem  iwa  fiilge  obeft» 
erwftbnten  zusatztitel  in  der  iwriten  aufläge  geelrichen.  ich  bin 
an  die  prüfung  dieser  neuen  bearbehung  olme  Jedes  Tomrleü, 
vielmehr  mit  auftichtiger  Sympathie  fOr  di»  boeh  heffangegangea. 
wie  sollte  es  auch  ein  üsrchiDana  niebt  mit  ungebeuchelter  freiide 
begrOfsen,  wenn  fOr  die  von  ihm  gepiegte  wiesenschaft  in  weiteren 
kreisen  interesse  geweckt  wird,  znmai  wenn  diese  wiaaenschalU 
trotzdem  sie  mehr  als  jede  andere  eine  valeriftndisohe  ist,  imi 
die  allgemeine  anerkennung  und  Würdigung  ihrer  nationalen  be^ 
deutung  noch  immer  so  schwer  xu  kämpfen. hat I  awar  gilt  jettt 
derselbe  grundsats  bei  schritten  für  das  grOfsere  j^nblidum,  wie 
für  kinder :  nur  das  beste  ist  eben  gut  genug  fllr  beide  —  vor» 
ausgesetzt  dass  man  ein  bestes  bat  oder  leicht  herstellen  kann* 
im  anderen  falle ,  und  das  trifft  tu  für  daa  gebiet  der  deutseben 
altertümer,  wird  man  froh  sein,  wenn  das  publicum  auch  nur 
ein  schlechtes,  selbst  ein  wissenschaftlich  gam  nnbranchbares  buch 
erhält,  das  immerhin  ein  kleines  bindemittel  zwischen  Wissenschaft 
und  Volk  abgibt  und  letzteres  davor  bewahrt,  in  gar  zn  tiefe  gleiök^ 
giltigkeit  gegen  die  resultate  wichtiger  Wissensgebiete  lu  verMeBb 
von  diesem  gesichlspunct  aus  verdient  daa  Reallezikon  die  an^ 
erkennung  and  aufmunterung,  die  ihm  von  selten  der  laienweit 
entgegengebracht  wird.  Journale  und  Zeitungen  haben  durch 
wenn  auch  vielfach  recht  törichte  anpraisttngen  fOr  seine  müg* 
liebste  Verbreitung  gesorgt  und  wir  haben  allen  gnind,  mit 
diesaoQ  erfolge  zufrieden  zu  sein,  hier  handelt  es  sich  aber  um 
beurteiiuDg  des  wissenschaftlichen  wertes,  der  dem  buche  inne 
wohnt,  und  da  wird  es  der  verf.  nicht  übel  nehmen,  wenn,  wir 
allmählich  in  einen  anderen  ton  übergehen. 

Man  tritt  herrn  Gotzinger  wol  kaum  zu  nahe  ^  wenn  mas 
der  Vermutung  räum  gibt,  dass  er  nur  laienhaft  Ober  das  gebiet 
orientiert  war,  auf  dem  ihm  so  leidit  zu  erringende  lorbeeien 
winkten  und  zu  dessen  bearbeitung  ihn  wol  nur  die  anlfiMrderuig 
seines  Verlegers  veranlasst  hat  es  war  daher  seine  nächste' anf*- 
gabe,  sich  über  den  begriff  ^altenümer*  klar  zu  werden  oder  wenige 
stens  sich  schlüssig  zu  machen,  was  unter  griechischen  und 
römischen  altertümern  zu  verstehen,  weifs  jedermann,  denn.es 
handelt  sich  dabei  um  Völker,  die  ihre  kulturgeschichtliche  aeor- 
düng  längst  erfüllt  haben;  abgeschloesen  liegt  ihre  entwickehiaig 
vor  uns  und  die  alkeitige  darstellnng  der  inneren  entwickdunft 
des  eigentlichen  Volkslebens  *  sind  ihre  'altertümer'.  andeos  hei 
uns  Deutschen;  hier  ist  kein  fester  abschlusa,  vielmehr  alles  in 
stetem  flusse.  und  doch  beben  sieh  filr  jedes  offene  äuge  n^ 
fort  zwei  zeitpuncte  in  der  deutschen  Vergangenheit  heraus,  die 
allein  in  frage  kommen  können ,  nein .  es  sich  oaa  eine  ah» 
gränzung  des  begriffs  ^deutsche  alterlllmcr'  handell4  daa  denladhn 
alterium  reicht  entweder  bis  zur  annähme  des  chrisientiMBa  jdoi«h 
die  Germanen  oder  hia  zum  ende  des  mittelaltaffSi^  > .  Tiohiigar  Mi 
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zum  emporkommen  des  humanismus  io  Deutschland,  unter  dem 
einflusse  des  Christentums,  das  sich  in  directen  gegensatz  zu 
unserer  nationalen  entwickelung  stellte  und  einen  beute  noch 
nicht  ausgekämpften  dualismus  in  unser  volksieben  hineintrug, 
schwand  ein  gut  teil  altgermanischen  wesens  dabin,  im  staats- 
ieben ,  wie  in  sonstiger  kuitur.  aber  nicht  war  es  so  schnell  zu 
ersticken:  sein  lortleben  zeigt  sich  unter  anderem  in  der  pflege 
und  Weiterbildung  der  nationalen  heldensage,  bis  dann  dem  ein- 
bruch  einer  zweiten  römischen  Sintflut  in  dem  Jahrhundert  vor 
der  retormation  der  letzte  rest  angestammten  kulturlebens  zum 
opfer  fallt.  G.  halt  auch  diese  zweite  granze  vielfach  nicht  inne; 
wo  gerade  handbücher  die  entwickelung  bestimmter  äufserungen 
der  kuitur  in  bequemer  übersieht  bis  auf  die  neuzeit  herab  ver- 
folgen, da  führen  uns  seine  excerpte  wenigstens  bis  tief  in  das 
18  jh.  hinein:  manches  davon  hat  die  neue  aufläge  gestrichen, 
aber  im  ganzen  ist  G.  mit  dem  rotstift  viel  zu  blOde  umgegangen, 
namentlich  in  der  litteratur-,  musik-  und  kunstgeschichte  scheinen 
altertümer  in  demselben  sinne  gefasst  zu  sein,  in  welchem  deco- 
rateure  und  raritatenkramer  den  ausdruck  ^altdeutsch'  braueben, 
db.  für  jede  beliebige  zeit  deutscher  Vergangenheit. 

Um  diesen  unnützen  ballast  möglichst  unversehrt  in  die  neue 
aufläge  hinüberretten  zu  können,  ist  jetzt  der  titel  des  bucbes 
durch  einen  zusalz  höchst  unglücklich  als  handbuch  der  deutschen 
kulturgeschichte  glossiert  worden  und  damit  die  eigentliche  be- 
stimmung  des  huches  in  der  schwebe  gelassen,  ist  auch  das 
letzte  ziel  aller  historischen  forschung  aufhellung  der  be- 
dingungen  gegenwartiger  zustande  zum  zwecke  heilsamer  fort- 
bildung  für  die  zukunft,  so  liegt  doch  nicht  bei  jeder  historischen 
disciplin  der  schwerpunct  in  der  beziehung  auf  die  gegenwart. 
so  wird  im  gegensatz  zu  der  allgemeinen  deutschen  kulturge- 
schichte, die  nach  der  gegenwart  hin  gravitiert,  die  deutsche 
altertumskunde  die  rudimentären  Überreste,  die  dem  Volksleben 
der  neuzeit  von  vergangenen  kulturepochen  her  anhaften,  mehr 
dazu  benutzen,  um  vorgange  und  einrichtungen  der  vorzeit  uns 
nahe  zu  bringen,  als  dass  sie  darauf  aus  wäre,  dieselben  aus 
der  Vergangenheit  zu  erklaren;  desgleichen  wird  sie  durch  aus- 
gebreitete beobachtungen  über  allgemeinere  vorgange  im  heutigen 
Volksleben  empirische  gesetze  zu  gewinnen  suchen,  die  sie  dann 
zur  aufhellung  sogar  vorgeschichtlicher  Zeiten  verwenden  kann. 
<las  Reallexikon  ein  handbuch  deutscher  kulturgeschichte  zu  nennen, 
verbietet  der  umstand,  dass  die  neuzeit  nicht  grundsätzlich,  son- 
ilern  nur  gelegentlich  zur  darstellung  gebracht  wird;  als  hand- 
buch deutscher  altertümer  aber  hat  es  die  eigentümlichkeit,  dass 
die  bekanntesten  Zeiten  des  mittelalters,  die  spateren  und  späte- 
sten, eine  unverhältnismafsig  breite,  die  früheren  und  frühesten 
Zeiten  eine  dürftige  behandlung  erfahren,  die  kuitur  der  Völker- 
wanderung kommt  schon  zu  höchst  unvollkommener  darstellüog; 
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die  zeiteD  vor  der  Wanderung  werden  überall  nur  gestreift;  der 
prähistorischen  epoche  werden  gar  nur  fünf  Seiten  gewidmet  und 
die  durch  die  Sprachwissenschaft  im  verein  mit  der  prähistorie 
erschlossene  gemein-  und  vorgcrmaniscbe  urzeit  endlich  kommt 
überhaupt  nicht  zur  geltung.  ebenso  auffallend  ist  die  bevor» 
zugte  Stellung,  die  der  geistigen  kultur  des  mittelalters ,  seinen 
religiösen  Vorstellungen,  seinen  dichterischen  Stoffen  gegenüber 
den  eigentlich  sachlichen  altertümern,  auf  die  doch  der  titel  vor- 
nehmlich hinweist,  eingeräumt  wird. 

Diese  eigentümlichkeiten  hängen  aufs  engste  mit  der  beschaf- 
fenheit  der  litteratur  unserer  altertumskunde  zusammen :  wo  zu- 
sammenlassende werke  über  gröfsere  gebiete  derselben  vorhanden, 
mOgen  sie  auch  schon  recht  veraltet  sein,  da  (liefst  auch  im  Real- 
lexikon der  Stoff  in  breiterem  bette;  wo  jene  fehlen,  ist  der  verf. 
wegen  mangelnder  Sachkenntnis  meist  aufser  stände  durch  be- 
nutzung  der  monographien  -  und  zeitscbriftenlitteratur  selbständig 
den  Stoff  sich  zu  gestalten,  wie  berufen  der  verf.  zu  seiner 
arbeit  war,  mit  welcher  Vorbereitung  er  an  dieselbe  herange- 
treten, kann  der,  welcher  aus  der  hülle  wolklingender  worte  den 
wahren  tatbestand  herauszuschälen  weifs,  dem  als  Selbstbekenntnis 
interessanten  Vorworte  entnehmen,  in  der  auswahl  der  quellen 
sind  dem  verf.  bewährte  freunde  ^bereitwillig  zu  dienste  gestan- 
den': sie  haben  ihm  geraten,  die  litterat Urgeschichten  von  Wacker- 
nagel und  Goedeke,  die  mythologien  von  Grimm,  Simrock,  Mann- 
hardt,  Wultke,  die  kunstgeschichten  von  Kugler,  Lübke,  Scbnaase, 
Ottes  Handbuch,  das  Müller -Mothessche  Lexikon,  Grimms  Rechts- 
allerlümer,  Waitzs  Verfassungsgeschichte,  Weinholds  Frauen, 
ASchullzs  Höfisches  leben,  Kriegks  Bürgertum,  Jahns  Kriegs- 
wesen, Lindenschmits  Handbuch,  Herzogs  Encyclopädie,  Crsch 
und  Gruber  und  ähnliche  werke  von  gleicher  entlegenheit  und 
unbekanntheit  für  seine  zwecke  zu  excerpieren.  G.  hat  das 
getan,  wie  etwa  der  angehende  Student,  dem  es  vor  dem  tie- 
feren kritischen  eindringen  in  die  einzelnen  teile  seiner  wissen- 
schalt darauf  ankommt,  das  stoffliche  ganze  derselben  einmal  im 
fluge  in  sich  aufzunehmen,  sich  excerptenhefle  anlegt,  doch  ist 
wol  anzunehmen  dass  der  Student  von  mittlerer  begabung  seine 
auszügc  mit  gröfserer  Sorgfalt  und  mit  mehr  nutzen  für  sich  selbst 
anfertigen  wird:  erhebliche  Widersprüche  der  auffassung  in  seinen 
handbüchern  werden  ihm  nicht  entgehen,  wie  es  G.  so  oft  passiert, 
um  diesem  übel  künftig  abzuhelfen,  kann  man  dem  verf.  nur 
empfehlen,  sein  Reallexikon  recht  fl ei fsig  zu  studieren,  damit  er 
den  inhalt  der  arlikel,  die  meist  ganz  mechanische  auszüge  und 
Zusammenstellungen  sind,  geistig  bewältige  und  dann  an  eine 
wOrkliche  Verarbeitung  für  die  nächste  aufläge  denken  könne. 

Das  Vorwort,  dessen  erster  satz  mit  köstlichem  humor  ver- 
sichert, ^das  Reallexikon  mache  keinen  anspruch  auf  selbständige 
forscliung'  (auch  als  Schweizer  hätte  übrigens  der  verf.  hier  wie 
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aÜM  iiM  jielk^ftAU^  lieht  za  üKiea :  'icUK^Kn  seh  auch  vieie  artikd 
w  ihr^  aari^MiODdr  ai».  so  ichien  düs  loAÜdier.  2«wÜB«flkaficr 
od4  «fiflieh^ür,  ab  wena  dheralk  «kr  tenoch  gemacki  wordeA 
nare,  ferAebied«»«  aoiehaiiaiigeQ  darch  allerlei  miiiel  aad  Bit- 
teleh^^n  konsilieh  ia  eins  zo  ferradiiiielzi»^/  weiterhin  wird  zu- 
gesifanden  dass  ^aacb  eioe  eiaheit  der  aascbaaong  ihre  ebeoso 
irrofne  berecfatigoDz'  habe;  *sie  soli  die  eiozelnea  diTer^perendeo 
strahkn  io  eirie  g<;fneib«ame  Ikbtquehe  sammelo.  io  diesem 
sinoe  und  sreü^U;  war  der  vert.  zu  arbeiten  bemOhL'  schade  das» 
dieft^r  (leintibung  s/j  geringe  erlolge  zur  seile  stefaea.  ao  steUe 
der  aiJüzlJge  treten  oll  wörtliche  entÜehaungen  aus  den  sogenanoten 
'quellen'  oder  'es  wurde  fieliDebr  nicht  aogsüich  irermieden,  auch 
den  besonderen  ton  eines  qoellenächritKstellers  durchschimuiem 
zo  lasten.'  die  weiteren  TorzQge,  die  nach  des  %txiA  meingng 
uiüim  werke  eignen  sollen:  eine  den  leser  ansprechende  lorm 
der  darstellung,  lerner  ein  eingehendes  register,  wird  man 
auch  bei  bescheidenen  ansprllchen  nur  zu  ott  Termisseo.  recht 
erbeiternd  würkt  dann  die  bequeme  art,  in  der  sich  G.  gegen 
die  l>esserungs?orscbklge  einiger  recensenten,  die  er  sell^  als 
zu  recht  bestehend  anerkennt,  mit  der  begrOndung  ablehnend 
▼erhält,  *das  buch  habe  nun  einmal  ein  gesiebt  mit  kleinen 
und  mit  grofsen  runzeln  und  soll  diese  pbysiognomie  nicht  auf- 
geben/  wenn  ein  Noromsen,  den  blick  unverwandt  auf  die 
römische  kaiserzeit  gerichtet,  die  neuen  auflagen  der  ersten  bände 
seines  grofsen  vierkes  dem  stände  unseres  heutigen  Wissens  an- 
zupassen  verabsäumt,  ja  dies  geradezu  ablehnt,  so  werden  die 
gewundenen  worte,  die  solch  verfahren  rechtfertigen  sollen,  wol 
nur  spärliche  Zustimmung  finden,  immerbin  aber  kann  man  sie 
sich  gefallen  lassen,  da  er  kein  lebrbucb  geschaffen  hat,  sondern 
ein  kunhtwerk.  als  solches  bildet  seine  Schöpfung  auch  ohne  stetige 
nacbbeHserungen  einen  dauernd  wertvollen  besitz  unserer  national- 
litteratiir.  wenn  sieb  aber  hr  G.  nun  auf  die  gleiche  stufe  mit 
Mommsen  stellt  uqd  für  seine  auch  stilistisch  betrachtet  so  viel- 
fach nach  besserung  lechzenden  excerpte,  gleich  als  wären  sie 
ein  organisch  erwachsenes  gcbilde,  ungestörtes  dasein  und  eine 
art  von  beiliger  unverletziicbkeit  in  anspruch  nimmt,  dann  ist  es 
zeit,  ihn  an  die  alte  Wahrheit  zu  mahnen,  dass  €\n  schritt  vom 
erhabenen  zum  lächerlichen  führt,    er  hätte  in  der  tat  allen  grund 

!;chnbt,  die  elementaren  schnitzet  auszumerzen,  welche  Moritz 
leyne  in  der  besprecbung  der  ersten  aufläge  angestrichen  hat 
Dass  die  neue  aufläge  des  Reallexikons  auch  neue  druck- 
fehler  aufweist,  darf  man  nicht  gerade  übel  nehmen;  wenn  sie 
aber  eine  menge  sinnentstellender  druckfebler,  darunter  solche, 
auf  die  die  kritik  besonders  hingewiesen  hat,  aus  der  ersten 
aufläge  unverändert  herüber  nimmt,  so  zeigt  das  jenen  mangel 
an  gewissenhafter  Sorgfalt,  wie  er  für  G.  characteristisch  isL    nach 
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ihm  hat  der  maier  Füterer  immer  noch  im  jähre  1287  sein  BuQb 
der  abcDleuer  geschrieben  (s.  38),  während  es  etwa  zweihundert 
jähre  später  geschah ,  ohne  dass  man  genaueres  über  die  zeit  der 
abiassung  ermitteln  kann,  so  erfreuen  uns  nach  wie  vor  die 
elfenbeiudistychen  (st.-diptychen  s.  92),  der  leononische  bexameter 
(s.  115),  die  Menächmen  des  Terenz  (st.  Plautus)  im  verein  mit 
dem  Plautus  des  Aristophanes  (st.  Plutos  s.  127),  Grimmismäl 
d.  i.  gesang  des  Grimmirs  (st.  Grimuirs  s.  135),  Braibant  (st. 
Bracbant  s.  254),  ahd.  herre  (st.  mbd.  s.  405),  Godeslac  (st.  Go- 
descalc  2  mal  s.  650),  Freitag  (st.  Frey  tag),  Lilienkron  (st.  von 
Liliencron)  und  vieles  derartige,  die  in  klammern  beigefügten 
berichtigungen ,  buchst  überflüssig  für  die  leser  des  Anzeigers, 
werden  notwendig,  sobald  sich  hr  G.  zu  ihnen  gesellt:  ihm  fehlt 
es  an  fähigkeit  und  leicht  noch  mehr  an  jeglicher  nachhaltigen 
bemühung,  auch  im  kleinen,  seine  arbeit,  von  der  selbst  der 
winzigste  artikel  besserungsbedürftig  war  und  noch  ist,  auf  einen 
erträglichen  standpunct  zu  heben,  das  vorwort  zur  zweiten  auf- 
läge macht  viel  aufliebeus  von  der  stofTfülle,  die  sie  vor  der  ersten 
auszeichne,  gesteht  aber  zugleich  dass  die  christlichen  altertümer 
ungebürlich  vernachlässigt  seien,  die  begründung  dieses  mangels 
durch  die  armut  oder  sonstige  beschaffen  hei  t  der  einschlägigen 
lilleratur  kann  nur  höchst  unvollkommen  genannt  werden,  es 
ist  wahr  dass  die  neuen  handbücher  und  reallexika  in  nicht  zu 
rechtfertigender  beschränkung  nur  die  ersten  fünf  Jahrhunderte 
des  christlichen  lebens  verarbeiten,  das  ältere  von  Augusti  geht 
aber  noch  bis  ans  ende  des  mittelalters  und  über  fast  alle  teile 
der  christlichen  archäologie,  auch  über  die  ^sacramente',  bei  denen 
sich  G.  besonders  ratlos  zeigt,  gibt  es  eingehende  Specialunter- 
suchungen, zum  aller  wenigsten  stand  auch  auf  diesem  gebiete 
einer  vorläufigen  benutzung  der  sonst  so  vielfach  angezogenen 
encyclopädie  von  Herzog  nichts  im  wege. 

Doch  ist  bei  dem  jetzigen  zustande  des  Reallexikons  an  dieser 
lücke  nicht  viel  gelegen;  nicht  in  der  Vermehrung,  sondern  in 
der  durchgängigen  gewissenhaften  und  fleifsigen  nachprüfung  und 
bessernden  Überarbeitung  des  vorhandenen  stofTes  hätte  die  zweite 
aufläge  ihre  stärke  gegenüber  der  ersten  suchen  sollen,  darum 
hat  der  verf.  ganz  recht  getan,  die  von  Heyne  geforderte  be- 
rücksichtigung  der  allen  ethnographie  auch  fernerhin  abzulehnen, 
so  sehr  die  fragen  der  ältesten  deutschen  Völkergeschichte  im 
mittelpuncte  von  MüUenhoiTs  Altertumskunde  stehen  müssen, 
welche  die  ganze  weit  der  alten  Germanen  nach  allen  Seiten  hin 
neu  aufbaut,  so  gehören  sie  doch  in  ein  Reailexikon  deutscher 
altertümer  im  eigentlichen  sinne  ebenso  wenig  wie  andere  rein 
der  geschichte  zuzuweisende  demente:  historische  Persönlich- 
keiten, örtlichkeiten,  landgebiete,  es  wäre  auch  alles  gegen  eins 
zu  wetten  dass  G.  auf  diesem  schönen,  ohne  methodische  vpr- 
bildung  aber  schwer  zugänglichen  gebiete  die  richtigen  ^quellen' 
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rerfehlen  wQrde,  and  mit  einer  widergabe  etwa  der  Dahnscben 
aDsicbteo  Ober  die  ältesten  sitze  der  deotschen  TOlker  kOonte 
docb  weder  dem  publicum   noch  der  wisseoschaft   gedient  sein. 

Wenn  ich  diesen  allgemeineren  bemerkungen  wenige  mehr 
ins  besondere  gehende  Ober  beliebig  herausgegritTene  artikel  hin- 
zufOge.  so  geschieht  das  nicht,  um  einer  neuen  auilage  des 
Werkes  damit  aufzuhelfen  —  dazu  brauchte  man  mehr  räum  als 
der  umfang  dieses  ganzen  befles  des  Anzeigers  zur  rerfügung 
stellt  — ,  sondern  nur  zu  einer  weiteren  characterisierung  des 
buclics,  die  das  ausgesprochene  urleil  bestätigen  soll. 

Um  Tom  ältesten  auszugeben,  so  habe  ich  schon  bemerkt 
dass  G.  nicht  versucht  hat,  die  altertOmer  der  indogermanischen 
urzeit  zu  reconstruieren ,  obwol  von  den  allgemeinen  kultorver- 
hältnissen  dieser  zeit  die  ältesten ,  der  metalllosen  periode  «nge- 
hörigen  pfahlbauten  der  Schweiz  (Wauwyl,  MoosseedorO  ein  an- 
schauliches, in  den  hauptsachen  nachweislich  treues  bild  liefern, 
dem  wir  zugleich  entnehmen  können  dass  die  indogermanische 
urzeit  in  manchen  wesentlichen  Zügen  bis  in  die  historisch  be- 
glaubigte germanische  urzeit  hineinreicht.  OSchraders  schönes 
buch  tlber  Sprachvergleichung  und  Urgeschichte,  das  gerade  noch 
rechtzeitig  kam,  um  für  die  neue  aufläge  des  Reallexikons  be- 
quem verwertet  werden  zu  können  —  was  freilich  nicht  ge- 
schehen ist  — ,  hat  gezeigt  dass  eine  methodische  Sprachwissen- 
schaft zu  den  nämlichen  kulturhistorischen  resultaten,  wie  die 
prähistorie,  gelangen  muss.  ob  übrigens  jene  ältesten  pfahl- 
dOrfer  der  Schweiz  von  Kelten  oder  von  nichtarischen  Rätiern  be- 
wohnt wurden,  ist  für  die  eben  berührten  allgemeinen  fragen 
ohne  belang;  jedesfalls  spricht  alles  dagegen,  dass  einst  Finnen 
die  bewohner  Deutschlands  gewesen  seien,  und  wenn  Dahn  diese 
längst  aufgegebene  meinung  mit  dem  gewohnten  brustton  un- 
erschütterlicher Überzeugung  immer  von  neuem  vorträgt,  so  ist 
das  ein  neuer  beweis  seines  überall  nur  oberflächlichen  ein- 
dringens  in  das  germanische  altertum ,  soweit  es  sich  nicht  ledig* 
lieh  um  das  recht  handelt. 

In  engem  zusammenhange  mit  dieser  lücke  des  Reallexikons 
steht  die  behandiung  der  ausgrabungen  in  dem  gerade  drei  seilen 
füllenden  artikel:  stein-,  erz-,  eisenalter,  ganz  allgemein  und 
unterschiedslos  wird  noch  für  alle  Völker  diese  folge  der  kultur- 
periodcn  als  dogma  aufgestellt,  während  doch  längst  erwiesen 
ist  dass  für  die  sogenannten  naturvölker  diese  schematisierung 
gar  nicht  zu  brauchen  ist,  sondern  überall  nach  der  individuellen 
enlwickelung  derselben  umgestaltet  werden  muss.  eine  als  Zwi- 
schenstufe das  stein-  und  bronzealtcr  trennende  kupferzeit  ist 
für  einige  europäische  länder  schon  erwiesen  und  auch  auf  kelto- 
germanischcm  boden  wird  ihr  einstiges  bestehen  immer  wahr- 
scheinlicher, wenn  auch  für  die  Ostseeländer  noch  am  ehesten  an 
Thomscns  einteilung  festgehalten  werden  kann,    gar  nicht  zu  be- 
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weisen,  vielmehr  höchst  unwahrscheinlich  ist  es,  dass  gold  das 
erste  von  menschen  hearbeitete  metall  war.  die  ältesten  kulturen 
in  Ägypten  und  Asien  können  eine  solche  behauptung  nicht  er- 
härten und  für  die  arische  urzeit  stellt  die  Sprachwissenschaft 
Unkenntnis  der  metalle  fest  mit  alleiniger  ausnähme  des  kupfers, 
das  aber  noch  keineswegs  bearbeitet  wurde,  ebenso  widerspricht 
eine  andere  behauptung  G.s,  dass  in  Mitteleuropa  während  des 
Steinalters  noch  mammut  und  das  nur  in  steppen  heimische  renn 
gelebt  hätten,  den  resultaten  der  neueren  forschung,  welche  diese 
liere  hier  nur  in  geologischer  vorzeit  und  vor  der  ankunft  des 
menschen  kennt,  in  der  darstellung  der  bronzezeit  begegnet  widier 
der  aus  dem  altertum  ererbte  fehler,  die  Scillyinseln  als  die  fund- 
ställen  phönikischen  zinnes  zu  betrachten,  während  sie  doch  nur 
dem  brittischen  zinnhandel  als  Stapelplatz  dienten,  zu  den  her- 
vorragenden Waffen  dieser  kulturepoche  rechnet  G.  die  framea 
der  alten  Germanen ,  die  er  der  Überlieferung  zum  trotz  als  eherne 
Streitaxt  in  gestalt  eines  meifsels  mit  breiter  schneide  auffasst: 
er  hat  sich  also  aus  Lindenschmits  nützlichem  und  von  Müllen- 
hoff  entschieden  zu  hart  verurteiltem  Handbuch  gerade  dasjenige 
zu  eigen  gemacht,  was  als  ganz  haltlose  und  verkehrte  meinung 
allgemein  anerkannt  ist.  das  hindert  ihn  zwar  nicht,  unter  dem 
besonderen  artikel  framea  einiges  richtiger  darzustellen ;  dafür  er- 
fahren wir  aber  hier  dass  framea  etymologisch  noch  nicht  er- 
kannt worden,  dass  ferner  franca  und  francisca,  ja  sogar  der 
volksnamc  der  Franken  von  framea  abgeleitet  seien.  Müllenhoffs 
kritik  von  Lindenschmits  Altertumskunde  ist  ihm  also  unbekannt 
geblieben,  nichts  erfahren  wir  davon,  dass  in  den  terremareo 
(bei  G.  taramaren)  Italiens  uns  eine  ältere  bronzeperiode,  eine 
jüngere  in  den  fundstätten  der  oberen  Rhein-,  Rhone-  und 
Donaugebietc  entgegentritt;  ebenso  wenig  von  dem  älteren  Hall- 
stadt- und  dem  jüngeren  la  T^netypus  der  eisenzeit:  elemen- 
tardinge, die  gleichsam  am  eingauge  der  deutschen  prähistorie 
stehen. 

Hier  ist  es  an  der  zeit  auch  ein  wort  über  den  schmuck 
zu  reden,  den  die  zweite  aufläge  in  der  beigäbe  von  157  illustra- 
lionen  erhalten  hat.  wenn  irgendwo,  so  war  es  bei  gelegenheit 
der  gräberfunde  und  sonstigen  ausgrabungen  angezeigt,  mit  bild- 
licher darstellung  und  erläuterung  dem  nackten  textesworte  zu 
hilfe  zu  kommen,  statt  dessen  ist  davon  fast  nur  auf  dem  ge- 
biete der  kunstgeschichte  gebrauch  gemacht:  billig  waren  hier 
clicli6s  aus  Seemanns  kunsthistorischen  bilderbogen,  Lübkes  Re- 
naissance, dem  Müller- Mothesschen  Wörterbuche  zu  erlangen, 
wir  haben  es  also  blofs  mit  Spielerei  oder  augenverblendung  za 
tun.  das  publicum  verlangt  bilderchen,  man  gebe  sie  ihm 
ohne  wähl:  so  wird  G.  gedacht  haben,  besser  jedoch  hätte  er 
für  seine  leser  gesorgt,  wenn  an  den  geeigneten  stellen  einfach 
auf  einzelne   nummern  der  kunsthistorischen   bilderbogen,  des- 
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gleichen  auf  Lindeuschmits  Altertümer  der  heidniscbeD  vorzeit, 
Essenweias  Denkmäler  des  germaDischen  natiooalmuseums  und 
besonders  seinen  leicht  zu  erwerbenden  Atlas  der  kullurgescbichle 
des  mittelalters  verwiesen  worden  wäre. 

Wichtiger  als  die  abbildung  der  alten  neumen,  die  sonst 
durchaus  willkommen  ist,  war  eine  bildliche  vjorführung  der  ver- 
schiedenen runenalphabete ,  für  die  nicht  mehr  als  der  ganz  un- 
genügende räum  einer  halben  seite  zur  Verfügung  gestellt  ist. 
und  auch  hier  noch  des  falschen  genug:  die  runen,  nach  aller 
weise  noch  eine  anzahl  von  ursprünglich  IG,  dann  22  (st.  24) 
zeichen,  stammten  direct  aus  dem  griechisch-phönikischen  aiphabet 
und  seien  auf  dem  handelswege  vom  schwarzen  meere  her  den 
Germanen  zugekommen  1  G.  weifs  also  nichts  von  Kirchhofs  und 
namentlich  Wimmers  mafsgebenden  Schriften;  statl  ihrer  wird 
die  heute  sehr  wol  zu  entbehrende  abhandlung  Zachers  citiert. 
dass  das  Reallexikon  in  dieser  frage  den  wissenschaftlichen  stand- 
punct  auch  nur  des  vorigen  Jahrzehnts  nicht  erreicht,  wollen  wir 
ihm  nicht  zu  sehr  verargen;  doch  hätte  wenigstens  die  seiner 
zeit  vortreCniche  darlegung  des  Standes  der  runenforschung,  welche 
der  Jahrgang  1868  der  Grenzboten  brachte,  bei  G.  zur  geltung 
kommen  können,  für  die  nächste  aufläge  ist  eine  genügende 
berücksichtigung  der  neuesten  auslebten  Wimmers,  wie  er  sie 
in  einem  anhange  zu  der  schrift  von  Fßurg,  Die  älteren  nordi- 
schen runeninschriften  formuliert  hat,  zu  empfehlen  oder  viel- 
mehr zu  verlangen,  nur  in  einem  puncto  wäre  anschluss  an 
Wimmer  vielleicht  bedenklich:  in  der  mutmafsung  über  den  Ort- 
lichen und  zeitlichen  ausgangspunct  des  runenbrauchs.  Wimmers 
beweis,  dass  das  runenalphabet  an  einem  einzelnen  orte,  bei 
einem  einzelnen  stamme  aus  den  capitalbuchstaben  des  jüngeren 
lateinischen  alphabets  gebildet  worden,  kann  kaum  auf  ernsteren 
widerstand  stofsen;  wenn  er  aber  behauptet,  der  act  der  ent- 
iehnung  hätte  sich  etwa  im  jähre  200  n.  Chr.  abgespielt,  und 
dann  weiter  der  ansieht  zuzuneigen  scheint,  dass  die  Germanen 
den  Goten  diesen  gewaltigen  kulturfortschritt  verdankten,  so 
lassen  sich  dagegen,  meine  ich,  gewichtige  bedenken  erheben, 
zunächst  bliebe  es  dann  ganz  unaufgeklärt,  warum  die  Goten  am 
schwarzen  meere,  die  durchaus  in  hellenischem  kulturkreiseu  sich 
bewegen,  soweit  sie  überhaupt  mit  der  kultur  damals  in  berUhrung 
kamen,  —  warum  die  Goten  ihre  runen  den  lateinischen  und 
nicht  den  griechischen  buchstaben  nachbildeten.  Vulüla  hat  ja 
später  seinem  aiphabet  im  wesentlichen  griechische  uncialen  zu 
gründe  gelegt,  schwer  begreiflich  wäre  bei  den  damaligen  ver- 
kehrsverhältnissen  auch  eine  so  schnelle  Verbreitung  des  runen- 
alphabets  vom  schwarzen  meere  nach  nordwest  und  nord  bis  in 
die  skandinavischen  gebirge,  wie  sie  bei  Wimmers  ansieht  an- 
genommen werden  müste;  desgleichen  auch  die  gleicbmäfsige 
Verbreitung  gerade  des  gotischen  runenalpbabets  über  alle  ger* 
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manischen  slämme,  selbst  diejenigen,  welche  dem  römischen 
kultureinfiuss  früher  schon  viel  näher  standen  und  in  selbstän* 
diger,  vielleicht  von  der  gotischen  form  abweichender  weise  ihre 
runen  entlehnen  konnten,  weil  das  germanische  runenalphabet 
im  vierten  Jahrhundert  am  schwarzen  meere  in  gebrauch  gewesen 
sein  muss  und  ende  des  fünften  im  skandinavischen  norden  be- 
gegnet, scheint  es  geboten  seine  entlehnung  in  einen  zeitpunct 
zu  verlegen,  da  die  Germanen  mit  ausnähme  der  Bastarnen  noch 
als  eng  geschlossene  gesammtheit  bei  einander  wohnten,  die 
Goten  also  noch  an  der  Weichsel  safsen.  von  den  Römern  konnten 
die  Germanen  die  runen  am  Rhein,  etwas  später  auch  an  der  Donau 
entlehnen,  durch  den  vielleicht  jungen  nordischen  runenmythus, 
der  Wodan  die  erfindung  der  runen  beilegt,  scheint  mir  nichts 
sicheres  in  dieser  frage  erwiesen  zu  sein :  er  kann  sehr  wol  auch 
der  mythologische  niederschlag  der  historischen  tatsache  sein, 
dass  dem  norden  der  istvaeonische  (fränkische)  Wodanskult  gleich« 
zeitig  mit  dem  runenbrauch  übermittelt  wurde,  am  Rhein  aber 
gewannen  die  Germanen  frühere  und  nachhaltigere  berührung 
mit  dem  Römertum  und  das  scheint  für  die  Rheingegend  als  aus- 
gangspunct  der  germanischen  runen  zu  sprechen,  wenn  Wimmer 
statt  des  beginnes  unserer  Zeitrechnung  jetzt  das  zweite  oder 
dritte  Jahrhundert  als  zeit  der  entstehung  der  runen  annimmt, 
so  mUste  er  für  die  bekannte  Tacitusstelle  (Germ.  10)  wider  die 
längst  aufgegebene  erklärung  einführen,  nach  der  auf  den  mr- 
culi  notis  discreti  nicht  runen,  sondern  willkürliche  zeichen  mit 
feststehend  guter  oder  schlimmer  bedeutung  eingegraben  gewesen 
wären:  eine  ansieht,  bei  der  das  Taciteische  irUerpretatur  un- 
verständlich bleibt  und  die  überhaupt  durch  Müllenhoffs  schOne 
ausführungen  bisher  als  endgiltig  widerlegt  galt,  an  Wimmers 
ansieht  könnte  man  demnach  nur  festhalten,  wenn  die  annähme 
möglich  wäre,  dass  dem  erschliefsbar  ältesten  runenalphabete  ein 
noch  älteres  vorausgegangen  wäre,  über  das  wir  nichts  näheres 
wissen,  gar  nicht  kann  uns  wunder  nehmen  dass  aus  den  ersten 
Jahrhunderten  des  runenbrauchs  inschriften  sich  nicht  erhalten 
haben,  freilich  kann  man  vorläufig  nicht  feststellen,  seit  wann 
sie  nicht  mehr  allein  beim  loosen,  weissagen  und  anderen  im 
glauben  des  heidentums  wurzelnden  gebrauchen  zur  anwendung 
kamen;  dass  aus  der,  wie  ich  glaube,  mehrere  Jahrhunderte 
dauernden  periode,  in  der  die  runen  zur  schrift,  zur  fiiierung 
eines  ganzen  Wortes  noch  gar  nicht  verwandt  wurden,  je  etwas 
inschriftliches  zu  tage  treten  werde,  ist  natürlich  eine  triegerische 
hoffnung.  bei  den  Goten  scheinen  mir  die  vor  Vulßla  einheimi- 
schen runen  nicht  als  schriftzeichen  für  das  profane  leben  ver- 
wandt worden  zu  sein:  dagegen  spricht  die  im  wesentlichen 
griechische  form  des  vulfilanischen  alphabets.  Vulfila,  ein  bischof 
seines  eigenen  Volkes,  hätte  im  gegensatz  zu  den  aus  der  fremde 
kommenden  bekehrern  der  deutschen  stamme  der  späteren  zeit 
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gewis  eher  an  heimische  überlieferuDgeD  angeknüpft,  als  eigeo- 
arten  des  gotischen  Volkstums  gewalttätig  und  ?erständnislos  unter- 
drtlckt.  auch  die  bezeichnung  des  Schreibens  als  malen  (mÜjan) 
bei  Vulfila  steht  in  eigentümlichem  gegensatz  zu  dem  entsprechen- 
den ausdruck  der  übrigen  Germanen  (ritzen,  engl,  wrüe),  der 
den  gebrauch  der  runen  als  eigentliche  schriftzeichen  voraus- 
setzt. —  doch  in  allen  diesen  fragen  wird  uns  Hennings  buch 
demnächst  hoffentlich  ein  gut  stück  vorwärts  bringen. 

Der  bernsteinhandel  des  altertums,  über  den  uns  zum  teil 
auch  nur  die  prähistorie  aufklären  kann,  wird  noch  durchaus 
nach  >Yackernagels  bekanntem  Vortrag  (Gewerbe  usw.  der  Ger- 
manen) dargestellt,  von  MüUenhofiTs  Altertumskunde  weifs  ja  der 
verf.  nichts,  darum  auch  nichts  von  der  entwickelung  des  bern- 
steinhandels,  nichts  davon,  dass  die  bekannten  handelswege  des- 
selben nicht  alle  gleichzeitig  und  gleich  stark  benutzt  wurden, 
wol  aber  will  er  wissen  dass  Pytheas  die  anwohner  der  Ostsee 
aufgesucht  hat.  bernstein,  ^der  wichtigste  handelsartikel  des  ger- 
manischen Zeitalters*,  wie  G.  sich  ausdrückt,  heifst  bei  Tacilus 
nicht  glesum,  sondern  glaesum  und  sein  skythischer  name  sacrium 
hat  trotz  Wackernagel  nichts  mit  ahd.  saccari  zu  tun. 

Aus  dem  gebiete  der  rein  sachlichen  altertUmer  sei  nur 
noch  erwähnt  dass  unter  dem  artikel  ^helm*  die  venteile  noch 
als  Visierlöcher  bezeichnet  werden,  obwol  aus  den  oft  citierten 
Schriften  von  Alwin  Schultz  und  Niedner  die  richtige  auffassung 
dieses  teiles  des  gar  nicht  zum  heim  gehörigen  hersnieres  leicht 
zu  entnehmen  war.  den  artikel  heim  hat  der  verf.  eben  aus  San- 
Marte  und  Jahns  ausgezogen,  und  zu  verlangen  dass  ihm  dabei 
jene  bücher  wider  ins  gedächtnis  kommen  sollten,  hiefse  vor- 
aussetzen dass  die  auszüge  mit  nachdenken  und  Sachkenntnis  ge- 
macht seien,  während  sie  in  Wahrheit  nichts  als  verfehlte  stil- 
Übungen  darstellen,  in  wüstem  durcheinander,  in  der  Unklarheit 
lückenhafter  behandlung,  und  mangelnder  Scheidung  der  Zeiten 
wetteifern  die  artikel  heim,  hofämter,  frauen  ua. 

Die  gegenstände  aus  dem  kreise  der  kunstgeschichte,  durch- 
weg A.  H.  unterzeichnet,  erheben  sich  wenig  über  das  niveau 
der  übrigen,  wiewol  ASchultzs  ausstellungen  jetzt  manche  bes* 
serung  veranlasst  haben,  namentlich  Streichung  der  kindlichen 
ästhetisierenden  philosopheme  über  den  eigentlichen  *geist'  der 
kunststile.  umfassende  gesammtdarsteliungen  sind  hier  allein  be- 
nutzt, nie  einzeluntersuchungen;  daher  denn  vielfach  veraltete 
auffassungen.  so  wird  der  einfluss  der  Iren  auf  den  kunststü 
der  karolingischen  miniaturen  ungebürlich  überschätzt,  derjenige 
der  byzantinischen  kunst  auf  den  westeuropäischen  baustil  des- 
gleichen,  dass  herr  A.  H.  sein  deutsch  nicht  besser  handhabt, 
als  G.,  mag  folgender  satz  lehren:  ^weder  die  Goten  noch  die 
Deutschen  sind  die  erfinder  [des  gotischen  Stiles],  vielmehr  war 
es  (I)  der  italienische  kunsthistoriker  Vasari  (1550),  welcher  .  •  • . 
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den  schimptaamea  gotisch  in  Umlauf  brachte.'    danach  wäre  also 
Vasari  der  erfinder  des  gotisches  Stiles. 

Alles  in  allem  genommen  sind  die  kunstbistorischen  ab- 
schnitte die  relativ  brauchbarsten  des  buches  und  stehen  in  der 
hinsieht  in  gegensatz  zu  den  mythologischen  artikeln,  die  sich 
hauptsächlich  an  Mannhardts  Götter  der  deutschen  und  nordischen 
Völker  aus  dem  jähre  1860  und  Wuttkes  Deutschen  volksaber- 
glauben,  weniger  an  Simrock  und  Grimm  anlehnen,  wir  werden 
uns  daher  nicht  wundern,  nirgends  spuren  der  strengen  histo- 
rischen methode  und  kritik,  wie  sie  MüllenhofT  nach  Lachmanns 
vorgange  auch  für  die  mythologie  in  anwendung  brachte,  anzu- 
treffen; Zeiten  und  volksstämme  bleiben  ungeschieden;  die  späteren 
skandinavischen  gestaltungen ,  moderne  märchen  und  gebrauche 
werden  mit  den  sparsamen  echten  Überlieferungen  aus  unserem 
heideutum  noch  nach  alter  weise  in  ein  verworrenes  kuäuel  ver- 
schlungen, der  allgemein  orientierende  artikel  ^götter  der  Ger- 
manen' gibt  neben  vielem  unbrauchbaren  wenigstens  die  richtige 
iiarslellung  der  verschiedenen  perioden  der  germanischen  mytho- 
logie, die  gekennzeichnet  werden  durch  die  jeweilige  oberher- 
schalt  ^ines  gottes,  ursprünglich  des  Tius,  zuletzt  des  Wodan, 
gleichmäfsig  bei  allen  Germanen,  bei  den  Specialartikeln,  die 
die  einzelnen  götter  ausführhch  behandeln,  erfahren  wir  dann 
wider  das  gegenteil  von  dem  eben  mitgeteilten:  da  soll  Donar, 
der  in  altnordischer  sprach  form  Th6rr,  nicht  Thor  heifst,  in  der 
Verehrung  der  Germanen  ursprünglich  zu  höchst  gestanden  haben, 
wahrend  er  doch  klärlich  nichts  anderes  war  als  eine  jüngere 
personification  jener  einen  tiitigkeit  des  alten  himmelsgottes  Djaus- 
Tius,  die  sich  in  Donars  mit  der  appellativen  bezeichnung  gleich- 
lautendem namen  kundgibt,  als  südgermanische  entsprechung  der 
skandinavischen  Freyja  wird  eine  göttin  Frouwa  angenommen, 
von  deren  Verehrung  oder  existenz  wir  nicht  das  geringste  wissen; 
statt  Freyja  steht  fast  immer  die  unmögliche  form  Freia,  der 
wir  wunderbarer  weise  auch  in  Kluges  Etymologischem  wörter- 
buche  (s.  XV)  begegnen,  ein  non  plus  ultra  mythologischer  und 
grammatischer  confusion  ist  der  artikel  'Freia  Fria,  Frigg';  als 
vierter  teil  der  Überschrift  fehlte  nur  noch  die  'verdichtete  form' 
Frikka.  Wotan  wird  etymologisch  noch  direct  zu  tcatan  gestellt; 
der  deutsche  gott  ßalder  altnordisch  als  Baidur  widergegeben,  es 
wäre  würklich  an  der  zeit  dass  die  neuisländischeu  namenformen 
aus  der  altgermanischen  mythologie  eudgiltig  verschwänden  oder 
höchstens  noch  in  büchern  von  dem  werte  wie  etwa  Dahns  Wal- 
hall zu  finden  wären,  bei  der  Schilderung  der  götterdUmmerung 
wird  eine  hindeutung  auf  das  südgenuanische  muspilli  vermisst, 
während  man  gern  auf  die  ganz  nichtige  Vermutung  verzichtet 
hätte,  dass  unter  dem  gott,  der  nach  der  Welterneuerung  und 
<len)  widererstehen  der  alten  götter  die  weltordnung  übernehmen 
würde,   Tuisko   (lies  Tuisto)  gedacht  worden  sei.     die  westger- 
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manische   anthropo-   und   ethnogonie,   über  die  wir   gar  nichts 
erfahren ,  hätte  unter  dem  artikel  ^gOtter'  eingehender  ausgeftthri 
werden  sollen.  —  bei  der  auswahl  der  menschenopfer  entschied 
nach  G.  das  loos  ^entweder  durch  runen  oder  nach  einer  formel, 
die  der  angelsächsischen  Andreaslegende  entnommen  war*  (s.  747)1 
Die  geschichte  der  tiersage  —  und  damit  kommen  wir  auf 
das  gebiet  der  litteraturgeschichte  —  bringt  zuerst  JGrimms  an- 
sichten,  berührt  obenhin  ihre  Widerlegung  durch  MüllenhofT,  die 
mit  nichtssagenden  Worten  bestritten  wird,  und  reproduciert  dann 
in   ausführlicherem   auszuge  die   ganz   auf  Grimms  längst  über- 
wundenen  anschauungen  beruhende  abhandlung  von  Wackernagel. 
G.  ist  also  auch,   wo   ihn  die  'bewährten  freunde'  in  würklich 
ausreichender  weise  mit  der  litteratur  bekannt  gemacht  haben, 
nicht  im  stände,  die  entscheidenden  von  den  unkritischen  stimmen 
zu   sondern,     hier,   wo  diese  aufgäbe  gewis   nicht  schwer  war, 
zeigt  sich  wie  auch  in  anderen  fallen  des  verf.s  landsmannschaft« 
liehe  gesinnung  als  hemmnis  der  richtigen  einsieht:  Wackernagel, 
der  mit  dem  namen  Basels  eng  verbundene  Berliner,  gilt  ihm,  wo 
es  angeht,   immer  als  höchste  autorität,   als  letzte  instanz.     die 
massenhaften  versehen ,  fehler,  schiefen  auffassungen  und  kennt- 
nislosen urteile,   die  im  litteraturgeschichtlichen  teile  begegnen, 
nur  kurz  zu  erwähnen,  ist  unmöglich,    daher  nur  ein  par  einzel- 
heiten.    unvermeidlich  ist  es  natürlich ,  wider  zu  hören  dass  die 
lyrik ,  nicht  in  ihrer  blttte,  sondern  als  kunst  überhaupt,  später 
falle,  denn  das  epos.    für  epische  poesie  hält  G.  auch  die  Merse- 
burger Zaubersprüche,     von   der  Edda  sollen  die  älteren  lieder 
bald  dem  siebenten ,  bald  dem  sechsten  jh.  angehören ,  ihr  ältester 
bestandteil  aber  die  Völuspä  sein  (s.  407).    in  dem  amelungischen 
Sagenkreise ,  zu  dem  G.  auch  die  austrasische  Dietrichssage  zieht, 
findet  er  die  figur  des  Ermenrich  besonders  rätselhaft:  man  wisse 
nicht,  ob  er  mit  dem  historischen  Airmanareiks  berührungspuncte 
habe,    die  Dietrichssage  bleibt  unverstanden,  daher  ihre  darstel- 
lung  verworren  und  unverständlich;  desgleichen  ist  die  beband- 
lung  des  Nibelungenliedes  und  seiner  sage  unvollkommen,  unklar, 
ohne  eingehendere   kenntnisse   und  vor  allem  ganz  ohne  einen 
festen   standpunct  geschrieben;  des  liedes  quelle  war  natürlich 
wider  einmal  eine  lateinische.  —  beim  höfischen  epos  begegnen 
namentlich  viel  Unrichtigkeiten,    die  unverständliche  inhaltsangabe 
von   Athis    und   Prophilias   bei   Goedeke    ist   gedankenlos  abge- 
schrieben,   als  bearbeiter  der  Alexandersage  war  noch  Ulrich  von 
Eschenbach  zu    nennen;   unter  den  quellen  neben  Pseudokalli- 
sthenes  auch  Gualterus  de  Castillione  und  die  Historia  de  prelüs, 
die  beide  auf  Curtius  zurückgehen.    Veldekes  Eneit  ist  nicht  nach 
'ft*anzösischen  quellen',  sondern  einzig  und  allein  nach  Benoit  de 
Sainte-More   gedichtet,     die   einleitung   der  Parzivalausgabe  von 
Bartsch  hat  in  G.  einen   so   bedeutenden   eindruck  hinterlassen, 
dass  er  eine  spalte  daraus  gleich  zweimal  hinter  einander  ab- 
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drucken  lässt  (s.  759  «>  757).  das  Annolied  soll  ^niederdeutsch' 
sein.  Wernher,  der  verf.  eines  Marienlebens,  heifst  noch  'von 
Tegernsee*  (s.  633),  Albrecht,  der  dichter  des  Jüngeren  Titurel, 
noch  *von  Scharfenberg*  (s.  984).  der  artikel  'Volkslied*  bringt 
einige  köstliche  stiiproben.  s.  217  wird  die  entstehung  der  tage- 
lieder  aus  der  'verbreiteten  sitte'  abgeleitet,  nach  der  eine  frau 
dem  liebhaber  zuweilen  eine  nacht  in  ihren  armen  gewährte, 
wenn  er  sich  eidlich  verpflichtete,  sich  nichts  weiter  als  einen 
kuss  zu  erlauben.  Ober  vaganten ,  fahrendes  volk,  spielleute  er- 
fahren wir  nichts  ordentliches;  die  darstellung  ist  nicht  genug 
historisch,  ohne  strenge  Scheidung  der  Zeiten;  Vogls  vertrag  wird 
nicht  benutzt,  geschweige  denn  Scherers  ausführungen  in  der 
Geschichte  der  deutschen  dicbtung  im  11  und  12  jh.  das  Ver- 
hältnis der  Carmina  burana  zur  gleichzeitigen  deutschen  lyrik, 
wie  es  uns  aus  G.  entgegentritt,  braucht  man  nur  umzukehren, 
damit  es  richtig  wird:  Burdachs  seit  fünf  jähren  bekannte  Wider- 
legung der  Martinschen  ansieht  gilt  wol  noch  für  zu  neu,  es 
verlohnt  daher  kaum  für  die  zukunft  noch  auf  RMHeyer  (Zs.  29, 
177  fr)  zu  verweisen,  unvorsichtige  flüchtigkeit  in  der  benutzung 
von  Wackernagels  Litteraturgeschichte  ist  veranlassung,  dass  Ron- 
rad von  Megenberg  und  die  Meinauer  naturlehre  dem  15  jh.  zu- 
geteilt werden  (s.  38).  wieviel  auf  das  ästhetische  urteil  des  verf.s 
zu  geben  ist,  zeigt  die  äufserung  über  den  Wartburgkrieg,  der 
als  'überhaupt  poetisch  wertlos*  characterisiert  wird. 

Au  diese  stelle  gehört  wol  auch  ein  protest  gegen  die  dar- 
stellung der  erQndung  des  buchdruckes,  der  nach  G.  'die  ein- 
schneidendste Waffe  gegen  das  romantische  empfindungsieben  des 
mittleren  alters  unserer  litteratur  geschaffen'  haben  soll,  der 
einstige  Holländer,  jetzige  Deutsche  AvdLinde  hat  durch  eine 
reihe  ausgezeichneter  werke  jene  aufgäbe,  die  er  sich  selbst  als 
lebenszweck  gesetzt  hat,  glänzend  gelöst,  nicht  nur  den  Deutschen, 
sondern  aller  weit  die  ganze  hohlheit  jener  Coster-  und  anderen 
ähnlichen  legenden  zu  erweisen,  die  gleich  neidischem  schmarotzer- 
gewächs  den  ruhmesbaum  Guttenbergs  mehr  und  mehr  umklam- 
merten und  gar  zu  ersticken  drohten,  selbst  die  Holländer,  ob 
sie  gleich  ergrimmten  über  den  ungeratenen  söhn  des  landes, 
welcher  der  Wahrheit  die  ehre  gab,  haben  nichts  gegen  seine 
beweisführung  vorzubringen  vermocht,  dem  patriotischen  verf. 
des  Reallexikons  deutscher  altertümer  war  es  vorbehalten,  ein  blatt 
des  deutschen  ruhmeskranzes  zu  bemäkeln  und  zur  hälfle  wenig- 
stens dem  auslande  preis  zu  geben. 

Ganz  unzulänglich  zeigt  sich  G.  in  metrischen  dingen,  wo- 
für allein  der  artikel  allitteration  beweises  genug  ist;  schliefslich 
erfahren  wir  da  sogar  dass  sie  durch  Otfrids  bescheidene  dichter- 
grüfse  den  todesstofs  erhielt:  durch  Otfrid  hätte  der  endreim 
über  sie  triumphiert. 

über  alle  teile  gleichmäfsig  erstrecken   sich  die  gelegent- 
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liehen  sprachlichen  bemerkungen,  wogegen  die  selbständigen 
artikel  über  Sprachgeschichte,  welche  die  erste  aufläge  wie  billig 
brachte,  jetzt  weggefallen  sind:  wol  in  richtiger  Würdigung  ihres 
wissenschaftlichen  wertes,  doch  die  eingestreuten  proben  aus  dem 
gebiete  der  grammatik  und  namentlich  der  etymologie  genügen, 
um  gewis  in  jedem  leser  eine  art  neugier  zu  erregen,  nun  auch 
G.s  deutsche  grammatik  vom  jähre  1880  kennen  zu  lernen,  seine 
anschauungen  über  sprachliche  Vorgänge  und  entwickelungen, 
über  mOglicbkeiten  sprachlicher  zusammenhänge  und  über  die 
gewisheit,  zu  der  wir  in  solchen  dingen  kommen  können  und 
müssen,  befinden  sich  gleichsam  in  einem  embryonalzustande,  der 
um  so  bedauerlicher  ist,  da  er  keine  hodnung  auf  irgend  eine, 
geschweige  denn  eine  gesunde  entwickelung  oiTen  lässt.  wir 
sparen  daher  jede  auf  einzelheiten  eingehende  belehrung,  weil 
sie  auf  unfruchtbaren  boden  fallen  würde,  für  andere  sei  ver- 
wiesen auf  die  etymologien  von  blötan  (s.  743),  weib  und  braut 
(s.  214),  zwerg  (s.  1129),  auf  Schreibungen  wie  Rhabanus,  auf 
die  entwickelung  der  bedeutung  von  dventiure,  die  überdies 
uubekanntschaft  mit  Beneckes  und  JGrimms  schonen  abhand- 
lungen  zeigt. 

Zum  schluss  sei  noch  des  artikels  deutsch  gedacht,  er  be- 
lehrt uns  im  Widerspruche  mit  der  tatsache,  dass  die  Germanen 
keine  gesammtbezeichnuug  ihres  volksstammes  gekannt  haben, 
wie  unter  dem  artikel  Germanen  ganz  richtig  gesagt  ist  —  denn 
'einheimisch'  ist  hier  wol  nur  druckfehler  für  'nie  heimisch'  — , 
er  belehrt  uns  also  dass  der  gesammtname  der  Germanen,  der 
übrigens  nicht  von  JGrimm  sondern  von  Leo  richtig  gedeutet 
ist,  in  den  stürmen  der  Völkerwanderung  den  Deutschen  ver- 
loren gegangen  sein  soll  und  dann  zuerst  die  bezeichnung  Franken, 
später  Deutsche  aufkam,  natürlich  hat  sich  der  name  der  Franken 
bei  den  Deutschen  selbst  nie  auf  ihre  gesammlheit  bezogen. 

Wenn  wir  nun  noch  einen  den  Verhältnissen  rcchnung 
(ragenden,  vvolmeinenden  rat  für  die  Umarbeitung  des  buches  zu 
einer  drillen  ausgäbe  beifügen  sollen,  so  kann  es  nur  der  sein, 
dass  der  verf.  sich  gründlich  in  seine  quellen  hineinarbeite,  bei 
allen  etymologischen  bemerkungen  schlage  er  unverdrossen  in 
Kluges  Wörterbuch  nach  und  nehme  das  dort  gebotene  möglichst 
kritiklos  auf;  desgleichen  tue  er  bei  jeder  litterarhistorischen  an- 
deutung  mit  Kobersteins,  Scherers  und  Wackernagels  litteratur- 
geschichten.  zu  dem  prähistorischen  teil  seiner  arbeit  findet  er 
reichlichen  stoff  und  belehrung  in  den  guten  Übersichten  und 
auszügeu,  aus  denen  Hauber  seine  Urgeschichte  des  menschen 
zusammengestellt  hat;  daneben  studiere  er  Schraders  Sprachver- 
gleichung und  Urgeschichte  und  etwa  noch  die  Fundstatistik  der 
vorrOmischen  metallzeit  im  Rheingebiet  von  EvTrOltsch.  wenn 
dann  auch  die  übrigen  benutzten  quellenwerke,  soweit  sie  nicht 
küuUig  besser  unbenutzt  bleiben ,  gründlicher  verarbeitet  würden, 


6ÖTZIN6ER   REALLBXIKON  17 

SO  köDDte  das  Reallexikon  eia  wesentlich  anderes  aussehen  erhalten, 
empfehlen  würde  sich  auch  dass  G.  statt  seiner  ehemaligen  schüler 
tüchtig  geschulte  germanisten  zur  mitarbeiterschafl  heranzöge. 

Es  bleibt  mir  schliefslich  noch  übrig,  den  lesern  des  Anzeigers, 
die  bis  hierher  zu  folgen  nicht  müde  geworden  sind,  trotzdem 
sie  nichts  als  die  elementarsten  dinge  zu  hören  bekommen  haben, 
bei  denen  entgegen  der  sonstigen  gepflogenheit  des  Anzeigers 
etwas  neues  nicht  geboten  werden  konnte,  —  diesen  treuen  und 
selbstlosen  lesern  also  zu  guter  letzt  meinen  schuldigen  dank  zu 
entrichten. 

Halle  a/S.,   1.  6.  1885.  Gustaf  Rossinna. 


Die  quellen  zum  Alexander  des  Rudolf  von  Ems.  im  anhange:  die  Historia 
de  preiiis.  von  dr  Oswald  Zingerle  (Germanistische  abhandlungen 
herausgegeben  von  Karl  Weinhold  iv).  Breslau,  WKoebner,  1S85. 
vii  und  265  ss.    8^  —  8  m.* 

Über  die  quellen  von  Rudolfs  Alexander  waren  geraume  zeit 
falsche  ansichten  verbreitet,  da  das  werk  selbst  nicht  publiciert, 
die  einzige,  noch  dazu  fragmentarische  hs.  nicht  jedermann  zu- 
gänglich ist,  konnte  sich  ein  irrtum  Mafsmanns  so  lange  er- 
halten, erst  Zacher  hat  Zs.  f.  d.  ph.  10,  99  genaueren  bescheid 
gegeben  und  Ausfeld  ist  mit  der  Veröffentlichung  seiner  Unter- 
suchungen Ober  die  quellen  zu  Rudolfs  von  Ems  Alexander 
(wissenschaftliche  beilage  zum  programm  des  progymnasiums  in 
Donaueschingen  1883)  Z.  zuvorgekommen,  ohne  dessen  arbeit, 
die  von  lange  her  vorbereitet  das  ergebnis  des  fleifsigsten  und 
umfassendsten  quellenstudiums  ist,  überflüssig  erscheinen  zu  lassen. 

Z.  gibt  im  eingang  eine  Zusammenstellung  von  Zeugnissen 
über  die  Verbreitung  und  beliebtheit  der  Alexandersage,  unter 
diesen  findet  sich  (s.  6  anm.  3)  auch  die  ehemalige  Wittenberger 
hs.  nr  19,  ein  liber  regis  Alexandri,  erwähnt;  dieselbe  enthielt 
indes  die  Alexandreis  Ulrichs  vEschenbach,  wie  anfang  und  schluss 
zeigen  (s.  WSB  xcvn  325).  ebenso  stammt  das  fragment,  das 
Germ.  3,  353  ff  abgedruckt  ist,  aus  einer  hs.  der  Alexandreis  Ulrichs. 

Von  den  vielen  deutschen  bearbeitungen  dieser  sage  ist  die 
Rudolfs  vE.  die  umfangreichste  gewesen,  wenn  der  ganze  Stoff 
in  derselben  art  wie  das  hshch  erhaltene  stück  (20000  vv.)  be* 
handelt  war.  Rudolf  wollte  eine  wahre  und  erschöpfende  dar- 
stellung  des  lebens  Alexanders  liefern,  wollte  mit  ungelogener 
wdrheit  alles  widergeben,  was  über  ihn  geschrieben  war.  er 
suchte  eifrig  nach  quellenschriften  und  macht  diese  auch  nam- 
haft: Leo,  der  wise  phaffe  Curtius  Rufus ,  Josephus,  Methodius, 
ilieronymus,  die  hl.  schrift  und  die  Historia  scholastica.     Zacher 

[*  vgl.  BLZ  1885  nr  11  (EMarlin).  —  Litt,  cenlralbl.  1885  nr  5  und 
Litteraturbl.  f.  germ.  und  rem.  phil.  1885  nr  5  (AAusfeld);  dagegen  Litt 
cenlralbl.  nr  9  (OZingerle).  —  Zs.  f.  d.  phil.  17,490  (ASeelisGh).] 

A.  F.  D.  A.    Xll.  2 
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hatte  aao.  die  wichtigste  stelle,  an  der  Rudolf  sich  über  seine 
quellen  verbreitet,  abdrucken  lassen;  Z.  stellt  jetzt  (s.  14  0  aus- 
führlich alle  berufungen  auf  die  quellen  zusammen,  wobei  sich 
freilich  ergibt  dass  diese  hindeutungen  auf  den  gewährsmann  gar 
häufig  nur  der  leidigen  reimnot  wegen  eingeschoben  und  fast 
formelhaft  sind,  so  wenn  zb.  nach  der  äventiure  (des  tncBres)  sage 
17  mal  auf  tage  reimt. 

Leo  ist  unter  den  quellen  an  erster  stelle  genannt,  er  ist 
für  den  anfang  fast  allein  verwertet,  da  schon  in  der  vorUge 
Rudolfs  von  Curtius  die  ersten  bücher  fehlten,  die  Untersuchung, 
wie  der  dichter  sich  dieser  quelle,  der  Hist.  de  preliis,  gegen- 
über verhielt,  stellt  auch  Z.  wider  voran,  von  den  265  selten 
des  buches  sind  ihr  s.  18 — 87  und  127 — 265  gewidmet;  diese 
abschnitte  dürften  jedesfalls  das  meiste  interesse  beanspruchen, 
die  grüste  Schwierigkeit  für  alle  Untersuchungen  über  die  quellen 
der  verschiedenen  Alexandriaden  lag  stets  in  den  dürftigen  nach- 
richten,  die  über  die  Hdp.  existierten.  Z.  hat  nun  nicht  nur 
alles  bekannte  sondern  auch  viel  neues  material  zur  Untersuchung 
herangezogen  und  der  allgemeinen  benutzung  zugänglich  gemacht, 
während  man  bisher  fast  ausschliefslich  die  eine  Bamberger  (B) 
und  eine  Münchner  hs.  (M)  neben  den  alten  drucken  benutzte, 
verwertet  Z.  noch  eine  Grazer  hs.  (G,  xujh.),  zwei  jüngere 
Münchner  (m  und  ^,  xvjh.),  eine  lunsbrucker  (0,  xivjh.)  und 
eine  Seitenstettner  (S,  von  1433);  ja  er  manipuliert  grofsenteils 
nur  mit  diesem  neuen  material,  sodass  es  scheinen  könnte,  als 
ob  er  darüber  die  alten  hss.  vernachlässigt  hätte,  die  doch  den 
'echten*  text  bieten ,  während  die  anderen  alle  nur  interpolierte" 
texte  enthalten,  ein  solcher  Vorwurf  wäre  aber  ungerecht,  denn 
dass  Z.  auch  jene  hss.  (namentlich  B)  fleifsig  benutzte,  ergibt 
sich  nicht  nur  aus  der  forllaufenden  contrastierung  derselben 
mit  den  jüngeren,  sondern  das  beweist  zb.  auch  das  interessante 
resultat,  dass  B  nicht,  wie  man  bisher  nach  Waitz  allgemein  an- 
nahm, unmittelbare  quelle  für  Ekkehard  üraug.  war  (s.  19.27. 
28);  Z.  sieht  in  ihr  freiUch  eine  verderbte  hs.,  während  Ausfeld 
sie  zwar  noch  für  die  vorläge  Ekkehards  hielt,  aber  bewiesen 
hat  dass  sie  dem  original  sehr  nahe  stand. 

Die  betonung  der  interpolierten  hss.  war  geboten  durch  den 
umstand,  dass  gerade  diese  recension  der  Hdp.  die  vorläge  für 
alle  deutschen  bearbeitungen  aufser  Lamprecht  und  Hartlieb  bil- 
dete, ich  habe  das  schon  früher  in  meiner  abhandlung  Über 
die  Alexandreis  Ulrichs  von  Eschenbach  hervorgehoben ;  Z.  liefert 
jetzt  den  nachweis,  dass  auch  Rudolfs  vorläge  zu  den  interpo- 
lierten hss.  gehorte:  während  ich  bei  den  beschränkten  hilfs- 
mitteln,  die  mir  damals  zu  geböte  standen,  das  Verhältnis  der 
beiden  hauptrecensionen  der  Hdp.  mehr  andeuten  als  ausführen, 
nur  das  allerwichtigste  hervorheben  konnte,  hat  jetzt  Z.,  weit 
besser  ausgerüstet,  die  Untersuchung  nochmals  aufgenommen  und 
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weitere  mehr  detaillierte  unterschiede  angegeben,  wenn  auch  er 
wideruin  nur  'hervorstechende  züge,  besonders  aus  anderen 
quellen  stammende  interpolationen ,  Verschiedenheiten  in  der  an- 
ordnuug  näher  in  betracht  ziehen  wollte'  und  sich  nicht  die  auf- 
gäbe stellte,  den  umgestaltungsprocess  bis  ins  detail  zu  ver- 
folgen, zu  solcher  Untersuchung  reicht  tatsächlich  auch  Z.8 
material  noch  bei  weitem  nicht  aus;  aber  jene  Untersuchung 
innerhalb  der  selbstgezogenen  gränzen  ist  mit  Sorgfalt  gefuhrt, 
anmerken  will  ich  dazu  dass  s.  31  neben  Platea  auch  Athen  er- 
wähnt sein  sollte  (Hdp.  cap.  42f);  s.  40  wol  auch  die  aufstellung 
der  denksäule  (Hdp.  cap.  102).  Z.s  arbeit  berührt  sich  da  mehr- 
fach mit  einem  während  des  druckes  derselben  erschienenen  pro- 
grammaufsatz  von  Kinzel,  Zwei  recensionen  der  Vita  Aleiandri 
magni  interprete  Leone  archipresbytero  Neapolitano  (Berlin  1884). 
Kinzel  stellte  die  alten  drucke,  denen  sich  eine  Berliner  hs.  (Be) 
anschliefst,  M  und  B  gegenüber  und  nahm  zwischen  den  beiden 
eine  dritte  recension  an,  die  durch  die  Pariser  hss.  repräsentiert 
erscheint;  Z.  spricht  blofs  von  zwei  recensionen,  nur  einmal 
findet  sich  eine  bemerkung  über  eine  dritte  (s.  76),  noch  dazu 
an  unrechter  stelle,  ich  meine  nämlich,  dies  hätte  dort,  wo  er 
über  die  eigentümlichkeiten  von  S  handelt  (s.  53  —  66),  in  aller 
gründlichkeit  erörtert  werden  sollen,  da  sind  alle  wichtigen 
sachlichen  interpolationen  dieser  hs.  namhaft  gemacht,  viele  der- 
selben als  aus  Orosius,  Solin,  Valerius  Maximus  ua.  stammend 
nachgewiesen,  es  ergibt  sich  dass  gerade  die  fassung  der  üdp., 
welche  S  bietet,  am  meisten  übereinstimmt  mit  Ulrich  vEschen- 
bach,  mit  der  französischen  prosa,  mit  dem  Konung  Alexander, 
auch  mit  dem  sogenannten  Meister  Babiloth  (es  ist  das  kaum 
der  name  des  verf.s  dieses  Werkes)  und  nun  auch  mit  Rudolf, 
dadurch  ist  der  hervorragende  wert  dieser  recension  hinlänglich 
dargelegt  sowie  auch  bewiesen  dass  sie  viel  älter  ist  als  die  hs.  S, 
mindestens  in  die  erste  hälfte  des  xm  jhs.  zurückgeht,  dass  so 
verschiedene,  der  zeit  und  dem  ort  nach  weit  aus  einander  liegende 
bearbeitungen  mit  dieser  hs.  übereinstimmen,  beweist  aber  auch 
schon  dass  diese  hs.  eine  eigene  weit  verbreitete  recension  re- 
präsentiert, der  Urheber  muss  ein  vielbelesener  mann  gewesen 
sein,  seine  anordnung  zeigt  beeinflussung  durch  die  historische 
Überlieferung  von  Alexander  und  zwar  durch  Orosius,  nach  welchem 
er  auch  die  fabelhafte  Udp.  ergänzen  zu  müssen  glaubte,  letzteres 
hat  Z.  nachgewiesen ,  ersteres  zeigt  eine  vergleichung  der  capitel 
46 — 65  in  S  und  GO.  in  diesen  folgen  auf  einander:  Versamm- 
lung der  grofsen  des  reiches  bei  Darius,  dabei  der  beschluss, 
bedeutende  heeresmassen  zusammenzuziehen;  Alexanders  bad  im 
fiusse  Oceanus  und  seine  heilung  durch  den  arzt  Philipp;  Über- 
gang über  die  Eufratbrücke;  kämpf  am  Tigris,  wobei  Alexander 
meuchlings  überfallen  wird;  Verfolgung  des  Darius  bis  Bactra, 
wo  Alexander  mutter  und  gemahlin  des  Darius  gefangen  nimmt; 
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antrag  eines  Persers,  den  Darius  zu  töten;  Stapsir  und  Spbistir 
bitten  Darius  um  hilfe  gegen  Alexander;  Darius  schreibt  einen 
brief  an  Alexander,  worin  er  verlangt,  die  seinen  nicht  milde 
zu  behandeln;  antwort  Alexanders;  auftrag  an  die  Satrapen; 
Nostradis  brief  an  Darius;  dessen  bitte  an  Porus  um  hilfe;  die 
mutter  des  Darius  bittet  diesen,  sich  nicht  neuerdings  in  einen 
kämpf  mit  Alexander  einzulassen;  Alexander  nähert  sich  der 
Stadt  Susa,  wo  Darius  sich  aufhält;  Alexander  geht  verkleidet  als 
sein  eigener  böte  zu  Darius  über  den  Granicus(Stragan);  Schlacht. 
—  in  S  folgt  auf  den  bericht  von  den  rüstungen  des  Darius  zu- 
nächst die  bemerkung,  es  sei  ebenso  wunderbar  gewesen,  dass 
Alexander  sich  traute,  eine  solche  menge  anzugreifen,  als  dass 
er  sie  besiegte  (Oros.  in  16;  Justin  xi6, 3  ua.);  dann  der  zug 
Alexanders  durch  Armenien  und  Medien  und  tibergang  Ober  die 
Eufratbrücke;  Nostadis  brief  an  Darius;  antrag  eines  Persers, 
den  Darius  zu  toten;  Stapsir  und  Spchichir  bitten  Darius  um 
hilfe  gegen  Alexander;  Darius  brief  an  Alexander,  worin  er  ver- 
langt, die  seinen  nicht  milde  zu  behandeln;  antwort  Alexanders; 
dieser  gebt  als  sein  eigener  böte  zu  Darius;  Schlacht,  in  der 
Darius  die  flucht  ergreift;  Alexanders  auftrag  an  die  Satrapen; 
Darius  bittet  Porus  um  hilfe;  Alexander  tiberschreitet  den  Taurus; 
bad  im  Cydnus  und  heilung;  schlacht,  in  welcher  mutter  und 
gemahlin  des  Darius  gefangen  werden  und  Alexander  meuchlings 
tiberfallen  und  verwundet  wird.  —  die  reihenfolge  ist  also  ganz 
verändert  und  der  versuch  gemacht,  Übereinstimmung  herzustellen 
mit  den  historikern,  zunächst  mit  Orosius  (da  sich  auch  sonst 
entlehnungen  aus  diesem  zeigen),  wo  in  16  auf  einander  folgen: 
Übergang  tiber  den  Taurus,  bad  im  Cydnus,  schlacht,  in  der 
Alexander  und  Darius  verwundet,  mutter  und  gemahlin  des  Da- 
rius gefangen  genommen  werden,  dass  die  neue  anordnung  plan- 
voll und  mit  Überlegung  ausgeführt  ist,  auch  dort,  wo  die  historiker 
(Oros.)  im  stiebe  liefsen,  zeigt  folgendes:  im  briefe  an  Alexander 
schreibt  Darius  (cap.  53)  pervmit  in  manibus  nostris  epistola  de 
tua  superbia,  etiam  nt  cogites  venire  prope  nos  ut  loquaris  noH$- 
cum,  und  darnach  folgt  nun  gleich  der  abschnitt,  wie  Alexander 
als  böte  zu  Darius  kommt  (cap.  60  —  63);  freilich  zeigt  sich  in 
dem  gleichen  briefe  auch  ein  misverständnis,  denn  derselbe  er- 
scheint als  vor  der  gefangennähme  von  mutter  und  gemahlin  des 
Darius  geschrieben  und  das  ist  nur  möglich,  wenn  der  redactor 
den  satz  spero  —  ut  mater  mea  mortua  fuisset  nicht  verstand 
und  das  quia  ostendisti  benignitatem  erga  meos  allgemein  auflasste^ 
etwa  auf  die  Untertanen  deutete. 

Diese  recension,  die  sich  *nicht  nur  durch  interpolationen, 
sondern  durch  eine  teilweis  andere  composition  auszeichnet*  (s.  76), 
ist  also  nicht  zufällig,  etwa  durch  zugeschriebene  randbemerkungen, 
die  dann  aufnähme  in  den  text  fanden  udgl.,  entstanden  ,  sondern 
sie  ist  planmäfsig  mit  Überlegung  ausgearbeitet,    dasa  das  min- 
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desteDs  schon  zu  beginn  des  xm  jhs.  geschah ,  wird  jetzt  auch 
durch  hss.  bestätigt,  wie  man  nämlich  aus  den  angaben  Kinzels 
in  seiner  eben  erschienenen  ausgäbe  von  Lamprechts  Alexander 
s.  XXVII  bequem  ersehen  kann ,  stimmen  mit  S  auch  die  alten 
Pariser  hss.  überein:  nouv.  acq.  174  aus  dem  xu/xiu,  14169  aus 
dem  XIII,  2477  aus  dem  xiv  jh.  zu  dieser  recension  gehört  auch 
die  Oxiorder  hs.,  welche  Gagnier  benutzte,  die  ebenso  wie  S  die 
Candacis  Cleophilis  Candacis  nennt:  ich  hebe  das  deswegen  her- 
vor, weil  schon  Christensen  (Beiträge  zur  Alexandersage,  Ham- 
burg 1883,  s.  37)  vermutete  dass  dieser  name  aus  Orosius  in  die 
Hdp.  aufgenommen  worden  sei. 

Es  könnte  noch  die  frage  aufgeworfen  werden,  ob  diese 
recension  unabhängig  von  jener,  die  in  GO  und  den  drucken 
vorliegt,  aus  der  ursprünglichen  gestalt  der  Hdp.  hervorgegangen 
oder  ob  sie  von  ihr  abhängig  ist.  da  sind  nun  die  Überein- 
stimmungen insbesondere  in  dem  zweiten  teil,  der  von  den  wun- 
dern Indiens  handelt,  so  grofs,  dass  es  kaum  bezweifelt  werden 
kann  dass  eine  solche  abtiängigkeit  vorhanden  ist.  wenn  S  mit 
B  noch  Übereinstimmungen  zeigt,  wo  GO  abweichen ,  so  beweist 
das  eben  nur  dass  GO  ihrerseits  wider  von  der  ursprünglichen 
gestalt  der  zweiten  recension  sich  entfernt  haben,  wenn  wir  B 
trotz  einzelnen  fehlem  als  repräsentanten  des  Originals  gelten 
lassen  können ,  so  steht  diesem  zunächst  M ,  überarbeitet  bezüg- 
lich der  diction,  sicher  nicht  die  ^abschriil  einer  unmittelbar 
nach  B  gefertigten  bearbeitung  der  Hdp.',  wie  Ausfeld  aao.  s.  4 
behauptet,  denn  solche  conjecturen  wie  tecum  immorialem  aus 
tercium  tnortalem  darf  mau  weder  £kkehard  noch  diesem  be- 
arbeiter  zumuten ,  der  ^einfach  weglässt',  was  er  nicht  versteht, 
durch  aufnähme  des  briefes  des  Alexander  an  Aristoteles  in  die 
erzählung  usw.  entstand  eine  neue  recension,  die  uns  die  hss.  GO 
mBefii  und  sämmtliche  drucke  bieten,  und  auf  grund  dieser  fas- 
sung  entstand  eine  dritte,  repräsentiert  durch  die  Pariser  hss. 
und  S.  die  anordnung  bei  Kinzel  aao.  scheint  mir  darnach 
nicht  richtig,  und  das  fehlen  des  prologs  halte  ich  deshalb  nicht 
für  ein  characteristikon  der  jüngeren  recension,  weil  er,  wenn 
auch  in  keiner  der  genannten  hss.,  so  doch  in  der  vorläge  Budolfs, 
welche  zu  S  sich  stellt,  vorhanden  war  (Z.  s.  84).  die  wenigen 
bekannten  hss.  (es  gibt  noch  sehr  viele  andere),  die  sich  zu 
gruppen  zusammenstellen  lassen,  zeigen  auch  sonst  manigfacbe 
abweichungen  von  einander,  mße  und  die  Strafsburger  drucke 
haben  allein  die  geschichte  von  der  tötung  des  basilisken,  m  und 
Be  den  brief  des  Mardocheus  (diesen  auch  die  Pariser  hs.  8514, 
s.  Ausfeld  aao.  6  anm.),  /n  weicht  noch  bedeutsamer  ab;  das 
schlusscapitel,  die  klage  der  philosophen  enthaltend,  das  aus 
Petrus  Alphonsi  stammt,  steht  in  den  drucken,  aber  in  keiner 
der  genannten  hss.;  es  stand  jedoch  schon  in  der  vorläge  Ulrichs 
vEschenbach. 
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Die  angeführteD  momente  zeigen  auch,  wie  iQckenhaft  und 
dürltig  unsere  kenntnisse  von  der  Hdp.  noch  immer  sind,  wir 
kennen  einige  wichtige  daten  von  der  geschichte  dieses  bucfaes, 
aber  es  ist  noch  unmöglich,  für  jede  ein  zeih  eil  etwa  einer 
der  deutschen  bearbeitungen  zu  behaupten :  das  stand  so  in  der 
vorläge,  oder  auch  nur:  das  stand  in  der  vorläge  und  das  nicht, 
daher  erscheint  es  mir  durchaus  gerechtfertigt  dass  Z.  sich  nicht 
zu  tief  in  das  detail  einliefs,  obschon  er  auch  darüber  Unter- 
suchungen angestellt  hat  und  mehrfach  auf  eine  folgende  ab- 
handlung  hinweist,  in  welcher  er  über  das  verhalten  Rudolfs  zu 
seinen  quellen  genauere  rechenschatl  geben  will;  jetzt  macht  er 
nur  die  bemerkung  (s.  81)  ^dass  der  von  Rudolf  benutzte  text, 
was  den  Wortlaut  betrilTt,  der  fassung  G(OS)  am  nächsten  stand.' 
ich  habe  schon  gegen  diese  bemerkung  leise  zweifei.  wenn 
nämlich  nach  anderen  erörterungen  Rudolfs  vorläge  S  am  nächsten 
steht,  so  sollte  man  meinen,  das  müste  auch  im  Wortlaut  der  fall 
sein,  da  aber  Z.  auch  sonst  die  selbständige  bedeutung  der  fassung 
S  zu  wenig  betont,  so  ist  wol  G  nur  als  repräsentant  der  zweiten 
hauptrecension  genannt,  die  jene  mitumfasst.  doch  erinnern  wir 
uns  dass  S,  wenn  es  von  G  abweicht,  mitunter  auch  mit  R  Über- 
einstimmungen im  Wortlaute  zeigt,  dh.  nicht  nur  S  sondern  auch 
G  sich  von  der  gemeinsamen  grundlage  entfernt  hat.  es  ist  eben 
intime  kenntnis  der  Hdp.  nOtig,  will  man  genau  bestimmen,  wie 
sich  ein  dichter  ihr  gegenüber  verhielt,  wenn  Ausfeld  schon  an 
die  lösung  dieser  aufgäbe  gieng  (er  führt  vielfach  auch  lesarten 
an),  so  konnte  das  nur  zu  einem  teil  gelingen,  weil  er  zu  wenig 
die  Hdp.  kannte,  er  benutzte  nur  R  und  M  und  die  Strafsburger 
drucke  und  konnte  eine  fassung  wie  S  nur  aus  der  deutsclien 
bearbeitung  des  Rabiloth  erschliefsen ,  und  wiewol  er  auch  aus 
seinem  beschränkten  material  richtig  erkannte  dass  diese  der  vor- 
läge Rudolfs  am  nächsten  stand,  so  zeigt  die  angeführte  tatsache 
doch,  wie  sehr  ihm  Z.  in  diesem  teil  der  Untersuchung  über- 
legen war. 

Gleiche  hilfsmittel  standen  beiden  zu  geböte  in  der  Unter- 
suchung, wie  sich  Rudolf  seiner  zweiten  hauptquelle  Curtius  Rufus 
gegenüber  verhält,  die  Schwierigkeiten  waren  da  bei  weitem  nicht 
so  grofs,  die  abweichungen  der  hss.  sind  im  vergleich  zur  Hdp. 
fast  minimal  zu  nennen,  und  während  man  dort  mühsam  das 
material  aus  hss.  sammeln  muss,  existieren  hier  dutzende  von 
ausgaben,  welche  auch  die  textgestaltung  bequem  übersehen  lassen. 
Z.  hat  auch  hier  die  genaue  vergleichung  durchgeführt,  geforscht, 
mit  welcher  unserer  hss.  Rudolfs  vorläge  etwa  identisch  war, 
gibt  aber  die  einzelheiten  nicht  an,  sondern  nur  das  resullat: 
Rudolfs  vorläge  stimmt  mit  keiner  unserer  hss.,  am  nächsten 
steht  noch  cod.  Paris.  5716  saec.  ix.  zu  dem  gleichen  resaltat 
war  Ausfeld  (s.  14)  gekommen,  die  hs.  Rudolfs  war  lückenhaft 
wie  alle   unsere  Curtiushss.,   und  der  dichter  macht  hier  seiner 
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quelle  gegenüber  fort  und  fort  sprachliche  und  sachliche  fehler. 
Z.  fuhrt  eine  ganze  reihe  derseiben  an,  sie  zeigen  die  grofse 
Oberflächlichkeit  des  dichters  und  sind  sehr  lehrreich  für  die  b&- 
urteilung  der  männer  dieser  zeit;  man  wird  andere  minder  hart 
beurteilen,  wenn  man  sieht,  welch  arge  Schnitzer  einem  manne 
passieren,   der  sich  auf  seine  gelehrsamkeit  so  viel  zu  gute  tut. 

Curtius  muss  als  die  gnindlage  für  Rudolfs  gedieht  ange- 
sehen werden;  nur  wo  diese  quelle  wegen  ihrer  iQcken  im  stiebe 
liefs,  folgt  er  der  Hdp.,  weifs  aber  den  inhalt  derselben  auch 
sonst  mit  den  angaben  des  Curtius  zu  verquicken:  er  wollte  ja 
eine  erschöpfende  darstellung  geben,  zu  dem  zweck  hat  er 
noch  andere  quellen  herbeigezogen  und  rühmt  sich  auch,  wie 
grofse  mühe  er  sich  gegeben  habe  sie  alle  aufzubringen,  be- 
züglich des  Josephus,  Hieronymus  und  der  hl.schrift,  die  er  ci- 
tiert,  meint  Z.  (s.  95  fiQv  ^i*  ^^^^  (li^se  nicht  selbst  benutzt, 
sondern  all  das  aus  der  Historia  scholastica  des  Petrus  Comestor 
geschöpft,  wie  er  in  der  tat  auch  einmal  historia  scholastica,  frei- 
lich nur  ^bei  einer  ganz  nebensächlichen  bemerkung'  (s.  13) 
citiert.  ich  kann  leider  kein  bestimmtes  urteil  abgeben,  da  mir 
Rudolfs  gedieht  bei  dem  mangel  einer  ausgäbe  nicht  zugänglich 
ist,  aber  ich  muss  gestehen  dass  mich  Z.s  ausführungen  hier 
nicht  überzeugt  haben  und  will  mit  aller  reserve  meinen  zweifeln 
ausdruck  geben,  zunächst  ist  zu  erwähnen  dass  Z.  selbst  zu 
widerholten  malen  auf  die  bibel  verweisen  muss,  es  erscheint  mir 
wol  möglich  dass  Rudolf  sie  benutzt  haben  könnte,  dass  er  ein 
werk  etwa  wie  das  des  Petrus  Comestor  vor  sich  hatte  und  nur 
nach  diesem  auf  Josephus  und  Hieronymus  sich  beruft,  ist  sehr 
wahrscheinlich,  aber  die  difTerenzen  zwischen  Petrus  Com.  und 
Rudolf,  die  Z.  angibt,  sind  doch  nicht  unbedenklich  für  die  an- 
nähme, dass  gerade  dessen  werk  ihm  vorlag,  er  müste  daneben 
noch  ein  anderes  gehabt  haben ,  oder  es  müsten  auch  hier  stark 
abweichende  recensionen  vorbanden  sein.  Ulrich  vEschenbach 
hat  neben  der  bibel  sicher  auch  irgend  ein  werk  mit  aus- 
führungen, ähnlich  denen,  wie  die  Historia  scholastica  sie  bietet, 
vor  sich  gehabt,  aber  nicht  diese  selbst,  vielleicht  kommen  für 
Rudolf  einmal  genaue  Untersuchungen  über  die  Weltchronik  zu 
hilfe,  wo  er  ja  auch  die  Historia  scholastica  ausgibig  benutzt 
haben  soll. 

Vollständig  überzeugend  sind  wider  Z.s  Untersuchungen  über 
die  Revelationes  des  Methodius,  aus  denen  Rudolf  passendes  und 
unpassendes  in  sein  gedieht  aufgenommen  hat.  gerade  die  un- 
gehörigen absch weifungen  von  seinem  thema  beweisen  hier  die 
directe  benutzung  des  buches,  wenngleich  in  einzelheiten  viel- 
fache divergenzen  zu  tage  treten.  Z.  hat  auch  hier  hss.  und 
incunabeln  zu  rate  ziehen  müssen,  die  in  ihren  manigfacben 
abweichungen  jene  unterschiede  zwischen  dem  gedieht  Rudolfs 
und  dem  gedruckten  text  des  Methodius  erklären« 
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Z.  führt  dann  die  Qbereiüstimmung  Rudolfs  mit  stellen  aus 
der  Epitome  Julii  Valerii  uod  mit  Orosius  an,  uod  meiot  dast 
Rudolf  auch  diese  direct  benutzt  habe,  diese  annähme  ist  wol 
begründet,  bedarf  aber  doch  weiterer  bestätigung.  Guallhenis 
de  Castellione  endlich ,  der  so  lange  als  die  quelle  Rudolfs  galt, 
wurde  nicht  benutzt,  aber  es  zeigt  sich,  wie  Z.  bemerkt,  Oberein- 
stimmung in  den  lehren,  die  Aristoteles  dem  Alexander  gibt 
(i87ff),  wofür  die  quelle  noch  aufzufinden  ist:  dass  die  Secreta  se- 
cretorum  für  Gualtherus  quelle  waren,  ist  auch  mir  unglaublich, 
denn  dieser  schliefst  sich  sonst  an  seine  vorlagen  sehr  eng,  seltwt 
im  Wortlaut,  an  und  hier  sind  die  anklänge  und  Ähnlichkeiten 
ziemlich  unbestimmt,  die  Epistola  Aristotelis  ad  Alexandrum  de 
sanitate  tuenda  hat  Rudolf  benutzt  für  einen  abschnitt,  den  der 
Schreiber  der  hs.  übergangen  hat.  da  dieser  brief  vielfach  selbst- 
standig  vorkommt,  so  wäre  es  immerhin  leicht  denkbar  dass 
Rudolf  auch  die  Secreta  selbst  könnte  verwertet  haben,  aber  ich 
komme  über  vage  Vermutungen  Dicht  hinaus,  da  ich  nicht  weifs, 
wie  grofs  die  Übereinstimmung  zwischen  Rudolf  und  Gualtherus 
und  den  Secreta  und  der  entsprechenden  stelle  im  M.  Babiloth 
ist;  für  letztere  sind  die  decreta  deeretorum  ausdrücklich  citiert, 
und  Ausfeld  hat  (s.  13)  angenommen  dass  dieses  stück  auch  schon 
in  die  Hdp.  aufnähme  gefunden  hat,  s.  dagegen  Z.  im  Anz.  x  323. 
möchte  nur  bald  der  Alexander  Rudolfs  gedruckt  erscheinen  und 
möchte  auch  jemand  sich  erbarmen  über  den  nun  schon  so  viel 
benutzten  M.  Babiloth,  dessen  werk,  wie  sich  jetzt  zeigt  (Zs.  f.  d. 
ph.  17,  109),  in  mehreren  hss.  überliefert  ist:  dann  könnten 
wir  auch  über  diese  Verhältnisse  uns  ein  urteil  bilden,  während 
wir  jetzt  nur  die  eine  oder  die  andere  der  zwei  widerstreitenden 
meinungen  glauben  oder  nicht  glauben  müssen,  es  ist  wahrlich 
noch  viel  dringend  notwendige  arbeit  für  das  ^editorenhandwerk', 
wie  man  das  wol  nennt,  zu  tun,  bis  in  die  geschichte  unserer 
älteren  litteratur  allseits  klarheit  dringt,  dann  haben  uns  aber 
auch  diese  lehren  des  Aristoteles  wider  mit  einer  Vermutung  auf 
die  Hdp.  geführt,  und  es  zeigt  sich  abermals  dass  alle  forschungen 
über  die  Alexandersage  unsicher  sind  und  bleiben,  so  lange  die 
kenntnis  der  Hdp.  so  unsicher  ist  wir  sind  Z.  zu  grofsem  danke 
verpflichtet  dafür,  dass  er  sich  nicht  begnügte,  das  verhätlnis 
Rudolfs  zu  den  ihm  zugänglichen  fassungen  dieses  Werkes  zu 
constatieren,  sondern  dass  er  diese  4m  anbange'  auch  allgemein 
zugänglich  gemacht  hat.  ist  es  auch  keine  kritische  ausgäbe, 
wie  wir  sie  wünschen  müssen,  so  gibt  sie  doch  auf  grundlage 
der  hss.  GO  einen  lesbaren  text  der  für  die  Untersuchungen  Über 
die  quellen  der  verschiedenen  bearbeituugen  wichtigsten  recensioo 
und,  da  unter  den  lesarten  auch  alle  besonderheiten  von  S  an- 
gegeben sind ,  in  dieser  einen  repräsentanten  des  wesentlichsten 
Seitenzweiges,  der  von  jenem  stamme  ausgieng. 

Prag  19.  3.  85.  W.  Toibchbb. 
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Die  Visionen  der  hl.  Elisabeth  und  die  schriftea  der  äbte  Elibert  and  Emecho 
von  Schönau.  nach  den  originalhss.  hg.  von  FWERoth.  mit  histo- 
rischem abrisse  des  lebens  der  hi.  Elisabeth,  der  äbte  Ekbert  und 
Emecho  von  Schönau.  ein  beitrag  zur  mystik  und  kirchengeschichte. 
Brunn,  verlag  der  Stadien  aus  dem  benedictiner-  und  cistercienser- 
orden,  1884.    cxxvni,  359,  lii  ss.    8®.  —  8  m. 

Es  ist  bereits  widerholt  hervorgehoben  Worden  dass,  um  ein 
erspriefsliches  Studium  auf  dem  gebiete  der  deutschen  mystik  zu 
ermöglichen,  es  vor  allem  der  herstellung  zuverlässiger,  kritisch 
gesichteter  texte  als  notwendiger  Voraussetzung  und  hauptsttltze 
alles  weiteren  forschens  bedarf,  muste  nun  auch  bei  dem  bis- 
herigen mangel  solcher  texte  eine  zusammenfassende  geschicht- 
liche darstellung  der  entwickelung  mystischer  lehre  in  Deutschland 
verfrüht  erscheinen,  so  bleibt  Preger  doch  immer  das  verdienst, 
ein  lange  abseits  liegen  gelassenes  gebiet  dem  arbeitsfeld  unserer 
Wissenschaft  neu  erschlossen  zu  haben,  seine  Vorarbeiten  (1869) 
wie  seine  Geschichte  der  deutschen  mystik  (1874.  1881)  haben 
auf  protestantischer  und  katholischer  seite  zu  nicht  wenigen  einzel« 
fragen  angeregt,  was  anzuerkennen  bleibt  auch  in  dem  falle, 
dass  die  gebotene  anregung,  wie  mehrfach  geschehen,  nur  Wider- 
spruch im  gefolge  hatte,  so  ist  namentlich  neuerdings  die  lit- 
teratur  von  Offenbarungen  visionärer  frauen  in  deutscher  und 
lateinischer  spräche  durch  mehrere  editionen  bereichert  worden, 
ich  erinnere  hier  nur  an  die  lateinisch  geschriebenen  Offen- 
barungen, an  die  durch  die  benedictiner  von  Solesmes  veran- 
staltete ausgäbe  der  Revelationes  Gertrudianae  ac  Mechtildianae 
(1875  und  1877)  und  an  des  cardinals  Pitra  Analecta  sanctae 
Hildegardis  opera  spicilegio  Solesmensi  parata  (1882).  von  den 
werken  der  Elisabeth  von  SchOnau,  der  geistesverwandten  wenn 
auch  weniger  berühmten  landsmännin  und  jüngeren  Zeitgenossin 
Hildegards,  sowie  ihres  bruders  Ekbert  erhalten  wir  in  dem  vor- 
liegenden buche  zum  ersten  mal  einen  vollständigen  —  nur  Ekberts 
Sermones  contra  katharos  wurden  absichtlich  übergangen — ,  sorg- 
t^ltig  ausgearbeiteten  kritischen  text,  unter  Zugrundelegung  des 
im  kloster  SchOnau  hergestellten,  jetzt  in  der  kgl.  landesbibliothek 
zu  Wiesbaden  aufbewahrten  codex  (cod.  ms.  A,  nr  3),  der  zwi- 
schen 1166/7  (so  besser  statt  1165,  wie  Roth  s.  cvuif  ansetzt  im 
Widerspruch  mit  s.  2000  ^^^  ^^^^  ^uf  anregung  des  damaligen 
Schönauer    abtes   Ekbert  ^,    des   aufzeichners   der  werke   seiner 

^  da  gleich  im  folgenden  Ekbert  widerhoit  neben  Elisabeth  genannt 
werden  muss,  so  will  ich  schon  hier  die  lebensdata  desselben  kurz  zu- 
sammenstellen mit  Verweisung  auf  Roth  s.  196 ff.  Ekbert,  geb.  um  1130 
(vor  1132),  war  gleichzeitig  mit  Reinald  von  Dassel,  dem  spateren  Gölner 
erzbischof,  schüier  Adams  von  SVictor  (s.  50. 311.  xxvi  der  anm.)»  in  weiterem 
sinne  überhaupt  Victoriner.  bis  1154/5  canonicus  in  Bonn,  wurde  er  durch 
schwesterliche  einwürkuog  möiich  in  Schönau  (1155),  nachdem  er  vorher 
eine  Romfahrt  unternommen  hatte,  seit  c.  1167  war  er  abt  von  Schönau, 
er  starb  am  28märzll84. 
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Schwester,  vollendet  wurde  und  diese  letzteren  *nach  der  stufen- 
weisen entwickelung  ihrer  tätigkeit  chronologisch  geordnet'  ent- 
hält, die  hs.  ist  für  die  werke  Elisabeths  von  Schönau  von 
gleicher  bedeutung  wie  für  die  Hildegardischen  werke  jene  beiden 
bertlhmten  gleichfalls  in  Wiesbaden  befindlichen  manuscripte,  deren 
minutiöse  beschreibung  wir  AvdLinde  verdanken,  ein  zweiter  codex 
(cod.  ms.  B,  nr  4)  au^  dem  15  jh.,  gleichfalls  aus  Schönau  stam- 
mend, ist  abschrift  von  A,  hat  aber  dadurch  doch  selbständigen 
wert,  weil  er  aufserdem  auf  Ekbert  bezügliche  stücke  und  mehre>re 
werkchen  des  abtes  Emecho  am  Schlüsse  bietet,  gleichfalls  ab- 
schrift von  A  ist  die  Wiener  hs.  nr  488  aus  dem  13  jh.  (s.  xxix 
und  anm.  s.  xlviii). 

Roth  verzeichnet  und  beschreibt  mehr  als  30  hss.  deutscher, 
französischer  und  englischer  bibliotheken ,  die  uns  werke  der 
EvSch.  überliefert  haben,  sie  fufsen  z.  t.  auf  A,  z.  U  auf  einer, 
andere  capitel-  und  büchereinteilung  zeigenden  und  besonders 
im  text  der  Visionen  eigentümlichen  hs. :  aus  dieser  sind  mehrere 
jetzt  auf  der  Pariser  nationalbibliothek  befindliche  mss.  sowie  der 
unvollständige  text  des  Pariser  drucks  von  1513  (auf  dem  wider 
die  ausgaben  von  1628,  in  den  AASS  und  bei  Migne  (cxcv)  be- 
ruhen) hervorgegangen,  auch  der  bereits  von  Preger  benutzte 
clm.  324  (C,  nr8)  verrät  mit  dieser  letzteren  hssgruppe  Verwandt- 
schaft (s.  VI  der  anm.  zu  s.  53)  und  ist  wegen  mancher  guten 
lesart  vom  herausgeber  neben  A  mitbenutzt  worden;  aus  gleichem 
gründe  eine  hs.  der  Merseburger  dombibliothek  (F,  nr  9),  die 
zudem  gelegentlich  stücke  bietet,  die  AB  abgehen  (anm.  s.  iv. 
VI.  xiv).  der  erklärung,  die  Roth  hierfür  s.  xlvi  in  der  anm. 
gibt,  kann  man  beipflichten,  vgl.  auch  s.  cviii.  da  A  unstreitig 
unter  allen  hss.  den  authentischsten  text  gibt,  so  ist  es  nur  zu 
billigen  dass  R.  nicht  den  gesammten  Variantenapparat  mitgeteilt, 
sondern  sich  mit  einem  ^revidierten  lesbaren  text  nach  A  nebst 
kritischem  commentar  zweier  weiteren  Codices  CF',  der  besten 
Vertreter  der  beiden  anderen  hssgruppen,  begnügt  hat.  in  den 
anmerkungen  sind  aufserdem  noch  berücksichtigt  worden  der 
druck  von  1513,  Crombachs  excerpte  aus  nun  verlorenen  hss. 
in  seiner  Ursula  vindicata  (1647),  sowie  der  text  der  Bollan- 
disten. 

Den  §§  3  und  4  über  die  hss.  und  ausgaben  der  werke 
Ehsabeths  —  voraus  gehen  §  1  Das  kloster  Schönau,  §  2  Heine 
reise  nach  dem  ehemaligen  kloster  Schönau  —  schliefsen  sich 
an  §  5  Die  litteratur  über  EvSch.,  §  6  Die  urteile  Trithems. 
§  7  werden  die  lebensverhältnisse  der  EvSch.  (geb.  um  1 1 29, 
klostereintritt  1141,  einkleidung  1147,  meisterin  c.  1157;  vgl. 
noch  Kraus  ADB  6,  46)  abermals  geprüft,  im  wesentlichen  ergibt 
sich  die  richtigkeit  früherer  forschung;  nur  betreffs  des  todes- 
jahres  wird  man  wol  besser  mit  Roth  1164  (ISjuni)  statt  1165 
anzusetzen  haben,  obwol  für  beide  jähre  die  Überlieferung  nicht 
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endgiltig  zu  beseitigende  Widersprüche  aufweist  (s.  cn  und  anm. 
s.  XXII  f).  die  edle  herkunft  der  E.,  für  die  Roth  s.  xcii  ent- 
gegen Nebe  (Annalen  des  Vereins  für  nassauische  altertumskunde 
8,  165)  und  Preger  (Gesch.  d.  d.  mystik  1,  37)  eintritt,  wird  trotz 
den  von  ihm  angeführten  gründen  noch  nicht  als  sicher  er- 
wiesen gelten  dürfen. 

Von  den  Schriften  der  EvSch.  (§  8,  mit  §  9  Die  Verehrung 
E.s  als  heilige  schliefst  die  einleitung)  nehmen  mit  recht  die 
drei  bücher  Visionen  die  erste  stelle  ein.  sie  schildern  in  chro- 
nologischer reihenfolge  das  geistliche  und  geistige  leben  E.s  in 
den  Jahren  1152 — 1161.  R.  setzt  s.  cvi  als  terminus  ad  quem 
1160  an;  nach  meiner  rechnung  behandelt  buch  i  die  jähre 
1152—1154,  buch  ii  1155—1157,  buch  iii  1158—1161.  die 
zeitgränzen  für  buch  in  sind  allerdings  nicht  absolut  sicher  zu 
bestimmen,  aber  R.  geht  doch  zu  weit,  wenn  er  s.  cviii  sagt, 
üb.  II  und  III  entbehrten  aller  chronologischen  angaben;  übrigens 
widerlegt  er  selbst  diese  behauptung  in  seinen  anmerkungen 
(s.  VI),  dagegen  ist  R.  gewis  im  recht,  wenn  ihm  der  von  buchi 
abweichende  character  der  Visionen  in  buch  ii  und  iii  auffällt, 
'die  Visionen  in  ii  und  m  erscheinen  künstlicher  und  dunkler, 
reicher  an  Schrifterklärungen  und  theologischer  gelehrsamkeit  als 
die  einfacheren  Visionen  von  i',  vgl.  zb.  iii  9.  10.  13.  17.  18. 
auch  sind  sie  weniger  sorgfältig  redigiert  als  i,  da  die  beiden 
schreiben  an  Hildegard  dem  3  buch  (iii  19.  20  —  28)  einverleibt 
wurden,  es  ist  dem  herausgeber  entgangen  dass  in  das  erste 
schreiben  der  gröfsere  teil  einer  vision  aus  dem  jähre  1154  (i  78) 
wörtliche  aufnähme  gefunden  hatt,  dass  sodann  die  auf  die  beiden 
Hildegardbriefe  folgenden,  an  Ekbert  gerichteten  capitel  in  29.  30 
wörtliche  widerholung  von  i  39  (letzter  satz)  und  40  (ad  a.  1153) 
sind.  Ekberts  ausführhche  antwort  hierauf  (in  31)  beschliefst 
das  3  buch  der  Visionen,  bemerkenswert  ist  endlich  dass  buch  ii 
und  III,  die  hier  zum  ersten  male  gedruckt  vorliegen,  den  meisien^ 
hss.  abgehen;  doch  darf  deshalb  nicht  ihre  echtheit  irgendwie 
beanstandet  werden. 

Gab  auch  Ekbert  den  Offenbarungen  der  Schwester  ihre 
jetzige  gestalt  (s.  prolog  und  s.  271  omnia  propriis  manibus  scri" 
pseram),  so  ist  doch  Elisabeth  als  directe  Urheberin  zu  be- 
trachten, in  so  fern  Ekbert  auf  grund  älterer  aufzeichnungen 
arbeitete,  die  nach  E.s  dictat  oder  aussagen  von  ihren  mit- 
sch Western  (magistra  nostra  quae  (aufser  Ekbert)  sola  conscia 
erat  secreti  mei  s.  38)  bald  in  lateinischer  bald  in  deutscher 
spräche  gemacht  wurden  (i  67  Signum  fect  sororibus,  ut  allatis 
tabulis  verba  ista  scripto  excipermt.  i  78  «=  in  19  (s.  71),  vgl. 
III 8  (s.  65)  und  Ekberts  prolog).  wenn  EvSch.  widerholt  in-f 
erudita  indocta  illUerata  genannt  wird  (s.  2.  33.  155.  318  f),  so 

^  ein  gleiches  verfahren  begegnet  aach  sonst:  Tgl.  Rev.  ni5  und  E.s 
schreiben  an  den  abt  von  Laach  (s.  152  xxn). 
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erkenne  ich  darin  mit  R.  (s.  xcvii)  nur  den  gegensatz  zur  ge- 
lebrten  mönchischen  bildung  (vgl.  i  40  (s.  21),  wo  der  E.  ?er« 
kündigt  wird:  non  potes  inielligere,  quid  isla  si^ificent,  $ed  die 
doeioribus  qui  hgunt  scripturas;  ipsi  sciunt),  bis  zu  einem  ge- 
wissen grade  auch  die  aufi'assung  von  E.s  keontnissen  als  Be- 
tätigung göttlichen  wUrkens.  über  die  art,  wie  E.  das  innerlich 
erlebte  zum  ausdruck  brachte,  ist  lehrreich  eine  stelle  in  Ekberts 
prolog,  dann  Rev.  1 1 .  53  (s.  27).  iii  8  (s.  65).  L(iber)  v(iarum)  d(ei) 
sermo  v  s.  106.  der  mischung  lat.-deutscher  werte  bedienen  sich 
auch  die  seelen ,  die  E.s  fürbitte  in  anspruch  nehmen  (ii  20).  -— 
sodann  kommen  für  die  vorliegende  fassung  mündliche  und  brief- 
liche mitteilungen  in  betracht  (in  2  s.  58).  widerholt  wendet 
sich  E.  direct  mit  ihrer  anrede  an  Ekbert  (i  1.  33.39  (s.  20) 
ns  III  29.  I  48.  50).  manches  capitel  ergibt  sich  als  briefliche 
mitteilung  E.s  an  den  bruder,  meist  in  der  form  der  erwiderung 
auf  fragen,  die  Ekbert  von  der  Schwester  vermöge  ihrer  göttlichen 
begnadigung  beantwortet  wünscht,  so  zb.  mit  rücksicht  auf  die 
Ronner  kirche,  an  der  Ekbert  würkte  (i  29.  55),  gelegentlich  aber 
auch  der  art,  dass  E.  selbst  an  den  bruder  die  bitte  um  deutuog 
einer  ihr  unverständlich  gebliebenen  vision  stellt  (i  40  »=  iii  29. 30), 
worauf  Ekbert  m  31  in  langer  auseinandersetzung  antwortet,  nach- 
dem er  eingangs  gleichsam  ablehnend  von  sich  gesagt:  non  sum 
docior,  non  sum  dispensator  misteriorum  dei,  sed  homo  pusiUui  et 
exigui  sensus  et  minor  ad  intelligentiam  secretorum  dei.  also  ähn- 
lich wie  später  in  der  correspondenz  zwischen  MEbner  und  HvNörd- 
lingen.  —  in  einzelföllen  mag  Ekbert  immerhin  auch  aus  münd- 
lichen berichten  über  E.  geschöpft  haben,  in  allem  wesentlichen 
aber  versah  Ekbert  nur,  wie  es  so  oft  bei  dieser  art  litteratur 
der  fall  ist,  das  amt  des  redactors,  oder  wie  Trithemius  sagt, 
Ekbertus  omnia  scripta  et  revelationes  —  omatiori  etylo  in  eam 
formam,  qua  nunc  leguntur,  redegit  (s.  lxxxix).  die  Zuverlässigkeit 
seiner  berichterstattung,  über  deren  principien  sich  Ekbert  selbst 
im  prolog  ausgelassen  hat,  zu  bezweifeln,  liegt  kein  grund  vor: 
er  war  von  der  göttlichen  begnadigung  der  Schwester  vollkommen 
überzeugt  (s.  198. 199).  er,  der  wissenschaftlich  gebildete  mönch 
holte  sich  nicht  selten  sogar  in  theologicis  auskunfl  bei  der  un- 
gelehrten Schwester,  so  über  controversen  bezüglich  der  lehre 
von  der  assumptio  Mariae  (ii  31)  oder  über  Origines,  utrum  sal- 
VU8  (actus  Sit  an  non,  quoniam  ecclesia  catholica  eum  condemmU 
pro  eo  quod  in  scriptis  eins  tnulta  haeretica  inveniuniur  (iii  5 
8.  62),  auf  welche  frage  Elisabeth  nur  unvollständige  auskunft  er- 
hält: was  dem  Origines  am  jüngsten  tage  beschieden  sei,  hoe 
inter  arcatM  sua  dominus  vult  habere,  vgl.  noch  Rev.  lu  17. 
Lvd.  sermo  iv  s.  103.  1 1000  Jungfrauen  c.  22  (s.  135).  brief  vi 
(s.  142).  XIV  (s.  147).  —  III  13  (s.  67)  interpelliert  sie  frater  jiifr- 
dam  über  eine  stelle  im  Dionysius  Areopagita. 

Wie  die  mehrzahl  der  visionärinnen  erzählt  auch  E.   aar 
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wider  willen,  nur  auf  dringendes  bitten  ihres  bruders,  auf  ver- 
langen ihrer  vorgesetzten  oder  auf  gottes  geheifs  ihre  gesiebte 
(s.  77.  95.  123).  sie  will  nicht  als  Urheberin  von  neuigkeiten 
(inventrix  novitatutn  s.  54.  auetrix  n.  s.  71)  gelten,  sie  fürchtet, 
und  nicht  mit  unrecht  i,  von  der  weit  verlacht  oder  doch  mis- 
verstanden,  für  anmafsend  gescholten  zu  werden  oder,  ähnlich 
wie  Mecbthiid  von  Magdeburg,  den  Vorwurf,  ihre  Verkündigungen 
seien  tnuliebria  figmenta  (s.  2.  122.  318)  oder  eingebungen  des 
teufeis  (Rev.  i  1).  —  auch  hier  die  gleiche  entwickelung  des 
inneren  lebens.  anfangs  als  Vorbereitung  und  läuterung  viel- 
fache anfechtungen  des  teufeis,  der  sich  in  den  verschiedensten 
gestalten  zeigt,  bald  in  der  mönchskutte  (i  3),  bald  als  üppig 
gekleideter  priester  (i  8),  mit  bänden  und  füfsen  gleich  den 
krallen  der  raubvögel  (i  4)  oder  in  voller  tiergestak  (i  4.  7.  74). 
aufserdem  quälen  sie  im  beginn  zweifei  an  gott,  an  Maria  und 
deren  gnadenbeweisen,  die  sich  bis  zu  Selbstmordgedanken  steigern 
(i  2).  auch  E.  ist  vielfach  von  krankheit  heimgesucht  (i  1.  8. 
20.  66.  67),  fühlt  sich  aber  gerade  im  siechen  zustande  vornehm- 
lich begnadigt,  während  Hildegard  von  Bingen  überwiegend  in 
directem  verkehr  mit  gott  steht,  vermittelt  bei  E.  meist  ein 
engel  des  herrn,  ihr  familiaris,  den  sie  befragt,  der  sie  wie  ein 
vater  seine  tochter  belehrt  (i  72),  ihre  gesiebte  ihr  deutet,  ge- 
legentlich aber  auch  der  zu  viel  fragenden  oder  zweifelnden 
zürnt  und  die  antwort  verweigert  (i  31.  35  s.  19.  54.  57.  58. 
67  ff.  III  8.  19  s.  72).  die  zeit  des  gottesdienstes  begünstigt  ihr 
visionäres  leben,  dem  eigentümlich  ist  dass  sich  ein  und  das- 
selbe gesicht  häufig  widerholt,  entweder  unmittelbar  nach  einander 
oder  bei  der  widerkehr  des  betreffenden  tages,  an  dem  E.  zum 
ersten  male  die  eingebung  hatte,  sie  beschäftigt  sich  vor  allem 
mit  Christus  und  Maria,  die  die  visionärin  bei  ihrem  namen  ruft 
(i  1 1  s.  8),  mit  den  heiligen  an  deren  festlagen  (i  13),  aber  auch 
mit  den  kindern  dieser  weit  (i75.  ii21.  s.  xlvt.  xlvii  der  anm.), 
den  mitgliedern  ihres  oder  der  umliegenden  klöster  (i  56.  64. 
65.  II  15.  22),  mit  den   seelen   verstorbener  verwandten  (i  33). 

*  lehrreich  io  dieser  beziehung  ist  der  erste  brief  E.s  an  Hildegard 
Ton  Bingen  (in  19;  Hildegards  antwort  ist  s.  178 f  abgedruckt),  in  dem  sie 
sich  beklagt  propter  ineptos  sermones  populi,  der  gar  vieles  über  sie  rede, 
was  nicht  wahr  sei.  mehr  aber  als  dies  bekümmere  sie  das  gerede  derer, 
qui  in  habitu  religionis  ambulant,  welche  die  in  ihr  sich  offenbarende 
göttliche  gnade  verlachten ,  oder  briefe  mit  Prophezeiungen  über  den  jüng- 
sten tag  —  ein  gleiches  wissen  wir  von  Hildegard  (s.  meine  aom.  tu 
HvNördlingen  liii  10)  — ,  in  ihrem  eigenen  geiste  geschrieben,  unter  £.8 
namen  in  Umlauf  setzten,  sie  sucht  dann  dies  falsche  gerücht  auf  seinen 
Ursprung  zurückzufuhren,  auch  im  eingang  ihrer  Revelationen  über  die 
11000  Jungfrauen  sagt  £.  von  denen,  welche  die  göttliche  gnade  in  ihr 
bezweifeln :  sumpturi  sunt  occasionem  flagellandi  me  lingms  suis  (s.  128). 
in  einem  noch  bei  E.s  lebzeiten  1164  an  den  abt  von  Reinhausen  (bei  Göt- 
tingen) gerichteten  schreiben  sieht  sich  Ekberl  jp^leichfalls  genötigt,  bcschiü- 
digungen  entgegenzutreten,  die  £.s  Visionen  für  weibliche  teoschnng  oder 
weibliches  machwerk  erklarten  (s.  318  vgl.  s.  xcvin). 
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sie  schaut  bischof  Ekbert  von  Münster,  ihren  grofsookel  mütter- 
licherseits, den  paten  ihres  bruders,  der  erst  vor  kurzem  in  die 
himmtische  wobnung  eingegangen  ist  (ii  19s.  48.  Hill),  sieht 
ihren  grofsoheim  väterlicherseits  Helid  (propter  verba  ituUsaplinaia, 
quae  habebat  in  eonsuetudine.  hie  enim,  cum  esset  homo  timens 
deum,  iocosis  tarnen  freguenter  sermonibus  utebatur  ii  19)  leiden, 
später  aber,  nachdem  sein  durst  durch  die  thränen  der  E.  ge- 
lindert, gleichfalls  in  loco  amoeno,  non  tarnen  in  illo  perfecta  re- 
frigerio  beatarum  animarum,  während  die  seele  ihres  oheims  Theo- 
dorich noch  länger  unter  furchtbarem  hunger  und  durst  die  quälen 
des  fegefeuers  zu  erdulden  hat  (ii  19.  20).  am  häufigsten  aber  be- 
gegnet in  den  Visionen  Ekbert,  für  den  die  Schwester  zb.  i  59 
fürbitte  bei  Maria  einlegt,  als  er,  damals  (1153)  diacon  in  Bonn, 
nicht  mut  genug  in  sich  fühlte  ad  sacrum  ordinem  sacerdotii 
ascendere  (s.  29  vgl.  s.  197). 

Als  zeichen  der  himmlischen  gnade  erscheinen  widerholt 
lichträder,  leuchtende  kreuze,  eine  auf  die  visionärin  zufliegende 
weifse  taube  (i  7.  9.  15.  ii  29  usw.).  bald  sieht  sie  Christus  als 
kind  (i  48),  als  schönen  jüngling  (i  5.  17),  als  gekreuzigten  (i41), 
bald  in  himmlischer  glorie  (i  20);  sie  durchlebt  an  den  betref- 
fenden gedächtnistagen  seine  ganze  lebenszeit,  seine  himmelfahrt, 
sowie  die  ausgiefsung  des  hl.  geistes  (i  43  —  52.  62).  über  die 
assumptio  Mariae,  über  die  dubie  in  libris  patrum  scriptum  in- 
venitur,  entwickelt  sie  ii  31.  32  (s.  53)  eine  vom  dogma  ab- 
weichende lehre,  die  übrigens  schon  seit  Augustin  als  pia  sen- 
tentia  anerkannt  war  und  sich  auch  bei  Birgitta  Rev.  7,  26  findet 
(Roth  s.  Gl).  I  76.  77  werden  E.s  fehler  und  tugenden  auf  einer 
wage  gewogen,  anfangs  scheint  die  schale,  in  die  der  teufel 
das  buch  ihrer  vergehen  gelegt,  schwerer  zu  wiegen  als  jene, 
die  der  engel  mit  dem  buche  ihrer  gerechtigkeiten  beschwert 
bat.  schliefslich  entscheidet  zu  guusten  der  letzteren  ein  kleines 
brod,  Svie  es  bei  dem  abendmahl  gebraucht  wird.'  ähnliches 
lesen  wir  bei  der  grofsen  Gertrud  (Preger  Gesch.  d.  d.  mystik 
1,  131)  und  bei  der  hl.  Birgitta  (Rev.  4,  136  vgl.  4,2  vgl.  Roth 
s.  cxi).  unter  führuug  des  engeis  wird,  namentlich  im  2  buch 
der  Visionen,  E.  in  himmel,  fegefeuer  und  holle  entrückt,  auf 
berge  und  liebliche  inseln  (ii  21).  sie  vergegenwärtigt  sich  fege- 
feuer und  paradies  als  ein  südliches  tief  gelegenes,  unheimliches 
tal  voll  schwälenden  feuers ,  das  nicht  zur  flamme  emporzusteigen 
vermag  und  als  ein  prächtiges  gegen  morgen  gelegenes  von  drei 
mauern  umhegtes  gebäude  inmitten  lieblichster  natur,  zu  dem  die 
Seelen  aus  dem  tale  eifrigst  hinstreben  durch  unwegsames  dickicbt 
hindurch,  das  zwischen  tal  und  höhe  liegt,  nur  einige  gelangen 
dorthin  extra  sentes  et  absque  labore  (i  32.  33,  vgl.  auch  die  be- 
schreibung  der  himmlischen  Jerusalem  i  34).  von  weiter  ausge- 
führten Visionen  verzeichne  ich  noch  i  32.  33.  40.  42.  73.  ii  4 
(wiese,   säule  von   der  höUe  bis  zum  himmel).  ii  7.  8  und  14 
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(Visionen  über  3  seelen:  Adelheid,  Mechthild  und  Libista  von 
Sachsen),  ii  16  (locus  et  poena  impiorum).  iii  1.  2  (wunderbare 
Stadt  =  figura  domini  salvatoris;  scholastische  auslegung).  iii  6 
(zwei  streitende  trauengestalten),  iii  8  (über  den  dritten  himmel). 
ni  12  (seelen  im  t'egeteuer).  in  16  (Lucifer).  i42  sieht  E.  Christus 
von  unzähligem  volke  umgeben,  zur  rechten  die  gläubigen,  ge- 
iührt  von  Maria,  unter  ihnen  auch  den  ordensstiller,  den  hl.  Benedict 
(vgl.  I  5.  64),  zur  linken  aber,  kaum  in  der  iinsternis  zu  erkennen, 
den  rex  superbiae,  um  den  Judas,  Pilatus  und  die  kreuziger  des 
herren,  ja  auch  viele  kleriker  geschart  sind,  unter  letzteren  selbst 
solche  aus  dem  benedictinerorden  und  zwar  beiderlei  geschlechts. 
wir  nehmen  hier  die  ersten  spuren  ihrer  prophetischen  würk- 
samkeit  nach  aufsen  hin,  mit  bezug  auf  die  gegenwart,  wahr, 
bald  darauf  (ad  a.  1153,  i  58)  betet  sie  für  die  besserung  der 
kirche  und  erfragt  gottes  willen  super  clero  et  monidibus  non 
bona  gradietitibus  via,  hier  lautet  die  göttliche  autwort  bereits 
sehr  entschieden  und  bestimmt,  die  folgenden  Visionen  sind  voll 
der  mahnungen  an  die  verderbte  menschheit  (i  67  ff),  ebenso 
bieten  die  beiden  in  A  in  das  3  buch  der  Visionen  aufgenom- 
menen schreiben  an  Hildegard  für  den  prophetisch  -  reformie- 
renden beruf  E.s  wichtiges  material,  wobei  sich  besonders  das 
zweite  (m  20  —  28)  durch  schwungvolle  diction  auszeichnet  (vgl. 
noch  Holh  s.xxxviii).  hier  findet  sich  auch  die  deutung  des  namens 
der  Hildegard:  recte  vocaris  Hildegardis,  quia  Stimulus  dei  bene 
in  te  operatur  mira  forlitudine  in  aedificationetn  ecclesiae  suae  (s.74) 
und  ebenda  heifst  es:  vinea  domini  non  habet  cuUorem,  vinea 
domini  periit,  caput  ecclesiae  languit  et  membra  eius  mortua  sunt. 
ein  hauptteil  der  schuld  treffe  jene  kathari,  qui  ecclesiam  dei  nunc 
occulte  decipiunt  (s.  74),  qui  sunt  abominabiliores  omni  creatura 
et  in  sulphureis  Unguis  proferunt  flammantia  verba  (s.  76):  sul- 
phur  talis  naturae  est,  ut  flamma  eius  in  altum  non  ascendat,  sed 
sub  quadam  obscuritate  ardet  in  amaritudine,  et  significat  haereses, 
quae  tarn  obscure  proferunt  verba  venenosa,  de  quibus  procedit 
flamma  nigerrima  et  ignit  corda  fidelium  et  facit  eos  haesitare  in 
fide  catholica  (s.  78).  auch  Hildegard  vergleicht  die  katharer  mit 
sulphurei  montes  (Analecta  opera  s.  350). 

Lediglich  mit  der  aufsenwelt  befasst  sich  der  Liber  viarum 
dei,  der  die  zweite  periode  des  würkens  der  E.  vertritt.  E.  durch- 
lebte seinen  inhalt  in  den  jähren  1156  und  1157.^  es  sind  er- 
mahnungen  und  predigten  in  grofsem  Stile ,  gleichfalls  von  Ekbert 
(conscriptor  sermonum  istorum  s.  119)  redigiert  und  zwar  noch 
bei  lebzeiten  der  Schwester,  die  geschmückte  redeweise,  in  der 
Trilheniius  diese  redigierende  tätigkeit  erkannte,  findet  sich  vor 
allem    hier,     der    Lvd.   ist  abgesehen   von   dem   heihgen   ernst, 

^  nicht  mehr  in  betracht  kommt  das  jähr  1158,  wie  deutlich  aasRev. 
II  31  (s.  53.  54)  erhellt,  wo  aaf  den  Lvd.  sermo  x  angespielt  wird,  darnach 
ist  die  Chronologie  in  den  anro.  s.  xii.xiv  zu  berichtigen. 
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mit  dem  hier  die  menschheit,  insbesoDdere  die  kircbe  gerügt  und 
ermahnt  wird,  anziehend  durch  den  reichtum  poetischer  bilder 
und  anschauungen.  das  werk ^  enthält,  eingekleidet  in  die  form 
des  gesiebtes,  lOsermones:  De  via  contempkUivorum,  activarum, 
martyrum,  coniugatorum,  continentium,  pra^latorum,  viduatorum, 
heremitanim  et  solUariorum,  adoleacentHtn  et  iuvenum,  infmUium, 
alle  diese  wege  bezeichnen  verschiedene  aufstiege  zum  mom 
electorum,  ad  regnum  daritatis  (s.  89),  die  der  engel  im  einzel* 
Den  der  E.  deutet,  wie  bei  den  werken  anderer  visionärinneo 
(Mechthild  vMagdeburg  und  Mechthild  vHackeborn)  wird  auch  beim 
Lvd.  ausdrücklich  der  göttliche  Ursprung  betont  (Lvd.  c.  8.  10 
(letzter  satz,  s.  95,  vgl.  Rev.  in  27  s.  77).  20).  im  geiste  wird  B. 
vom  engel  in  ein  auf  einer  wiese  errichtetes  zeit  geführt,  in  dem 
eine  grofse  reihe  bücher  aufgestellt  ist:  mdes  libros  istos?  omM$ 
adhuc  ante  diem  iudicii  dictandi  sunt,  elevans  autem  unum  ex 
eis  dixit  (angelus):  hie  est  liber  viarum  dei,  quiper  te  revelandus 
est,  quando  visitaveris  sororem  Hildigardem  et  audieris  eam  (Lvd. 
c.  6  s.  91).  der  erste  sermo  wendet  sich  mit  scharfen  Worten 
gegen  jene  glieder  des  clerus,  die  mit  ihren  lippen  gott  ehren, 
mit  ihren  werken  aber  ihn  schänden,  ein  ander  mal  redet  sie 
(sermo  vi),  eine  predigerin  der  bufse,  den  rectores  eecUsiae  ins 
gewissen  und  schreckt  nicht  vor  den  schwersten  anklagen  und 
drohungen  zurück,  hier  findet  sich  jene  schon  von  Preger  (aao. 
8.  40)  citierte  stelle,  auf  die  E.  später  den  Trierer  erzbischof 
Hillin  brieflich  (s.  140)  mit  besonderem  nachdruck  hinweist  und 
die  auch  hier  wegen  ihrer  gehobenen  redeweise  im  Wortlaut  des 
Originals  widerholt  werden  mag:  sedes  apostolica  obsessa  est  su^ 
perbia  et  colitur  avaritia  et  repleta  est  iniquitate  et  impietate  et 
scandalizant  oves  meas  et  errare  eas  faciunt,  quas  ciistodire  et 
regere  debuemnt,  verbum  est  damino  cum  poteniia  sua.  numquid 
haec  obliviscetur  dextera  mea?  nequaquam.  proeul  dubio,  nisi 
conversi  fuerint  et  correxerint  vias  suas  pessitnas,  ego  dominus 
cofUeram  eos  (s.  1 1 3  f).  in  derselben  Strafpredigt  bekommen  auch 
die  weltlichen  principes  et  judiees  ihr  teil,  die  quati  equius  et 
mulus  ohne  verstand  einhergehen  extento  coUo  et  inflati  superbi€L, 
non  reddentes  gloriam  deo,  a  quo  est  omnis  potestas  in  coeh  et  in 
terra,  sed  in  suis  virtutibus  gloriantur  (s.  115).  betreflb  der 
übrigen  sermones  genüge  hier  der  hinweis  auf  die  Schilderung 
der  Verhältnisse  des  ehelichen  lebens  (s.  100  CT),  das  bild,  das 
vor  uns  entrollt  wird,  ist  ein  wenig  erfreuliches,  die  ansichten 
der  katharer  (ministri  Sathanae)  über  die  ehe  werden  in  dem- 
selben capitel  eingehend  geschildert  und  widerlegt  über  die 
lehren  dieser  secte  war  E.  durch  ihren  bruder,  der  später  in 
wort  und  schrift  selbst  gegen  sie  auftrat,  auf  das  genauste  orien* 
tiert.    eine  oder  die  andere  der  anstofsigen  stellen,  die  der  uns 

'  dass  der  Lvd.  beeioflosst  sei  durch  Hildegards  Sei  vias.  wie  ftotii 
8.  xcvni  vermutet,  daffir  finde  ich  einstweilen  keine  sicheren  tnmltsirancle. 
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vorliegende  text  bietet,  mag  allein  auf  rechnung  des  männlichen 
redactors  kommen ,  vgl.  auch  Ekberts  sermo  v  über  die  ehe  bei 
Mignecxcv  26 IT.  von  allgemeinerem  interesse  sind  die  auslassungen 
über  den  luxus  und  die  putzsucht  der  frauen,  denen  es  die  männer 
bereits  gleich  zu  tun  suchen,  arrogantia  vesttmentorutn  ^  quam 
vidisti  et  detestata  es  in  filiahus  seculi,  quae  venerunt  ad  te,  in- 
crevit  stipra  modum  in  terra  et  insaniunt  in  ea  et  inducunt  iram 
dei  in  mundum,  gloriantur  ambulare  compeditis  gressibus  in  mt^ 
titudine  pannorum  suorum  et  inutiliter  consumere  Student  quae 
indigentium  usibus  necessaria  essetit.  —  pannorum  ista  super- 
fluiias  et  slrictura  vesdmenti  ad  nihilum  utilis  nisi  ad  suffocandos 
partus  et  arrogantia  crinalis  operimenti  et  muUa  his  similia  ve- 
nalium  mulierum  adinventiones  sunt  et  non  pertinent  ad  legales 
matronas.  —  vae,  qui  superbitis  in  pompa  vestimenti  spkndidi  et 
super flui  et  delicate  compösiti!  —  vae,  qui  lascivitis  in  capillatura 
muliebri  et  formam  viri  in  vobis  deturpare  non  erubescitisl  (s.  102). 
vgl.  VVeinhold  Deutsche  trauen  2^  318  f. 

Den  Lvd.  beschliefst  eine  apostrophe  an  die  erzbischöfe  von 
Trier,  Cöln  und  Mainz  (c.  20  s.  122),  in  der  diesen  durch  E. 
das  göttliche  geheiis  offenbart  wird,  die  worte  jener  nicht  von 
menschen  erfundenen,  nicht  als  figmenta  mulierum  aufzufassenden 
schrill  der  gesammten  römischen  kirche  (Romanae  ecdesiae  toti- 
q^ie  populo  et  omni  ecdesiae  dei)  zu  verkünden ,  sich  selbst  aber 
zu  bessern  und  ihre  fehler  abzulegen.  Hillin  von  Trier  (auch 
Hildegard  von  Bingen  stand  mit  ihm  in  briefwechsel  s.  Migne 
cxcvii  166  ep.  13)  kam  diesem  befehle  nicht  in  der  gewünschten 
weise  nach  und  £.  stand  nicht  an,  nochmals  und  zwar  in  sehr 
eindringlicher,  prophetisch  gehobener  spräche  (brief  iv  s.  140)  — 
sie  selbst  nennt  sich  hier  wie  sonst  oft  parva  scintilla  emissa 
sede  magnae  maiestatis  —  den  kirchenfürsten  aufzufordern,  ihre 
Worte  nach  Rom  gelangen  zulassen,  andernfalls  werde  die  päbst- 
liehe  kurie  in  ihren  Sünden  sterben ,  ihn  selbst  aber  gottes  urteil 
trefTen.  des  weiteren  verkündigt  sie  ihm  dass  gott  dem  vom 
kaiser  gewählten  pabst  gewogen  sei:  et  not^im  sit  tibi,  quod,  qui 
electus  est  a  Caesare,  ipse  acceptabilior  est  ante  me,  E.  trat  also 
für  Victor  IV,  den  gegenpabst  Alexanders  iii,  ein,  während  Hilde- 
gard zu  Alexander  hielt  (s.  xcixf,  über  Hildegards  correspondenz  mit 
Alexander  s.  Migne  cxcvii  154  ep.  4).  R.  setzt  s.  c  diesen  brief 
£.s  an  Hillin  von  Trier  ^jedesfalls  um  1158  kurz  nach  dem  reichs- 
tage  von  ßisanz'  (oct.  1157)  an.  allein  die  anspielung  auf  den 
gegenpabst  weist  frühestens  in  die  zeit  nach  Hadrians  iv  tod 
(1  sept.  1159)  und  nach  dem  concil  zu  Pavia,  das  für  Victor  iv 
entschied,  der  dann  auch  sofort  von  Friedrich  als  rechtmäfsiger 
pabst  anerkannt  wurde,  ebenda  hätte  R.  nicht  mehr  die  apo- 
kryphe correspondenz  Hillins,  die  sich  als  litterarische  fälschung 
erwiesen  hat  (s.  die  ADR  12,  430  angeführte  litleratur),  verwerten 
sollen.     R.   zieht  letztere  zur  hilfe,   um   die  ^Schwierigkeit*  zu 
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lösen,  die  seines  erachtens  in  den  Sympathien  der  nonne  fQr 
den  gegenpabst  besteht,  dem  ist  zu  entgegnen  dass  die  Partei- 
nahme kirchlicher  mitglieder  für  das  weltliche  Oberhaupt  und 
seine  anhanger  —  zu  letzteren  gehört  in  unserem  falle  Victor  i? 
—  durchaus  nichts  auffallendes  bietet:  ich  erinnere  nur  an  die 
spätere  Margareta  Ebner  und  ihre  Sympathien  für  Ludwig  den  Baiern. 

Die  dritte  periode ,  nach  dem  geiste  der  zeit  den  höhepunet 
des  würkens  der  E.,  bezeichnet  ihre  sanctionierung  der  reliquien 
der  hl.  Ursula  und  ihrer  11000  Jungfrauen^  (s.  123  ff.  s.  xcix 
der  einleitung).  um  dieser  revelationen  (1156)  willen  war  E.  Tor 
allem  einer  früheren  zeit  von  interesse.  ich  erinnere  nur  an 
des  Jesuiten  Crombach  arbeiten  ans  dem  17  jh.  (s.  lxix).  jetzt 
ist  auch  katholischerseits  die  legende  selbst  längst  als  fölschuDg 
zugestanden,  die  ehrlichkeit  E.s  und  des  aufzeichners  Ekbert 
braucht  damit  aber  nicht  gleichfalls  in  zweifei  gezogen  zu  werden: 
beide  haben  gewis  in  gutem  glauben  gehandelt,  sind  dabei  selbst 
aber  das  opfer  eines  betruges  geworden,  das  nähere  s.  bei  R. 
ß.  CXI  ff.   181  ff.  198.  s.  L  der  anm. 

Der  in  den  schreiben  an  Hildegard  von  Bingen  und  Hillin  von 
Trier  angeschlagene  ton  begegnet  unter  den  sonst  mit  E.s  namen 
überlieferten  briefen  (1154? — 1164)  nur  selten  noch,  wie  wir 
uns  die  abfassung  der  briefe  zu  denken  haben,  darüber  belehrt 
eine  stelle  in  den  Offenbarungen  (Rev.  ni  13  s.  67  f).  es  handelt 
sich  auch  hier  um  plötzliche  (ex  inproviso)  eingebungen  Ober 
angelegenheiten ,  die  sie  meist  vorher  bereits  beschäftigt  hatten, 
die  nicderschrift  geschah  durch  Ekbert  oder  E.s  mitschwestern. 
weniger  energisch  als  Hildegard,  nicht  aus  gleicher  höhe  herab 
wie  diese  und  auch  nicht  an  päbste  und  könige  wendet  sich  E. 
mit  ihren  ermahnungen,  sondern  an  die  geistlichkeit  der  um- 
gegend,  an  die  äbtc  von  Bouzonville  in  Lothringen  (in  s.  140), 
Deutz  (v.  VI.  XVII  s.  141.  150),  Laach  (xxii  s.  152),  Odenheim  bei 
Bruchsal  (vii  142),  an  den  mönch  Ludwig,  späteren  abt  des 
Euchariusstifles  bei  Trier  (ii  s.  139),  an  die  brUder  in  Neuburg 
(bei  Heidelberg?  viif^s.  143),  an  die  Schwestern  zu  Dietkirchen 
bei  Bonn  (x?  xin.  xv?  s.  144.  146.  148),  Andernach  (ix  s.  144), 
Dierstein  (jetzt  Oranienstein  bei  Diez  xii  s.  145)  und  im  Cölner 
Ursulastift  (xi  s.  145),  adressaten,  die  uns  z.  t.  auch  aus  der 
correspondenz  Hildegards  bekannt  sind,  vgl.  bei  Migne  epp. 68. 
69.  115.  116.  Analecta  opera  s.  527.  539.  an  abt  Reinhard  von 
Reinhausen  (bei  Göttingen)  ist  brief  xxi  (s.  150)  gerichtet,  in 
einem  anderen,  dessen  adressat  nicht  genannt  ist,  empfiehlt  sie 
den  patres,  den  athleti  dei  vor  allem  enthaltsamkeit  im  weingenuss, 
denn  q^n  semper  est  in  ebrietate,  semper  est  in  ohlivione  tradiin$ 
coram  deo  (xvi  s.  150).     fast  in  alleu   briefen  wird  tin   thema 

*  die  U 000  Jungfrauen  erwähnen  schon  die  Rev.  i30  ad  a.  1152,  Cy- 
riacus  Rev.  i  19  ad  a.  1152.  i  78  ad  a.  1154.  vgl.  auch  Lvd.  xn  8.  99  id 
a.  1156  und  den  brief  E.s  an  abt  Gerlach  von  Dents  s.  141v. 
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wider  und  wider  berührt:  die  verherlicbuDg  der  vita  contempia- 
tiva,  wobei  oft  die  inbrunst  der  gesinouDg  auch  äufserlicb  mit 
einer  gewissen  Weichheit  und  liebiichkeit  der  werte  ausströmt^ 
die  gleichsam  leise  den  briefton  vorbereiten ,  der  später  aus  Seuses 
briefen  durchgehends  uns  entgegentönt. 

Als  ^anlagen'  folgen  in  R.s  publicalion  s.  153  ff  verschie- 
dene insbesondere  auf  Schönau  bezügliche  documente,  von  denen 
hier  nur  das  schreiben  eines  neffen  der  E.,  des  Schönauer  abtes 
Simon  (urkundlich  1198,  weiteres  s.  s.  xviii  f  der  anm.)  genannt 
werden  soll,  in  dem  dieser  einer  geistlichen  frau  (äbtissin?),  die 
in  den  besitz  Elisabethischer  Schriften  gekommen  war,  nachrich- 
ten  über  das  leben  der  visionärin  gibt,  dass  Simon  teilweise 
seinen  bericht  wörtlich  Rev.  i  1  entnommen,  hätte  Roth  an- 
merken können. 

Den  zweiten  teil  des  buches,  die  kleinere  hälfte  (s.  18711), 
nehmen  die  Schriften  der  Schönauer  übte  Ekbert  und  Emecho 
ein,  eine  dankenswerte  und  eigentlich  notwendige  zugäbe  wegen 
der  bedeutsamen  Stellung,  die  Ekbert  als  redactor  der  werke 
seiner  Schwester  inne  hat.  mit  der  litterarischen  tätigkeit  Eme- 
chos,  des  nachfolgers  Ekberts  in  Schönau  (s.  343iT),  schliefsen 
die  an  ort  und  stelle  entstandenen  berichte  über  das  geschwister- 
par.  dem  abdruck  der  werke  Ekberts  und  Emecbos  sind  ein- 
leilungeu  vorausgeschickt,  in  denen  R.  sorgfältig  zusammenge- 
tragen hat,  was  sich  über  das  leben  und  die  scbriftstellerei  der 
beiden  abte  ermitteln  liefs.  ich  beschränke  mich  auf  wenige 
bemerkungen.  s.  187  Cf.  209  ff  verzeichnen  die  lilteratur,  insbe- 
sondere Trithems  urteile  über  Ekbert,  s.  196  ff  und  s.  l  der  anm. 
ist  Ekberts  lebenslauf  nach  gleichzeitigen  berichten  geschildert 
(vgl.  oben  s.  25  anm.),  s.  201  ff  dessen  tätigkeit  gegen  die  ka- 
tharer.  bekanntlich  sind  Ekberts  auf  wünsch  des  ersten  Schö- 
nauer abtes  Hildelin  verfasste  und  seinem  freunde,  dem  Kölner 
erzbischof  Rudolf  vDassel  gewidmete  13  sermones  contra  kcUharos 
(um  1164),  die  ihm,  auch  wenn  er  nicht  der  bruder  der  Eli- 
sabeth vSchönau  wäre,  einen  platz  in  der  kirchengeschichte 
sichern  würden,  eine  hauptquelle  für  das  treiben  der  ketzeri- 
schen secten  in  den  Rheingegenden,  besonders  am  Niederrhein. 
Ekbert  hatte  selbst  in  Bonn  längere  zeit  mit  anhängern  dieser 
lehre  verkehr  gepflogen,  um  tiefer  in  ihre  ansichten  einzudringen 
und  dann  um  so  würksamer  ihnen  entgegentreten  zu  können,  in 
Cöln  disputierte  er  1163  öffentlich  mit  3  hervorragenden  häuptera 
der  kaiharer,  ein  gleiches  wird  aus  Coblenz  aus  dem  jähre  1167(?), 
ein  spateres  gespräch  aus  Mainz  berichtet,  von  der  schrift  adn 
versnm  haereses,  wie  Trithemius  sie  nennt,  hat  R.  mit  recht 
keinen  neuen  abdruck  veranstaltet,  da  die  beiden  einzig  vollstän-* 
digen  bss.  in  Rom  ihm  nicht  zugänglich  waren,  auf  dem  Cölner 
druck  von  1530  beruhen  mehrere  nachdrucke,  ua.  auch  jener 
bei   Migne   Patrologia  cxcv.    dagegen   teilt  R.  s.  230  ff  verschie-» 

3* 
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deoe  andere  geistliche  werke  Ekberts,  meist  kleineren  umfanges, 
mit,  einige  überhaupt  zum  ersten  male,  in  anderen  föUen  ftltcren 
drucken  jetzt  den  hslichen  text  gegenüberstellend.  R.  schöpft 
abgesehen  von  den  bereits  für  Elisabeth  vScb.  verwerteten  hss. 
namentlich  aus  einer  hs.  des  12  jhs.,  die  sich  in  seinem  besitz 
beündet  (D),  sowie  aus  einer  Trierer  (E).  am  interessantesten 
sind  ein  trostschreiben  über  Elisabeths  tod,  gerichtet  an  die 
nonnen  von  SThomas  zu  Andernach  (s.  263  ff.  s.  xxii  der  anm.), 
sodann  wegen  ihrer  rücksichtslosen  spräche  über  die  Verderbnis 
des  klerus,  insbesondere  des  hohen,  seine  briefe  an  den  Cölner 
erzbischof  (s.  311  f.  319  f  vom  jähre  1159/1160),  die  ein  ebenso 
ehrendes  zeugnis  für  den  Schreiber  wie  für  den  empf^nger  ablegen. 
Ekbert  zeigt  sich  uns  in  seinen  Schriften  als  ein  durchgebildeter 
mann,  begeistert  für  seine  kirche,  aber  nicht  zelotisch  gegen 
andersdenkende:  so  sehr  er  in  seinen  13  sermonen  die  irrlehren 
der  ketzer  als  solche  zu  erweisen  sucht,  er  stellt  sich  auf  den 
standpunct  seiner  gegner  und  sucht  deren  ansieht  nicht  von  der 
schlechtesten  sondern  von  der  besten  seite  aufzufassen,  in  seinen 
rehgiösen  tractaten  und  gebeten  berührt  wie  die  wenn  auch  nicht 
ausnahmslose  klarheit  der  gedanken ,  die  innerlichkeit  des  empfln« 
dens  so  auch  ein  gewisser  Schönheitssinn  woltuend,  der  an  den 
hl.  Bernhard  gemahnt,  die  Verwandtschaft  beider  in  spräche  und 
gedanken  fällt  schon  bei  flüchtiger  lectüre  auf;  die  ähnlichen 
titel  und  anfange  der  Schriften  ergeben  aber  mit  Sicherheit  dass 
Ekbert  sich  die  Schriften  Bernhards  zum  vorbild  nahm,  worauf 
auch  R.  s.  228  f.  s.  i  und  li  der  anm.  aufmerksam  gemacht  hat. 

R.s  publication  verdient  in  allem  wesentlichen  lob.  einige 
widerholungen  im  gang  der  Untersuchung  haben  ihren  grund 
in  der  gesonderten  behandlung  Elisabeths,  Ekberts  und  Emechos, 
deren  werken  jedesmal  einleitungen  mit  besonderer  §§- Zählung 
vorausgehen,  ich  habe  mich  bemüht,  im  vorstehenden  die  wQrk« 
samkeit  des  geschwisterpares  an  der  band  der  quellen  einheit- 
licher und  umfassender  darzustellen  als  R.  dies  getan:  dass  dies 
jetzt  überhaupt  möglich,  dafür  sind  wir  allein  ihm  verpflichtet, 
schade  nur,  dass  die  edition  durch  eine  verhältnismäfsig  grofse 
zahl  druckfehler  entstellt  ist;  ein  gut  teil  ist  nachträglich  (s.  xixivfF 
der  anm.)  gebessert  worden,  immerhin  sind  aber  noch  manche 
stehen  geblieben. 

Zum  schluss  berühre  ich  wenige  einzelheiten.  zu  s.  xxxia. 
xxxiv:  die  clm.  9528  (13  jh.)  und  22253  (1 2 jh.)  enthalten  gleich- 
falls Schriften  der  EvSch.  —  K Maurers  interessanter  nachwels  von 
der  Verbreitung  der  Visionen  der  Elisabeth  in  Norwegen  und  Island 
zu  eingang  des  zweiten  vierteis  des  13  jhs.  (Münchner  sitzungs- 
her.,  philos.-philol.-hist.  cl.  1883  s.  401,  vgl.  R.  s.  lvi  fl)  be- 
rechtigt wol  auch  für  die  hL  Birgitta  directe  bekanntschaft  mit 
den  Revelationen  der  Elisabeth  vorauszusetzen,  auf  ähnlichkeiten 
in  den  gesiebten  beider  visionärinnen  hat  R.  bereits  aufmerksam 


ROTH   VISIONEN   DER   HL.  ELISABETH  37 

gemacht  (s.  ci.  ex.  cxi);  auch  die  spräche,  die  Birgitta  gegen 
Rom  führt,  erinnert  sehr  an  Elisabeth,  vgl.  zb.  der  Birgitta  Revel. 
III  27.  IV  5.  10  (s.  noch  Mechthild  vMagdeburg,  Preger  Gesch.  d. 
d.  myslik  1,  98.  99).  —  zur  litteratur  über  EvScb.  vgl.  noch 
JHFeustkingii  Gynaeceum  haeretico  fanaticum  oder  historie  und 
beschreibung  der  falschen  prophetinnen  usw.,  Frankfurt  und  Leipzig 
1704  s.  251  ff.  536  f.  Das  hoch-  und  wohl  -  gelahrte  teutsche 
frauenzimmer  nochmals  mit  mercklichen  zusatz  vorgestellet  von 
CFPaullini,  ebenda  1705  s.  43f.  Eröffnetes  cabinet  desz  gelehrten 
frauenzimmers  darinnen  die  berühmtesten  dieses  geschlechtes  umb- 
sländlich  vorgestellet  werden  durch  JCEberti,  ebenda  1706  s.  132  f. 
Courieuse  Schaubühne  durchlauchtigst -gelahrter  dames  —  geöff- 
net von  JGMeuschen,  ebenda  1706  s.  89.  —  s.  xcvi  1.  Eneit  10451 
(Behaghel  10618).  —  s.  civ.  die  Offenbarungen  der  Mechthild 
von  Hackeborn  sind  nicht  von  ^einem  freunde',  sondern  von  zweien 
ihrer  mitschwestern  verfasst.  B.  hat  hier  die  berichte  über  die 
beiden  Mechlhilden  zusammengeworfen,  tiberhaupt  hätte  er  seine 
kenntnisse  der  mystischen  frauenlitteratur  bei  so  eingehender  be- 
schäftigung  mit  EvSch.  etwas  erweitern  dürfen;  was  er  s.  cxia. 
und  s.  XLV  der  anm.  notiert,  kann  nicht  genügen.  —  Hildegard 
wird  s.  74  von  EvSch.  Organum  spiritus  sancti  genannt,  vgl.  anm. 
zu  HvNördlingen  xliii  128  f.  —  s.  139.149  begegnet  in  briefen 
der  EvSch.  die  anrede  amice  dei,  vgl.  Anz.  ix  116  note  2,  wo  noch 
nachzutragen  wäre  MvMagdeburg  s.  13.  22.  73.  118.  222.243. 
244.  Jundt  Les  amis  de  dieu  s.  32 n.  LKeller  Die  reformation 
und  die  älteren  reformparteien,  Leipzig  1885,  passim.  —  s.  201  ff. 
s.  L  der  anm.  entspricht  die  Schilderung  der  katharer  nicht  den 
neuesten  forschungen. 

Tübingen  im  juni  1885.  Philipp  Strauch. 


Die  Chroniken  der  niedersächsischen  Städte.  Lübeck.  1  bd.  auch  unter 
dem  tltel:  Die  chroniken  der  deutschen  Städte  vom  14  bis  ins  16  jh. 
19  bd.    Leipzig,  Hirzel,  1884.    xiv  und  597  ss.    8<».  ~  14  m.* 

Von  dem  foitgange  des  grofsen  Unternehmens  der  Chroniken 
der  deutschen  städte  hat  dieser  Anzeiger  bisher  keine  künde  ge- 
nommen, seit  er  besteht  sind  die  Nürnberger  chroniken  mit 
einem  fünften  (bd.  11),  die  Braunschweiger  mit  einem  zweiten 
bände  (bd.  16)  zu  ende  geführt;  der  letztere,  1880  erschienen, 
enthalt  ua.  das  Schichtspiel  und  das  Schichtbuch,  über  dessen 
mishandlung  durch  Scheller  Müllenhoff  einmal  klage  führte,  und 
wird  geschlossen  durch  ein  vortreffliches  glossar,  das  der  heraus- 
geber  llanselmann  selbst  ausgearbeitet  hat.  in  drei  stattlichen 
biinden    liegen   die   Cölnischen   chroniken   (bd.  12 — 14)  vor,   in 

[*  vgl.  DLZ  1885  nr  12  (KHöhlbaum).] 
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ihoen  ua.  Gottrit  Hagen  und  die  Cronica  van  der  hilliger  8tat 
van  Coellen ;  die  sprachliche  hilfsarheit  haben  hier  KSchrOder  uad 
ABirlinger  geleistet,  weniger  interesse  als  diese  bände  bieten 
für  den  germanisten  bd.  15  mit  den  Chroniken  der  bairischen 
Städte  Regensburg,  Landshut,  MUhldorf,  München  und  bd.  17.  18 
mit  den  historischen  aufzeichnungen  aus  Mainz:  der  inhalt  der- 
selben ist  nach  form  und  geist  geringwertig  und  auch  die  (durch 
AWaguer  geförderte)  lexicalische  ausbeute  nicht  eben  beträchtlich. 
dagegen  verdient  der  neueste  band  (19),  mit  welchem  die  ver- 
OfTentlichung  der  Lübischen  Chroniken  beginnt,  in  hohem  grade 
unsere  aufmerksamkeit.  ist  doch  die  Lübische  chronistik  mit 
dem  namen  des  franciscanerlesemeisters  Detmar  ein  wichtiges 
capitel  in  der  geschichte  der  deutschen  prosa,  eins  der  glänzend- 
sten der  niederdeutschen  litteratur. 

Über  die  lange  Vorgeschichte  dieser  neuen  publicalion  gibt 
das  Vorwort  des  hochverdienten  leiters  der  Städtechroniken  CHegel 
aufschluss.  sie  war  von  der  historischen  commission  schon  im 
herbst  1863  beschlossen,  unter  Lappenbergs  aufsieht  gestellt  und 
WMautels  übertragen  worden,  der  aber  die  vorarbeiten  in  den 
langen  jähren  bis  zu  seinem  tode  nur  mühsam  fordern  konnte, 
im  herbst  1879  übernahm  dann  die  grofse  aufgäbe  Mantels  lang- 
jähriger freund  KKoppmann,  längst  bekannt  als  einer  der  grOnd* 
liebsten  kenner  der  hansischen  geschichte  und  mehr  und  mehr 
auch  erprobt  im  Verständnis  der  niederdeutschen  spräche,  aber 
bei  dem  zustande  von  M.s  vorarbeiten  muste  K.  alle  hss.  neu 
collationieren,  den  ganzen  plan  und  die  anläge  völlig  selbständig 
gestalten,  nur  den  anmerkungen  des  Vorgängers  konnte  er  manchen 
hinweis  auf  gedrucktes  und  ungedrucktes  material  entnehmen, 
^immerhin  unverhältnismäfsig  wenig,  schmerzlich  wenig  für  die 
jahrelange,  mühselige  und  sorgfältige  treue  arbeit.'  so  wird  die 
weitere  Verzögerung  des  erscheinens  um  5  jähre  leicht  begreiflich, 
ja  es  erscheint  fast  staunenswert,  wie  K.  diese  riesenarbeit  in 
verhältnismäfsig  so  kurzer  zeit  neben  so  vielen  anderen  aufgaben 
und  iuteressen  hat  bewältigen  können. 

Die  ausführliche  Würdigung  von  K.s  quelleukritischer  leistung 
muss  selbstverständlich  den  liistorikern  von  fach  überlassen  bleiben, 
aber  auch  eine  beurteilung  des  sprachlichen  und  litterargeschicht- 
lichen  wertes  dieser  ausgäbe  wird  wenigstens  das  erscheinen  des 
zweiten  bandes  abwarten  müssen,  der  den  schluss  der  Detmar- 
Chroniken,  den  ersten  teil  des  sog.  Rufus  und  eine  ausführliche 
einleitung  bringen  wird,  für  welche  einstweilen  nur  knappe  Vor- 
bemerkungen Stellvertretung  leisten,  der  erste  band  enthält  nach 
K.s  darlegung  zunächst  die  bruchstücke  einer  älteren  arbeit  Det« 
mars  (i),  welche  die  jähre  1105 — 1276  umfasste  und  deren  kenntnis 
uns  nur  durch  die  verstümmelte  Hamburger  hs.  und  auszOge  bei 
den  bremischen  Chronisten  Rvnesberch  und  Schene  vermittelt  wird 
(s.  3 — 117).    von  dem  grofsen  hauptwerke,  welches  Detmar  auf 
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eine  1885  gegebene  anregung  (^  195)  im  folgenden  jähre  l>e- 
gann,  einem  geschichtsbuch,  das  die  ereigoisse  bis  in  seine  zeit 
herab  erzählen  sollte,  unterscheidet  K.  einen  älteren  ^entwurf 
aus  dem  jähre  1386,  der  nur  in  einem  leichtfertig  gemachten 
auszuge  auf  uns  gekommen  ist:  dieser  auszug,  die  sog  Mellesche 
hs.  (n),  von  1105 — 1386  reichend,  wird  s.  121 — 186  im  gerippe 
mitgeteilt,  dh.  'so  weit,  dass  alle  Übereinstimmungen  und  ab- 
weichuugen  im  Verhältnis  zu  den  späteren  redactionen  sichtbar 
sind;  und  dann  das  fertige  werk,  den  eigentlichen  Detmar,  von 
1101  — 1395  (in),  die  Überarbeitung  und  fortsetzung  jenes  ent- 
wurfs,  mit  dessen  abdruck  unser  band  bis  1386  gelangt  (s.  189 
bis  597).  seine  letzte  gestalt  erhielt  dieses  werk  schlicfslich  in 
<Jer  sog.  Rufuschronik  (iv):  ihren  ersten,  dem  echten  Detmar 
entsprechenden  teil  wird  der  nächste  band  bringen. 

Durch  bezeichnung  der  einzelnen  abschnitte  mit  zahlen  und 
kreuzen  hat  K.  die  vergleichung  der  fassungen  ii,  m,  iv  so  be- 
quem gemacht  als  es  ohne  einen  kostspieligen  paralleldruck  über- 
haupt möglich  war.  die  anmerkungen  sind  von  jener  fülle  und 
reichhaltigkeit,  durch  welche  Hegel  und  seine  mitarbeiter  die  be- 
nutzen der  Städtechroniken  fast  verwöhnt  haben,  ua.  wird  auch 
die  aufmerksamkeit  des  lesers  auf  die  zerstreut  auftretenden  verse 
und  reime  stets  aufrecht  erbalten :  wir  sind  gespannt  zu  erfahren, 
was  K.  nach  jahrelanger  beschäiligung  mit  Detmar  dem  hinzu- 
zufügen oder  auch  abzuziehen  gedenkt,  was  er  und  Höhlbaum 
über  die  bedeutsamkeit  dieser  reimspuren  früher  vorgebracht  haben. 

Für  den  text  von  in  kommt  fast  nur  die  vortreffliche  Lübecker 
ratshs.  (L)  in  betracht;  neben  ihr  ist  für  die  jähre  1277  — 1400 
die  Hamburger  hs.  (H)  nicht  ganz  ohne  wert:  dass  sie  keine  ab- 
schritt aus  L  sei,  hat  K  erst  während  des  druckes  erkannt  und 
auf  s.  598  nachgetragen,  die  widergabe  der  bslichen  Überlieferung 
ist  von  grofser  Sorgfalt  und  genauigkeit,  kleine  verseben,  auslassun- 
gen,  Schreibfehler  sind  meist  sicher  erkannt,  gegen  die  weitere 
beseitigung  einiger  orthographischer  auswüchse,  die  Schreibfehlern 
gleichkommen,  würde  indessen  auch  ein  ängstlicher  philologe 
keinen  einspruch  erhoben  haben. 

Die  Lübecker  ratshs.  ist  von  einem  gleichzeitigen  corrector 
an  vielen  stellen  sprachlich  berichtigt  und  gereinigt  worden,  da 
höchst  wahrscheinlich  beide,  der  Schreiber  wie  der  corrector, 
Lübecker  waren ,  so  sind  diese  correcturen  z.  t.  sehr  lehrreich 
für  das  Verhältnis  von  Umgangssprache  und  Schriftsprache,  ich 
unterlasse  es  einstweilen,  darauf  näher  einzugehen  und  richte  an 
Koppmann,  der  für  die  sprachliche  seile  seiner  quellen  mehr 
interesse  zeigt  als  wir  es  im  allgemeinen  bei  unseren  historikern 
gewohnt  sind,  die  bitte,  dass  er  gelegentlich,  etwa  im  Jahrbuch 
oder  im  Korrespondenzblatt  des  Vereins  für  niederdeutsche  Sprach- 
forschung, die  s.  190  gegebenen  proben  aus  seinen  notizen  ver- 
mehren möge,    durch  die  tendenz  dieser  correcturen  erhält  aber 
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die  frage,  ob  die  hs.  selbst  auf  ein  dictat  zurückgehe  oder  vom 
Schreiber  direct  aus  Detmars  concept  copiert  sei,  ein  erhöhtes 
iuteresse.  für  die  erstere  möglichkeit  scheint  mir  der  Schreib- 
fehler s.  458,  3,  welchen  K.  s.  189  anführt,  nicht  genügenden 
anhält  zu  bieten,  wie  ich  denn  überhaupt  glaube  dass  man  mit 
solchen  annahmen  recht  vorsichtig  sein  muss.  in  unserem  falle 
ist  vielleicht  durch  die  Hamburger  bs.  ein  mittel  geboten,  die 
frage  zu  entscheiden:  gehen  L  und  H  direct  auf  die  gleiche 
vorläge  zurück  und  lässt  sich  der  orthographische  character  dieser 
vorläge  noch  aus  beiden  erkennen,  so  ist  selbstverständlich  die 
annähme  eines  dictats  für  L  hinfällig. 

Göttingen.  Edward  Schröder. 


Mittelniederdeutsche  fastoachtspiele.  mit  einleituDg  und  anmerkungen  her- 
ausgegeben von  WSeelmann.  auch  unter  dem  titel:  Drucke  des 
Vereins  für  niederdeutsche  Sprachforschung  i.  Norden  und  Leipzig, 
Soltau,  1885.    xLvn  und  86  ss.    kl.-8«.  —  2  m* 

Der  verein  für  nd.  Sprachforschung  hat  in  den  letzten  jähren 
den  kreis  seiner  publicationen  beständig  erweitert;  zu  den  *denk- 
mälern'  und  'Wörterbüchern'  treten  jetzt  ^drucke';  sie  sollen  werke 
bringen,  'deren  äufserer  umfang  sie  nicht  geeignet  macht  in  die 
Denkmäler  aufgenommen  zu  werden,  oder  an  deren  abschliefsende 
und  kritische  ausgäbe  zur  zeit  noch  nicht  gedacht  werden  kann.' 
versprochen  werden  uns  ua.  das  Rimbökelin  und  ein  par  nd. 
dramen,  auf  welche  die  aufmerksarokeit  neuerdings  durch  die 
arbeiten  von  Gaedertz  hingelenkt  worden  ist.  die  ausstattung 
des  vorliegenden  ersten  heftes  übertrifft  die  der  Hallischen,  Heil- 
bronner  und  Wiener  neudrucke;  dasselbe  weist  die  widergabe 
alter  titelholzschnitte  und  sonstigen  typographischen  zierrat  auf, 
wofür  freilich  auch  ein  höherer  preis  verlangt  wird,  möge  das 
neue  unternehmen  gedeihen  und  rüstig  fortschreiten. 

Seelmann  bietet  uns  zunächst  die  drei  aus  Keller  schon  be- 
kannten nd.  fastnachtspiele:  die  Bösen  frauen,  die  BauernbetrOgerei 
und  das  spiel  des  Nie.  Mercatoris  Tod  und  leben;  das  erste  mit 
benutzung  eines  zweiten  vollständigeren  druckes,  alle  drei  mit 
verständiger  Währung  der  alten  Schreibart  und  beseitigung  der 
fehler,  es  folgt  ein  älteres  Zwiegespräch  zwischen  leben  und  tod 
(nach  einer  Wolfenbütteler  hs.),  welches  der  hg.  als  die  quelle 
des  Nie.  Mercatoris  nachweist,  dann  der  aus  Lüntzels  Hiides- 
heimischer  stiftsfehde  bekannte  Scheveklot,  auf  welchen  S.  beson- 
dere mühe  verwandt  hat,  leider  ohne  dass  es  ihm  recht  gelungen 
wäre,  uns  die  rolle  des  scheveklot-treibens  in  unserem  stück  ver- 
ständlich zu  machen,     nr  6  ist  das  bruchstück   eines  ungemein 

[♦  vgl.  DLZ  1685  nr  7  (PhStranch).] 
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derbeo  bauernspiels  aus  Röbel  (zuerst  in  den  Jbb.  d.  ver.  f. 
meklenburg.  gesch.  bd.  27  ediert);  den  schluss  bilden  die  9  Stro- 
phen über  das  glücksrad  aus  einer  Revaler  hs.  vom  jähre  1441, 
weiche  Scherer  als  ein  ältestes  fastnachtspiel  angesprochen  hat 
(Wagners  Archiv  i  494,  LG  s.  741).  S.  tritt  dieser  ansieht 
entgegen  und  erkl£lrt  die  Verteilung  der  Strophen  auf  verschie* 
dene  personen  aus  dialogischen  bildersprUchen,  ich  pflichte  seiner 
auffassung,  dass  wir  es  mit  beischriften  eines  wand-  oder  decken- 
geniäldes  zu  tun  haben,  bei:  ein  solches  glücksrad  in  seinem 
saai  malen  zu  lassen  empfiehlt  ua.  dem  könig  der  prediger  In- 
gold  im  Gold,  spiel  13,  30*.  in  der  mitte  des  rades  befand  sich 
die  glücksgöttin ,  unter  ihr  stand  str.  1,  und  vielleicht  giengen 
aus  ihrem  munde  vier  Spruchbänder  nach  rechts  und  links,  oben 
und  unten,  auf  denen  sich  die  Warnungen  und  strafreden  str.  3 
und  7,  5  und  9  befanden;  str.  2.  4.  6.  8,  die  Umschreibungen  des 
bekannten  regnabo,  regno,  regnavi,  mm  sine  regno,  waren  dem 
aufsteigenden,  dem  thronenden,  dem  fallenden  und  dem  unten 
liegenden  beigeschrieben. 

Eine  umfassende  behandlung  der  bilderspruchdichtung  wäre 
ein  sehr  wichtiger  beitrag  zur  litteraturgeschichte  des  ausgehenden 
mittelalters.  die  tatsache,  dass  die  bildende  kunst  zu  keiner  zeit 
in  so  nahem  Verhältnis  zur  litteratur  gestanden  hat,  würde  dabei 
durch  die  anziehendsten  parallelen  beleuchtet  werden,  es  mag 
gestattet  sein,  hier  darauf  hinzuweisen,  dass  das  nd.  gedieht  Van 
(Iren  koningen  (Staphorst  iv  263  ff.  Gräters  Bragur  i  369  ff)  durch 
einen  älteren  einfachen  totentanz  angeregt  ist,  wie  ihn  zb.  die 
kirche  in  Badenweiler  aufweist  (s.  Lubke,  Augsb.  allgem.  zeitung 
1866,  beilage  nr  265.  266):  drei  könige  auf  der  jagd  drei  ge- 
rippen  gegenüber,  Spruchbänder  vermitteln  den  dialog. 

S.  hat  seinen  texten  sprachliche  anmerkungen  beigegeben, 
in  der  einleitung  die  nd.  fastnachtspiele  im  allgemeinen  und  dann 
jedes  einzelne  der  hier  abgedruckten  stücke  nach  Überlieferung, 
spräche,  quelle  und  sonstigen  litterarischen  beziehungen  hübsch 
erläutert,  aber  wenn  er  s.  xi  f  sagt  dass  die  kleine  Sammlung 
mit  ausnähme  der  in  den  letzten  jähren  im  Nd.  Jahrbuch  publi- 
cierten  stücke  (Henselin  bd.  3,  bruchstück  eines  Samson  bd.  6) 
alles  umfasse ,  was  von  dieser  gattung  aus  Niedersachsen  erhalten 
sei,  warum  will  er  dem  trefflichen  Claus  Bur,  diesem  reforma- 
torischen ausläufer,  die  bezeichnung  streitig  machen,  die  dieser 
sich  selbst  beilegt  en  fastelavendes  kint  gebaren? 

Das  Vorwort  erhebt  schwere  klagen  über  die  misachtung  der 
nd.  litteratur:  es  behauptet  nicht  nur  dass  Mn  den  gesammtdar- 
stellungen  der  älteren  deutschen  litteratur  der  nd.  anteil  an  der- 
selben vollständig  vernachlässigt  sei',  sondern  gar  dass  'über  die 
Stellung  Norddeutschlands  zu  ihrer  entwickelung  die  gröste  Un- 
klarheit hersche.'  aber,  so  erfreulich  und  nützlich  der  eifer  ist, 
den  S.  auf  seinem  wissenschaftlichen  sondergebiet  entfaltet,  hofft 
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wol  —  natürlich  mit  ausnähme  des  nd.  apostels  GaederU  —  irgend 
jemand  mit  ihm  dass  auch  die  eindringendste  beschäfligUDg  mit 
der  mnd.  litteratur  dem  bilde,  das  wir  von  der  litterarischen 
entwickelung  unserer  nation  haben,  wesentliche  neue  zQge  hin- 
zufügen  werde?  gewis  steckt  in  der  nd.  litteratur  trotz  der  armut 
und  enge  des  Stoffkreises,  trotz  der  rohheit  der  poetischen  form 
(die  kaum  eine  geschichte,  eine  entfaltung  kennt)  ein  gutes  stück 
deutscher  kulturgeschichte.  die  eigentümlichen  bedingungen  dieser 
litteratur,  die  von  den  fortschritten  der  hochdeutschen  weniger 
nutzen  gezogen  hat  als  etwa  die  böhmische,  ihre  beziehungen  zu 
den  Niederlanden  und  zu  Skandinavien  verdienen  eingehendere 
Untersuchung,  auch  die  landschaftlichen  unterschiede  (predigt  und 
lyrik  im  Münsterland,  geschichtschreibung  und  didactik  im  norden 
und  nordosten  überwiegend  usw.)  sind  ein  gegenständ  der  be- 
trachlung,  der  grofsen  reiz  hat.  aber  wo  die  'entwickelung' 
unserer  litterarischen  kultur  dargestellt  wird,  da  kann  dem  nd. 
Schrifttum  kein  breiterer  räum  gegönnt  werden,  als  ihm  unsere 
besten  derartigen  werke  schon  heute  zuweisen,  mit  demselben 
recht  oder  unrecht  verlangen  andere  anwälte  im  rahmen  der 
deutschen  litteraturgeschichte  eine  ausführlichere  behandlung  der 
Volksbücher  und  Volkslieder. 

Um  das  wissenschaftliche  interesse  an  den  bestrebungen  wach- 
zurufen, deren  mittelpunct  der  nd.  Sprachverein  bildet,  bedarf  es 
zum  glück  weder  solcher  alarmsignale  noch  des  gespreizten  pathos, 
mit  welchem  der  herold  Johann  Rists  und  der  plattdeutschen 
comödie  einherschreitet.  E.  Schröder. 


Die  älteren  nordischen  runeninschriften.  eine  sprachwissenschaftliche  Unter- 
suchung von  Fritz  Burg.  Berlin,  Weidmannsche  buchhandluog,  1885. 
17688.    8^  —  4m* 

Es  liegt  wol  in  der  natur  der  sache  dass  die  deutschen 
germanisten  bis  jetzt  in  der  germanischen  epigraphik  skandina- 
vischen gelehrten  den  vonritt  gelassen  haben,  die  wenigen 
deutschen  Inschriften  verschwinden  gegenüber  der  fülle  skan- 
dinavischer und  haben,  soweit  sie  mit  Sicherheit  gedeutet  sind, 
nichts  von  jenen  altertümlichen  hinter  die  gotischen  zurück- 
reichenden sprachformen  bewahrt,  welche  die  älteren  skandina- 
vischen runen  auszeichnen,  es  fehlte  bei  uns  die  hoffnung,  aus 
dem  Studium  der  heimischen  runen  aufschlüsse  über  sonst  un- 
bekannte Perioden  der  deutschen  spräche  und  litteratur  zu  ge- 
winnen, auch  war  das  bedürfnis  nicht  so  grofs,  da  wir  durch 
unsere  schriftlitteratur,  welche  beinahe  ein  Jahrhundert  älter  ist 

[*  vgl.  DLZ18S5  8p.  714  (FHolthaosen).] 
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als  die  nordische,  eine  ahd.  grammatik  und  litleraturgeschichte 
besitzen ,  während  man  in  Skandinavien  nur  so  zu  sagen  ein 
unserem  raittelhochdeulsch  entsprechendes  mitlelnordisch  kannte 
und  ein  eigentliches  altnordisch  erst  zu  gewinnen  hatte«  diese 
aufgäbe  ist  von  den  nordischen  gelehrten ,  vor  allem  von  Wimmer 
und  Bugge,  bekanntlich  in  ausgezeichneter  weise  gelöst  worden, 
dass  aber  die  deutschen  gelehrten,  die  doch  sonst,  so  weit  es  bei 
der  ebenso  bedauerlichen  als  unausweichlichen  arbeitsteilung  mög- 
lich ist,  auf  einzelnen  gebieten  der  nord.  sprachen  und  littera- 
turen  tätig  waren ,  an  den  glänzenden  entdeckungen  der  skandi- 
navischen runologen  so  geringen  anteil  hatten,  rührt  zum  teil 
daher,  dass  derjenige  unter  ihnen,  der  durch  neigung,  Scharfsinn 
und  gelehrsamkeit  bestimmt  schien  die  fUhrerroUe  in  diesen  Stu- 
dien zu  übernehmen,  durch  ein  unglückliches,  allerdings  von 
älteren  skandinavischen  forschem  unterstütztes,  ja  hervorgerufenes 
Vorurteil  von  einer  zahlreichen  deutschen,  nichtnord.  bevölkerung 
in  den  südlichen  teilen  Skandinaviens,  sowie  auch  durch  eine  un- 
bezähmbare lust  alles  zu  deuten  und  zu  erklären,  auch  was  sich 
gegenwärtig  oder  für  immer  den  mittein  unserer  forschung  ent- 
zieht, an  einer  richtigen  auffassung  der  dinge  gehindert  wurde,  die 
verfehlten  versuche  Dietrichs  waren  natürlich  nicht  geeignet,  der 
runologie  bei  uns  jünger  zu  werben,  noch  weniger  sie  zu  bilden, 
vor  Dietrich  und  gleichzeitig  mit  ihm  hatten  allerdings  männer 
wie  WGrimm,  vLiliencron,  KHofmann,  MüUenhoff  über  runen  ge- 
handelt und  einzelnes  trefflich  ans  licht  gestellt,  aber  Grimms 
schrillen  über  runenlehre  sind  mehr  referierend  und  orientierend 
als  untersuchend  und  erklärend  —  und  wo  sie  dieses  sein  sollen, 
wenig  überzeugend,  Liliencron  und  MullenholT  aber  war  es  mehr 
um  den  gebrauch  der  runen  zu  tun  als  um  diese  selbst.  KHof- 
mann kam  der  erkenntnis  von  der  natur  der  Y~rune  im  älteren 
aiphabet  sehr  nahe,  verfolgt  die  sache  aber  nicht  weiter,  die 
einzige  deutsche  schrifl,  welche  den  arbeiten  Wimmers  und  Bugges 
dadurch  an  die  seite  gestellt  werden  kann,  dass  sie  eine  für  die 
entstehung  und  geschichte  der  runen  gleich  wichtige  tatsache 
feststellt,  die  aus  der  geltung  der  F-rune  erhellende  nähere  Ver- 
wandtschaft der  runen  mit  dem  lateinischen  aiphabet,  ist  ein 
parergon  AKirchhoffs.  —  zum  teil  möchte  ich  unsere  miserfolge 
auf  diesem  gebiet  der  altertumsforschung  auch  einem  rest  roman- 
tischer befangenheit  zuschreiben,  welche  in  den  rätselhaften  In- 
schriften einen  besonders  weisen,  gemütlichen  oder  poetischen 
inhalt  zu  ünden  hoffte,  ohne  rücksicht  aut  die  meist  recht  nüch- 
ternen legenden,  welche  sich  unterdes  einer  jüngeren  generation 
skandinavischer  gelehrten  ergeben  hatten,  die  mit  der  romanti- 
schen periode  ihrer  Wissenschaft  gründlfcher  gebrochen ,  als  dies 
bei  uns  geschah,  man  darf  wol  sagen,  in  Skandinavien  wäre 
die  Übersetzung  der  Charnayinschrift  *die  krieger  schritten  kühn 
voran'  nicht  so  oft  widerliolt,  die  inschrift  auf  der  Vimosespange 
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nicht  noch  jetzt  als  ^gesegnet  sei  Sula  im  SolveDgau'  gedeuleC 
worden;  s.  Burg  s.  42. 

Unter  diesen  Verhältnissen  ist  es  gewis  erfreulich,  wenn  ein 
deutscher  linguist,  ein  schUler  JSchmidts  und  Hoflbrys,  es  unter- 
nimmt die  nord.  inschriften  des  alteren  alpbabets  auf  ihre  sprach- 
liche bedeutung  zu  untersuchen,  seine  arbeit  ist,  wie  er  selbst 
angibt,  wesentlich  sprachwissenschaftlich,  runologisch  nur  in  so 
fern  er  mit  voller  Sachkenntnis  und  freiem  urteil  den  histori- 
schen und  litterarischen  character  der  denkmäler  zu  bestimmen 
sucht,  deren  spräche  er  in  ihrer  beziehung  zu  vorauszusetzenden 
älteren  Sprachperioden  und  zu  dem  nordisch  des  13jhs.  behandelt. 
selbstverständlich  beschränkt  sich  dieser  runologische  teil  von 
Burgs  abhandlung  meist  auf  kritik  der  von  skandinavischen  for- 
schem vertretenen  ansichten,  sowie  auf  begründete  auswahl  aus 
denselben  und  auf  sehr  zu  lobende  constatierungen  des  unver- 
ständlichen als  solchen,  oder  der  gleichwertigkeit  mehrerer  deu- 
tungsversuche.  am  eingehendsten  sind  die  alten  schwedischen 
fUflschuugen,  die  inschriften  auf  den  steinen  von  Istaby  BjOrke- 
torp  und  Stentofte  besprochen  und  der  plagiatorische  character, 
besonders  des  letzteren,  überzeugend  nachgewiesen.  —  bei  dem 
seeländischen  bracteaten  nr  57  s.  4S  wäre  es  meiner  meinung 
nach  gut  gewesen  die  skepsis  noch  weiter  zu  treiben.  Hauiuha 
haitika !  fauanisa  I  gihuauna  steht  auf  dem  bracteaten.  das  soll 
bedeuten:  ich  heifse  Hauiuha  der  wenig  weise,  (der  schmuck  ist) 
der  vorfahren  (zb.  grofsvaters  und  grofsmutters)  gäbe. 

Da  die  inschrift  nicht  nachträglich  von  dem  besitzer  wie 
etwa  auf  dem  lindholmamulet  eingeritzt  ist,  sondern  einen  teil  des 
prägstempels  repräsentiert,  kann  man  sich  die  geschichte  des 
bracteaten  nur  so  vorstellen,  dass  die  grofsältern  einem  gold- 
schniied  den  auftrag  gaben,  für  ihren  enkel  einen  bracteaten  mit 
dessen  namen  und  beinamen  und  einer  notiz  über  die  Spender 
des  geschcnkes  anzufertigen,  war  es  Hauiuha  selbst,  der  die 
arbeit  bestellte,  so  hatte  er  von  den  grofsältern  blofs  ein  gold- 
blech  bekommen  um  sich  daraus  einen  bracteaten  fertigen  zu 
lassen;  solche  ungeprägte  goldbleche  gibt  es,  s.  Stephens  Monu- 
ments II  506.  oder  sie  hatten  ihm  eine  summe  geldes  zu  diesem 
zweck  gegeben,  alles  möglich,  aber  sehr  unwahrscheinlich,  am 
wenigsten  die  erste  möglichkeit,  aber  auch  da  ist  die  angäbe  der 
geber  auf  Schmuckgegenständen  ohne  parallele  und  die  Sorgfalt 
derselben,  den  wenig  schmeichelhaften  beinamen  des  beschenkten 
auf  die  nachweit  zu  bringen,  sehr  auffallend,  von  dem  seltsamen 
namen  Hauiuha  4Iochross'(?)  zu  geschweigen. 

Ebenso  ist  ohne  parallele  der  Inhalt  der  inschrift  auf  dem 
stein  von  Einang  s.  135,  wenn  sie,  wie  nach  der  Zeichnung  bei 
Stephens  allerdings  scheint,  vollständig  ist:  dagaR paR  runo  fai" 
hido.  'Ich  Dagr  ritzte  die  inschrift  da.'  welche  inschrift?  doch 
nicht  eben  diese?  ohne  angäbe  wem  sie  galt?  die  Freiiaubers* 
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heimer  spange  Zs.  f.d.  ph. 5, 375 ff  hat  allerdings  auch  bosolu^raet-- 
runal,  aber  das  bezieht  sich  auf  die  eigentliche  halbzerstörte,  und 
jedesfalls  noch  nicht  gedeutete,  inschrifl.  ebenso  auf  dem  stein 
von  Reidstad  (s.  113)  iupingaR,  ikwakraR  unnam  wraita,  oder 
es  wird  doch  durch  einen  casus  oder  eine  präpositionalformei 
angedeutet,  für  wen  die  Inschrift  gemacht  wurde;  so  auf  dem 
bracteaten  von  TjOrkO  (s.  86)  heUaB.  kunimudiu  wurte  runoR  an 
w.lhakume,  oder  auf  dem  stein  von  Istaby  (s.  80)  afAtR  hariwu-- 
lAfA  hapuwulAfR  haemwulAfiR  wArait  runaR  ßataR,  oder  auf 
dem  von  Tune  (s.  125)  ek  wiwaR  after  woduride  witudahalaiboH 
worahto  runoR,  s.  auch  die  inschriften  von  Varnum  s.  99  und 
Sölvesborg  s.  55.  oder  vgl.  unter  den  jüngeren  die  inschrifl  vom 
Stavangerstein ,  Stephens  Monuments  in  338  iiürr  stcarkopi  rait 
nmaßiso  afti  purmußa  pialfuna  kußa  $  sin,  —  steht  die  eigent- 
liche inschrifl  des  Einangsleines  auf  der  unaufgedcckten  seite, 
oder  auf  einem  anderen  stein, ^  oder  sind  die  erhaltenen  worte 
eine  gute  fälschung?  denn  wenn  wir  schlechte  Mischungen  an* 
nehmen ,  die  sich  als  solche  durch  Orthographie  und  spräche  ver« 
raten,  müssen  wir  auch  die  mOglichkeit  guter  zugeben,  deren 
unechtheit  sich  schwer  oder  gar  nicht  erweisen  lässt.  tibrigens 
wird  der  auffällige  inhalt  des  BjOrketorp-  und  Stentoftesteins  auch 
als  ein  indicium  der  (Mischung  verwendet. 

Das  singosteR  auf  der  inschrifl  von  Tune  wird  wie  mir 
scheint  s.  129  mit  zu  viel  Zuversicht  als  *die  jfltosten'  gefasst. 
wie  B.  selbst  s.  131  hervorhebt,  liegt  die  Schwierigkeit  in  der 
sonst  in  den  ältesten  inschriften  unerhörten  syncope'  auch  des 
kurzen  vocals,  s.  auch  s.  43.  47,  wenn  das  wort  mit  gotisch  n- 
neigs,  frk.  Sinigus  zusammenhängt. 

Neue  deutnngen  oder  conjecturen  finden  sich  wenig.  fnäH- 
dun  für  dalidun  auf  dem  stein  von  Tune  s.  132  wird  von  dem 
verf.  selbst  vielleicht  zu  streng  als  ein  unmethodischer  einfall  be- 
zeichnet, —  psiaR  (^^pisaR)  statt  jhitaA  auf  dem  stein  von 
Istaby  von  Wimmer  s.  163  überzeugend  zurückgewiesen.  —  für 
hlewa-  in  hlewagastiR  auf  dem  goldenen  hörn  wird  s.  19  die 
möglichkeit  einer  von  altn.  hli  ^obdach',  ^schütz'  unabhängigen  ety* 
mologie  durch  den  hinweis  auf  xAe/^o-  zb.  in  ytXeo^evog  eröffnet 

In  das  aiphabet  der  ältesten  runen  s.  8  ist  für  /  statt  ^  das 
zeichen  H,  aus  lat.  G,  eingesetzt,  was  Wimmer  im  anhang  s.  150 
auch  durch  den  hinweis  auf  den  got.  buchstaben  rechtfertigt. 

Warum  auf  dem  aiphabet  der  ältesten  dänischen  ninensleine, 
c.  800,  s.  8,  der  wert  von  J^  nicht  angegeben  wird,  sieht  man  nicht 
ein;  er  ist  doch  gewis  ein  r;  s.  Wimmer  Oprindelse  s.  269. 

S.  27  scheint  bei  gelegenheit  der  inschritl  auf  dem  scheide* 
besclilag  von  Torsberg  der  runologische  grundsatz  aufgestelll 
zu  werden,  dass  ein  zeichen  in  einer  inschrifl  nur  6inen  wert 
haben  könne,    das  wäre  nicht  richtig:  denn  abgesehen  von  varian- 

>  8.  die  stainaR  von  Rfifsal  s.  94. 
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ten ,  die  sich  aus  der  sowol  voo  rechts  nach  links  als  von  links 
nach  rechts  erlaubten  Schreibung  ergeben,  H  und  N,  wecbsell 
zb.  auch  y^  und  ^  auf  derselben  inschrift,  Wimmer  Oprindelse 
s.  178.  übrigens  ist  B.,  und  hier  gewis  mit  unrecht,  von  diesem 
princip  abgewichen,  wenn  er  in  der  Istabyinschriil  H  im  anhaog 
als  a  und  als  8  transscribiert ;  s.  dagegen  Wimmer  s.  163. 

Sehr  dankenswert  sind  die  nachweise  über  runologische  lii* 
teratur  unter  den  Überschriften  und  am  Schlüsse  des  buche». 

Da  das  hauptgewicht  des  buches  auf  die  spracbgeschicht* 
liehe  Würdigung  der  runeninschriften  fällt,  so  wäre  statt  der 
geographischen  einteilung,  die  doch  für  die  alten  dialecte  nichts 
ergibt,  zweckmäfsiger  gewesen  eine  chronologische  Scheidung  vor- 
zunehmen, die  entschieden  älteren  inschriilen  von  den  entschiedeo 
jüngeren  zu  sondern,  und  jene,  welche  entscheidende  kennzeichen 
entbehren,  als  dritte  kategorie  zu  sondern,  denn  die  sprachformen 
zeigen  sehr  beträchtliche  unterschiede,  die  nur  chronologisch  er* 
klärt  werden  künneu.  neben  einer  fülle  von  n.  sg.  des  para- 
digma  dagr  auf  -aR  einige  auf -A,  neben  g.  sg.  des  p.  dag$  auf 
-as  auch  hariwulfs,  neben  a.  sg.  des  p.  sun  ein  asm%U,  neben  a.  pl. 
des  d-feminins  auf -oA  auch  rtmaA,  und  der  nom.pl.  eines  o-stam- 
mes  stainaR,  —  neben  n.  sg.  des  p.  hani  auf  -a  auch  daude,  neben 
dem  a.  sg.  minino  (meum)  ein  sin,  neben  3  sg.  praes.  des  p.  gtfr  ha- 
riutip  auch  barnlR,  vielleicht  auch  neben  3sg.  des  sw.  praet.  des  p. 
tamde  auf  -a  wrta  die  e- formen  witrle,  säte,  —  hi  in  tDorahio.  daneben 
wrta,  wurte,  —  neben  astigisafas,  owlpupewaR,  woduride,  kadu- 
laikaR,  haeniwulafiR,  hagustadaR,  hagustaldaR,  hapuwolafa,  hapu- 
tcolafR,  hopuxDulafR  ein  asmut  mit  fehlendem  bildungsvocal. 

Nimmt  man  die  Scheidung  vor,  so  erhält  man  1)  eine  gruppe 
mit-aA  u.sg.,-(»g.sg., -oA  n.a.pl.  fem., -a  n.sg.  der  sw.  masc.,  mt- 
nino  a.  sg.,  hariutip  3  sg.,  worahto  1  sg.,  asugisalas.  hierher  gehören 
die  inschriften  von  Einang,  von  dem  hörn  von  Gallehus,  vom  Krage- 
huler  lanzenschaft,  von  Kronstad,  Lindholm,  Hojebro,  Naesbjerg, 
Orstad,  Reidstad,  vom  Schoneschen  bracteaten  nr71,  vom  SchrQd- 
struper  bracteaten,  vom  seeländischen  bracteaten  nr  57,  von  Sig- 
dal,  Skääng,  Stenstad,  Strand,  Tanum,  vom  Torsbjerger  scheide* 
beschlag,  von  Torvik,  Tuue,  Vaeblungsnes,  Valsfjord,  Varnum, 
vom  Vimosekamm.  —  die  2  gruppe  hat  -R  n.  sg.,  -s  g.  sg.,  -aR 
n.  a.  pl.  fem.,  -e,  -i  d.  sg.  der  sw.  masc,  sin  a.  sg.,  bamtr  3  sg., 
wurte,  säte  3  sg.  praet.,  asmut.  hierher  gehören  Björketorp,  Gomor, 
Istaby,  Uäfsal,  Sölvesborg,  Vatn. 

Einen  Übergang  von  1)  zu  2)  bildet  die  inschriit  von  Elel* 
hem  noch  mit  mrh  fs=  merila  n.  sg.),  aber  schon  mit  wrta  oder 
tortai  3  sg.  praet.,  und  der  bracteat  von  Tjörkö  noch  mit  heldaR 
n.  sg.,  runoR  a.  pl.  fem.,  aber  auch  schon  mit  wurte.  —  auch  der 
stein  von  Stentoften  würde  hierher  gehören  mit  malasaR  n.  sg.?, 
ronoR  a.  pl.  fem.,  hariutip  3  sg.,  aber  hapuicolafR,  hariwalafB» 
wenn  er  nicht  als  fälschung  gar   keine  garantie  gäbe,   dass  die 
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auf  ihm  vorkommendeo  formen  io  eioer  spracbperiode  gehört 
worden  seien.  —  nach  Wimmer  bei  B.  s«  155  fiele  die  erste 
gruppe  zwischen  a.  500  (525)  und  600  (625),  die  zweite  zwi* 
sehen  a.  650  (675)  und  750  (775). 

Natürlich  sind  innerhalb  der  zwei  gruppen  auch  ahersunter* 
schiede  vorhanden  und  z.  f.  nachzuweisen,  so  bei  den  inschriften 
von  Räfsal  und  Vatn  s.  139. 

In  der  besprechung  der  einzelnen  inschriften  wird  nun 
beinahe  die  ganze  praehistorische  grammatik  der  skandinavischen 
sprachen  behandelt  oder  berührt,  so  aus  dem  vocalismus:  s.  11 
a  im  0.  sg.  -aR,  —  s.  19.  21.  25  o,  nicht  u,  als  älteste  form 
des  reducierten  e-vocals,  —  s.  22  6  in  tawidx^,  —  s.  82  ae  für  ea» 
also  brechung  in  haeruwuhfiR,  —  s.  31  die  Unmöglichkeit  der 
lautverbindung  aui  im  nordischen,  nur  am  oder  m^,  s.  KOgel 
Beiträge  9,  533,  —  s.  38  t  in  mlaR  (iarl)  nicht  epenthese,  — 
s.  39  die  den  t-umlaut  hemmende  kraft  des  r  (nach  Leffler)^ 
erilaR,  —  s.  94  -in,  nicht  -en  participialsufflx,  haitinaR,  —  s.  40 h 
43.  47.  58.  118. 122. 155  Ober  vocalsyacope  und  auslaute esetz,  — ^ 
s.  53  behandiung  des  vorgermanischen  -dm,  -^;  —  aus  dem 
consooantismus:  s.  22  Schwund  und  erhaltung  des  anlautenden 
j,  jah,  —  s.  35.  50  Übergang  des  hvo  in  w,  Sievers  gesetz,  mur 
wila,  —  s.  139  Schwund  des  to  und  f  +  w,  rhodItR,  —  s.  79. 
82.  119  ^  und  d,  hapu-,  kadu-,  —  s.  90.  117  ausfall  des  h, 
Worte  neben  wwahto;  —  aus  der  flexionslehre:  ».  16  altn.  geitr, 
runisch  -gastiR  als  t-stamm,  —  s.  25  ahn.  mcBtr,  runiscb  -fitortil 
desgleichen,  —  s.  135  runo  a.  sg.  als  ursprünglicher  n.  sg«,  — 
s.  53.  129  f  die  genitive  pluralis  masc.  auf  a  (got.  e),  auna,  ar* 
binga  neben  den  fem.  auf  o,  arintigttno,  vgl.  got.  e  und  o,  — 
s.  77  der  dat.  pl.  auf  -ttmA,  —  s.  90  der  dat.  sg.  der  u-stämme 
auf  tu,  —  s.  43  ff.  53.  56  über  die  declination  Sturia,  tmdvana 
neben  hani,  —  s.  131  der  nom.  pl.  ioktriR,  —  s.  59. 121  f  der  aco. 
?g.  masc.  minino  (meum),  —  s.  37. 50  die  1  sg.  praes.  ind.  pass. 
hatte,  —  s.  90  die  3  sg.  praet.  ind.  tcotie» 

Diesen  erörterungen  wird  man  gewis  nicht  das  verdienst 
absprechen  können,  dass  sie  methodisch  und  mit  benutzung  aller 
von  der  modernen  grammatik  gebotenen  hilfsmittel  gearbeitet 
sind,  aber  dass  sie  durch  glücklichen  Scharfblick  oder  durch  ver* 
Wertung  statistischer  Sammlungen  über  das  material  der  germ»* 
nischen  sprachformen  viel  wesentlich  neues  und  sicheres  zu  läge 
gefördert  haben,  kann  man  kaum  sagen,  eher  dass  die  schwie* 
rigkeiten  mancher  üblichen  erkiflrungsweise  dargelegt  oder  dass 
zu  schon  vorhandenen  möglichkeiten  der  erklärung  neue  hinzu- 
gefunden sind,  was  ja  immer  mit  dank  angenommen  werden 
muss,  wenn  es  auch  nur  dient  die  Überzeugung  von  unsereoi 
nicht  wissen  zu  vermehren. 

Ich  möchte  nur  auf  folgendes  eingehen.  B.  nimmt  s.  43  ff. 
53.  56  an  dass  der  altn.  schwachem  declination  der  BBMCulina 
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zum  teil  das  Schema  -cov,  -lovog»  s.  hibo,  hibonis,  zu  gründe  liege, 
zum  teil  ein  anderes,  das  im  nom.  sg.  auf  -ijv  ausgelautet  habe; 
das  ergebe  einerseits  Sturla,  Sturlu  usw.,  andvana,  andvanu  usw., 
andererseits  hani,  hana  usw.  die  noroinativform  der  ältesten 
runenperiode  sei  für  Sturla  -d,  für  hani  -e,  wSihrend  man  bis 
jetzt  angenommen  hatte  dass  dem  nom.  sg.hani  die  zahlreichen  -a 
der  inschriften  entsprechen,  Sturla  als  feminine  bildung  aufgefasst 
und  andvana  durch  Übertragung  der  form  des  obliquen  casus 
auf  den  nom.  erklärt  hatte,  was  letzteres  anbelangt,  so  muss 
man  wol  bei  der  älteren  erklärungsweise  stehen  bleiben,  wenn 
es  richtig  ist  dass,  wie  Wimmer  und  Noreen  sagen,  die  älteren 
hss.  andvani  gen.  sg.  andvana  usw.,  nur  die  jüngeren  andvana 
gen.  sg.  andvana  usw.  flectieren.  und  es  ist  ja  bekannt,  wie  die 
schwache  adjectivflexion  teils  durch  regelrechte  formcntwickelung 

—  nom.  pl.  m.  f.  n.spöku  (Lyngby Tidskriftf.  fil.  6, 48,  B.  s.  44  anm.  1), 

—  teils  durch  formen  Übertragung,  s.  die  gen.  pl.  auf  u  und  i,  die 
t  im  casus  obliquus  sg.  des  part.  praes.  Anz.  viii  204  uniformiert 
worden  ist.^  —  Sturla  könnte  in  der  tat  wie  einige  appellativa 
kempa,  hetja  eine  bildung  wie  hibo  sein,  aber  dann  wäre  woi 
in  der  zeit  der  ältesten  runen  die  endung  des  nom.  sg.,  wenn 
sich  ein  solches  wort  erhalten  hätte,  mit  o  nicht  mit  a  geschrieben 
worden  wie  fino,  hariso,  lepro,  die  doch  mit  grofser  Wahrschein- 
lichkeit das  paradigma  tunga  repräsentieren,  dass  daneben  der 
nom.  sg.  des  -i^v-typus  durch  -a  gegeben  wurde  in  hauiuha, 
fatiauisa,  hahaisla,  haringa,  harnga,  mrla,  niuha,  niuwila,  das 
dann  zu  e,  i  wurde  hani,  kann  nicht  autfallen,  da  altn.  fader, 
fadir  doch  jedesfalls  in  der  periode  der  ältesten  runen  *fadar  ge- 
schrieben werden  muste,  altn.  -er  also  für  europäisch  -Sr.  es  wäre 
auch  sehr  seltsam,  wenn  sich  in  unseren  inschriften  nur  schwache 
masculina  des  später  so  seltenen  typus  Sturla  erhalten  hätten, 
als  welche  B.  die  oben  angeführten  alle  fassen  muss.  das  daude 
auf  dem  Björketorpstein  kommt  bei  der  natur  dieses  denkmals 
nicht  in  betracht. 

S.  121  ff  wird  das  o  von  minino  (meum)  dem  o  von  got.  ain- 
nohun  acc.  sg.  uä.  gleichgesetzt,  aber  wenn  hier,  wie  B.  mit  Mah- 
low  Die  langen  vocale  s.  64  annimmt,  ein  element  europäisch  an  an- 
gehängt worden  ist,  so  konnte  dies  im  historischen  nordisch  nicht 
abgefallen  sein ,  da  sonst  europäisch  -  dm  als  a ,  spaka  (acc.  sg. 
fem.),  ebenso  -öm,  -in  in  irgend  einer  form  erhalten  bleiben, 
das  0  in  minino  muss  eine  andere  qualität  oder  quantität  gehabt 
haben  als  das  von  tawido  1  sg.,  runo  acc.  sg.,  wahrscheinlich 
kurz  0. 

Eine  hübsche  beobacbtung  findet  sich  s.  58  f.  so  wie  der 
stein  von  Solvesborg  asmut,  statt  *ammut,  neben  sunu  zeigt,  so 
finden  sich  in  compositionen ,  deren  erste  teile  u-stämme  sind, 

'  im  altsichsischen  ist  der  nom.  sg.  masc.  blinda,  betara  neben  blindo 
betaro  wol  dorch  das  femininum  und  neutrnm  verändert 
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diese  bei  langer  wurzel  ohne  ti-umlaut,  oder  mit  brechung  ia, 
während  bei  kurzer  wurzel  das  u  umlaut  gewUrkt  hat  und  die 
brechung  in  der  geslalt  io  erscheint,  also  vallgangr,  barklauss, 
hattstaup,  knarrskip,  knattarepa,  kattbelgr,  —  biambdss,  hiarthofdi, 
skialdborg,  aber  legvellir,  Mogßrasir,  spolkom,  Hodbroddr,  —  kiol- 
syja,  miodkona.  aber  diese  erscheinung  mit  dem  bekannten  Ver- 
hältnis von  fötus  zu  sunus  in  den  westgerm.  sprachen  auf  eine 
linie  zu  stellen,  wie  dies  ß.  tut,  geht  nicht  wol  an.  denn  es 
kann  im  skandinavischen  nie  eine  periode  gegeben  haben,  wo 
die  simplicia  ^vallr  und  logr  sich  gegenüberstanden,  wie  ahd. 
fnoz  und  sunu.  woher  hätte  vaür  in  der  historischen  zeit  wider 
iimlaut  erhalten?  und  auch  in  der  ableitung,  also  auch  im  wort- 
innern  wie  bei  der  composition,  ist  das  u  der  runischen  periode 
im  gegensatz  zu  t  fest:  monduU,  dat.  sg.  mondli  wie  stodull,  dat. 
sg.  stpdli,  oflugr,  dat.  sg.  ^oflgum,  acc.  sg.  rem.  oflga  wie  ofugr, 
dat.  sg.  ofgum,  acc.  sg.  fem.  ofga,  nicht  *fnandli,  *aflga,  —  aber 
lykül,  dat.  sg.  lukli  usw.,  neben  engill,  dat.  sg.  engli,  tamda  neben 
dwmdi.  es  wäre  ja  auch  höchst  auffällig,  wenn  u  unter  den  für 
den  ausfall  von  t  entgegengesetzten  bedingungen  ausfiele,  deshalb 
möchte  ich  auch  nicht  die  erscheinung  heranziehen,  dass  einige 
langwurzelige  substantiva,  welche  den  typus  der  t-declination  zeigen, 
durchweg  umlaut  haben  auch  in  composition,  t  also  länger  be- 
wahrt zu  haben  scheinen  als  die  anderen  langwurzeligen  und  die 
kurzwurzeligen,  —  so  die  masculina  reyrr,  lemstr,  meldr,  rekstr, 
feldr ,  lydr,  fyndr  (fundr),  die  feminina  CBtt  (dtt),  b€en  (bön), 
kvcen  (kvdn),  scBtt  (sdtt),  skyld  (skuld),  neyd  (naudr),  syn  (siön), 
tylft  (tölft),  pyrft  (purft),  —  zu  denen  vielleicht  auch  jene  ge- 
hören, welche  im  überlieferten  sprachzustand  der  a-  und  <f-decli- 
nalion  folgen,  die  masculina  gestr,  glcepr,  dceU,  belgr,  bekkr,  die 
leminina  ces,  lend,  dwL  eine  proportion  wie  vallgangr :  Hod- 
broddr  =  gestgiaß :  salpak,  welche  abfall  des  u  letzter  silbe  nach 
länge,  des  t  letzter  silbe  nach  kürze  zu  lehren  scheint,  hätte  sehr 
problematischen  wert,  da  nur  bei  t  dieser  abfall  eine  kleine  ana- 
logie  im  simplex,  eine  gröfsere  in  fallen  vor  der  letzten  silbe  hat, 
bei  u  aber  nicht. 

Man  könnte  sich  auch  an  die  meines  wissens  noch  nicht 
constatierte  tatsache  erinnern,  dass  im  nordischen  nur  nach  kürze, 
nach  vocal  oder  nach  gutturalis  altes  v  erhalten  bleibt  s,  Wimmer 
Formlära  §  39  horr  horvi,  or  orvar,  free  frcBvi,  §  67  moskvi, 
§72  volva^,  slongva,  §*80^  nekvidr,  §  82  folr  folvan,  pykkr  Pyk- 

*  /^olva  wird  von  Möllenhoff  Altertumskunde  5,  42  mit  volr,  got. 
valus  in  Verbindung  gebracht,  aber  man  sollte  meinen,  dann  hielse  volva 
beltlerin,  vgl.  stafkarl,  -kerlingj  altfries.  walubera.  es  ist  vielleicht  ein 
russisches  lehnwort,  volchvü  *zauberer'.  wolchwcn  kommen  oft  im  Nestor 
vor,  auch  warägische.  nach  Miklosich  gehört  das  wort,  dessen  verwandte 
aufser  im  grofs-  und  kleinrussischen  auch  im  altslovenischen,  neasloveni- 
sehen,  bulgarischen  und  im  rumänischen  erscheinen,  zu  einer  wurzel  vels; 
a\is\.  vlüznati  'balbutire.'    durch  Verwendung  dieser  wurzel  fär  *qaelle'  er- 
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kvan,  §  83  dygffr  dyggvan,  §  143'  byggva  (byggja),  ßrydcva 
(Priskja),  gerva.  —  got.  bandvjan  aber  erscheint  als  benda^,  got. 
ulUvo  als  ötta,  got.  ubizva  als  ups.  mehrsilbige  stamme  wurden  also 
wol  der  länge  gleichgesetzt  —  aber  das  scheint  mit  der  besonderen 
natur  des  consonantischen  nicht  des  vocalischen  bestandteils  von  v 
zusammenzuhängen,  da  bekanntlich  unter  denselben  bedingungen 
auchy  bleibt,  dessen  vocalischer  bestandteil  dem  t  verwandt  ist,  das 
wie  gerade  bemerkt  seinen  ausCall  an  andere  bedingungen  knüpft. 

Es  liegt  wol  eine  der  composition  eigene  von  ihr  abhängige 
erscheinuDg  vor,  die  an  den  gotischen  abfall  des  a  (europäisch  o) 
nach  gewissen  längen  erinnert:  habagga,  hauhhairts  s.  Kremer 
Beiträge  8,  434  iT.  das  althochdeutsche  darf  man  wol  nicht  her- 
beiziehen, denn  wenn  Sievers  Beiträge  5,  123  sagt,  dass  daselbst 
erhaltung  des  a  (-»  europäisch  o)  nur  nach  kürze  vorkommt,  so 
widersprechen  die  von  ihm  angezogenen  beispiele,  welche  Grimm 
Gramm.  2,414  gesammelt  hat.  unter  ihnen  kommen  vor:  asea- 
pah,  dzalösi,  teigatroe,  tiscalachan,  folchardt.  —  B.s  beobacbtung 
ist  wie  mau  sieht  auch  für  die  frage  über  die  priorität  des  tia 
oder  t^  wichtig. 

Sehr  klar  ist  die  ausdrucksweise  B.s  nicht,  ich  muss  ge- 
stehen dass  mir  trotz  ernstlicher  bem Übung  mehrere  Sätze  zb. 
8.  31.  35.  48  anm.  unverständlich  geblieben  sind. 

Eine  sehr  wertvolle  beigäbe  des  buches  ist  Wimmers  brief 
vom  20.  21  april  1884.  s.  146  f  wird  einleuchtend  gezeigt, 
wie  nur  unter  der  jetzt  herschenden  annähme,  dass  das  urger- 
manische die  laute  8*  und  z\  aber  kein  d  hatte,  verständlich 
wird,  warum  man  das  zeichen  des  lateinischen  D  und  dessen 
differenzierung,  zwei  mit  dem  rücken  an  einander  gelehnte  D, 
zur  widergabe  der  laute  s*  und  z*  verwendete,  während  man 
nicht  einsieht,  wie  die  Germanen,  wenn  sie  nach  der  älteren  an- 
sieht 8*  und  d  besafsen ,  für  dieses  nicht  das  zeichen  des  laut- 
lich entsprechenden  lateinischen  d,  sondern  dessen  differenzierung 
wählten  und  das  einfache  zeichen  für  s*  benutzten.  —  s.  150 
wird  vielleicht  durch  die  formell  vollkommen  gerechtfertigte  ab- 
leitung  der  rune  H  (j)  vom  lateinischen  G  eine  datierung  [für 
die  entstehung  der  germ.  schrift  gewonnen,  denn  erst  vom  2jh. 
n.  Chr.  ab  wurde  lat.  g  in  gewissen  fäUen  als  j  gesprochen,  die 
eriindüng  dieser  schritt  schreibt  Wimmer  s.  148  einem  individuum 
zu  und  bertlhrt  sich  dadurch  wol  ohne  es  zu  wissen  mit  MQlien- 
hoff,  der  Zs.  18, 250  diesem  mann  eine  begeisterte  huldigung 
dargebracht  hat.  —  das  princip  aber,  durch  welches  das  jüngere 

gibt   sich    eine   bedeutong   scaiurire    und   damit  Verwandtschaft   mit  der 
sanskrit Wurzel  varth. 

*  entspricht  dem  gotfemininum  bandva  a^/4aloy  der  altnordische  planl 
bondf  banda  'gölter',  in  so  fern  die  bilder  der  götter  zugleich  feldseicheo, 
merkt f  waren?  s.  Scherer  Mars  Thingsus  s.  11.  wäre  dann  hppi  'götter' 
nur  ein  aus  misverstandnis  hervorgegangenes  synonym,  nachdem  man  bfnä 
als  vincula  gefasst  hatte? 
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skandinavische  aiphabet  mit  seinen  3  zeichen  für  6  laute  d,  t, 
g,  k,  b,  p  geschatt'eu  worden  ist,  wird  auch  durch  die  ausfahrungen 
auf  s.  15LiT  nicht  ganz  klar. 

Wien,  mai  1885.  Heinzbl. 


Geschichte  des  sonettes  in  der  deutscheo  dichtung.  mit  einer  einleitung 
über  Heimat,  entstehung  und  wesen  der  sonettform  von  dr  Heinrich 
Welti.    Leipzig,  Veit  &  cie.,  1884.    vi  und  255  ss.    8^  —  5,40  m.* 

Die  interessanten  Schicksale  des  deutschen  sonettes  sind  in 
vorliegendem  werke  mit  vieler  liebe  und  grofser  gründlichkeit 
behandelt  worden,  dem  verf.  kam  zu  statten  dass  er  die  schätze 
der  Pariser  bibliothek  benutzen  konnte  und  sich  der  beihiife  ita- 
lienischer gelehrter  erfreute:  diese  untersttitzung  tritt  besonders 
in  den  einleitenden  capiteln  hervor,  wo  von  der  entstehung  des 
sonettes  und  seiner  frühesten  pflege  in  Italien  und  Frankreich 
gesprochen  wird,  bei  solchen  hilfsmitteln  war  es  auch  möglich, 
eine  sehr  vollständige  aufzählung  der  hypothesen  zu  geben,  die 
bisher  über  den  Ursprung  dieser  poetischen  form  vorgetragen 
sind,  so  dankenswert  nun  das  vorgebrachte  wegen  seiner  reich- 
haltigkeit  ist,  so  erscheint  mir  doch  der  gang  der  Untersuchung, 
welcher  schliefslich  zur  begründung  einer  eigenen  ansieht  führt, 
nicht  richtig,  sondern  gerade  umgekehrt  zu  sein,  als  natürlich 
wäre.  W.  vergisst  dass  man  den  blick  auf  die  einfachsten 
Verhältnisse  richten  muss,  wenn  der  ausgangspunct  einer  ent- 
Wickelung  ermittelt  werden  soll;  er  achtet  nicht  auf  den  ersicht- 
lichen parallelismus  der  quartette  und  die  Zusammengehörigkeit 
der  terzette,  sondern  geht  von  der  fertigen  gestalt  des  sonettes 
aus,  wie  sie  sich  schliefslich  herausgebildet  hatte,  und  kann 
sich  von  dem  modernen  gegensatz  zwischen  quatrains  und  sixain 
nicht  losmachen.  W.  polemisiert  daher  heftig  gegen  die  'ver- 
leidiger der  dreiteiligkeit';  aber  wenn  er  das  sonett  aus  der  zu- 
sammenschweifsung  zweier  demente,  nämlich  der  beiden  quartette 
einerseits  und  des  einen  'esastico*  andererseits  entstanden  sein 
lässt,  so  läuft  doch  auch  diese  hypothese  auf  eine  dreiteiligkeit 
hinaus,  nur  nimmt  sie  statt  eines  organisch  gewordenen  ein  will- 
kürlich geschaffenes  an. 

VV.s  erklärungsversuch  befriedigt  mich  ebenso  wenig  als  die 
bisher  bekannt  gewordenen  anderer,  die  ansieht  Wittes  richtet 
sich  selbst;  VVackernagel  fragt  nach  dem  'wo\  nicht  nach  dem 
'wie'  der  entstehung;  Bartsch  ist  zwar  auf  dem  rechten  wege, 
setzt  aber  ein  künstUches  an  die  stelle  des  anderen;  auch  d'An- 
cona  trifft  nicht  das  richtige. 

[*  vgl.  Bibliogr.  1884  nr  [107.  —  Litleratur.  f.  germ.  und  rem.  phil. 
nr  7  (FiMuncker).] 
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Nach  Dipioer  meinuag  ist  von  der  musikalischen  hedeulUD^ 
der  eoDelllorm  auszugehec.  wean  inaD  ilir  ursprüiiglidies  Schema 
aiilfiodeii  (vill.  alle  derartige  gpiellormea  sioct  anläoglich  musika- 
lisch gedachl.  die  warte  wurdeu  der  weise  nur  untergelegt,  doch 
so,  daes  melodie  und  lext  ein  ciDheitlicIies  ganzes  bildeten,  spater 
emancipierlcn  sich  heide  aus  bcgreiilichen  grtlnden  von  einander 
und  nahmen  jedes  auf  dem  gebiete  seiner  besonderen  kunst  eine 
von  dem  anderen  uoabbaugige  selbständige  cntwickelung.  dabei 
ist  es  interussant  zu  beobachten,  nie  fast  alle  diese  künstlichen 
Systeme  erst  in  der  musik  ihren  wahren  küosileriscben  ausdnick 
empliengen;  das  rondeau,  in  der  poesie  kindische  Spielerei,  ge- 
langte als  abscbluss  der  mehrsaizigcn  sonale  zur  heriichsten  «nifal- 
tung;  das  madrigal,  ein  gedieht  von  affecüerter  Treiheil  und  steifer 
gelenkigkeit,  gewann  unter  den  banden  des  componiBten  leicblig- 
keil  und  anmul.  in  der  dichtung  dagegen  lasst  nur  das  sonett  feste 
wurzeln,  das  ist  um  so  beachtenswerter,  als  das  sonetl  nicht  wie 
die  verwandten  einzclstrophen  teil  eines  gröfseren  ganten 
ist,  sondern  ein  strophengebaude  lilr  sich  bildet,  dieser 
umstand  nun  und  der  musikalische  Ursprung  erweisen  die  drei- 
teiligkeit des  Sonettes,  denn  alles  musikalisch  abgeschlossene 
ist  dreiteilig,  selbst  der  sich  im  uneadlicheu  kreise  forlschlingende 
tanz  dar],  wenn  er  als  kunslform  auftritt,  das  trio  nicht  entbebrea. 
das  sonett  konnte  sich  nun  um  so  eher  in  der  poesie  erhalten, 
als  es  dies  princip  in  der  einl'aclisten  weise  reprüsentierL  es 
widerholt  nämlich  die  alte  siropbe  der  romanischen  dichtung, 
welche  sich  aus  \ier  kolen  zusammensetzt  und  in  den  ältesten 
hymnen,  zb.  dem  vem  redemplor  gentium,  vorliegt,  dreimal  und 
tilgt  als  abschluas  zur  letzten  Strophe  die  ripresa  der  beiden 
letzten  verae.  diese  ripresa,  hervorgerufen  durch  den  tenen- 
scbluEs  des  vorhergehenden  vierten  kolon,  ist  international  und 
beschrankt  sich  nicht  auf  Toscana.  wir  hatten  also  musika- 
lisch zwei  stallen  mit  gleicher  melodie  und  einen  erweiterten 
abgesang,  das  bild,  welches  uns  in  verkleinertem  mafssiabe  der 
Choral  der  reformation  bietet,  als  der  Icit  sich  von  der  sang- 
weiae  unabhängig  machte,  gestaltete  sich  die  poetische  form 
in  folgender  weise:  die  beiden  Stollen,  welche  nach  derselben 
melodie  giengen,  erhielten  gleiche  reime  und  zwar  an  stelle  der 
früheren  rima  allernala  (s.  40)  a  h  a  h  a  b  a  b  die  rima  chiusa 
abha  abba;  der  in  der  musik  variierte  abgesang  wurde  von  dea 
Stollen  durch  einselzung  neuer  reime  abgeschieden;  wenn  man  ihn 
in  Kwei  teile  zerlegte,  so  beruhte  dies  auf  einer  analogiebitdung 
(Biadene  s.  42).  —  gerade  eine  solche  einlachheit  der  compositioa 
bewahrte  das  sonett  vor  einer  zerOiefsung,  wie  sie  die  s.  24(r  bfr* 
handelten  Variationen  hatten  herbeiführen  können,  das  sonetl  ver- 
gleicbl  sich  in  seiner  dreiteiligkeit  aul  dem  gebiete  der  djchlkunal 
der  alteren  einsatzigen  aber  dreiteiligen  sonate  auf  dem  gebiete  der 
musik,  und  man  konnte  es  daher  ahnlich  der  bezcichnung  der  leti- 
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teren  das  klangstück  der  poesie  nenneD.  das  schweigen  der  altea 
poetikea  über  die  musikalische  hedeutUDg  des  Sonettes ,  worauf 
der  verf.  gewicht  legen  will,  kann  hier  nicht  in  betracht  kommen, 
da  sie  derartige  fragen  nur  wenig  philosophisch  behandeln. 

Auch  in  bezug  auf  andere  puncto  gestatte  ich  mir  einige 
bemerkungen.  s,  59  Iflsst  der  verf.  ein  Streiflicht  auf  die  sonst 
ziemlich  stiefmütterUch  behandelte  metrik  Mlen;  ich  muss  indes 
gestehen  dass  mir  dadurch  das  'alte  rhythmische  geselz ,  das  vor 
der  metrischen  reform  Opitzens  die  deutsche  poesie  beherschte^ 
nicht  klarer  geworden  ist.  denn  Wirsungs  verse  sind  die  Stereo^ 
typen  achtsilbler,  von  hebung  und  Senkung  ist  principiell  dabei 
keine  rede  und  die  scheinbar  unregehntffsig  gebauten  zeilen  1 
und  5  (an  10  und  13  kann  ich  nichts  anfälliges  entdecken)  er- 
klären sich  ganz  einfach  aus  der  von  den  autoren  selbst  hftufig 
genug  beklagten  nachUssigkeit  der  drucke  in  bezug  auf  das 
stumme  s.  ein  weit  anschaulicheres  bild  von  dem  'rhythmischen 
gesetze'  der  voropitzischen  zeit  lielbe  sich  zb.  aus  dem  tactiscb 
geordneten  beispiele  in  Oelingers  Prosodie,  welches  HOpfoer  enl- 
gieng,  gewinnen:  dasselbe  enthüllt  auf  drastische  weise  die  völlige 
Unklarheit  der  zeit  in  rhythmischer  hinsieht,  man  vgl.  verse  wie: 
därumb  hat  /  ir  gtbe»  /  drtzmeiy.  auf  die  gründe  dieser  erschei* 
nung  hoffe  ich  demnächst  in  einer  grdfseren  arbeit  zurück- 
zukommen. 

Die  behauptung,  dass  den  theoretikern  des  16  jhs.  das  soneti 
als  'moderner  nachfolger  des  epigranuns'  erschienen  sei,  hätte 
besser  gestützt  werden  müssen  als  blofs  durch  die  gegenteilige 
ansieht  Hinturnos.  wenigstens  für  die  poetik  des  17  jhs.  ist  das 
madrigal  der  erbe  des  epigramms,  in  Deutschland  sogar,  bis  Hor- 
hof  dagegen  einspräche  erhob,  mit  dem  epigramm  durchaus  ideur 
tisch,  durch  die  beziehung  auf  das  recitativisch  freie  madrigal 
erklärt  sich  auch  Zesens  von  W.  nicht  erläuterte  bestimmung^ 
dass  das  sonett,  weil  es  'nur  ein  Sinngedicht  sein  soll',  'den  ger 
Sätzen  der  lieder  und  gesänge  nicht  unterworffen'  sei  (s.  96),. 
speciell  über  diese  fragen  verbreitet  sich  das  auf  anregung  des 
grofsen  musikers  Schütz  verfasste  Zieglersche  Madrigalenbuch» 
nicht  minder  dürfte  Zesens  von  W.  scharf  getadelte  aber  nicht 
gedeutete  Verteidigung  des  enjambements  zwischen  quartetten  und 
terzetten  derselben  auffassung  ihre  entstehung  verdanken. 

Die  theoretische  litteratur  ist  mit  grofsem  fleifse  zu  rate  ge- 
zogen,  doch  vermisst  man  ungern  Scho|tels  Poetik,  welche  jedea- 
falls  wichtiger  war  als  die  von  Omeis;  denn  Schottel,  das  orakd 
der  fruchtbringenden  gesellschafl,  gab  der  production  mafsgebende 
gesetze.  auch  HarsdOrffer  hätte  speciell  berücksichtigt  werde» 
müssen,  was  Neumeisters  Poetik  anlangt,  so  hat  sie  Heoantes 
schwerlich  einer  'Umarbeitung'  (s.  135)  unterzogen ,  sonst  wQnil» 
er  nicht  stellen  belassen  haben,  an  denen  Neumeister  werke -ab 
im  druck  befindlich  bezeichnet,  welche   inzwischen  längst  er- 


schienen  waren,  die  ernahnung  der  'exempla  in  Morbofs  üiiter- 
riühl'  (s.  132)  kann  leicht  misverstandeo  werden,  erfreulicher  weiw 
bringt  Morhof  keine  exempla  mehr,  sondern  nur  allerlei  gelehrte 
curiositaien:  Übersetzungen  eines  tinniacben  liedea  auaFBangsBisL 
eccK  Sueo-Golhorum,  eines  lappischea  aus  SchefTers  Lapponia.  - 
Iielege  aus  dem  Renner,  dem  'Anthyra',  das  bekannte  Domaonsche 
lied  und  weniges  von  zeitgenossischen  dichtem,  zb.  Kindermanas 
inadrigalische  epigramme  lllier  Sprüche  in  Lehmanns  Flnrilegium. 
also  brauchte  er  eich  iiictit  die  exempla  iiir  seine  'theoretischen 
bemerkungen'  von  Scbaevius  anl'erligen  zu  lassen;  er  wollte  viel- 
mehr, indem  er  dessen  alle  formen  illustrierende  Übersetzung  der 
ersten  17  öden  des  ersten  bucbes  des  Horaz'  iu  den  anbang  suP 
nahm,  dem  frllb  verstorbenen  lehrer,  einem  'manne  von  grorsem 
g<^iste  und  vielen  wissenscharien,  das  beste  denkmahl  seines  rühme« 
slilTleB.'  ffir  die  geschichte  der  poetik  ist  dies  weglassen  der 
«xempla  wichtig;  man  erinnere  sich  nur,  welchen  spott  Gott- 
sched sich  durch  sein  eigensinniges  festhalten  an  dem  seil  einem 
halben  jh.  beseitigten  eiempelkram  iuzog.  Morhots  bedeiilung 
beruht  aber  nicht  blurs  hierauf,  und  ihr  ist  der  veri.  nicht  ge~ 
recht  geworden;  seiu  'sapienli  sat'  (s.  132J  genilgl  nicht  entfernL 
Übrigens  hat  W.  die  erste  aufläge  des  Unterrichts  (Kiet,  akadem. 
buchdruck<>rei  im  jähre  1682)  nicht  benutzen  kOonen.  in  dieser 
sind  sDwol  der  erste  wie  der  zweite  teil  mit  widmuagssonetten 
versehen,  welche  in  der  zweiten  fortblieben  und  dort  durch  trauer- 
verse  von  S.  R.  'auf  dieses  Cimberschwanes  absierben'  bez.  durch 
ein  alexandrinergedicht  an  das  schleswigsche  berzogspar  («>  dem 
ersten  gedieht  in  der  Sammlung  der  1  aufl.)  ersetzt  wurden.  «Is 
nan  diese  widmungssonelle  auch  in  der  sonetireihe  der  2  buQ. 
s.  344 — 49  fehlen,  so  spricht  dag  deuthch  für  den  miscredit,  in 
Welchen  die  künstliche  form  bei  den  'zwanglosen'  der  Weisescheo 
i'icbtung  geraten  war,  und  begriinzt  zugleich  ziemlich  ßenau  die 
zeit,  in  welcher  der  Umschwung-  der  anschauung  sich  voll* 
zogen  hat. 

Was  das  18  jh.  anlangt,  so  hütle  Herders  reimlose  über* 
«i^ttung  von  souetten  Petrarcas  (in  der  vorrede  zu  bd.  1  wu 
Mtlllers  Bekenntnissen  merkwürdiger  münntT,  Hempel  xvn  725ilj 
rnn  so  weniger  Übergangen  werden  aollen ,  als  Herder  sonst  dem 
sonelt  nicht  sympathisch  gegend hersieht. 

W.s  buch  ist  gut  angeordnet  und  üb  ersieht  lieb  eingeteilt, 
auch  die  Schreibweise  des  verl.s,  zumeist  klar  und  gewandt,  ver» 
rüt  nur  hin  und  wider  den  Schweizer,  doch  hatte  das  bild  einer 
'in  die  geschiebte  eingreitendeu  erscheinuug'  (s.  98)  leicht  ver- 
mieden werden  können. 

1  wollte,  ist  iiBch  Moi^ 


'  disi  Srhsovius  dii^  fibersetiung  weil 
liofs  bfmerhung  i'56!  wihrBrlieiDlicb. 
Berlin,   april  18S5. 
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Christian  Reuter  der  Verfasser  des  Schelmoffsky  sein  leben  nnd  seine  werke 
von  Friedrich  Zarncke  mitfflied  der  königl.  sächs.  gesellschaft  der 
Wissenschaften,  des  ix  bandes  der  Abbandlungen  der  philologisch- 
historischen  classe  der  königl.  sächsischen  gesellschaft  der  Wissen- 
schaften nr  T  [8.  455-661].  Leipzig,  SHirzel,  1884.  titel  u.  207  ss, 
lex.  8^  —  8  m.* 

Gervious  hat  in  der  Geschichte  der  deutschen  dichtung  3,  600 
die  Vermutung  ausgesprochen,  dass  die  lustspiele  L'Honn^te  Femme 
Oder  Die  Ehrliche  Frau  und  La  Maladie  et  la  mort  de  Thonnete 
Femme.  das  ist:  Der  ehrlichen  Frau  Schlampampe  Krankheit  und 
Tod,  ferner  die  zwei  Singspiele  Harleqrins  hochzeit-  und  kind* 
betterin-schmaus,  sowie  SchelmufTskys  reisebeschreibung  6inem 
Verfasser  zugehören.  Weller  hat  das  pseudonym  Hilarius  auf  den 
titeln  des  ersten  lustspieles  und  der  zweiten  harlekinade  als  das 
eines  ChnReuter  gelöst,  auch  die  Reisebeschreibung  ChnReuter  zu- 
geschrieben, ohne  jedoch  für  beides  den  gewährsmann  zu  nennen; 
aufserdem  und  wider  ohne  quellenangabe  sagt  er,  die  Ehrliche 
frau  sei  ein  deutsches  originalwerk  und  gegen  Eustachius  Höllers 
witwe  gerichtet ,  während  doch  Gottsched ,  auf  dessen  Not.  Vor- 
rat 1,259  er  verweist,  nur  das  überlieferte  gerOcht  kennt,  dies 
stück  habe  satirische  spitze  gegen  Leipziger  originale,  diese  notizen 
über  den  Hochzeitschmaus  und  die  damit  zusammenhängenden 
Schriften  hat  RKöhler  Zs.  20,  119  ff  beachtet  und  die  bibliographie 
der  dichtungen  bedeutend  erweitert,  so  viel  war  über  diese  gruppe 
bekannt,  als  Zarncke  durch  dr  AKirchhoff  auf  acten  des  Leipziger 
stiidiischen  archives  aufmerksam  gemacht  wurde,  welche  über 
ChnReuter  und  einen  teil  seiner  werke  milteilungen  bieten,  dazu 
suchte  und  fand  Z.  weitere  einschlägige  acten  im  Stadt-  und  uni- 
versitätsarchiv  zu  Leipzig  und  im  Dresdner  hauptstaatsarchiv,  nahm 
auch  zur  ausfüllung  und  sicherstellung  seiner  mühsamen  forschung 
eine  reihe  von  kirchenbüchern  udgl.  zu  hilfe. 

Es  erhellt  aus  den  im  texte  und  im  2  anhange  von  Z.  vor- 
gelegten Urkunden  zunächst:  1)  dass  ChnReuter,  geb.  1665  zu  Kut- 
ten in  Sachsen,  seit  1688  Student  an  der  Universität  Leipzig,  nach 
eigenem  bekenntnis  der  alleinige  Verfasser  der  komödie  von'  der 
Ehrhchen  frau  ist,  aber  nicht  wünschte  als  solcher  bekannt  zu 
werden ;  dass  er  diese  komödie  nebst  einem  nachspiel  in  Leipzig 
einem  freunde  zur  besorgung  des  druckes  übergab  und  dass  sie 
und  der  Kindtaufenschmaus  (so  früher  statt  Kiudbetterinschmaus) 
zugleich  der  censur  vorgelegt  und  vor  dem  5  october  1695  in 
600  exemplaren,  von  denen  die  wenigsten  mit  einem  holzschnitte 
versehen  wurden,  von  Rrandenburger  gedruckt  und  bei  Martin 
Theod.  Heyhey  in  Leipzig  verlegt  worden  sind;  2)  dass  das  lust- 
spiel  nach  der  meinung  der  witwe  Eustachius  Müllers  (sie  und 
ihre  familie  unterzeichnen  Möller)  und  nach  anderer  ansieht  wider 
dieseli)e  und  ihr  haus  gerichtet  ist,  wogegen  der  Verleger  nichts 
anzügliches  darin  weifs  ^als  etliche  proverbia,  dergleichen  hr  Weisse 

[*  vgl.  GGA  1885  nr6  (JMinor).  —  DLZ  1885  nr24  (PSchlenther).] 
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(ChnWeise)  in  seioeu  schrillen  Ollers  gebrauche',  und  der  verf. 
läugoet  üass  die  komüdie  auf  die  Müller  UDd  ihre  tüchier  gemacht 
sei;  vielmehr  sei  alles,  uameu  und  begebenlieit,  Gitgieit  und  mei- 
stetiE  aus  dem  MoH^re  geuommen;  ilaas  irolzdem  die  Leipziger 
schuppen  den  verkauf  der  komOdip,  oachdem  freilich  schon  über 
400  exemplare  abgesetzt  nareo,  verbotea  —  es  wurden  jedoch 
noch  Dachher  einige  verkauil  und  couflscierl  —  und  den  Verleger 
mit  geldsirafe  belegten  und  dass  Reuter  seiner  dicbtung  wegen  vom 
universitälsgericbi  incarceriert  und  auf  zwei  jabre  relegiert  nurde. 
vor  der  mitteilung  des  übrigen  iuhalts  der  amtlichen  schrifislücke 
ist  die  frage  zu  beanlnorlen:   war  dies  urteil  gerecht? 

Reuler  selbst  gesteht  lediglich  zu,  von  der  witwe  Müller  die 
ia  der  Ehrlichen  frau  von  Schlampampe  oll  gehrauchte  beteue- 
ruDgsformel:  so  wahr  ich  eine  ehrliche  frau  bini  gebUrt  zu  haben, 
die  Muller  depouierl  dass  ein  neues  in  ihrem  hause  befmdliches 
gebüude  in  der  komüdie  'deutlich  enthalten'  sei,  dass  sie  zwei 
Studenten  Reuter  und  Grei  im  hause  balle,  deuen  sie  die  wohnung 
kündigte,  wie  frau  Schlampampe  im  lustspiele  den  Studenten 
Edward  und  Fidele  tut.  ferner  sieht  urkundlich  lest  dass  die 
witwe  einea  gasthof  führte  wie  Schlampampe,  dass  sie  zwei  tOchler 
halte  wie  die  wirtin  der  komüdie.  dass  eine  derselben  ein  ver- 
hallnis  zu  einem  arzte  hatte  wie  Charlutle  im  spiel,  von  den  drei 
sühnen  der  witwe  kommen  nur  zwei  in  der  komndie  vor;  der 
alleste,  der  wie  SchelmufTsky  auf  reisen  war,  und  der  Jüngste; 
diesem  hielt  die  mutler  einen  iolormalor,  den  auch  das  lustspiel 
erwülint.  überhaupt  müssen  die  Verhältnisse  im  roten  lOnen  zu 
Leipzig  denen  im  goldenen  maulalTen  zu  Plissine  geähnelt  haben, 
sonst  konnte  die  Müller  nicht  sich  und  die  ihrigun  getrolTen  fühlen. 
sonach  steht  Heulers  behauptuug,  alles  sei  fingieri,  auf  achwachen 
l'Ufsen. 

Aus  Moliäre  will  er  seine  dicbtung  meistens  entnommen 
haben.'  Z.  verweist  in  der  seihstanzeige  seiner  schrill  (Litt, 
centralbl.  18S4  sp.  1171)  auf  Les  pr^cieuses  ridicules.  in  der  tal 
lehnt  sich  Reuter  hieran  au.  ila  und  dort  zwei  mlldcheu,  die 
mit  ihrem  vater  bezw.  oheim  —  hei  Reuler  mit  der  mutier  - 
unzufrieden  sind,  die  hoch  hinaus  wollen  und  zwei  herreu  übel 
behandeln;  in  beiden  komüdieu  rächen  sich  diese  dafüTt  indem  sie 
ihre  bedienten  —  bei  Reuler  zwei  rüpeljuogen  —  als  adelige  v 
kleidet  zu  den  mädcben  schicken;  die  tüchter  lassen  sich  beide 
male  mit  den  scheinkavalieren  in  höfliches  gesprach  und  in  einen 
improvisierten  tanz  ein.  die  herren  kommen  dazu  und  entkleiden 
die  besleillen  diener  der  prächligen  gew^uder.  die  müdcheii 
schwören  räche  für  den  schimpf,  in  beiden  komOdien  spielt  eine 
anmeldende  dienerin  mit,  und  noch  andere  nebenumslünde  sind 

'  wsf  itT  romsD  L'honneste  homme,  dis  ist:  d«  ebrliebende  well- 
mtiiD  . . .  dorch  einen  Lejpiigscbeo  pslricium  G.  B.. .  ins  leutsche  übergesetzt 
Lpi.  1647  iMdtzaha  a.  356  nr  1U%|  ffir  den  lilel  oder  «OQSt  von  einduss* 
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ähnlich;  so,  dass  die  töcbter  sich  mit  scböDheitsmitteln  abgeben, 
dass  sie  besonderes  gewicht  auf  den  federschmuck  der  kavaliere 
legen  usf.  zum  Schlüsse  wird  in  beiden  fällen  die  moral  der  ge- 
schichte  erörtert,  im  ganzen  gleicht  der  schluss  der  1  scene  der 
Pr^cieuses  dem  schluss  des  actes  2  scene  11  der  Ehrlichen  frau, 
dann  scene  11  bis  ende  dem  act  3  scene  11  bis  ende  des  Stückes, 
der  Moli^reschen  feinheit  ist  Reuters  dichlung  völlig  baar;  in  jeder 
beziehung  ist  die  darstellung  roher,  der  grundton  keifen  und 
fluchen,  der  dialog  wird  häuQg  plump  nur  durch  frage  und  ant- 
wort  fortgeführt;  vgl.  besonders  i  5,  ii  2.  11,  m  10.  auch  ist  die 
motivierung  oberflächlicher;  bei  Holi^re  haben  die  beiden  männer 
ehrliche  heiratsabsichten  und  werden  von  den  Pr^cieuses  schnöde 
abgewiesen;  die  Studenten  Reuters  rächen  sich  an  den  mädchen 
hauptsächlich,  weil  die  mutter  ihnen  die  wohnung  gekündigt  hat; 
der  eine  derselben  wurde  allerdings  bei  seiner  geliebten  von  Char- 
lotte angeschwärzt,  aber  das  misverständnis  wird  rasch  beseitigt 
und  das  liebesverbältnis  gar  nicht  weiter  verwertet,  es  hängt  in 
der  luft  ebenso  wie  die  scenen  mit  Schelmufisky  —  Z.  hebt  s.  491 
richtig  hervor  dass  sie  in  Chronologie  und  auffassung  schwanken  — 
und  das  auftreten  des  jüngeren  sohnes  Däfl'tle  und  eines  dritten 
ehemaligen  Studenten  Cleander,  der  in  ganz  unbegründeter  weise 
mit  den  töchtern  anbindet,  dadurch  wird  die  situationsschilde- 
rung  reicher,  aber  die  bandlung  nicht  gefördert,  ja  das  neben- 
werk überwuchert  die  bandlung,  der  Verstärkung  des  pasquillanten 
elemeutes  muss  diese  weichen,  und  darum  sind  die  richterlichen 
entscheide  gerecht. 

Darnach  ist  auch  die  übrige  schriftstellerei  Reuters  auf  sati- 
rischen inhalt  zu  prüfen,  gleich  die  fortsetzung  dieser  komödie. 
Der  ehrlichen  frau  Schlampampe  krankheit  und  tod,  ist  noch  ein- 
seitiger pasquillant  (anders  Z.  s.  531).  ein  bericht  der  Universität 
vom  23  december  1699  spricht  Reuter  die  autorschaft  zu  und  zu 
ende  des  Jahres  1696  wurden  exemplare  davon  conGsciert,  weil  die 
Müller  zwei  weitere  schmähschriflen  auf  ihre  töchter,  nach  'einigen 
indicia'.  von  Reuter  verfasst,  als  im  august  und  September  dieses 
Jahres  im  druck  befindlich  denunciert  hatte,  der  kupferdrucker 
Jakob  Phil.  Schneider  in  Leipzig  hatte  1200  exemplare  dieses  Zust- 
und trauerspieles'  von  dem  Frankfurter  buchhändler  Wolfg.  Röder 
erhalten,  das  kupferblatt  dazu  gedruckt  und  etwa  800  exemplare 
bis  zum  21  november  1696  abgesetzt,  die  hauptpersonen  sind 
dieselben  wie  in  der  Ehrlichen  frau;  die  zwei  Studenten  sind 
müfsige  Zuschauer  geworden;  die  nebenpersonen  sind  zum  teil 
gewechselt  und  der  zahl  nach  um  eine  vermehrt;  weitaus  am  ge- 
schicktesten ist  die  rolle  des  'lustigen  hausknechts'  Lorentz  durch- 
geführt, breiter  und  lebendiger  ausgearbeitet  als  die  des  pickel- 
härings  Laux  im  ersten  stück;  die  jungemagd  Schnürtzchen  verrät 
ihre  identität  mit  der  köchin  Ursilie  der  ersten  komödie  dadurch, 
dass  sie  ii  2  auf  den  namen  Urselgen  hört,  tritt  aber  mehr  und 
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zum  vorteil  des  Stückes  in  deo  Vordergrund,  an  die  vorgSlDge 
des  älteren  lustspieles  wird  manigfach  angeknflpfi;  auch  das 
haupttbema  des  neuen  dramas,  die  adelssucht  der  töcbter  der 
Schlampampe  ist  dort  schon  gestreift,  wie  viel  historisches  dabei 
zu  gründe  liegt,  ist  nicht  so  deutlich  nachweisbar  als  bei  dem 
früheren  stücke,  besser  hiefür  als  für  die  Ehrliche  frau  hätte  Z. 
an  Le  bourgois  gentilhomme  erinnern  können,  doch  klingt  das 
thema  nur  im  allgemeinen  an,  einzelne  züge  wüste  ich  weder  ans 
dieser  noch  aus  andern  Moli^reschen  komödien  zur  vergleicbung 
heranzuziehen,  an  der  töcbter  misglückte  ^reise  nach  dem  adels* 
Stande',  den  lustspielteil,  ist  das  traurige  ende,  die  auf  dem  titel 
bezeichnete  bandlung  angehängt,  die  Verbindung  zwischen  beiden 
handlungen  bildet  das  betragen  der  töcbter,  worüber  sich  die 
mutler  krank  ärgert,  die  rolle  der  mutter  ist  gegenüber  ihrem 
auftreten  in  der  Ehrlichen  frau  in  diesem  zweiten  stücke  etwas 
gehoben;  sie  stirbt,  ohne  sich  eine  blöfse  zu  geben,  trotzdem 
muste  es  die  witwe  Müller  übel  aufnehmen,  dass  sie  bei  leben-^ 
digem  leibe  als  frau  Schlampampe  auf  der  bühne  zu  grabe  ge» 
tragen  wurde:  ein  satirisches  motiv,  das  später  von  Liscow  unter 
anlehnung  an  Swift  geschickter  verwertet  wurde,  nebenher  sind 
die  bei  Moli^re  häufigen  figuren  des  arztes  und  notars  verwendet 
bei  der  krankheit  der  ehrlichen  frau,  aber  ernsthaft  und  trocken, 
während  Moli^re  widerbolt  die  arztrolle  mit  der  würksamsten 
koniik  ausgestattet  hat.  auch  der  hofmeister  Reuters  kann  sich 
mit  dem  im  D^pit  amoureux  nicht  entfernt  messen;  das  lustige  seiner 
leichenrede  auf  Schlampampe  liegt  darin,  dass  er  stecken  bleibt, 
wider  wie  im  ersten  drama  sind  ScbelmufTskys  reiseerlebnisse  lose 
eingefügt,  die  dramatische  kunst  des  verf.s  ist  nicht  gestiegen, 
der  dialog  in  katechismusform  kehrt  wider  zb.  i  1,  ii  7,  in  14. 15. 
auch  die  unbehilflichkeit,  auf  der  bühne  dargestellte  Vorgänge  oder 
gesprächc  den  dabei  nicht  anwesenden  personen  hinterdrein  noch- 
mals und  wider  andern  personen  ein  drittes  mal  zu  erzählen, 
teilt  das  zweite  drama  mit  dem  ersten,  dies  ist  um  so  lästiger, 
als  man  im  zweiten  stücke  zum  teil  ganz  unnötiger  weise  einen 
abriss  sämmtlicher  hauptbegebenheiten  des  ersten  zu  hören  be* 
kommt;  und  doch  sollte  der  Zuschauer  wol  beide  dreiacter  im 
zusammenhange  geniefsen,  weil  ein  im  älteren  aufgenommenes 
nebenmotiv  —  Cleander  verschreibt  den  mädchen  eine  giftige 
schminke  —  im  jüngeren  stücke  erfüllt  wird,  um  den  gang  der 
bandlung  zu  beschleunigen  und  personen  vom  schauplatze  zu  ent* 
fernen,  wendet  der  verf.  beider  dramen  das  naive  mittel  an,  den 
personen  mangel  an  zeit  zuzuschreiben;  der  böte,  der  Weinschenken«- 
junge,  Cleander,  der  kutscher,  der  arzt  können  nicht  warten  oder 
auf  der  scene  bleiben,  auch  das  characteristische  in  der  spräche 
möchte  ich  nicht  loben,  manche  phrasen  widerholen  sich  ja 
als  individuelle  im  munde  bestimmter  Sprecher;  die  widerkehr 
anderer  ist  armut  des  poeten;  so  Ehrliche  frau  ii  2  Fidele:  'ja 
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wer  kann  wieder  uoglacke'.  in  5  Schelmnffaky:  *ja,  frau  mutter 
wer  kaoD  wieder  unglflcke'.  t  8  Ursille:  *wo  deoD  bin,  finn 
Schlampampe?'  Schlampampe:  *ob  du  es  weist  oder  Dicbl'.  .  : 
Krankheit  und  tod  i  3  CamiUe:  ihr  juDgfem,  wo  wollet  ihr  daoD 
zu?'  Clarilie:  ^ob  sie  es  weifs  oder  Dicht' .  • .  wttrksam  dagegeu 
ist  die  art,  wie  hochfliegende  plane  ond  #orte  mit  der  niederen 
und  gemeinen  würklichkeit  contrastiert  werden,  und  Oberhaupt 
sind  beide  stücke  als  scenen  aus  dem  leben  nicht  ohne  intaresse; 

Eine  weitere  fortsetsung  der  geschichte  der  ehrlichen  firaa 
Schlampampe  ist  die  satire :  Letztes  Denck-  und  Ehren-Mahl,  Der 
weyland  gewesenen  Ehrlichen  Frau  Schlampampe,  InEinerGedacbt* 
nilss-Sermone,  aufgerichtet  von  Herrn  Gergen,  zusammen  mit  den 
trauergedichten  ihrer  kinder  und  hausgenossen :  Wohlgemeinte  6e- 
dancken,  bey  dem  Grabe  Der  Weyland  Hoch-  Ehr-  und  Tugend- 
begabten  FRAU  Schlampampe.  1697.  das  Denkmal  schliefst  sich 
an  die  an  der  bahre  gehaltene  leichenrede  des  hofmeisters  an  und 
ist  eine  zweite  gedilchtnisrede  desselben  auf  seine  herrin.  die 
Verfasserschaft  Reuters  ist  im  relegationspatente  desselben  fom 
3  october  1697  behauptet  und  als  erschwerender  umstand-  her?or* 
gehoben,  dass  es  vor  dem  tode  der  Müller,  also  vor  dem  3  juni 
1697  aufgerichtet  sei  (weon  nicht  eine  Verwechslung  mit  Krank« 
heit  und  tod  hier  vorliegt?),  sonderbarer  weise  ist  dieser  sermon 
nach  den  universitätsacten  zuerst  bei  einer  hochzeit  —  Z.  ver- 
mutet im  Dovember  1696  in  Kitzscher  —  vorgetragen  worden. 
der  Stoff  und  seine  behandlung  passt  so  wenig  als  möglich  zu 
solcher  gelegenheit  die  satire  scheint  nach  Z.s  auszug  ins  litten^ 
rische  hinüberzuspielen  wie  schon  die  leichenrede  am  Schlüsse 
des  zweiten  dramas;  freilich  kommt  in  dieser  ^unsaubem'  parodie 
einer  geistlichen  leichenrede  auch  frau  Schlampampe  schlecht 
weg.  auch  der  jüngste  söhn  derselben,  obwol  sonst  mit  scbo^ 
nender  verliebe  gezeichnet,  wird  hier  zu  den  toten  geworfen,  die 
der  rede  als  text  zu  gründe  gelegte  Strophe  —  mitgeteilt  von  Z. 
8.  540  —  wird  noch  heute  von  Studenten  gesungen,  vor  and 
nach  der  predigt  werden  ^sarkastische'  arien  vorgetragen,  iittera- 
tursatiren  wie  die  angehängten  trauergediehte ,  die  überdies  für 
die  personen,  denen  sie  Reuter  zugeteilt  hat,  characteristisch  sind. 

In  den  kreis  dieser  drei  werke  gehört  ferner  eine  oper. 
RKöhler  hat  (Zs.  20, 121  anm.)  beachtet  dass  Le  Jonvanceau  Char- 
mant Seigneur  Schelmuffsky,  Et  L'Honn6te  Femme  Schlampampe  • . . 
Oder  Der  anmuthige  Jüngling  Schelmuffsky,  und  Dicj  ehrliche  Vtwi 
Schlampampe ,  In  einer  OPERA  auf  den  Hambnrgischen  Theatro 
vorgesiellet  nach  der  Ehrlichen  frau  bearbeitet  sei.  die  erhal- 
tenen acten  sprechen  nur  von  einer  opera,  ohne-  ihren  titel  zu 
nennen ;  sie  ist  wol  die  mit  Krankheit  und  tod  zugleich  gedruokM 
zweite  Schmähschrift,  welche  die  Müller  dem  gerichte  anzeigte; 
nach  weiterer  anklage  soll  die  opera  von  Reuter  im  sommer  1696 
im  carcer  verfasst  sein,  wnvon  aber  ein  mitgefangenar  ^cramilhMe 
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nicilta  wissen  wollte,  der  Stoff  des  AnmuligeDJUngliDgs,  den  mao 
als  die  incriminierle  oper  betrachtea  darl,  deckt  sieb  Dach  dem 
VOD  Z.  aagegebenen  iubalt  in  der  baupLsacbe  mit  dem  ersten 
drama  Reuters,  verwendet  aber  auch  persooeo  aus  Krankheit  und 
tod.  ob  beide  dramen  bei  der  ablassung  der  oper  vorlagen,  oder 
ob  die  in  derselben  neu  eingeführten  persooen  den  ausgangspnncl 
l'ür  das  lust-  und  trauerspiel  bildeten,  Ist  nicht  beslimoibar.  ja 
es  liegt  auch  keiu  sicherer  beweis  vor,  dass  Reuter  das  librelto 
gedichtet  hat.  Z.  vermisst  hier  das  'packend  characle ristische'  der 
Reuterscben  prosa,  was  er  allerdings  aus  der  lyrischen  bearbei- 
tung  erklUren  kann,  es  kommt  dazu  dass  der  atropbenbau  hier 
anders  ist  als  in  einem  nachweislich  Reuterscbeu  Singspiele,  eio 
lilterariscber  freibeuter  mag  aus  den  beiden  dramen  und  der  1696 
erschienenen  Reise beschreibung  SchelmulTskys  mit  oder  ohne  wis- 
sen Reuters  den  sloÜT  für  die  Hamburger  opernbühne  bearbeitet 
haben,  auch  dass  Reuter  die  nmsik  der  oper  selbst  coniponiert 
habe,  möchte  ich  nicht  so  beslimml  behaupten  wie  Z.  s.  551 
(vorsichtiger  s.  545).  möglicher  weise  gehOrl  das  werk  zu  den 
BtUcken,  von  denen  das  relegationspatent  3  oclober  1697  sagt; 
'aut  dissemioavit'  Reulei-  (Z.  nimmt  einen  drucklebler  an  s.  555') 
und  liest:  'scripsit  et  disseminavitO- 

Id  dieser  oper  und  in  dem  lust-  und  Iranerspiele  ist  auf 
Scbelmnffskys  reisebescbreibung  angespielt,  die  abl'assung  der- 
selben i^lll  also  früher,  eine  nebenflgur  der  bisher  genannten 
dichlungen  ist  zur  haupifigur  eines  romanes  erhohen,  dass  der 
älteste  sobn  der  Müller,  Euslacbius  —  daher  nach  Z.s  Vermutung 
die  titelchiiTern  E.  S.  zu  erganzen  sind:  Euslachius  SchelmulTsky 
—  verreist  war,  ergibt  die  Vernehmung  der  mutter  vom  5  oclober 
1695.  sie  fuhrt  auch  am  15  august  1696  klage  darüber,  dass 
unter  dem  'scbimpjlich  angedichteten  namen  Schelmuffsky'  ihr 
sobn  gemeint  und  das  druckwerk  eine  schoiähscbriit  auf  den- 
selben sei,  und  gliubt  nach  'einigen  indicia'  Reuter  als  Verfasser 
denunciereu  zu  dUrl'en.  daraufhin  wurden  von  recbtswegen  am 
27  august  1696  exemplare  der  Reisebesdireibung  conflscierl;  am 
21  September  bekannte  der  Leipziger  kupferdrucker  Schneider 
dass  er  sufser  Krankheit  und  tod  der  Schlampampe  auch  5Ü0  exem- 
plare der  Reisebeschreibung  von  dem  Frankfurter  Verleger  Rüder 
zum  vertrieb  erhalten  und  abgesetzt  habe,  all  diese  umstände 
zusammen  mit  dem  stile  des  romans  machen  Reuters  autorscbalt 
mehr  als  wahrscheinlich,  wenn  auch  kein  eigenes  Zugeständnis 
noch  eine  zuverldssige  Zeugenaussage  oder  ein  hchlersprucb  den 
beweis  bielUr  erbringen. 

Z.  stellt  s.  485^  lest  dass  die  quelle,  in  der  Lappenberg  den 
namen  SchelmuSsky  gefunden  hat',  nicht  1631,  sondern  1697 — 

>  Z.  flBgt,  die  stelle  ae'i  noch  nicht  wider  aargedecki;  bei  Bobertag, 
GMetaictilc  dM  deulBchen  romans  U  2,  151')  lionntc  er  die  »eilen,  wo  der 
natne  in  dti  hiDdachrifl  frwshni  wird,  finden. 
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1718,  also  nachdem  erscheinen  der  Reisebeschreibung  geschrie- 
ben ist.  ferner  ist  wichtig  dass  Z.  eine  ältere  fassung  des  ersten 
teiles  derselben  im  besitze  der  hgl.  bibliothek  zu  Gotha  entdeckt 
hat,  die  zwar  ebenfalls  vom  jähre  1696  datiert  ist,  wie  die  bisher 
bekannte  älteste,  aber  aus  äufseren  und  inneren  grtlnden  ihr 
vorangeht,  ^der  verlauf  der  erzählung  ist  im  ganzen  derselbe,  sagt 
Z.  s.  514,  aber  im  einzelnen  ist  in  der  späteren  bearbeitung  kein 
satz  ungeändert  geblieben;  zuweilen  ist  fortgelassen,  meist  aber 
ist  zugefügt,  überall  sind  die  treffendsten  humoristischen  lichter 
erst  in  der  zweiten  bearbeitung  aufgesetzt  worden,  jener  formel- 
hafte, typische,  sich  stets  widerholende  stil  ist  erst  hier  ganz  durch- 
geführt worden,  in  der  ersten  gestalt  tritt  weit  mehr  der  auf- 
schneidende reisende  hervor . . .,  in  der  späteren  der  als  galant- 
homme  sich  geberdende  rüpel.  erst  in  dieser  letzteren  ist  der 
typus  fertig.'  Z.  gibt  einige  proben  zur  vergleichung.  'nicht 
immer  ist  der  vorzug  auf  seiten  der  zweiten  bearbeitung.'  der 
erste  vorzug  freilich,  den  Z.  namhaft  macht,  ist  triegerisch ;  es  sei 
passender  dass  der  neugeborne  Scbelmuffsky  seine  ohnmächtige 
mutter  in  der  kniekehle  (1  fassung)  kutzele  als  im  nasenloche 
(2  fassung),  weil  er  erst  später  an  ihr  hinaufkrieche;  aber  beide 
fassungen  lassen  das  kind  schon  vorher  die  mutter  an  der  nase 
zupfen;  und  überhaupt  ist  starker  Widerspruch  eine  hauptfigur 
des  humors  des  erzählers.  entschieden  richtiger  aber  hat  die  ältere 
gestalt  eine  stelle  im  vierten  capitel;  sie  erklärt,  was  im  späteren 
drucke  nicht  geschieht  und  doch  unentbehrlich  ist:  warum  Schel- 
muffskys  liebste  ihn  plötzlich  verlässt.  Z.  vermutet  dass  ein  blatt 
des  ms.  für  den  jüngeren  druck  verloren  gegangen  sei;  das  ist 
unwahrscheinlich,  weil  auch  da,  wo  die  erzählung  in  beiden  fas- 
sungen wider  zusammentrifft,  in  der  bearbeitung  der  auf  das  stö- 
rende inlermezzo  bezügliche  satz  der  älteren  erzählung  ausgemerzt 
ist;  ich  glaube  vielmehr  dass  die  stelle  später  gestrichen  wurde, 
weil  SchelmufTsky  am  ende  des  zweiten  capitels  ein  gefährlicheres 
abenteuer  mit  herausfordernden  burschen  bestanden  hat,  sodass 
das  andere  nur  eine  schwächere  widerholung  war,  die  Reuter  mehr 
scheute  als  eine  lücke. 

Dieser  teil  der  Reise  deckt  sich  im  wesentlichen  mit  dem, 
was  Schelmuffsky  in  der  Ehrlichen« frau  erzählt;  nur  war  er  auch 
in  Ostindien,  während  er  nach  dem  lustspiele  auf  der  fahrt  dahin 
Schiffbruch  litt,  ähnlich  wie  in  der  komödie  wird  die  heimkehr 
Scheimuffskys  erzählt  im  zweiten  teile  der  Reisebeschreibung,  der 
wol  auch  1696  erschien  *,  wenn  auch  bisher  der  druck  von  1697 
der  älteste  bekannte  ist.  die  MüUerscbe  familie  tritt  darin  etwas 
verändert  auf;  da  SchelmufTsky  als  einziger  söhn  zuvor  eingeführt 
war,  musten  seine  Schwestern  zu  muhmen,  der  bruder  zu  seinem 

^  Z.  s.  524  vermutet  ia  12<^;  G Wendeler  gibt  in  dem  Gentralblatt  f. 
bibliothekswesen  1,  220')  an,  der  in  der  kgl.  bibliothek  in  Berlin  befindliche 
druck  Rom,  Martau,  1697  sei  in  12^. 


vetler  werden,  im  vierteQ  capitel  des  zweiten  teiies  IriU  aie  in  deii 
richtigen  verwandtscbaflsverhaltDissen  nochmals  aul  un<l  zwar  ein- 
scbtier»licb  des  alteslen  rei»eluätigen  sohnes;  diese  silualion,  wo 
ScbelmnfTsky  mit  verächtlicher  Uherlegenheil  seinem  spiegelhüde 
gegenüber  steht,  bebt  Z.  s.  525  mit  recht  als  genialeu  ziig  der 
dicbtung  heraus,  entsprechend  der  darstellung  in  RrankheiE  unil 
tod  will  SchelmufTsky  im  zweiten  teile  der  Reisebeschreibung  aber- 
mals aul  reisen  gehen;  dort  macht  er  sich  fegen  den  wunacii 
der  mutter  aul'  den  weg  und  zwar  nach  Frankreich,  das  er  noch 
nicht  kennt  {Z.  s.  533:  er  wolle  Frankreich  genauer  kennen  ler- 
nen; worauf  grtlndet  sich  dies  'genauer'?),  und  kehrt  sehr  bald 
ausgeplündert  bis  aufs  hemd  wider  beim,  gerade  vor  dem  tode  der 
mutter.  in  der  Reisebeschreibung  nimmt  er  zur  freude  der  muller 
abschied,  zieht  nach  Italien,  wir<l  nach  längerem  aufenthalle  da- 
selbst von  seiner  erkrankten  mutier  zurückgerufen  und  auf  dem 
beimweg  im  Schwarzwald  ausgei-aubt,  sodass  er  wie  im  trauer- 
spiel  im  hlofsen  h<>inde  am'  Sterbebette  ankamml.  diese  Wider- 
spruche tDuis  man  nicht  gegen  die  idenlitat  der  Verfasser  de» 
romans  und  des  dramas  in  die  wapchale  legen,  wenigstens  die 
klinuug  der  zweiten  reise  bat  einen  künstlerischen  gnind;  die 
einheit  der  zeit  sollte  im  drama  nicht  gestört  werden,  aufserdeiu 
widerspricht  der  zweite  teil  Ja  auch  den  vers|)rechungen  des  Vor- 
wortes zum  ersten  romanteile;  darnach  sollte  die  weitere  reise 
durch  den  orienl,  Italien  und  Polen  lllbren;  aber  nur  die  ilahc- 
nische  reise  wird  erzahlt,  ein  dritter  teil,  den  vorrede  und  schluss 
des  zweiten  fürs  künftige  jähr  verheiTsen,  sollte  unter  dem  titel : 
Curiflse  monate  von  'Scbeimulfskys  hier  und  dgrl  vergessenen 
reiseD  wie  auch  von  andern  denkwürdigen  sacheu'  handeln  sowie 
von  seiner  aufnähme  im  mütterlichen  hause;  die  letztere  erzsh- 
luog  würde  sich  an  den  schluss  des  lust-  und  trauerspieles  an- 
lehnen,    die  Curiüsen  monate  siud  bisher  nicht  entdeckt. 

Nach  Z.s  meinung  s.  511  f.  514  geirselt  der  roman  in  erster 
liuie  das  'bestreben  des  über  seine  gränze  binaussirebeudeu  bllrger- 
staudes,  die  manieren  der  vornehmen  weit  anzunehmen'  und  nur 
nebenher  die  'aufschneidereien'  der  damaligen  reise heschreibungen ; 
die  erste  geslatt  des  ersten  teiies  zwar  verfolge  mehr  diese  ab- 
sieht, die  Überarbeitung  aber  bilde  jene  durch,  ich  bezweille  dass 
d<^r  dichter  die  tendenz  geändert  hat;  laut  der  zuschrill  an  den 
leser  will  er  seine  'manchmahl  sehr  gefährliche  reise  und  riller- 
liehe  thalen  zu  wasser  und  lande,  wie  auch  seine  getan  gen  scbsfl 
zu  St. Main'  beschreiben;  zuvor  und  darnach  setzt  er  seine  wahre 
erzühlung  andern  erfundenen  reisen  entgegen;  seine  Reisebeschrei- 
bung kilnne  denen  nützlich  sein,  welche  lust  haben  fremde  ISiider 
zu  besehen,  damit  ist  doch  die  hauptabsicht,  einen  satirischen 
reiseroman  zu  schreiben,  deutlich  ausgesprochen,  die  alamodische 
well  dabei  zu  züchtigen «  war  dadurch  geboten,  dass  eben  die 
littcratur,  an  die  er  anknüpft,  alamodisch  aiisslulüert  war.    sowie 
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eine  scheioreise  erlogen  war,  stellte  sich  als  ergänzung  die  er- 
findung  des  scheingalanthomme  ein.  aber  wenn  sich  SchelmufTsky 
auch  gerne  als  adeliger  titulieren  lässt,  zuvörderst  ist  er  Student 
wie  sein  schOpl'er;  studentischer  rauf-  und  saufkomn»ent  ist  mit 
behagen  geschildert;  dazu  ein  wOrtlein  über  doctorfabriken  ge- 
sprochen, aufserdem  macht  erausföUe  als  antipapist  gegen  kioster- 
leben,  gegen  raritätenkabinete ,  jahrmark tslotterieo,  fremde  tanz- 
weisen, spectakelopern  (Posteis  Verstörung  Jerusalems  und  Bostels 
Cara  Mustapha  nebst  dem  erfreulichen  entsatz  von  Wien  sieht 
SchelmufTsky  in  der  Uamburger  oper),  kunststücke  der  musikali- 
schen arie,  grabschriften,  galante  episteln,  hochzeitscarmina.  die 
ganze  Vortragsweise  ist  ein  stich  auf  die  sprachmengerei,  die  dich- 
terische einkleidung  gegen  den  abenteurer-  und  reiseroman,  der 
Stoff  im  einzelnen  gegen  die  Zeitgenossen,  gegen  adelige,  Würden- 
träger, vornehme  frauenzimmer,  weniger  gegen  bürgerliche  und 
niedere  weiber.  durchwegs  erhebt  der  dichter  die  charactere  zu 
grotesken  caricaturen,  die  volle  naivetät  des  künstlers  wahrend, 
ohne  je  in  moralton  zu  verfallen,  strenge  bedient  er  sich  der 
form  des  ichromanes,  spricht  in  einfachen,  gleichartig  gebauten 
Sätzen,  widerholt  mit  epischem  behagen  worte  und  Sachen,  das 
widersinnigste  bringt  er  mit  der  überzeugungsvollen  miene  der  ein- 
falt  als  etwas  selbstverständliches  vor  und  rühmt  unter  steten 
selbstgefälligen  beteuern ngen  sein  leben,  und  dass  alle  zuhörer 
seinen  reden  glauben  schenken,  stärkt  seinen  glauben  an  sich 
selbst,  alle  bis  auf  einen:  der  naseweise  jüngste  der  famihe  mis- 
traut  den  erzäblungen  dieses  andern  Daradiridatumtarides.  wie 
er  im  lustspiel  Die  ehrliche  frau  die  Seereisen  des  bruders  lügen 
heifst,  so  behauptet  er  im  roman,  der  reisende  wäre  überhaupt 
nur  vierzehn  tage  und  nur  eine  halbe  meile  entfernt  gewesen, 
während  in  der  komodie  wenigstens  die  reise  über  Hamburg  hinaus 
durch  den  boten  festgestellt  ist  (vgl.  Z.  491.  525). 

Diese  figur  des  DäfTtle,  wie  der  junge  in  den  dramen  heifst^ 
erinnert  an  den  dritten  narren  im  sechsten  capitel  der  Erznarren 
Weises,  mit  drei  jähren  trug  dieser  einen  degen,  hatte  praecep- 
tores  und  lag  erwachsen  noch  bei  der  jungemagd  im  bette,  war 
auch  der  augapfel  des  vaters  (Braunes  neudruck  s.  43);  alles 
passt  auf  Däß'tle  mit  geringer  äufserlicher  änderung.  überhaupt 
erinnert  ja  manches  in  Reuters  schriftstellerei,  wie  Z.  da  und 
dort  nachweist,  an  Weise,  mehr  als  Grimmeishausen  war  Weise 
Reuters  muster  und  neben  ihm  ist  vielleicht  nur  noch  Happels 
Academischer  roman  zu  nennen,  in  spräche  und  motiven  ist  viel 
ähnhchkeit  mit  Weise,  auch  er  versammelt  seine  leute  an  der 
wirlstafel  und  lässt  sie  ihre  lebensgeschichte  erzählen;  auch  er 
führt  sie  auf  der  suche  nach  den  erznarren  durch  Deutschland 
nach  Amsterdam,  Holland,  England,  Frankreich,  Spanien,  Portugal 
und  Italien,  wohin  SchelmufTsky  wandert  oder  wandern  will,  viel- 
leicht ist  für  das  geänderte  zweite  reiseziel  Scheimuffskys,  Italien 
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Statt  Frankreich,  Weises  satz  von  belang:  ^ja  absonderlich  in  Ita- 
lien wird  auch  etwas  auszuzeichnen  seyn'  (neudr.  211).  selbst 
der  rOhrkasten  und  taubenschlag  werden  in  den  Erznarren  (201) 
erwähnt  wie  in  den  Reuterschen  dramen.  complimentierschreiben 
und  leichenpredigten,  trinkregeln  und  gemeine  tanze  werden  auch 
von  Weise  verhöhnt,  die  Vorliebe  SchelmufTskys  für  bomolie  mag 
ihren  besondern  bezug  auf  das  erste  capitel  des  Politischen  näschers 
haben,  wo  ein  bauer  einen  nOfselbecber  aus  dem  baumOlfass  ge- 
schenkt trinkt,  aus  dem  wenigen,  was  ich  aufzugreifen  vermag, 
schliefse  ich  dass  der,  dem  die  einschlägige  iitteratur  zugäng- 
licher ist  als  mir  hier,  anknüpfungspuncte  Reuters  reichlich 
finden  dürfte.  Z.  hat,  wie  er  im  Centralblatt  sagt,  die  litterar- 
historische  betrachtung  absichtlich  in  seiner  ganzen  arbeit  bei 
Seite  gelassen. 

Die  bisher  behandelten  Schriften  trugen  wegen  ihrer  be- 
ziehung  auf  die  familie  Müller  dem  Studiosus  Reuter  eine  sechs- 
jährige relegation  ein,  die,  weil  er  sich  trotzdem  in  Leipzig  blicken 
liefs,  im  april  1699  zur  exclusion  gesteigert  wurde,  dies  urteil 
wurde  zwar  nicht  de  jure  cassiert  aber  de  facto  nicht  vollstreckt, 
weil  es  Reuter  gelang  durch  hohe  protection -königlichen  schütz 
und  die  secretärstelle  bei  einer  altadeligen  excellenz  in  Dresden 
zu  erhalten,  doch  auch  in  diesem  neuen  leben  hielt  er  nicht 
frieden,  im  april  oder  mai  1700  gab  er  ein  lustspiel  Graf  Ehren- 
fried in  druck,  das  durch  den  pedell  der  Leipziger  Universität  ver- 
kauft wurde  und  bald  in  Leipzig  zu  zweimaliger  aufführung  kam. 
eine  rolle  darin  ward  von  einem  dortigen  advocaten  Götze  als 
pasquill  auf  seine  person  angesehen  .und  war  auch  offenbar  von 
Reuter  gestaltet,  um  diesen  seinen  feind  zu  verhöhnen,  klagen 
und  gegenklagen  ohne  abschluss  knüpfen  sich  daran,  aber  der 
fleckschreiber  Injurius  ist  nur  eine  nebenfigur  des  Stückes,  die 
hauptperson  ist  der  titelheld :  ein  gänzlich  verarmter  adeliger,  der 
den  grofsen  herrn  auf  die  lächerlichste  weise  spielt,  einen  herun- 
tergekommenen grafen  brachte  schon  der  erste  teil  der  Reisebe- 
schreibung, darum  möchte  ich  nicht  mit  Z.  s.  567  die  bettelwirt- 
schaft  des  grafen  Ehrenfried  als  gegensatz  zu  dem  adelsstrebertum 
SchelmufTskys  betrachten,  selbst  wenn  dies  das  hauptkennzeichen 
des  reisenden  wäre,  auch  muss  bemerkt  werden  dass  Reuter  im 
ms.  seines  Kindbetterinschmauses  Harlekin  als  freiherrn  von  Nar- 
renshausen  bezeichnet,  darnach  glaube  ich  nicht  dass  seine  Schrif- 
ten ^die  volle  Zustimmung  gerade  der  adeligen  kreise  haben  musteo' 
(Z.  s.  558).  ja  ich  finde  es  auffällig  und  betrachte  es  als  das  zeichen 
eines  übermütigen  kopfes  dass  ein  excludierter  Student,  der  durch 
allerhöchste  gnade  soeben  vor  verhängter  strafe  geschützt  worden, 
es  wagte,  den  confessionswechsel  des  landesherrn  zu  prostituieren 
in  einem  bühnenspiele,  das  mit  allergnädigster  specialbewilligung 
ihrer  kgl.  majestät  in  Polen  und  kurfstl.  durchlaucht  zu  Sachsen 
herauskam,     selbst  wenn  die  hauptfigur  des  nach  Z.s  inhaltsan- 
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gäbe  sehr  lustigen  Stückes  eine  bestimmte  persoD  Dachbildete 
(Z.  s.  576),  war  die  anzügliche  Wendung  gefährlich  genug  and 
die  ganze  blofssteliung  adeligen  scheinwesens  stand  einem  freiherr« 
liehen  secretär,  dessen  verfehltes  vorleben  durch  adelige  gunst 
rehabilitiert  war,  übel  an. 

Um  die  mitte  des  Jahres  1700  verliert  sich  die  spur  Reuters, 
mit  einem  pasquill  tritt  er  vor  unsere  äugen,  mit  einem  pasquill 
verschwindet  er  aus  dem  gesichtskreise.  so  wenigstens  nannten 
die  Zeitgenossen  seine  werke,  heute  dürfen  sie  als  satirische 
characterbilder  bezeichnet  und  der  roman  als  würklieh  künstle* 
rische  caricatur  geschätzt  werden,  doch  einmal  zeigt  sich  Reuter 
als  harmloser  dichter. 

Mit  der  Ehrlichen  frau  zusammen  ist,  wie  erwähnt,  ein  nach- 
spiel  Harlekins  kindtaufen*  oder  kindbetterinschmaus  von  Reuter 
in  druck  gegeben  worden.  RKöhlers  ansieht  (Zs.  20,  123  vgl. 
Z.  s.  496),  dass  beide  gleichzeitigen  slücke  von  ^inem  Verfasser 
seien,  weil  beide  den  namen  des  autors  Hilarius  auf  dem  titel 
tragen,  ist  sicher  richtig,  das  nachspiel,  das  der  Ehrlichen  frau 
erwähnung  tut,  stellt  dar,  wie  Harlekin  für  seine  frau  Ursel,  die 
schon  vier  wochen  nach  der  hochzeit  niederkommt,  die  hehamme 
holt  und  dem  kinde  pathen  bittet,  welche  sich  denn  auch  zum 
schmausen,  singen  und  spielen  versammeln. 

In  den  gleichen  strophenforroen  wie  die  gesangsposse  ist  eine 
zweite,  Harlekins  hochzeitschmaus,  abgefasst,  die  auch  im  druck 
widerholt  mit  Reuters  harlekinade  vereint  erschien,  die  Verfasser- 
schaft Reuters  ist  hiefür  nicht  äufserlich  erwiesen,  während  das 
ms.  zu  den  zwei  ersten  acten  der  Ehrlichen  frau  und  zum  Kind* 
betterinschmaus  in  der  Leipziger  Stadtbibliothek  erhalten  ist ,  fehlt 
das  zum  Hochzeitschmaus,  obwol  auch  dieser  im  gesammttitel 
der  hs.  und  zwar  an  zweiter  stelle  aufgeführt  ist.  gegen  Reuters 
autorschaft  spricht:  dass  auf  dem  titel  nicht  auch  wie  auf  dem 
zuvor  und  dem  darnach  gedruckten  stücke  Hilarius  als  verf.  ge- 
nannt ist;  dass  in  den  acten  nur  6in  nachspiel  erwähnt  wird; 
dass  der  Hochzeitschmaus  in  entr^es,  der  Kindbetterinschmaus 
in  acte  und  scenen  eingeteilt  ist;  dass  der  inhalt  des  zweiten 
Singspieles  dem  des  ersten  widerspricht  und  endlich  dass  das 
zweite  spiel  'ohne  zweifei  schwächer  ist  als  das  erste' (Z.  s.  506), 
die  beiden  letzten  puncto  wiegen  nicht  schwer;  Widersprüche  in 
seinen  werken  hat  ja  Reuter  auch  sonst  nicht  gescheut  und  auch 
seine  anderen  stücke  sind  nicht  gleichwertig.  Köhler  hat  aus 
dem  ersten  und  dritten  gründe  die  identität  der  Verfasser  be- 
zweifelt, obwol  beide  stücke  auch  ihm  ^den  eindruck  machen,  als 
rührten  sie  von  ^inem  verf.  her;  aber  dies  ist  natürlich,  da  eins 
eben  nach  dem  muster  des  anderen  gemacht  ist'  (Zs.  20,  123). 
Z.  s.  497,  indem  er  die  gegengründe  zu  entkräften  sucht,  glaubt 
Reuter  auch  als  dichter  des  Hocbzeilschmauses  annehmen  zu 
dürfen,   da  beide  nachspiele  in  der  form  wie  im  ganzen  tone 
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denselben  Ursprung  verraten. ^  der  inhalt  des  spieles,  dessen  Ver- 
hältnis zu  Goethes  Hanswursts  hochzeit  Köhler  entdeckt  und  er» 
Ortert  hat,  ist  die  erzwungene  hochzeit  Harlekins  mit  der  häss- 
liehen  Ursel.  Z.  merkt  s.  500^)  an  dass  das  motiv  aus  einem 
stücke  Weises  entnommen  sein  kann,  anders  ist  die  entwickeluDg 
in  Moli^res  Le  mariage  forc^.  das  inventar  seines  besitzes,  das 
Harlekin  gibt,  erinnert  entfernt  an  den  ehecontract  zwischen 
Sempronius  und  Cyrille  im  Horribilicribrifax. 

RKohler  macht  auf  ein  drittes  dem  titel  nach  hierher  ge- 
höriges, in  der  strophenform  teilweise  gleiches  stück  aufmerksam 
(Zs.  20, 123^9  das  Schütze  in  seiner  Hamburgischen  theaterge- 
schichte  anführt:  Lustige  Nacht-Comödia ,  betitult:  der  verirrete 
Geist,  oder  der  zur  Nachtzeit  bei  dem  Müller  eingekehrende [I] 
Lysander.  Aus  einer  wahrhaftig  passirten  Historie  • .  .  metamor- 
phosiret ...  als  Fortsetzung  des  Harlequins  Hochzeit,  dem  Neid 
zum  Leid  vorgestellet  von  dem  Jungen  Müller,  ob  Reuter  gar  den 
jungen  Müller  hier  parodisch  als  Verfasser  nannte,  wie  er  seinen 
hofmeister  George  Leib  als  Gerge  zum  verf.  des  Denkmals  machte? 
ob  etwa  die  in  den  universitätsacten  vom  juli  1697  verzeichneten 
Störungen  hier  behandelt  werden?  oder  steht  die  singposse  nur 
so  lose  im  zusammenhange  mit  dem  Hochzeitschmaus  wie  mit 
dem  fleckschreiber  Injurius  Der  schlimme  Causenmacher,  der  nach 
Z.  s.  582^)  durch  Reuters  Graf  Ehrenfried  wol  angeregt,  aber 
nicht  von  Reuter  verfasst  ist? 

Zum  Schlüsse  noch  ein  par  kleine  beitrage  zum  ersten 
anhange  der  Z.schen  schrifl,  der  bibliographie.2  nach  Hayn, 
Bibliotheca  Germanorum  erotica  1885  s.  106  sind  der  Haarburger 
druck  des  Monsieur  le  Harleqvin  ^Buddissin  Dav.  Richter  c.  1705\ 
die  beiden  Frey  walder  drucke  der  harlekinaden  von  1730  und 
1735  in  Leipzig  bei  Aug.  Martini  erschienen,  ferner  verzeichnet 
Hayn  s.lt7  einen  abdruck  des  Monsieur  le  Harlequin  auf  8.857  bis 
883  des  buches:  Hohes  [«s  Aug.  Bohse] ,  Curieuse  und  deutliche 
Vorstellung  unterschiedlicher  Politic  und  Affecten,  deren  sich  alles 
galante  Frauenzimmer  im  Lieben  bedienet ....  Liebenthal,  Her- 
mann vdLinden  [Leipzig,  Groschaff]  1708.  daraus  einen  schluss 
auf  Bohse-Talanders  Urheberschaft  des  Singspieles  zu  ziehen,  ist 
nicht  zuverlässig,  da  in  demselben  buche  auch  Bessers  Schofs 
der  geliebten  mitgeteilt  wird,  auf  dem  titel  des  druckes  der  Reise- 
beschreibung Frankfurt  und  Leipzig  1750,  den  ich  durch  Laub- 
manns gute  aus  der  Münchner  hof-  und  Staatsbibliothek  vor 
mir  habe,  bilden  die  Wörter  zu  und  m  je  eine  eigene  zeile.  dem 
haupttitel  vorgebunden  ist  das  doppelkupferblatt,  das  auch  die 
ausgäbe  Padua   1696   schmückt,     die  darauf  dargestellte  scene 

^  nach  Z.  8. 547  lehnt  sich  eine  Situation  in  der  Opera  an  eine  scene 
im  Hochzeitschmaus  zum  teil  an;  auch  dies  gibt  keinen  sicheren  halt 

'  auch  im  texte  seiner  schrift  hat  Z.  bibliographische  nachweise  neben 
biographischen  zb.  ober  Moli^reQbersetiungeo,  Velthen,  reichlich  beigebracht. 
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illustriert  das  ende  des  7  und  dea  beginn  des  8  capitels  des 
ersten  teiles,  was  die  kleidung  Scbelmuffskys  betrifft;  aber  weder 
in  diesen  capiteln  noch  sonst  im  roman  wird  der  held  unter  der 
türe  mit  einem  trunke  und  den  Worten:  Mon  Mre  du  lebest 
empfangen.  Z.  knüpft  s.  593  die  zweite  figwr,  welche  diesen 
grufs  spricht  und  einen  kelch  hält,  an  den  Grafen  Ehrenfried 
von  1700  an;  aber  ist  es  möglich  dass  ein  vier  jabre  älteres 
kupfer  auf  diese  komOdienscene  vorausdeutet,  in  der  auch  Schel- 
muffsky  gar  nicht  auftritt?  sollte  die  erste  ausgäbe  vielleicht  hier 
von  den  späteren  abweichend  die  bildliche  darstellung  erklären 
und  das  alte  kupfer  trotz  der  änderung  des  textes  doch  für  die 
jüngeren  drucke  beibehalten  worden  sein?  das  kupfer  ist  nicht 
als  zum  ersten  teile  gehörig  bezeichnet ,  wogegen  das  zum  zweiten 
teile  die  inschrift  hat:  ^Tittul,  ii  Tb.  Reisen/  auch  das  liefse 
darauf  schliefsen,  dass  das  blatt  zu  einer  zeit  entworfen  ist,  als 
der  zweite  teil  noch  nicht  erschienen  war.  ebenso  fehlt  auf  dem 
kupfer  zu  der  zuerst  allein  erschienenen  Ehrlichen  frau  eine  be- 
merkung,  während  das  zur  fortsetzung  überschrieben  ist:  ^TittuI, 
II  Th.  Lustsp.*  ich  nehme  dies  von  den  copien  der  original- 
illustrationen  ab,  welche  der  1750^^  ausgäbe  beigebunden  sind. 
Z.  gibt  nicht  an  dass  diese  ausgäbe  auch  das  kupferblatt  zum 
2  teile  der  Reisebeschreibüng  hat.  es  steht  auf  dieser  nachbil- 
düng:  *Der  Tebel  holmer  Feind  ist  da',  wodurch  Z.s  conjectur, 
so  sei  im  original  statt:  'D.  T.  h.  Kind  ist  da'  zu  lesen,  bestätigt 
wird,  angebunden  ist  der  Reise  im  Münchner  exemplar  der 
von  Z.  sub  IV  2  beschriebene  druck  der  beiden  dramen  auf  die 
ehrliche  frau  und  der  Wohlmeynenden  gedancken  (Z.  s.  594:  die 
auf  dem  titel  angeführten  zwei  lust-  und  trauerspiele  fehlen  in 
den  mir  bekannten  exemplaren).  der  druck  stimmt  in  papier, 
format  und  lettern  mit  der  Reisebeschreibung  überein.  dass  er, 
obwol  eigens  paginiert,  zu  dieser  ausgäbe  der  Reise  gehört,  die 
ja  auf  ihrem  titel  sagt:  mit  zwei  lust-  und  trauerspielen  versehen, 
ergibt  sich  daraus  dass  das  kupfer  zum  zweiten  drama  auf  Einern 
doppelblatte  mit  dem  zum  zweiten  teile  der  Reisebeschreibung 
gedruckt  ist  (im  Münchner  exemplare  darum  vor  den  zweiten 
teil  der  Reise  eingebunden),  wenn  Z.  s.  599  angibt  dass  das 
erste  der  dramen  keinen  besonderen  titel  hat,  wol  aber  das  zweite, 
so  durfte  er  auch  bemerken  dass  auch  der  erste  teil  der  Reise- 
beschreibung des  Untertitels  entbehrt,  während  dem  zweiten  auf 
s.  103  ein  solcher  voransieht,  auch  ist  die  angäbe,  die  letzten 
Zeilen  der  Reisebeschreibung  seien  in  kleinerer  schrift  gesetzt, 
dahin  zu  ergänzen,  dass  das  ganze  achte  capitel  des  ersten  teiles 
s.  100  — 102  sowie  s.  70  der  Ehrlichen  frau  und  die  verse  des 
Anhangs  s.  155 — 158  mit  den  gleichen  kleineren  lettern  gedruckt 
sind,  von  der  im  bibliographisch -artistischen  institut  München 
erschienenen  ausgäbe  der  Reisebeschreibung  existiert  eine  ^zweite 
aufläge'  Leipzig,  Albert  Unflad  o.  J.    nur  der  hauptlitel  ist  neu 

5* 
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gedruckt,  teiletitel  und  text  nicht,  endlich  noch  die  anmerkung, 
das8  der  titel  des  zweiten  teiles  der  Reisebeschreibung  von  1848, 
sofern  Z.  das  1823^^  vorbild  desselben  genau  widergibt,  doch 
nicht  ganz  mit  diesem  übereinstimmt;  nach  dem  worte  Theil  steht 
dort  ein  hier  fehlender  punct.  zu  so  pünctiicher  genauigkeit 
fordert  Z.s  Sorgfalt  heraus. 

Würzburg.  Bernhard  Seoffert. 


Hagedorn  und  die  erzShlung  in  reimversen.    von  Wolrad  EiOEirenoDT.    Berlin, 
Weidmann,  1884.    vni  und  139  88.    8^  —  2,40  m.* 

Das  thema  dieser  schrift  ist  sehr  glücklich  gewählt  und  die 
darstellung  abgesehen  von  einigen  platten  vergleichen  vortrefTlich. 
auch  zeigt  sich  der  verf.  als  feinsinniger  beobachter.  doch  das 
vermögen,  allgemeine  characteristiken  zu  entwerfen,  wird  ihm 
zur  gefahr.  er  nimmt  es  mit  den  einzelheiten  nicht  genau  genug 
und  bleibt  den  beweis  für  seine  ansichten  und  urteile  wider- 
holt schuldig. 

E.  knüpft  die  geschichte  der  gereimten  erzäMung  des  18  jba. 
ausschliefslich  an  die  fabel  an.  wenn  man  aber  wie  E.  alles, 
was  Hagedorn  unter  dem  titel  fabeln  Xind  erzählungen  vereint, 
ins  äuge  fasst  und  wie  er  auf  die  4ntwickelung  bis  Wieland 
hinausschaut,  so  zeigen  sich  noch  andere  Verbindungen  der  gat- 
tung  mit  der  älteren  zeit,  obgleich  allerdings  die  erzählungskunst 
unter  dem  neuen  einflusse  von  ausländem  eine  andere  ward, 
zwar  die  novelle  in  reimversen  von  Job.  Peter  Titz :  Leben  aus 
dem  tode  oder  grabesbeirat  zwischen  Gaurin  und  Rhoden  (s.  KOpke 
in  vdHagens  Germania  10,  215  f),  im  stofife  etwa  mit  Wielands 
Balsora  vergleichbar,  scheint  vereinzelt  dazustehen,  die  liebes- 
geschichten  von  Lucretia,  Sofonisbe,  Cleopatra  usw.,  die  derselbe 
Tiiz,  Heinr.  Held,  Neumark  verfasst  haben,  spielen  ins  historische 
heldengedicht  hinüber.  Posteis  Listige  Juno  und  Wittekind  lehnen 
sich  an  liebesscenen  Homers  an.  doch  auch  bei  Hagedorn  sind 
ähnliche  stofTe,  nur  dass  es  ihm,  wenn  er  Ulysses  bei  Circe, 
Philemon  und  Baucis,  Apollo  ein  hirt  udgl.  bebandelt,  immer 
um  die  moral  von  der  geschieht  zu  tun  ist,  die  freilich  zu- 
weilen recht  gezwungen  und  dürftig  ausfällt,  diese  art  gOtter- 
erzählungen  hat  dann  besonders  Wieland  fortgeführt  und  noch 
in  höherem  alter  kleidet  er  seine  höfischen  glückwünscbe  in 
geschichten  aus  dem  Olymp  ein.  mit  solchen  geschichtgedichten 
verwandt  sind  sowol  schäfergedichte  als  allegorien.  Hagedorn 
hat  mehrere  schäfergedichte  in  seine  fabeln  aufgenommen  und 
darum  dürfte  auch  diese  tradition   des  17  jhs.  bemerkt  werden, 

[*  Tgl.  DLZ  1885  sp.  193  (ASauer).  —  Litt,  centralbl.  1885  sp.  552.] 
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ebenso  sehe  ich  auch  in  der  allegorie  ein  band  zwischen  der  be- 
stehenden dichtung  und  der  neuen  fabel.  von  La  Motte  bis  Brei* 
tinger  wird  die  fabel  als  allegorie  bezeichnet  und  ausdrücklich 
die  personiflcation  von  tugenden  udgl.  gestattet;  die  praxis Menckes, 
Trillers,  Hagedorns  ua.  stimmt  der  theorie  bei.  von  belang  ist 
ferner  neben  und  mit  der  allegorie  die  satire.  Canitz  bezeichnet 
seine  geschichte  vom  vater,  söhn  und  esel  als  satire  und  fabel 
zugleich,  fand  man  doch  bei  dem  geliebten  Horaz  in  einer  satire 
die  fabel  von  der  Stadt-  und  feldmaus  (s.  Drollingers  und  Trijlers^ 
bearbeitungen).  auch  was  bei  dem  Römer  nebenwerk  war,  konnte 
für  die  erzählung  als  muster  nutzen,  da  man  von  ihm  überhaupt 
die  kuDSt  des  plauderns  lernte.  Triller  knüpft  widerholt  an  Horaz 
und  Juvenal  an.  für  den  Zusammenhang  zwischen  satire  und 
fabel  in  der  damaligen  auffassung  zeugen  die  worte  des  Menippus 
«»  ENeumeister  in  Menckes  Unterredung  von  der  poesie  (Verm. 
gedd.  1710  s.  208):  diejenigen  Satiren  seien  die  angenehmsten, 
welche  in  der  form  einer  fabel  durch  eine  curieuse  ficlion  aus- 
geführt werden,  das  weitere  gespräch  ergibt  dass  fabel  dabei 
nicht  im  weitesten  sinne  gebraucht  ist.  wichtiger  aber  als  all 
diese  Vorläufer  scheinen  mir  die  erzählungen  der  moralischen 
Wochenschriften;  hier  war  Unterhaltung,  belebrung,  gemeinver- 
ständlichkeit  und  hieraus  schupften  fabeldichter  Stoffe;  so  Triller 
aus  dem  Hamburgischen  patrioten,  Hagedorn  aus  dem  Spectator 
und  dem  Maler  der  sitten.  Geliert  und  Wieland  aus  dem  Zu- 
schauer, es  würde  sich  also  fragen,  in  wieweit  die  prosaerzäh- 
lung  der  versificierten  vorgearbeitet  hat. 

Aber  wenn  auch  so  verschiedene  litteraturgattungen  und 
arten  für  die  Vorgeschichte  der  erzählungskunst  des  18  jhs.,  wie 
ich  glaube,  in  betracht  zu  ziehen  sind,  so  hat  doch  keine  der- 
selben so  starken  einfluss  geübt  wie  die  fabel.  darum  verdient 
sie  die  besondere  aufmerksamkeit ,  die  ihr  E.  zuwendet,  ja  er 
hätte  die  widerbelebung  der  fabel  genauer  verfolgen  sollen,  zur 
bereicherung,  nicht  Vervollständigung  seiner  dürftigen  skizze  will 
ich  einige  daten  hersetzen,  die  ich  aus  bibliographien  oder  eigener 
anschauung  der  bücher  gewann. 

Hat  Luthers  begünstigung  der  fabel  im  16  jh.  Vorschub  ge- 
leistet, so  hat  Opitzs  schweigen  sie  aus  der  mode  gebracht,  bis 
in  seine  tage  wird  der  Aesop  in  deutscher  spräche  widerholt 
aufgelegt,  dann  folgt  eine  längere  pause,  als  Vorläufer  neu  er- 
wachenden interesses  erscheinen  1666  zu  Augsburg  Mv&ot 
AiaioTciTiot,  ein  kupferwerk,  dessen  bilder  je  durch  zwei  latei- 
nische und  vier  deutsche  verse  erläutert  sind,  fünf  jähre  später 
treten  Hundert  fabeln  mehrentheils  aus  Esopo  zu  Hamburg  ans 
licht.  1671  und  1676  erscheint  SteinhOwels  Übersetzung  auib 
neue,  die  seit  1622  nicht  mehr  aufgelegt  war.  1676  Der  ganze 
Esopus.  1680  2u  Erfurt  und  1687  zu  Ulm  werden  deutsche 
Übertragungen  Aesops  ausgegeben.     1696  und  wider  1703  folgt 
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die  Übersetzung  des  Phädrus  von  Daniel  Hartnaccius.  1705  und 
1712  anonyme  Verdeutschungen  des  Aesop  zu  Ulm,  1707  Phaedri 
fabeln  französisch  und  deutsch  zu  Hamburg,  in  diesem  jähre  auch 
zu  Augsburg  Phaedri  Aesopische  fabeln  in  teutscher  spräche 
herausgegeben  und  verlegt  von  Joh.  Ulr.  Krauss,  nach  der  einzigen 
mir  bekannten  probe  prosaisch,  aber  die  moral  in  volkstümlichen 
reimversen  beifügend,  im  gleichen  jähre  ferner  übersetzt  Me- 
nantes  —  Hunold  in  prosa  den  Esope  en  belle  humeur  des  Jean 
Chrisostome  Brusl6  de  Montpleinchamp ,  der  Amsterdam  1690 
zuerst  und  dann  widerholt  erschienen  ist:  eine  mischung  von 
fabeln  des  Aesop,  Furetiere  und  Lafontaine.  Menantes  Über- 
tragung ist  betitelt:  Der  lustige  und  anmuhtige  Aesopus,  nach 
der  letzten  FrantzOischen  [Ivgl.  einen  druck  von  Reuters  L'hon- 
nette  femme]  ausfertigung  seiner  fabeln  ins  teutsche  übersetzt 
Hamburg  1707.  eine  neue  prosaische  Übertragung  derselben 
Sammlung  verlegte  1718  jener  Augsburger  bürger  und  kupfer^ 
Stecher  Krauss,  der  den  Phädrus  in  deutscher  spräche  heraus- 
gegeben hatte,  und  zwar  so,  dass  die  italienische  Übersetzung 
von  Veneroni,  sprachmeister  zu  Paris,  die  deutsche  von  Balthasar 
Nickisch,  sprachmeister  zu  Augsburg,  und  der  französische  text 
parallel  gedruckt  sind,  das  titelkupfer  hat  die  inschrift:  95  Auss- 
erlesene Fabeln,  darunter:  Diverse  Favole  (auf  dem  drucktitel: 
Favole  scelte).  Ausserlesene  Fabeln.  Fahles  Diverses  (auf  dem 
drucktitel:  Fables  choisies).  die  illustrationskupfer  hat  des  Ver- 
legers frau  Johanna  Sibylla  Krausin,  geb.  Küsslin  verfertiget^  indem 
sie  dieselben  Zeichnungen  wol  des  französischen  originales  zur 
vorläge  nahm,  die  auch  in  Hunolds  Übertragung  nachgebildet  sind. 
1712  reiht  sich  ein  Melander  «=  Job.  Gg.  Ansorge  mit  der  My- 
thologia  paraenetica  oder  Sittenspiegel  aus  dem  Phaednis  in 
alexandrinerversen.  1714  werden  Esops  fabeln  mit  hm  Roger 
TEstrange  lehren  und  anmerkungen  aus  dem  englischen  übersetzt 
zu  Leipzig  ediert.  1716  tritt  Sal.  Franckens  Teutsch- redender 
Phädrus  zu  Jena  hervor,  wetteifernd  verfasst  Riederer  seinen 
Auszug  aus  Aesopi  fabeln  Koburg  1717.  zwei  jähre  darauf  er- 
scheint zu  Halle  eine  Übersetzung  von  MRühlen.  1723  uO.  werden 
zu  Nürnberg  Esopi  leben  und  auserlesene  fabeln  von  Seh.  Jak. 
Jungendres  veröffentlicht.  1726,  1732  und  1738  bringt  Weich- 
manns Poesie  der  Niedersachsen  zehn  antike  fabeln  von  Wilkena 
und  Kohl  übersetzt.  1729  kommen  zu  Hamburg  Esopi,  Phaedri, 
Pilpaei  und  de  1a  Mottes  fabeln  französisch  und  deutsch  heraas. 
1729  lässt  Chr.  Aug.  Heumaun  Etliche  fabeln  Phaedri  in  deut- 
schen reimen  zu  Göttingen  erscheinen ,  1730  Frdr.  Chr.  Neubur 
ebenda  die  probe  einer  deutschen  Übersetzung  des  Phaedrus  in 
den  15  ersten  fabeln  des  1  buches. 

Hier  breche  ich  die  liste,  aus  der  E.  nur  wenige  nummern 
anführt,  ab.  sie  beweist  an  sich  ein  sehr  gesteigertes  interesae 
für  die  fabel.     nach   der  zeitlichen  Stellung,  welche  Franckens 
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in  teutsche  poesie  übersetzte  sinn-  und  lehrreiche  fabeln  ein- 
nehmen,  hat  der  Übersetzer  gnind  im  vorwort  zu  sagen:  *icb 
würde  am  hellen  tage  ein  licht  anzünden,  wenn  ich  die  fabeln 
des  Phaedrus  mit  lobsprüchen  zu  bezieren  mich  bemühete/  Tril- 
ler, Poetische  betrachtungen  n'  590  nennt  diesen  Phaedrus  die 
beste  unter  den  Übersetzungen.  Franck(e,en ?)  trifft  in  seiner  sehr 
freien  Übertragung  den  volkstümlichen  ton,  wenigstens  in  der 
inoral,  zuweilen  gut;  zb.  schreibt  er:  Wer  einmahl  ein  miiglied 
worden  In  der  lügner  schlimmen  arden,  Dessen  worte  gelten  nidU, 
Wenn  er  auch  die  Wahrheit  spricht,  es  darf  dies  erstaunen  bei 
einem  manne,  der  als  anhang  Übersetzungen  ^aus  des  unver- 
gleichlichen Marino  poesien'  gibt  und  auch  nach  den  titeln  seiner 
sonstigen  poesien  (Goedeke  528  nr  373)  ein  modischer  poet  war. 
gleich  dies  eine  beispiel  zeigt  den  guten  einüuss,  den  die  Wen- 
dung zur  fabel  auf  die  kunstdicbtung  übt;  sie  knüpft  ans  16  jh. 
au.  Wilkens  hat  sich  wenigstens  in  zwei  seiner  Verdeutschungen 
an  Franck  angelehnt,  auch  Riederer,  obwol  er  ihn  ausstechen 
will,  hat  nach  Weichmanns  kritik  in  der  Poesie  der  Niedersachsen 
III  12fr  das  auf  dem  titel  gegebene  versprechen,  seine  Über- 
tragungen 'nach  jetziger  art  iu  verfertigen',  nicht  eingelöst,  auch 
er  war  nicht  modisch  in  den  fabeln.  Triller,  Poet,  betrach- 
tungen ii'  590  und  in  der  neuen  vorrede  seiner  fabeln  von  1750 
nennt  Riederers  fabeln  gerade  heraus  die  allerschlechtesten  und 
lächerlichsten,  die  erschienen  seien,  kindisch,  erbärmlich  und 
verachtet. 

Das  problem  war  offenbar,  die  im  17  jh.  gewonnene  sti- 
listische fertigkeit  und  formelle  reinheit  mit  volkstümlicher  aus- 
drucksweise zu  verschmelzen,  dies  gelang  den  Deutschen  nicht 
aus  eigener  kraft,  aber  sie  kamen  auf  einem  umwege  dazu.  La- 
fontaine und  La  Motte  lehrten  sie  bequemen  Vortrag:  letzterer 
sagt  fabel  ii  12:  Moi,  chantre  d'animaux  et  simple  fabuliste,  Je 
dois  conter  naivement,  Suivre  toüjours  la  nature  d  la  piste.  Nous 
le  s^avons;  c'est  nötre  rudiment:  Mais  prenons-garde  d  la  bas-- 
sesse  Trop  voisine  du  familier.  Souvent  un  auteur  sans  adresse 
Veut  etre  simple;  il  est  gr ossier.  Point  de  tour  trivial,  aucune 
image  hasse;  Apollon  veut  expressement  Que  Von  soit  mstique 
avec  grace,  Et  populaire  elegamment.  das  wars,  was  man  wollte 
in  Deutschland. 

Manche  Übersetzungen  aus  dem  französischen  sind  schon 
oben  verzeichnet.  E.  verfolgt  sie  von  1713  an.  neben  Nickisch, 
dem  genannten  Augsburger  sprachmeister,  der  nach  Kobersteins 
und  E.s  angäbe  den  Lafontaine  in  diesem  jähre  übersetzt  hat, 
war  gleich  Hunold  zu  nennen,  wenn  die  in  der  zweiten  aufläge 
seiner  Akademischen  nebenstunden  1726  s.  322  ff  mitgeteilten  zehn 
fabeln  des  Lafontaine  auch  in  der  ersten  von  1713  stehen,  dies 
ist  wahrscheinlich,  weil  Mencke,  Verm.  gedd.  1710  s.  216  an- 
kündigte, Hunold,  der  ein  besonderes  penchant  zur  fabd  trage, 
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habe  eine  nette  version  von  üeo  fabeln  des  Lafontaine  unter  der 
feder,  wovon  er  bereits  einige  sehr  wolgeratene  proben  gesehen 
habe,  da  Triller,  Poet,  betrachtungen  ii^  590  von  'vielen'  Über- 
tragungen Hunolds  lobend  spricht,  so  sind  wol  noch  mehr  er- 
schienen als  in  den  Akad.  nebenstundeu.  E.  ist  keine  der  Hu- 
noldischen  Verdeutschungen  bekannt  geworden. 

1719  gab  La  Motte  seine  fabeln  heraus,  und  wie  sich  die 
neigung  von  Aesop  ab-  und  dem  Phaedrus  zugewendet  hatte,  so 
beschäftigte  man  sich  fUrder  mehr  mit  La  Motte  als  seinem  vor- 
bilde. E.  characterisiert  die  1721  verüflentlichten  Übertragungen 
des  Brockes,  welche  Mencke  als  meisterstücke  begrüfst  (Brandt, 
Brockes  58^)  und  verfolgt  die  La  Motteübersetzuugen  DroUingers, 
Mayers  und  Wilkens,  letztere  in  Weichmanns  Sammlung  1723 
und  1732  erschienen,  übersieht  aber  die  drei  La  Motteschen 
fabeln,  die  Stoppe  in  alexandrinerversen  verdeutscht  bat  (SchrifteD 
der  deutschen  gesellschaft  in  Leipzig  2  verm.  aufl.  1735  s.  562. 
571.  700.  ob  auch  in  der  ersten  aufläge?),  die  widmung  der 
von  E.  flüchtig  genannten  gesammtübersetzung:  Herrn  Houdart 
de  la  Motte  neue  fabeln  aus  dem  frantzösischen  in  deutsche  verse 
übersetzt  und  durchgehends  mit  kupfern  gezieret.  Franckfurt 
und  Leipzig,  zu  finden  bey  Gottlieb  Siegert,  buchh.  in  Hirsch- 
berg 1736  in  4^  ist  unterzeichnet  C.  G.  G.  d.  i.  laut  dem  kaiser- 
lichen Privileg  Chr.  Gottlieb  Glafey,  burger  und  handelsmann  in 
Hirschberg,  der  La  Mottes  fabeln  auf  seine  kosten  übersetzet 
habe,  nach  dem  ersten  der  vier  angehängten  lobgedichte ,  unter- 
zeichnet von  des  Übersetzers  vetter  A.  F.  G.  in  Dresden  d.  i.  von 
dem  Juristen  und  historiker  Adam  Frdr.  Glafey,  hatte  CGGlafey 
halb  Europa  durchreist  und  eine  ^Gabinie  und  Polyeuctens  trage- 
die'  (wol  aus  Corneille  übersetzt)  geschrieben,  später  war  er 
kaiserl.  rat  bey  dem  commerciencoUegio  im  herzogtum  Ober- 
und  Niederschlesieu ,  auch  ratsassessor  bey  dem  wechselband- 
lungsgerichte  zu  Hirschberg  (vgl.  Kahlert,  Schlesiens  anteil  an 
deutscher  poesie  63).  die  kupfer  der  deutschen  ausgäbe  sind 
denen  der  Pariser  quartausgabe  von  1719  nachgebildet.  Glafey 
hat  sicher  die  Übersetzungen  Mayers  und  Brockes  und  Stoppes 
gekannt;  da  und  dort  geben  ein  gleicher  vers,  noch  bestimmter 
gewisse  Veränderungen  der  vorläge  den  beweis  dafür,  trotzdem 
ist  Glafey  auch  in  den  stücken,  wo  er  Vorgänger  hatte,  kein 
plagiator.  seine  Übersetzung  ist  zuweilen  richtiger  und  besser, 
oft  weitläufiger,  fremdwürter  scheut  er  nicht,  daneben  stehen 
volkstümlich  krallige  Wendungen,  die  ganze  Übersetzung  macht 
keinen  ausländischen  eindruck.  Trillers  urteil  darüber  (Poet, 
betrachtungen  u^  590  aum.  14.  E.  behauptet,  keiner  der  nach* 
folgenden  dichter  habe  diese  Übersetzung  citiert)  ist  gerecht:  die 
Übersetzung  wäre  an  sich  wol  gut,  wenn  nur  die  versarten  etwas 
angenehmer  und  regelmäfsiger  und  nicht  so  viel  französische  und 
lateinische  Wörter  mit  untergemischt  wären;  denn  sonst  sei  sie 
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nach  dem  franzOsischeo  grundtexte  geoau  und  wol  getroffen, 
ähnlich  lautet  die  kritik  in  den  Beyträgen  zur  crltischen  hUto* 
rie  VI  510. 

E.  macht  weiterhin  darauf  aufmerksam,  wie  die  ältere  deutsche 
fabeldichtung  und  das  lierepos  einige  beachtung  fand  (vgl.  auch 
Hilarius  SalustiuSy  Melancholini  wohl*aufgeraumter  weeg  -  gefärth, 
vorbringend  lächerliche,  anbey  kluge  fabeln  1717)  und  wie  fabel* 
und  schwankartige  erzdhlung  englischer  kiassicisten  das  gebiet 
der  crzählungen  in  versen  erweiterte. 

Während  so  von  verschiedenen  seilen  (vgl.  auch  Gottsched, 
Gedd.  1736  s.  66V)  die  muster  erlesen  und  bearbeitet  wurden, 
regte  sich  allmählich  die  originalproduction.  die  ersten  fabeln 
Uberschriebenen  versuche  Neumeisters  und  Hunolds,  welche  Mencke 
aufser  einem  eigenen  (in  form  einer  abendmusiki)  in  seinen  Ver- 
mischten gedichten  1710  s.  135.208  fr.  216  fr  mitteilt,  und  die 
beiden  neuen,  welche  Hunold  in  seinen  Akademischen  nebenstunden 
2  aufl.  1726  s.  158.  318  —  321  den  bei  Mencke  gedruckten  hin- 
zufügt, darf  man  mit  E.  lehrhafte  allegorien  heifsen.  man  ver- 
gleiche auch  die  stücke,  die  Mencke  im  register  zu  seinen  vier 
teilen  gedichte  als  fabeln  nennt.  Hunold  ist  selbst  mit  der  be- 
Zeichnung  fabel  nicht  ganz  zufrieden:  s.  59  seiner  Einleitung  zur 
teutschen  poesie  sagt  er  von  einem  seiner  stücke,  er  habe  darin 
die  erfindung  wie  eine  fabel  tractiert,  ob  sie  gleich  keine  zu 
nennen,  in  ihrer  Allerneusten  art  zur  reinen  und  galanten  poesie 
zu  gelangen  haben  Neumeister  und  Hunold  über  die  fabel  sich 
nicht  geäufsert.  Mencke  hält  zwar  Hunolds  sog.  fabein  für  'artig', 
sieht  aber  doch  das  mangelhafte  der  versuche,  es  heifst  in  Phi- 
landers  von  der  Linde  Verm.  gedd.  s.  216:  'es  ist  bey  der  fabel 
gewiss  grofse  behutsamkeit  zu  gebrauchen,  und  man  kan  gar 
leicht  über  die  schnür  hauen  und  ad  impossibile  kommen,  wenn 
man  nicht  fleifsig  die  natur  der  dinge  zu  rathe  zieht,  und  allent- 
halben auf  das  tertium  comparationis  wol  achtung  giebet.  Aepopus 
und  Phaedrus  haben  sich  durch  dergleichen  invention  immorta- 
lisiret,  L'Estrange  hat  durch  seine  neue  fabeln  bey  den  Engel- 
ländern, und  Lafontaine  bey  den  Franzosen  kein  geringes  lob 
erworben.'  wie  nütig  die  mahnung  war,  das  tertium  compara- 
tionis zu  beachten,  zeigt  ein  blick  in  die  fabeln  Hunolds  oder 
Brockes.  ja  selbst  Haller  gibt  die  deutung  seiner  fabel  vom  fuchs 
und  den  trauben  so  undeutlich,  dass  E.  daraus  eine  scharfe  satire 
gegen  die  gelehrten  liest,  während  ich  eine  Verteidigung  der  wis* 
senschaft  gegen  unkundige  Verächter  darin  finde,  aufser  den 
von  E.  angeführten  haben  Neukirch  und  Riederer  fabeln  gedichtet» 
Gottsched  fand  in  Neukirchs  nachlass  welche  (Beyträge  zur  cv'tt 
tischen  hislorie  iv  128),  nahm  sie  aber  in  seine  Sammlung  Neu« 
kirchscher  gedichte  nicht  auf.  die  Riederers  kenne  ich  nur  aus 
Goedekes  notiz  s.  520  nr  348.  5.  auch  in  den  Vernüniligen  tad- 
lerinnen,  dem  Biedermann  und  SMttllers  Deutschen  gesprochen 
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der  allen  weltweisen  Hamburg  1733  sollen  nach  Sulzers  Theorie 
fabeln  sieben. 

Doch  die  wenigen  originalfabeln  kommen  neben  den  über* 
Setzungen  und  freieren  bearbeiiungen  nicht  in  betracht.  Triller 
durfte  1737  erklären,  die  Deutschen  hätten  in  fabeln  noch  nichts 
aufzuweisen,  das  lesenswürdig  wäre;  zwar  seien  fabelbücber  vor*' 
banden,  aber  aus  zeiten,  worinnen  die  deutsche  spräche  noch 
sehr  roh  und  unvollkommen  war  und  die  poesie  weder  regel* 
mäfsigkeit  noch  annehmlichkeit  hatte;  die  neuen  zeiten  hätten 
sich  mehr  an  Übersetzungen  begnügen  lassen,  als  dass  sie  selbst 
etwas  neues  erfunden  hätten,  er  selbst  gab  nun  in  jenem  jähre 
zuerst  eine  grOfsere  reihe  von  fabeln  in  druck,  teils  übersetEle 
oder  stofflich  entlehnte,  zum  gröfseren  teile  neu  erfundene,  als 
Übersetzer  beschäftigte  er  sich  besonders  mit  Lafontaine  (und 
später  Phädrus:  Poet,  betrachtungen  iii  539  fi).  auf  ihn  und  den 
Froschmäusler  verweist  er  am  häuügsten.  zu  La  Motte,  obwol  er 
ihn  in  einem  Sinngedichte  preist,  sich  auf  seine  theorie  beruft 
und  einen  stolT  aus  ihm,  ziemlich  frei,  entlehnt  (Poet,  betrach* 
tungen  ii"^  732.  625  anm.  1.  674  anm.3.  723),  hat  er  kein  näheres 
Verhältnis,  die  bemerkung  E.s,  Triller  sei  stark  beeinflusst  von 
den  verschiedenen  Übersetzungen  des  Lafontaine  und  La  Motte  ist 
also  nur  in  bezug  auf  den  ersteren  richtig.  E.  selbst  hat  keinen 
anlass  gefunden,  bei  der  characteristik  dieses  ersten  grOfseren 
Versuches  in  deutschen  fabeln  auf  La  Motte  zu  sprechen  lu 
kommen,  er  misst  Triller  mit  strengerem  mafse  als  Hagedorn, 
einen  einfluss  Trillers  auf  Hagedorns  ein  jähr  später  erschienene 
iabelsammlung ,  und  sei  es  nur  im  allgemeinsten  die  anregnng 
fabeln  zu  verüfTentlicheu,  lehnt  er  durchaus  ab,  freilich  ohne  den 
beleg  für  die  behauptung  zu  bringen,  Hagedorns  fabeln  seien 
zum  grösten  teil  längst  vor  dem  erscheinen  der  Trillerschen  ge- 
dichtet, nur  Hagedorns  Der  berg  und  der  poet,  das  ^schaler- 
gedieht'  Phillis  und  die  erzählungen  Aurelius  und  Beelsebub, 
Paulus  Purganti  und  Agnese  sind  im  vierten  teile  der  Poesie  der 
Niedersachsen  1732  erschienen  und  für  die  erste  erzählung  von 
Adelheid  und  Emma  gibt  Hagedorn  1737  als  entstehungsjahr  an. 
nebenbei :  wenn  E.  die  bemerkung  Schmitts  in  Hennebergers  Jahr* 
buch  s.  91  über  die  vielen  abweichungen  in  der  Neuen  Eva  und 
wenn  er  die  drucke  in  Weichmanns  Sammlung  beachtet  hätte, 
hätte  er  nicht  gesagt,  Hagedorn  habe  an  seinen  fabeln  —  worunter 
E.  doch  auch  hier  wie  sonst  die  erzählungen  einbegreift  —  nichts 
gebessert,  denn  alle  vier  da  gedruckten  stücke  sind  in  Eschen- 
burgs  ausgäbe  verändert  und  zum  teil  recht  stark  verändert  be- 
achtet man  dass  unter  diesen  nachweislich  vor  Trillers  fabeln  ent* 
standenen  gedichten  allein  das  erste  fabelartig  ist  und  nur  dieses 
sich  an  Lafontaine  anlehnt,  so  wird  man  jedesfalls  mit  weniger 
eifer  als  E.  die  müglichkeit  abweisen ,  Hagedorn  sei  durch  Trillers 
publication  zu  seinen  fabeln  angeregt  worden,     ja  die  ähnlich*  ' 
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keilen,  die  E.  nachweist,  machen  es  mir  recht  wahrscheinlich, 
auch  das  spricht  nicht  dagegen,  dass  Hagedorn  fabeln  in  strophi- 
sche form  giefst.  das  hat  auch  Triller  einmal  getan:  wenigstens 
iu  der  zweiten  ausgäbe  seiner  fabeln  schliefst  Der  giieder  streit 
mit  dem  magen  in  drei  regelrechten  Strophen  (der  vers  zu 
4  hebungen  mit  auftact)  und  es  wird  in  der  ersten  nicht  anders 
sein  (s.  u.);  auch  der  Affe  mit  der  mandel  besteht  aus  drei  zehn- 
zeiligen  Strophen,  von  denen  die  ersten  zwei  gleiche  reimstellung 
haben,  und  auch  sonst  gliedert  Triller  in  Strophen,  aber  ohne 
die  reimwiderkehr  genau  zu  wahren  oder  die  teilung  durch  die 
ganze  fabel  durchzuführen,  dies  kann  zurückgehen  auf  Lafon- 
taine ,  unter  dessen  fabeln  drei  strophische  sind,  aber  Franckens 
Phaedrus  mag  mitgewürkt  haben,  hier  sind  liedartige  stropben 
mit  kurzen  verszeilen  häufiger  verwendet,  die  12  fabel  des 
1  buches  hat  vier  regelrechte  vierzeilige  Strophen  mit  verschränkten 
reimen  und  erst  die  5  und  6  Strophe  ist  durch  enjambement 
verbunden;  den  abschluss  bildet  ein  reimpar.  reiner  sind  i  4, 
11 8  uam.  durchgeführt,  auch  alexandrinerstrophen  bildet  Franck 
zb.  I  21.  22.  26.  28  uö.,  sodass  also  auch  dies  von  E.  nicht  als 
Hagedornsche  neuerung  bezeichnet  werden  sollte,  ferner  war 
Riederers  Aesop  durchaus  in  Strophen  von  6  iambis  quaternariis 
übersetzt,  dabei  bleibt  jedoch  so  viel  richtig,  dass  Hagedorn  zuerst 
in  originallabelu  die  strophische  form  häufiger  anwendete. 

Dies  soll  nach  E.  Triller  in  seinen  Neuen  aesopischen  fabeln 
1740  Hagedorn  nachgetan  haben,  aber  unter  den  hier  zuerst 
veröffentlichten  106  stücken  ist  keines,  in  welchem  die  Strophe 
mit  gleicher  reimstellung  fortgesetzt  widerholt  wäre,  erst  unter 
den  1750  neu  hinzutretenden  50  nummern,  von  denen  E.  nicht 
spricht,  finden  sich  mehrere  mit  widerkebrenden  gleichen  Strophen, 
aber  keine  derselben  hat  den  strophenbau  in  der  ganzen  fabel 
gewahrt,  sodass  also  Triller  über  die  form  seines  Gliederstreites 
nicht  hinauskam,  überhaupt  möchte  ich  mir  nicht  wie  E.  ^ge- 
trauen, die  stücke  herauszufinden,  welche  Triller  geschrieben, 
nachdem  er  Hagedorn  gelesen.'  leider  hat  E.  damit  zurück- 
gehalten und  nicht  gesagt,  worin  die  neuen  fabeln  Trillers  *eine 
gewisse  Vorstellung  des  reineren  geschmackes  äufsern.'  am  deut- 
lichsten würde  sie  in  etwaigen  Verbesserungen  der  alten  fabein 
zu  erkennen  sein;  aber  die  Veränderungen,  welche  die  fabeln 
1740 — 50  erfahren  haben ,  sind  an  zahl  und  bedeutung  sehr  ge- 
ring, und  dass  auch  zwischen  dem  mir  nicht  zugänglichen  drucke 
von  1737  und  dem  1740er  keine  starke  Umarbeitung  liegt, 
schliefse  ich  aus  dem  schweigen  E.s  hierüber  und  aus  dem  ver- 
gleich mit  der  zweiten  aufläge  der  Poetischen  betrachtungen  von 
1746,  welche  den  ältesten  text  treuer  als  die  erweiterte  Sonder- 
ausgabe von  1740  zu  bewahren  scheint,  da  diese  mit  der  aus- 
gäbe 1750  häufiger  gegen  1746  übereinstimmt  als  1746  und  1750 
gegen  1740. 
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Viel  gehaltvoller  als  das  erste  capitel  ist  das  zweite;  es  gilt 
Hagedorn  uud  ist  der  kern  der  ganzen  schrifL  E,  lehnt  es  ab, 
die  fabeln  und  erzählungen  chronologisch  zu  ordnen  und  von 
einander  zu  scheiden,  da  Hagedorn  durch  neue  erscheinungen 
nicht  beeinflusst  worden  sei  und  die  erzählungen  üabelartige  ten- 
denz  haben,  das  letztere  trifft  i'ür  die  verliebten  erztthiungen 
nicht  genau  zu;  über  das  erstere  nachher.  E.  gewinnt  aus  der 
vergleichung  Hagedorns  mit  den  von  ihm  genannten  Vorbildern, 
besonders  mit  Lafontaine  die  kennzeichen  für  des  dichters  eigen- 
art  und  nennt  sie  unter  berufung  auf  Scherers  LG  correctheit. 
correctheit  in  spräche  und  vers,  correctheit  in  der  sache.  er 
dehnt  diese  bezeichnung  auch  auf  Hagedorns  neigung  aus,  durch 
genauere  einzelheiteq  seine  dichtung  zu  schmücken,  dieser  reich« 
tum  der  sachlichen  ausführung  erhöht  die  gegenständlichkeit,  die 
Wahrscheinlichkeit,  ja  die  Wahrheit  des  Stoffes,  und  diese  realität 
scheint  Hagedorns  glückliches  ziel  zu  sein,  dadurch  entgieng  er 
der  allgemeiuheit  der  hofpoeten.  die  gelehrte  liebhaberei  des 
17  jhs.  würkt  zugleich  darin  noch  nach;  aber  was  dort  so  oft 
eitel  flitter  und  störende  Überladung  ist,  findet  hier  in  den  sach- 
gemäfsen  schranken  seinen  wert,  der  reichtum  dient  als  motiv 
in  der  handlung,  als  glied  in  der  kette  der  Vorgänge,  als  concrei 
bezeichnender  umstand,  zumeist,  denn  gelegenUich  widersteht 
Hagedorn  der  Verführung  zum  Überflüsse  nicht,  am  wenigsten 
der  Verlockung,  einen  idyllischen  zustand  behaglich  ausEumalen, 
als  humorist  und  Satiriker  ein  par  bemerkungen  einzuflechten, 
selbst  wenn  dies  der  fabel  nicht  nützt,  ja  sogar  ihrem  verstände 
zuwiderläuft,  damit  frOhnt  er  dem  Zeitgeschmäcke  oder  dem  tages- 
interesse  seiner  Umgebung,  dadurch  bringt  er  seinen  Stoff  den 
Hamburgern  und  Deutschen  näher,  ein  ander  mal,  wie  E«  auch 
zeigt,  verzichtet  er  umgekehrt  auf  eine  wünschenswerte  ausführung^ 
zumal  das  *echt  epische  detail',  die  Zerlegung  der  handlung  in 
einzelne  bewegungen  darf  ihm  E.  absprechen  und  schliefst  daraus 
richtig  auf  mangel  au  naivetät.  nur  einmal  tut  E.  dem  dichter 
in  diesem  betracht  unrecht;  in  der  fabel  von  dem  löwen  und 
(1er  mücke  ist  das  reichere  epische  detail  auf  seite  des  Deutschen, 
Hagedorn,  nicht  Lafontaine,  schildert,  wie  die  mücke  ihren  schup* 
penpanzer  putzt  usw.  ChHSchmid  hat  in  seiner  Biographie 
der  dichter  ii  379  den  stil  der  Hagedornschen  fabeln  nicht  übel 
geschildert  mit  den  worten:  'eine  zwar  nicht  schleppende,  aber 
doch  weitschweifige  erzählung,  nicht  episch,  aber  doch  dekla- 
mierend, nicht  malerisch,  aber  mit  rednerschmuck,  nicht  fami- 
liär, aber  zuversichtlich  und  treuherzig.'  Leonard  Meister,  Oia- 
racteristik  deutscher  dichter  i  345  hat  seine  beurteilung  daraus 
abgenommen. 

Die  moral  der  fabeln  erlaubt  Schlüsse  auf  Hagedoms  grund« 
Sätze  und  ansichten.  E.  gerät  bei  der  darstellung  von  Hage^ 
dorns  moraiität  etwas  tief  in  ethisches  palhos  und  mochte  gerne 
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den  'leichlferligen'  dichter  zum  tugendhelden  stempeln,  die  kttost- 
iiche  entschuldigung,  Hagedorns  absehen  vor  lug  und  trug  sei 
so  grofs,  dass  er  ihn  zum  ausruf  veranlasste:  Nichts  gibt  ein 
größeres  vergnügen  Als  den  betrüget  »u  betrügen!  hätte  sich  E. 
sparen  können;  diesen  ^berechtigten  gedanken  eines  gesunden 
naturkindes,  welcher  freilich  vor  den  strengeren  gesetzen  christ- 
licher moral  nicht  bestehen  könnte',  hat  Lafontaine,  gewis  kein 
naturkind,  ihm  zweimal  voi^esagt  in  Le  coq  et  le  renard  und 
L'enfouisseur  et  soo  compere  und  der  böse  Triller  hat  beide 
fabeln  übersetzt!  sehr  unbequem  ist  für  E.  dass  Hagedorn  im 
leben  seine  eigenen  fabellehren  in  den  wind  schlägt,  mir  scheint 
es  mehr  in  der  lebensstellung  als  im  character  begründet  zu  sein, 
dass  der  adelige  bonvivant  in  Hamburg  nicht  auch  den  burschi- 
kosen ton  Günthers  anschlug,  und  ich  möchte  keine  wette 
darauf  eingeben,  dass  herrn  Friedrich  ^die  gemeinheiten  eines 
VVielaud  würden  ekel  erregt  haben/  wie  kann  man  Hagedorn 
Wieland  gegenüber  damit  entschuldigen,  der  humor  nehme  jedem 
gegenstände  das  abstofsendel  als  ob  des  Schwaben  humor  nicht 
bergehoch  über  dem  des  Hamburgers  stände  1  es  ist  auch  nicht 
hübsch,  die  tugendhafte  entrüstung  über  die  gemeinheiten  des 
schamlosen  dichters  der  Komischen  erzählungen  so  weit  zu  treiben, 
dass  man  darüber  von  Wielands  ältesten  moralischen  erzählungen 
keine  notiz  nimmt,  es  ist  nicht  hübsch,  vor  der  erzählung  von 
Axiochus  und  Alcibiades  beide  äugen  schonend  zu  schliefsen  und 
Hagedorn  als  ein  unschuldiges  opfer  seiner  Stoffe  —  wer  zwang 
ihm  die  wähl  auf?  —  anderen  verworfenen  poeten  als  ideal  ent- 
gegen zu  stellen,  die  ausrede,  Hagedorn  verfolge  auch  in  derlei' 
fallen  satirische  zwecke,  ist  nicht  glaubhaft,  trotz  alledem  ist  das 
capite)  über  Hagedorn  sehr  lehrreich  und  die  eigentümlichkeit 
seiner  composition  ist  scharfsinnig  beobachtet. 

Das  3  capitel  gilt  Hagedorns  nachfolgern  in  der  erzählenden 
dichtkunst.  es  leidet  unter  der  heiligsprechung  des  beiden  der 
Schrift,  sein  einfluss  wird  von  E.  bedeutend  überschätzt,  gleich- 
zeilig  mit  Hagedorn  trat  ^Daniel  Stoppe  aus  Hirschberg  in  Schle- 
sien, mitglied  der  deutschen  gesellschaft  in  Leipzig'  mit  Neuen 
labein  oder  moralischen  gedichlen  auf  und  setzte  die  Sammlung 
zwei  jähre  später,  also  1740,  in  einem  zweiten  teile  fort.^    schon 

*  HoflTmann,  Spenden  ii  189  anm.  und  Goedeke  verzeichnen  eine  titel- 
auflage  von  1745.  es  ist  richtig  dass  1745  eine  ausgäbe  des  ersten  teUes 
erschien,  die  nicht  als  solcher  bezeichnet  war  und  auf  dem  titel  wie  die 
erste  von  1738  die  worte  trSgt:  'der  deutschen  Jugend  zu  einem  erbaulichen 
Zeitvertreibe  aufgesetzt.'  näher  kann  ich  die  Übereinstimmung  nicht  prüfen, 
da  mir  der  druck  von  1738  nicht  vorliegt,  es  erschien  aber  noch  eine 
ausgäbe  des  ersten  teiles,  die  übereinstimmend  mit  dem  1740er  drucke  des 
zweiten  auf  dem  titel  die  worte  hat:  'der  Jugend  zu  einem  nützlichen  Zeit- 
vertreibe aufgesetzt'  und  sich  auf  dem  titelblatt  und  in  der  norm  der  bösen 
als  erster  teil  nennt,  sie  ist  mit  der  1745er  titelauflage  nach  Stichproben 
Zeilen-  und  seitengleich,  nur  in  der  ioterpunction  sind  einige  Verschieden- 
heiten  und   auch  sonst  ist  zb.   zween  finkm  statt  1745  nufey  finken  ge- 
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1733  hatte  er  io  ein  glückwunschgedicht  eine  fabel  eingeflochtea 
und  1735  in  seiner  Sammlung  scherz-  und  ernsthafter  gedichce 
Der  parnass  im  Sattler  s.  145  veröffentlicht,  dieser  vorläufige 
versuch  zeigt  schon  die  spätere  manier.  E.  erkennt  an  dus 
Stoppe  Originalität,  reichtum  an  phantasie,  leichtigkeit  des  ver- 
sificierens  vor  Hagedorn  voraus  hat;  aber  er  tadelt  ^die  miiteU 
alterliche  roheit  in  form  und  inhalt',  das  pöbelhaite  des  ausdruckes 
und  das  abgeschmackte,  widernatürliche  der  erftndungen.  im 
zweiten  teile  sei  die  roheit  Stoppes  unter  der  einwürkung  der 
Hagedornschen  fabeln  bedeutend  zurückgetreten,  ich  vermöchte 
zwischen  den  beiden  teilen  einen  beträchtlichen  unterschied  der 
feinheit  nicht  zu  finden,  und  wenn  ein  solcher  vorhanden  ist, 
so  ist  die  Ursache  davon  wahrscheinlich  eine  kritik  in  den  Bey* 
trägen  zur  critischen  historie  vi  299  ff,  welche  'etliche  niedrige 
Wörter,  einige  provinzialredensarten  und  sprachunrichtigkeiteo' 
in  Stoppes  fabeln  tadelt  und  die  kunstmäfsige  richtigkeit  der 
Hagedornschen  spräche  gegenüber  stellt,  jedesialls  muss  man 
aber  bekennen  dass  das  derbe  in  Stoppes  fabeln  von  ihrem  vor- 
trefflichen realismus  und  ihrer  natürlichkeit  untrennbar  ist.  hat 
Hagedorn  das  tatsächliche  für  seine  fabeln  aus  gelehrtem  wissen 
geschöpft,  so  hat  es  Stoppe  unmittelbar  aus  der  natur  und  dem 
leben  aufgegriffen,  und  mit  dichterischem  sinne  weifs  er  tote 
Vorgänge  zu  beleben,  ich  sehe  gerade  hierin  den  hauptzeugen 
für  Stoppes  poetische  begabung.  es  kommt  mir  nichts  weniger 
als  widersinnig  und  unnatürlich  vor,  wenn  er  zb.  sagt:  die  tauende 
fensterscheibe  weint,  der  schadhafte  zäun  macht  beim  winde 
reverenzen.  das  klingt  wie  aus  Andersens  märchen.  eine  art 
ätiologischer  mythus,  also  wie  ein  alter  apolog,  ist  die  fabel  vom 
rachsüchtigen  hunde;  sie  erklärt,  warum  die  hunde  den  mond 
anbellen,  solche  Wendungen  unterstützen  die  würkung  beim  volke, 
dazu  ist,  wie  die  Gottschedischen  Beyträge  mit  grund  loben,  die 
Schreibart  natürlich  und  so  wie  sie  im  gemeinen  leben  üblich 
ist  und  der  gebrauch  gewisser  allgemeiner  deutscher  redensarten 
macht  die  fabel  desto  fasslicher,  häufiger  und  deutlicher  als  bei 
Hagedorn  sind  die  localen  bezüge,  die  satirische  geifsel  trifft  offen- 
bar zustände,  welche  die  damaligen  schlesischen  leser  beschäftigten, 
widerholt  empfiehlt  Stoppe,  man  solle  seinem  stände  treu  bleiben, 
auch  sein  humor  ist  besser  als  E.  zugibt;  es  ist  bezeichnend 
dass  er  widerholt  den  schalk  straflos  ausgehen  oder  gar  belohnen 

druckt,  leider  ist  in  dem  exeniplare  der  hiesigen  bibliothek  die  jahrei- 
zahl  ausradiert,  ich  glaube  aber  t740  zu  erkennen  (nachträglich  finde 
ich  diese  ausgäbe  in  einem  antiquariatskatalog  angeboten),  sodtss  also 
dieser  neudruck  des  ersten  teiles  zu  gleicher  zeit  mit  der  veröffentlichaor 
des  zweiten  erschienen  ist.  vom  zweiten  teile  wurde  1745  eine  neue  auf- 
läge nötig,  von  der  früheren  nur  in  interpnnction  und  in  den  tchlasstflcken 
udgl.  verschieden,  so  weit  ich  bei  Stichproben  sah.  bei  dieser  gelegenheit 
hat  der  Verleger  Korn  den  rest  der  ersten  ausgäbe  des  ersten  teiles  mit 
einem  neuen  titelblatte  in  vertrieb  gebracht,  daraus  ergibt  sich  Qbrigeoa 
dass  Stoppes  fabeln  nicht  so  schnell  vergessen  wurden,  als  E.  behauptet. 
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lässt.  und  es  kommt  'gar  nichts  anstofsiges  wider  die  tugend  und 
guten  Sitten  darinnen  vor',  loben  die  Beyträge,  deren  zusammen- 
fassendem urteile  ich  überhaupt  beipflichte:  eine  muntre  und  un- 
gekünstelte Schreibart,  eine  deutliche  und  lebhafte  Vorstellung, 
eine  kurze  und  nachdrückliche  Sittenlehre,  andererseits  wird 
niemand  verkennen  dass  manche  der  fabeln  so  wie  die  bestellten 
gedichte  Stoppes  verfertigt  sind;  er  sagt  darüber  in  der  vorrede 
zum  Parnass  im  Sattler:  'wenn  ich  vor  jemanden  verse  machen 
soll  und  keine  rechte  lust  dazu  habe:  so  darf  ich  mich  nur  im 
Parnass  im  Sattler  (einem  berge  bei  Hirschberg)  niederlassen ,  so 
gehts  hinter  einander  weg,  als  wenn  es  geschmiert  wäre.' 

Stoppes  Vorbild  war  ohne  zweifei  La  Motte,  aus  dessen  fabeln 
er  ja  schon  früher  drei  stücke  übersetzte.  Lafontaine  kannte  er 
zwar  auch,  wie  zb.  die  Umarbeitung  von  dessen  Ph^bus  et  Bor6e 
beweist,  aber  von  La  Motte  hat  er  den  Stil,  die  versißcation, 
die  anregung  neue,  nicht  erneute,  fabeln  zu  schreiben,  was  La 
Motte  in  seinem  Discours  und  in  der  Sfabel  des  4  buches  empfiehlt, 
auch  die  äufserliche  einteilung  seiner  Sammlung  in  bücher  ahmt 
er  La  Motte  nach,  nur  dessen  einleitungen  eignete  er  sich  nicht 
an,  was  ihm  die  Beyträge  mit  recht  als  etwas  gutes  anrechnen, 
sonst  verkürzt  er  die  behagliche  breite  des  Vorbildes  nicht.  La 
Motte  empfahl  sie  ihm  ausdrücklich  s.  xxvii:  il  ne  faut  pas  man" 
quer  de  repandre  des  descriptions  dans  les  fahles  autant  que  le 
sujet  en  peut  souffrir.  vgl.  fabel  rii  10  Qui  du  peu,  ne  du  pas 
bien;  L'artde  n'est  point  agreable.  Ne  dites  rien  de  trop;  mais  aussi 
dites  tont,  La  Fontaine  a  bien  fait  d'etendre  So7i  laconique  ort- 
ginal.  Sur  son  exemple  et  son  autorite  Je  donne  d  mes  recits 
toüjours  quelqne  etendue,  das  wort  La  Mottes:  le  familier  est 
le  ton  general  de  la  fable  beherzigt  er  so  gut  wie  das  gebot:  il 
ne  fant  songer  qu'ä  imiter  la  nature.  den  satz  im  Discours 
s.  XXVI :  que  Vauteur  travaille  que  ce  qu'il  dit  doit  paroitre  ne  lux 
avoir  rien  cotite  befolgt  er  in  dem  bequemen  flusse  seiner  verse. 
auch  von  der  erlaubnis  La  Mottes,  aufser  den  tieren  götter,  geister, 
menschen,  pflanzen,  tugenden  und  laster,  überhaupt  alles  reden 
zu  lassen  und  zu  beleben ,  selbst  zb.  einen  topf,  hat  er  vollen 
gebrauch  gemacht,  sagt  La  Motte  fabel  iii  \9  Je  me  propose  en 
effet  Ifinstmire  et  d'amuser  Venfance,  so  widmet  Stoppe  seine 
fabeln  der  Jugend,  man  beachte  ferner  dass  der  erste  teil  der 
Neuen  fabeln  Glafey,  dem  Übersetzer  des  La  Motte,  seinem  gönner 
zugeeignet  ist,  dem  Stoppe  auch  im  Parnass  im  Sattler  s.  108 
ein  namenstagsgedicht  gewidmet  hat.  beide  gehören  dem  Hirsch- 
berger  dichterkreise  an.  die  Hirschberger  fabulisten  nehmen  in 
der  geschichte  der  fabel  eine  bedeutende  stelle  ein. 

Dass  Geliert  auf  Stoppe  vielfach  zurückgeht,  hebt  E.  hervor. 
die  vorzügliche  Untersuchung  ESchmidts  in  diesem  Anz.  ii  55  ff, 
die  sich  £.  als  muster  h'flte  nehmen  sollen,  durch  deren  methode 
er  über  das  allgemeine  characterisieren  hinaus  und  zu  sicheren 
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beweisen  gelangt  wäre,  zeigt,  wie  Lessing  auf  Geliert  fulst.  die 
merkmale,  welche  Schmidt  aus  seinen  beobachtungen  über  deo 
Stil  Gellerts  und  Lessings  gewinnt,  finden  sich  fast  alle  bei  La 
Motte  und  bei  Stoppe,  während  Schmidt  ^nichts  oder  sehr  wenig* 
davon  bei  Hagedorn  und  auch  bei  Lafontaine  nur  einen  teil  der 
eigentümiichkeiten  entdeckt,  allerdings  geht  Geliert  wol  anfangt 
von  Hagedorn  aus.  sein  Vortrag  ist  noch  wenig  bewegt,  gldch« 
mäfsig  ruhig,  von  den  32  fabeln  und  erzählungen,  die  er  in 
Schwabes  Belustigungen  1741  —  5  publiciert^  sind  alle  bis  auf 
eine  in  regelrechte  Strophen  geteilt  oder  in  fortlaufende  aiexan* 
driner,  eine  in  dimeter  gekleidet,  erst  die  letzte  fabel,  die  Geliert 
in  jener  Zeitschrift  veröffentlicht,  Der  unbedacht  vri  288,  wagt 
den  Wechsel  zwischen  alexandriner  und  dimeter.  dass  dies  kein 
blinder  zufall  ist,  ergibt  sich  aus  Gellerts  Beurteilungen  einiger 
faheln  aus  den  Belustigungen,  er  sagt  da:  in  den  meisten  filllen 
vertrage  sich  der  zwang  der  Strophen,  der  sich  immer  gleichen 
Zeilen,  der  bestimmten  ruhepuncte  nicht  mit  den  tugenden  der 
erzählung.  darum  hat  er  mehrere  seiner  ersten  fabeln  in  f^ie 
verse  umgegossen  und  überhaupt  sich  der  strophischen  form  nicht 
mehr  otl  bedient,  damit  geht  er  von  Hagedorn  zu  Stoppe  über, 
und  Hagedorn  steht  dann  im  zweiten  buche  seiner  fabeln  unter 
dem  einflusse  Gellerts;  der  strophischen  gedichte  sind  in  dem- 
selben viel  weniger  als  im  ersten,  mittelbar  ist  diese  entwickelang 
zurückzuführen  auf  den  Wechsel  der  vorherschafl  Lafontaines  und 
La  Mottes.  Lafontaine  hat  ein  par  strophische  und  etwa  ein 
dutzend  fabeln  gedichtet,  in  denen  das  versmafs  durchaus  gleich 
ist.  La  Mottes  sämmtliche  fabeln  bestehen  aus  vers  irr^guliera. 
sein  Übersetzer  Glafey  und  Stoppe  haben  sich  diese  durchaus 
angeeignoi.  weiter  darf  auf  die  wagschale  gelegt  werden,  dass 
La  Motte  theoretisch  und  practisch  le  ton  familier,  les  tours  fa- 
miliers  als  den  hauptstil  der  fabel  bezeichnet  und  übt.  widerum 
Stoppe  und  Geliert  suchen  ihm  darin  gleich  zu  kommen,  wahrend 
der  adelige  Hagedorn  dem  mehr  aristokratischen  Lafontaine  folg- 
schatl  leistet,  dem  scheint  die  bemerkung  Breitingers,  Critiache 
dichtkunst  s.  178,  zuwider  zu  laufen:  Hagedorn  schiebe  zwischen 
seine  fabeln  etliche  male  wie  La  Motte  episodien  ein  dh.  prologe. 
obgleich  nun  ja  die  bekanntschaft  Hagedorns  mit  dem  jüngeren 
Franzosen  feststellt,  möchte  ich  doch  diese  einleitungen  lieber  an 
Lafontaine  als  an  La  Motte  anschliefsen,  um  so  lieber  als  Hagedom 
selbst  auf  jene  bemerkung  Breitingers  und  eine  andere  ähnliche 
hin  es  ablehnte,  dass  er  La  Motte  sich  zum  muster  erlesen 
habe,  denn  auch  Lafontaine  hat  manchen  fabeln  Widmungen  vor» 
angestellt  und  andere  praeludien,  die  mit  der  fabel  selbst  nichts 
zu  tun  haben,   aber  gerne,  wie  bei  Hagedorn,  im  letzten  verse 

>  ESchmidt  hat  Der  Sperling  und  die  taube  Belustiguogen  u  100  über- 
sehen und  Geliert  Die  sonne  zugeteilt,  obwol  sie  niclit  wie  die  flbrigen  alle 
dessen  Unterschrift  trägt 
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den  acleur  der  fabel  nennen.  La  Motte  beschäftigt  sich  in  seinen 
prologues  oft  mit  der  theorie  der  fabel,  was  Lafontaine  zb.  in 
der  Widmung  von  v  1  auch  getan  hat;  aucii  er  fügt  widmungs- 
verse  bei  und  allgemeine  moralische  vorreden,  im  vergleiche 
mit  Lafontaine  aber  lässt  er  sich  darin  durchschnittlich  viel  breiter 
aus.  Hagedorn  nun  ist  kürzer,  so  wie  Lafontaine,  Geliert  ein  par 
mal  wenigstens  (vgl.  Der  erhörte  liebhaber,  Herodes  und  Hero- 
dias) so  weitschweißg  wie  La  Motte. 

Das  Übergewicht  La  Mottes  in  Deutschland  macht  sich  auch 
in  di^r  theorie  der  fabel  geltend,  früher  als  Triller  befasste 
sich  WolfT  (nach  Julian  Schmidt  1734,  nach  Sulzers  Theorie  in 
dem  2  teile  der  1738/9  erschienenen  Philosophia  practica  univer- 
salis) mit  derselben  und  handelte  Glafey  vor  seiner  Übersetzung 
Von  dem  gebrauche  der  fabeln  und  deren  bildern  von  tieren. 
Glafeys  hauptabsehen  ist  auf  die  rechtfertigung  der  Übertragung 
von  menschenart  auf  die  tiere  gerichtet,  worüber  dann  auch 
Breitinger  aber  ohne  Glafey  zu  benützen  sich  ausführlicher  aus- 
lässt.  aus  Trillers  vorbericht  verdient  hervorgehoben  zu  werden 
dass  er  sich  bemüht  die  gränze  zwischen  fabel  und  erzählung 
zu  ziehen,  darum  hat  er  auch  erzahlungen,  zb.  seine  behandlung 
der  matrone  von  Ephesus,  nicht,  wie  La  Motte  die  gleiche  erzäh- 
lung,  in  seine  fabeln  aufgenommen;  er  bleibt  aber  dieser  ein- 
sieht sonst  nicht  immer  treu,  auch  betont  er  dass  die  fabel 
kurz  und  einfach  sein  müsse;  1740  hebt  er  übereinstimmend 
hervor  dass  die  fabel  die  geringsten  umstände  und  die  nichts 
zur  Sache  beitragenden  kleinigkeiten  nicht  erzählen  dürfe,  in- 
zwischen hatte  Breitinger  in  seiner  Critischen  dichtkunst  vom 
gleichen  jähre  diese  lehre  eingeschärft,  obwol  Triller  in  seiner 
vorrede  gelegenthch  sagt:  'im  vorigen  jähre  1738*,  muss  dieselbe 
doch  erst  nach  dem  erscheinen  der  Zürcherischen  poetik  ge- 
schrieben sein;  denn  ein  stück  derselben  wendete  sich  gegen 
Breitingers  kritik  seiner  fabeln,  ward  aber  von  ihm  selbst  unter- 
drückt und  der  presse  wider  entzogen,  so  berichtet  er  in  der 
vorrede  zur  zweiten  selbständigen  ausgäbe  seiner  fabeln.  Ernestis 
aber,  der  als  censor  die  drucklegung  der  replik  verboten  haben 
soll,  wie  Joerdens  und  nach  ihm  Danzel  sagen,  gedenkt  die  vor- 
rede von  1740  in  dankbarer  Verehrung,  bekanntlich  haben  die 
Zürcher  sich  das  unterdrückte  manuscript  zu  verschaffen  gewust 
und  es  mit  anmerkungen  publiciert.  ein  'schüler  des  brn  prof. 
Gottsched',  nach  Joerdens  Theod.  Leberecht  Pitsoliel,  schrieb 
hierzu  anmerkungen  in  Schwabes  Belustigungen  i  162  ff.  265  tf. 
352  ff,  weniger  mit  der  absieht  Triller  zu  verteidigen«  den  er  sogar 
s.  270  ff  stark  tadelt,  als  um  den  nebenher  befehdeten  lehrer  zu 
schützen.  Bodmer  blieb  die  antwort  nicht  schuldig:  s.  Sammlung 
critischer  Schriften  st.  4  s.  36.  Triller  hat  vor  dem  3  teile  deiner 
Poetischen  betrachtungen  1742,  dann  1746  in  der  zweite»  aufläge 
des  2  teiles  dieser  sammiang  (s.  617  f  und  in  den  aomerkungen 
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ZU  den  fabeln),  endlich  vor  und  in  dem  texte  seiner  aesopischen 
fabeln  von  1750  seinem  berechtigten  zorne  lufl  gemacht.  Brei- 
tingers  ausfalle  gegen  Triller  kann  sogar  E.  nicht  unbedingt  UDd 
durchaus  billigen,  ich  lasse  mich  nicht  darauf  ein,  um  lieber 
Breitingers  theorie  der  aesopischen  fabel  zu  beleuchten. 

Eigene  gedanken  sind  darin  wenige,  sämmtliche  weseDt- 
lichen  bemerkungen  sind  von  La  Motte  angeregt  und  die  puncte, 
die  Trillers  vorrede  berührte,  etwas  weiter  ausgeführt,  auch  da 
wo  Breilinger  La  Motte  nicht  citiert  —  man  könnte  ihm  also 
dieselbe  undankbare  verschweigung  vorrücken,  welche  er  Triller 
vorwirft  —  bietet  er  oft  nichts  anderes  als  freie  Übersetzungen 
oder  Umschreibungen  des  La  Mottischen  Discours  sur  la  fable 
und  seiner  prologues.  ich  stelle  einiges  zusammen.  BreiUnger 
s.  168  die  fabel  ist  eine  erinnerung,  die  uJiter  die  allegarie  einer 
handlung  verstecket  wird,  sie  ist  eine  historisch -symbolixhe  morak 
=  La  Motte  s.  xi  la  fable  est  une  imtniction  deg^iisee  saus  tall6- 
gorie  (^une  action.  xiii  son  essence  est  d'etre  simbole,  vgl.  Triller: 
die  fabel  sei  ein  moralisches  geschichtsgedicht  oder  ein  symbo- 
lisches Sinngedicht.  Breitinger  167  moralische  Wahrheiten,  wenn 
sie  in  ihrer  nacktett,  gestalt  vorgetragen  werden,  kommen  den 
menschen  widrig  und  verdriefslich  vor  =  La  Motte  xi  les  hommee 
n'aiment  point  les  preceptes  directs.  Breitinger  169:  die  fabel 
habe  zwei  teile,  einen  sichtbaren  und  einen,  der  durch  die  ver- 
gleichung  und  das  nachdenken  entdeckt  wird;  jener  sei  der 
kOrper,  dieser  die  seele  der  fabel  =  La  Motte  fabel  v  3  £a  morale 
Sans  doute  est  Vdme  de  la  fable.  Triller  gebraucht  den  gegensatz 
seele  und  körper  der  fabel.  Breitinger  169  die  erzeUung  wird 
alleine  um  der  lehre  willen  erfunden,  172  ohne  einen  allgemeinen 
lehrsatz  würde  die  erzehlung  ein  leeres  kinderspiel  sein  -■  La 
Motte  XIII  ce  seroit  une  chose  monstruetise  d'imaginer  une  fable 
Sans  dessein  d'instruire  .  .  .  la  fable  est  une  philosophie  deguisee, 
qui  ne  badine  que  pour  instruire,  fabel  iii  13  la  fable  gü  dans 
la  moralite,  Breitinger  fordert  170  f  von  der  fabel  richtigkeit 
und  einheit,  211  natürlichkeit;  La  Motte  xvii  eile  doit  itrejustt... 
eile  doit  etre  une  . .  .  eile  doit  etre  naturelle.  Breitinger  170  (die 
fabel  ist  richtig),  wenn  sie  ohne  zweydeutigkeit  dasjenige  »u  ver- 
stehen giebt,  was  man  haben  will  =  La  Motte  xvii  eile  doit  Are 
juste  c'est'd-dire  signifier  sans  iquivoque  ce  qu'on  a  dessein  de  faire 
entendre,  Breitinger  171  alle  umstände  einer  erzehlung,  deren 
wähl  man  nicht  aus  der  harmonie  und  Übereinstimmung  mit  der 
moralischen  absieht  rechtfertigen  kann,  wird  gantz  unnUtze  und 
müfsig,  dergleichen  müfsige  umstände  aber  sind  derselben  ge- 
meiniglich nachtheilig  und  stehen  ihr  im  lichte,  und  hierinnen  be- 
stehet die  einheit  der  fabel,  wenn  nemlich  alle  züge  und  linien 
derselben  iji  einem  gewissen  gesichtes-punet  mit  einander  Merem- 
treffen  «&  La  Motte  xvii  la  fable  doit  etre  une,  cest-d-dire  que 
tont  doit  eoncourir  d  une  fin  principale,  dont  on  sent  fue  ioui 
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le  teste  n'est  que  l'accessoire,  fabel  v  3  Prenom  «t  juste  nos  me- 
sures,  Que  nous  allions  tout  droit  d  notre  verite.  Plus  le  sens 
est  precis,  et  moins  il  nous  echappe.  Breitioger  212:  der  fabulist 
(La  Molte  xii  beruft  sich  für  dies  neue  wort  auf  Lafontaiae)  dürfe 
ohne  nachteil  der  Wahrheit  den  dingea  auch  eigeoschafteo  zu- 
schreiben, die  sich  auf  eine  gemeine  wiewol  falsche  meinung 
gründen,  denn  was  einmal  geglaubt  worden,  das  habe  für  eine 
allegorie  seinen  genügsamen  grad  der  Wahrscheinlichkeit «»-  La 
Motte  XVIII  (la  v^rit^  doit  ^Ire)  fondee  sur  la  nature  ou  du  moins 
stir  Vopinion;  xxi  fajoute,  sur  une  opinion  meme  dont  on  est 
revenu.  fabel  ii  14  Un  fait  est  faux;  n'importe;  on  racru;  c'est 
assez.  Breilinger  173:  es  wäre  ganz  überflüssig,  die  lehre  der 
fabel  mit  ausdrücklichen  Worten  beizusetzen,  man  könnte  das 
mit  gutem  gründe  eines  jeden  eigenem  nachdenken  überlassen 
=  La  Motte  xv  ä  la  vigueur,  on  ne  devroit  exprimer  la  verite  ni 
d  la  fin  ni  au  commencement  de  la  fable.  c*est  d  la  fable  meme 
d  faire  nailre  la  verite  dans  Vesprit  de  ceux  d  qui  on  la  raconte. 
und  beide  theoretiker  kommen  darnach  auf  Aesop  zu  reden,  der 
seine  fabeln  dem  augenblicklichen  zustande  seiner  zuhörer  an- 
geschlossen habe,  beide  auch  fügen  bei,  mit  rücksicht  auf  den 
ungleichen  geschmack  und  die  ungleichen  f^higkeiten  der  leser, 
auch  weil  sie  nicht  gerade  in  dem  vorgetragenen  falle  sich  be- 
finden, könne  die  lehre  beigesetzt  werden,  aber  nur  am  ende, 
ßreitinger  174.  La  Motte  xv  f.  Breitinger  178:  dass  die  fabel  einen 
so  glücklichen  eingang  gefunden  habe,  komme  daher,  dass  die 
menschen,  so  ungerne  sie  sich  geradezu  bestrafen  lassen,  so  ge- 
neigt sind,  anderer  leute  tun  und  lassen  zu  richten;  ferner  dass 
die  allegorie  der  fabel  den  geist  des  menschen  angenehm  be- 
schädigt «»  La  Motte  xi  la  fable  a  du  plaire  en  tous  tems  et  en 
tont  pais  .  .  .  /ew  tois  devx  raisons  bien  naturelles:  Vamour 
propre  est  menage  dans  Instruction;  cette  raison  regarde  du 
moins  les  fables  adressees  aux  particuliers ;  et  Vesprit  est  exerce 
par  rallegorie.  Breitioger  178  f  die  allegorie  beschäftigt  den  geist 
des  menschen  angenehm ,  indem  sie  ihm  viel  dinge  auf  einmahl  zu 
betrachten  vorleget,  und  ihn  angenehm  beschäftigt  hält,  die  ähn- 
lichkeit,  so  unter  denselben  waltet,  zu  entdecken;  er  wird  wegen 
dieser  geschickten  scharfsinnigkeit,  mittelst  welcher  er  mehr  siehet, 
als  man  ihm  zeiget,  wohl  mit  ihm  selbst  zufrieden,  und  indem  er 
entdecket,  was  einigermaafsen  verhüllet  war,  hält  er  sich  selbst  auf 
eine  gewisse  weise  vor  den  erfinder  desser^,  was  man  ihm  ver- 
borgen hatte  =  La  Motte  xii  Vesprit  a  une  certaine  activiti  qu'il 
faut  satis faire,  il  aime  d  voir  plusieures  choses  d  la  fois,  et  ä 
en  distinguer  les  rapports;  il  se  complait  dans  cette  penetration 
adroite,  qui  sfait  decouvrir  plus  qu'on  ne  lui  montre;  et  en  ap- 
percevant  ce  qui  etoit  couvert  de  quelque  voile,  il  croit  en  quel^ 
Sorte  creer  ce  qu*on  lui  cachoit.  Breitinger  179:  durch  lehre  in 
fabeln  werde  unsere  eigenliebe  treCTUcb  geglimpfet,  die  sidbi  nicht 
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leicht  zur  verbesseruDg  der  sitten  verstehen  könne,  wenn  sie 
meine  dass  es  auf  befehl  und  gehorsam  geschähe  <=»  La  Hotte  ii  f 
Vamonr  propre  est  menage  dans  Vinsiruction.  trop  süperbes  pour 
ifateomoder  de  ces  philosophes,  qui  semblent  Commander  ce  qu'ils 
enseignent,  les  hommes  veulent,  qu'on  les  vistruise  humblemetit ;  ei 
ils  ne  se  corrigeroimt  pas ,  s'iU  croyoient  que  se  corriger  fni  obeir. 
beide  autoren  verweisen  in  der  ausftthrung  dieser  Sätze  aui'Sokrates. 
ßreitinger  184  f  empfiehlt  aufser  menschen  gütter  und  genios, 
tugenden  .  .  .,  tiere,  pflanzen  und  die  leblosen  geschOpfe  zu  der 
höheren  natur  der  vernünftigen  wesen  zu  erheben,  indem  man 
ihnen  menschliche  vcrnuni'i  und  rede  mitteile,  das  ergetzen  nun, 
welches  die  Seltenheit  und  neuheit  dieser  fremden  personen  er- 
wecket, sei  von  der  art  desjenigen,  das  wir  empfinden,  wenn  wir 
die  gewohnheiten  fremder  nationen  betrachten;  je  entfernter  eine 
nation  von  uns  ist,  desto  empfindlicher  ist  das  vergnügen,  das 
wir  erhalten,  wenn  wir  unsrc  ueubegierde  ersättigen  können 
=»  La  Motte  xxiii  f  introduisoiis  d  Jiötre  choix  les  dieux,  les  genies 
et  les  hommes;  faisom  parier  les  animaux  et  les  planles;  perto- 
nifions  les  vertus  .  .  .,  animom  tous  les  etres,  les  acteurs  les 
moins  nsitez  et  les  pliis  bizarres  deviemient  fiaturels,  et  meritent 
meme  la  prefh^ence  5i«r  d*autres,  des  qn*üs  sont  les  plus  propres^ 
soit  par  tagrement,  soü  par  la  justesse,  .  .  .  Breitinger  s.  201  i 
dieses  geschlecht  der  geschöpfe  (die  tiere)  gränzet  so  fiahe  mit  dem 
unmgen,  dass  man  schier  nichts  mehrers  zu  thun  gehabt  hat,  ah 
ihnen  die  spi^adie  zu  lehren,  damit  man  sie  zu  nmers  gleichen 
machete.  alles  was  sie  thun,  hat  solch  einen  grofsen  schein  von 
einem  verstände,  dass  man  zu  allen  zeiten  geglaubt  hatte,  sie 
handelten  mit  einsieht  und  wissen  *=  La  Motte  xxii  c'est  um  espece 
(les  animaux)  si  voisine  de  la  nötre,  qxCon  n*a  presque  eu  besoin 
q\ke  de  leur  preter  la  parole  pour  en  faire  nos  semblables.  tont 
ce  qn'ih  fönt  a  un  si  grand  air  d*intelligence,  qu*on  ajuge  de  tont 
tems  qu*ib  agissoient  aoec  connoissance,  Breitinger  204  es  will 
uns  schier  bedäticken,  man  habe  ihre  (der  tiere)  reden  nur  ans 
ihrer  spräche  tUersezet,  und  es  fehle  uns  allein  an  der  kundsehaft 
ihrer  spräche,  sonst  könnte  man  dasjenige,  was  ihnen  m  den  mund 
geleget  wird,  alle  tage  beglaubigen  ==»  La  Motte  xxii  il  nous  semhle 
presque  qu'on  n'a  fait  que  traduire  leur  langue,  et  qu'il  ne  nou^ 
manque  que  de  Ventendre,  pour  verifier  tous  les  jours  ce  qu'on 
leur  fait  dire,  Breitinger  213  f:  eine  fabel  beweise  ebensowenig 
als  eine  historisch  ausgeführte  metapher;  es  wäre  demnach  wider-- 
sinnig  gehandelt,  wenn  ein  fabulist  eine  mathemalische  oder  glekk 
so  offenbare  Wahrheit  vorstellen  wollte  z,  ex,  dass  .  .  .  zweymakl 
zwey  vier  ausmachen,  dass  der  mensch  eine  sterbliche  creatur  «sy 
»s  La  Motte  xiv  un  fabuliste  doit  dedaigner  ces  viritez  triviales, 
qui  nechappent  pas  aux  plus  stupides,  ce  seroit  un  dessein  nrfi- 
eule  ^imaginer  une  fable  pour  prouver  que  nous  sommes  tone 
mortels.    fabei  i  8  Que  sert  par  un  conte  importun  De  me  prouver 
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que  deux  et  deux  fönt  quatre?  Notts  devons  tous  maurir.  Je  le 
s^avois  Sans  vons,  usf.  ich  denke  ^  die  proben  sind  zahlreich  und 
bestimmt  genug ,  um  auch  die  alten  und  neuen  feinde  der  parai- 
lelenjägerei  zu  überzeugen.  E.  hat  diese  enge  zosammengehürig-^ 
keit  La  Mottes  und  Breitingers  nicht  beachtet,  obwol  er  aus  der 
Critischen  dichtkunst  einen  auszug  gibt,  die  lehre  von  der  ein- 
heit  der  fabel  ist  also  nicht  neu  und  nicht  eigentum  Breitingers 
und  die,  unnütze  nebenumstände  zu  meiden,  ebenso  wenig,  es 
muss  dies  hervorgehoben  werden,  weilE.  sagt:  'auf  diesen  fundamen- 
talen satz  (Breitingers)  begründet  Lessing  seine  theorie  der  fabel.' 
Wie  weit  Bodmer  die  fabeltheorie  in  seinem  streit  mit  TriUer 
gefordert  hat,  entzieht  sich  jetzt  meiner  genaueren  prüfung.  auch 
die  Übersetzung  von  fabeln  aus  einer  deutschen  hs.  des  14  jhs., 
die  er  1742  im  8  stücke  der  Sammlung  critischer  Schriften  s.54fr, 
und  die  neuen  fabeln,  welche  er  ebenda  im  11  stücke  s.  88 ff 
publiciert  hat,  kenne  ich  nicht,  ebenso  wenig  vermag  ich  fest- 
zustellen, was  in  seinen  Critischen  briefen  von  1746  über  die 
fabeltheorie  steht,  es  sind  in  dem  9  und  10  derselben  fabeln 
und  erzählungen  von  dem  pseudonymus  Hermann  Axel  (Bodmer?) 
mitgeteilt  unter  Verweisung  auf  die  Freymüthigeu  nachrichten  1745 
St.  46.  vgl.  auch  Bodmers  brief  in  Hagedorns  Werken  v  175  ff. 
ein  teil  derselben  ist  prosaisch,  als  beste  Verfassung  der  äsopi- 
schen fabeln  wird  empfohlen,  ein  besonderes  stück  aus  dem  cha- 
racter  zu  nehmen  und  ihn  in  ein  kleines  begegnis  aus  dem 
menschen-  oder  tierleben  zu  kleiden,  den  tieren  dürfe  man  nicht 
menschensitten  geben,  sondern  müsse  ihnen  die  ihrigen  lassen; 
doch  dürfe  man  sie  etwas  über  die  gränze  zwischen  instinct  und 
Vernunft  hinausführen,  kürze  sei  notwendig.  Gaysche  fabeln 
werden  citiert.  im  11  briefe  folgt  eine  lobende  kritik  der  Fahles 
tor  the  female  sex  von  Ed.  Moore,  im  22  und  23  der  Neuen 
critischen  briefe  1749  beschäftigt  sich  Bodmer  wider  mit  den 
fabeln  Hermann  Axels  und  gibt  neue  proben  kurzer  prosaischer 
fabeln,  das  ist  beachtenswert,  weil  es  vor  Lessings  fabelpubli* 
cationen  liegt,  auch  in  seiner  critischen  vorrede  zu  Meiers  von 
Knonau  fabeln  hat  er  diesem  schon  vorgearbeitet,  indem  er  die 
einfaltigsten  und  natürlichsten  Schönheiten  des  Aesopus  gegen  die 
Zieraten  des  Lafontaine  ausspielt  und  auf  kürze  drängt,  einen 
anderen  der  hier  aufgeworfenen  gedanken  nimmt  er  im  22  neuen 
critischen  briefe  wider  auf  und  entscheidet  sich  nun  mit  mehr 
bestimmtheit  dafür,  dass  der  fabeldichter  erst  die  Wahrheit  bei 
sich  festsetzen  und  dann  die  bilder  zu  ihrer  abschilderung  auf- 
suchen soll;  wer  umgekehrt  verfahre,  der  erfinde  nicht,  der  finde; 
ein  unterschied,  den  er  schon  in  der  vorrede  zu  Meiers  fabein 
abgewogen  hat.  ich  muste  diese  äufserungen  Bodmers  hier 
streifen ,  obwol  ich  sie  nicht  erschöpfen  kann,  weil  E.  lediglich 
die  vorrede  zu  Meier  und  die  Critischen  briefe,  und  diese  ganz 
oberflächlich,  beachtet  hat. 
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Die  icrnere  entwickeluog  der  fabel  gihl  E.  in  kurzem  ent- 
würfe, vielleicht  hätte  es  mit  rticksicht  auf  die  anfSlDge  des  Brockes 
bemerkt  zu  werden  verdient  dass  er  1739  in  seines  Irdischen 
Vergnügens  sechstem  teile  drei  neue  fabeln  vorlegt  (ausg.  1740 
s.  1)1.  300.  519).  in  Bocks  Deutschem  Aesop  hat  nach  E.8 
characteristik  die  Stoppesche  erflndung  mit  der  Hagedornschen 
form  eine  mesalliance  geschlossen.  Meiers  von  Knonau  fabeln 
nehmen  eine  selbständige  Stellung  ein.  man  beachte  aufser  dem 
zutreffi'nden,  was  E.  über  sie  sagt,  dass  sie  fast  durchaus  im 
dimetcr  abgefasst  sind;  sehr  selten  sind  drei-,  fünf-  oder  secbs- 
füfsler  eingestreut,  das  im  gleichen  jähre  1744  erschienene 
'prächtige'  kupferwerk  JElRidingers  in  Augsburg,  dessen  deutsche, 
lateinische  und  französische  erklärungen  Triller  viel  poetischer 
wünscht  (Poet,  bctrachtungen  ii*592f  anm.),  und  J.  L.  F.s  Thor- 
heit  der  verderbten  weit  in  neuen  fabeln  Sorau  1745  habe  ich 
nicht  gesehen,  schon  vor  ihnen,  1742,  erschienen  Rosts  Schäfer- 
erzählungen,  die  nicht  übergangen  werden  durften;  im  Stoffe 
sich  mit  einzelnen  stücken  Hagedorns  berührend,  in  der  be- 
quemen üüssigen  tbrni  und  den  ungleichen  versen  der  Stoppe- 
schen richtung  zugehörig,    dazu  reiht  sich  Lamprechts  Nachtigall. 

Uas  letzte  capitel  der  schrift  befasst  sich  zunächst  mit  Geliert, 
dass  E.  den  eintluss  Hagedorns  auf  ihn  überschätzt,  ist  bereits 
gesagt,  im  gleichen  ersten  bände  der  Belustigungen  in  welchem 
Geliert  mit  fabeln  auftrat,  begegnet  0.  (=  Olde??)  mit  einer  fabel 
s.  381,  und  wider  ii  15S.  352.  453.  iv  385.  ferner  treten  in  der 
Zeitschrift  folgende  fabeldichter  auf:  A.  v  73.  C.  in  479.  v  143 
(alexdr.).  J.  A.  C.  (=  Johann  Andr.  Gramer?)  vii  382.  viii  182. 
Garoli  C.  M.  viii  92.  Carsted  vn  476.  E.  (*=  Johann  El.  Schlegel 
vgl.  Werke  IV  U>5)  iv  1S3.  LGFrommann  vin  287  (dimeter,  aufser 
schluss).  II.  11  155.  FGvIloizondorf  V365.554.  M.Kästner  viii  364. 
Schlegel  <ler  jüngere  v  359.  Johann  Ad.  Schlegel  v  463  (alexdr.). 
Schwabe  in  5S1.  iv9  (alexdr.).  5S3.'  anonyme  ni  366.  iv  167  (Ma- 
trone von  Ephesus.  alexdr.).  279.  vn  45  unterz.  Dresden  (alexdr.). 
weitaus  die  mehrzahl  dieser  fabeln  und  erzählungen  ist  in  atro- 
phen verfasst;  das  versmafs  der  unslrophischen  habe  ich  bemerkt, 
vers  irr^guliers  fehlen,  der  einfluss  Hagedorns  liegt  offen,  die 
Zusammenstellung  ergibt  zugleich  dass  1743  das  an  fabeln  fnicht- 
reichste  jähr  war.  im  Gottschedischen  lager  war  die  fal>d  auf- 
genommen. Stoppe  und  Bock  waren  mitglieder  der  Leipziger 
deutschen  gesellschafi.  auch  die  Beyträge  zur  critischen  hislorie 
schenkten  der  fabelhlteratur  aufmerksamkeit.  es  sind  da  ange- 
zeigt 1739  Hagedorns  unil  Stoppes  fabeln  vi  299  IT;  1740  Gla- 
feys  La  .Motte  vi  51011;  1741  Der  deutsche  Lockmann  vn  174 
(^ine  Sachen  und  ausdrücke  sind  oft  sehr  gemein  und  seine 
scherze  Lilien   in  das  pObelhatte  ...  die  schrifi  hat  das  unglQck 

*  Schwabe  legte  auch  drei  PhSdrosfabeln  in  gereimten  alexaDdrinen 
in  den  Schriften  der  Leiptigfr  dfotschen  gesellschan  tot. 
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gehabt,  bei  dem  39  blatte  auf  obrigkeitliche  Verordnung  gehemmet 
zu  werden'};  1742  Bocks  Aesop  viii  367  CgrOstenteils  sehr  wol 
geraten  ...  zu  weitläufig  ...  es  scheint  uns ,  dass  der  verf.  zu 
sehr  die  ßrocksischen  gedichte  gelesen  haben  müsse'),  auch  hat 
sich  Gottsched  1746  in  seinem  programme  De  quibusdam  pbilo- 
sophiae  moralis  apud  Germanos  antiquiores  speciminibus  laut 
Sulzers  Theorie  mit  der  fabel  befasst.-  sein  schüler  Abr.  Gotth. 
Kästner  schuf  aufser  der  in  den  Belustigungen  edierten  fabel 
noch  vier  solche  und  vier  erzählungen  in  verseu  (Werke  ii  29  ff), 
er  legte  gewicht  darauf,  dass  er  den  Stoff  selbst  erfunden,  in 
freies  versmafs  oder  in  alexandriner  kleidete  er  ihn  ein.  der  Vor- 
trag ist  knapp,  epigrammatisch  zugespitzt,  von  den  Bremer  bei- 
trägern  bewahrten  einige  die  in  Gottscheds  nähe  gewonnene 
neigung  zur  fabel.  ihr  organ  ist  mir  hier  nicht  zugänglich. 
Gisekes  fabeln  und  erzählungen  —  die  letzleren  überwiegen  — 
sind  alle  1747  und  1748  gedichtet,  also  kurz  nach  Gellerts  erster 
Sammlung,  neun  davon  erschienen  in  den  Neuen  beylrägen,  vier 
in  der  Sammlung  vermischter  Schriften  der  Bremer  beiträger 
I  249  ff.  alle  sind  in  wechselnden  versmafsen  verfasst,  ohne  stro- 
phische gliederung.  lange  einleitungen,  besonders  Zueignungen 
sind  häufig,  ich  stelle  ihn  näher  zu  Geliert,  während  E.  ihn 
Hagedorn  beiordnet,  dass  Giseke  in  einer  Widmung  an  Brockes 
sich  auf  dessen  landsmann  Hagedorn  bezieht,  scheint  mir  gegen- 
über seinem  fabelstil  nicht  so  viel  beweiskrafi  zu  haben  als  E. 
beimisst.  Giseke  sagt  Werke  1767  s.  391:  Er  (Cleon)  hdU*  uns 
gern  ein  fahelchen  erzählt,  Cleon  ist  Ebert  (QF  39,  67).  zu  den 
Bremer  beitragen  soll  er  16  fabeln  geliefert  haben,  in  seine 
Episteln  und  vermischten  gedichte  sind  sie  nicht  aufgenommen, 
erzählungen  sind  darin  zwei  enthalten:  eine  von  1745  Der  ver- 
zweifelnde Schäfer  nach  Prior  in  Strophen  und  eine  von  1788  in 
vcrmischlen  versen.  auch  JASchlegels  fabeln  kenne  ich  nicht. 
in  den  Belustigungen  hat  er  eine  fabel  in  Strophen  und  eine  in 
alexandrinerversen  veröffentlicht,  die  in  seinen  Vermischten  ge- 
dichten  ii  388  in  längerer  und  kürzerer  fassung  vorgelegte,  datiert 
1788,  ist  in  wechselnden  verszeilen  geschrieben.  E.  bezeichnet 
ihn  als  schuler  Hagedorns,  hat  er  schon  in  der  ersten  ausgäbe 
seiner  BalteuxUbersetzung  das  capitel  von  der  äsopischen  fabel 
commentiert?  in  der  dritten  aufläge  i  344  ff  sind  die  anmerkungen 
zahlreich  und  umfangreich,  unter  den  erzählungen  JESchlegels 
Werke  iv  161  ff  findet  sich  eine  in  den  Belustigungen  gedruckte 
strophische  fabel;  die  einleitung  ist  verkürzt,  am  Schlüsse  die 
moral  angehängt,  noch  eine  andere  ist  strophisch,  eine  in  alexan- 
drinerversen und  eine  in  vierfüfsigen  reimparen  gedichtet,  die 
Sammlung  vermischter  Schriften  von  den  Verfassern  der  Bremi- 
schen neuen  beylräge  enthält  aufser  den  Gisekeschen  noch  einige 
erzählungen  und  fabeln,  i  302.  n  74.  390:  alle,  nach  Gellerts 
beispiel,   in  vers  irr^guliers.     Zachariae  hat  nachträglich  durch 
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seioe  nachahmuDgen  des  Burkard  Waldis  der  Vorliebe  seines 
treundeskreises  für  die  fabel  gehuldigt.  Cronegk,  deo  ich  hier 
aoschliefsen  darf,  bezeichnet  ein  gleichnis  in  wechselnden  mafsen 
als  label  (Schriften  ii  331). 

Auf  Licbtwer  hat  nach  E.  Geliert  mehr  einfluss  als  Hagedorn. 
ich  traue  mir  kein  urteil  zu,  da  ich  nur  Ramlers  bearbeitung 
vor  äugen  habe,  dieser  nennt  ihn  den  deutschen  Lafontaine. 
Licbtwer  selbst  beruft  sich  widerholt  auf  Aesop  als  sein  Vorbild. 
Sucros  Versuche  in  lehrgedichten  und  fabeln  1747  und  Wahr- 
munds  («=  Funk)  Poetische  fabeln  1748  kenne  ich  nur  aus  Goe- 
üekes  anführung.  E.  erwähnt  beide  nicht,  in  Sucros  Kleinen 
deutschen  Schriften  hg.  von  Harles  Coburg  1770  stehen  sieben 
fabeln,  alle  strophisch,  nur  dass  die  einleitung  oder  die  moral 
zuweilen  von  der  grundform  abweicht;  durchwegs  kurze  verse 
von  3  oder  4  hebungen  geben  den  stücken  ein  liedartiges  ge- 
prüge  und  die  stilistische  ausführung  spielt  ins  anakreontisch  nette 
hinüber,  der  verf.  der  Neuen  fabeln  und  erzählungen  in  ge- 
bundener Schreibart,  die  Hamburg  1749  erschienen,  opponiert  in 
der  vorrede  gegen  Stoppe  und  Bock,  rühmt  Aesop,  La  Motte 
und  Hagedorn  und  erwähnt  in  dem  ersten  gedichte  Geliert  und 
Hagedorn  als  die  neugründcr  des  fabelreiches,  der  Wetteifer  mit 
ihnen  in  strophischen  und  unstrophischen  formen,  in  alexan- 
(irinerversen ,  häufigen  iambischen  dimetern  und  vers  irr^guliers 
gelingt  ihm  schlecht,  er  behandelt  seine  Stoffe  'hussarisch',  weno 
ich  einen  ausdruck  von  ihm  entlehnen  darf,  und  der  antiquar 
durfte  die  beliebte  rcciame  in  das  büchlein  schreiben:  mit  einigen 
freien  gedichten.  inhalt  und  form  sind  niedrig.  1750  folgt  Cons- 
bruch  mit  Poetischen  erziihlungen.  in  einer  sagt  der  dichter,  ein 
mit^lied  der  deutschen  gesellschaften  in  Goitingen  und  Jena,  denen 
er  seine  verse  widmet:  Wmn  Deutschlands  la  Fontaine  singt^ 
Und  jeden,  der  sein  lied  gehöret.  Zum  unerkauften  beyfall  XHfingt ; 
Auch  wenn  er  alte  laster  störet:  So  glaubt  man:  das  verstehe 
sich.  Allein  dass  Stoppern  lustge  lieder.  Seitdem  uns  Hagedcm 
gewinnt,  Bey  schillern  hin  und  wieder  Noch  über  Fontains  fabeln 
sind;  Darüber  wundr'  ich  mich,  die  meisten  erzählungen  sind 
aus  dem  französischen  übersetzt,  weil  die  Franzosen  nach  Cons- 
bruchs  meinung  *in  der  kunst  zu  erzählen  vor  anderen  Völkern 
<len  Vorzug  haben'.  Vergier,  Rousseau,  des  Marais,  Lafontaine 
(dessen  Contes),  Fonteuelle  sind  die  Vorbilder  seiner  verliebten  ge- 
schichten,  acht  sind  in  Strophen,  drei  in  dimetern,  eine  in 
alexandrinern,  eine  teils  in  dimetern,  teils  in  alexandrinern,  zwei 
in  fünffüfsigen  iamben  und  sieben  in  vers  irr^guliers  verfasst. 
aus  allem  ergibt  sich  dass  Consbruch  zu  Lafontaines  schule  ge- 
hört, die  von  Goe<ieke  s.  583  nr  81 — 86  und  8.586  nr  149. 
153. 159  angeführten  Schriften  kenne  ich  nicht;  in  Sulzers  Theorie  ' 
ist  die  Sammlung  Helcks  von  1751  datiert  und  ferner  verzeichnet: 
Neue  fabeln   und   erzählungen  nebst  einer  vorrede  von  TriHert 
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Leipzig  und  Bremen  1752.  unter  den  1751  zu  Stuttgart  (Frank- 
turt  und  Leipzig)  anonym  erschienenen  Oden,  liedern  und  erzäh- 
lungen  von  Job.  Ludw.  Huber  sind  wenige  der  letzteren  gattung. 
der  Verf.,  ein  Schwabe,  widmet  das  bücblein  Eberb.  vGemmingen 
und  setzt  ein  Schreiben  an  hrn  professor  V[olz]  voran,  eine  erzäh- 
lung  ist  in  unregelm^fsigen  reimversen,  die  andere  in  reimlosen 
vieriüfslern,  die  dritte  in  reimlosen  fUnfftlfsigen  iamben,  die  vierte 
in  reimlosen  alexandrinern.  eine  characteristische  eigenart  ver- 
möchte ich  nicht  anzusagen.  Zachariae  hat  den  dichterling  in 
einer  ode  ob  seines  Freimutes  gewarnt,  das  fehlen  des  reimcs 
zeigt  dass  der  verf.  zu  den  Schweizern  neigt,  darum  erkundigt 
sich  Bodmer  bei  Wieland  nach  ihm  und  dieser  antwortet  am 
20  december  1751  (ungedr.):  Hr.  Huber  ist  mir  von  Person  un- 
bekannt. Es  fehlt  ihm,  so  viel  ich  von  ihm  weis,  an  einer  Haupt 
Eigenschaft  eines  Dichters ,  nemlich  an  einem  edlen  und  wahrhaftig 
tugendhaften  Herzen.  Sein  Vorbericht  zu  seinen  Oden,  Liedern 
und  Erzählungen  ist  ein  sehr  schlechtes  Gewäsche  [sehr  wahrl], 
worinn  er  seine  seichte  Wissenschaft  und  seinen  Leichtsinn  allent- 
halben verräth.  Seine  reimlose  Verse  sind  mir  fast  alle  unerträg- 
lich. Kleine  Gedichte  ohne  Reimen,  ohne  Lebhaftigkeit,  Nettigkeit 
und  Wiz,  und  wo  dazu  alles  Silbenmaas,  Scansion,  Abschnitt  u.  s.  w. 
aus  blofser  Leichtsinnigkeit  vernachlässiget  werden,  sind  meinem 
Geschmak  sehr  ekelhaft.  Dieses  aber  ist  gewis  dass  er  nicht  ohne 
Fähigkeit,  etwas  mehr  als  mittelmäfsiges  zu  schreiben. 

Wieland  selbst  hat  seine  längeren  Erzählungen  1752  in  reim- 
losen lüDflüfsigen  iamben  geschrieben.  E.  erwähnt  sie  wol  wegen 
der  reimlosigkeit  nicht,  freilich  gehören  sie  auch  nicht  unter 
das  banner  Hagedorns,  wie  JASchlcgel  in  der  Balteuxübersetzung 
1770  H  283  schon  erkannte,  sie  schliefsen  sich  den  drei  erzäh- 
lungen  an,  die  Bodmer  aus  Thomson  übersetzt  und  als  anhang 
zu  Pyras  und  Langes  Freundschaftlichen  liedern  1745  (vgl.  DLD 
22,  151  (T)  veröfTentlicht  hat.  auch  im  anhang  zu  PygmaUon  und 
Elise  1747  gab  Bodmer  erzählungen  verschiedener  Verfasser.  Wic- 
land  bekennt  selbst  dass  Bodmers  ThomsonUbersetzungen  die  an- 
regung  gaben  (Ausgewählte  briefe  i  95).  ebenda  nennt  er  die 
Rowe  als  vorbild  und  in  einer  im  drucke  ausgelassenen  stelle 
sagt  er:  'Balsora  gehört  Hr.  Addison,  Serena  grofsenlheils  dem 
Verf.  des  Tattier  .  .  .  Selima  ist  vornehmlich  durch  Lesung  der 
Empfindungen  eines  Blindgebohrnen  [s.  Bodmers  Neue  critische 
briefe  1749  s.  282]  und  ein  gewisses  Stück  des  Babillard  ent- 
standen.' vgl.  auch  seinen  brief  an  Volz  Morgenblatt  1839  nr97. 
hier  wird,  wie  man  sieht,  eine  neue  richtung  eingeschlagen, 
dieser  folgt  EvKleist  in  seiner  erzählung  Die  freundschait,  nach- 
dem er  vorher  von  Emire  und  Agathokles  in  alexandrinern  er* 
zählt  hatte,  erst  mit  den  Komischen  erzählungen  lenkte  Wieland 
wider  in  die  bahn  Hagedorn-Gellerts,  am  nächsten  vielleicht  Rosts 
ein,  aber  doch  weniger  nach  ihrem  beispiele  als  unter  dem  on- 
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iiiittrlliRrcii  rinfhisM'  von  Franzosen  und  EngläDdern.  das»  er 
Hirli  nn  lla^<Mlorn  ^ar  niclil  so  enge  anlehnl  als  E.  es  liiDStcUl, 
vv^\h\  HJrli  Hrlion  daraus,  dass  er  nicht  den  fünirofsigen  gereimten 
iauihus  N<'in<T  solnviUike,  sondern  die  vers  irri^uliers  wählt. 

In  den  allen  ^eleisen  hliehen  die  wenigen  erzählungen,  welche 
ti.  i\  'Vv**  in  M  »=rs3  in  seiner  Sammlung  Oden,  lieder  und  er- 
yahhni}{en  zu  llildhur^hausen  1754  herausgah;  teils  in  reiai- 
Mro|dieii,  teils  in  freien  reimversen  harmlos  vorgetragen,  die 
Naeinichten  \on  taheln«  welche  die  llamhurgischen  beyträge  zu 
den  werken  des  wil/es  und  der  Sittenlehre  1753  bringen,  deuteln 
das  Substantiv  als  ob  es  das  verbum  w.lre  und  eriunern  so  an 
Tontenelles  abh.nidluuj;  vom  Ursprünge  der  l'.ibeln,  die  Gottsched 
in  Per  deutschen  ^sesellschatl  in  l.t'ipzig  schritten  1735  s.  702 
ul)ei>el/i  h.Ute.  unter  den  t.dteln  un^l  erzählungeu,  welche  die 
lh'\trä^e  in  ihren  rwei  b.'inden  bis  1755  bringen,  sind  eine  be- 
arbeiiinii:  einer  \.'\  Motteschen,  eine  sehr  Kuig  ausgesponnene 
klosterjieMhiv'hle.  epi^rammarti^e  stilcko.  teils  in  ungleicheu  reim- 
\ei>en.  iotl>  in  Strophen,  uam.  auiiallig  ist  die  prosaische  lassung 
\iMi  cm  p,ir  itbeln  und  er/.^hlungen.  eine  da%ou  ist  so  koR 
^chaUen,  ii  ISI,  dass  man  an  eine  einwürkuu»;  der  1753  erschie- 
nenen l  ossm loschen  prosastUcke  denken  kann,  leichter  wenigstens 
als  an  die  Avel- BoJir.ei>. 

liier  maihe  u'\\  halt,  auch  F..  lassi  seine  dar^teliung  mit 
kinscn  a:ui«  «tiiuuen  i:.uT  l.es^i^inj:.  ii:e;tn  uuJ  d.e 'ioUeotien  ver- 
M;che  i;iKi  i!in..ucr«  in  iier  '<;cl  aiiskliu.cn.  ihr  wert  :ür  die 
«Mr.wu'koli::ix  «^ !  er;>!i'u;*^  ;s*t  mii  Cao'irrts  d.:h:eu  erschopü. 
«^i;r..uh  i;:c:'.:  sc  s.::v^.sl  ^'.:n:  cp.irraiume  i:d  :  «:cr  kind^rithre. 
F  *: c i : : c ;  u ^v V.  a ;;  *!  ;'  h  .* :v •  s^  J? - j « : vv . sc ':. :  i  ,-x' j ":.e  h : n  und  ihre 
n*hc  U:.,1..j:  :..r  ■'.;.  hi:.;-.  >;  i.%  M.:;-.s  ai'^risuac  :ur 
,i, .;   :,.".>.      .  »'....        ;:'rx's>:    .i»5s:;.:rs  s.  \i«.:       üm  sm2rt 
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vier,  sondern  wie  in  der  anmerkung  richtig  steht  zu  drei  slticken 
dessen  Contes.  anm.'*'  Lafontaine  i?  8  lies:  iv  19.  Hagedorn  ii  19 
lies:  II  9.  Lf.  ii  4  lies:  ii  5.  Hg.  23  lies:  25.  Lf.  ii  8  lies:  ii  9. 
Lf.  IV  4  lies:  iv  7.  Lf.  i  19  lies:  i  20.  Lf.  v  13  lies:  i  13.  Lf. 
IV  11  lies:  iv  14.  Lf.  iii  20,  Hg.  193  lies:  Lf.  xii  22,  Hg.  196. 
aufserdem  schalte  ein:  Lf.  vi  13,  Hg.  38.  Lf.  xii  28,  Hg.  134.  zu 
weiterem  nachprüfen  von  citaten  vergieng  mir,  ehrlich  gestanden, 
tlber  dieser  anmerkung  die  lust.  der  leser  der  E.schen  schrift 
möge  noch  verbessern:  s.  2  nicht  Richey,  sondern  Biederer 
(richtig  s.  99)  fand  Hunolds  gedichte  zu  laug.  s.  99  Riederer 
stellte  nicht  den  Hunoldischen  fabeln  Franckens  Phädrus  ent- 
gegen, sondern  seinen  Aesop  dem  letzteren,  wenn  ich  wenigstens 
den  bericht  Weichmanns,  Poesie  der  Niedersachsen  m  13,  der 
auch  E.s  quelle  ist,  recht  verstehe,  s.  100  der  satz:  damit  der 
leser  aufmerksam  gemacht  nndiool  unterhalten  werde  ist  entstellt; 
Breilinger  schreibt:  die  aufmerksame  gewogenheit  der  leser  zu  er- 
werben und  sie  zu  unterhalten,  s.  105  z.  17  lies:  statue  statt 
des  sinnlosen:  natur.  s.  121  Gellerts  fabeln  erschienen  zwei 
jähre,  nicht  eines  nach  denen  Meiers  von  Knonau,  da  diese  1744, 
nicht,  wie  s.  118  angegeben  ist,  1745  veröfTentlicht  wurden. 

Nach  abschluss  vorstehender  anzeige  erwarb  ich  ein  buch, 
das  seiner  hauptabsicht  nach  in  die  fabellitteratur  einschlägt  und 
in  seiner  eigentUmlichkeit  beachtung  verdient,  der  titel  lautet: 
Der  Teutsche  Esop,  Welcher  an  der  groffen  Straffe  nach  dem  Reich 
der  Todteti  den  Ausgang  der  Menschen  ans  diesem  Leben  beschauet 
und  den  Lebendigen  in  Sinnbildern  und  Fabeln  vorstellet,  [vignette] 
Franckfurl  am  Mayn,  bey  Johann  Friderich  Fleischer,  1733.  6  bll. 
und  452  ss.  8^.  wer  der  verf.  ist,  konnte  ich  nicht  feststellen, 
der  gebrauch  des  worles  grischen  weist  nach  dem  Mittelrhein; 
eben  dahin,  wie  ich  glaube,  auch  der  dialect,  in  welchem  eine 
person  der  schrift,  der  Wundermann,  redet;  dagegen  führt  die 
Schreibung  pfacht  im  schrifideutschen  texte  weiter  nach  Ober- 
deutscbland.  als  gelehrten  mann  zeigt  sich  der  verf.  durch  seine 
kenntnis  der  Universitätsverhältnisse,  durch  juristisches  wissen, 
durch  citieren  lateinischer  verse  des  Horaz,  Juvenal,  Iladrian  ua., 
durch  verweise  auf  Livius,  Horus,  Ovid.  der  Vorbericht  beweist 
seine,  bibelkunde.  in  sein  werk  flickt  er  italienische,  häufiger 
französische  verse  ein  und  gibt  Übersetzungen  davon,  so  aus 
dem  'sinnreichen'  Boursault  eine  fabel,  deren  vers  irr^guliers  seine 
Verdeutschung  treu  nachahmt;  so  ein  stückgen  aus  der  opera  vom 
Bellerophon  [von  Fontenelle]  und  andere  arien.  von  deutschen 
poeten  ist  nur  Cauitz  durch  seine  9  satire  vertreten,  der  Esop 
ist  nicht  das  erste  werk  des  anonymus.  der  Vorbericbt  sagt: 
Die  gütige  auffnahm  und  gäntzliche  abgang  des  vorhin  aus  dem 
nnterirrdischen  reich  der  todten  in  die  heutige  oberirrdische  weit 
der  lebendigen  zurück  geruffenen  weltweisen  Sohns,  und  das  darau$ 
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enispnmgene  verlangen  verschiedener  redlicher  patriottefii  und  freunde, 
eine  fortsetzung  desselben  silten-lehren,auch  schertz-  und  emsthafftem 
Vorstellungen  zu  sehen,  haben  mich  angetrieben,  gegenwärtige  sammn 
lung  abermahl  mitzutheilen,  doch  mit  dieser  verdnderking,  dass  ich, 
defn  geneigten  leser  die  durchschauung  desto  annehmlicher  zu  madien^ 
die  personen  und  scenam  oder  Schauspiel  an  der  p forte  zum  rm'ck 
der  todten  in  etu;as  abgewechselt  und  einefi  solchen  sittenlehrer  oder 
moralisten  dazu  ausgelesen,  welcher  den  Solan  gar  geKhicklich  a^ 
lösen,  in  dessen  stelle  tretten  und  mit  seinen  Vorstellungen  anheben 
kan,  tco  jener  auf  gehöret,  wie  der  an  fang  gleich  zeigen  wird,  den 
Solon  kenne  ich  nicht,  nach  ciem  eiugange  des  Esop  erzählte 
darin  der  aus  der  fahel  von  vater,  söhn  und  esel  bekannte  müUer 
den  zustand  der  jetzigen  zeit,  so  wie  er  ilin  auf  seiner  wander- 
schatl  kennen  gelernt  hatte,  und  Solon  benützt  die  exempla  als 
illustrationen  zu  seinem  denkspruche  dass  niemand  vor  seinem 
ende  selig  zu  preisen,  zu  beiden  tritt  in  der  neuen  schrifl  Esop 
und  fragt  den  müller,  warum  er  seinen  esei  mit  einem  wohlmejß^ 
7ienden  frachtbrief  an  die  lebendigen  zurückgeschickt  habe,  da 
doch  die  Jetztzeit  nicht  wie  Griechenland  nur  sieben  weise,  son- 
dern mehr  als  700000  hoch-  und  wohlgelehrte,  hoch-  und  wohl- 
u^eise,  hoch-  und  tcohlerleuchtete  usf.  männer  besitze,  der  mOUer 
freut  sich  Esop  kennen  zu  lernen,  dessen  fabeln  er  mit  dem 
dorfschulmeister  gelesen,  auf  seine  aufforderung  nimmt  Esop 
nach  einem  zwiegesprilche  mit  Solon  dessen  platz  beim  pfiDrtner 
des  totenreiches  ein,  Solon  geht  in  die  elisäischen  felder  zurück, 
so  weit  die  einleitung.  es  rücken  nun  verschiedene  personen 
einzeln  oder  in  gruppen  an  und  erzählen  auf  befragen  des  Part- 
ners ihre  lebensgeschichte,  die  zugleich  meist  die  Schicksale  einer 
hauptperson  der  gruppen  beleuchten,  der  müller  als  lustige 
person,  Esop  als  weiser  lehrer  reden  drein. 

(1  scene)  Geschichte  der  frau  Vesuvia,  einer  marktsflngerin, 
die  in  Venedig  mit  dem  Karlkühn  oder  Hanss  Wurst  vor  mcs- 
legung  der  artzneyen  eines  quacksalbere  ein  lustiges  spiel  treiben 
muste,  damit  ein  hauffen  leute  herbey  kommen  möchten,  durch 
einen  zauber  gewinnt  sie  die  liebe  des  kunstdrehersBalordo;  er 
niuss  aber  wegen  seines  Verhältnisses  zu  der  übelberüchtigten 
buhlerin  und  säuferin  fliehen  und  wird  in  Algier  durch  allerlei 
redliche  und  unredliche  taten  und  beziehungen  day.  Vesufia, 
gänzlich  verkommen,  folgt  ihm  dahin,  wird  seine  und  zugleich 
des  aga  gattin  und  misbraucht  ihre  Stellung  zu  laslern  und  ge- 
walttätigkeilen aller  art,  wovon  unschuldig  mit  gift  und  dolch 
verfolgte  zu  berichten  wissen,  nicht  der  Zeitfolge  nach  wird  ihr 
lotterieben  erzählt;  nach  einer  kurzen  exposition  kommt  sie  seihet 
zur  pforte  der  unterweit,  ihr  tod  wird  geschildert  und  dann  durch 
neu  hinzutretende  eben  verstorbene  allerlei  vorfalle  bald  aus  ihrer 
Jugend  bald  aus  der  späteren  zeit,  ergetzliche  lebhafte  schellr 
scenen  zwischen   ihr   und  den  anklägern,    besonders  den  idi- 
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gerinnen  unterbrechen  die  erzählung.  schliefslich  langt  auch 
Balordo  bei  den  toten  an  und  ergänzt  die  Kicken  seiner  lehens- 
geschichte.  wir  haben  es  hier  mit  einem  abenteurerroman  zu 
tun.  dass  Vesuvia  zur  famihe  der  landstörtzerin  Courasche  ge- 
hört, scheint  der  dichter  selbst  andeuten  zu  wollen,  indem  er 
sie  zur  enkelin  der  Hecla  macht,  einer  grofsen  starken  frau, 
die  eine  stimme  wie  ein  dragoner  gehabt  und  unter  die  zigeuner 
geraten  ist. 

Nachdem  diese  gruppe  von  personen  ins  totenreich  einge- 
treten ist,  nähert  sich  eine  modenärrin  s.  131  (2  scene).  der 
hauptwitz  dieser  geschichte  ist  auf  das  allzu  lange  Verzeichnüss 
aller  kleider  und  zugehörde  der  frau  Damia  von  Schaff  heim  ver- 
wendet,   vgl.  Moscherosch  uam. 

S.  157  eine  neue  (3)  scene.  ein  betriegerischer  pächter 
Gerade  und  sein  Saufbruder  Ungerade,  der  letztere  durch  be- 
ständiges fluchen  Der  teuffei  hohl  mich  udgl.  characterisiert,  dazu 
sein  ehemaliger  reisegetcihrte  Pomposius,  der  nun  seine  lügen- 
reisen erzählt.  Ungerade  fällt  ihm  ins  wort:  HofU  mich  der 
teuffei  herr  Pomposius,  ihr  träumt  oder  habt  gelogen;  man  kann 
ja  zu  Venedig  mit  keiner  post-calesch  einfahren,  weil  die  gantze 
Stadt  im  wasser  liegt,  derartigen  zwischenreden  gegenüber  be- 
harrt Pomposius  bei  der  Wahrheit  seines  berichtes,  gelegentlich 
mit  einem:  Es  ist  der  teuffei  hohl  mich  wahr,  gibt  aber  doch 
einlenkende  erklärungen  ab.  bei  Greta  überüel  ihn  ein  gewaltiger 
Sturm,  mit  dem  bassa  von  Gandia  speist  er  und  discouriert  er 
über  allerhand  Staatssachen  usw.  eine  christensciavin  verguckt  sich 
dabei  an  den  reisenden  und  gibt  sich  ihm  in  einem  galanten 
billet  als  Gleobula  baronesse  von  Avanture  zu  erkennen,  worauf 
er  sie  in  einer  postcalesch  nach  La  Valetta  auf  Malta  entführt, 
um  weitere  reisen  auszuführen  verlässt  er  sie,  erlebt  gefährliche 
abenteuer  mit  Arabern,  legt  kraftproben  der  tapferkeit  gegen 
iiberlcgene  räuberhorden  ab,  wird  gesandter  in  Persien  benn 
schach  und  in  Indien  beim  grofsen  mogul  usw.  Ungerade  be- 
dauert nicht  die  nötige  gerätschaft  bei  sich  zu  haben,  alles  was 
Pomposius  erzählt,  zu  papier  zu  bringen:  man  könnte  den  leben- 
digen noch  einen  schönen  roman  oder  Robinson  mit  eurem  lebens- 
lauff  hinterlassen,  er  weifs  so  gut  wie  der  heutige  leser  dass 
Pomposius  von  der  dritten  person  auf  die  erste  springt,  was  er  eAe- 
dem  etwa  gelesen  oder  gehöret,  das  einem  andern  wiederfahren,  auf 
sich  ziehet»    mit  dem  andern  ist  natürlich  SchelmufTsky  gemeint. 

S.  208  (4  scene)  der  kurzweilige  rat  eines  marquis  führt 
lachend  eine  gesellschaft  toter  ein,  erzählt  knapp  ihre  todes» 
Ursachen  und  etwas  ausführlicher  sein  leben:  wie  er  von  einem 
gegner  trunken  gemacht  eine  dame  ins  zimmer  der  marquise  ver* 
iolgt,  entlassen  wird  usf. 

Interessanter  ist  die  nächste  (5)  scene  s.  219.  ein  alter  be*- 
rühmter  professor  der  philosöpbie  Stilico  griff  mit  schoiastisobeo 
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künsten  den  jungen  collegen  Philandropus  an.  der  verteidigte 
seine  philosophiam  electicam  [I]  mit  yernunftmärsigen  gründen 
gegen  die  eingebildete  Weisheit  des  büchergelehrten  stOrgers, 
welcher  die  angriiTe  auf  den  gutm  Hmiss  BMhom  in  persön- 
licher weise  fortsetzte,  eine  disputation  führte  den  streit  auf  die 
spitze.  Studenten  nahmen  partei,  Sophista  für  die  alte,  Philo- 
musa  für  die  neue  lehre,  wonach  wahre  Weisheit  nicht  aus  büchern 
sondern  aus  dem  verstände  komme,  ein  haudgemenge  schloss 
sich  daran:  die  dabei  getöteten  Studenten  treten  ins  totenreich 
und  erzählen  die  vorteile,  an  der  pforte  stufst  noch  herr  Wunder- 
mann zu  ihnen,  auch  ä  gelehrter.  Ich  han,  sagt  er,  die  rechte 
gestudiert,  utid  han  darnach  den  bauern  die  procefs  geführt,  da 
seyn  ich  hall  prockerader,  hall  avocat,  ball  notaries  gewese;  un 
wan  se  kranck  syn  worren,  han  ich  ihn  aach  ä  recept  könne  gebe .  • . . ; 
und  wan  se  ihre  jonge  un  mäderge  bey  de  parr  han  gehn  wolle 
lasse,  ha7i  ich  se  aach  zugestot zt^  dass  se  bisteen  könne,  er  hat 
studiert,  weil  ä  gestudierter  doch  forn  an  gehn  derff.  da  er  hürt 
dass  in  der  anner  weit  wedei^  anti-  noch  prae-  noch  post-praedi- 
camenten  gelten,  so  wollt  er  dass  er  seiti  lebelang  die  grammatie 
nit  gesehn  hdtt. 

£ine  familientragödie  s.  246  (scene  6)  folgt  dem  capitel  von 
den  gelehrtverkehrteu.  Zwickelius  tritt  mit  seiner  geliebten  Si- 
bylle an  die  pforte,  ihr  mürder  und  Selbstmörder  aus  eifersucht 
rasch  gesellt  sich  die  mutter,  die  aus  gram  über  den  Verlust  der 
tochter  den  tod  suchte,  zu  ihnen,  da  stellt  sich  heraus  dass 
ein  verleumderischer  intrigant  das  unheil  angerichtet  hat;  er 
l^lschte  briefe  der  tochter  in  der  romanischen  Schreibart,  in  der 
Sibylle  gar  nicht  geübt  war.  schliefslich  kommt  auch  der  zweite 
liebhaber,  der  brautvater,  die  hausmagd  und  der  bösewicht,  sodass 
alle  personen  des  trauerspieles  vereint  in  die  unterweit  einiiehen 
können,  auch  für  uebenpersoneu  zur  verstärkten  characteristik 
des  erzschelms  ist  gesorgt. 

Der  nächste  abschnitt  s.  286  (7)  zeichnet  einen  habgierigen 
herrn  und  seinen  knecht,  der  folgende  s.  340  (8)  einen  im  dienst 
invalid  gewordenen  und  entlassenen  diener. 

S.  345  (scene  9)  Sehet  da  ein  gantzer  hauffen  beysammea, 
lauter  personen,  die  durch  den  weg  rechtens  [processe]  nach  der 
Straße  zum  reich  der  todten  gelanget,  Ihr  könnet,  sagt  der  pft)rt- 
ner,  nun  gesellschafft  machen,  und  euch  bey  dein  unterirrdisehen 
zu  denjenigen  gesellen,  die  mit  euch  gleiches  schicksahl  gehabt, 
und  deren  ihr  eine  grofse  menge  vor  euch  finden  werdet,  die  ju- 
ristischen keuntuisse  des  darstellers  fallen  auf. 

S.  365  (scene  10)  der  reiche,  faule  adelige  Genito,  stoli  und 
ungeschickt  will  dem  armen,  fleifsigen,  hilfsbereiten  und  wissens- 
reichen Merito  —  die  namen  sind  häufig  significant  gewählt  — 
noch  im  totenreiche  vorantreten,  der  pfÖrtner,  durch  dessen 
mund  der  verf.,  besonders^  in  der  zweiten  hallte  seines  werfcns 
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öfters  seine  ansichteii  kund   tut,   erklärt  sich  gegen  reichtums- 
und  geburtsvorrechte. 

S.  390  (scene  11)  ein  pikareskes  Stückchen.  Courtois,  tanz- 
und  fechtmeisterssohn ,  ist  dem  vater  entlaufen  und  bei  freibeu- 
tern  und  zigeunern  ein  mausskopf  geworden,  wird  ertappt  auf 
diebereien  und  gehenkt,  characteristisch  für  den  Schelmen  ist 
der  schluss:  da  ich  sähe,  dass  .  .  .  ich  wie  ein  Stockfisch  in  der 
lufft  solle  getrucknet  werden,  war  ff  ich  doch  noch  auf  der  leiter 
die  schuhe  von  meinen  fassen,  damit  meine  hase  nicht  wahr  ge- 
sagt haben  möge,  welche  sich  offt  gegen  mich  vernehmen  lassen, 
sie  sähe  mir  wohl  an,  dass  ich  noch  in  meinen  schuhen  sterben 
würde. 

Endlich  s.  401  (scene  12)  tritt  ein  atheist  auf,  ehr-  und 
geldsüchtig,  der  mit  anderen  menschen  wie  mit  dem  vieh  um- 
gieng,  sie  durch  processe  an  den  bettelstab  brachte,  gift  mischte  usf. 
er  ist  von  seinem  fortleben  in  der  unterweit  unangenehm  über- 
rascht, der  dichter  versucht  dies  dramatisch  darzustellen:  der 
freigeist  sträubt  sich  auf  der  strafse  nach  dem  totenreiche  vor- 
anzuschreiten, wähnt  er  träume  und  ruft  den  diener  ihn  zu 
wecken. 

Zum  Schlüsse  kommt  der  müller,  der  nur  an  der  ersten 
scene  sich  beteiligt  und  seine  von  deutschen  meistersingerinnen 
über  Vesuvia  erhaltenen  nachrichten  mitgeteilt  hatte,  von  seiner 
Umschau  im  totenreich  an  die  pforte  zurück,  ein  gespräch  zwi- 
schen ihm,  dem  pfOrtner  und  Csop  endigt  das  werk,  es  ist  in 
der  hauptsache  eine  mischung  von  autobiographie  und  biographie 
in  dialogischer  form;  der  eine  erzählt  das  geschehene  flüssiger, 
der  andere  muss  durch  immer  neue  fragen  ausgeforscht  werden, 
handlungen  aufser  dem  herannahen  und  eintreten  in  die  unter- 
weit fehlen,  lebensvoll  sind  nur  die  momente,  wo  gegner  auf 
der  bühne  zusammentreffen,  die  scenen  sind  sehr  ungleich  an 
ausdehnung  und  gehalt.  die  erste  und  dritte  im  Stoffe  roman- 
artig, die  vierte  eine  anecdote,  die  sechste  eine  novelle,  die  übrigen 
Satiren,  das  ganze  eine  narrenrevue  mit  litterarisch  verknöcherten 
figuren;  höchstens  für  die  fünfte  und  neunte  scene  bringt  der 
verf.  eigene  beobachtung  mit. 

Nun  ist  aber  die  erzählung  dieser  geschichten  nicht  der 
hauptzweck  des  verf.s.  sie  sind  mit  der  absieht  erfunden  oder 
zusammengetragen,  exempla  auf  die  fabeln  des  Phädrus  zu  sein. 
die  application  oder  ausdeutung  und  Zueignung  der  fabeln  ist  der 
endzweck  dieser  arbeit  erklärt  der  autor.  dieser  absieht  verdankt 
der  leser  manche  überflüssige  nebenperson  zb.  den  Gerade  in 
scene  3,  manche  störende  erweiterung  der  erzählung;  besonders 
in  den  letzten  scenen  merkt  er  die  bemühung  des  verf.s,  die  noch 
übrigen  tierfabeln  des  Phädrus  unterzubringen,  mit  der  anknüpfung 
freihch  macht  sich  der  anonymus  nicht  viel  mühe.  Esop  i^lU 
einem  Sprecher  kurzweg  in  die  rede:   halt  hier^   ehe  ihr  weiter 
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erzvhlt,  mus$  ich  euch  erst  eine  fabel  mittheilen,  oder  der  pfOrtner 
IVu^l,  woiin  Ksup  iliin  zu  lange  schweigt,  ob  er  nichts  wisse,  die 
üelrrfl'ende  person  mit  seiner  philosophie  etwas  aozuhalten.  oder 
auch  einer  der  toten  erinnert  ein  eine  l'abel,  worauf  Esop  an- 
hebt: diese  will  ich  e^ich  uniständiich  erzehlen.  ebenso  einfach 
ist  die  übeiieilung  zur  weiteren  erzählung;  Esop  gibt  die  erlaubnis: 
nun  könnet  ihr  in  eurer  erzehlung  fortfahren,  wann  ihr  wollei, 
oder  er  Tragt:  giaiibt  ihr  wohl,  dass  ichs  mit  meiner  fabel  recht 
getrolftu?  wobei  er  jedoch  auch  einmal  hOren  muss:  die  fabel  ($1 
schon  recht,  aber  die  deutung  schickt  sielt  nicht  zum  besten  auf  uns. 

Eingeilochteu  sind  siimmtliche  tierfabeln  mit  ausnähme  der 
wenigen  unreinlichen;  die  prologe  und  epiloge  und  die  stocke, 
in  denen  nicht  tiere  sprechen,  sind  nicht  übersetzt;  nur  die  fabel 
Asinus  et  galli  hat  sich  eingeschlichen,  die  Verdeutschungen  sind 
Irei,  zumeist  erweiternd,  zuweilen  bis  auf  den  vier-  und  Hlnf- 
faehen  umfiing.  die  21  verse  der  fabel  Formica  et  musca  sind 
sogar  zu  1*24  deutschen  angewachsen,  wobei  allerdings  die  fabel 
i'ulvus  et  musca  eingeilochteu  ist.  die  dehnuugen  dienen  der 
umständlicheren  Schilderung  der  Situation,  der  erschöpfung  des 
themus,  der  redeseligkeit  der  tiere,  vereinzelt  auch  der  bereicherung 
des  epischeu  details.  nur  eine  fubel  ist  in  prosaischer  scizze  vor- 
getragen (s.  70),  die  anderen  in  alexandrinerversen;  und  zwar  in 
vieneilige  Strophen  gegliedert  mit  verschlungenem  reim,  in  sechs 
tidleu  der  mannluhe  voran,  sonst  immer  dor  weibliche,  nur 
einmal  «s.  X\)  lehlt  die  strophische  gliederung  und  durum  ist 
dun*h  ein  reimpar  der  altschluss  bezeichnet,  einmal  ferner  ist 
die  mor.disation  in  zwei  reimparen,  der  vers  zu  vier  hebungeo 
mit  autiact  und  stumpfem  ausgange,  angehüugt  (s.  3S7).  sonst 
sind  die  moralisationeii  des  originales  weggelassen,  der  erste  vers 
ist  htlutig  eine  einleitung:  Ich  will  euch  dieses  spiel  in  eine  fabei 
bhnyen  ud^l.  die  verskunst  des  vert.s  steht  nicht  hoch;  umi  den 
rhytlnmis  tu  wahren  dehnt  und  kürzt  er  i adeler,  bathe,  sanne^ 
nichtes,  yessen,  nart^,  raub-  und  stehlen)  und  scheut  den  empfind- 
lichsten hiatus  nicht. 

Etwas  tliefsender  sind  tlie  übrigen  dichtungen,  welche  der 
\crt.  mitteilt,  ein  Trauer -yedtchte  über  das  schnelle  dock  glüek^ 
selige  abieben  der..,  Kunigunda  Vesuvia:  arien,  recitative  und  eine 
tüi-kische  burlesque,  deren  Strophen  zu  sieben  versen  (6malw.v^ 
in  drei  reimpaivn,  der  siebente  vim*$  v.-v.^-  auf  die  nScbste 
Strophe  reimend)  der  müller  sofort  pan>diert  und  als  klappermMI 
bezeichnet:  das  ganze  gedieht  ist  eine  Hotte  parodie  auf  die 
schwulstlvrik  mit  antiken  i^Otteruamen,  sonne  und  Sternen,  rubin, 
smamgd,  diamunt,  perlen  und  purpur.  aufserdem  sind  noch  iwei 
Strophen,  lu  singen  mit  der  violi  di  gamba^  eingefügt  mit  den 
retrain:  VanitatHm  ivimi/«*?/  Was  frag  ich  nach  »ler  veli!  aad 
endlich  '2S  plumpe,  in  wort  und  tonn  rohe  vieneilige  alexH»- 
driuerstropheu  als  Schlussworte  des  Esop  angehängt. 
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IcL  frage:  soll  mit  der  altüblichen  narreDreyue  die  fabel* 
poesie  den  lesero  muodgerecht  gemacht  werden,  oder  soll  unter 
der  beliebten  flagge  des  Aesop  abgestandene  wäre  eingeschmuggelt 
werden?  der  titel  des  Werkes  spricht  für  die  letztere  annähme; 
war  Aesop  nicht  beliebt,  so  entbehrte  der  titel  der  Zugkraft  und 
der  verf.  hätte  das  reich  der  toten  zum  Stichwort  nehmen  müssen, 
auch  entspricht  diese  auffassung  der  geschichte  der  fabelerweckung, 
wie  ich  sie  oben  zu  scizzieren  suchte,  dann  allerdings  ist  es  recht 
unnUiz  dass  der  verf.  in  seinem  Vorbericlit  die  erfahrungsmäfsige 
würkung  der  lehrart  in  fabeln  oder  selbstredenden  Sinnbildern 
erörtert. 

\Yürzburg.  Bernhard  Seuffert. 
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Kurzgefasste  gotische  grammatik.  anhang  zur  gotischen  bibel  des 
Viilfila.  von  EBernhardt.  Sammlung  germanistischer  hilf^mittel 
für  den  practischen  Studienzweck  iv.  Halle,  Waisenhaus,  1885. 
VIII  und  118  SS.  8^.  1,80  m.  —  sechs  Seiten  lautlehre  und 
diese  nicht  einmal  immer  übersichtlich;  die  laute  meist  in  gänz- 
licher abstraction  von  jeder  geschichte,  keine  Scheidung  der  beiden 
e,  des  gg  =:  ng  und  gg  vor  w;  die  formenlehre  mit  dem  ver- 
sehen kunda,  einigen  lautlichen  Unrichtigkeiten  (bei  aih,  mag,  ga- 
nah)  und  ohne  deßnition  der  bedeutung  bei  viljau;  die  wortbil- 
dungslehre  nach  Grimms  Gr.,  hauptsächlich  aber  nach  Leo  Meyer, 
Die  gotische  spräche  und  Schade,  Altdeutsches  Wörterbuch;  dass 
diese  bücher  einem,  der  selbst  in  den  dingen  nicht  besonders  be- 
wandert ist,  keine  zuverlässige  fuhrung  gewähren,  beweist  eine 
nicht  geringe  anzahl  höchst  zweifelhafter  oder  entschieden  falscher 
etymologien  trotz  der  ^absichtlichen  beschränkung  auf  das  gebiet 
der  germanischen  sprachen';  schliefslich  am  ausführlichsten  und 
selbständigsten  die  syntax.  auch  hier  hätte  ich  einspruch  zu  er- 
heben gegen  eine  manchmal  sehr  äufserliche  art  zu  categori- 
sieren,  besonders  im  abschnitt  ^casuslehre'.  aufserdem  scheint 
es  mir  nicht  erspriefslich  für  die  erkenntnis  der  spräche,  bei  der 
darstellung  so  einseitig  von  dem  Verhältnis  zur  griech.  vorläge 
auszugehen,  man  sehe  zb.  §138.  man  merkt  also  dass  ich  das 
Anz.  XI  231  der  ausgäbe  —  zu  der  hier  einige  berichtigungen 
und  ergänzungen  gegeben  werden  —  erteilte  prädicat,  sie  dürfe 
mit  allem  recht  in  die  concurrenz  eintreten ,  nicht  auch  auf  den 
^anhang'  ausdehnen  kann.  J.  Frangk. 

PdPzival  von  Wolfram  von  Escheubach  in  neuer  Übertragung  für 
alle  freunde  deutscher  dichtung  erläutert  und  zum  gebrauche  an 
höheren  lehranstalten  eingerichtet  von  Gotthold  Böttichbr.  Berlin, 
Friedberg  und  Mode,  1885.  lxxi  und  352  ss.  8*^.  3  m.  —  der 
deutsche  Unterricht  in  den  oberen  gymnasiaklassen  ist  durch  die 
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beklagenswerte  aiigschliefsuDg  mittelhochdeutscher  texte  nicht  un- 
wesentlich umgestaltet  worden,    ich  nenne  diese  ausschliefsung  be- 
klagenswert, weniger  weil  damit  ein  nicht  gering  anzuschlagendes 
hilfsmittel  für  den  historischen  und  Ästhetischen  Unterricht  weg- 
gefallen ist,  als  wegen  der  preisgebung  des  gewinns,  den  eine 
auch  nur  obernäcbliche  beschältigung  mit  dem  mittelhochdeutschen 
ttlr  die  einsieht  in  wesen  und  bau  auch  unserer  heutigen  spräche 
gewährte,    dieser  gewinn  war  mit  der  zeit,  welche  ein  oder  zwei 
Semester  deutschen   Unterrichts  verlangten,  schwerlich  zu  teuer 
erkault,  um   so  mehr  als  nach  meiner  und  wol   anderer  lelirer 
ert'ahrung  gerade  für  diese  stunden  ein  besonderes  interesse  der 
Schüler  sicher  erwartet  werden  konnte,    hat  man  diesen  Unter- 
richt der  überbürdungsklage  geopfert,  so  hat  man  gerade  da  ge- 
spart, wo  recht  wenig  aufwand  sich  reichlich  lohnte,     indessen 
es  gilt  mit  den  Catsachen  zu  rechnen,  und  wenigstens  der  ertrag 
an   historischen   kenntuissen    und   an   poetischen  anschauungen 
lasst  sich  ja  einiger  mafsen  auch  aus  Übersetzungen  einbringen, 
diesem  zwecke  dient  nun  auch  die  Parzivalttbertragung  von  BOU 
ticlier.     sie  entschiagt  sich  der  sonst   üblichen  nachbildung  des 
reims  und  will  das  original   nur  wo  möglich  zeile  für  zeile  in 
viermal  gehobeneu  versen  widergeben,     hier  kann  ref.  zunächst 
dem  urteile  des  verf.s  über  Sinirocks  widergabe  der  gereimten 
form  nicht  beitreten,    wenn  Simrock  auch  in  den  Übersetzungen 
der  \t>lkstümlicheu  epen  sich  allzu  viel  freiheiten  erlaubt  hat,  so 
sind  doch  seine  Übertragungen  der  hoüschen  dicbtungen,  der  lyri- 
schen wi(^  der  epischeu,  würkliche  kunstwerke,  zugleich  dem  sinne 
recht    treu    und   den    kunstantorderuogen    unserer  dichtungsalt 
weti^entlich  entsprechend,    einem  nachfolger,  der  sich  noch  naher 
an  die  alte  dichtung  halten  will,   ist  es  allerdings  unbenoounen 
andere  formelle  principien  aufzustellen,    gern  liAtte  man  wenig- 
stens die  versi*  Itöuichers  regelmafsiger  gebaut  gesehen;  dactjlen 
wie  in   dru  versen  am  himmei  und  an   der  hOlU,     dir  haUloM 
schicanktnde  mann  (diese  beiden  verse  auch  nur  3  hebungen  um- 
fassend),  stören   die   sonstige  versfomi.    andere  austobe  bietet 
hier  und  ila  die  spräche  der  Übertragung,    wenn  Botticher,  dech 
wol  übertreibend,  Simrock  den  Vorwurf  macht,  seine  spräche  sei 
ein  merkwürdiges  gemisch  von  mittelhochdeutsch  und  nenhoch- 
deutsch,  so  hat  auch  er  in  einigen  fitllen  ausdrücke  beibehalten, 
die  der  des  mhd.  unkundige   nicht  verstehen  oder  misverstehen 
wird,   zb.  s.  37  v.  609  sie  mühi€  nicht  was  ihr  geschah ,   s.  108 
V.  3S5  hoher  sinn  lag  ihm  darnieder,  s.  1  IT  v.  646  der  alier  faladh- 
heil  ^idersayte,  s.  HS  v.  t;s4  die  wehrhaften  tod  erkoren,  s.  180 
V.  4 SS  der  manchen  montay  üM  afs  ua.    solche  mhd.  auadrOcke 
findt»u  sich  auch  ohue  dass  das  original  sie  darböte:  s.  90  t.  M9 
micht  sehren  dich  t"«  vermehren)   und   in  der  prosaautlnsung  s.1 
sie  war  .  .  .  ritterlich  gesinnt,   nachdem   er  ihr  seine  kraft  fslaki» 
der  ausdruck  ist  zuweilen  weder  mhd.  noch  nhd.,  s.  4  i«  72  atf 
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da  das  herz  im  wider spid  (Wolfram:  tmUerfeit)',  8.21  v.  117 
frisch  entsprang  er  seiner  mtUter  (dar  nach  sin  snelheit  verre 
spranc).  irreführend  ist  die  angäbe  s.  291,  dass  liebe  die  sitt- 
liche, ideale  seite  der  liebe  sei,  weiche  ihr  den  character  der 
treue  verleihe,  mhd.  liehe  ist  immer  herzliches  wolgefallen,  last 
au  etwas;  auch  das,  was  dies  gefühl  erregt,  anmut  (und  in  so 
fern  Öfter,  zb.  bei  Walther  50,  3  fr  der  schcene  entgegengestellt), 
die  minne  kann  auch  traurig  stimmen,  die  liebe  nicht,  ebenso 
hat  Bötticher  s.  xviu  in  Wolframs  ausspruch  Schildes  ambet  ist 
min  art  das  letzte  wort  nicht  mit  recht  durch  ^beruf  widerge- 
geben ;  besser  wäre  4st  mir  angeboren',  auffallend  ist  s.  88.  89 
die  form  Guverjofs  als  name  von  Klamides  pferd:  Wolfram  nennt 
es  210,7  uö.  Guverjorz  und  gibt  damit  ein  frz.  ooureors  4äufer' 
wider,  immerhin  sind  diese  anstöfse  nicht  häufig  und  nicht  allzu 
störend,  soweit  Wolframs  text  durch  B.  reproduciert  ist,  wird 
man  sich  dadurch  doch  immer  an  die  Schönheit  der  alten  dich- 
tuDg  erinnert  fühlen  und  von  neuem  ihren  reiz  empfinden,  bei 
der  auswahl  der  übertragenen  stellen  hat  die  absieht  gewaltet, 
wo  möglich  alles  auf  Parzival  bezügliche  zusammen  zu  fassen, 
hier  und  da  ist  eine  allzu  freie  bemerkung  des  dichters  aus  be- 
greiflicher pädagogischer  rücksicht  beseitigt  worden,  die  ge- 
dankenschwere einleitung  ist  natürlich  mitgeteilt  worden;  hier 
hätte  dem  Verständnis  mehrfach  schon  durch  das  hinzufügen  der 
satzverbindenden  partikeln  nachgeholfen  werden  können:  zu  z.  3 
gehört  ein  *dagegen',  zu  z.  6  ein  'doch'  oder  'immerhin'  usw. 
für  das  Verständnis  der  gesammten  erzählung  und  der  zu  gründe 
liegenden  absiebten  des  dichters  sorgen  einige  als  einleitung  und 
als  anhang  beigegebene  abhandlungen.  was  über  das  leben  des 
dichters  und  über  die  quellen  seiner  erzählung  gesagt  ist,  ent- 
spricht wesentlich  auch  den  ansichten  des  ref.  eine  besonders 
angenehme  beigäbe  sind  die  auf  autopsie  beruhenden  Schilderungen 
der  für  Wolframs  leben  wichtigen  gegenden  und  orte,  nur  ist 
hier  ein  punct,  gegen  den  ref.  noch  zweifei  erheben  muss:  die 
unbedenkliche  annähme,  dass  mit  Wildenberc  P.  230,  3  der  weiter 
Wehleuberg  gemeint  und  als  wohnsitz,  als  leben  des  dichters  be- 
zeichnet sei.  mit  recht  hat  Simrock  das  letztere  nur  vermutungs- 
weise geäufsert.  wenn  Wolfram  aao.  sagt  so  gröziu  ßwer  (als 
auf  der  gralsburg)  sit  noch  e  such  niemen  hie  ze  Wildenberc,  so 
ist  nicht  nötig  anzunehmen  dass  er  damit  dem  letztgenannten 
ort  jede  wohnlichkeit  absprechen  wollte  und  dass  er  nur  seine 
eigene  bürg  damit  im  äuge  haben  konnte,  dagegen  ist  sicher 
dass  er  sich  beim  dichten  und  dictieren  dieser  zeilen  auf  Wilden- 
berg aufhielt,  dass  es  also  dort  für  ihn  und  für  seinen  Schreiber, 
ja  vermutlich  auch  für  das  publicum,  dem  er  zunächst  sein  werk 
vortrug,  unterhalt  gab.  ganz  anders  das  bild,  welches  der  dicbter 
185,  29 ff  von  seinem  Aits  entwirft:  dort  finden  nicht  einmal  die 
mause  etwas  zu  essen,    wir  werden  uns  danach  Wolframs  bürg 
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ob  der  eine  dem  anderen  zu  gründe  lag,  lässt  sich  nicht  sicher 
eher  als  verödeten  burgstall,  denn  als  bauernhof  zu  denken  haben, 
ist  aber  Wildetiberc  nicht  notwendiger  und  nicht  wahrscheinlicher 
weise  die  eigene  bürg  des  dichters,  so  fällt  jeder  anlass  weg  sie 
nahe  bei  Eschenbach  zu  suchen,  und  gegen  M^ehlenberg  spricht 
doch  auch  die  ältere  form  Wildenbergeu ,  nicht  Wildenberg  (Zs. 
27,  146).  E.  HARTiif. 

Hoch-  und  niederdeutsches  Wörterbuch  der  mittleren  und  neueren 
zeit  zur  ergänzung  der  vorhandenen  Wörterbücher,  insbesondere 
des  der  brOder  Grimm,  von  Lorenz  Diefe.nbach  und  Er?(st 
WöLCKER.  Basel,  Schwabe,  1885.  xii  und  932  ss.  gr.  8^ 
1 7,40  m.  —  dies  verdienstliche  werk,  das  in  langjähriger  arbeit 
durch  den  ausdauernden  fleifs  Ernst  Wülckers  zum  abschluss  ge- 
röhrt ist,  ohne  dass  es  seinem  begründer,  Lorenz  Diefenbach, 
vergönnt  war,  die  Vollendung  zu  erleben,  wird  allen  denen  ein 
nützliches  hilfsmittel  sein,  die  sich  um  die  wissenschaftliche  er- 
kenntnis  der  entwickelung  unserer  spräche  bemühen,  seinem 
Programme  nach,  wie  es  Diefenbach  in  dem  vom  märz  1873  da- 
tierten vorbericht  ausspricht,  will  es  nur  als  ein  Supplement 
unserer  übrigen  Wörterbücher,  vor  allem  des  Grimmschen,  gelten 
und  erhebt  keinen  anspruch,  eine  in  sich  fertige  und  verständ- 
liche darstellung  der  geschichte  der  deutschen  Wortbedeutungen  zu 
geben,  der  schwerpunct  des  buches  fällt  durchaus  in  die  frühnhd. 
periode,  vom  14  bis  zum  16  jh.,  und  innerhalb  dieser  steht 
das  Sprachmaterial  obenan,  welches  gedruckte  und  ungedruckte 
vocabularien ,  deren  über  200  benutzt  sind,  Frankfurter  und 
Weimarer  hss.  mit  juristischen,  theologischen,  grammatischen, 
medicinischen,  chronistischen  aufzeichnungen,  sowie  Urkunden 
und  acten  bieten,  daneben  ist  auch  mancherlei  aus  der  spräche 
des  Volkes,  aus  Volksliedern,  mundartlicher  dichtung  usw.  geschöpft, 
im  wesentlichen  tritt  aber  die  spräche  der  ^Schreiber',  um  einen 
ausdruck  der  alten  zeit  zu  brauchen,  der  schreiben  uud  gelehr- 
samkcit  eins  schien,  hier  vor  uns.  die  bedeutuQg  dieser  Schreiber- 
sprache, der  kanzleisprache  im  weiteren  sinne,  wie  sie  sich  am 
bequemsten  nennen  lässt,  für  die  ausbildung  der  nhd.  Schrift- 
sprache ist  sehr  grofs  und  wird  im  allgemeinen  unterschätzt,  den 
cinOuss  des  kanzleideutsch  im  einzelnen  aufzudecken  und  dadurch 
die  gewöhnlich  nicht  genügend  gewürdigten  Zeugnisse  der  gram- 
matiker  für  seine  geltung  und  autorität  zu  bestätigen  ist  eine 
der  nächsten  und  dringendsten  aufgaben  der  nhd.  grammatik. 
die  prosa  des  17  jhs.  ist  factisch  nichts  weiter  als  diese  kanzlei- 
sprache, und  es  bewürkt  einen  geringen  unterschied,  ob  sie  von 
niännern  wie  Opitz,  Fleming,  Gryphius  oder  von  gelehrten  gram- 
niatikern,  Juristen,  theologen  und  historikern  geschrieben  wird, 
die  flugblätter  der  zeit  machen  sich  von  der  kanzleisyntax  etwas 
freier,  stehen  aber  immerhin  unter  ihrem  bann,  bis  in  die 
spräche  der  poesie  sogar  erstreckt  sich  in  flexion,   Wortbildung, 


LITTERATIJRMOTIZ&N  10^ 

Wortstellung,  satzbau  und  satzfolge  die  wQrkuDg  der  kaozieisprache, 
nur  das  Volkslied,  das  geseilschaitslied  weifs  sich  der  älteren  volks- 
mäfsigen,  das  kirchenlied  der  spräche  Luthers  näher  zu  hallen. 
Christian  Wolf  und  Gottsched  bezeichneo  dann  den  anfang  der 
neuen  epoche:  sie  haben  die  grundlage  für  eine  litterarische 
prosa  geschaffen  und  damit  der  gebadeten  Schriftsprache  einen 
unermesslichen  gewinn  gebracht. 

Eigentümlich  ist  dass  dies  ergänzungswOrterbuch  nun  das 
Deutsche  Wörterbuch,  dem  es  nacherntend  folgen  sollte,  so  weit 
überholt  und,  während  jenes  noch  in  der  mitte  des  wegs  steckt, 
seine  bahn  schon  vollendet  hat.  das  muste  allerlei  mislichkeiten 
herbeiführen,  und  so  Mt  auf  dass  gerade  der  zweite  teil  des 
Diefenbach-Wülckerschen  Werkes,  etwa  vom  J  an,  sehr  viel  kürzer 
und  dürftiger  als  der  erste  ist.  während  auf  A  144,  auf  B  142, 
auf  E  87  spalten  kommen,  umfasst  L  nur  19,  N  12,  R  16,  S 
sogar  nur  44  (bei  Weigand  hat  A  123  selten,  S  3591).  aber  auch 
so,  in  seiner  Ungleichheit,  darf  das  Wörterbuch  auf  unseren  dank 
rechnen.  Konbad  Burdach. 

LGeigeb,  FirliGmini  und  andere  curiosa.  Berlin,  Oppenheim,  1885. 
168  SS.  8^.  4  m.  —  neudruck  mehrerer  litterarischen  pamphlete 
aus  dem  ende  des  18  und  dem  beginn  des  19  jhs.  ohne  mich  auf 
eine  erörterung  darüber  einzulassen,  ob  diese  stücke  würklich  so 
selten  (catalog  98  von  HKerler  in  Ulm  nr  3876  bietet  den  Firlifl- 
mini  zu  einer  mark  an!)  und  inhaltlich  so  bedeutsam  sind,  dass  sie 
eine  erneuung  verdienten,  glaube  ich  doch  dass,  wenn  derartige  ein» 
tagsfliegen  reproduciert  werden,  eine  etwas  gründlichere  Umschau 
in  leicht  zugänglichen  werken  zu  verlangen  ist  als  der  hg.  sie  be- 
tätigt hat.  denn  was  den  gegen  Nicolai  gerichteten  roman  Firliflmini 
anlangt,  so  ist  dessen  verf.  keineswegs  ABlumauer,  wieG.  auf  grund 
ziemlich  dürftiger  argumente  vermutet,  sondern  vielmehr  nach 
Böttigers  detaillierten  mitteilungen  Litt,  zustände  und  zeitgenosseo 
1,  152  f  der  bekannte  Vielschreiber  JChFSchulz  (Kobersteiniv227). 
und  über  den  autor  des  dritten  und  letzten  hier  publicierten 
Stückes,  einer  travestie  in  knittelversen  auf  Hillers  Siegwart,  Über 
FBeruritter,  hätte  der  hg.  genauere  nachrichten  in  JJGradmanns 
Gelehrtem  Schwaben  s.  35. 824  finden  und  diesem  werke  ent- 
nehmen können  dass  das  van  B.  der  Unterschrift  aufzulösen  sei 
in  von  Böblingen,  ferner  hat  Bernritter  nicht  den  Leipziger 
originaldruck  des  Siegwart  benutzt,  sondern  einen  der  noch  im 
jähre  1776  erschienenen  nachdrucke,  wie  sich  aus  den  marginal- 
verweisen  auf  die  Seiten  des  romans  ergibt,  welche  zu  der  Leipziger 
ausgäbe  nirgends  stimmen,  auch  ist  der  von  G.  widerholte 
druck  des  bänkelsängerliedes  keineswegs  der  einzige,  welcher 
existierte,  ich  selbst  besitze  einen  anderen  (39  gezählte  octav- 
seiten),  der  gleich  den  titel  so  gibt,  wie  er  von  Appell,  Goedekfi, 
Gradmann  citiert  wird:  Siegwart,  /  oder  /  der  auf  dem  Grab  mner 
Geliebten  j  jämmerlich  erfrohrene  (G.  verfrohrene)..l  Kafwiner. 
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feststellen,  wahrscheiolich  gehen  beide  auf  ein  gemeinsames  ori- 
ginal zurück,  es  zeigen  sich  vielfache  differenzen  in  Orthographie 
und  interpunction  und  jeder  hat  eigentümliche  fehler,  auf  grund 
meines  exemplars  dürfte  bei  G.  zu  verbessern  sein:  s.  156  str.  1,3 
altes  in  alles,  s.  161  oben  die  randzahl  506  in  606?,  ebenda 
Str.  4,1  ihm  in  ihn,  ebenda  str.  6,3  Thüre  in  Thüren,  s.  164 
Str.  6,  2  wol  Dann  in  Denn,  St. 

Die  kunst  gemeiofasslicher  darstellung.  von  dr  Martin  Hamierich. 
1.  Die  redekunst  und  ihre  lehrer.  2.  Die  kunst  der  lehrhaften 
darstellung.  aus  dem  dänischen  von  AMichelsbn.  Leipzig, 
Lehmann,  1884.  viii  und  215  ss.  8^  3m.  —  wenige  monate 
nach  dem  tode  des  angesehenen  dänischen  schulmannes  Martin 
Hammerich,  eines  bruders  des  kirchenhistorikers  Frederik  B., 
erschien  1881  zu  Kopenhagen  seine  nachgelassene  schrift  Frem- 
stillingens  kunst  i  retniug  af  det  almenlaeselige.  H.  wollte  darin 
eine  theorie  der  lehrhaften  prosa  geben  und  vermeinte  auf  diesem 
Wege  eine  empfindliche  lücke  für  alle  litteraturen  auszufüllen, 
allein  er  lieferte  weder  eine  wissenschaftlich  begründete  Stilistik, 
da  er  seine  Untersuchungen  nur  auf  die  erfahrung  und  den  ge- 
sunden sinn  basierte,  noch  bot  er  einen  practischen  stilistischen 
leitfaden,  da  ihm  reichliche  regeln  und  beispiele  unnütz  und 
geistlos  erschienen,  nichts  desto  weniger  knüpfte  er  gerade  an 
den  aus  dem  altertum  überkommenen  Schematismus,  den  er  selbst 
als  scholastisch  bezeichnete,  an  und  gab  kaum  mehr  als  die  alten 
rhetoriker  oder  von  den  neueren  etwa  Becker  und  Wackernagel. 
das  büchleiu  trug  durchaus  den  Stempel  einer  litterarischen  be* 
kenntnisschrift ,  in  welcher  H.  seine  erfahrungen  als  lehrer  wie 
als  autor  zusammenfasste.  diese  subjective  haltung  hatte  ihre 
nachteile  und  ihre  vorteile,  nachteile  in  so  fern  als  gewisse 
lieblingsideen  einen  ungebürlichen  räum  beanspruchten :  der  Dflne 
handelte  ausfuhrlich  über  die  inneren  angelegenheiten  seines  Vater- 
landes, der  pädagog  verweilte  mit  Vorliebe  bei  fragen  seines 
faches,  der  geschichtsforscher  widmete  fast  ein  viertel  seines 
buches  der  kunst  der  geschichtschreibung,  der  seiner  autoritit 
bewuste  Schriftsteller  plaidierte  in  längerer  rede  für  verkannte 
oder  nicht  hinlänglich  gewürdigte  werke,  vorteile  in  so  fem  als 
überall  das  bild  eines  gelehrten,  künstlerisch  und  philosophisch 
angeregten  mannes,  eines  humanen  pädagogen  und  einer  liebens- 
würdigen Persönlichkeit  woltuend  entgegentrat,  ob  unter  diesen 
umständen  eine  deutsche  Übersetzung  der  schrift  für  gymnasial- 
und  realschullehrer,  welchen  sie  Michelsen  besonders  empfiehlt, 
practischen  wert  besitzen  dürfte,  erscheint  zweifelhaft:  sie  werden 
besser  zu  Lsas  schönen  arbeiten  greifen,  übrigens  hat  der  Über- 
setzer sich  nur  mäfsige  mühe  gegeben,  änderungen  der  blob 
für  ein  dänisches  publicum  geeigneten  beispiele  aus  der  däni- 
schen spräche  und  litteratur  sind  zwar  Torgenommen,  aber  weder 
consequent  noch  immer  mit  geschick:  zb.  wird  ganz  mechanisch 
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an  einer  stelle,  wo  im  origiDal  das  lob  der  dänischen  spräche 
verkündet  ist,  dafür  die  deutsche  eingeführt;  oder  den  von  H. 
genannten  parodien  wird  ein  Tuliföntchen  Platens(l)  hinzugefügt, 
auch  wenn  Michelsen  wörtlich  übersetzt,  strebt  er  nicht  immer 
nach  einem  dem  dänischen  adäquaten  deutschen  ausdruck,  sondern 
behilft  sich  mit  Umschreibungen,  wie  er  denn  überhaupt  die 
breite  liebt  und  gern  einem  einfachen  worte  des  Originals  zwei 
Synonyma  substituiert,  zb.  s.  23  fagkyndige  mit  ^sach-  und  fach- 
kundig', tihigtel  mit  ^begehrt  und  bezweckt',  endemaal  mit  ^zweck 
und  zier  widergibt,  der  druck  könnte  correcter  sein;  die  ausstat- 
tung  ist  hübsch,  erreicht  aber  bei  gleichem  preise  nicht  entfernt 
die  eleganz  der  dänischen  ausgäbe.  G.  Wolfp. 

Ernst  Hermann,  Wielands  Abderiten  und  die  Mannheimer  theater- 
verhältnisse.  vertrag,  gehalten  im  Mannheimer  altertumsvereiu 
(Sammlung  von  vortragen,  gehalten  im  Mannheimer  altertums- 
vereiu 1  Serie  [nr  3]).  Mannheim,  Tobias  Loeffler  (A Weber), 
1885.  24  ss.  8^.  0,50  m.  —  der  redner  will  seine  zuhörer 
überzeugen  dass  die  tatsache  des  bezuges  eines  teiles  des  Wie- 
landischen  romanes  auf  Mannheim  'keineswegs  eine  erflndung 
neuerer  litteraturhistoriker'  sei,  und  verweist  dabei  auf  meine 
schrifi  über  die  Abderiten.  neues  hat  er  zu  meinen  ausführungen 
nicht  hinzugefügt,  sodass  die  druckleguog  des  an  sich  hübschen 
Vortrages  überflüssig  ist.  denn  auch  die  allerdings  neue  be- 
hauptung  s.  5:  Wieland  hatte  sein  ganzes  leben  hindurch  mit 
einer  bornierten  Umgebung  zu  kämpfen,  verdient  die  Veröffent- 
lichung nicht.  B.  Seuffert. 

Georg  Hrrzfeld,  Zu  Ottes  Eraclius.  Heidelberger  dissertation.  Darm- 
stadt 1884.  45  SS.  8^  —  nach  HGraefs  ausgäbe  des  Eraclius 
(QF  l)  ist  diese  Untersuchung  keineswegs  als  eine  überflüssige 
zu  bezeichnen,  obgleich  ihr  Verfasser  s.  2  anm.  mit  den  worten: 
'da  seine  (Graefs)  resultate  von  den  meinigen  gänzlich  ab- 
wichen, hielt  ich  es  nicht  für  nötig,  meine  arbeit  aufzugeben' 
zu  viel  behauptet,  denn  er  gelangt  nur  in  zwei  puncten  zu  einer 
erheblich  anderen  ansieht  als  sein  Vorgänger,  nämlich  in  der 
ungünstigeren  einschätzung  des  wertes  der  Wiener  hs.  und  in 
der  späteren  datierung  des  gedichtes  (nach  1207);  in  diesen  beiden 
aber  würken  seine  erörterungen  durchaus  Oberzeugend  und  för- 
dern die  Sache,  der  modischen,  bei  Graef  in  höchster  blute 
stehenden  sucht  (man  vergleiche  nur  seine  ausführungen  über 
das  Verhältnis  zwischen  dem  Eraclius  und  Fleckes  Flore  s.  42  Cf), 
jeden  zufälligen  zusammenklang  zweier  mhd.  dichter  in  phrasen 
oder  reimen  für  bewuste  nachahmung  seitens  des  jüngeren  der- 
selben zu  erklären,  hat  freilich  auch  H.  seinen  tribut  abgetragen: 
ich  vermag  den  aus  Lambrechts  Alexander  oder  Eilharts  Tristant 
beigebrachten  parallelen  beweisende  kraft  nicht  zuzuerkenneB, 
kaum  denen  aus  Ernst  B.  8i. 

HHiTziGRATH,  Andreas  Gryphius  ah  lustspieldichter,    programui  des 
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gymnasiums  zu  Wittenberg  1885.  xx  ss.  4^.  —  eine  wolge- 
meinte  und  fleifsige  arbeit:  die  vorhandene  litteratur  wurde  in 
ausreichendem  mafse  benutzt,  aber  irgend  welche  neuen  resultate 
sind  nicht  erzielt. 
Vor  hundert  jähren.  Elise  von  der  Reckes  reisen  durch  Deutschland 
1784 — 86  nach  dem  tagebuche  ihrer  begleiterin  Sophie  Becker, 
herausgegeben  und  eingeleitet  von  lic.  dr  GKaro  und  dr  MGstbb. 
Stuttgart,  WSpemann,  o. j.  [1884].  Collection  Spemann  61.  2488». 
8®.  Im.  —  dies  reisejournal  hat  Sophie  Becker  nachträglich  in 
die  Briefe  einer  Curldnderin  als  'lesebuch  zur  bildung  des  herzeas 
für  junge  fraucnzimmer'  ä  la  La  Roche  umgearbeitet,  die  jetzt  zu- 
erst aus  der  hs.  abgedruckten  Originalaufzeichnungen  sind  frischer 
und  ungemein  reicher  an  einzelheiten.  besonderes  talent  darf 
man  bei  der  schreiberin  nicht  suchen,  nur  das  typische  bild  einer 
dame  der  auiklärungszeit.  sie  ist  religiös,  aber  sie  ist  entschieden 
antiorlhodox.  tugend,  Unsterblichkeit  sind  die  leitmotive.  Leasing 
und  Sterne  sind  ihre  lieblinge.  ihre  reise  ist  ein  sentimental 
journey.  innerer  friede',  ^sittlich  wollüstige  Stimmung'  gilt  als 
höchstes,  thronen  der  freude  und  des  leides  fliefsen  leicht,  alles 
wird  seelisch  gewendet,  für  genaue  naturbetrachtung  und  -be- 
Schreibung  ist  das  äuge  verschlossen,  die  Staffage  ist  ihr  mehr 
als  die  landschaft.  am  liebsten  möchte  sie  in  den  hatten  der 
bauern  verweilen,  das  idyllische,  das  genrehafle,  sogar  das  natur- 
wüchsige besitzt  ihr  herz,  ein  beisatz  von  naivetät  und  humor 
ist  da.  sie  verzeichnet  gewissenhaft,  wo  ihr  ein  Sardellen-  oder 
gurkensalat,  eine  sauie  milch  schmeckte,  wo  sie  mit  gewandten 
domherren  sich  in  lustigem  tanze  drehte,  und  findet  sich  mit 
laune  in  die  häufigen  Unfälle  des  zerbrechlichen  reisewagens.  die 
Sehenswürdigkeiten  der  Städte,  theater,  gemäldegallerien,  porcellan- 
fabriken,  anatomische  Sammlungen,  toUhäuser,  fesseln  sie  nicht 
sehr,  enlhusiasiischer  lauscht  sie  musikalischen  genttssen.  und 
in  gesprächen  mit  berühmten  personen  schwelgt  die  schöne  seele 
vollends,  sie  kann  mit  der  selbstgefälligen  Tina  Brühl  ebenso 
gut  empfindsam  schwärmen,  als  mit  Nicolai  und  Hendelssohn  Ter» 
nünttig  sprechen,  in  Weimar  hängt  sie  sich  an  Bode  und  Wie- 
land; aber  man  merkt  dass  sie  hinter  der  dortigen  geistescultur 
um  etwa  zehn  jähre  zurückgeblieben  ist.  in  Hamburg  verkehrt 
sie  mit  Klopstock  und  schildert  ihn  zutreffend,  wie  sie  auch  die 
Karschin  in  Berlin  durchschaut,  und  haftet  auch  ihre  schlichte 
erzählung  zumeist  an  der  äufserlichen  Situation  und  an  der  anec- 
dote,  so  setzt  sie  doch  manchen  der  besuchten  künstler  und  ge- 
lehrten in  charactenstische  beleuchtung.  die  Briefe  einer  Cur- 
länderin  verschweigen  viele  der  in  Dresden,  Leipzig,  Weimar, 
Karlsbad,  Berlin,  Hamburg  usw.  angeknüpften  bekanntschaften. 
die  wenigen  details,  welche  sie  mehr  enthalten  als  daa  reise- 
tagebuch,  sind  nicht  von  belang,  auch  ist  ihr  inhalt  unzuver- 
lässiger,  weil  oft  die  ursprünglichen  berichte  verschmolzen  ujid  .  , 
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umgeschmolzeQ  und  die  datieruDgea  unterdrückt  sind,  ia  allem 
betracht  ist  für  den  cultur-  und  litterarhistoriker  die  neue  publi- 
cation  wertvoller,  die  herausgeber  haben  anmerkungen  sparsam 
beigegeben;  sie  hätten  wenigstens  auf  das  von  Kropatschek  vcr- 
öfTenilichte  Fächeralbum  der  EydRecke  verweisen  sollen,  auch 
dürfte  das  register  vollständiger  sein.  B.  Seuffert. 

Briefe  von  Anna  Maria  von  Hagedorn  an  ihren  jüngeren  söhn 
Christian  Ludwig  1731  —  32.  herausgegeben  von  dr  Bertholü 
Litzmann,  docent  an  der  Universität  Jena.  Hamburg  und  Leipzig, 
L Voss,  1885.  VI  und  100  SS.  8^.  [Separatabdruck  aus  Koppmann, 
Aus  Hamburgs  Vergangenheit  s.  79  ff.]  2,50  m.  —  die  briefe 
der  Maria  witwe  von  Haguedorn  an  ihren  herzlieben  söhn  Lude- 
wig, während  seiner  Studienzeit  in  Altdorf,  beanspruchen  keinen 
litlerarhistorischen  wert,  man  erföbrt  über  den  kunstscbrift- 
steller  und  seinen  bruder  Friedrich,  den  dichter,  nur  einige  bio- 
graphische daten.  die  knappe  pecuniäre  läge  der  familie  erhellt 
aus  jeder  seile,  bitten  und  ratschlage  zu  sparen  bringt  die  mutter 
immer  wider  vor.  und  das  ohr  des  jüngeren  sohnes  scheint 
dafür  zumeist  etwas  offener  gewesen  zu  sein  als  das  des  leicht- 
lebigen dichters.  darum  schliefst  sie  auch  jenen  enger  an  ihr 
herz,  was  ihren  briefen  reiz  verleiht,  ist,  wie  die  einleitung 
des  herausgebers  sehr  hübsch  ausführt,  der  ausdruck  ihrer  ^auf- 
opfernden mutterliele',  überhaupt  die  art,  wie  die  schreiberin 
ihrer  einfachen  und  zuversichtlichen  frömmigkeit,  ihrem  klaren 
sinne,  ihren  Überlegungen  schlichte  worte  leiht,  auch  wenn 
nicht  die  mutter  berühmter  söhne  spräche,  würde  man  sich 
freuen  aus  der  damaligen  zeit  und  aus  ihrem  stände  eine  frauen- 
stimme  zu  hören.  B.  Seuffert. 

Ober  vergleichende  myihologie.  von  dr  JMäblt,  professor  an  der 
Universität  in  Basel.  Heidelberg,  RWinter,  1885.  8®.  0,80  m.  — 
in  der  Frommel-Pfaffschen  Sammlung  von  vortragen  erschienen 
(band  xiv,  heft  4)  ist  das  schriftchen  für  ein  gröfseres  publicum 
berechnet,  die  überfülle  des  Stoffes  hat  es  verschuldet  dass 
vielerlei  kurze  andeutungen  mit  unterlaufen,  welche  bei  den  lesern 
mehr  mythologische  kenntnisse  voraussetzen,  als  die  meisten  haben 
dürften,  im  ganzen  aber  ist  der  Vortrag  wol  geeignet,  einen  be- 
griff zu  geben  von  den  zielen  und  aufgaben  vergleichender  my- 
ihologie, es  herscht  darin  jene  art  von  objectivität ,  welche  ver- 
rät dass  der  verf.  sich  nicht  als  selbsttätiger  forscher  mit  den 
Problemen  befasst  hat.  auch  seine  quellenkenntnis  ist  durch  se- 
cundäre  darstellungen  vermittell;  einem  kenner  deutscher  volks- 
sage  würde  es  nicht  begegnen,  den  Drachenstich  zu  Fürth  in 
der  Bassmannschen  Verlesung  Drachentisch  anzuführen,  von  dem 
gährungsprocess,  in  welchem  sich  beut  zu  tage  die  mythologie 
befmdet,  gerade  weil  sie  mit  dem  vergleichen  ernst  macht,  be- 
kommt man  keine  Vorstellung,  über  Lipperts  tbeorie  wird  mit 
einer  vorsichtigen  Wendung  hinweggegangen,  die  bedeutung  von 


1 06  UTTKRATDRNOTIZBN 

MaonbardU  zweiter  phase  kommt  Dicht  zum  auadruck.  ein 
hobsches  Schlagwort  unterscheidet  zwischen  nominalistischer  und 
realistischer  mytbologie;  weon  aber  die  letztere  art  der  ver- 
gleichuDg,  welche  sich  unbekümmert  um  die  namen  lediglich  an 
den  inbalt  der  mytben  hült,  idcntificiert  wird  mit  vergleichuDg 
auf  dem  boden  stamm  verschiedener  Völker,  so  ist  das  eine 
Übereilung,  welche  einen  falschen  zug  in  das  bild  bringt  als 
letzte,  reifste  frucht  der  mytbologie  wird  die  religion  bezeichnet 
(wobei  mytbologie  in  einem  sinn  gebraucht  ist,  der  dem  worte 
nicht  zukommt);  dass  geschichte  des  mylhus  geschichte der  ältesten 
dichtung  sei,  wird  man  mindestens  mit  gleichem  rechte  behaupten 
dürfen,  die  frage  wird  aufgeworfen,  in  wie  fern  das  helden- 
gedicht  mit  seinem  vor-  und  nachtrab,  der  sage  und  dem  mSlrchen, 
als  abglanz  des  uralten  mythus  angesehen  werden  kOnne;  allein 
mit  sehr  seltenen  ausnahmen  ist  das  märchen  nicht  aus  dem  epos, 
sondern  dieses  aus  jenem  hervorgegangen,  und  die  richtige  ent- 
Wickelungsfolge  heifst:  sage,  märchen,  epos.  der  wert  der  heute 
noch  lebendigen  Überlieferung  für  die  vergleichende  mytbologie 
ist  nicht  erkannt,  wenigstens  nicht  hervorgehoben,  wichtiger 
als  die  Unterscheidung  zwischen  nominalismus  und  realismus 
schiene  mir  die  zwischen  historisierung  und  deutung:  herschte 
nicht  das  litlerarhistorische  dogma  von  der  herkunft  des  märchens 
aus  Indien ,  so  waren  wir  ein  gut  stück  weiter  in  der  erkennlnis 
des  mythus;  und  auf  welche  abwege  übel  angewandte  litterar- 
historische  methode  führt ,  sehen  wir  an  Bugge.  hinsichtlich  der 
deutung  verrät  der  verf.  gesundes  urteil,  unter  anderem  darin, 
dass  er  ein  volksetymologisches  moment  gelten  lässt.  aber  er 
nimmt  viel  zu  vieles  als  gesichertes  ergebnis  an,  was  völlig  haltlos 
ist.  die  milchsaufende  hausschlange  stellt  ihm  die  regengetränkte 
erde  vor;  Siegfried,  dieser  auf  den  epischen  kothurn  gestellte, 
ganz  menschliche  märchenheld,  ist  ihm  ein  sonnenheros;  die 
waberlohe,  welche  nur  zur  göttlichen  ausstattuug  der  Brunhild 
gebort,  hält  er  für  ein  wesentliches  stück  des  mythus.  neues 
suche  man  nicht  in  dem  schriftchen:  das  darf  man  auch  ?on 
einem  derartigen  vertrag  nicht  erwarten,  aber  das  achselzucken 
über  die  junge  mythologische  Wissenschaft,  womit  der  leser  ent- 
lassen wird,  würde  vermutlich  ein  anderer,  der  statt  fremder 
eigene  gedanken  hätte,  unterlassen  haben.  Ludwig  Laistabb. 
Karl  Riegbr,  Zu  Goethes  gedichten.  Wien,  commissions-verlag 
von  Gerold  &  co.,  1884  (sep.-abdruck  aus  dem  Jahresberichte  des 
k.  k.  Franz-Josef-gymnasiums).  16  ss.  lex.-8^  0,60  m.  —  R. 
stellt  die  entstehungszeit  von  Goethes  Beherzigung  i*  42  durch 
eine  überzeugende  parallele  aus  dem  briefe  an  Auguste  Stolberg 
vom  3  vni  1775  fest,  der  weitere  versuch,  auch  Erinnerung  i*43 
an  die  gleiche  briefslelle  anzuknüpfen  und  ^als  eine  erste  antr 
wort'  auf  die  fragen  der  Beherzigung  zu  betrachten  —  'die  ayoi- 
melrie  in   der  anordnung  der  reflexionen  würde  dann  für  die 
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Sammlung  das  auseioaDderlegeo  des  gedichtes  in  zwei  hinreichend 
motivieren'  —  scheint  mir  verfehlt  zu  sein,  ist  auch  das  motiv 
der  unStetigkeit  gemeinsam,  so  ist  doch  die  wendung  desselben 
so  verschieden,  dass  man  bei  R.s  einordnung  die  Erinnerung 
einer  zweiten  stimme  als  einwurf  zuweisen  mtlste,  und  dann  wür- 
den die  letzten  vier  verse  der  Beberziguug  nicht  als  antwort 
passen,  auch  die  cantate  Rinaldo  will  R.  auf  Goethes  Verhältnis 
zu  Lili  beziehen;  wider  stützt  er  sich  auf  einen  brief  an  die  Stol- 
berg vom  14  IX  1775,  worin  Goethe  auf  das  Befreite  Jerusalem 
anspielt,  und  meint,  da  der  dichter  zur  zeit  der  abfassung  des 
Rinaldo  1811  mit  DW  beschäftigt  und  also  seine  gedanken  auf 
die  Frankfurter  lebensjahre  gerichtet  waren,  Goethe  'spiegele  das 
früh  geschehene  in  treuer  anschauung  der  Jugendzeit  wider.'  aber 
die  erinnerungen  an  Lili  wurden  erst  1815  und  1821  für  die 
darstellung  in  DW  wachgerufen;  ich  kann  darum  nichts  anderes 
sehen,  als  dass  Goethe  1775  und  1811  Tassos  dichtung  vor 
äugen  hatte,  muss  aber  bekennen  dass  das  hervorheben  eines 
zweimaligen  abschiedes  von  Armida  auffällig  an  das  tagebuch  vom 
30  X  1775  erinnert.  B.  Sedffert. 


BiUBFE  VON  Jacob  u.nd  Wilhelm  Grijisi  an  August  Stöbbr 

MITGETEILT    VON   ErNST  MaRTIN. 

Die  einzigartige  Stellung  J Grimms  zeigt  sich  auch  darin ,  dass 
die  Deutschen  jenseits  der  damaligen  staatsgränzen ,  die  mit  der 
deutschen  sprach-  und  altertumswissenschaft  in  Verbindung  zu  treten 
oder  zu  bleiben  wünschten,  sich  vorzugsweise  an  ihn  wandten; 
anliegen,  denen  er  in  liebenswürdiger  weise  entsprach,  so  zumal 
den  Elsässern  gegenüber,  die  brief e,  welche  er  an  prof,  Bergmann 
gerichtet  hat ,  sind  in  diesem  Anzeiger  xi  92  ff  zum  abdruck  ge- 
kommen, länger  und  inniger  war  der  verkehr  mit  August  Stöber. 
wie  ihn  J Grimm  auf  der  germanistenversammlung  in  Frankfurt  1846 
kenneti  gelernt,  darüber  berichtet  die  biographie  Stöbers,  welche 
soeben  im  Historisch  -  litterarischen  jahrbuche  des  Vogesenclubs  er- 
scheint und  im  anhang  auch  mehrere  auf  elsässische  philologie  be- 
zügliche brief e  LUhlands  enthält. 

'  Berlin  22  oct.  1851 

Hochgeehrter  herri 
Ihre  Zusendung  vom  29  sept.  ist  richtig  in  meine  bände  ge- 
langt und  ich  bin  dadurch  nicht  wenig  erfreut  worden.  Sie 
sammeln  ganz  in  meinem  sinn,  wie  es  allen  willkommen  sein 
muss,  die  aus  diesen  stofiTen  verstehn  gewinn  zu  ziehen.  Auch 
Ihre  erläuterungen  scheinen  mir  treffend  und  angemessen.  Wenn 
ich  eins  sagen  soll,   ich  hätte  eine  grOfsere  zahl  mündlich  auf* 
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genommener  sagen  erwartet,  und  gerade  schon  aus  dem  Sund- 
gau und  Oberelsass,  gegenden,  die  Sie  wahrscheinlich  aUentbalben 
mit  dem  fufs  betreten  haben.  Denn  alle  noch  jetzt  erforschbaren 
Überlieferungen  sind  reicher  und  naturwüchsiger  als  die  ausbücbem 
zu  schöpfenden ,  deren  verf.  weit  andere  zwecke  halten,  wie  viel 
noch  aus  dem  landvolk,  wer  es  recht  zu  fragen  versteht,  ge- 
wonnen werden  kann,  lehrt  Panzers  trefliche  Sammlung  (unter  ihr 
steht  die  jetzt  begonnene  allgemeine  von  SchOppner)  ja  Kuhns, 
mitten  in  dem  für  sagen  dürr  ausgeschrienen  Norddeutsohland  la 
stand  gekomne.  Hoflfenllich  bringen  Sie  aus  andern  teilen  des 
Elsasses  noch  viel  dergleichen ,  ich  würde  gern  an  den  Vogesen 
und  an  der  lothringischen  grenze  spüren. 

Den  Elsafs  gewinn  ich  immer  lieber  je  länger  ich  ihn  stu* 
diere.  einigermafsen  habe  ich  mich  schon  um  ihn  verdient  ge- 
macht Glichesers  Reinhart  ihm  vindiciert  &  einen  teil  seiner  weis- 
thümer  herausgegeben. 

Was  ist  an  den  bildern  zur  neuen  ausgäbe  des  pfiogstmontags? 
liefern  sie  echtes  Strafsburger  costume? 

Ihren  seligen  vater  besuchte  ich  vor  langer  zeit,  durch  Hebel 
empfohlen,  in  der  Weinlaube;*  mit  freuden  erinnern  wir  beide 
uns  Ihrer  zu  Frankfurt  gemachten  persönlichen  bekanntschaft, 
doch  war  die  zeit  zu  unruhig  (und  welche  unruhe  folgte  nachher  I) 
als  dass  sich  das  gespräch  hätte  anknüpfen  können,  ich  meine 
ordentlich. 

Die  fortsetzung  Ihres  werkes,  welche  Sie  mir  gütig  zudenken, 
können  Sie,  wie  es  Ihnen  am  bequemsten  ist,  durch  Schweig- 
hausers  buchb.  in  Basel ,  oder  durch  eine  Heidelberger  zum  bei- 
schluss  nach  Leipzig  übermachen. 

Mit  warmer  theilnahme  &  hochachtung 

Jacob  Grimm, 
u 

Berlin  den  20  october  1852 
Hochgeehrter  herr  &  freund. 

Schwer  auf  dem  herzen  liegt  es  mir,  dass  ich  Ihnen  so  lange 
nicht  geschrieben  und,  was  dasselbe  sagen  will,  nicht  gedankt  habe 
für  Ihre  schönen,  willkommenen  Zusendungen.  Sie  ahnen,  wie 
es  mir  ergeht,  die  allzu  lang  verschobene  ausarbeitung  des  deut- 
schen Wörterbuchs  hat  seit  einem  jähre  begonnen  und  ich  stecke 
bis  an  den  hals  in  diesem  mcer  von  arbeit,  das  alle  meine  krilfle 
so  in  anspruch  nimmt,  wie  ich  selbst  vorher  keine  Vorstellung 
davon  hatte,  jeden  tag  sitze  ich  wenigstens  12  stunden  dahinter 
und  das  will  etwas  sagen,  wenn  einer  auf  dem  sprung  steht 
68  jähre  alt  zu  werden,  dem  Verleger  liegt  alles  daran,  das 
publicum  zu  überzeugen,  dass  das  werk  ernstlich  gemeint  sei  A 
nicht  stecken  bleiben  solle,    aufserdem  waren  die  anfUnge  und 

*  Grimm  meint  den  alten  weiomarkt,  wo  unser  haas  stand.  MOfa 
Stöbers. 
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last  versuche  zumal  schwer,  ehe  man  recht  hineinkommt.  Sie 
haben  die  erschienenen  drei  lieferungen  (die  vierte  soll  bald  folgen) 
sicher  vor  äugen  gehabt,  ich  darf  beinahe  annehmen,  sich  an- 
geschaft,  und  ich  hoffe  dass  Ihnen,  wenn  auch  nicht  alles,  doch 
einiges  daran  gefallen  soll,  in  der  that,  erreicht  das  werk  wie 
es  begonnen  hat,  auch  Vollendung,  so  wird  kaum  eine  moderne 
spräche  ein  so  lebendiges  beer  von  Wörtern  und  beispielen  auf* 
zuweisen  haben,  für  den  ganzen  ersten  band  in  acht  lieferungen 
stehe  ich  mutter  allein  und  kein  buchstab  wird  darin  sein,  der 
nicht  aus  meiner  feder  geflossen  wäre. 

Nicht  nur  hat  mich  die  benutzung  erbetener  und  fortwährend 
einlaufender  beitrage  in  den  lästigsten  briefwechsel  verflochten, 
sondern  auch  meine  übrige  correspondenz  gestört  und  gehemmt, 
ein  berg  unbeantworteter  briefe  &  ungelesener  bücher  thürmt 
sich  auf. 

Oft  schon  dachte  ich  vor  allem,  oder  dem  meisten  übrigen 
an  meine  schuld  gegen  Sie.  wissen  Sie,  was  mich  abgehalten 
hat?  Ihre  eigne  letzte  bitte,  dass  ich  das  einladende,  saubere 
manuscript  der  elsässischen  weisthümer  von  Stofl'el  durchlesen 
und  etwas  darüber  schreiben  solle,  das  wollte  ich  thun  und  gern 
thun,  da  mich  die  sache  selbst  anzog  und  die  von  herrn  Stoffel 
früher  erfahrenen  freundlichsten  gefäUigkeiten  dazu  trieben  — 
aber  ich  konnte  nur  anfangen,  nicht  fertig  werden,  bis  der  ge- 
setzte termin  verstrichen  war. 

Jetzt  bin  ich  verlegen  &  beschämt,  melden  Sie  meinen  grufs 
an  herrn  Stoffel  und  schreiben  mir  ganz  offen,  ob  und  unter 
welcher  adresse,  ob  mit  post  oder  buchhändler  gelegenheit  ich 
die  schöne  handschrift  zurückgehen  lassen  soll,  gedruckt  werden 
müssen  diese  Urkunden  sämmtlich  und  sobald  als  möglich,  viel- 
leicht wenn  er  mir  die  gedruckten  aushängebogen  zusenden  wollte, 
wäre  es  mir  dann  möglich,  eine  wenn  schon  kurze  vorrede  hin- 
zuzufügen, falls  er  das  noch  wünscht. 

Ihre  Elsass  sagen  hätte  ich  zu  jeder  anderen  zeit  ver- 
schlungen und  in  meine  Sammlungen  und  büeher  eingetragen ; 
auch  Meiers  schwäbische  sagen  und  märchen  liegen  noch  unge- 
braucht, bald  muss  Ihre  Sammlung  vollendet  sein,  ich  besitze 
durch  ihre  gute  blofs  die  erste  und  zweite  lieferung,  hörte  aber 
zu  meiner  Überraschung,  dass  auch  die  dritte  oder  vierte  er- 
schienen und  sogar  mir  zugeeignet  sei,  dann  wird  sie  mir  sicher 
bald  zukommen,  so  verstehen  Sie  es  einen  scheinbar  lässigen 
zu  belohnen  statt  zu  bestrafen,  ich  sage  Ihnen  vorläufig  den 
wärmsten  dank. 

Noch  mehr,  ich  füge  bittweise  hinzu,  dass  auch  von  Ihnen 
beitrage  seltener  Wörter,  oder  lebendige  beispiele  bekannter,  auf 
einzelne  blätter  von  der  gröfse  einer  Spielkarte  geschrieben 
und  durch  genaues  citat  belegt,  dem  Wörterbuch  heilsam  werden 
können. 
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Ohne  zweifei  stehen  Ihnen  manche  seltne  bücber  aus  dem 
16 — 17  jh.  zu  gebot,  die  sich  ohne  mühe  ausbeuten  lassen,  eile 
hat  es  nur  mit  allen  Wörtern,  die  auf  B  anlauten,  die  übrigen 
buchstaben  gestatten  frist.  es  wäre  mir  ein  zeichen,  dass  Sie 
mir  nicht  zürnen,  sondern  nach  wie  vor  theilnehmend  bleiben, 
wenn  mich  dergleichen  zettel  lebendig  davon  überzeugten,  ich 
denke  besonders  an  bücher,  die  zu  Strafsburg  gedruckt  worden. 

Neulich  war  ich  so  glücklich  mir  sechs  folianten  Keiserfr* 
bergischer  tractate  zu  erwerben ,  die  ich  nun  in  verstolnen  Viertel- 
stunden, so  gut  es  noch  geht,  fürs  Wörterbuch  durchlese. 

Mit  wahrer  hochachtung 
Ihr 

dankbarei* 

Jacob  Grimm. 
iii 

[Berlin,  november  1852] 
Verehrter  freund  I 

Ich  habe  nun  mit  grofser  freude  die  Elsässischen  sagen 
empfangen  (das  letztgesandte  heit,  noch  nicht  das  meinem  bnider 
bestimmte  exemplar,  was  schon  eintreffen  wird)  und  danke  Ihnen 
herzlich  für  die  das  werte  buch  mir  noch  naher  rückende  Zu- 
eignung, zu  lernen  ist  für  mich,  und  hoffentlich  auch  für  viele 
andere,  aus  der  Sammlung  gar  mancherlei,  ich  muss  aber  erat 
rechte  ruhe  dazu  gewinnen ,  da  ich  jetzt  zu  sehr  in  den  Wörtern 
stecke,  darum  waren  mir  diesen  augenblick  Ihre  auszüge  und 
Zettel  fast  noch  willkommener;  wenn  es  Ihnen  nicht  zu  viel  mühe 
macht,  so  bitte  ich  angelegentlich  um  deren  fortsetzung.  zwar 
lese  ich  selbst  die  mir  zu  gebot  stehenden  tractate  Geilers  von 
Keisersberg  fleifsig  durch  und  suche  versäumtes  nachzuholen; 
allein  Sie  sind  belesener  in  ilvni  als  ich,  und  um  sichrer  zu 
werden  verschlägt  es  nichts,  dass  einzelne  worte  doppelt  und 
dreifach  aufgeschrieben  stehen.  — 

Noch  erlaube  ich  mir  Sie  um  beantwortung  des  inliegenden 
zetteis  zu  bitten,  wenn  Sie  es  vermögen,  für  igrammatik  and 
lezicon  haben  alle  Wörter  gleichen  werlh;  naturalia  non  sunt 
turpia;  aber  bücher  und  gewöhnliche  Wörterbücher  schweigen 
davon  und  doch  ist  viel  daran  gelegen. 

Ich  lege  meine  kleine  schrift  über  den  Ursprung  der  spräche 
bei;  möchte  Ihnen  über  den  schweren  gegenständ  einiges  recht 
gesagt  scheinen.  Ganz  Ihr 

Jacob  Grimo. 

IV 

Berlin  24  jan.  1853 
an  meinem  68teo  geburUtag. 
Hochgeehrter  herr  und  freund. 
Beruhigen  Sie  mich  durch  zwei  worte:    vorigen   noventt\er 
hatte  ich,  Ihrer  angabe^nach,  herrn  Stoffels  manuscript  an-ibn 
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abgeschickt,  unter  aciresse  des  herro  Bohrer  buchhändler  m  Alt- 
kirch, das  paket  wurde  auf  den  postwageD  unfrankiert  gegebeo, 
weil  nicht  frankiert  werden  konnte,  herrn  Stoffel  bat  ich  mir 
den  rückempfang  seines  manuscriptes  anzuzeigen,  er  hat  es  nicht 
gethan.  doch  kann  ich  mir  nicht  denken,  dass  es  nicht  ein- 
getroffen sein  konnte.  Herzlich^«  glückwunsch  zum  neuen  jähr, 
vom  deutschen  wOrterbuch  ist  lieferung  4  heraus,  ich  wollte,  dass 
die  vier  folgenden,  welche  den  ersten  band  schiiefsen,  auch  schon 
erschienen  wären.  Ganz  Ihr 

Jacob  Grimm. 

V 

Berlin  9  dec.  1853  « 
Hochgeehrter  herr  und  freund. 

So  oft  ich  Ihnen  schreibe,  habe  ich  dank  abzustatten,  Sie 
sind  fortwährend  bedacht  für  das  wOrterbuch  brauchbares  material 
zu  liefern ;  es  wird  davon  gewissenhafte  anwendung  gemacht.  Er- 
schrocken bin  ich  aber  von  dem  schweren  Unfall,  der  Sie  auf  der 
heimreise  von  Paris  betroffen  hat;  mOgen  jeUt  alle  üble  folgen 
davon  beseitigt  sein. 

Dass  Ihnen  die  fortsetzung  der  gehaltreichen  Alsatia  noth 
macht  und  die  abnehmer  zusammenschmelzen,  betrübt  mich;  es 
wäre  unbillig,  wenn  Sie  mir  ferner  ein  exemplar  zusendeten, 
dagegen  bitte  ich  meinen  namen  unter  die  subscribenten  zu  setzen, 
leider  bindert  mich  das  wOrterbuch  an  allen  andern  arbeiten, 
sonst  würde  ich  darauf  bedacht  gewesen  sein  Ihnen  einen  beitrag 
zu  senden. 

Aus  dem  wOrterbuch  werden  Sie  erkennen,  dass  ich  den 
Keisersberg  nach  allen  kräflen  nutze,  wie  er  es  verdient,  aber 
seiner  Schriften  sind  so  viele,  und  manche  darunter  mir  gar 
nicht  zur  band,  dass  viele  lücken  bleiben. 

Führen  Sie  ja  Ihren  vorsatz  aus  ein  besonderes  glossar  zu 
ihm  auszuarbeiten,  Sie  sind  vorzugsweise  dazu  geschickt,  lassen 
Sie  mich  gleich  eine  frage  thun.  bisher  habe  ich  bei  Keisersberg 
das  seltsame  wOrtchen  blan,  welches  eine  interjection  ist  und 
bei  Schriftstellern  des  Oberrheins  in  der  ersten  hälfte  des  IGjabrb. 
vorkommt,  vergebens  gesucht.  Sie  finden  es  z.  b.  in  dem  zu 
Strafsburg  erschienenen  wOrterbuch  von  Dasypodius,  der  es  zur 
Verdeutschung  von  hercle  angibt,     anderwärts  heifst  es: 

blan,  seid  friedsam  und  still! 
blan,  wir  wollen  das  Ibun. 
immer  drückt  es  eine  betheuerung  aus.  ist  Ihnen  diese  partikel 
bei  Keisersberg  oder  bei  andern  seiner  zeit  je  vorgekommen? 
sollte  sie  vielleicht  unter  dem  volk  im  Elsass  bekannt  gebliebea 
sein?  denn  obgleich  Keisersberg  kein  geborner  Elsässer  war, 
muss  er  doch  manches  aus  der  Strafsburger  spräche  angenommen 
haben,  es  konnte  auch  plan  oder  blon  gesprochen  worden 
sein.     Dasypodius  war  wol  ein  Elsässer? 
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Das  gedieht  tod  Candidus'*'  ist  unter  der  presse  und  wird 
in  einigen  inonateu  erscheinen,  es  macht  mir  viele  freode  ihm 
dazu  behülflich  zu  sein. 

Ich  grOfse  von  ganzem  herzen 

Ihr  Jacob  Grimm. 

VI 

Berlin  31  mai  1855. 

Verehrter  freund,  ich  brauche  bei  Ihnen  meine  lang  aufge- 
schobene antwort  nicht  zu  entschuldigen ,  Sie  wissen  wie  es  mir 
geht  und  wie  ich  in  arbeiten  stecke,  mit  freuden  habe  ich  den 
letzten  band  der  Alsatia  gelesen,  in  dem  mich,  wie  Sie  denken 
können ,  der  aufsatz  von  Ileitz  über  die  dinghöfe  besonders  anzog. 
es  sind  hübsche  stellen  darin  ausgehoben,  doch  reichen  solche 
stücke  nicht  hin  und  es  bedarf  des  abdruckes  der  ganzen  ding- 
hofsroteln.  das  liebste  war  mir  dann  die  Zusicherung  am  schluas 
p.  94,  dass  die  Sammlung  von  Christophorus  nicht  liegen  bleibt, 
sondern  bald  erscheinen  wird. 

Wie  dankbar  muss  Ihnen  Deutschland  sein  und  bleiben,  dass 
Sie  eifrig  darauf  bedacht  sind,  material  für  unser  alterthum,  für 
spräche,  sitten  und  poesie  und  auf  einem  ergibigen,  reichen  boden 
zu  retten.  Etsass  könnte  ganz  andere  Sammlungen  zu  stände 
bringen,  als  neulich  in  den  po^sies  populaires  de  la  Lorraine 
erschienen  sind,  bei  der  gelegeuheit  die  frage,  ob  man  auch  im 
angrenzenden  Elsass  die  benennung  trima^^a  für  den  mai  kennt, 
der  ausdruck  soll  entweder  den  dritten  monat  (das  jähr  von  merz 
an  gezahlt)  enthalten  oder  ermahnt  noch  ans  alte  trimilci ,  weil 
die  kühe  im  mai  dreimal  gemolken  werden  konnten. 

Darüber  füllt  mir  ein,  dass  ich  alle  namon  sammle,  die  das 
Volk,  zumal  da  wo  noch  grofse  weiden  sind,  den  rinilern,  schafen 
und  geifscn  gibt,  kommen  Ihnen  dergleichen  vor  (deutsche  oder 
französische)  so  bitte  ich  um  deren  aufzeichnung. 

Unter  den  sagen  war  mir  manche  willkommen,  auch  der 
aufsatz  über  den  bauernkrieg  enthält  brauchbare  züge  und  Wörter, 
p.  142  zeite  7  von  unten  hat  das  comma  eine  falsche  stelle,  es 
muss  heifsen:  aber  da  sagt  einer,  nicht  eine  brey  &c.  das 
arme  Leppel  dauert  einen,  von  dem  das  haupt,  aus  gnade,  ge- 
nommen wird,  diese  ganze  grausam  unterdrückte  bauernbewegong 
hatte  ihre  berechtigung,  nur  dass  sie  viel  zu  früh  ausbrach  and 
zu  roh  auftrat,  unsere  geschichte  ist  voll  von  kühner  freiheit 
&  scheuem  zurückweichen  nebeneinander,  was  hat  man  sich 
eigentlich  unter  baurgold  (s.  151)  zu  denken? 

Fortwährend  verbunden  bleiben  wir  Ihnen  für  die  das  Wörter- 
buch fordernden  auszüge,  eben  ist  ein  neues  heft  ausgegeben 
worden. 

Mit  wahrer  hochachtung  und  ergebenheit 

Ihr  Jacob  Grimm. 

*  Der  deutsche  ChrUius,  *,  unten  $.  117. 
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vn 

Berlin  13  juni  1858. 

Hochgeehrter  freund,  Ihnen  lange  nicht  schreiben  heifst  zu- 
gleich auch  nicht  danken  für  unausgesetzte,  willkommene  mit- 
teilungen,  die  Sie  mir  gemacht  haben,  von  allem  undank  fühle 
ich  mich  frei,  doch  einem  nun  74  jahrigen  vielbeschäftigten  werden 
Sie  nachsehen  dass  er  oft  schwer  an  briefe  geht,  die  er  gern 
schriebe,  wahrend  er  manche  schreiben  muss,  die  ihn  drangen 
und  unlustig  werden.  —  ich  erlaube  mir  Ihnen  nächster  monate 
ein  paar  erscheinende  philologische  abhandlungen  zu  senden ,  die 
Sie  vielleicht  wenig  anziehen,  doch  ein  zeuguis  von  meiner  noch 
nicht  schlaffen  thatigkeit  ablegen. 

Ihre  Alsatia  hat  ja  nun  die  versaumung  wieder  gut  gemacht, 
und  ist  mir  willkommen,  die  ausgaben  des  Pauli  zu  verzeichnen 
hat  zwar  seinen  nutzen,  nOlhiger  wäre,  dass  ein  regisler  zu  allen 
gemacht  würde,  ich  meine  eine  übersichtliche  Zusammenstellung 
ihres  Verhalts  untereinander,  da  fast  alle  anders  geordnet  sind, 
kann  man  fast  kein  citat  aufschlagen,  wenn  man  nicht  die  citierte 
aufläge  vor  äugen  hat.  kein  andres  vielgedrucktes  buch  hat  sich 
so  verworren. 

Können  Sie  mir,  ohne  mühe  sagen,  wie  der  ort  Pfnlgries- 
heim  im  Niederelsafs  urkundlich  lautet? 

Auf  die  andere  hälfte  dieses  bogcns  schreibe  ich  einige  Zeilen, 
die  Sie  abschneiden  und  an  Christophorus  schicken  mögen,  denn 
ich  bin  nicht  sicher,  ob  er  noch  zu  Habsheim  wohnt. 

Nun  haben  zwei  deutsche  Dollfus  und  Neffzer  (worunter 
wenigstens  einer  Ihr  landsmann  ist,  ich  denke  Dollfus  =  Adolfus 
wie  Stoffel  =  Christophorus)  in  Paris  eine  revue  germanique 
begonnen ,  hoffentlich  mit  besserm  erfolg  als  ähnliche  Vorgänger. 

Seien  Sie  herzlich  gegrüfst. 

Ihr 

Jacob  Grimm. 

VHl 

Berlin  4  jan.  1860. 

Sicher  ist  Ihnen,  verehrter  freund,  schon  durch  öffentliche 
blätter  künde  von  dem  schweren  leid  geworden ,  das  mich  be- 
troffen hat.  Sie  besitzen  einen  trauten  bruder,  mit  dem  Sie  in 
gleicher  gesinuung  und  gewohnheit  verharren,  mit  dem  Sie  oft 
auch  gemeinschaillich  gearbeitet  haben,  ich  aber  war  mit  Wilhelm 
von  kindesbeinen  an  zusammen,  unser  vermögen,  unsere  bücher, 
unser  haushält  waren  stets  ungetrennt  und  was  wir  unternahmen 
und  zu  stand  brachten  gedieh  in  stetem  bunde;  jetzt  ist  er  durch* 
geschoitten  und  ich  stehe  allein,  nur  dass  mich  die  liebe  seiner 
kindcr  und  seiner  frau  tröstet,  die  auch  mir  wie  dem  vater  und 
mann  anhangen. 

Im  laufe  des  letzten  Jahres  kam  es  mehrmals  zur  spractie, 

F.  D.  A.    XII.  8 
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dass  wir  seit  lange  keioe  nachricht  mehr  von  Ihnen  erhalten 
haben.  —  Ihre  laug  bewährte  i'reundschaft  lebt  ohne  zweifei  noch 
fort,  möglich,  dass  Sie  meinen  vor  länger  als  einem  jähr  ge- 
sandten brief,  der  ohne  antwort  blieb,  gar  nicht  empfingen. 

Ich  stehe  jetzt  allein  vor  dem  Wörterbuch  und  meine  schultern 
sollen  die  bürde  ohne  hülfe  tragen,  den  buchst.  £  habe  ich 
bald  vollendet,  VVilhelni  war  gerade  mit  D  fertig  geworden,  ich 
weifs  nicht  ob  andere  das  zusammenlaufende  wasser  zweier  flüsse 
an  der  färbe  unterscheiden  können;  seine  Schreibart  war  milder 
und  ruhiger. 

In  jenem  letzten  briefe  erkundigte  ich  mich  auch  begierig 
nach  Christophorus  und  nach  seiner  samlung  von  weisthUmern, 
die  bereits  vor  jähren  im  druck  erscheinen  sollte,  wahrschein- 
lich sind  neue  hindernisse  zu  den  allen  getreten. 

Unterdessen  ist  für  mich  neue  aussieht  eröffnet  worden, 
meine  unterbrochene  samlung  durch  zwei  bünde  zu  vollführen. 
Falls  Ihnen  Sybels  historische  Zeitschrift,  i  Jahrgang,  München  1859 
viertes  heil,  beilage  p.  40  zur  band  ist,  ersehen  Sie  daraus  das 
nähere,  ich  könnte  nunmehr  die  elsässischen  weisthUmer  in 
meine  Sammlung  aufnehmen  und  honorar  für  jeden  bogen  er- 
mitteln, wenn  es  Ihrem  freunde  recht  wäre,  auf  jeden  fall  wünsche 
ich  nun  doppelt  stark  die  bekanntmachung  seines  Vorrats,  weil 
er  für  den  beabsichtigten  commentar  des  ganzen  Werkes  wichtig 
sein  muss.     fragen  Sie  ihn  doch. 

Ich  bin  so  frei  Ihnen  eine  rede,  die  ich  vorigen  10  nov. 
hielt,  zugehen  zu  lassen. 

Freundschaftlich  beharrend 

Ihr  ergebenster 

Jacob  Grimm. 

Grüfseu  Sie  Ihren  herrn  bruder  zu  Strafsburg  von  mir. 


IX 

Berlin  19  februar  1860. 
Verehrter  freund, 

Ihr  letzter,  mich  beruhigender  und  tröstender  brief,  wofür 
ich  herzlich  danke,  legt  mir  die  Verpflichtung  auf  Ihnen  auszu- 
drücken, dass  mir  die  aufnähme  in  Ihre  Mülhauser  Gesellschaft* 
zur  ehre  gereichen  soll,  sie  würde  mir  auch  den  grOfsten  per- 
sönlichen gewinn  bringen,  wenn  ich  noch  einmal  so  glücklich 
sein  kann  das  Clsass  wieder  zu  sehen  und  in  Ihre  mächtig  auf- 
geblühte Stadt  zu  kommen. 

Die  mir  zugedacht  gewesenen  Sendungen  der  Alsatia  habe 
ich  freilich  nicht  erhalten,  tröste  mich  aber  damit  dass  Sie  diese 
entbehrung  zu  ersetzen  verheifsen. 

*  ein  liltt*r arischer  verein  Concordia,  dem  auch  (Jhland  aU  ehrem- 
milglied  angehörte. 
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Grilfsen  Sie  ihren  herro  broder  und   herrn  Christophorus, 
ich  verbleibe  freundschafithchst 

der  Ihrige 

Jacob  Grimm. 
Der  edle  pathe"*"  muss  fortwährend  auf  Sie  eingewirkt  haben, 
ich  las  immer  die  Pfefferscben  gedichte  gern,   er  war  auch  der 
spräche  gewaltig  und  das  entbehrte  augenlicht  konnte  sein  ge- 
dächtnis  stärken. 


Berlin  21  mai  1860. 

Schon  monatelang  hätte  ich  Ihnen,  verehrter  freund,  den 
dank  aussprechen  sollen,  für  Ihre  höchst  willkommenen  Zusen- 
dungen, ich  schwebe  aber,  wie  Sie  ja  wissen,  in  einem  Strudel 
von  arbeit,  wo  immer  eines  das  andere  nach  sich  zieht  und 
man  unerwartet  in  neue,  endlose  Untersuchungen  gerath.  lebhaft 
gerührt  haben  mich  Ihre  über  meinen  seligen  bruder  ausge- 
sprochenen Worte;  die  wittwe  und  die  kinder  haben  sie  mit  der- 
selben empfindung  gelesen,  auf  mich  allein  geht  jetzt  alle  liebe 
und  sorge  über,  die  vorher  zwischen  meinem  bruder  und  mir 
getheilt  war.  was  man  mir  nur  gutes  anthun  kann,  wird  nicht 
unterlassen,  aus  demselben  grund  fühle  ich  mich  auch  unsern 
freunden  innigst  verpflichtet. 

Zu  Basel  sind  neulich  schöne  briefe  von  Hebel  herausgegeben 
worden,  seite  60  las  ich,  dass  er  (1807?)  nach  Strafsburg  ge- 
reist war  auf  eine  kindtaufe,  da  er  mit  Ihrem  sei.  vater  befreundet 
war,  rathe  ich  auf  Ihre  oder  Ihres  bruders.  sonst  finde  ich  den 
namen  Stöber  nicht  in  dieser  Sammlung. 

Hebel  gab  mir  1814  eine  karte  mit  nach  Strafsburg  in  die 
VVeinlaube,  bei  welcher  gelegenheit  ich  auch  Ihre  (aus  dem  Ba- 
dischen stammende)  mutter  gesehen  habe. 

Melden  Sie  doch  herrn  Christophorus  den  richtigen  Eingang 
seiner  sauberen  Sammlung  von  weisthümern  oder  öfnungen,  ich 
werde  die  von  ihm  verlangten  besonderen  abdrücke  besorgen 
lassen,  aber  es  kommt  nicht  sogleich  zum  drucke,  weit  ich  noch 
andere  beitrage  abwarte. 

Ihre  ausgezeichnete  rüstigkeit  für  alles  elsässische  ist  frucht- 
bringend und  wird  unsrer  nachkommenschaft  die  spur  weisen, 
auf  der  sie  fortschreiten  muss.  auch  mitteilungen  über  PfeflTel 
waren  für  mich  lehrreich.  —  Sie  haben  den  Keisersberg,  oder 
wie  Sie  ihn  lieber  nennen,  den  Geiler  gründlich  erforscht,  als 
ich  ans  Wörterbuch  gieng  und  seine  Schriften  für  eine  der  reich- 
sten Sprachfundgruben  erkannte,  fehlte  mir  alle  critik  über  die 
echtheit,  die  folge  und  aufzeichnung  dieser  schriiten.  was  Oberlin 
und  Ammon  beibringen,  will  wenig  sagen,  allmälig  steigen  mir 
zweifei  auf,   ob  alles,   was  man   ihm  beilegt,  wirklich  von  ihm 

*  der  dichter  KPfeffeU 

8* 
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herrührt,  z.  b.  deo  druck  des  granatapfels  Augsb.  1510  erOfnet 
der  anhebende,  aufnemende  und  volkommene  mensch,  aber  das 
scheint  blofse  vrrdeutschung  eines  lateinischen  1440  abgefassten 
tractales,  worüber  vielleicht  professor  Schmidt  in  Strafsburg 
näheres  weifs. 

Es  herrscht  gar  nicht  darin  Keisersbergs  lebhafter  stil  und  die 
Übersetzung  hat  wohl  wahrscheinlich  jemand  anders  gemacht  als  er. 

Hat  man  dort  nachricht  von  Candidus,  wie  es  ihm  in  Odessa 
geßillt? 

Nochmals   meinen  herzlichsten  dank   und  die  bitte  dass  Sie 
fortfahren  gewogen  zu  sein 

Ihrem  Jacob  Grimm. 

Die   neue    aufläge  Ihres   volksbüchleins   hat   natürlich  sehr 
gewonnen. 

Mich  betrübt  zu  hören,  dass  sich  der  gute  Rochbolz  in  be- 
drängter läge  beßndet. 

XI 

Berlin  1  februar  1862. 
Verehrter  herr  und  freund. 

Helfen  Sie  mir  doch  aus  einer  Verlegenheit,  es  ist  Ihnen 
ohne  zweifei  bekannt,  dass  ich  herrn  Stoffels  Sammlung  Elsässi- 
scher  weistümer  habe  drucken  lassen,  da  der  druck  gerade  im 
december  fertig  wurde,  so  sandte  ich  ihm  die  ausbedungenen 
dreifsig  exemplare  zu  Weihnachten ,  er  hat  mir  aber  mit  keinem 
Worte  den  richti<|;en  empfang  angezeigt;  obgleich  ich  ihn  einige 
Wochen  nachher  ausdrücklich  darum  bat.  das  paket  wurde  ihm, 
wie  er  wollte,  nach  Habsheim  mit  der  post  geschickt  und  ich 
kann  mir  gar  nicht  denken,  dass  es  nicht  in  seine  bände  ge* 
langt  sei.  die  herausgäbe  hat  mir  sorge  und  mühe  genug  ge- 
macht uud  in  meiner  vorrede,  wann  der  band,  zu  dem  diese 
stücke  gehören,  vollendet  sein  wird,  will  ich  mich  des  längeren 
und  breiteren  über  sie  und  ihren  werlh  auslassen.  Seien  Sie 
also  so  freundlich  und  thun,  was  er  hätte  thun  sollen,  und 
melden  mir  dass  die  exemplare  die  reise  über  den  Rhein  glück- 
lich zurückgelegt  haben. 

Ich  arl)eite  noch  rüstig  fort,  nun  im  78  jähr,  wer  weifs  wie 
lange?  den  Keisersberg  kann  man  nicht  auslesen,  zuletzt  habe 
ich  die  predigten  von  den  drein  Marien  genau  durchgenommen 
und  viel  darin  gefunden. 

Herzlich  grüfsend 

Ihr  Jacob  Grimm. 

XII 

Berlin  14  februar  1855. 
Hochgeehrtester  herri 
Nehmen  Sie  meinen  aufrichtigen  dank  für  den  neuesten  band 
der  Alsatia,   den  Sie  so  gütig  waren  mir  zuzusenden,   ich  habe 
ihn   mit  vergnügen   durchgelesen,   die   abhandlungen  darin  sind 


ä 
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anregend  und  belehrend  und  alleo  liegt  eine  gute  wohlmeinende 
ansieht  zu  gründe,  ich  würde  es  bedauern  wenn  diese  Unter- 
nehmung vor  den  vielen  blos  unterhaltenden,  auf  einen  augen- 
blicklicheu  reix  berechneten  Zeitschriften  zu  denen  nienoand  mehr 
wieder  zurückkehrt,  weichen  sollte.  Ihre  grofsen  Verdienste  zur 
erhaltung  der  natürlichen  bände,  mit  welchen  der  Elsass  und 
Deutschland  zusammen  hängen,  habe  ich  allzeit  erkannt  und  mich 
an  dem  lebendigen  frischen  sinn  erfreut,  den  ich  auch  an  meinen 
Zuhörern  aus  jenen  gegenden  bemerkt  habe. 

Mit  der  vollkommensten  hochachtung 

Ihr  ergebenster 

Wilhelm  tirimm. 


Briefe  von  Jacob  Grimm  an  Karl  Candiüus 

MITGETEILT   VON   ErMST   MaRTIN. 

Die  folgenden  fünf  briefe  JGrimms  sind  an  Karl  Candidus 
gerichtet,  welcher,  1817  zu  Bischweiler  geboren,  bis  1858  im  Elsass, 
dann  bis  zu  seinem  tode  1872  in  Odessa  evangelischer  geistlicher 
war.  sein  canzonencyclus  Der  deutsche  Christus  (Leipzig  1854) 
wurde  von  Grimm  mit  einem  Vorworte  begleitet, 

I 

Berhn,  4  Sept.  1853. 
lloch<;eelirler  herr,  Sie  und  Ihre  mich  anziehenden,  oder 
dart  ich  sagen  rührenden  bestrebungen  sind  mir  lebhall  im  an- 
denken geblieben  und  ich  suche  mich  in  Ihre  abgeschiedene  läge 
zu  versetzen.  Ihr  elsässischer  name  ist  doch  eigentlich  Weisz? 
ant  Ihren  zutrauensvollen  brief  vom  27  aug.  kann  ich  vorerst 
nichts  anders  antworten,  als  dass  ich  Sie  bitte  mir  das  manuscript 
Ihres  gedichts  durch  Stöber  zugehen  zu  lassen  ^  damit  ich  es 
näher  kennen  lerne,  denn  ich  gestehe  mir  eine  deutliche  Vor- 
stellung davon,  wie  Sie  den  gegenständ  erfassen,  noch  nicht 
bilden  zu  können.  Klopstocks  Messias  wird  heute  beinahe  nicht 
mehr  gelesen,  und  das  urtheil  kostet  uns  wenig,  dass  es  ein 
vertehltes  gedieht  ist  und  sein  muste.  dennoch  ist  unsre  poesie 
und  literatur  dadurch  höher  gehoben  und  veredelt  worden.  Haben 
Sie  wol  einmal  die  von  Schmeller  unter  dem  namen  Heliand 
herausgegebene  dichtung  eines  alten  Sachsen  schon  des  9  jhs. 
zu  gesiebt  bekommen?  einfach  und  unschuldig  suchte  er  die  bibli- 
schen geschichten  in  damals  volksmafsige  form  zu  giefsen.  die 
Wirkung  muss  nicht  grofs  gewesen  sein,  und  wir  antiquare  er- 
bauen uns  fast  mehr  daran.  Sie  aber  haben  versucht  die  neue 
speculation  dem  frommen  sinn  näher  zu  rücken,  in  der  aus« 
führung  halte  ich  das  für  höchst  schwierig. 
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Scheint  es  mir  ziiLlssig  und  passend,  dass  ich  ein  kurze« 
Vorwort  beifüge,  so  bin  ich  bereit  dazu,  erst  aber  erwarte  ich 
Ihr  gedieht. 

Mit  aufrichtigster  hochachtung 

der  Ihrige 

Jacob  Grimm, 
n 

Berlin,  16  octob.  1853. 
Hochgeehrter  herr, 
so  sciniell  die  briefe  zwischen  Nancy  und  Berlin  laufen,  so 
langsam  und  schwierig  scheinen  die  übrigen  gelegenheiten.  denn 
ich  habe  zur  stunde  Ihr  manuscript  noch  nicht  erhalten, 
welches  ich  in  der  absieht  melde ,  damit  Sie  sich  bei  Stöber  er- 
kundigen können,  woran  der  Verzug  liegt;  vielleicht  hat  er  die 
besorgung  einem  biichbMndler  aufgetragen.  Doch,  wie  es  in 
solchen  Hillen  oft  ergeht ,  vielleicht  trifl  es  gerade  in  diesen  tagen, 
während  mein  brief  Sie  erreicht,  ein. 

Fnr  beute  nichts  als  grüfse.  Ihr 

Jac.  Grimm. 

IFI 

B.  3  merz  1854. 

Kaum  begriffen  haben,  lieber  freund,  werden  Sie  mein  langes 
schweigen  auf  Ihre  beiden  letzten  briefe;  ich  war  nicht  ganz  ge- 
sund und  doch  so  ungemein  l)escb<iftigt  mit  einer  langen  vorrede 
zu  dem  deutschen  Wörterbuch,  dessen  erster  band  nun  fertig  ist, 
dasz  ich  mich  zusammen  nehmen  und  das  briefschreiben  unter- 
lassen muste,  bis  ich  wieder  freier  athmen  könnte. 

Mich  freute  höchlich,  dasz  mit  Ihrem  gedieht  alles  nach 
wünsch  abgelaufen  ist  und  Sie  auch  den  wenigen  Worten,  die 
ich  hinzugefügt  habe,  beifall  geben,  ich  selbst  bin  nun  begierig 
zu  hören,  ob  das  übrige  publicum  einstimmen  wird,  es  müste 
Ihnen  noch  manche  andere  dichtung  gelingen,  oder  ist  schon  ge- 
lungen, wenn  ich  eine  mir  gelegentlich  gethane  «lufserung  recht 
verstand. 

Die  rührenden  Strophen  ^meine  mutter  mag  mich  nit*  kannte 
ich  schon,  doch  nicht  die  weise,  sie  finden  sich  Wunderhorn 
4,  127  aus  Wilibald  Walters  saml.  deutscher  Volkslieder.  Leipz. 
1841   p.  47  und  haben  noch  zwei  verse  mehr. 

Ich  will  Ihnen  keine  deutsche  wörtersamlungen  aufhalsen, 
wenn  Sie  aber  vielleicht  bekannte  hätten  in  lothringischen  land- 
stricheu,  da  wo  <teutsch  und  französisch  scheidet,  so  wäre  mir 
lieb  alles  auffallende  zu  erfahren,  worin  dieses  letzte  deutsch  von 
dem  gewöhnlichen  abweicht,  ohne  dasz  es  darum  französisch  wJire. 

Melden  Sie  mir  doch  auch,  woher  Ihre  frau  ist  und  wie 
viel  kinder  Sie  haben?  das  möchte  ich  nun  alles  wissen,  seit  ich 
näher  mit  Ihnen  bekannt  geworden  bin,  und  grüfsen  Sie  die 
frau  von  mir.  Ihr  Jac.  Grimm. 
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IV 

Berlin  10  juli  1854. 

Geehrtester  freund  ,  ich  wollte  Ihnen  längst  sctkreiben  und 
danken,  doch  Sie  trauen  mir  von  selbst  zu,  dasz  ich  dankbar 
bin  für  die  fleiszigen  und  willkommenen  mittheilungen  aus  dem 
lothringischen  dialect.  die  arbeit  am  Wörterbuch  war  im  letzten 
Vierteljahr  zu  streng  und  nOthigte  mich  alles  andere  bei  seite  zu 
legen ;  das  erste  heft  des  zweiten  bandes  sollte  unmittelbar  hinter 
dem  ersten  folgen  und  dem  publicum  beweisen,  dasz  kein  still- 
stand eintrete. 

Ich  hatte  exemplare  Ihrer  dicbtung  an  mehrere  orte  aus  ge- 
sandt und  davon  öffentliche  urtheile  erwartet;  es  ist  aber  bis  jetzt 
noch  wenig  erfolgt;  hoffen  wir,  dasz  die  leute  sich  besinnen, 
bevor  das  werk  eine  entschiedne  guust  im  publicum  erlangt  hat, 
kann  sich.Hirzel  nicht  wol  auf  die  Übernahme  neuer  Schriften 
einlassen,  ich  hatte  ihm  gerathen ,  die  Straszburger  bucbhändler 
mit  gehörigem  verrat  zu  versehen,  weil  ich  mir  einbildete  Ihre 
freunde  und  bekannte  im  £lsasz  würden  begierig  zugreifen;  allein 
ich  höre,  dasz  alles  unverkauft  von  dort  zurückgekommen  ist. 
ein  schlimmes  zeichen  von  der  absterbenden  theilnabme  an  deut- 
scher literatur  überhaupt. 

Von  meinen  büchern,  fürchte  ich,  hat  Ihnen  Hirzel  allzuviel 
auf  einmal  geschickt,  so  dasz  Sie  leicht  ermüden  werden  an 
dingen ,  deren  bahne  und  spitzen  Sie  nur  zuweilen  berühren. 

Ich  danke  Ihnen  besonders  auch  für  das  was  Sie  mir  aus 
dem  inneru  kreis  Ihres  hauses  meldeten;  unterdessen  wird  der 
erwartete  Zuwachs  Ihres  glucks  bereits  eingetreten  sein.  Sie 
urtheileu  ganz  recht,  dasz  ich  unverheiratet  lebe,  ich  bin  aber 
nicht  ungeliebt,  und  meines  bruders  kinder  sehen  mich  wie  ihren 
andern  vater  au.  Hermann  hat  dichtungsgabe  und  wird  seine 
jüngsten,  ziemhch  rasch  auf  einander  gefolgten  leistungen  iu 
Zukunft,  wenn  er  gesund  bleibt,  noch  überbieten. 

In  diesem  augenblick  liegen  mir  Ihre  letzten  briefe,  die 
ich  ordentlich  aufgehoben  habe,  nicht  zur  band,  sonst  hätte  ich 
mancherlei  darauf  zu  antworten.  Jac.  Grimm. 

V 

Berlin  30  mai  1855. 
Lieber  freund ,  nach  langer  zeit  schreibe  ich  wieder  einmal, 
unser  gutes  verhältniss  soll  durch  solche  pausen  nicht  unter- 
brochen werden.  Sie  haben  mir  neulich  die  po^sies  populaires 
de  la  Lorraine  zugehen  lassen,  wofür  ich  schönstens  danke,  ein 
andrer  samler  als  dieser,  der  nicht  so  den  liedern ,  die  sich  noch 
historisch  anknüpfen,  nachgegangen  wäre,  hätte  wol  viel  mehr 
aufgebracht,  mich  zog  besonders  das  mailied  s.  138  an  mit  dem 
namen  Tri  mä  ^.  tnä  ist  deutlich  mois,  wie  aber  versteht  mau 
das  tri  ?  mich  gemahnt  das  worl  an  den  urallen  nameu  des  mai- 
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monats  Thrimilci  (gesch.  d.  spr.  57.  65)  worio  man  die  kühe  drei- 
mal tüglich  melkt,  wie  auch  die  kuhblume,  butterblume,  caltba 
palustris  dreimilclisblume  heifst,  weil  ihr  genuss  die  kübe  milch- 
reich machen  soll,  aus  einem  älteren  trimilch  kann  man  im 
verlauf  der  zeit  ein  trimois,  Irima  gebildet  haben,  i'reilicb  liefse 
sich  auch,  das  jähr  vom  merz  au  gerechnet,  mai  als  dritter 
monat  nehmen  und  in  tnä  wirklich  mois  enthalten  sein. 

Ich  habe  mit  dem  würterbuch  bisher  unablässig  fortgefahren 
und  es  nun  mit  dem  buchst.  D  auf  meines  bruders  schultern  ab- 
geschüttelt, doch  beim  E  trete  ich  wieder  vor  und  eine  reibe 
andrer  arbeiten  wartet  mein  in  der  Zwischenzeit. 

Seit  neujahr  bin  ich  nun  in  mein  siebzigstes  jähr  einge- 
treten, spüre  und  merke  abnähme  leibhcher  kralle,  daher  ist  sehr 
unsicher,  ob  ich  ausreichen  werde,  das  zu  spät  begonnene  werk 
zu  vollenden,  die  hinlälligkeit  des  leibs,  so  lange  der  gcist  noch 
aufstrebt  ist  zwar  schmerzhaft,  doch  wäre  geistige  abnähme  bei 
leiblicher  dauer  betrübter,  mein  leichter  sinn  hiltl  mir  aber 
wochenlang  oder  monatelang  über  diese  sorgen  weg  und  icJi  kann 
dann  arbeiten  wie  in  der  Jugend. 

Lesen  Sie  wol  Gervinus,  neunzehntes  Jahrhundert?  es  sind 
darin  viel  feine  und  feste  fäden  gesponnen  und  doch  hat  er  keine 
starke  ansieht  und  gibt  zu,  dass  viel  verlorenes  oder  fahrenge- 
lassenes gar  noch  nicht  wieder  erreicht  werden  konnte,  wie 
mag  es  in  50  jähren  sein  ?  dann  hat  sich  wol  manches  besser 
gestallet. 

Herzlichen  grufs 

Ihr  Jacob  Grimm. 


Zd  Zs.  29,  468. 

Martin  tiao.  will  i\\cm.  geltet  ihr  s^ui' geheUet  ir  zurückführen, 
ich  halte  diese  erklärung  nicht  für  richtig,  denn  aus  mhd.  ge- 
hellen  wäre  alem.  kelU  geworden ,  wie  alem.  keie  auf  geheieti  zu- 
rückgeht. 0.  BfiUAGHKL. 

Ilr  prof.  dr  JMinor  in  Prag  wurde  zum  ao.  prof.  der  neueren 
deutschen  litt,  an  der  Universität  Wien  ernannt ;  hr  dr  AWagnkb 
in  Erlangen  als  ao.  prof.  der  engl,  philologie  an  die  Universität 
(füitingen  berufen,  hr  dr  Eüwaud  Schuüdek  ist  als  privatdozent 
von  (lüttingen  nach  Berlin  übergesiedelt. 


ANZEIGER 

FÜR 

DEUTSCHES  ALTERTHUM  UND  DEUTSCHE  LITTERATUR 

Xn,    2    MÄRZ  1886 


Elemente  der  pbonetik  und  Orthoepie  des  deutschen,  englischen  und  franzö- 
sischen mit  räcksicht  auf  die  bedürfnisse  der  lehrpraxis  yon  Wil- 
helm ViETOR.    Heilbronn,  Henninger,  1884.    vm  und  271  ss.    8^.  — 

4,80  m.* 

Es  ist  erfreulich  zu  sehen  wie  die  lautpbysiologie  bei  er- 
forschuug  uod  erlernung  der  spräche  immer  mehr  die  gebUreade 
berücksicbtiguDg  findet,  statt  eine  von  nur  wenigen  betriebene,  von 
Philologie  und  schule  völlig  unbeachtete  specialität  zu  bleiben, 
dieser  Umschwung  steht  in  engster  beziehung  zu  einem  andern: 
bis  vor  wenigen  Jahrzehnten  war  die  gesammte  Sprachlehre  von 
der  Vorstellung  beherscht,  dass  die  schrift  die  eigentliche  spräche 
sei,  während  die  spräche  selbst  verachtet  wurde  als  sog.  aus- 
spräche, die  mit  jedem  jähre  und  jedem  hause,  nach  zufälligem 
belieben  und  nach  der  biegung  der  zunge  wechselt  und  schwankt 
dieser  grundirrtum  hat  nicht  blofs  für  die  theorie,  sondern  oft 
auch  lür  die  praxis  die  schlimmsten  folgen  gehabt;  auf  ihm  be- 
ruht zb.  die  nlrz.  verstechnik  mit  ihren  unglaublichen  Verkehrt- 
heiten, namentlich  das  haltlose  hiatusverbot  mit  seinen  wunder- 
lichen Selbstwidersprüchen;  nur  dem  knechtischen  kleben  an 
toien  buchstaben  verdankt  der  deutsche  aiexandriner ,  welcher 
mit  dem  trz.  lediglich  den  nameu  gemein  hat,  seine  entstehung 
und  seine  frühere  herschaft,  eine  frucht  der  Verwechslung  von 
schritt  und  spräche  ist  auch  die  jetzige  mafslose  Überschätzung 
der  Orthographie  sowie  die  ungeheure  Zeitverschwendung,  welche 
für  die  pedantische  einübung  all  ihrer  schruUen  und  fehler  in 
der  schule  gefordert  wird,  und  nicht  weniger  die  in  der  Schreibung 
der  eigennamen  und  fremdwörter  launenhaft  befolgten  grund- 
sätze,  welche  nicht  nur  der  Vernunft,  sondern  auch  dem  ge- 
brauche der  alten  Griechen  und  Römer,  sowie  der  mhd.  blütezeit 
schroff  zuwider  sind  und  zu  den  hochwichtigen  Streitigkeiten  über 
die  namen  Huss,  Shakespeare,  Goethe,  Kopernikus,  Kepler  usw. 
geführt  haben,  die  Zumutung,  das  griechische  für  den  schul- 
bedarf mit  lateinischen  buchstaben  drucken  und  schreiben  zu 
lassen  oder  auch  nur  die  falschen  Schreibungen  (p&y  x^>  ^V^ 
ov  usw.  durch  die  richtigen  Ttd',  xd;  oTt^  ov  usw.  zu  ersetzen, 
würde  zur  zeit  noch  eine  allgemeine  entrüstung  hervorrufen. 
uusere  gramniatiken,  auch  die  wisse nschafllichen ,  behandeln  in 

[*  vgl.  DLZ  1884  nr49.  —  American  Journal  for  pbilology  t513.] 
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der  sog.  lautlehre,  oft  anch  io  der  formenlebre  und  syntax  nur 
die  geschriebenen  buchstaben;  eine  menge  der  wunderlichsten 
regeln  der  nfrz.  syntax  ßndet  ihre  anwendung  blofs  auf  dem  papier 
und  ist  der  spräche  fremd:  diese  unterscheidet  selten  oder  nie 
mil  und  mille;  cents  und  cent;  feu,  feue,  feus  und 
feues;  quartier-maltre,  f  quartier-maltres  und  quar- 
tiers-maitres;  arc-en-ciel  und  arc8*en-ciel;  donne, 
donnes  und  donnent  usw. 

Die  ungeheure  Umwälzung  in  der  auffassung  ?od  spräche  und 
Schrift  mit  allen  ihren  wichtigen  folgen  wird  sich  nur  dann  in 
aller  strenge  vollziehen,  wenn  die  schule  für  das  wahre  und  rieh* 
tige  entschieden  eintritt,  zunächst  beim  lesen-  und  schreibenlernen 
und  bei  den  wenigen  lautphysiologischen  erOrterungen,  welche  sich 
daran  anschliefsen ;  ferner  bei  der  erlernung  fremder  lebender 
sprachen;  latein,  griechisch  und  hebräisch  liegen  zu  sehr  im  banne 
der  routine  als  dass  sich  nach  dieser  seite  hin  fUr  die  nächste 
Zukunft  etwas  erspriefsliches  hoffen  liefse.  prof.  Vielor,  welcher 
schon  seit  jähren  für  die  Sprachlehre  gegenüber  der  fast  ans- 
schliefslich  herschenden  schriftlehrc  in  dankenswerter  weise  ein- 
getreten, hat  daher  einen  glücklichen  griff  getan,  indem  er  die 
lautphysiologie  vom  practischen  gesichtspuncte  aus  behandelte  und 
die  elementarlehre  (dh.  phonetik,  prosodie,  dynamik  und  tonik) 
des  neuhochdeutschen,  englischen  und  französischen  wissenschaft- 
lich darzustellen  versuchte,  ich  wünsche  nur  dass  die  manner, 
an  die  er  sich  wendet,  sein  buch  auch  kaufen  und  gewissenhaft 
studieren  mögen,  freilich  nicht  etwa  um  in  den  untern  classea 
lauttheoretische  Vorlesungen  zu  erOfTnen,  ein  verfahreo,  vor  dem 
ich  bereits  nachdrücklich  gewarnt  habe. 

In  der  theorie  folgt  verf.  im  wesentlichen  der  althergebracht 
ten  Schablone;  zb.  schallbildung  und  klanggestallung  wird  nicht 
gehörig  aus  einander  gehalten  und  es  wird  deshalb  auch  eine 
terminologie  angewendet,  welche  schon  Johannes  Müller  (Hand* 
buch  der  physiologic  des  menschen,  Koblenz  1840,  ir  232  ff,  be- 
merkung  über  den  m-laut)  mit  recht  getadelt  hat;  die  gestah  der 
mundhohle  bei  consonanlen  und  die  dadurch  bedingte  klangge- 
staltung  bleibt  unbeachtet  oder  wird  mit  einigen  scMagwOrtem 
abgetan;  die  einfachen  und  die  zusammengesetzten  laute  werden 
nicht  deutlich  geschieden;  die  eigentümliche  stellang  der  acMag- 
laute  im  lautsystem  wird  verkannt,  die  Unterscheidung  ton  MRlctt^ 
den  und  schliefsenden  schlaglauten  mit  dem  citat  data  nichta-» 
beweisenden  und  verworrenen  ausspruches  von  Sievera  (Phonetik 
8.  133)  abgefertigt  usw. 

Sehr  belierzigenswert  ist  was  V.  (s.  22  If)  gegen  die  Bell* 
Sweetsche  vocaltheorie  vorbringt,  wenn  er  aber  gegen  die  an* 
bänger  des  alten  vocaldreiecks  den  Vorwurf  widerholt,  lie  hlllm 
sich  nicht  um  die  Stellung  der  verschiedenen  mandteile 
mert  und  liefsen  die  beziehungen  der  vocale  zn  dea 
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aufger  acht,  so  ist  dies  ungerecht  tlbrigessr  scheint  mir  der  streit 
zwischen  den  verschiedenen  vocalsystemen  nicht  so  gar  wichtig; 
vieles  ist  blofs  wortgezänk. 

Verunglückt  leider  ist  V.s  darstellung  der  dynamik.  ^nach* 
druck'  (s.  184)  und  'schallstfirke'  (s.  198)  sind  die  üherschriiten 
von  zwei  verschiedenen,  obendrein  durch  die  erörterungen  ttber 
tonhöhe  und  dauer  von  einander  getrennten  capiteln.  von  einem 
für  anfönger  bestimmten  lehrbuche  der  Sprachphysiologie  muss 
man  denn  doch  vor  allem  strenge  Scheidung  der  vier  grundeigen* 
schallen  des  schalles:  klang ,  dauer,  stärke  und  hohe  fordern; 
dass  viele  davon  nichts  wissen  wollen  und  eine  formlose  oder 
nach  willkürlicher  Schablone  geordnete  anhäufung  von  Stoff  für 
wissenschaftlich  und  practisch  halten,  zeigt  wie  sehr  die  sprach* 
Physiologie  trotz  allem  auf  sie  verwandten  eifer  noch  in  den 
kinderschuhen  steckt,  ferner  sind  die  benennungen  nachdruck 
und  schallstärke  recht  ungeschickt;  die  unbrauchbarkeitder  erstem 
gibt  V.  selber  dadurch  zu  dass  er  sich  begnügt,  dieselbe  s.  182 
und  184  aufzustellen,  aber  weiterhin  nur  von  accent,  betont  usw. 
spricht,  ausdrücke,  die  er  übrigens  (s.  184  anm.)  als  ungeeignet 
anerkennt,  unter  schallstärke  versteht  er  schallfülle,  deutlichkeit, 
vernehmbarkeit. 

Der  Verwirrung  von  klang  und  stärke  macht  er  sich  mit  der 
annähme  der  von  Brücke  (Grundzüge  1876  s.  75  f),  Scherer  (Anz. 
III  61 ;  IV  112),  Storm  (Englische  philologie  s.  41)  ua.  verworfenen 
lenes-fortes-theorie  schuldig  (s.  100  usw.).  die  angebhchen  lenes 
p,  t,  k,  s,  X,  X,  X  der  allermeisten  Süd-  und  Mitteldeutschen 
treten  nicht  blofs  für  b,  d,  g,  8,  g,  sondern,  wie  aus  den 
dialectgrammatiken  zu  ersehen  ist  und  wie  V.  selbst  zugestehen 
muss  (s.  108  f.  119.  139.  142.  147  usw.),  auch  für  p,  t,  k,  SS, 
ch  ein  und  sind  nicht  immer  schwächer  als  die  sog.  fortes  der 
Franzosen;  aufgrund  von  je  200  beobachtungen  an  eingeborenen 
ergeben  meine  dynamischen  messungen  mittelst  eines  eigenen 
apparates  für  elsässisch  p  in  ball  den  mitteiwert  411,  für  fran- 
zösisch p  m  Paris,  appelle  hingegen  375  (über  die  bedeu* 
tung  dieser  zahlen  ein  ander  mal  näheres);  die  für  b,  d,  g  ein« 
tretenden  p,  t,  k  anderer  hochdeutscher  mundarten  sind  noch 
erbeblich  stärker,  was  mir  am  meisten  bei  Trierern  aufQel;  Win* 
teler  (Die  Kerenzer  mundart  s.  26,  vgl.  24  f)  spricht  dem  mittel- 
deutschen die  lenes  ganz  ab.  auch  sind  in  anderen  sprachen 
die  b,  d,  g  nicht  immer  schwächer  als  die  p,  t,  k  (meine 
Schrift  Zur  lautverschiebung  s.  18f);  nach  GvdGabelentz  (Litter. 
centralbl.  1881  sp.  123)  Mst  im  madjarischen  die  media  fast 
knallend,  jedesfalls  energischer  als  die  tenuis,  deren  ausspräche 
etwas  an  unsere  mitteldeutsche  erinnert.'  die  Versicherung  V.8 
(s.  139),  Engländer  und  Franzosen  hätten  seine  stimmlosen  4eneB' 

für  b,  d,  g,  f,  /  passieren  lassen,  steht  in  Widerspruch  mit  den 
sonstigen  angaben  und  erfahrungen  alter  und  neuer  zeit;  ferner 
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der  sog.  lauüehre,  oft  aach  in  der  formenlebre  und  syntax  nur 
die  geschriebenen  buchstaben;  eine  menge  der  wunderlichsten 
regeln  der  nfrz.  syntax  findet  ihre  anwendung  blofs  auf  dem  papier 
und  ist  der  spräche  fremd:  diese  unterscheidet  selten  oder  Die 
mit  und  mille;  cents  und  cent;  feu,  feue,  feus  und 
feues;  quartier-maltre,  f  Q^^i^^i^i^'n^^^^res  und  quar- 
tiers-maitres;  arc-en-ciel  und  arcs-en-ciel;  donne, 
donnes  und  donnent  usw. 

Die  ungeheure  Umwälzung  in  der  auffassung  von  spräche  und 
Schrift  mit  allen  ihren  wichtigen  folgen  wird  sich  nur  dann  in 
aller  strenge  vollziehen,  wenn  die  schule  für  das  wahre  und  rich- 
tige entschieden  eintritt,  zunächst  beim  lesen-  und  schreibenlernen 
und  bei  den  wenigen  lautphysiologischen  erOrterungen,  welche  sich 
daran  anschliefsen ;  ferner  bei  der  erlernung  fremder  lebender 
sprachen;  latein,  griechisch  und  hebräisch  liegen  zu  sehr  im  banne 
der  routine  als  dass  sich  nach  dieser  seite  hin  für  die  nächste 
Zukunft  etwas  erspriefsliches  hoffen  liefse.  prof.  Vietor,  welcher 
schon  seit  jähren  für  die  Sprachlehre  gegenüber  der  fast  ans» 
scbliefslich  herschenden  schriitlehrc  in  dankenswerter  weise  ein- 
getreten, hat  daher  einen  glücklichen  griff  getan,  indem  er  die 
lautphysiologie  vom  practischen  gesichtspuncte  aus  behandelte  und 
die  elementarlehrc  (dh.  phonetik,  prosodie,  dynamik  und  tonik) 
des  neuhochdeutschen,  englischen  und  französischen  wissenschaft- 
lich darzustellen  versuchte,  ich  wünsche  nur  dass  die  männer, 
an  die  er  sich  wendet,  sein  buch  auch  kaufen  und  gewissenhaft 
studieren  mögen,  freilich  nicht  etwa  um  in  den  untern  classen 
lauttheoretische  Vorlesungen  zu  eröffnen,  ein  verfahren,  vor  dem 
ich  bereits  nachdrücklich  gewarnt  habe. 

In  der  theorie  folgt  verf.  im  wesentlichen  der  althergebrach- 
ten Schablone;  zb.  schallbildung  und  klanggestaltung  wird  nicht 
gehörig  aus  einander  gehalten  und  es  wird  deshalb  auch  eine 
terminologie  angewendet,  welche  schon  Johannes  Müller  (Hand- 
buch der  Physiologie  des  menschen,  Koblenz  1840,  ii  232  f,  be- 
merkung  über  den  fn-laut)  mit  recht  getadelt  hat;  die  gestalt  der 
mundhöhle  bei  consonanten  und  die  dadurch  bedingte  klangge- 
staltung bleibt  unbeachtet  oder  wird  mit  einigen  Schlagwörtern 
abgetan;  die  einfachen  und  die  zusammengesetzten  laute  werden 
nicht  deutlich  geschieden;  die  eigentümliche  Stellung  der  schlag- 
laute  im  lautsystem  wird  verkannt,  die  Unterscheidung  von  öffnen- 
den und  schliefsenden  schlaglauten  mit  dem  citat  eines  nichts- 
beweisenden und  verworrenen  ausspruches  von  Sievers  (Phonetik 
8.  133)  abgefertigt  usw. 

Sehr  beherzigenswert  ist  was  V.  (s.  22  IT)  gegen  die  Bell- 
Sweetsche  vocalthcorie  vorbringt,  wenn  er  aber  gegen  die  an- 
bänger  des  alten  vocaldreiecks  den  Vorwurf  widerholt,  sie  hatten 
sich  nicht  um  die  Stellung  der  verschiedenen  mundteile  beküm- 
mert und  liefsen  die  beziehungen  der  vocale  zu  den  consonanteo 
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aufser  acht,  so  ist  dies  ungerecht.  ührigcBsr  scheint  mir  der  streit 
zwischen  den  verschiedenen  vocaUystemen  nicht  so  gar  wichtig; 
vieles  ist  blofs  wortgezänk. 

Verunglückt  leider  ist  V.s  darstellung  der  dyaamik.  ^nach*** 
druck'  (s.  184)  und  ^schallstflrke'  (s.  198)  sind  die  tlberschriften 
von  zwei  verschiedenen,  obendrein  durch  die  erOrterungen  tther 
tonhöhe  und  dauer  von  einander  getrennten  capiteln.  von  einem 
für  anfänger  bestimmten  lehrbucbe  der  Sprachphysiologie  muss 
man  denn  doch  vor  allem  strenge  Scheidung  der  vier  grundeigen^ 
Schäften  des  Schalles:  klang ,  dauer,  stärke  und  hohe  fordern; 
dass  viele  davon  nichts  wissen  wollen  und  eine  formlose  oder 
nach  willkürlicher  Schablone  geordnete  anhäufung  von  stofP  für 
wissenschaftlich  und  practisch  halten,  zeigt  wie  sehr  die  sprach* 
Physiologie  trotz  allem  auf  sie  verwandten  eifer  noch  in  den 
kinderschuhen  steckt,  ferner  sind  die  benennungen  nachdruck 
und  schallstärke  recht  ungeschickt;  die  unbrauchbarkeitder  erstem 
gibt  V.  selber  dadurch  zu  dass  er  sich  begnügt,  dieselbe  s.  182 
und  184  aufzustellen,  aber  weiterhin  nur  von  accent,  betont  usw. 
spricht,  ausdrücke,  die  er  übrigens  (s.  184  anm.)  als  ungeeignet 
anerkennt,  unter  schallstärke  versteht  er  schallfülle,  deutlichkeit, 
vernehmbarkeit. 

Der  Verwirrung  von  klang  und  stärke  macht  er  sich  mit  der 
annähme  der  von  Brücke  (Grundzüge  1876  s.  75  f),  Scherer  (Anz. 
in  61 ;  IV  112),  Storm  (Englische  philologie  s.  41)  ua.  verworfenen 
lenes-iortes-iheorie  schuldig  (s.  100  usw.).  die  angeblichen  lenes 
p,  t,  k,  Sy  X,  X,  X  der  allermeisten  Süd-  und  Mitteldeutschen 
treten  nicht  blofs  für  1),  d,  g,  S,  g,  sondern,  wie  aus  den 
diaiectgrammatiken  zu  ersehen  ist  und  wie  V.  selbst  zugestehen 
muss  (s.  108  f.  119.  139.  142.  147  usw.),  auch  für  p,  t,  k,  8S, 
ch  ein  und  sind  nicht  immer  schwächer  als  die  sog.  fortes  der 
Franzosen;  aufgrund  von  je  200  beobachtungen  an  eingeborenen 
ergeben  meine  dynamischen  messungen  mittelst  eines  eigenen 
apparates  für  elsässisch  p  in  ball  den  mittel  wert  411,  für  fran- 
zösisch p  in  Paris,  appelle  hingegen  375  (über  die  bedeu-* 
tung  dieser  zahlen  ein  ander  mal  näheres);  die  für  1),  d,  g  ein- 
tretenden p,  t,  k  anderer  hochdeutscher  mundarten  sind  noch 
erheblich  stärker,  was  mir  am  meisten  bei  Trierern  aufßel;  Win* 
teler  (Die  Kerenzer  mundart  s.  26,  vgl.  24  f)  spricht  dem  mittel- 
deutschen die  lenes  ganz  ab.  auch  sind  in  anderen  sprachen 
die  b,  d,  g  nicht  immer  schwächer  als  die  p,  t,  k  (meine 
Schrift  Zur  lautverschiebung  s.  18f);  nach  GvdGabelentz  (Litter. 
centralbl.  1881  sp.  123)  ^ist  im  madjarischen  die  media  fast 
knallend,  jedesfalls  energischer  als  die  tenuis,  deren  ausspräche 
etwas  an  unsere  mitteldeutsche  erinnert.'  die  Versicherung  V.8 
(s.  139),  Engländer  und  Franzosen  hätten  seine  stimmlosen  ^enes' 

für  h,  d,  g,  f,  f  passieren  lassen,  steht  in  Widerspruch  mit  den 
sonstigen  angaben  und  erfahrungeki  alter  und  neuer  zeit;  ferner 
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Bind  selbstverständlicher  weise  die  irrtümer  ungeübter  beobachter 
für  die  Wissenschaft  ganz  und  gar  nicht  bindend;  selbst  wenn 
bei  einem  volke  zwei  laute  beliebig  oder  nach  bestimmten  ge- 
setzen  mit  einander  wechseln  ohne  dass  die  grofse  menge  sich 
dessen  bewust  wird,  so  folgt  daraus  nicht  die  berechtigung  die 
beiden  für  identisch  zu  erklären  oder  ihnen  denselben  namen  zu 
geben  oder  sie  in  einer  wissenschaftlichen  Orthographie  nicht 
mit  den  ihrem  wesen  zukommenden  buchstaben  darzustellen;  die 
meisten,  welche  b,  d,  g,  /)  j  im  auslaut  durch  p,  t,  k,  8,  x  er- 
setzen, haben  davon  keine  ahnung  oder  bestreiten  diesen  laut- 
wechsel,  aber  die  Wissenschaft  muss  denselben  nichts  desto  weniger 
anerkennen,  wollte  man  V.s  eigentümliche  beweisführung  gelten 
lassen,  so  verschwämmen  schliefslich  alle  laute  in  einen  unter- 
schiedslosen brei ;  gewisse  j  werden  leicht  für  g  gehalten  (Sweet, 
Handbook  of  phonetics  s.  146);  die  allermeisten  können  mitlau- 
tendes i  nicht  von  /  unterscheiden,  schwache  p,  t,  k  nicht  von 
starken,  die  aspiraten  und  affricaten  ph,  th,  kx,  kx  nicht  von 
starken  p,  t,  k  (dies  bildet  die  hauptgrunülage  der  verkehrten 
lenis-fortis-theorie;  die  zakonischen  und  georgischen  aspiraten 
sind  ebenfalls  mit  *geminicrten'  tenues  verwechselt  worden;  vgl. 
Monatsberichte  der  Berliner  acad.  1875,  s.  24;  Maggio,  Syutagma 
lingvarum  orientalium  qvae  in  Georgiae  regionibus  audiuntur,  Rom 
1670,  1  s.  7) ;  demnach  wäre  i  =j  =x  =  j'=g^=^k  =  kx  usw. 
übrigens  ist  es  V.  selber  nicht  ernst  mit  seiner  theorie,  sonst 
müste  er  statt  pt,  pf,  ts,  tscll,  kt,  kell  usw.  ausnahmslos 
1)t,  M,  ds,  dsch,  gt,  geh  usw.  fordern:  haubt,  karbfen, 
sumbf,  lodse,  gildsl,  waidsen  (wälzen),  peidsche,  paugt, 
walgl,  bän gehen  (bänkchen)  usw.,  denn  diese  schlaglaute  sind 
äufserst  schwach,  ferner  sieht  man  nicht  ein,  warum  b,  d,  g,  f, 
J,j,j  auslautend  zu  starken  |7,  t,  k,  s,  x,  x,  s&  werden  sollen; 
kein  mensch  spricht  auslautende  fortes  in:  Sler  wald  wird 
grün,  Hans  lag  im  gräs';  darum  sind  die  meisten  sich 
jenes  lautwechsels  gar  nicht  bewust  oder  iäugnen  denselben  ge- 
radezu. Schmeller,  welcher  schwache  p,  t,  k  nicht  von  b,  d,  g 
zu  unterscheiden  vermag,  hat  von  seinem  standpunct  aus  voll- 
kommen recht,  wenn  er  sagt  dass  die  hochdeutschen  im  anlaut 
allgemein  romanische  p,  t,  C  statt  h,  d,  g  sprechen  oder  un- 
sicher zwischen  ^media'  und  Henuis'  schwanken  (Die  mundarten 
Baierns  §  399.  414.  443.  668  usw.),  aber  gerade  in  giebt, 
liebt,  treibst  usw.,  jagd,  magd,  sagst,  sagt  usw.,  leib, 
lieb,  kalb,  korb  usw.,  bad,  brot,  gescheit,  band, 
wald  usw.,  balg,  berg,  bürg  usw.,  immer  nur  ^echte'  b,  d« 
g  verwenden  (§  394.  395.  436.  463).  hingegen  V.  ündet  p,  t, 
k,  eh  (womit  nach  s.  101  immer  ^fortes'  gemeint  sind)  nicht 
blofs  in  haupt,  rupfen,  lotse,  peitsche,  adjektiv  usw., 
sondern  auch  in  bleiht,  eids,  walds,  taugt,  tag,  trog, 
als  oh  ich  .  .  .,  zum  erb  und  ewgen  lehn,  so  hold 
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und  schön  usw.  (s.  150  ff,  212  f).  die  anhänger  der  lenis- 
fortis-theorie  gehen  eben  nicht  von  einer  gewissenhaften  beob- 
achtung  der  würklichen  tatsachen  aus,  sondern  renken  dieselben 
nach  den  Forderungen  hochtheoretischer  speculation  gewaltsam 
zurecht,  verwechseln  spräche  und  schrift  und  kleben  an  herge- 
brachten z.  t.  misverstandenen  schulmeinungen. 

Die  von  V.  in  seiner  Phonetik  angewandte  neue  lautbezeich- 
nung  weicht  von  seinen  früheren  ab  ohne  weniger  principlos  und 
unpractisch  zu  sein ;  angesichts  derselben  erscheint  sein  einziger 
einwand  gegen  die  meinige  (s.  11)  nur  als  leere  ausrede,  wann 
die  Orthographie  endlich  einmal  aufhören  wird  ein  chaotischer 
Tummelplatz  der  launenhaftesten  einfalle  zu  sein,  mag  der  himmel 
wissen. 

Wenn  auch  dem  theoretischen  teile  des  buches  im  interesse 
der  anPanger  etwas  mehr  Ordnung,  klarheit  und  consequenz  zu 
wünschen  wäre,  so  kann  dies  den  practischen  teil,  auf  welchem 
das  hauptgewicht  liegt,  nicht  in  seinem  werte  beeinträchtigen, 
namentlich  die  angaben  über  das  englische  enthalten  eine  fülle 
feiner  und  trefflicher  beobachtungen ;  veraltete  und  sonst  falsche 
sfitze  der  herkömmlichen  englischen  elementarlehre  werden  vielfach 
bekämpft  und  die  würklich  geredete  spräche  in  ihr  recht  eingesetzt. 

Den  grofsen  Schwankungen  der  nhd.  elementarlehre  gegen- 
über vertritt  V.  meistens  das  richtige;  zb.  entscheidet  er  sich  in 
bach,  dämm,  galie,  sause  für  h,  d,  ^, /*  gegen  die  Süd- und 
mitteldeutschen  p,  t,  k,  s;  für  anlautendes  pf  gegen  norddeutsches 
f;  für  anlautend  g  gegen  nieder-  und  mitteldeutsch  t,  £,  x;  für 
7t  in  haben,  stecken  gegen  m  und  tj;  für  i;  =  auslaut.  ng; 
lilr  e  =  lang  e;  für  a  =  kurz  ä  und  kurz  e;  für  a  =  lang  ä; 
für  langen  selbstlauter  in  giebt,  bad,  glas,  schlag;  für  das 
völlige  zusammenfallen  der  alten  Ott  mit  den  alten  ü  und  äw, 
der  alten  Ott  mit  den  alten  in,  der  alten  ei  mit  den  alten  f ; 
für  gleichklang  des  nhd.  langen  a- lautes  mit  dem  kurzen;  usw. 
den  herschenden  irrtümern  gegenüber  weist  er  vielfach  auf  den 
würklichen  tatbestand  hin;  zb.  auf  die  aspiration  der  anlautenden 
tenues  vor  vocal;  auf  die  reinen  tenues  in  stier,  zeile;  auf 
die  kürze  der  inlautenden  consonanten  in  bitter,  decke, 
helle,  könne;  auf  das  fehlen  des  h  in  sehe,  gehe;  auf  die 
unsilbigkeit  des  von  unsern  dichtem  als  selbsllauter  gezählten  t 
in  nazion,  reglon,  lille;  auf  den  offenen  vocal  in  und, 
gott,  bär,  fett,  mit,  köpfe,  Sünde  gegenüber  dem  ge- 
schlossenen in  ruft,  so,  fehl,  theater,  viel,  minute, 
schön,  kühn  usw. 

Leider  fehlt  vielfach  die  überzeugende  kraft;  den  begünstiger 
mundartlicher  eigentümlichkeiten  bekehrt  man  nicht  durch  ein- 
fache gegenüberstellung  einer  andern  Sprechweise,  sondern  nur 
durch  einleuchtende  gründe;  den  nachbeter  althergebrachter  Irr- 
tümer  nicht  durch  kurze  und   kahle  behauptung  der  tatsache. 
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sondern  nur  durch  anführung  achtunggebietender  Zeugnisse,  die 
nhd.  elementarlehre  ermangelt  einerseits  einer  ausgedehnten,  vod 
gleichmäfsig  wolgeschulten  beobachtern  zusammengetragenen  Sta- 
tistik, andrerseits  einer  allgemein  anerkannten  streng  wissenschaft- 
lichen theorie.  die  bedeutung  und  notwendigkeit  der  letztem 
wird  meistens  verkannt;  man  ist  noch  zu  sehr  in  der  Vorstellung 
befangen  die  spräche  sei  ein  unbewustes  naturerzeugnis,  wäh- 
rend doch  die  gestaltung  gerade  der  modernen  Schriftsprachen 
in  hohem  grade  von  den  Vorstellungen  abhängt,  welche  die  ge- 
bildeten über  richtigkeit  und  treibende  gründe  der  vorkommen* 
den  sprachlichen  erscheinungen  hegen,  es  gibt  nicht  leicht  eine 
abgeschmacktere  und  verkehrtere  regel  als:  ^man  versieht  das 
E-zeichen  mit  dem  accent  grave  oder  verdoppelt  das  darauf  fol- 
gende consonantenzeichen ,  wenn  die  folgende  silbe  ein  stum- 
mes £  enthält';  gleichwol  beherscht  dieselbe  in  Frankreich  alle 
gebildeten  und  drängt  ihnen  fehler  um  fehler  auf;  trotzdem  die 
gewöhnliche  spräche  das  futur  von  jeter  im  gegensatz  zu  j'ap- 
pellerai,  je  s^merai  usw.  ganz  regelrecht  auf  «eterai 
bildet,  was  anerkannter  mafsen  fast  allen  verben  auf  -eter 
(feuilleter,  öpousseter,  empaqueter  usw.)  zukommt,  so  haben  doch 
die  grammatiker  ihrer  Schrulle  zu  lieb  je  jetterai  vorgeschrie- 
ben, und  wer  auf  ^correctheit  und  eleganz'  wert  legt,  bemüht  sich 
im  hohem  stile  der  willkürlich  ersounenen  Orthographie  gerecht 
zu  werden;  nun  brauchen  nur  noch  einige  'autoritäten'  zu  pre- 
digen je  cr^e,  j'agr^e,  Tarmee  usw.  sei  falsch,  so  wer* 
den,  wenn  man  die  unsinnige  rej?el  nicht  aus  den  Schulbüchern 
ausmerzt,  in  wenigen  Jahrzehnten  die  formen  je  cr6e,  j'agr^e, 
l'arm^e  usw.  allgemein  die  spräche  der  gebildeten  verun- 
stalten, und  würde  es  bei  uns  angesehenen  und  einflusereicheo 
gesanglehrern,  professoren,  seminardirectoren  usw.  einfallen  ieiibn, 
iphothe,  ithakxe,  hifth,  wyfde,  wutuie,  6he,  pole,  tdl,  luue  usw.  für 
'viel  verbreiteter,  wollautender,  anmutiger,  kräftiger,  edler'  als 
die  zur  zeit  herschenden  gdgebn  (gegeben),  ip6t9  (spotte) ,  ittdc$ 
(stecke),  hifth  (hirt),  U)yfd9  (würde),  wund»  (wunde),  ea  (ehe), 
phöh  (pole),  thäl  (tal),  kxas9  (kasse)  usw.  zu  erklären,  so  liegt  es 
ganz  im  bereiche  der  mOglichkeit  dass  einzig  in  folge  der  tätigkeit 
dieser  herrn  ieiebn,  iphothe  usw.  sich  allmählich  in  der  spräche 
der  gebildeten  festsetzen,  solche  lauuen  werden  oft  durch  mand- 
artliche  gewOhnung  bedingt,  beruhen  aber  im  gründe  immer  auf 
theorien,  die  an  Seltsamkeit  und  Verkehrtheit  nichts  zu  wflnschea 
übrig  lassen,  man  beachte  es  wol:  wenn  die  Wissenschaft  de» 
versuch  macht,  zur  beseitigung  sprachlicher  Schwankungen  imd 
zur  Verhütung  neuer  feste  grundsätze  aufzustellen,  so  begeht  sie 
durchaus  nichts  unerhörtes;  sie  will  blofs  die  umlaufenden  hallr 
losen  und  einander  widersprechenden  theorien,  welche  unheil  md' 
Verwirrung  genug  anrichten,  durch  eine  vernünftige,  sachgemfifiw^ 
einheitliche  ersetzen.  >.  i 
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Ad  einer  solchen  fehlt  es  nun  bei  V.  leider  ganz  und  gar. 
die  mehrfache  hinweisung  auf  den  norddeutschen  Sprachgebrauch 
kann  nicht  als  solche  gelten,  einmal  weil  derselbe  ebenfalls 
schwankt,  wie  zh.  zwischen  st,  sp  und  it,  §p  im  anlaut,  zwischen 
j  und  g  usw. ;  ferner  weil  sich  V.  doch  nicht  streng  nach  dem- 
selben richtet,  indem  er  zb.  s.  41  den  kurzen  selbstlauter  in 
bad,  glas,  schlag  als  einen  'norddeutschen  provincialismus' 
bekämpft,  s.  136  und  174  an  dem  anlautenden  pf  und  dem  aus* 
lautenden  rj  festhält,  s.  169  f  mit  unrecht  die  norddeutschen, 
übrigens  auch  in  Mitteldeutschland  weit  verbreiteten  arj,  m;,  Iti, 
erj  für  a,  a,  p,  e  in  nhd.  Wörtern  französischen  Ursprungs  ver- 
wirft usw.  ebenso  wenig  ist  mit  den  redensarten  mitteldeutscher 
ausgleich,  Sprachgefühl  und  volksneigung  etwas  anzufangen;  zb. 
geht  die  'volksneigung'  ganz  entschieden  dahin,  e,  i,  ai,  s,  p,  t, 
k  für  e,  y,  ey,  f,  b,  ph,  d,  th,  g  zu  setzen,  wie  dies  woi  zwei 
drittel  aller  Deutschen  in  ihrer  mundart  und  vielfach  auch  im 
'gutdeutschen*  tun.  der  äufserste  sUden  unterscheidet  s  (weise) 
und  SS  (weifse)  als  kurzes  und  langes  s,  der  norden  als  tönend 
/  und  stimmlos  s,  das  ganze  übrige  Deutschland  hat  für  beides 
ein  unterschiedloses  s;  der  Norddeutsche  unterscheidet  sie  je, 
sieche,  der  Süddeutsche  siege,  sieche,  der  Mitteldeutsche 
lässt  beides  in  sieche  zusammenfallen;  wäre  es  nun  V.  würk* 
lieh  ernst  mit  dem  'mitteldeutschen  ausgleich',  über  dessen  ab- 
geschmacktheit  man  kein  wort  weiter  zu  verlieren  braucht,  so 
müstc  er  das  norddeutsche  weise,  sieje  eifrigst  bekämpfen. 

Die  nhd.  elementarlehre  ist  der  willkürlichen  sprachmeisterei 
und  dem  ratlosen  herumtappen  gegenüber  in  schwankenden  fällen 
lest  zu  gründen  1)  auf  die  nhd.  Sprachgeschichte,  2}  anf  die 
überlieferte  nhd.  Orthographie,  diese  ansieht  habe  ich  anderwärts 
schon  widerholt  ausgesprochen  und  begründet,  ohne  dass  mich 
jemand  widerlegt  hätte. 

Am  auffallendsten  tritt  der  mangel  an  methode  in  V.s  er- 
örteruDgen  über  das  nhd.  g  hervor  (s.  1060).  sein  versuch,  die 
mediu-  und  postpartalen  j  und /,  welche  ausschliefslich  in  Nieder- 
deulschland  vorkommen  und  kaum  einem  drittel  aller  Deutschen 
geläuüg  sind,  in  Hochdeutschland  einzubürgern,  ist  ganz  hoffnungs- 
los, jeder  gebildete  Süd-  und  Mitteldeutsche  geniefst  französischen 
und  oft  auch  englischen  Unterricht;  viele  reisen  nach  England 
oder  Frankreich  einzig  zum  zweck  englisch  oder  französisch  zu 
erlernen ;  das  sind  mächtige  hilfen  um  sich  die  b,  d,  g,  f  anzu- 
gewöhnen, und  trotzdem  dringen  diese  laute  nur  langsam  in  die 
gebildete  spräche  Süd-  und  Mitteldeutschlands  ein;  was  ist  nun 
vollends  für  j  und  /  zu  erwarten,  da  diese  weder  im  englischen 
noch  im  französischen  vorkommen  und  da  niemand  eigens  dasa 
um  sie  einzuüben  nach  dem  norden  reist  oder  besondern  Unter- 
richt nimmt  I  der  versuch  sie  nachzusprechen  fuhrt  entweder 
zu  ^  oder  zu  x  und  i;  gegen  diB  Weilerverbreitung  des  mittel- 
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deutschen  tauche,  fluche  statt  tauge,  fluge  (vgl.  V.  8.1080 
sind  aber  nicht  nur  die  Süd-  sondern  auch  die  Norddeutschen, 
so  sehr  ferner  die  Übliche  Orthographie  mit  ihrer  strengen  Schei- 
dung von  rade,  folge,  weise  und  rate,  volke,  weifse  usw. 
die  einführung  der  niederdeutschen  b,  d,  g,  f  begünstigt,  so  sehr 
ist  sie  mit  ihrer  strengen  Scheidung  von  J,  G  und  CH  der  mittel- 
und  norddeutschen  Verwirrung  der  entsprechenden  laute  hinder- 
lich; jeder  Süddeutsche,  der  kriegt  kriecht,  siegt  siecht, 
taugt  taucht,  bug  buch,  flug  fluch,  teig  teich  usw. 
aus  einander  halt,  findet  es  höchst  lächerlich,  diese  wOrter  in 
schroffem  Widerspruch  zu  dem  herschenden  schriflgebrauch  durch 
einander  zu  werfen;  auch  in  mögen  mögt  gemocht  macht, 
schlagt  Schlacht,  tragt  tracht,  wiegt  gewicht,  biegt 
bucht,  — ig  — lieh  steht  die  Orthographie  durchaus  auf  seilen 
der  Süddeutschen,  der  einfluss  der  Schreibung  ist  aber  ein  un- 
geheuerer; schon  früher  (Zur  lautverschiebung  s.  105)  habe  ich 
hervorgehoben,  wie  zahlreiche  verstöfse  der  nhd.  elementarlehre 
gegen  die  etymologie  lediglich  darauf  beiuheu,  dass  vielen  laut- 
bildern  ein  ganz  andrer  wert  beigelegt  wurde  als  deren  Urheber 
beabsichtigt  hatten  (vgl.  ferner:  hölle,  würde;  kissen,  er- 
eigniss;  Mecklenburg,  Stuttgart,  Rottenburg  usw.). 
die  Norddeutscheu,  welche  mit  ihren  J  statt  g  den  Süd-  und 
Mitteldeutschen  und  vielen  ihrer  eigenen  landsleute  gegenüber  in 
entschiedener  minderheit  sind,  haben  sich  der  macht  der  Ortho- 
graphie für  anlautend  g  nicht  entziehen  können  und  werden  sich 
auch  für  in-  und  auslautend  g  fügen  müssen,  um  so  mehr  als 
die  nhd.  Sprachgeschichte  dasselbe  verlangt. 

Ncfmlich  die  alten  v,  ö,  f,  welche  sich  in  allen  germanischen 
sprachen  einerseits  aus  inlaut.  f,  p,  i,  andrerseits  aus  inlaut. 
b,  d,  g  entwickelt  haben,  erscheinen  im  nhd.  als  b,  tk  (aus  t),  i 
(aus  d),  g.  die  ö  haben  sich  überall  in  Deutschland  gefügt,  die 
/  in  Süddeutschland  und  in  einem  teile  von  Mittel-  und  Nord- 
deutschland; am  weitesten  sind  noch  die  v  und  ihr  hochdeutscher 
ersatz  w  zurück,  wodurch  V.  sich  aber  nicht  hindern  lässf,  für 
den  inlaut  b  und  nicht  v  oder  u)  als  nhd.  anzusetzen  (sein  ein- 
wand s.  107,  dass  sich  dazu  kein  f  im  auslaut  finde,  ist  bedeu- 
tungslos, allein  schon  deshalb  weil  das  gemeindeutsche  w  keinen 
reibelaut  enthalt,  also  auslautend  nur  p,  nie  aber  f  werden  kann), 
diese  erscheinung  beschränkt  sich  nicht  auf  Deutschland:  auch 
in  Schweden  sind  die  inlautenden  ^  und  ;  zu  d  und  g  geworden 
und  zwar  erst  im  17  Jahrhundert  (Anz.  iv  337). 

Es  steht  um  die  sache  des  niederdeutschen  J  ganz  verzwei- 
felt, selbst  wenn  wir  voraussetzen  dass  es  in  seiner  heimat  das 
inlautende  g  völlig  verdrängt  habe;  davon  ist  aber  nicht  entfernt 
die  rede,  weite  nd.  striche  wie  Mecklenburg,  Hannover,  West- 
falen haben  nur  g  im  inlaut  vor  stimmlauten  (vgl.  Nerger,  Gram- 
matik des  meklenburgischen  dialects;  Huss,  Das  deutsche  im  monde 
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des  Hannoveraners;  Sweet,  Pboneticss.  135 ff;  Jellinghauis  Weist* 
i^lische  grammatik);  dasselbe  tun  vieie  gebildete  aus  den  tlbrigen 
teilen  Norddeutscblands.  auch  in  Mitteldeutschland,  wo  sonst  i, 
X,  A  für  g  oft  auch  im  anlaut  und  für  J  gewöhnlich  ist  (leche, 
lache;  Chanches,  chächer),  zeigen  zb.  ganz  Schlesien  und  ein  teil 
von  Obersachsen  nur  g;  Ruhia  (auch  im  suflQx  -ig)  und  das 
sächsische  erzgebirge  haben  im  auslaut  regelmflfsig  k  für  g  (Regeli 
Die  ruhlaer  mundart  s.  70;  Göpfert,  Die  mundart  des  sächs.  ers- 
gebirges  s.  4);  in  manchen  gegenden  wie  zb.  in  Lothringen  und 
Niederelsass  findet  sich  in-  und  auslautend  eine  anzahl  vereinzelter 
g  (Zur  lautverschiebung  s.  66;  Birlingers  Alemannia  v  198).  von 
bekannten  Nord-  und  Mitteldeutschen,  welche  inlautendes  g  spre* 
eben,  nenne  ich:  prof.  EBrOcke  aus  Berlin,  prof.  EGrell  «us 
Berlin,  prof.  AWoltmann  aus  €harlottenburg,  prof.  JGDroysen  aus 
Treptow  a.  d.  Rega,  prof.  Sanders  aus  Altstrelitz,  prof.  Weinfaold 
aus  Reichenbach  in  Schlesien,  Heinrich  Laube  aus  Sprottau  in 
Schlesien,  Ferdinand  Hiller  aus  Frankfurt  a.  Main,  Karl  Riedel  aus 
Kronenberg  bei  Elberfeld,  Karl  Eckert  aus  Potsdam,  Richard 
Wagner  aus  Leipzig  (BrOcke,  Ober  eine  neue  methode  der  pho» 
netischen  transkription  s.  53;  Heibach  in  Moltkes  Sprachwart 
1S68  s.  86;  Jung  im  Musikalischen  Wochenblatt  1878  nr4).  in 
der  theatersprache  herscht  inlautend  g,  auslautend  Ar  ganz  ent- 
schieden,  was  ich  an  schauspielern  grofser  und  kleiner  bQfaneo 
VCD  der  Wiener  hofburg  und  den  Heiningern  an  bis  zu  unl>e» 
deutenden  Wandertruppen  herab  beobachtet  habe  und  was  aueh 
Behaghel  bestätigt  (Litteraturbl.  für  germ.  und  rom.  phil.  1885 
sp.  13);  eine  strenge  zucht  fehlt  der  deutschen  bohne  in  der 
spräche  freilich  ebenso  wie  in  anderen  dingen,  sodass  zb.  die 
Allgemeine  zeitung  1877  i^p.  526^  den  Vorwurf  erhebt,  das  Ber«* 
liner  k.  Schauspielhaus  biete  eine  musterkarte  aller  deutschen 
dialecte.  —  die  wehklagen  von  RHildebrand  (DWB,  buchstabe  G) 
und  die  Schmähungen  von  HDorn,  LRudolpb  nnd  andern  J-ver^ 
ehrern  (Herrigs  Archiv  bd.  xl  s.  397;  xixuL  s.  405  ff)  werden  an 
dieser  Sachlage  nichts  ändern  und  bestätigen  nur  dass  g  gegen  J 
immer  mehr  aufkommt;  zb.  HildelHrand,  4Jer  fttr  inlaut.  J  neben 
anlaut.  g  keinen  andern  grond  vorzubringen  weifs,  als  dass  g 
eine  'media'  sei,  'zwischen  tenuis  und  aspirata  [IJ  die  mitte  hal- 
tend, den  Übergang  bildend'  [II]  sagt  (sp.  1106):  'es  ist  tadeina* 
wert  und  lächerlich  dass  tonangebende,  wie  Schauspieler  nnd 
selbst  lehrer,  angefangen  haben  diesen  unterschied  ab  plebej 
zu  verschmähen,  die  blofs  harte  ausspräche  fQr  hd.  zu  halten  • . .  • 
so  wenig  ist  zur  zeit  noch  die  hohe  deutsche  Sprachwissenschaft  [i] 
der  lebendigen  muttersprache  zu  gute  gekommen,  dasa  ihr  die 
gebildeten  ungehindert  einen  solchen  schaden  [I] antun  könne»/ 
was  unter  dem  'angefangen  haben'  zu  ventehen  ist,  ergibt  «oh 
aus  der  anmerkung,  wo  in  bezug  auf  die  in  WorddeutacMand 
völlig  unbekannte,  in  Mitteldeutschland  fast  nur  auCdiaiM|ge>;lNe- 
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schränkte  und  wie  in  SüddeuUchland  sehr  schwankende  Unterschei- 
dung von  umlaut-e  und  ^brechungs-g'  ebenfalls  geklagt  wird, 
bübne  und  salon  hätten  angefangen  denselben  aufzuheben. 

Angesichts  all  dieser  tatsachen  sucht  sich  V.  damit  zu  helfen, 
dass  er  einfach  das  gegenteil  behauptet;  er  tut,  als  ob  frQher 
der  scblusslaut  streng  durchgeführt  gewesen  wäre,  die  seit  Jahr- 
hunderten bestehenden  Schwankungen  (Zur  lautverschiebung  s.  64ff) 
und  die  vereinzelten  sdd.  J  und  ch  für  g  erst  in  neuerer  teil 
einträten,  und  ^der  reibelaut  siegreich  vorrücke',  ohne  für  alles 
das  den  leisesten  schatten  eines  beweises  zu  erbringen,  was  soll 
der  hinweis  auf  die  mitten  in  g- gebieten  vorkommenden  6h  in 
-ig,  trägt,  tag?  ch  in  -ig  ist  ja  das  ursprüngliche  und 
erscheint  in  ahd.  und  mhd.  handschriftenl  in  trägt,  sagt, 
schlägt,  tag  ist  der  mundlaut  ebenfalls  uralt  und  der  ttber- 
oder  rückgang  in  schlusslaut  häufig  unterblieben  wie  in  mhd. 
treit,  seit,  slahen,  irsi<^t,  teidinc  usw.;  md.  treit, 
sein,  Seite,  sleit  usw.;  schweizerisch  treit,  seit,  ildt;  elsis* 
sisch  tfdt,  sät,  §lät,  tä;  niederschwäbisch  trächt,  sacht, 
Schlacht  (Frommann,  Deutsche  mundarten  u  110);  nbd.  ge- 
treide,  vertheidigen.  und  gesetzt  auch  dass  eine  einzelne 
Ortschaft  oder  gegend  unter  dem  einfluss  ihrer  nachbam  oder  in 
folge  ganz  zuläUiger  umstände  ihr  ^gutdeutscli'  ändert,  was  folgt 
daraus  für  die  gesammtheit?  trotz  sonst  herschendem  g  spricht 
man  in  der  Niederlausitz  jeneral,  Jeork,  in  der  Schweiz  oft 
Jenf;  der  Niederelsässer  sagt  in  seiner  mundart  jäjer,  rejeo, 
fliejen  usw.,  im  ^gutdeutschen'  aber  jacher,  rechen,  flie- 
chen  usw.;  nach  V.s  logik  müste  man  nun  schliefsen,  das  nd. 
J  rücke  im  aulaut,  das  md.  ch  im  inlaut  siegreich  vor  und  J 
schlage  das  anlautende  g,  hingegen  ch  das  nd.  inlautende  J  aus 
dem  felde!  was  soll  man  vollends  zu  der  berufung  auf  mund- 
artliche reime  sagen?  also  müste  man  auch  die  mundartlichen 
6,  i,  ei,  88,  t,  ch,  nk  statt  9,  U,  Ott  (eu),  s,  d,  intervocalisch 
g  und  auslautend  ng  für  nbd.  erklären,  denn  entsprechende 
reime  kommen  vor  und  zwar  z.  t.  ganz  massenhaft  und  weit 
häufiger  als  gt:cht  und  -~g: — ch. 

Trotz  diesen  und  andern  mangeln  V.s  wird  doch  auch  seine 
nbd.  elementarlehre  nützlich  sein;  sie  macht  auf  einen  grofsen 
teil  der  einschlägigen  litteratur  und  der  neben  einander  bestehen- 
den mundartlichen  sprechweisen  aufmerksam  und  tritt,  wie  schon 
erwähnt,  meist  für  das  richtige  ein.  auch  ist  rühmlich  anzaer^ 
kennen  dass  V.  die  fehlenden  gründe  nicht  durch  schimpfen  in 
ersetzen  sucht  und  einen  ihm  nicht  genehmen  Sprachgebrauch 
nie  als  lächerlich,  albern,  borniert,  unvernünftig  bezeichnet;  darin 
mOgen  sich  in  zukunft  die  dilettanten,  welche  das  bedflrfnia 
fühlen,  sich  über  streitige  fragen  der  nhd.  elementarlehre  aos- 
zulassen,  ein  leuchtendes  Vorbild  an  ihm  nehmen. 
Saargemünd.  J.  F.  Krautbu   ' 
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KAHahns  Mittelhochdeutsche  grammatik  neu  aasgearbeitet  von  Friedrich 
Pfeiffer,  vierte  ausgäbe.  Basel,  Schwabe,  18S4.  xvni  und  221  ss. 
80.  _  3,50  ID.* 

Zwar  hat  der  Verleger  das  früher  bei  Winter  in  Frankfurt  a/M. 
erschienene  werk  schöner  ausgestattet,  zwar  hat  PfeifTer  sein  buch 
ergänzt,  gebessert  und  beträchtlich  vermehrt,  besonders  die  ein- 
leitenden bemerkungen  (s.  1 — 4),  die  beiden  abschnitte  'verglei- 
chung  der  mundarten'  und  Mas  nbd.  im  Verhältnis  zum  mhd.' 
(s.  50 — 57)  zugesetzt  sowie  das  md.  hinein  gearbeitet:  aber  trotz- 
dem ist  kein   empfehlenswertes  bilfsmittel   zu  stände   gekommen. 

Die  Wissenschaft  ist  zu  ihrem  letzten  grofsen  fortschritte  un- 
gefähr in  der  zeit  gelangt,  da  das  wort  ^gelahrlheit'  einen  ko- 
mischen beigeschmack  annahm,  dh.  als  der  wahn  zu  verfliegen 
begann,  die  gelehrsamkeit  sei  ein  nur  auserwählten  menschen 
verliehener  Vorzug,  als  die  erkenntnis  sich  bahn  brach,  dass  Kunz 
vielleicht  ebenso  gelehrt  geworden  wäre,  wie  der  doctor  Conradus, 
wenn  seine  eitern  ihn  auch  auf  die  schule  hätten  schicken  kön- 
nen und  er  statt  auf  dem  Schusterschemel  über  den  büchern  ge- 
sessen wäre,  je  mehr  einer  von  dieser  erkenntnis  durchdrungen 
ist,  um  so  weniger  läuft  er  gefahr,  mystisches  halbdunkel  für 
Verständnis,  eine  klingende  phrase  für  eine  klare  definition  gelten 
zu  lassen,  um  so  mehr  wird  er  sich  bestreben,  gelehrte  dinge 
auch  dem  einfachsten  raenschenverstande  begreiflich  zu  machen, 
um  so  freudiger  wird  er  von  andern,  seien  sie  auch  den  jähren 
nach  jünger,  lernen. 

Pf.  entspricht  dieser  Vorstellung  nicht  genug,  dass  er  die 
vor  44  Jahren  willkommene  mhd.  gramm.  von  Hahn  auf  der  höhe 
hätte  halten  können;  unter  seinen  bänden  ist  das  buch  allmäh- 
lich zu  einer  traurigen  gestalt  gediehen,  ich  will  einige  aus- 
gewählte stellen  sprechen  lassen. 

(§  16)  'beide  vocale,  e  und  o,  enthalten  natürlich  eine  un- 
endliche fülle  von  abarten ;    da  die   gewöhnliche  schrift 

dafür  aber  keine  besondere  bezeichnung  anwendet,  so  ist  auch 
hier  auf  diese  manigfaltigkeit  dieser  beiden  laute  nicht  weiter 
rücksicht  zu  nehmen.'  andere  sprechen  sich  über  das  Verhältnis 
der  Schrift  zu  den  lauten  anders  aus.  §  14  lehrt  dass  e  der 
vermittelnde  laut  zwischen  a  und  i  ist,  a-i  und  i-a  daher  e  er- 
geben :  gol.  arbi  ahd.  erbt,  got.  giba  ahd.  geba.  das  klappt  frei- 
lich so  wunderschön,  dass  man  die  dummen  tatsachen,  die  ein- 
fach widersprechen  wollen,  besser  nicht  berücksichtigt,  auch  im 
§  18  klappt  es:  ^a  ist  der  lauteste  und  am  meisten  tönende  laut, 
n  und  i  dagegen  gehalten  sind  dumpf  und  dünn,  man  kann  des- 
wegen die  vocale  e,  i,  o,  u  als  Schwächung  von  a  betrachten,, 
so  wie  umgekehrt  die  laute  e,  a  als  Steigerung  von  t  und  o,  a 
als  Steigerung  von  u  anzusehen  sind\    'für  uo^  heifst  es  §  26,2 

[*  vgl.  DLZ  1885  nr  42  (GKossinna).  —  Litteraturbl  f.  germ.  and 

rom.  phil.  1885  nr  11  (GEhrismann).] 
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'steht  ä  m  rdwe  neben  rnowe\  nnan  möchte  gerne  wissen,  wie 
sich  jemand  den  eintritt  des  d  für  uo  vorstellt?  nicht  minder 
starkes  leistet  der  consonantismus;  der  gipt'el  wird  bei  den  la- 
bialen erreicht:  'im  anlaute  pflegt  jetzt  gewöhnlich  v  geschrieben 
zu  werden;  nur  in  fremdwürtern  gibt  man  der  Schreibung  f  den 

Vorzug;  daneben  aber  auch  venster v  1.  anL  =  ahd.  f 

2.  inl.  zwischen  zwei  kurzen  vocaleu 3.  nach  langen 

vocalen  steht  v  für  das  sonst  gewöhnliche  f  (§  75,3)  [dort  bei- 
spielc  wie  loufenl]  etwa  in  folgenden  Wörtern:  äventiure,  brieves 
[usw.] /*  1.  anl.  wird  dafür  jetzt  fast  immer  v  geschrie- 
ben      2.  i  n  1.  =  ahd.  f  got.  p:  grifen 3.  inl. 

nach  langem  vocale  pflegt  f  zu  stehen:  wdfen  [usw.  was  be- 
steht für  ein   unterschied    zwischen   2   und   3?].     4.   inl.  nach 

kurzen  vocalen  werden  der  regel  nach  ff  und  pf  gesetzt  [I] 

6.  inl.  nach  m  findet  sich  f  nicht,  sondern  nur  pf .  .  .  .  7.  da- 
gegen inl.  nach  n;  henfelinc fünfe 8.  ebenso  inl. 

nach  r;  toerfm,  dürfen  [!] 10.  nach  langem  vocal  steht 

ausl.  stets  /*,  nach  kurzem  vocale  f  und  pf nach  m  nur 

pf;   nach  n  steht  f inl.  steht  pf  nach  kurzem 

vocale  neben  f;  nach  r  neben  f  doch  seltener  als  dies 

aber  niemals  nach  langem  vocale ausl.  wird  pf  gesetzt 

nach  kurzem  vocale  neben  f  [usw].'  aus  der  flexionslehre  sei 
der  satz  §  323  angeführt,  dass  beim  inflnitiv  'die  Verdoppelung 
des  n  im  gen.  und  dat.  nur  aus  metrischen  gründen  geschieht, 
weil  zb.  weinenes  für  den  vers  nur  zweisilbig  ist,  während 
weinennes  drei  silben  ausmacht',  daran  genüge  es.  den  alier- 
bescheidensten  ansprüchcn  an  eine  mhd.  gr.  gegenüber  bietet 
diese  mangelhailes  und  fehlerhaftes  genug,  wie  die  Vermischung 
von  c  -»  germ.  A'  nhd.  ch  mit  c  ausl.  -»  germ.  ahd.  g  (§  78.  148), 
kern,  reden  und  gar  sweben  als  yan-verba  (§  198),  das  pari,  praes. 
als  gebeut,  das  über  Wörter  wie  bürde  (§  294 fl*)  gesagte,  $iu  als 
gewöhnliche  form  des  nom.  fem.  (§3771}  ^la« 

Auch  in  der  metrik  (s.  165 — 215)  zeigt  sich  Pf.  verschlossen 
gegen  die  versuche,  früher  in  zu  starrer  form  vorgetragene  regeln 
zu  verlebendigen;  das  kann  zb.  die  fassuug  von  §  546  beweisen, 
schlimmer  ist  §  540,  welcher  lautet:  'eine  siibe,  welche  den 
hauptton  hat,  heifst  hebung  und  wird  in  der  metrik  durch 
einen  acutus  über  dem  vocale  bezeichnet,  eine  silbe,  welche  den 
nebenton  hat,  nennen  wir  Senkung;  sie  erhält  zur  Unterschei- 
dung entweder  einen  gravis,  oder  wird  am  besten  ohne  alle  be- 
zeichnung  gelassen.'  bei  dem  nicht  unbctrcichtlichen  räum,  den 
die  metrik  einnimmt,  durften  so  wichtige  fragen,  wie  die  vom 
Verhältnis  der  hebung  zur  Senkung  und  der  prosabetonung  zur 
Versbetonung  nicht  bei  seile  bleiben,  darunter  zb.  die  viel  erör- 
terte frage  der  betonung  von  liebe  mit  leide,  ich  benutze  gern 
diese  gelegenheit  zu  der  erklärung,  dass  ich  von  je  her  die 
Bartschsche  liebe  mit  leide  für  die  natürliche  gehalten  habe,   meine, 
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ansieht  möge  wenigstens  nicht  ganz  ohne  begründung  dastehen, 
wer  (Jas  gegenleil  annimmt,  scheint  mir  sich  die  sache  eben  nicht 
genugsam  zu  verlebendigen,    dass  mit  ein  selbständiges  wort  ist 
und  kein  schwaches  e  hat  ändert  nichts  an  dem  umstand,   dass 
in   der  Verbindung  liebe  mit  leide  dasselbe  mit  kaum   mehr  als 
präfix  ist.    das  grammatische  bewustsein  kann  allerdings  solche 
Wörter  heben,   aber  sicherlich  nicht  in  dem  mafse,  um  die  me- 
trische erhöhung  über  ihren  würklichen  wert  als  regel  begreif- 
lich zu  machen,     die  wUrkliche  belonung  von  mit  leide  ist  die- 
selbe wie  von  in  triuwen,  an  zwei,  aber  auch  wie  von  entriuwen, 
eyizwei,  ierner  wie  von  natur,  welches  seinerseits  durchaus  nicht 
anders  betont  wird  als  genug,  sicher  auch  von  der  gewöhnlichen 
mhd.  rede  nicht  anders  betont  wurde  und  auch  metrisch,   ohne 
pedanlerie,  nicht  anders  verwendet  werden  konnte;  daher  denn 
auch  metrisch  genatü'ret.    betonungen  wie  vuoren  entriuwen,  vielen 
enzicet    nimmt    man    nicht  an ,    und   es   ist  doch   kein   innerer 
wert,  nur  ein  ding,  wie  das  grammatische  bewustsein,   welches 
präposiiioneu,  artikeltormen  uä.  über  diese  en-  erhebt  in  so  weit, 
dass  es  ihren  vollen  vocal  und  ihre  anscheinende  Selbständigkeit 
in   den   meisten    lallen  —  gar  nicht  einmal   in   allen  —  wahrt, 
und,  um  mich  eines  mehr  positiven  beweises  zu  bedienen:  wenn 
man  in  dem  complexe  liebe  mit  (leide)  einmal  eine  einzige  silbe 
hehung  und  Senkung   bilden  lassen  muss,   wird  man  diese  rolle 
dann  nicht  lieher  der  vom  höchsten  accent   getroiTenen  silbe  lie 
ziileilen,   als  der   silbe  mit,    die  überhaupt   nur  künstlich  so  zu 
i;el)rauchen  wäre?    die  silbe  be  von  liebe  kann  ja  in  jedem  falle 
einen  nieirischen  accent  erhalten,    einen  jener  accente  wie  liebe 
(je-,  hezzeren,  mnotigen,  die  wir  übrigens  wahrscheinlich  —  we- 
nigstens von  einer  gewissen  zeit  an  —  für  ganz  unabhängig  vom 
wurtaccent,  resp.  prosaaccent,  werden  halten  müssen;   die  wähl 
zwischen  lie  und  mit   ist  also   in  der  hinsieht   nicht  beschränkt. 
die  coucurrenzlrage,  wie  ich  sie  gestellt  habe,  ist  sicher  wichtiger, 
als  die  gewöhnlich  aulgeworfene  *welche  der  beiden  silben  muss 
in  einem  complexe  wie  (lie)be  mit  (leide)  die  hebung  erhalten?* 
von  unzähligen  lallen  der  eben  genannten  art  wie  bezzereti,  ferner 
der  art  wie   lopliche  her,   die  keine  wähl  lassen,   ist  die  metrik 
gewohnt,  die  erste  zu  bevorzugen;  und  nun  soll  die  grammatische 
reflexiou,    die   das  mit  allenfalls   heben   kann,    einen  dem  ge- 
wohnten entgegengesetzten  rhythmus  zur  regel  machen?  ich  denke 
dass  es  bei  dieser  art  der  betrachtung  scharf  heraustreten  muss, 
wie  rein  theoretisch  die  betonung  liebe  mit  leide  ist.     allein  ich 
will  damit  die   möglichkeit   einer  solchen   betonung  der  artikel- 
tormen,  Präpositionen  usw.,   auch  in  der  bestimmten   Stellung, 
wie  mit  leide,  nicht  überhaupt  abstreiten ;  eine  erwägung  wie  die, 
von  welcher   unsere  theoreliker  geleitet  sind,   wenn  sie  die  be- 
lonung mit  leide  verteidigen,  lässt  sich  auch  jener  zeit  nicht  von 
vorne   herein   absprechen,     dass    aber    die    genannten  wOrtcben 
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recht  häufig  die  erste  hebung  des  verses  ohne  voraDgehenden 
aiiftact  und  ohne  folgende  Senkung  bilden  hat  jedesfalb  noch 
seine  besonderen  gründe,    so  viel  nebenbei. 

Wenn  Pf.  in  der  vorrede  zu  dieser  ausgäbe  sagt:  ^dass  ich 
nicht  allen  ergebnissen  unserer  doch  wol  zu  rasch  fortschrriteD« 
den  Sprachwissenschaft  zustimmen  kann,  dafQr  denke  ich  ver* 
zeihung  zu  erhalten*,  so  möchte  man  fragen,  ob  denn  für  ihn 
*nicht  alle'  gleichbedeutend  ist  mit  ^ungef^hr  gar  keine'?  Pf.  irrt 
auch,  wenn  er  fortfSLhrt:  *das  buch  wird  übrigens  nur  wenig  von 
den  neuen  lehren  berührt',  denn  jene  ergebnisse  haben  nicht 
nur  urgermanische  und  urindogermanische  formen  constmiert, 
sondern  auch  anschauungen  teils  geläutert,  teils  neu  aufgestellti 
deren  tragweite  sich  über  das  gebiet  jeder  Sprachwissenschaft 
erstreckt,  und  gezeigt  dass  es  tOricht  ist  zu  wähnen,  mit  den 
grundlinien,  die  man  vor  50  jähren  fUr  die  philologische  behaod- 
lung  irgend  einer  germ.  spräche,  auch  der  mhd.,  gezogen  hat, 
sei  es  für  alle  ewigkeit  abgetan. 

Um  wenigstens  mit  einem  angenehmeren  tone  zu  schliefseD, 
will  ich  auf  die  dieser  ausgebe  eingefügten  trefTenden  bemerkun- 
gen  über  die  mhd.  Schriftsprache  hinweisen  (§4 — 6).  dass  sich 
die  nhd.  reime  so  verwerten  lassen,  wie  es  hier  s.  3  anm.  3  und 
auch  von  anderen  geschieht,  möchte  ich  aber  nicht  ohne  weite- 
res zugeben,  wenn  heutige  dichter  gehen :  höheti ,  t&Un:redenf 
zweige :  gesträuche  reimen,  so  sind  ihnen  das  licenzeo,  reime,  die 
sie  sich  erlauben,  weil  sie  sie  bei  anderen  finden,  ohne  daran 
zu  denken,  dass  die  lautverschiedenheiten  in  dialectischer  aus- 
spräche sich  ausgleichen,  in  wie  weit  Goethe,  Schiller  und  ihre 
Zeitgenossen  dabei  noch  an  die  diatectische  ausspräche  dachten, 
wäre  erst  genauer  festzustellen. 

Bonn,  8  november  1885.  JoHAmiBS  Francs. 


Die  Sprachvorstellungen  als  gegenständ  des  deutschen  Unterrichts,  zagleicik 
commentar  zu  den  neuen  Instructionen  für  den  deutschen  gramma- 
tischen Unterricht  in  der  sechsten  gymnasialclasse.  von  dr  Josepi 
Seemüller,  k.  k.  gymnasial-lehrer  und  universitäts-docenten.  Wien, 
AHölder,  1S85.    iv  und  32  ss.    8^  —Im. 

Zur  metliodik  des  deutschen  Unterrichts  in  der  fünften  gymnasialclasse.  SA- 
gleich  commentar  zu  den  neuen  Instructionen  für  den  deotschea 
grammatischen  Unterricht  in  dieser  classe.  von  dr  Joseph  SeemOllsii, 
k.  k.  gymnasial-professor  und  universitäts-docenten.  Wien,  AHAIder, 
1885.    IV  und  36  ss.     8®.  —  1  m.* 

Die  grammatik  als  gegenständ  des  deutschen  und  philosopbisch-propideiiti- 
scheu  Unterrichts,  zugleich  commentar  zu  einzelnen  puncten  der 
neuen  Instructionen  für  den  gymnasialnnterricht  im  deutschen  and  in 
der  philosophischen  Propädeutik,  von  dr  Franz  Prosgh,  k.  k.  pfo- 
fessor.     Wien,  AHölder,  1885.    iv  und  70  ss.    8^  —  1,92  n. 

Nachdem    in  Preufsen    der   neue  lehrplan  das  mittelboch- 
deutsche  aus  den  gymnasien  verbannt  hat,  ist  nun,  wie  voraot- 
[♦  vgl.  DLZ  1885  nr  34.] 
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zusehen  war,  auch  österreieh  {efelgt^idie  neiid  iMtrOctiM  Mr 
die  österreichischea  gymnasieti  foin  «lai  tvorigeir  jafadM  MblieAft 
die  mhd.  lecture  usd  gratnmattk'gletehfalh'MSi  Mhrt'ab^ridiie 
neue  behandlnngsweise  de»  d^itsdieii  g^anntmliMlieii  uiMenriebtft 
ein,  die  einen  ersatsr  fUr  das  flraher  besoiHler«  ^arth  dtaiB  mitt«*- 
faocbdeutecbe  TermiUeite  hiatoritehe  ( veMindob  dM  'neriMeb- 
deutschen  bieten  scrft.  ..    i- '  >  -  •  ■      \  .  :.  'i 

Auf  diese  neuenivg  besiebeii  sich  obtge  drei  sohrifltfn.  ibr 
2weck  ist  ein  vorzugsweise  didaißtiscber;  aber  aie^baben  Hiebt 
blofs  für  den  practiscben  scbulmann ,  sondern  auch  Ar  den  ^m^ 
manisten  von  ftich  das  grOste  Interesse,  debtt  die  seit  ist  heffent- 
lieh  vorüber,  wo  der  gdebrte  es  unter  «einer  würde  hielt,  Äidh 
um  die  bebandinng  seines  faches  i»  der  sohol»  i u 'kümmenb. 
freilich  um  hierüber  mit  dein  rechten  ^erMge  reden;  im  kOmieWf 
dazu  geborte  eigene  practis<Ae  erfchning  iin  onterridit,  die  mir 
völlig  abgeht,  ich  bin  deshalb  auch'  weit  entfernt^  -mieb  atff 
diesem  gebiete  mit  Seemfliler  tteeeen  ra  wollen,  dem  einc^rseitb 
sein  akademischer  beruf  und  seine  gelehrte  scbriftsteHeriscib^ 
tatigkeit  die  volle  wissensobafttiche  rOstuog  bereitet,  andereräefH 
seine  würksamkeit  als  lehrer  die  unmittelbare  einsieht' in  die  be>> 
dürfnisse  der  scliule  eröffnet,  doch  mag  es  mir  vergönnt  seio^ 
von  meinem  persönlichen  standpuncte  aus  die  snbjectiven  ein^ 
drücke  widerzugeben,  welche  gegenwärtige  aiifefttze  in  mir  ber^ 
vorriefen. 

Seemüller  sagt  in  der  vorrede  ra  der  an  erster  stelle  ge«- 
nannten  schrift,  sie  sei  aus  den  anregungen  entstanden,  welebe 
die  neue  Instruction  für  den  deutschen  Unterricht  gebe,  man 
wird  gleichwol  kaum  irren ,  wenn  man  diese  anregungen  auf  ihn 
selbst  zurückführt,  denn  sein  eittfiOBS  auf  die  gestaltung  del 
neuen  lebrplans  für  das  deutsche  ist  unverkennbar.  < 

Schon  *vor  dem  erscheinen  des  ne«en  lebrplansV  gieng  d^r 
redaction  der  Zeitschrift  für  die  MerreiMrischen^^gyiünarieA  ein 
aufsatz  Seemüllers  gegtB  den  unterriobtim  nlitleiboebdettlsdiell 
am  gymnasiom  zu,  den  dieselbe  im  S5"bande  (1884)  s.  454  ff 
zum  abdruck  brachte.  8.  Isugnet  darin  nicht  die  nationale  be^ 
deutung  des  mhd.  für  die  gymnasiale  eniehuBg,  aber  er  wirft 
die  frage  auf,  ob  die  kenntnis  des  mhd.  im  rahmen  des  gym* 
nasiiims,  dh.  im  rahmen  des  gegenwirtigen  gymnasiale« •  lehr^ 
planes,  also  im  Zeitraum  eines  Schuljahrs  bei  zwei  biS'  iweieinhalb 
stunden  wöchentlichen  unterrichte  überhaupt  erreichbar  -sei^ilmd 
verneint  das.  unter  dieser  kenntnis  des  mhd. -versteht  -  er  *dda 
gefühl  für  die  innere  sprachform/  su  einem  solchen  gelange  der 
Schüler  niemals;  er  lese  das  mhd.  in  barbarischer  weisen  immir 
mit  neuhochdeutschem  Sprachgefühl,  das  mhd.  wert  sowoi  iseiM^ 
bedeutung  wie  seiner  form  nach  im  sime  der  nbd  spraehioMi^ 
fassend;  besonders  von  einem  bewnaten  verstehen  der mMiiäMi^ 
bildung,  der  wortfblge  «nd  •atmttrilangitleibe^  arimiiteMferiiti 
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da  nuD  S.  als  letztes  ziel  des  gesammteD  deutschen  unterrichte 
die  möglichste  Steigerung  und  bildung  der  ausdrucksllKhigkeii  in 
der  muttersprache'  ansieht,  welchem  ziele  ^grammatik,  leclure  der 
classiker,  überhaupt  alles  was  an  stofTen  mitgeteilt  wird,  alle 
nationalen  elemente  des  Unterrichts  nur  als  mittel  dienen'  (aao. 
s.  463),  und  da  das  mhd.  in  der  gewöhnlichen  art  seiner  behand- 
lung  zur  erreichung  dieses  Zieles  nichts  beitrage,  weil  es  weder 
das  nhd.  sprachgetühl  belebe  noch  vertiefe,  sondern  eher  ver- 
wirre, so  schliefst  er,  das  mhd.  sei  aus  dem  gymnasialunterricht 
ZU  beseitigen. 

Ein  seltsamer  scbluss!  der  pädagogische  wert  einer  würk- 
lichen  keuntnis  des  mhd.  ist  zugestanden,  diese  kenntnis  ist  in 
dem  gegebenen  Zeitraum  nicht  zu  erwerben,  daraus  folgt,  falls 
diese  beiden  prämissen  richtig  sind,  nach  gewöhnUcher  logik 
doch  nur  das  eine,  dass  der  betrieb  des  mhd.  geändert,  vertieft, 
verstärkt,  dass  die  auf  ihn  zu  verwendende  Stundenzahl  er- 
höht werden  müsse,  eine  zweite  frage  ist  dann  die,  auf  kosten 
welches  anderen  faches  dies  geschehen  soll  und  ob  es  überhaupt 
geschehen  kann,  wenn  ein  erstrebenswertes  ziel  auf  einem  be- 
stimmten Wege  in  einer  bestimmten  zeit  nicht  zu  erreichen  ist, 
so  wird  man  vernünftiger  weise  doch  nicht  sofort  diesem  ziele 
den  rücken  kehren  und  es  einfach  aufgeben:  man  wird  vielmehr 
trachten,  mehr  zeit  zu  gewinnen,  oder  einen  neuen  besseren  weg 
einschlagen,  dass  S.  nicht  einmal  die  möglichkeit  erwogen 
hat,  ob  denn  nicht  die  aufgaben  des  deutschen  Unterrichts  eine 
erhöhung  der  Stundenzahl  wünschenswert,  ja  notwendig  machen, 
gibt  zu  denken,  hat  ihm  etwa  biofs  der  mut  gefehlt,  an  dem 
aitüberkommenen  besitzstande  der  bisherigen  gymnasialiücber  zu 
rühren,  hat  er  den  leicht  reizbaren  zorn  jener  klassischen  Philo- 
logen gefürchtet,  die  jeden  versuch,  die  mafslosen  ansprüche 
ilirer  disciplin  an  zeit  und  kraft  der  schüler  einzuschränken,  mit 
der  Unduldsamkeit  des  despotismus  und  der  angst  des  bösen  ge- 
wissens  ersticken?  das  kann  ich  nicht  glauben,  ich  fürchte,  der 
eigentliche  grund  für  seine  sonderbare  argumentierung  ist,  dass 
die  bedeutung  unserer  älteren  litleratur  und  spräche  für  die 
nationale  erziehung  ihm  doch  nicht  gar  so  hoch  steht,  und  nach 
seiner  eigentümhchen,  formalistischen  auffassung  des  deutschen 
Unterrichts  auch  nicht  sehr  hoch  stehen  kann. 

Die  innere  anregung,  welche  die  stodliche  seite,  welche  die 
lecture  der  alten  dichtungen  gewähren,  schlägt  er  gering  an,  all 
das  soll  nur  ^mittel'  zu  dem  eigentlichen  zweck  des  deutschen 
Unterrichts  sein,  und  dieser  ist,  wie  wir  oben  sahen,  eine 
rein  formale  bildung:  Steigerung  und  belebung  der  fertig- 
keit  des  deutschen  ausdrucks.  mich  dünkt  vielmehr  dass  die 
unmittelbare  kenntnis  der  mhd.  poesie  der  jugend  einen  nnver- 
lierbaren  gewinn  für  ihr  inneres  leben  bringt,  dass  der  einblick 
in  jene  naivere,  sinnigere  und  phantasievollere  weit  gemüt  und 
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herz  der  heranwachsenden  wärmt  und  hell  macht  und  zu  frischerer 
regung  erweckt,  dass  die  anschauung  unseres  herlichen  aitertums 
jene  steile  der  jungen  seele  mit  mildem  atem  anhaucht  und  auf- 
taut, die  unter  all  der  strengen  formalen  zucht  des  Verstandes, 
unter  der  lateinischen  und  griechischen  grammalischen  dressur 
und  der  kalten  Schulung  der  mathematik  erstarrt  und  eingefroren 
ist.^  wäre  dies  auch  S.s  Überzeugung,  wie  es  meine  und  gewis 
die  vieler  mit  mir  ist,  er  hätte  unmöglich  im  ernst  vorschlagen 
können,  die  Uhlandschen  auszüge  aus  den  mhd.  volksepen  (im 
1  bde  der  Schriften  zur  geschichte  der  dichtung  und  sage)  als 
ersatz  für  die  lecture  des  Nibelungenliedes  zu  benützen  (aao. 
s.  409  f).  die  Instruction  hat  sich  diesen  meines  erachtens  ganz 
unglücklichen  einfall  angeeignet  und  trägt  ihn  sogar  im  gleichen 
Wortlaut  vor  (Instruct.  s.  93).  die  einzelnen  zusammengehörigen 
sagengrnppen  sollen  in  ununterbrochenem  zuge  gelesen  werden: 
zuerst  die  Nibelungen  (mit  ausschluss  der  nordischen  gestalt), 
dann  die  Gudrun,  Rotber,  Ortnit,  Wolfdietrich,  die  sagen  von 
Dietrich  von  Bern,  der  Biterolf  und  der  grofse  Rosengarten,  also 
auch  poetisch  ganz  wertlose  sagendarstellungen !  wenn  S.  meint, 
die  skizzierende  art  Uhlands  werde  die  phantasie  der  schüler  an- 
ieg<'n,  so  beiludet  er  sich  in  einer  eigentümlichen  selbstteuschung. 
nein,  sie  wird  sie  im  gegenteil  abstofsen.  die  jugendliche  phan- 
tasie begehrt  volle,  lebendige  gestalten,  breites,  weit  entfaltetes 
l(;ben,  reiches  costum,  anschauliches  detail,  eineskizze,  und  sei 
sie  nocli  so  fein,  von  unbekannten  dichtungen  wird  auf  die 
schüler  würken  wie  ein  skelett  auf  das  äuge,  welches  einen 
schonen  menschen  sucht,  und  die  weitere  anweisung  über  die 
bebandlung  dieser  inbaltsangaben  macht  die  sache  noch  schlimmer. 
die  Instruction  sagt:  'der  lehrer  hat  die  sagenmotive  nachzu- 
weisen .  .  .  der  schüler  hat  sie  planmäfsig  (I)  aufzusuchen  und  die 
gleichartigen  zusammenzustellen,  die  composition  der  einzelnen 
st  (»He  wird  erörtert,  die  charactere  der  beiden  werden  erläutert; 
bei  allem  kommt  es  auf  die  nachweisung  des  typischen  an'  (s.  93, 
vgl.  die  genau  übereinstimmenden  vorschlage  S.s  aao.  s.  470). 

Ich  bin  in  pädagogischen  dingen  nur  laie,  aber  mit  aller 
schuldigen  bescheidenheit  glaube  ich  doch  zu  wissen,  was  bei 
diesem  so  vornehm  aussehenden  betrieb  herauskommen  wird: 
das  was  die  schlimmste  gefahr,  das  gilt  für  jede  natürliche  und 
gesunde  erziehung  ist,  urteilen  und  absprechen  über  gegenstände 
und  Verhaltnisse,  die  man  nicht  aus  eigener  anschauung  kennt, 
nachreden  was  der  lehrer  vorsagt  ohne  die  möghchkeit,  selbst 
zu  sehen,  selbst  zu  beobachten,  also  ohne  lebendige  innere  Über- 
zeugung, ohne  jene  freie  Selbsttätigkeit,  die  das  wesen  alles  echten 
leniens  ausmacht,  nachdem  aber  einmal  der  schüler  sich  auf 
diese  weise   eine  meinung  über  die  kunst   und  technik  der  ihm 

^  der  relij^ionsunterricht  hätte  wol  den  beruf,  dies  mit  zu  leisten,  aber 
\v\v  selten  weifs  er  in  unseren  tageu  die  herzen  würklich  zu  treffen! 

A.  F.  D.  A.    XII.  10 


138  SCBBIFTEN    ÜBER   DEN    DEUTSCHEN    UNTERRICBT 

fremden  volksepen  aogequälL  hat,  werden  sie  ihm  auch  für  seia 
ganzes  leben  abgetan  sein,  im  gründe  ihm  also  immer  fremd 
bleiben,  schwerlich  wird  er  später,  etwa  als  Student  oder  im 
practischen  leben,  jemals  wider  nach  den  originalen  greifen,  was 
sollten  die  ihm  noch  bieten?  wenn  er  ehrlich  geblieben  ist  und 
sich  noch  ein  gesundes  gefühl  bewahrt  hat,  wird  ihm  die  erin- 
nerung  an  die  erlebte  verkehrte,  zur  heuchelei  anleitende  be- 
handlung  der  alten  dichtungen  diese  selbst  verleiden,  hat  er 
dagegen  die  innere  freiheit  eingebüfst  wahrend  der  langen  schul- 
dressur  und  ist  er  ein  verbockter  schulfuchs  geworden,  dann  wird 
er  die  trüber  angelernten  urteile  festhalten,  ohne  sich  je  veran- 
lasst zu  fmden,  mit  eigenen  äugen  nachzuprüfen,  auf  einem 
anderen  felde  des  Unterrichts  warnt  die  Instruction  selbst  vor 
dieser  unpädagogischen  methode:  ^nocli  andere  partien  der  Dra- 
maturgie zu  lesen  ist  keineswegs  ausgeschlossen,  wenn  solche 
stücke  vermieden  werden,  in  denen  ein  drama  analysiert  wird, 
dessen  genau e(I)  k(*nntnis  man  nicht  von  allen  Schülern  for- 
dern kann'  (s.  9S).  also  über  die  teils  mittelmäfsigen  teils  elenden 
dramen,  die  Lessing  recensiert,  soll  der  schüler  nicht  reden, 
ohne  sie  aus  eigener  anschauung  *genau'  zu  kennen,  hier 
wird  das  grund^^esetz  aller  püdagogik  gewahrt,  für  das  mittelhoch- 
deutsche volksepos,  um  das  uns  alle  anderen  modernen  nationen 
heneiden,  gilt  das  nicht,    wer  erklärt  wol  dieses  zwiefache  mafs? 

Man  bedenke  übrigens  auch  was  die  Instruction,  was  See- 
müller eigentlich  von  den  sccundanern  verlangt,  nichts  geringeres 
als  was  man  unter  besonders  günstigen  Verhältnissen  mit  begabten 
Studenten  in  einem  Universitätsseminar  erreichen  kann:  eine 
ästhetische  und  iitterarhistorische  analyse  der  gedichte  der  deut- 
schen heldensage  und  zwar  auch  ganz  uiittelmäfsiger,  wie  des 
Biterolf.  Jacob  (jrinnn  betonte  einmal  (liber  schule,  Universität 
und  akademie  Kl.  sehr.  1,237),  wie  grofsen  schaden  es  brächte, 
wenn  man  die  gyninasien  'zu  universitätisch'  einrichtete,  dieser 
misgrilV,  hier  ist  er  an^'enscheiidich  begangen. 

Wie  denken  nun  Seemüller  und  Prosch  ^die  lücke',  welche 
durch  beseiligung  des  mhd.  in  der  secunda  entsteht,  auszutüUen? 

Jener  formalistischen  richlung  gemäfs,  die  wir  schon  oben 
(s.  136)  hervorhoben,  bezeichnet  der  neue  lehrplan  als  absieht 
der  zusammenhängenden  behandlung  der  nhd.  grammatik:  ^der 
Unterricht  will  auf  grund  der  vorhandenen  formenkenntnis  und 
des  Wortmaterials  dadurch  eine  Steigerung  des  lebendigen  Sprach- 
gefühls bewürken,  dass  er  die  lebendigen  kräfte  der  Sprachbil- 
dung und  deren  f:;esetze  zum  bewustsein  bringt'  (s.  90).  vorläuflg 
mag  noch  jede  krilik,  zu  der  dieser  satz  freilich  stark  heraus- 
fordert, unterdrückt  werden;  betrachten  wir  zunächst,  wie  S.  in 
seinen  beiden  connnentarcn  diese  forderungi^n  der  Instruction 
erläutert. 

Die  zweite  der  beiden  schritten   (Zur  methodik)   beschäftigt 
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sich  mit  dem  grammatischen  lehrstofT  der  5  klasse  (untersecuDda). 
im  engsten  anschluss  an  die  Vorschriften  des  lehrplans  werden 
die  wichtigsten  tatsachen  der  historischen  grammatik  an  reich- 
lichen beispielen  erläutert,  den  anfang  macht  nach  einer  kürzeren 
einleitung  (s.  1 — 4)  eine  sehr  eingehende  darlegung  der  lautlehre 
(s.  4 — 16),  darin  eine  phonetische  beschreibung  und  anordnung 
der  laute,  einige  bemerkungen  über  die  Verschiedenheit  der  nhd. 
Orthographie  und  ausspräche,  einige  belege  für  den  Wechsel  der 
consonanteu  unter  einander,  eine  gründliche  erörterung  der 
accenlverhjiltnisse.  darauf  folgt  als  zweites  kapitel  (s.  16 — 25) 
die  darstellung  von  umlaut,  brechung  und  ablaut  und  ihrer  be- 
deutung  für  die  Wortbildung,  den  schluss  bildet  (s.  25  —  36) 
eine  mit  zahlreichen  beispielen  ausgestattete  behandlung  der  Wort- 
bildung: die  mittel  der  ableitung  (suffixe,  präfixe)  wie  der  Zu- 
sammensetzung werden  darin  gemustert,  alles  ist  klar  und  mit 
einsieht  vorgetragen,  aber  für  sprachwissenschaftlich  geschulte 
loser  berechnet,  wer  das  nicht  ist  —  und  ich  fürchte,  die  grofse 
mehrzahl  unserer  heutigen  gymnasiallehrer  ist  es  nicht  —  wird 
schwerlich  den  commentar  mit  würklichem  gewinn  zu  benutzen 
im  Stande  sein,  es  wäre  ja  recht  schön,  würden  alle  diese 
interessanten  dinge  schon  auf  der  schule  bekannt,  aber  dann 
mOsten  erst  durch  den  Universitätsunterricht  andere  lehrer  ge- 
bildet werden,  doch  drängt  sich  auch  die  frage  auf,  ob  denn 
der  deutsche  Schulunterricht  würklich  nichts  wichtigeres  zu  tun 
hat  als  nach  VVinteler  und  Sievers  den  Schülern  einen  abriss  der 
laiitpliysiologie  zu  geben,  sie  mit  vocallabellen,  mit  aufklärungen 
über  den  exspiratorischen  und  tonischen  accent,  über  wort-  und 
salzaccent  zu  belasten,  wie  die  Instruction  verlangt  und  S.s  com- 
mentar s.  7  tf  ausführt,  den  lehrer,  der  hierüber  seinen  schülern 
auskunft  geben  soll,  bedauere  ich  aufrichtig:  wenn  er  gewissen- 
halt  ist.  miiss  er  über  S.  hinaus  zu  den  quellen  gehen  und  wird 
er  in  dem  urwalde  lautphysiologischer  lehrbücher,  theorien  und 
streit Irajiien  sich  nicht  verirren?  S.s  anordnung  der  vocale  im 
anschluss  an  die  methode  Wintelers  ist  zb.  gleich  anfechtbar: 
sie  entspricht  nicht  dem  gegenwärtigen  stände  der  forschung  und 
ist,  wenn  man  von  dieser  absieht  und  sich  auf  den  rein  prac- 
tischen  standpunct  stellt,  weniger  brauchbar,  weil  unübersicht- 
licher, als  die  Brückes. 

Ich  glaube,  der  deutsche  Unterricht,  der  über  diese  an  sich 
ja  ungemein  wichtigen  und  interessanten  probleme  schon  dem 
heranwachsenden  geschlecht  auskunft  geben  will,  verfallt  in  den 
schon  getadelten  grundfehler:  er  wird  'zu  universitätisch'  dh.  er 
anticipierl  was  einer  späteren ,  reiferen  zeit  vorbehalten  bleiben 
inuss.  die  folge  ist:  der  schüler,  welcher  auf  der  schule  mit 
halbverstandener  lautphysiologie  sich  geplagt  hat,  empfangt  einen 
ekel  vor  dem  ganzen  gegenständ ,  geht  demselben  auf  der  Uni- 
versität möglichst  weit  aus   dem  wege  und  wenn   er  im  glück- 

10* 
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lichsteD  falle  sich  noch  einmal  mit  ihm  heschäiligt,  so  wird  ihm 
die  aut  der  schule  erworbene  schiefe  und  halhrichtige  kenDtnis 
die  wahre  einsieht  eher  stören  als  fordern. 

Viel  richtiger  an  sich  scheint  mir  S.s  versuch,  die  baupl- 
rrsultate  der  historischen  deutschen  grammatik  für  den  Schul- 
unterricht nutzbar  zu  machen,  aber  der  hauptgrundsatz,  den 
die  Instruction  mehrfach  einschärft,  den  S.  in  dem  aufsatz  in  der 
Zs.  1.  die  Österreich,  gymnasien  wie  in  seineu  beiden  commen- 
taren  widerholt  betont,  ist  hierbei  undurchführbar. 

Es  wörkt  beinahe  komisch ,  wenn  man  von  S.  immer  wider 
die  angstvolle  Warnung  hört:  nur  ums  himmclswillen  keine  mhd. 
form!  sein  eigentliches  ziel  ist  dabei  im  gründe  gar  nicht  eine 
historische  nhd.  grammatik,  nicht  die  erklärung  des  sprach- 
lichen bestandes,  der  sprachlichen  tatsachen  auf  geschicht- 
lichem Wege,  sondern  eine  mehr  philosophische  gram- 
matik, eine  theorie  der  sprachprocesse.  sein  bestreben 
Icisst  sich  etwa  so  formulieren:  wir  wollen  das  wesen  und  die 
gesetze  der  Sprachbildung  den  schüIern  klar  machen,  aber  ganz 
allein  auf  grund  nhd.  Sprachmaterials. 

Alle  principielien  einwände  zunächst  bei  scite,  dies  bestreben 
kann  in  Wahrheit  ohne  mhd.  formen  nicht  auskommen,  wie  einige 
beispiele  zeigen  mögen,  es  soll  die  lautliche  natur  des  r  den 
Schülern  erklärt  und  damit  der  ausfall  des  auslautenden  r  in  Ver- 
bindung gebracht  werden  (s.  Oj.  zu  dem  behuf  soll  nun  der 
lehrer  ihnen  nhd.  worle  wie  da  —  darin,  hie  —  hier,  wo  —  woran 
vorführen,  dass  hier  ein  r  ausgefallen  ist,  kann  aber  der  schüler 
aus  dieser  Zusammenstellung  nur  dann  würklich  einsehen,  wenn 
er  weifs  dass  die  worte  da,  wo  in  «illerer  zeit  ddr,  wdr  gelautet, 
also  tatsächlich  ein  r  enthalten  haben,  denn  sonst  könnte  er 
das  r  ja  ebenso  gut  auch  für  einen  enplionischen  zusatz  oder 
für  ein  compositionselement  halten.  —  nach  s.  11  soll  der  lehrer 
den  schüler  darüber  aufklaren  dass  das  sogenannte  euphonische  ( 
in  Wörtern  wie  wissentlich,  geflissentlich,  öffentlich,  entzwei,  einst, 
das  d  \n  jemayid,  irgend  nicht  auf  etymologischen,  sondern  rein 
phonetischen  gründen  beruhe,  wie  kann  aber  der  schüler  davon 
würklich  überzeugt  werden,  wenn  er  nicht  erfährt  dass  alle 
diese  Worte  in  einer  früheren  zeit  in  der  tat  ohne  diese  dental- 
laute  gesprochen  und  geschrieben  wurden ,  wenn  er  nicht  die 
mhd.  formen  .wizzenllch,  offenlich,  enzwei,  ieman,  nieman,  iergen 
usw.  kennen  lernt?  wie  soll  er  weiter  bei  der  behandlung  ab- 
lautender Verben  es  verstehen,  wenn  ihm  dem  commentar  gemäfs 
in  der  fi-klasse  (lypus  giefse)  von  'eu  und  dessen  brechung  tV 
(s.  23)  erzählt  wird?  es  muss  ihm  doch  gesagt  werden  dass  dies 
eu  aus  älteriMU  in,  dies  ie  aus  früherem  fo  entstanden  sei,  dass 
tür  nhd. /c/f  biete,  du  beutst  die  inlid.  form  idi  biute ,  du  biutesi 
lieben  dem  infiniliv  bieten  (ahd.  biotmi)  laute,  sonst  hört  er 
ollenbar  worle  ohne  sinn. 
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S.  kann  in  einigen  ittllen  auch  selbst  nicht  umbin,  sein 
verbot  zu  übertreten,  indem  er  zb.  die  form  gendde  (s.  13)  an- 
führt, was  tut  er  anderes  als  dass  er  dem  obre  des  Schülers  die 
verpönten  laute  des  mittelhochdeutschen  einprägt,  laute  freilich, 
die  auch  noch  in  gut  nhd.  zeit,  im  17  jh.  und  später  gesprochen 
und  geschrieben  worden  sind! 

Die  scheu  vor  den  mhd.  formen  in  dieser  Übertreibung  ver- 
mag ich  nur  als  grille  anzusehen,  die  zu  allerlei  Wunderlichkeiten 
führt.  S.  glaubt  eine  andeutung  über  den  Ursprung  der  brechungs- 
erscheinungcn  geben  zu  müssen,  das  dement,  das  die  entwickelung 
des  alten  e  zu  t  im  hochdeutschen  verhinderte,  das  a  des  sutTixes, 
soll  an  einem  nhd.  beispiel  aufgewiesen  werden ,  an  dem  worte 
heiland,  um  das  zu  begreifen  muss  der  schüler  folgenden  ge- 
dankenprocess  durchmachen:  1)  er  muss  lernen  d^ss  heiland  ein 
particip  ist,  2)  er  muss  wissen  dass  alle  participien  früher  ein  a 
in  der  endung  gehabt  haben,  3)  er  muss  das  anwenden  auf  die 
nhd.  participien  und  sich  die  ältere  form  des  sufßxes  denken  *an 
der  stelle  seiner  jüngeren  gestalt  in  den  participien  präsentis  der 
verba,  die  im  präsens  formen  mit  e  und  t  haben'  (s.  17),  alles 
ohne  kenntnis  einer  einzigen  mhd.  form,  ohne  einen  schatten 
lebendiger  anschauung  der  vorausgehenden  älteren  sprachformen! 
und  in  Wahrheit,  was  tut  man  denn,  wenn  man  den  schüler  in 
gebend,  sehend  usw.  ein  a  einsetzen  lässt  und  das  als  ältere 
form  ihm  bezeichnet,  anderes  als  dass  man  ihm  die  ahd.  par- 
ticipialformen  dieser  verba  auf  einem  wunderlichen  umwege  vor- 
führt? 

Noch  stärkere  bedenken  erweckt  in  mir  der  commentar  für 
den  neuen  lehrstofT  der  sechsten  gymnasialklasse  (obersecunda). 
der  inhalt  desselben  ist,  mit  einem  worte  gesagt,  die  jung- 
grammatische  theorie  der  spräche  in  der  schule, 
wir  lesen  darin  von  stofflicher  und  formaler  apperception ,  von 
apperception  nach  ähnlichkeit  und  gegensatz,  von  allen  mög- 
lichen würkungen  der  analogie,  von  der  isolierung  —  kurz  all 
die  schonen,  teils  glücklichen,  teils  anfechtbaren  namen,  an 
denen  die  breitspurige  terminologie  der  jüngsten  Sprachwissen- 
schaft so  überreich  ist,  marschieren  auf.  das  ganze  lehnt  sich 
eng  an  Pauls  Principien  der  Sprachgeschichte,  man  könnte  es 
als  einen  lesbareren  auszug  aus  diesem  verdienstlichen  buche  be- 
zeichnen, gern  bekenne  ich  dass  ich  S.s  darstellung  mit  ver- 
gnügen und  gewinn  gelesen  habe,  anderen  lesern  wird  es  gewis 
ebenso  gehen,  aber  all  dies  obersecundanern  vortragen  1  heifst 
das  nicht  wider  und  in  höchstem  mafse  den  Schulunterricht  *zu 
univcrsitütisch'  machen?  um  *die  lebendigen  kräfte  der  sprach- 
bildiing  und  deren  gesetze'  ist  es  eine  schöne  sache.  wol  dem 
Sprachforscher,  der  sie  erkannt  hat  —  aufser  einzelnen  Jung- 
grammatikern wird  sich  schwerlich  einer  dessen  rühmen  wollen  — , 
die  forderung  aber,  dass  der  Schulunterricht  sie  zum  bewustsein 
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bringe  und  zwar  durch  systematische  behandluug,  die  forderuog 
einer  ^empirischen  eintillirun^'  in  die  psychologischen  elemente  der 
lehendigf'U  sprachläti;;:keit'  enthalt  nichts  als  hochfahrende  wind- 
Worte,  die  practisch  zu  verwürklichen  mich  unmöglich  dUnkt. 
das  lehendi^'e  sprachgoiiJhi  wird  aut  diesem  wege  schwerlich  eine 
Steigerung  erfahren,  wIl'  die  Instruction  bezweckt.  S.  erhob  iu 
dem  olif'n  genannten  aulsatz  (s.  400)  die  Trage:  Miat  etwa  scheu 
ein  lelirer  an  den  schrill liclien  arbeiten  seiner  das  mhd.  ler- 
nenden schDler  einen  istilistischci  lortschritt  bemerkt,  der  mit 
Sicherheit  auf  rechnung  jen<\s  Studiums  zu  schreiben  wäre?'  dem 
gf'g<'nüber  erlaube  ich  mir  ('ie  andere  trage,  ob  er  denn  an 
denjenigen  gelehrten,  die  über  'die  krät'te  der  Sprachbildung  uad 
deren  gesetze'  in  wissenschattlichen  Schriften  gehandelt  haben, 
ob  er  zb.  an  Steinllial,  oh  er  vor  allem  in  den  für  ihn  autori- 
tativen Principien  der  sprachgi^schichte  von  Paul,  einem  buche, 
dessen  unklarer  litcP  von  symptomatischer  bedeutung  ist  fUr 
seine  ganze  ausdrucksweise,  oder  in  irgend  einer  anderen  schritt 
desselben  vtM'f.s  einen  guten  dh.  klaren,  knappen  und  formvollen 
Stil  wahrgenommen  hat? 

Es  bleibt  mir  noch  übrig,  die  schrift  von  Prosch  zu  cha- 
racterisieren.  auch  sie  knüpft  an  die  Instruction  und  bewegt  sich 
wesentlich  (namentlich  in  ihrem  dritten  kapitel  ^grammatik  und 
logik,  sprechen  und  denken'  s.  31)  —  70)  auf  dem  gränzgebiet 
zwisciien  grammatik  und  psychoIogie,  überschreitet  also  sowol 
den  eigentlichen  interessenkreis  dieser  zeitschrilt  als  meine  com- 
petenz.  noch  mehr  als  S.s  schritten  darf  man  ihr  eine  Über- 
schätzung der  geistigen  leistungs-  und  autnahmet^higkeit  des 
Schülers  vorwerfi»n. 

Man  lächelt  wol,  wenn  man  in  der  einleitung  den  ernst- 
haften satz  liest:  U\vv  tüntlen  und  sechsten  classe  obliegt  (wer 
befreit  uns  von  diesem  austriacismus?)  somit  folgendes  pensum: 
behandlung  der  lautlehre  der  nhd.  spräche,  Wortbildung,  genea- 
logie  der  germanischen  sprachen,  principien  der  Sprachbildung!' 
aber  das  liicheln  dürlte  sich  leicht  in  beklemmung  wandeln,  wenn 
man,  nachdem  ein  erstes  kapitel  (s.  4 — 30)  über  laulbildung,  laut- 
geselze,  accent,  formale  function  des  vocalwandels,  Wortbildung 
in  ganz  ähnlicher  weise  wie  S.s  schritt  Zur  methodik  sich  ver- 
breitet hat,  im  zweiten  (s.  30 — 39)  eine  darslellung  der  ^genea- 
logie  der  germanischen  sprachen ,  der  principien  der  sprachbil- 
dung  und  des  Ursprungs  der  spräche'  tindet.  ob  der  vcrf.  alles, 
was  er  hiertlber,  übrigens  meist  überlegt  und  kennt nisrcich,  wenn 
auch    nicht   innner    mit   ganz   präcisem    ausdruck,   vortrügt,   l'ür 

*  man  kann  onlwedor  von  pri  iiciitieii  der  spracli  Wissenschaft 
oder  von  gesetzeri  oder  k ruften  der  sprachgescliictite,  von  prin- 
ripien  der  spracli^csrliirlite  aber  nur  dann  reden,  wenn  man  auf  eineai 
specnlativ-pliilcisopliiselien  standimnet  sieht,  den  Paul  ^ewis  nicht  teilt  (vgl. 
zb.  seine  ausführnnKen  s.  i:^  der  Principien),  wonacli  auch  der  erscheinongs- 
weit  principien  oder  ideen  oder  ähnliche  wundermächte  immanent  sind. 
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sicher  heilt?  er  iiiuss  doch  wol,  wenigstens  betont  er  selbst  die 
vorschrilt  der  Instruction,  dass  der  Unterricht  in  diesem  fache 
sich  *von  aller  speculation  und  unsicheren  theorie  lern  zu  halten' 
habe  (s.  32).  beruht  aber  nicht  gleich  der  ausdruck  *genealogie 
der  germanischen  sprachen*  aui  einer  ganz  unsichern,  nach  meiner 
ansieht  sogar  falschen  theorie?  wie  weit  die  gliederung  der  ger- 
manischen sprachen  auf  genealogische  unterschiede  sich  gründet, 
darüber  wird  Jieute  kein  forscher,  der  sich  mit  diesen  dingen 
würklich  beschäftigt  hat,  etwas  sicheres  zu  sagen  sich  getrauen. 
iiiul  nun  gar  der  Ursprung  der  spräche I  kann  man  über  den 
überhaupt  etwas  anderes  mitteilen  als  'speculation  und  unsichere 
theorie'?  auch  was  P.  giht  ist  nichts  besseres  und  gehört  gewis 
nicht  in  den  Schulunterricht,  kaum  in  ein  coUeg  über  deutsche 
grammatik.  nebenbei  sei  bemerkt  dass  P.  zur  illustration  der 
lautverschiebung  natürlich  gezwungen  ist,  im  Widerspruch  mit 
dem  gebot  der  Instruction  mhd.,  ja  sogar  got.  sprachformen  an- 
zuführen. 

Bei  zwei  ausdrücken,  die  P.  im  anschluss  an  andere  Sprach- 
forscher gebraucht,  vermisse  ich  ein  erklärendes  wort,  und  ohne 
ein  solches  dürften  sie  den  weniger  sprach wissenschafthch  ge- 
schulten lehrer  leicht  verwirren:  'der  kämpf  der  Wortbedeutungen 
ums  dasein'  (s.  36)  und  'der  pessimislische  hang  der  spräche' 
(s.  37).  der  erstere  ist  ein  bild,  das  wol  von  Schleicher  herrührt 
und  seitdem  oft  widerholt  ist,  zb.  von  Scherer  zGDS*^  s.  19 f.  das 
bild  war  ungemein  brauchbar,  um  den  hergang  in  der  sprach- 
lichen entwickelung  als  solchen  zu  beleuchten ,  aber  man  sollte 
nicht  vergessen  dass  es  ein  bild  ist  und  als  dieses  völhg  un- 
geei^'uet,  die  gründe  des  sprachlichen  processes  für  die  wissen- 
schaftliche erkennlnis  aufzudecken,  ich  würde  daher  raten,  dieses 
bildes  sich  künftig  zwar  nicht  ganz  zu  enthalten,  aber  nur  mit 
einem  erklärenden  begleitworte  zu  bedienen:  es  knüpfen  sich 
sonst  gar  zu  leicht  misverständnisse  und  schiefe  auffassungen 
daran,  die  spräche  lebt  nicht  für  sich  wie  die  gesteine  der  erde 
noch  wie  pflanzen,  und  die  Wörter  kämpfen  auch  nicht  mit  einander 
wie  die  animalischen  wesen.  P.  kennt  übrigens  die  wahre  Ursache 
(h's  sogenannten  kampfes  ums  dasein  in  der  spräche  recht  wol: 
'indem  jedes  Zeitalter,  jeder  sprachbezirk,  jede  gesellschaftsclasse 
und  selbst  jeder  einzelne  mensch  seine  lieblingsworte  besitzt' 
(s.  36);  das  ist  völlig  richtig,  aber  dann  ists  eben  kein  kämpf 
der  Worte  mehr. 

Aus  der  gleichen  Vorstellung,  welche  die  spräche  als  ein 
selbständiges,  von  den  sie  redenden  menschen  unabhängiges 
wesen  ansieht,  fliefst  der  zweite  ausdruck,  ebenfalls  ein  bild. 
es  scheint  auf  einen  aufsatz  Bechsteins  (Germania  8,  330)  zurück- 
zugehen, klingt  auch  sehr  geistreich  und  hat,  wie  jedes  gute 
bild,  den  Vorzug,  auf  den  Vorgang  als  solchen  ein  so  helles  licht 
zu  werfen,  dass  man  ihn  nicht  wider  vergisst,  und  ihn  kurz  und 
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bequem  mit  einer  siclitbareo  marke  zu  bezeichnen,  aber  das 
eigentliche  wisscnschartliche  problem,  das  an  ihm  hängt,  wird 
dadurch  nicht  geiördert,  vielmehr  verdunkelt,  irgend  ein  pes- 
simistischer zug  ist  gewis  nicht  im  spiele,  wenn  maget  autliöii 
jungirau  zu  heil'sen  und  magd  bedeutet,  wenn  vrech  nicht  mehr 
mutig,  sondern  unverschämt  heilst,  hat  schon  jemand  behaupte!^ 
in  dem  ab-  und  autkommen  gewisser  moden,  in  dem  herabsiuken 
älterer  allgemeiner  kleidertrachten  zu  trachten  des  volkes  hersche 
ein  Pessimismus?  diese  vorgi'inge  aber  bieten  die  autkiärendea 
analogien  i'ür  das  Verständnis  der  sprachlichen  processe.  die 
menschlichen  Verhältnisse,  die  unablässige  wandelung  des  Sprach- 
gefühls, der  fortwjibrcnde  Wechsel  im  verkehr,  in  der  gestaituug 
und  gliederung  des  gesellschatUichen  lebens,  die  andauernden 
Verschiebungen  des  bildungszustandes  und  geschmackes,  das  sind, 
untrennbar  und  unautlOslich  durchwachsen  von  den  rein  physio- 
logischen trieben,  die  wurzeln  aller  sprachentwickelung. 

Ihren  wert  liaben  solche  bilder  gehabt  und  haben  ihn  noch 
als  gegengewicbt  gegen  die  tiühere  rationalistische  und  unge- 
schiclitliche  betrachlung  der  spräche,  in  der  alles  auf  bewuste 
eriludung  einzelner  menschen  zurückgetührt  wurde,  man  wollte 
das,  was  ein  voik  oder  ein  stamm  durch  stillschweigendes,  un- 
bewustes  übereinkommen  in  der  spräche  hervorbringt,  scheiden 
von  dem,  was  aut  anderen  gebieten  einzelne  menschen  mit  be- 
wuster  absieht  t'estselzen:  man  nannte  jenes  naturnotwendig, 
organisch,  man  redete  von  naturgesetzcn  in  der  spräche;  andere, 
welche  die  sache  speculaliver  autt'assleu ,  von  dem  geist  der 
Sprache,  dem  zuge  der  sprachentwickelung,  als  einem  selbständig 
würkenden  wesen,  und  seinem  gegenzuge  udgl.  alles  das^  ist 
irrerührend,  zum  teil  entsprin<;t  es  übrigens  dem  Vorurteil,  das 
endlich  aufgegeben  werden  sollte,  als  geschehe  alles,  was  zu  der 
psychischen    tiiti^keit  des    menschen    gehört,    notwendig   bewust. 

Aut  das  dritte  kapitel  der  schritt  von  Prosch,  dessen  iuhalt 
l»ereits  dem  gebiet  der  psychologie  angehört,  gehe  ich  hier 
nicht  ein. 

Soll  ich  nun  meine  unmarsgebliche  meinung  über  die  pä- 
dagogischen beslrebungen  und  ansichten  zusammenfassen,  wie  sie 

*  Puiil  iiut  hicrüliLT  in  seinen  Princiiiim  s.  13  f  worto  gesagt,  die  mir 
aus  der  seele  f^esprorlien  sind,  gegen  die  ^unbewusten  realisten'  unter  den 
spraelifiirseliern  dli.  die,  welche  aL»slraclionen  reaiitüt  zusctireibeo ,  muss 
uian  gcwis  ::u  iVIde  ziehen,  aher  der  spräche  wird  man  diesen  *reaiismus\ 
diesie  'hypüst:isieiungen\  diese  Muythologie'  niemals  nehmen  können,  wer  es 
versuchte  würde  ihr  die  lehensadern  unteihinden.  alle  Verständlichkeit,  alle 
wOrknng  der  spräche  isl  ^edill^t  durch  ihren  reichtnm  an  bildlichem  aas- 
druck, an  inetaphern,  und  diese  'mytholo^ie'  oder  hesser  dieses  poetische 
element  der  spiuche  wird  dem  ange  des  heolmchtcrs  die  concretcD  erschei- 
nungen  nichl  verdunkeln,  sondern  gerade  hell  beleuchlen,  wenn  er  sich  nur 
hewust  ist  dass  er  es  mit  einem  bilde  zu  tun  hat.  die  anwendung  dieser 
Itomerkum;  auf  die  spräche  Tunis  und  mancher  anderer  Sprachforscher  Qber- 
las!>e  ich  den  lesern  dieser  Zeitschrift. 
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in  dem  neuen  österreichischen  lehrplan  für  den  deutschen  Unter- 
richt und  den  obigen  drei  commentaren  zu  tage  kommen,  so 
niuss  ich  vor  allen  dingen  betonen  dass  ich  gewissen  grundan- 
schauungen  aus  vollem  herzen  freudig  zustimme,  solche  Sätze 
wie  der:  'alles  gewicht  liegt  darauf,  dass  der  grammatische  Unter- 
richt in  allernächster  beziehung  zur  lebendigen  sprachübung  stehen 
soir  oder  'im  gymnasialunterrichte  kommt  es  nicht  auf  die  wissen- 
schattliche  erkenntnis  dieses  wechseis  der  formen,  sondern  über- 
haupt auf  die  auffassung  der  spräche  als  eines  lebendigen  Organis- 
mus an'  enthalten  goldene  worte.  aber  bei  aller  Übereinstimmung 
mit  gewissen  intentionen  S.s,  bei  aller  hochachtung  und  anerken- 
nung  der  ihn  leitenden  grundsätze,  mein  schliefsliches  gesammt- 
urleil  kann  sich  wenig  von  einem  proteste  unterscheiden. 

Soweit  der  lehrstoff  der  geschichtlichen  grammatik  angehört 
halte  ich  es  für  unmöglich,  ihn  ohne  einführung  in  die  mhd. 
spräche  dem  schüler  zu  lebendigem  und  fruchtbarem  Verständnis 
zu  bringen  und  zu  seinem  bleibenden  besitz  zu  machen,  die 
blofse  mitteilung  einzelner  mhd.  sprachformen,  die  man  als  alte 
entsprechung  dem  nhd.  an  die  seite  setzt,  reicht  allerdings  nicht 
aus,  sie  ist  aber,  obvvol  sie  S.  als  'cultus  des  vereinzelten  Wortes' 
(Zur  methodik  s.  1)  abweist,  immerhin  noch  nützlicher  und 
nalürlicher  als  die  von  der  Instruction  befolgte  methode. 

Der  neue  Unterrichtsgegenstand,  mit  dem  der  lehrplan  die 
herkömmlichen  ziele  der  deutschen  schulgrammatik  überschreitet, 
die  darslellung  der  gesetze  und  kräfle  der  Sprachbildung  auf  grund 
des  heuligen  wortmaterials  wird  nach  meiner  Überzeugung,  er 
werde  von  noch  so  tüchtigen,  der  überhohen  aufgäbe  gewachsenen 
lehrern  erteilt,  nicht  die  segensreiche  würkung  ausüben,  die  S. 
davon  erwartet,   er  wird  sich,  fürchte  ich,  gar  nicht  bewähren. 

Das  leitende  motiv  bei  dieser  neuerung  hat  Prosch,  deut- 
licher vielleicht  als  er  selbst  wollte,  ausgesprochen  in  dem  satze, 
den  ich  hiermit  festnagele:  'diese  einführung  in  die  allgemeine 
grammatik  gebürt  der  Wichtigkeit  dieser  neuen  zu  den  weit- 
tragendsten resultaten  führenden  Wissenschaft  und  ist  ein  not- 
wendiges Clement  der  allgemeinen  bildung  der  gegenwari' 
(s.  32). 

Diese  allgemeine  bildung  der  gegenwarll  wer  die  schule  doch 
von  diesem  phantom  erlöste!  was  zwischen  himmel  und  erde 
gegenständ  wissenschaftlichen  forschens  geworden  ist  gehört  zu 
dieser  allgemeinen  bildung.  sie  bepackt  das  gymnasium  mit 
pliysik ,  Chemie,  mit  psychologie  und  logik,  bedroht  es  mit 
nationalökonomie  und  Staatsrecht  und  bindet  ihm  nun  auch  noch 
die  melhodologie  der  Sprachwissenschaft  oder  wie  Prosch  es  nennt 
'die  allgemeine  grammatik*  auf. 

Besieht  man  das  Zauberwort  genau ,  so  gibt  es  gar  kein  auf- 
hören: zum  'allgemeinen'  gehört  ja  alles,  jede  neue  Wissenschaft 
ist  ja  ein  teil  desselben  und  kann  als  solcher  anspruch  erheben. 
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mit  ein  gegenständ  des  unterriclits.  der  hildung  des  schülers  ein- 
verleibt zu  werden,  so  schlimm  pHe^'t  man  nun  treiiich  den  aus- 
druck  niclit  zu  interpretieren,  man  hat  sich  gewohnt  seine  be- 
deutung  stillschwcigtfnd  oder  ausgesprochen  in  irgend  einer  weise 
zu  hegränzen  und  auch  l'rusch  tut  das.  nur  der  wisseoschall, 
die  *zu  den  weittragendsten  resultalen  führt',  gc hü rt  die  eiut'ührung 
in  den  Unterricht,  dh.  aus  dem  paradestil  in  gewöhnliches  deutsch 
tlhersetzt:  der  wissenschatt,  tür  die  gerade  die  meiste  reclame  ge- 
macht wird,  die  ^'erade  mode  ist.  ge^^enwartig  ist  das  nun  zu- 
liiliig  (oder  viL-iieicht  aucli  nicht  zulallig)  die  sprachwisseuschatt 
und  innerhalb  derselben  steht  augenblicklich  durch  die  be- 
strehungeu  einer  bestimmten  wissenschatllichen  schule  die  frage 
nach  den  prinripien  und  der  melhode  im  Vordergründe,  bei 
einigen  torschern  dieses  kreises  scheint  bereits  das  mebr  philo- 
sophische interesse  lür  die  sprachprocesse  au  sich  über  das 
sprachgeschichtliche  gesiegt  zu  haben:  ihnen  ist  es  mehr  darum 
zu  tun,  das  wallen  der  physisclieu  und  psychischen  lactoren  im 
leben  der  spraclie  zu  erkennen  als  eine  geschichte  individueller 
Spracherscheinungen  zu  geben. 

Ich  weils  wol  dass  diese  characteristik  niclit  aut  alle  Jung- 
grammatiker passt,  aut  einige  aber  sicherlich,  lese  ich  doch  zh. 
in  einem,  übrigens  recht  werlvullen  autsatze  von  Nürrenberg^ 
(Studien  zu  den  niederrheinischen  mundarlen ,  beitrage  9, 372) 
einen  satz,  der  mir  beweist  dass  über  das  wesen  und  die  auf- 
gäbe der  sprachwissenschall  in  jenen  kreisen  ansichten  aulkommen 
oder  bereits  betestigt  sind,  die  eigentlich  diese  disciplin  aus  dem 
verbände  (Wr  geschichtlichen  wissenschatlen  völlig  ausschliefsen 
und  jedeslalls  principiell  auts  schürlste  sich  unterscheiden  vun 
dem  begrill' der  linguislik,  den  ich  als  den  durch  B(»pp  und  Grimm 
gesicherten  betrachte,  dort  macht  IVörrenberg  den  Vorschlag,  mau 
möge  statt  blof's  grammatiken  von  begr<tnzten  dialectgebieleu  auch 
einmal  solche  von  sprach|)rocessen  anlegen,  was  meine  vollste 
billigung  hat  (es  ist  übri^'ens  eine  idee  von  Johannes  Schmidt), 
bemerkt  dann  aber  Mas  ziel  der  sprach wissenschatt  ist  doch  er- 
kenntnis  und  dar>lellung  dieser  processe,  nicht  statistische  be- 
schreibung  zeilhch  und  örtlich  unigranzter  sprachzustände'  (s.  372 
anm.). 

Ist  hier  nicht  der  weg  mit  dem  ziel ,  das  mittel  mit  dem 
zweck  verwechselt?  ziel  und  zweck  der  Sprachwissenschaft,  wie 
sie  Bopp  und  («rimm  als  besondere  disciplin  begründet  haben, 
ist  zwar  nicht 'statistische  beschreibung'  aber  gesch  i  c  hte  ^zeil- 
lich  und  örtlich  uni«^rän/.ter  sprachzustande'.  wo  in  i\er  histori- 
schen ü  b  e  r  1  i  e  t  e  r  u  n  g  dieser  sprachzustünde  ein  stück  fehlt,  da 
tritt  die  reconstrucliun  als  hilfsniitlel  ein:  durch  verglcichung 
der  indogermanischen,    in  denkuh'ilern  erhaltenen  einzelsprachen 

^  ol»  der  vfi'f.  zu  ilen  es(»t«'iikrrri  oder  zu  den  exoterikern  gehört  weift 
ich  freilici)  nicht,     darauf  kuniinl  indt-s  auch  iiiclilt»  au. 
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wird  <lio  grundsprache,  der  anfangspunct  der  geschichtlichen  ent- 
Wickelung,  die  trägerin  einer  bestimmten  nationalen,  teilweise 
deutlich  erkennbaren  kultur,  erschlossen;  wo  der  fortlaufende 
genetische  Zusammenhang  der  historischen  Überlieferung  durch 
eine  lUcke  unterbrochen  ist,  da  eröffnet  man  sich  von  zwei  selten 
her  den  Zugang  zu  der  betreffenden  sprachepoche,  von  vorn  und 
von  rückwärts:  das  urgermanische  zb.  kann  man  von  den  jüngeren 
germanischen  dialecteu  und  von  den  älteren  schwestersprachen 
aus  reconstruieren. 

Die  aufgäbe  der  vergleichenden  indogermanischen  Sprach- 
wissenschaft ist  die  geschichte  der  entwickelung  der  indogerma- 
nischen spräche  durch  alle  ihre  difTerenzieruugen  in  den  einzel- 
sprachen  und  deren  dialecten  hindurch  bis  auf  die  gegenwart. 
das  ziel  der  deutschen  grammatik  ist  die  geschichte  der  germa- 
nischen spräche  vom  urgermauischen  bis  herab  zum  englischen, 
neuhochdeutschen  und  zu  allen  dazwischen  und  zurückliegenden 
(lialeclen.  immer  ist  es  ein  sprachliches  Individuum, 
dessen  lebensgeschichte  oder  besser  dessen  familien geschichte 
verfolgt  wird  in  bestimmten  zeitlichen,  örtlichen  Ver- 
hältnissen, im  Zusammenhang  mit  dem  leben  eines  bestimmten 
Volkes  oder  Stammes. 

Eine  völlig  andere  Wissenschaft  ist  die,  welche  von  den  all- 
gemeinen gesetzen  und  bedingungen  der  sprach bildung 
üherhaupt  handelt,  die  sich  teils  nur  mit  ihren  physischen  grund- 
la^'cn  beschäftigt  (sprachphysiologie) ,  teils  nur  mit  den  psychi- 
scIkmi  (Sprachpsychologie),  teils  beide  seilen  vereint  betrachtet, 
sie  hat  keinen  anlass,  sich  auf  die  sprachen  irgend  eines  Stammes, 
einer  race,  eines  laudes  oder  einer  zeit  zu  beschränken:  sie 
zieht  alle  erreichbaren  sprachen  in  ihr  revier  und  sucht  auf  grund 
möglichst  umfassender  beobachtung  inductiv  zu  allgemeinen  ge- 
setzen für  das  wesen  der  spräche  zu  gelangen,  ihr  ziel  ist  in 
der  tat  einzig  und  allein  'erkenntnis  und  darstellung  der 
sprach proce SS e*  an  sich  und  zwar  aller  vorkommenden. 

Diese  letztere  Wissenschaft  sollte  man  nicht  vergleichende 
Sprachwissenschaft  neuneu.  sie  vergleicht  nicht  historisch -gene- 
tisch zusammenhängende  sprachen  mit  einander,  um  ihr  geschicht- 
liches leben  zu  erklären  und  zu  beschreiben,  Voraussetzung  ist 
ihr  nicht,  dass  die  einzelnen  verglicheuen  spräche!  einen  ge- 
meinsamen zeithchen  ausgaugspuuct,  eine  gemeinsame  wurzel 
haben,  dass  sie  demente  einer  bestimmten  nationalen  kultur, 
besitztum  eines  Volkes  sind,  sondern  sie  fragt  nach  der  natur 
der  spräche  als  einer  allgemein  menschhchen  äufseruugsform  des 
geistes.  der  richtige  name  für  sie  ist  daher  ^allgemeine  Sprach- 
wissenschaft' oder  'allgemeine  grammatik'. 

Den  ausdruck  'vergleichende  Sprachwissenschaft'  sollte  man 
nur  auf  die  historische  Sprachwissenschaft  mit  vergleichender 
methode  anwenden   und   man  sollte  ihn   nie  ohne  Zusatz  eines 
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mit  ein  gegenständ  des  Unterrichts,  der  bildung  des  schülers  ein- 
verleibt zu  werden,  so  schlimm  pflegt  man  nun  freilich  den  aus- 
druck  nicht  zu  interpretieren,  man  hat  sich  gewohnt  seine  be- 
deutung  stillschweigend  oder  ausgesprochen  in  irgend  einer  weise 
zu  begrenzen  und  auch  Prosch  tut  das.  nur  der  wissenschait, 
die  ^zu  den  weittragendsten  resultaten  führt',  gebürt  die  einführung 
in  den  Unterricht,  dh.  aus  dem  paradestil  in  gewöhnliches  deutsch 
nbersetzl:  der  Wissenschaft,  für  die  gerade  die  meiste  reclame  ge- 
macht wird,  die  gerade  mode  ist.  gegenwartig  ist  das  nun  zu- 
fällig (oder  vielleicht  auch  nicht  zufallig)  die  Sprachwissenschaft 
und  innerhalb  derselben  steht  augenblicklich  durch  die  be- 
strebungen  einer  bestimmten  wissenschaftlichen  schule  die  frage 
nach  den  principieu  und  der  methode  im  Vordergründe,  bei 
einigen  forschern  dieses  kreises  scheint  bereits  das  mehr  philo- 
sophische iuteresse  für  die  sprachproccsse  an  sich  über  das 
sprachgeschichtliche  gesiegt  zu  haben :  ihnen  ist  es  mehr  darum 
zu  tun,  das  walten  der  physischen  und  psychischen  factoren  im 
leben  der  spräche  zu  erkennen  als  eine  geschichte  individueller 
Spracherscheinungen  zu  geben. 

Ich  weifs  wol  dass  diese  characteristik  nicht  auf  alle  Jung- 
grammatiker passt,  auf  einige  aber  sicherlich,  lese  ich  doch  zb. 
in  einem,  übrigens  recht  wertvollen  aufsatze  von  Nörrenbergt 
(Studien  zu  den  niederrheinischen  mundarten ,  Beitrage  9, 372) 
einen  satz,  der  mir  beweist  dass  über  das  wesen  und  die  auf- 
gäbe der  Sprachwissenschaft  in  jenen  kreisen  ansichten  aufkommen 
oder  bereits  befestigt  sind,  die  eigentlich  diese  discipliu  aus  dem 
verbände  der  geschichtlichen  Wissenschaften  völlig  ausschliefsen 
und  jedesfalls  principiell  aufs  schärfste  sich  unterscheiden  von 
dem  begrüT  der  linguistik,  den  ich  als  den  durch  Bopp  und  Grimm 
gesicherten  betrachte,  dort  macht  Nörrenberg  den  Vorschlag,  man 
möge  statt  blofs  grammatikeu  von  begrSnzten  dialectgebieten  auch 
einmal  solche  von  sprachprocessen  anlegen,  was  meine  vollste 
billigung  hat  (es  ist  übrigens  eine  idee  von  Johannes  Schmidt), 
bemerkt  dann  aber  Mas  ziel  der  Sprachwissenschaft  ist  doch  er- 
kenntnis  und  darstellung  dieser  processe,  nicht  statistische  be- 
schreibung  zeithch  und  örtlich  umgranzter  sprachzustande'  (s.  372 
anm.). 

Ist  hier  nicht  der  weg  mit  dem  ziel,  das  mittel  mit  dem 
zweck  verwechselt?  ziel  und  zweck  der  Sprachwissenschaft,  wie 
sie  Bopp  und  Grimm  als  besondere  disciplin  begründet  haben, 
ist  zwar  nicht  ^statistische  beschreibung'  aber  geschichte  ^zeit- 
lich und  örtlich  umgranzter  sprachzustande\  wo  in  der  histori- 
schen Überlieferung  dieser  sprachzustaude  ein  stück  fehlt,  da 
tritt  die  reconstruction  als  hilfsmittel  ein:  durch  vergleichung 
der  indogermanischen,    in  deukmalern  erhaltenen  einzelsprachen 

^  oh  der  verf.  zu  den  esoterikern  oder  zu  den  exoterikern  gehört  weifs 
ich  freilich  nicht,    darauf  kommt  indes  auch  nichts  an. 
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wird  die  grundsprache,  der  anfangspunct  der  geschichtlichen  ent- 
wickelung,  die  trägerin  einer  bestimmten  nationalen,  teilweise 
deutlich  erkennbaren  kultur,  erschlossen;  wo  der  fortlaufende 
genetische  Zusammenhang  der  historischen  Überlieferung  durch 
eine  lUcke  unterbrochen  ist,  da  eröffnet  man  sich  von  zwei  Seiten 
her  den  Zugang  zu  der  betreffenden  sprachepoche,  von  vorn  und 
von  rückwärts:  das  urgermanische  zb.  kann  man  von  den  jüngeren 
germanischen  dialccten  und  von  den  älteren  schwestersprachen 
aus  reconstruieren. 

Die  aufgäbe  der  vergleichenden  indogermanischen  Sprach- 
wissenschaft ist  die  geschichte  der  entwickelung  der  indogerma- 
nischen spräche  durch  alle  ihre  differenzierungen  in  den  einzel- 
sprachen und  deren  dialecten  hindurch  bis  auf  die  gegenwart. 
das  ziel  der  deutschen  grammatik  ist  die  geschichte  der  germa- 
nischeu spräche  vom  urgermanischen  bis  herab  zum  englischen, 
neuhochdeutschen  und  zu  allen  dazwischen  und  zurückhegenden 
dialecten.  immer  ist  es  ein  sprachliches  individuum, 
dessen  lebensgeschichte  oder  besser  dessen  familiengeschichte 
verfolgt  wird  in  bestimmten  zeitlichen,  örtlichen  ver- 
haltuisseu,  im  Zusammenhang  mit  dem  leben  eines  bestimmten 
Volkes  oder  Stammes. 

Eine  völlig  andere  Wissenschaft  ist  die,  welche  von  den  all- 
gemeinen gesetzen  und  bedingungen  der  Sprachbildung 
überhaupt  handelt,  die  sich  teils  nur  mit  ihren  physischen  grund- 
lagen  heschlifiigt  (sprachphysiologie) ,  teils  nur  mit  den  psychi- 
sclicn  (sprachpsychologifö,  teils  beide  Seiten  vereint  betrachtet. 
s  i  e  hat  keinen  anlass,  sich  auf  die  sprachen  irgend  eines  Stammes, 
einer  race,  eines  landes  oder  einer  zeit  zu  beschränken:  sie 
zieht  alle  erreichbaren  sprachen  in  ihr  revier  und  sucht  auf  grund 
ii)öf(lichst  umfassender  beobachtung  inductiv  zu  allgemeinen  ge- 
setzen für  das  wesen  der  spräche  zu  gelangen,  ihr  ziel  ist  in 
der  tat  einzig  und  allein  ^erkenntnis  und  darstellung  der 
sprach processe'  an  sich  und  zwar  aller  vorkommenden. 

Diese  letztere  Wissenschaft  sollte  man  nicht  vergleichende 
Sprachwissenschaft  nennen,  sie  vergleicht  nicht  historisch  -  gene- 
tisch zusammenhängende  sprachen  mit  einander,  um  ihr  geschicht- 
liches leben  zu  erklären  und  zu  beschreiben,  Voraussetzung  ist 
ihr  nicht,  dass  die  einzelnen  verglichenen  spräche i  einen  ge- 
meinsamen zeitlichen  ausgangspuuct,  eine  gemeinsame  wurzel 
haben,  dass  sie  elemente  einer  bestimmten  nationalen  kultur, 
besitztum  eines  volkes  sind,  sondern  sie  fragt  nach  der  natur 
der  spräche  als  einer  allgemein  menschlichen  äufserungsform  des 
geistos.  der  richtige  name  für  sie  ist  daher  ^allgemeine  Sprach- 
wissenschaft* oder  'allgemeine  grammatik'. 

Den  ausdruck  'vergleichende  Sprachwissenschaft'  sollte  man 
nur  aul  die  historische  Sprachwissenschaft  mit  vergleichender 
methode   anwenden   und   man  sollte  ihn   nie  ohne  zusatz   eines 
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bestimmtcD  objects  brauchen,  also  our  von  einer  vergleichenden 
indogermanischen ,  einer  vergleichenden  germanischen ,  einer  ver- 
gleichenden semitischen,  einer  vergleichenden  finnisch-ugrischen 
usw.  Sprachwissenschaft  reden. 

Die  ^allgemeine  Sprachwissenschaft'  mit  ihren  beiden  haupt- 
zweigen, der  Sprachphysiologie  und  der  Sprachpsychologie,  kann 
und  muss  allerdings  auf  die  historische  vergleichende  Sprach- 
wissenschaft einwUrken,  sie  befruchten,  ihr  als  hilfswissenschatt 
zur  Seite  stehen,  aber  die  ziele  der  Wissenschaften  sind  von 
grund  aus  verschieden.  ^ 

Und  so  ist  auch  die  jetzt  florierende  philosophische  sprach- 
betrachtung  nur  eine  kurze  digression,  auf  der  man  allerlei  schöne 
aussiebten  findet,  hier  und  da  eine  blume  pflückt,  manchmal  wol 
auch  in  einen  Irrgarten,  in  ein  undurchdringliches  dickicht  scho- 
lastischer terminologien  gerät,  ein  abweg,  der,  trotzdem  auf 
ihm  bisher  meist  nur  eine  philosophie  ex  tempore  führerin  war, 
doch  schon  unsere  erfahrungen  bereichert,  unsere  wissenschaft- 
liche erkenntnis  entschieden  gefördert  hat.  man  wird  sicherlich 
nach  einer  gewissen  zeit  wider  auf  die  verlassene  strafse  der 
würklichen  Sprachgeschichte  zurückkehren.  Paul  hatte  ganz 
recht,  wenn  er  meinte,  seine  Principien  der  Sprachgeschichte  liefsen 
sich  am  ehesten  als  Sprachphilosophie  bezeichnen,  er  hätte  sie 
nur  ruhig  so  nennen  sollen;  denn  heute  versteht  man  doch  nicht 
mehr  unter  philosophie  blofs  ^metaphysische  speculation'. 

Auch  die  vorliegenden  drei  commentare  und  die  ihnen  zu 
gründe  liegende  Instruction  sind   ihrem  eigentlichen  inhait  nach 

*  die  gleichen  Hnterschiede  walten  auch  auf  anderen  gebieten,  zb.  ia 
der  rechtswissenschaft.  die  vergleichende  rechtsgeschichte  hat  es 
zu  tun  mit  der  geschichte  der  rechtsentwickelung  eines  bestimmten, 
genetisch  zusammenhängenden  Stammes  oder  volkes.  es  gibt  be- 
reits eine  vergleichende  indogermanische  rechtsgeschichte,  und  es  liefse  sich 
eine  vergleichende  semitische  rechtsgeschichte  denken,  ganz  verschieden 
davon  ist  eine  allgemeine  vergleichende  rechtswissenschaft,  die  ihrem 
wesen  nach  keine  geschichtliche,  sondern  eine  philosophische  Wissen- 
schaft ist,  die  nach  der  allgemeinen  natur  des  rechts  fragt  und  diese 
auf  grund  vollständiger  induction ,  durch  vergleichung  der  rechte  möglichst 
aller  Völker  zu  erkennen  sucht,  beide  Wissenschaften  werden  von  den 
heutigen  Juristen  nicht  immer  scharf  genug  getrennt,  ihre  methoden  oft  will- 
kärlich  vermengt,  nicht  selten  zum  schaden  der  Zuverlässigkeit  der  wissen- 
schaftlichen ergebnisse.  ist  es  doch  zb.  ein  gewaltiger  unterschied,  ob  ich, 
um  die  ursprüngliche  bedeulung  einer  institulion  des  altrömischen  rechts 
zu  erklären,  eine  ähnliche  Institution  eines  amerikanischen  volksstammes 
oder  etwa  des  griechischen,  indischen,  germanischen  rechtes  herbeiziehe, 
im  ersten  falle  gibt  mir  ein  analogieschluss  vielleicht  eine  deulung  an  die 
band,  die  im  besten  fall  als  nach  der  allgemeinen  naiur  des  rechtslebens 
möglich  gelten  kann,  im  zweiten  falle  hingegen  wird  die  Übereinstimmung 
zweier  urverwandter  dh.  auf  eine  urspiungli'che  einheit  zurückgehender 
Völker  das  Vorhandensein  der  betreffenden  Institution  für  die  zeit  vor  der 
Völkertrennung  geschichtlich  beweisen  und  den  ursprunglichen  sinn 
derselben  mit  Sicherheit  crschliefsen.  in  derselben  weise  muss  man  die 
vergleichende  religionsgcschichte  von  einer  allgemeinen  religionswissenscbaft, 
die  vergleichende  Sittengeschichte  von  der  allgemeinen  ethnologie  sondern. 
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nicht  sprachgeschichtliche,  sondern  sprachphilosophische 
hehandlungen  der  grammatik.  sie  wollen  am  nhd.  wortmaterial  *die 
aligemeinen  lebensbedingungen,  die  ^in  allem  Wechsel  sich  gleich 
bleibenden  iactoren'  der  spräche  nach  ihrer  natur  und  würksamkeit 
untersuchen  (Paul  Principien  s.l).  wie  die  oben  s.  145  mitgeteilten 
werte  Proscbs  zeigen,  sollen  dieschüler  in  ^die  allgemeine  gramma- 
tik* eingefühlt  werden,  auch  in  diesen  drei  Schulbüchern  weht  etwas 
von  dem  philosophischen  winde,  der  in  der  Sprachwissenschaft 
heute  gerade  stark  geht  und  die  schifllein  einiger  unserer  jüngeren 
sprachi'orscher  lustig  auf  das  sonst  gemiedene  hohe  meer  der 
principien-  und  methodeulehre  treibt  und  sie,  die  einst  so  'de- 
structiv'  begonnen,  nun  von  grund  aus  constructiv  gemacht  hat 

Es  lebt  in  diesen  Schriften  etwas  von  dem  geist  einer  be- 
stimmten wissenschaftlichen  schule,  deren  grofse  Verdienste  ich 
um  nichts  verkleinern  will,  obwol  das  übermafs  des  Weihrauchs, 
das  einzelne  mitglieder  derselben  sich  gegenseitig  seit  jähren 
mit  einer  beinahe  komischen  ungeniertheit  zu  spenden  pflegen, 
den  Widerspruch  herausfordert,  aber  der  gymnasialunterricht  soll 
nicht  wissenschaftlichen  parteirichtungen  dienen,  eine  weise 
Pädagogik  wird  sich  nicht  von  jedem  winde  leiten  lassen  noch  jeder 
Strömung  mit  beständig  wechselndem  Steuer  folgen,  und  wäre 
selbst  das  schuldogma  der  Junggrammatiker  alleinseligmachend, 
würde  es  seihst  von  seinen  bisherigen  gegnern,  unter  denen  sich 
denn  doch  auch  einige  beünden ,  die  nicht  aus  blofser  dummheit 
oder  'persönlicher  rancune',  sondern  aus  wahrer  Überzeugung  und 
mit  Sachkenntnis  reden,  im  laufe  der  zeit  acceptiert,  eine  pä- 
dagogische bedeutung  vermag  ich  dieser  richtung  der  Sprach- 
wissenschaft nicht  beizulegen. 

Es  ist  indes  keine  zufällige  vorUebe  für  die  junggrammatische 
schule,  die  ihren  auffassungen  in  den  österreichischen  deutschen 
Unterricht  eiugang  verschafl't  hat,  vielmehr  besteht  zwischen  ihnen 
und  der  ganzen  tendenz  der  neuen  Organisation  eine  entschie- 
dene innere  Verwandtschaft,  und  das  führt  mich  auf  den  kern- 
punct  meines  Widerspruchs,  wo  ich  an  wichtige  grundfragen,  an 
principielle  gegensätze  rühren  muss,  die  eine  Verständigung  viel- 
leicht ausschliefsen. 

Für  den  getiihrlichslen  feind  aller  wahren  erziehung  halte 
ich  die  sucht,  an  die  stelle  lebendiger  innerer  erfahrung  die 
reproductiou  abstracter  urteile  zu  setzen,  und  diese  sucht  be- 
herscht  die  neue  österreichische  Instruction ,  soweit  sie  sich  auf 
den  deutschen  Unterricht  bezieht,  wie  die  dazu  gehörigen  com- 
nientare.  das  concrete,  individuelle,  die  gegenständliche  an- 
schauuiig  —  daraus  sollte  aller  Unterricht,  vor  allem  der  gram- 
matische, seine  lebenskraft  ziehen,  die  formel,  die  theorie  lässt 
ihn  verdorren,  deshalb  wird  aller  Schulunterricht  in  gewissem 
sinne  elementar  sein,  er  wird  die  grundtatsachen  dem  schüler 
zur  kenntnis  und   zur  anschauung  bringen   und  an   ihnen  und 
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durch  sie  sein  selbsttätiges  deoken  und  empfinden  zu  entwickeln 
haben,  eingedenk  des  schönen  und  wahren  Wortes  Jacob  Grimms : 
.das  lernen  ist  findend  und  schöpferisch.'  wissenschaftliche 
theorien  und  Systeme  lähmen  die  innere  flugkraft  des  heran- 
wachsenden knaben  und  jUnglings,  machen  ihn  frühreif,  bla- 
siert, altklug  und  banausisch,  gewis  soll  die  schule  nicht  zer- 
streute eiuzeiheiten  ohne  inneren  Zusammenhang  dem  schüler 
einprägen,  gewis  soll  sie  trachten,  einen  dauernden  inneren  besitz 
der  jungen  seeie  zu  schaffen,  ihr  nur  kenntnisse  zuzuführen, 
die  sich  zu  einer  höheren  einheit  zusammen  fügen,  würklich 
ethisch  bildend  würken,  gewis  soll  sie  nicht  das  zui^Ilige  ver- 
einzelte, das  Stückwerk  suchen,  sondern  zum  allgemeinen  sich 
erheben,  aber  das  allgemeine  das  der  Jugend  frommt  liegt  nicht 
in  Systemen,  in  jedem  lehrerzimmer  aller  deutschen  schulen 
sollte  eine  tafel  hängen^  die  in  goldenen  lettern  die  worte  Goethes 
trüge:  Svas  ist  das  allgemeine?  der  einzelne  fall,  was  ist  das 
besondere?  milliouen  t<ille.' 

Und  nun  zum  schluss  kehre  ich  noch  einmal  zurück  zu 
meiner  anfangsbetrachtung  über  den  wert  des  mittelhochdeutschen 
für  den  gymnasialunterricht.  darüber  ist  schon  viel  geschrieben 
worden,  das  beste,  was  für  ihn  gesagt  ist,  enthält  ein  zu  wenig 
gekannter  aufsatz  Müllenhoffs  in  der  Zeitschrift  für  das  gymnasial- 
wesen  bd.  8  (1854)  s.  177:  Die  deutsche  philologie,  die  schule 
und  die  klassische  philologie.  von  dem  höchsten  standpunct  aus 
wird  hier  mit  intimster  Sachkenntnis  die  aufgäbe,  welche  unsere 
Wissenschaft  in  der  schule  zu  lösen  hat,  entwickelt,  ihr  Verhältnis 
zu  der  Schwesterwissenschaft  und  zum  leben  der  nation  bestimmt. 
S.,  der  doch  Zs.  für  die  Österreich,  gymnasien  bd.  35  (1884) 
s.  455  eine  grofse  anzahl  von  erörterungen  dieser  frage  anführt, 
scheint  Müllenhoffs  aufsatz  nicht  zu  kennen.^  ich  will  nicht  was 
in  diesem  treffend  ausgeführt  ist  widerholen,  sondern  nur  einige 
hemerkungeu  machen. 

Ich  glaube,  das  mhd.  ist  ein  notwendiges  glied  im  Organismus 
des  deutschen  Unterrichts,  wenn  man  als  dessen  aufgaben  mit  VVil- 
manns  (Zs.  für  das  gymnasialwesen  bd.  23  (1869)  s.  807)  auch 
nur  ansieht,  dass  er  den  schüler  1.  zum  Verständnis  der  haupt- 
werke  unserer  ersten  Schriftsteller  und  2.  zum  correcten  (man 
muss  hinzusetzen:    zum  gefälligen    und  klaren)   ausdruck  in  der 

^  auch  Hildebrands  schönes  buch  Vom  deutschen  Sprachunterricht, 
2  aufläge,  Leipzig  1879,  finde  ich  weder  in  seinen  commentaren  noch  in 
seinem  aufsatz  im  35  bände  der  Zs.  f.  d.  ö.  g.  noch  in  der  Instruction  ge- 
nannt, wenn  es  wahr  ist,  was  Wilmanns  einmal  bemerkte  (Zs.  für  das 
gymnasialwesen  bd.  23  (1SG9),  s.  811  anm.),  dass  das  Interesse  der  Jugend 
in  viel  höherem  mafse  durch  die  art  des  lehrens  als  durch  den  lehrstoff 
bedingt  wird,  dass  sie  mit  lust  lernt  was  mit  lust  gelehrt  wird',  so  hätte 
es  sich  wol  gelohnt,  die  österreichischen  gymnasiallehrer  auf  Hildebrands 
schriflchen  hinzuweisen:  ich  glaube,  es  würde  ihnen  mehr  lust  zum  deut- 
schen Unterricht  machen  als  Pauls  Principien  der  Sprachgeschichte,  die  ihnea 
dort  empfohlen  werden. 
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deutschen  spräche  fahre,  zu  den  ersten  deutschen  Schriftstellern, 
die  der  gymnasiast  verstehen  muss,  rechne  ich  —  wol  im  ein- 
klang  mit  allen  nichlkatholiken  —  vor  allem  Luther,  Paul  Ger- 
hardt, Klopstock,  Lessing,  Herder,  Schiller,  Goethe,  Shakespeare 
in  der  Scblegel-Tieckschen  Übersetzung  und  behaupte  dass  keiner 
dieser  Schriftsteller  wUrklich  verstanden  werden  kann  ohne  kennt- 
nis  der  älteren ,  der  mhd.  spräche. 

Es  wäre  ein  leichtes,  eine  ganze  blüteniese  von  beispielen 
zu  geben ,  wo  namhafte  litterarhistoriker  und  commentatoren  aus 
mangel  an  dieser  historischen  kenntnis  unserer  spräche  worte 
Lessings  oder  Goethes  total  misverstanden  haben,  so  vermutete 
zb.  der  grofse  philologe  ßergk  (Acht  lieder  von  Goethe  s.  15)  in 
dem  Hede  vom  veilchen  eine  corruptel,  weil  er  die  construction 
nicht  verstand,  es  beifst  dort  in  der  ältesten  fassung  (abschrift 
von  Lotte  Jacobi  in  einem  briefe  an  ihren  bruder  Johann  Georg 
vom  25  Januar  1774,  vgl.  ßergk  aao.  14,  Düntzer  Goethes  lyrische 
gedichte^  1,  95): 

Ach  aber,  ach!    das  mddchm  kam, 

Und  nicht  in  acht  das  veilchen  nahm, 

Ertrats  das  arme  veilchen. 
dieses  ertrats  ist  gleich  ertrat  es,  das  es  ist  accusativ,  bezieht 
sich  diui  veilchen  und  'steht'  keineswegs,  wie  Düntzer  aao.  2,306 
anni.  meint,  'irrig',  sondern  ganz  im  einklang  mit  dem  sonstigen 
Sprachgebrauch  Goethes,  in  Jacobis  Iris  von  1775,  wo  das  ge- 
dieht zuerst  gedruckt  erschien,  lauten  die  verse: 

Ach  aber,  ach!    das  mädchen  kam. 

Und  nicht  in  acht  das  veilchefi  nahm, 

Ertrat  das  arme  veilchen. 
ßergk  nahm  an  der  Wortstellung  anstofs:  nach  nhd.  regel  mUste 
es  heifsen:  ach  aber,  ach!  das  mädchen  kam  nud  nahm  das  veil- 
chen nicht  in  acht,  [sondern]  ertrat  das  arme  veilchen.  was  tut 
er?  er  erinnert  an  den  ausfall  des  s  hinter  er^ra^  in  der  zweiten 
fassung,  nimmt  dies  es  als  nominativ  und  emendiert  so: 

Ach!  aber  ach!  da's  mädchen  kam 

Und  nicht  in  acht  das  veilchen  nahm, 

Ertrat  *s  (dh.  das  mädchen)  das  arme  veilchen, 
Nun  hatte  er  eine  schöne  pcriode  mit  guter  Wortstellung, 
die  hier  erworbenen  lorbeeren  liefsen  seinen  emendierungstrieb 
nicht  ruhen,  es  ist  ja  ein  besonderer  rühm,  durch  ein  und 
dasselbe  princip  eine  grofse  anzahl  von  corruptelen  zu  heilen, 
etwa  wie  das  Cobet  bei  den  klassischen  autoren  tut. 

Gleich  das  in  den  Gedichten  hinterher  folgende  lied  vom 
untreuen  knaben  forderte  dazu  heraus: 

Das  braune  mädel  das  erfuhr  (dass  er  sie  verlassen). 

Vergingen  ihr  die  sinnen; 

Sie  lacht*  und  weint*  roid  bef  und  schwur; 

So  fuhr  die  seel  von  hinnen. 
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da  vermutet  Bergk:  da  's  braune  mädel  das  erfuhr,  vergingen  ihr 
die  sinnen  usw.  zusammen  traf  er  darin  mit  einem  nicht  minder 
grofsen  kenner  der  deutscheu  spräche,  mit  Daniel  Sanders,  der 
die  stelle  ebenso  ^gebessert'  hatte. 

Dass  dies  ganz  verfehlt  ist  haben  Düntzer  (Goethes  lyrische 
gedichte''  2,  309  anm.)  und  Strehlke  (Goethes  werke  ed.  Hempel 
bd.  1,  230  anm.)  zwar  erkannt,  aber  warum  es  das  ist  und  worin 
das  eigentümliche  des  Goelhischen  Sprachgebrauchs  eigentlich  be- 
steht haben  auch  sie  nicht  eingesehen,  sie  glauben ,  es  sei  ein- 
fach willkürlich  ein  es  vom  dichter  ausgelassen,  vergingen  sei 
soviel  als  es  vergingen,  dass  diese  annähme  grundfalsch  ist,  lebrt 
die  betrachtuug  der  geseize  der  deutschen  Wortstellung  und  die 
genauere  kenntnis  der  spräche  Goethes. 

Für  die  deutsche  Wortstellung  gelten  seit  alter  zeit  drei 
grundschemata,  von  denen  eines  eine  nebenform  hat  (vgl.  OErd- 
mann  Anzeiger  vii  192  f,  Paul  Mhd.  grammatik'  s.  73  f): 

A.    ein  nomen  eröfl'net  den  salz. 

1.  dem  verbum  geht  ein  Satzglied  voran,  die  übrigen  folgen, 
das  ist  die  gewöhnliche  Wortstellung  im  aussagesatz:  der  könig 
kam  herbei. 

2.  dem  verbum  gehen  alle  anderen  Satzglieder  voran ;  jetzt 
beschrankt  auf  den  nebeusatz:  als  der  könig  herbei  kam.  im  mhd. 
und  in  der  älteren  nhd.  spräche  war  das  noch  nicht  der  fall, 
wie  weit  aber  in  der  prosa  auch  schon  damals  es  gesetz  ge- 
worden war,  diese  Wortstellung  ausschliefslich  oder  überwiegend 
in  nebensätzen  anzuwenden,  das  ist  bisher  noch  nicht  untersucht, 
ich  meinerseits  bezweifle  dass  Paul  (Mhd.  gramm.*  s.  74  §  187) 
mit  recht  dies  Schema  im  unabhängigen  satz  nur  für  die  poesie 
gelten  lüsst.  wie  dem  auch  sei,  in  der  poetischen  spräche  führt 
eine  nie  abrcifsende  tradition  vom  mhd.  diu  edele  küneginm  vil 
sere  weinen  beyan  des  Nibelungenliedes  bis  zu  Goethes  das  braune 
mädel  das  erfuhr,  (das  mddchen)  nicht  in  acht  das  Veilchen  nahm. 
freilich  ist  der  gebrauch  dieser  Wortstellung  aufserhalb  des  neben- 
satzes  schon  im  17  jh.  entschieden  volksmäfsig  und  altertümlich, 
wird  von  allen  grammatiken  heftig  bekämpft  und  von  den  kunst- 
dichtem  der  gelehrten  vornehmen  renaissaucedichtung  im  all- 
gemeinen verschmäht.  Goethe  hat  denn  auch  im  hauptsatze  nur 
in  gedichten  nach  Hans  Sachsens  art  und  in  der  farce  gegen 
Wieland  das  verbum  an  das  satzende  zu  stellen  sich  erlaubt,  also 
nur  da,  wo  er  die  ältere,  naive  spräche  des  16jhs.  nachahmt, 
einmal  allerdings  findet  sich  diese  Wortstellung  auch  in  einem 
ernsten  gedieht:  hier  auch  lieb  und  leben  ist  (Auf  dem  see).  die 
übrigen  beispiele  geben  vornehmlich  den  ton  der  spräche  des 
Hans  Sachs  wider:  dann  du  ein  Zeichner  colorist  haltungs  und 
ausdt^ucks  meister  bist  (In  eine  zeichenmappe  DjG  3,  157);  sich 
dl  auf  die  btirgerschaft  rottiert  (Puppenspiel  DjG  3,  197);  das 
lasier  weh  dem  menschen  thut  (ebd.  3,  208) ;  du  es  mir  nicht  rer- 
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argen  wirst  (ebd.  210)  oO.;  die  MdM»  htm  hmm  mt  Ar  leMby 
etn  fcrottfAaiipr  oerfor  (Ewiger  jode  DjG  8»  446);  $r  umfim  knß  ^ 
stiUe  hau  (ebd.  441). 

2a.  Debenform:  dem  Terbom  gdieo  mehrere  nts^eder 
voran,  die  übrigen  folgen^  th.  ab  der  UMg  mä  groflmr 
heeresmaeht  arnzog  in  den  mUedmUMBi^aimpf.  das  regotare  iil 
heute  entschieden:  .  .  •  ^  dem  etdkheidunffiuimpf  inuMOg.  im 
mhd.  und  in  der  frohnhd.  zeit  bediente  man  sich  aber  jener 
Wortstellung  für  vers  wie  prosa  ohne  anstofs.  im  läofe  im.S7 
und  18  jbs.  wird  diese  freiheit  dann  ziemlich  Terloren  dank  4mi 
unausgesetzten  bemObungen  der  grammatik  und  des  unterricfats; 
Herder  und  namentlich  Goethe  erobern  sie  zurück  und  Zfrar  nidit 
blofs  für  die  poesie,  sondern  audi  für  die  prosa.  bei  Goethe 
erscheint  diese  Wortstellung  aber  erst  seit  der  Strafsburger  z^ 
damals  als  seine  spräche  die  entschiedenste  Wandlung  erftiliri 
sich  von  den  fesseln  des  couTentionellen  ^  correeten  stils  der 
Gottschediscben  schule  frei  machte. 

An  der  Ossianübersetzung  in  ihrer  lltesten  fSaiSSung  und  in  der 
gestalt,  wie  sie  in  den  Werther  angenommen  wurde,  kann  mul 
den  gang  der  entwickelung  aufweisen.^  in  der  Strarsburger  fim- 
suDg  beifst  es:  wer  ist  der,  dessen  kaupt  van  alter  so  grau  40, 
dessen  äugen  von  thrdnen  so  roth  sißd  (DjG  1,  281)t  also  mit 
regulärer  Wortstellung  des  nebensatzes,  das  verbum  am  ende. 
daiUr  steht  im  Werther:  wer  ists  denen  hsupt  weis  ist  vor  alier, 
dessen  äugen  roth  sind  von  trähnen  (DjG  3,  359).  im  Goti: 
wenn  ihr  wiederkehrt,  herr,  in  eure  mauern,  mit  dem  bewusts^ 
(DjG  2,  52);  dass  idi  dir  sage  die  Wahrheit,  die  gute  wahrksä 
(DjG  2,  160);  in  der  abhandlung  über  das  Strafsburger  mflnster: 
der  mit  tausend  ästen  miUionen  «weigen  und  blättern  wie  der  samd 
am  meer,  rings  um,  der  gegend  verkündet  die  herrUehkeü  des 
herrn  (DjG  2,  208);  und  eäe  herbey,  dass  du  sehauesi  sein  tref"  ' 
liches  werk  (ebd.  211);  viele  beispiele  bieten  fast  alle  übrigeo 
Schriften  der  ersten  epoche  Goethes,  später  bei  der  herausgalie 
seiner  Schriften  in  den  jähren  1786 — 1790  hat  Goethe  mehrmab 
die  reguläre  Wortstellung  für  diese  poetisierende  des  geniestiU 
eingeführt,  die  Zeitgenossen  bemerkten  übrigens  diese  eigen- 
tümliche Stellung  des  verbums  an  seiner  spräche  sehr  wol.  ein 
Zeugnis  dafür  besitzen  wir  in  einem  gesprflch  Klopstocks  und 
Cramers  (s.  Hamel  Klopstockstudien  2,  37  f).  Klopsto«^  firagt,  ob 
Gramer  ^das  zeitwort  vor  die  benennung  (nomen)  zu  setzen  auoh 
von  Goethe  angenommen'  habe,  und  fand  diese  neuening  in  der 
prosa    unausstehlich,     in  den  späteren  ausgaben  des  Messias 

^  Goethes  ubereetziiDg  des  Ossian  in  ibrea  beiden  ftssnogen  ist  über- 
haupt lehrreich  fflr  die  Wandlung  der  spraehe  wie  des  Stils  des  dichten, 
einige  beispiele  daffir  gab  ich  in  meinem  Tortrage  Ober  die  spräche  des 
jungen  Goethe  (Verhandlungen  der  37  versammlong  deutscher  phliologeo  ws 
Dessau.,  s.  177). 

A.  F.  D.  A.   XII.  11 
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aber,  die  läogst  nach  Goethes  jugendwerken  erschieneD,  setzte 
er  sie  gerade  widerholt  anstatt  der  früheren  gemeinen  Wortstel- 
lung ein,  wofür  Hamel  aao.  beispiele  gibt. 

Bis  auf  den  heutigen  tag  ist  auch  die  prosa  im  besitz  ge- 
blieben dieses  einfachen  und  würksamen  mittels,  den  Stil  lebendig 
und  anschaulich  zu  machen,  der  correcte  satzbau  freilich,  wie 
man  ihn  so  gewöhnlich  auf  der  schule  lernt,  fortwährend  den 
tonfall  der  lateinischen  pcriode  im  obre,  kennt  es  nicht  und  in 
den  meisten  Schriften  der  meisten  deutschen  gelehrten ,  beamten, 
geschäftsleute  wird  es  schwerlich  getroffen:  da  marschieren  im 
abhängigen  satz  alle  nichtverbalen  bestandteile,  alle  eingescho- 
benen Sätze  fein  ordentlich  in  langem  zuge  voran  und  endlich 
ganz  weit  zurück  purzelt  atemlos  das  verbum  hinterdrein,  welches 
(loch  als  wichtigtes  glied  des  satzorganismus,  als  seine  seele  in 
der  mitte  des  ganzen  stehen  müste,  herschond  und  leitend  wie 
ein  general.  ob  auf  solche  fragen  wol  unsere  gymnasiallehrer 
kommen?  ob  sie  wol  den  Schülern  die  würkung  eiues  im  neben- 
satz  nicht  an  das  ende  gestellten  verbums  klar  machen?  es  wäre 
sehr  zu  wünschen  dass  sie  es  täten,  sie  würden  glaub  ich  damit 
mehr  nutzen  stillen  als  wenn  sie  die  gnnulzüge  der  lautphysio- 
logie  auseinandersetzen,  denn  dies  würde  das  Stilgefühl  nicht 
blofs  sondern  auch  die  fähigkeit  des  ausdrucks  bedeutend  an- 
regen und  entwickeln,  worauf  die  kenntnis  des  Wesens  der  ap- 
perception ,  der  formalen  und  stofflichen  anaiogie  usw.  wenig  ein- 
fluss  haben  werden. 

B.  das  verbum  eröffnet  den  satz:  jetzt  gewöhnlich  nur  in 
t^ntscheidungsfragen,  befebls-  und  Wunschsätzen,  in  conjunctions- 
losen  conditional-  und  coucessivsätzen ,  in  der  älteren,  auch 
noch  nhd.  spräche  auch  im  aussagesatz.  Otfrids  fuar  tho  druh- 
tin  thanana,  gisah  tho  dnihtin  einan  man  entspricht  genau  und 
unmittelbar  dem  Goethischen  sah  ein  knab  ein  röslein  stehn,  wie 
schon  Erdmann  (aao.  s.  193)  bemerkte,  oder  unserem,  von  Bergk 
so  gröblich  verkannten ,  von  Strehlke  und  Düntzer  nicht  verstan- 
denen vergirigen  ihr  die  siiinen. 

Diese  Wortstellung  lebt  heute  nur  in  der  familiären  Um- 
gangssprache und  in  der  rede  des  gemeinen  mannes.  Goethe 
brauchte  sie  meist  in  gedichteu  volkstümlichen  stils,  nach  Hans 
Sachs,  aufserdem  im  prosaischen  draina  zur  characteristik,  also 
besonders  zur  widergabe  der  ausdrucksweise  ungebildeter  leule: 
im  Götz  sagt  Franz:  so  gehts  in  der  weit;  weifs  kein  mensch  was 
aus  den  dingen  werden  kann  (DjG  2,  131);  der  bäuerliche  braut- 
vater:  und  seht  ihr  herrn  kriegen  wir  ein  urtheil  endlich  (l)jG 
2,300);  ist  mir  mancher  schöner  thaler  nehenansgegangen  (ebd. 
301);  zigeunerniulter:  ist  alles  yndelnass,  wollens  trocknen  (ebd. 
365);  Zigeunerin:  brennen  zwey  dörfer  lichterloh  (ebd.  364).  im 
Concerto  dramatico:  bricht  eines  sein  hdlsli  (DjG  2,  200);  hat  aUes 
seine  zeit  (ebd.  201);    Auf  ein  reifsbrell:    dringt   nichts  dir  nach 
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dem  herzen  ein  (DjG  3, 156);  StaiDHilHich:  ttii  ä$  ia$  fMcIr. 
zugedacht  (DjG  3, 174);  m^dtuT  er  weU  vorgeeAen  haben  (ebd.  174){ 
Puppenspiel:  dringt  einer  eith  dem  midemv&r,  deniei  einer  im 
andern  ein  esehohr  (DjG  3, 195);  ift  ieinm  re^vjo  fem  geelM 
ist  keine  erdenmaeht  eo  gros  (3, 197);  eperri  maul  m^  äugen  auf 
der  matz  (ebd.  230);  im  Ewigen  joden:  sah  immer  der  herr  NftMi 
seinigs  dran  (ebd.  3,  444);  Hanswursts  hocbzeit:  hab  Ich  enMA 
mit  allem  fkifs  meinen  mikndü  hantwwret  erzogen  (ebd.  3, 494f)| 
Satyros:  hat  niemand  mir  mein*n  vaier  genannt  (ebd.  3, 47(9! 
Stella,  postmeisterin :  Werden  sieh  schon  kgen  He  stelzen  wMem 
(3,  627).  von  all  diesen  beispielen  unterscheidet  sich  eine  stelle 
aus  dem  Prometheus:  sind  von  anbeginn  mir  deine  werte  Mm^ 
meislicht  gewesen  (DjG  3, 451). 

Ich  muss  es  mir  versagen,  an  anderen  fUlen  nachzuweisen, 
wie  unmöglich  ein  würkliches  verstSndnis  unserer  neueren  Uü» 
siker  ist  ohne  kenntnis  der  alteren  spräche,  einige  andeutungea 
habe  ich  gegeben  in  meiner  recension  des  Deutsehen  wOrterbuehi 
(Zs.  für  die  Osterreichischen  gymnasien  1882  s.  668  0),  vgl.  auch 
den  aufsatz  von  Holzman  Über  das  verhiltnis  des  mhd.  zum .  nlld. 
in  der  Zs.  für  Völkerpsychologie  bd.  5  s.  317  ff. 

Noch  unmöglicher  aber  ist  es  die  zweite  der  von  Wilmanna 
(oben  s.  150)  formulierten  aufgaben  des  deutschen  unterrichte  sa 
erfüllen,  noch  unmöglicher  ist  es  zu  einem  guten  deutschen  etil 
anzuleiten ,  wenn  man  dem  schüler  nicht  einige  kenntnis  von 
der  historischen  entwickelung  unserer  spräche  und  deren  filtereP 
gestalt  durch  lecture  altdeutscher  denkmäler  verschafft,  freilich 
handelt  es  sich  hierbei  nicht  um  lautlehre,  nicht  um  lautver* 
Schiebung  und  accentlehre,  auch  weniger  um  die  flexion  als  um 
die  Syntax,  welche  die  österreichische  Instruction  auffallender 
weise  ganz  aufser  betracbt  lässt. 

Die  deutsche  satzbildung  liegt  noch  immer  schmflhlicli  ia 
den  fesseln  der  lateinischen  periode:  man  lese  was  thedogen, 
Juristen,  was  die  behörden,  was  gebildete  kaufleute  schreiben. 
überall  berscht  das  stillschweigende  anerkenntnis,  dass  ein  gutes 
deutsch  periodische  Schreibart  aufweisen  müsse,  und  dem  ent- 
sprechend ein  meistens  ganz  mislungenes  bestreben,  kOnstliehe 
Perioden  aufzubauen,  nur  die  schule  und  in  ihr  nur  der  leb- 
rer,  der  würklich  wissenschaftliche  kenntnis  der  filteren  spräche, 
ihrer  satzbildung  und  Wortfolge  besitzt,  kann  diesem  hundert- 
jährigen Vorurteil  entgegenwürken ,  und  auch  nur  dann  wird 
er  dem  schüler  eine  feste  und  sichere  Überzeugung  von  der  un* 
Schönheit  und  sprachwidrigkeit  complicierter  deutscher  periodes 
einpflanzen,  nur  dann  ihn  befähigen,  den  verkehrten  tendemeoi 
des  vornehmen  Stils  der  allgemeinen  bildung  einerseits  und  dMr 
dissoluten  manier  des  atemlosen  französischen  feuilletonstils  andrer- 
seits widerstand  zu^leisten,  wenn  er  ihm  an  den  Schriften  Lnthen^ 
an  den  gedichten  Walthers,  an  derNibelunge  not  le^»  wte-te- 
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weglich  und  leicht,  wie  einfach  und  un verschnörkelt,  wie  frei 
von  Verrenkungen  der  deutsche  satzhau  einst  war  und  was  seine 
eigentliche  natur  ist.  damit  wird  dann  bei  der  lecture  einzelner 
Schriftsteller  des  17  jhs.,  von  denen  das  lesebuch  durchaus  proben 
enthalten  muss,  die  spätere  entartung  und  Überwucherung  zu  ver- 
gleichen sein,  auf  diese  weise  würde  ganz  anders  herausspringen, 
worin  denn  der  fortschritt  Klopstocks,  Lessings  und  Goethes  be- 
stand, warum  sie  besser  deutsch  schrieben  als  Gottsched,  Geliert, 
als  Wolf,  als  Opitz,  der  fortschritt  war  in  diesem  fall  die  re- 
action,  die  reactiou  gegen  die  lateinische  und  französische  fremd- 
herschaft  auf  dem  gebiet  der  deutschen  syntax.  freilich  nicht 
nur  gegen  sie  reagierten  jene,  sondern  auch  gegen  das  unselige 
bücherdeutsch  der  kanzleisprache,  das  leider  auch  heute  noch  fort- 
lebt, wem  das  nicht  klar  ist  —  und  um  ganz  verständlich  zu 
werden,  müste  ich  viele  beispiele  bringen  — ,  der  erinnere  sich 
wenigstens  daran,  dass  wir  unter  andrem  ein  sprachwidriges  rela- 
tivum  im  deutschen  besitzen:  ich  meine  das  schleppende,  un- 
schöne fragepronomen  welcher,  welche,  welches,  das  so  völlig  die 
function  des  echten  alten  relativums  der,  die,  das  im  vornehmen 
Stil  verdrängt  hat,  dass  manche  gebildete  in  Verlegenheit  geraten 
würden,  wenn  man  es  ihnen  nehmen  wollte,  passierte  es  doch 
einem  der  tüchtigsten  Sprachforscher  uuserer  zeit  dass,  als  ihn 
ein  freund  auf  die  uuerträgliche  häufung  des  pronomens  welcher 
in  einem  aufsatze  desselben  aufmerksam  machte,  er  erstaunt 
fragte,  wie  man  denn  anders  dafür  sagen  solle. 

Mit  den  beiden  forderuugen,  die  Wilmanns  aufstellte,  sind 
nun  allerdings  nach  meiner  Überzeugung  die  leistungen  des  deut- 
schen Unterrichts  nicht  erschöpft,  für  die  Volksschule  oder 
die  bürgerschule  mag  das  hinreichen,  für  das  gymnasium,  wo 
das  heilige  feuer  des  Idealismus  gehütet  und  genährt  werden 
soll,  ist  es  zu  wenig. 

Ich  stehe  am  ende  und  richte  den  blick  von  Österreich 
nach  Deutschland. 

Man  hat  den  pädagogen  oft  mit  einem  arzte  verglichen  und 
der  vergleich  hat  seine  Wahrheit,  beider  würken  ist  mehr  eine 
kunst  als  eine  Wissenschaft,  bei  jenem  wie  bei  diesem  liegt  der 
schwerpunct  seiner  tätigkeit  in  den  vorbeugenden  mafsregeln. 
und  wie  es  keine  allgemein  giltige  diätetik  gibt,  so  auch  keine 
allgemein  richtige  pädagogik:  auf  die  individuelle  Constitution 
kommt  es  dort,  auf  den  zustand  des  Volkslebens  hier  an.  die 
einrichtung  der  schule  kann  demgemäfs  nie  nach  einer  allezeit 
gleich  bleibenden  norm,  nach  einem  unwandelbaren  ideal  ge- 
regelt werden:  wer  das  erstrebt  baut  sein  haus  in  wölken  statt 
auf  der  erde. 

Die  schule  muss  sich  vielmehr  stets  den  jeweiligen  bedUrf- 
nissen  ihres  Zeitalters  anpassen ,  freilich  nicht  in  dem  sinne,  dass 
sie  jedem  unverständigen  begehren  der  practischen  oder  wissen- 
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schaftiichen  agitatioo,  jeder  neuen  von  schreiern  und  Strebern 
in  die  well  gesetzten  forderung,  jeder  durch  reclame  verbreiteten 
phrase  nachgibt,  die  wahren  bedürfnisse  der  nation  auf  dem 
gebiet  des  Unterrichts  lassen  sich  nicht  finden  durch  summierung 
aller  von  einzelneu  erhobenen  ansprüche,  dh.  im  gründe  aller 
persönlichen  liebhabereien ,  und  verfehlt  ist  es,  weil  eine  partei 
nach  mathematik  verlangt,  diese,  weil  eine  andere  gröfsere  natur- 
wissenschaftliche keuntnisse  wünscht,  physik  und  chemie  einzu- 
führen, daneben  auch  noch  den  Verehrern  der  ^neueren  sprachen' 
durch  Verstärkung  des  französischen  und  englischen  Unterrichts, 
den  freunden  der  erdkunde  durch  Vermehrung  der  geographie- 
stunden und  schhefslich  wol  gar  den  Politikern  durch  einsetzung 
eines  staatsrechtlichen  und  nationalökonomischen  cursus  zu  will- 
fahren, warum  sollten  die  astronomen  und  geologen  nicht  auch 
die  anfangsgründe  ihrer  Wissenschaft,  warum  die  mediziner  nicht 
auch  die  elemente  der  anatomie  und  physiologie,  warum  die 
Juristen  nicht  die  grundzüge  der  dogmatischen  rechtswissen- 
schaft  zu  lehrgegenständen  des  gymnasiums  machen  wollen?  all 
das  sind  doch  ohne  frage  nützliche  und  geistig  bildende  dinge I 
auf  diesem  wege  gibt  es  kein  stillstehen ,  er  führt  immer  weiter, 
ins  endlose. 

Leider  hat  die  preufsische  Unterrichtsverwaltung  diesen  weg 
betreten:  sie  glaubte  durch  concessiouen  an  verschiedene  parteien 
aus  der  Verwirrung  herauszukommen  und  hat  das  gymnasialwesen 
erst  recht  verfahren. 

Die  allgemeine,  nicht  mehr  wegzuläugnende  Unzufriedenheit 
mit  dem  erfolge  der  gymnasialen  erziehung  hat  ihren  letzten 
grund  nicht  in  der  überbürdung  noch  in  der  übertrieben  langen 
dauer  des  Unterrichts,  sondern  darin  dass  man  fühlt,  wie  ge- 
ring bei  alle  dem  der  bleibende  gewinn  dieses  Unterrichts 
für  das  innere,  sittliche  leben  der  nation  ist. 

Positive  kenntnisse,  die  späterhin  im  leben  practisch  brauch- 
bar sind,  werden  wenige  erworben:  das  kann  ich  für  kein  Un- 
glück halten,  die  formale  bildung  kommt  sicherlich  nicht  zu 
kurz:  grammatik  der  beiden  klassischen  sprachen,  lateinische  und 
griechische  scripta,  aufsätze  im  Jargon  Ciceros,  ferner  mathematik 
und  philosophische  Propädeutik  sorgen  mehr  als  reichlich  dafür, 
auch  eine  ästhetische  bildung,  sollte  man  meinen,  müste  er- 
zielt werden:  die  lecture  so  vieler  künstlerisch  vollendeter,  teils 
genialer  teils  wenigstens  interessanter  Schöpfungen  des  altertums 
nulste  doch  den  geschmack,  den  sinn  für  das  schöne,  tact  und 
gt^wandtheit  der  gesellschaftlichen  formen  entwickeln  und  steigern, 
üb  das  geschieht  wage  ich  weder  zu  bejahen  noch  zu  verneinen. 
sicherlich  geschieht  es  lange  nicht  in  dem  mafse  als  es  ge- 
schehen müste,  wenn  man  die  massenhafte  allein  auf  diesen  einen 
zweck  jahrelang  verwendete  zeit  als  belohnt  ansehen  soll. 

Wie    steht  es  aber  mit  der  eigentlich  'humanen',   mit  der 


158  SCHRIFTEN    OBER   DEN    DEUTSCHEN    UNTERRICHT 

ausbilduDg  der  ethischen  seile,  des  characters  und  des 
gemütslebens?  das  klassische  altertum  hat  ja  so  grofse  Per- 
sönlichkeiten, so  bedeutende  charactere  hervorgebracht ,  es  ist  so 
reich  an  tiefen  und  edlen  naturen,  so  reich  an  den  lieblichsten 
wie  den  gewaltigsten  kunstwerken:  all  das  müste  doch  auch  herz 
und  gemüt  und  willen  des  heranwachsenden  Jünglings  entzünden, 
ihn  begeistern  für  die  herlichkeit  der  antike  und  auch  im  spä- 
teren leben  ihn  immer  wider  zu  ihr  zurückführen,  als  der  un- 
versiegbaren quelle  der  erquickung  und  Stärkung  für  das  würken 
im  dieuste  des  eigenen  Vaterlandes. 

So  sollte  es  sein,  ist  es  so?  ich  denke,  wir  müssen  leider 
nein  antworten,  das  herz  des  heutigen  gymnasiasten  bleibt  in 
der  regel  die  langen  jähre  seiner  Schulzeit  hindurch  von  der 
antiken  hoheit  ungerührt,  mit  dem  gymnasium  lassen  heute  alle 
nichtphilologen  das  altertum  für  immer  hinter  sich,  die  meisten 
denken  nur  selten  und  dann  mit  einem  gewissen  grauen  an  die 
zeit  zurück,  da  sie  mit  latein  und  griechisch  sich  plagen  und 
vor  bildnissen  anbetend  niederfallen  musten,  die  ihrer  seele  fremd 
und  gleichgiltig  blieben,  was  füllt  nun  diese  lücke  aus,  die  das 
gymnasium  in  der  ausbilduug  des  inneren  menschen  lässt?  der 
religionsunterricht?  ach  nein  I  diezeiten,  wo  Gerhardt  voll  kind- 
lichen gottvertrauens  seine  geistlichen  Volkslieder  sang,  die  zelten 
der  sentimentalen  frOmmigkeit  des  ISjhs.  und  nicht  minder  die 
zeit  des  resoluten,  ein  wenig  hausbackenen  Christentums  unserer 
grofseltern  sind  längst  geschwunden. 

Es  bleibt  also  dabei:  der  gegenwärtige  gymnasial  Unterricht 
bildet  wol  verstand  und  urteil,  bildet  kritik  und  vielleicht  auch 
geschmack,  erweitert  den  geistigen  gesichtskreis,  steigert  die  auf- 
nahmeföhigkeit  von  eindrücken,  regt  die  gesammte  denktätigkeit 
an,  aber  lässt  —  in  den  meisten  lallen  —  die  andere  hälfte  des 
menschen,  die  seelische,  gemütliche,  sittliche  oder  wie  man  sie 
nenne,  unberührt  und  unentfaltet. 

Und  nun  rufe  man  sich  ins  gedächtnis  die  immer  ge- 
steigerten klagen  über  die  Zerfahrenheit  und  Verwilderung  unserer 
zeit,  über  den  rückgang  der  Sittlichkeit  und  des  Idealismus,  über 
die  abnähme  der  ästhetischen  iuteressen ,  über  das  schwinden  der 
begeisterungsfähigkeit,  über  unsere  blasierte,  weltkluge  Jugend, 
über  den  mangel  an  ehrfurcht  und  pietät,  über  die  rohheit  des 
herzens,  alles  gerade  in  den  ^gebildeten'  kreisen,  und  dem  gegen- 
über zwar  im  dunkel  der  zukuuft,  aber  vielleicht  doch  näher, 
als  wir  ahnen,  das  lauernde  gespenst  der  socialen  revolution. 

,  Vor  ein  par  jähren  hat  der  reichskauzler  einmal  geäufsert, 
nach  der  politischen  einigung  und  festigung  Deutschlands  müsten 
jetzt  alle  patrioten  an  unserer  ^inneren  nationalen  widergeburt' 
arbeiten. 

Der  schule,  die  über  allen  parteieu  steht,  fällt  dabei  die  haupt- 
aufgabe  zu;  denn  würksamer  als  Zölle  und  wirtschaftliche  reformeo 
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dUri'ten  sich  dabei  wol  reformen  der  menschen  erweisen ,  die 
einzig  die  schule  durchsetzen  könnte,  die  reform  kann  aber  nur 
von  oben  anfangen  und  deshalb  muss  das  gymnasium  voran- 
gehen. 

Das  gymnasium  entbehrt  augenblicklich  des  lebendigen, 
wärme  ausstrahlenden  mittelpuncts.  der  klassische  Un- 
terricht war  einst  dieser  mittelpunct,  aber  die  Zeiten,  da  Winckel- 
mann  und  Goethe  lieber  Hellenen  sein  mochten  als  Deutsche,  da 
Hölderlin  durch  den  Zwiespalt ,  ein  Deutscher  zu  sein  und  Grieche 
sein  ZU  wollen,  wahnsinnig  wurde,  sind  vorüber,  eine  persön- 
lichkeit wie  KLehrs,  der  sich  unter  dem  nordischen  himmel  und 
zwischen  den  hässlichcn  Ostpreufsen  so  unglücklich  fühlte  (vgl. 
seinen  hriefwechsel  mit  herrn  vFarenheid),  ohwol  er  selbst  einer 
der  hässlichsten  war ,  ist  vielleicht  der  letzte  apostel  der  Griechen- 
schwärmerei gewesen,  der  letzte  romantiker  des  Hellenismus, 
und  auch  er  schon  stand  einsam  da  und  fühlte  das.  der  kultus 
des  Griechentums  kann  uns  nicht  mehr  religio n  sein,  wie  er 
es  ihm,  wie  er  es  Schiller  war,  als  er  die  Götter  Griechenlands 
dichtete,  vergeblich  müht  man  sich,  diesen  geist  in  unserem 
gymnasium  am  leben  zu  erhalten,  was  bei  Lehrs  und  seinen 
sinnesgenossen  schöner  enthusiasmus  einer  genialen  natur  war, 
wird  wo  unsere  Schulmänner  es  nachäffen  philisterhafte  afTectation, 
der  hohe  glaube  jener  grofsen  seelen  wird  in  der  praxis  ver- 
zerrt zu  dem  trivialen  dogma  eines  schalen  Verstandes,  das  un- 
wahr ist,  weil  ihm  der  lebendige  halt  einer  alldurchdringenden 
bogeisterung  mangelt. 

Das  aliertum  kann  uns  in  Wahrheit  heute  nicht  mehr  die 
ideale  weit  voll  göttlicher,  fleckenloser  Schönheit  sein,  wo  allein 
die  sonne  golden  scheint,  und  allein  alle  menschliche  unvollkom- 
menheit  und  bedürftigkeit  aufgelöst  ist  in  reine  harmonie:  es  ist 
uns,  die  wir  so  viel  geschichtlicher  geworden  sind  als  das 
18 Jh.,  eine  eigentümliche  erscheinung  in  der  allgemeinen  mensch- 
lichen entwickelung,  wie  jede  andere,  erwachsen  unter  bestimmten 
individuellen,  so  niemals  widerkehrenden  Verhältnissen,  herlich  und 
grofs  zwar,  aber  nicht  schlechthin  Vorbild,  weil  wir  gelernt  haben 
dass  nur  die  naturgemäfse  ausbildungder  eigenen  an- 
lagen, niemals  aber  die  künstliche  nachahmung  fremder,  noch 
so  vollkommener  leistungen,  die  auf  anderem  boden,  unter 
anderem  himmel  gewachsen  sind,  die  gewähr  bietet  für  ge- 
sundheit  und  dauerndes  leben  einer  nation.  wir  wissen,  ein 
ewiges  ideal  ist  nie  und  nirgends  in  die  geschichtliche  erschei- 
nung getreten,  auch  nicht  in  dem  volke  der  alten  Hellenen;  wir 
suchen  nicht  das  absolute,  wir  sind  überzeugte  relativisten  dh, 
wir  erkennen  dass  alle  gröfse  verhältnismäfsig  und  individuell  ist, 
dass  sie  beruht  auf  der  natürlichen  und  harmonischen  enlfaltung 
angeborner  und  durch  bildung  beeinflusster,  individueller  kräfte. 
wir  sind  der  kindlichen  meinung  ledig,  die  nach  der  schulstube 
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riecht,  als  sei  durch  nachahmung  fremder  gröfse  die  eigene  zu 
erzeugen:  wir  achten  das  geheimuis  der  individuaiitüt,  ihre  un- 
endliche Vielheit  und  ihre  uonachahmlichkeit,  als  das  unverbrüch- 
liche grundgesetz  aller  entv^ickeluug.  wir  haben  unseren  blick 
gereinigt  von  der  trübung,  die  ihm  die  leidenschaflt  der  liebe  und 
des  hasses  bereitet:  wir  beten  nicht  mehr  das  miltelalter  an  als 
das  verlorene  goldene  Zeitalter  und  wollen  es  nicht  wider  zurück- 
rufen, wie  jene  richtung  aus  dem  anfange  unseres  Jahrhunderts 
wollte,  die  tlox  l^oy^r^v  die  ^romantische*  heifst,  aber  wir  kehren 
uns  auch  von  der  anschauung  ah,  die  ich  die  ^romantik  des  Hel- 
lenismus' nenne,  wonach  das  altertum  ewiges  ideal  und  muster 
für  das  moderne  leben  bleiben  und  in  ihm  widergeboren  wer- 
den soll. 

Diese  romantik  des  Hellenismus  ist  nicht  mehr  lebensfähig, 
das  Unglück  des  gymnasiums  aber  isf,  dass  sie  in  ihm  noch  als 
galvanisierte  leiche  sich  authält  und  die  frische  luft  für  unbe- 
fangene, freie  hingäbe  an  alles  schöne  und  grofse,  wo  es  immer 
die  liebe  gotttswelt  hervorgebracht  hat,  verdirbt. 

Der  Widerwille  der  meisten  schüler  gegen  die  auf  der  schule 
behandelten  klassischen  Schriftsteller  ist  zum  grofsen  teil  ein 
natürlicher  rückschlag  gegen  die  dort  gepflegte  übertriebene  be- 
wunderung.  die  Jugend  gerade  hat  für  jede  Unwahrheit  ein 
feines  gefühl :  wo  sie  diese  spürt,  wendet  sie  sich  leicht  mit  in- 
stinctiver  abneigung  weg  und  wird  für  Schönheiten  unempfäng- 
lich, die,  gerecht  und  unbefangen  gewürdigt,  ihr  wol  sympathisch 
sein  würden. 

Stimme  ich  also  schliefslich  der  meinung  zu,  die  Paulsen 
neulich  in  seinem  geistvollen  buche  Geschichte  des  gelehrten 
Unterrichts  ausgesprochen  hat?  suche  auch  ich  die  rettung  des 
gymnasiums  nur  in  der  beseitigung  des  klassischen  Unterrichts? 

Keineswegs,  die  lecture  der  hellenischen  meisterwerke  in  der 
Ursprache,  daneben  einiger  lateinischer  schriftsteiler,  den  gram- 
matischen Unterricht  in  der  griechischen  sowie  den  aus  mehr 
äufseren  gründen  unentbehrlichen  in  der  lateinischen  spräche  wird 
das  gymnasium,  soll  es  nicht  zu  einer  schule  von  banausen  für 
banausen  herabsinken,  niemals  missen  können,  aber  das  rück- 
grat  des  gymnasialen  Unterrichts  werden  diese  Studien  nicht  mehr 
lauge  bleiben,  die  lateinische  trainierschule  ist  dank  den  be- 
mühungen  von  männern  wie  Wolf,  Voss,  Wilhelm  vllumboldt 
in  die  griechische  ideal^chule  gewandelt  worden,  jetzt,  da  wir 
aus  einem  litterarisch -ästhetischen  ein  handelndes,  aus'  einem 
rückwärts  gewandten  ein  vorw.'irts  schreitendes  volk,  da  wir  eine 
nation  geworden  sind,  muss  das  ziel  sein:  das  nationale 
gymnasiu  m. 

In  diesem  gymnasium  der  Zukunft  wird  der  deutsche  Unter- 
richt nicht  mehr  das  verachtete  Aschenbrödel  sein,  sondern  er 
wird  neben  dem  griechischen  und  lateinischen  einen  ebenbürtigea 
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rang  behaupteo.  und  in  diesem  deutschen  Unterricht,  dessen 
ziel  freilich  uicht  formale  bildung  sein  kann,  wird  auch  das 
deutsche  altertum  begrilTen  sein,  dann  erweist  sich  vielleicht 
auch  der  umstand  als  ein  segen,  dass  gegenwärtig  durch  dea 
neuen  lehrplan  von  1882  das  mhd.  aus  den  preufsischen  gym- 
uasien  ausgeschlossen  ist.  die  jetzige  art  seines  belriehes  war 
doch  vielleicht  noch  uicht  die  rechte  und  auf  der  schmalen  basis 
des  einjährigen  cursus  mit  zwei  wöchentlichen  stunden  konnte 
der  altdeutsche  Unterricht  niemals  gedeihen,  um  so  stärker  wird 
einst  die  reaclion  sein  gegen  die  in  seiner  beseiligung  sich  kund 
gebende  einseitigkeil  und  kurzsichtigkeit. 

Staatsstreiche  pflegen  nicht  lange  vorhahende  zustände  zu 
schafl'en  und  der  neue  lehrplan,  soweit  er  den  deutschen  Unter- 
richt trifl't,  ist  nicht  viel  mehr  als  ein  bureaukratischer  Staatsstreich, 
wenigstens  eine  euquete  oder  etwas  dem  ähnliches  ist  ihm  meines 
Wissens  nicht  vorhergegangen,  autoritäten  oder  fachleute  scheinen 
nicht  um  ihre  meinung  befragt  worden  zu  sein  und  sachliche 
gründe  sind  gegen  das  mhd.  auf  der  schule  nirgends  vorgebracht 
worden  —  am  wenigsten  in  dem  beinahe  fanatischen  aufsatze 
von  Wilmanns  in  der  Zs.  für  das  gymnasialwesen  von  1875 
(s.  31  fl*)  — ,  höchstens  einige  einwendungen  und  bedenken  aus 
opportunitätsrücksichten.  uuter  den  Schulmännern  mehren  sich 
die  stimmen,  welche  die  widereinführung  des  mhd.  empfehlen, 
vor  allem  ist  dafür  ein  lebendiges  Zeugnis  die  annähme  der 
Slierschen  thesen  seitens  der  pädagogischen  section  der  letzten 
philologeuversammlung  in  Dessau  (vgl.  den  bericht  in  der  Zs.  für 
das  gymnasialwesen  bd.  39  (1885)  s.  201  IT),  auch  äufserungen 
so  erfahrener  pädagogen  wie  Oscar  Jaeger^  und  Eckstein  fallen 
schwer  ins  gewicht. 

Wir    haben    keinen   grund,    durch   lebhafte  agilation   oder 

^  folgende  worte  dieses  hochverdienten  mannes,  dem  wol  niemand 
reiche  Sachkenntnis  und  liebe  zum  klassischen  altertum  absprechen  wird, 
mögen  hier  einen  platz  finden:  Mas  ist  doch  das  unwissenschaftlichste  von 
allem,  dass  gymnasialschüler,  welche  den  Homer  im  urtexte  lesen,  vom 
Nibelungenlied  nur  ein  quidproquo,  eine  öbersetzung  kennen  lernen,  dies 
ist  ein,  sagen  wir  es  nur  gerade  heraus,  ganz  unerträglicher  ge- 
danke,  und  wir  glauben  nicht  dass  eine  regierung  in  Deutsch- 
land mächtig  genug  ist,  es  durchzuführen,  ist  es  denkbar  dass 
unsere  gymnasialschülor,  welche  den  christlichen  adel  deutscher  nation  za 
bilden  bestimmt  sind  —  dass  unsere  künftigen  theologen,  ärzte,  richter, 
lehrer  usw.  ihre  eigene  spiache  nur  in  ihrer  gegenwärtigen  ausprägung 
kennen  sollen?  und  zu  Übersetzungen  greifen  müssen,  um  eine  ungefähre 
Vorstellung  von  der  eigcnlünilichkeit  iler  litteratur  des  13jhs.  zu  gewinnen T... 
im  übrigen  ist  zwischen  Wissenschaft  und  Wissenschaft  ein  unterschied:  es 
gibt  faclier,  wo  die  Wissenschaft  zwar  nicht  an  der  schwelle  zurückbleibea 
soll  —  denn  Wissenschaft  ist  uns  identisch  mit  Wahrhaftigkeit,  aufrichtigkeit, 
ehrlichkeit  und  diese  soll  überall  mit  dabei  sein  —  wo  sie  aber  allerdings 
eine  ganz  andere  gestalt  hat  als  im  lateinischen,  griechischen,  der  mathe- 
matik,  —  die  religion  meinen  wir  und  das  deutsche'  (bemerkungen  za  den 
neuen  lehrplünen  in  den  Jahrbüchern  für  philologie  und  päda^ogik  bd.  12t> 
s.  39U>;  vgl.  auch  Jäger  Aus  der  praxis,  Wiesbaden  18S3,  s.  83  f. 
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leideDSchaflliche  forderungen  die  entwickelung  gewaltsam  zu  be- 
schleunigen, uns  treibt  ja  nicht  ^Überschwang  des  gefühls',  nicht 
^unklare  empfindung',  auch  keine  ^persönliche  liebhaberei',  wie 
gegner  des  altdeutschen  Schulunterrichts  gern  glauben  machen, 
wir  können  ruhig  warten,  bis  die  allgemeine  meinung  der  urteils- 
fähigen gesprochen  hat,  bis  an  entscheidender  stelle  die  unver- 
meidliche erkenutnis  gewonnen  ist,  dass  die  hypertrophie 
des  intellekts,  an  der  unser  volk  leidet,  nicht  durch  physik 
und  mathematik  geheilt  werden  kann,  dass  die  sich  bereits  an- 
kündigende atroph ie  des  sittlichen  willens  und  des  ge- 
mütes  eine  von  gruud  aus  andere  therapie  erfordert,  als  sie 
das  alte  gymnasium  bietet. 

Denn  wer  zu  Goethe  steht  und  von  ihm  gelernt  hat  dass 
die  ausbildung  der  eigenen  persönlichkeit  für  den  einzelnen 
menschen  wie  für  ein  volk  das  wahre  heil  ist,  wem  es  an  den 
Griechen  aufgegangen  ist,  dass  sie  deshalb  so  grofs  geworden 
sind,  weil  s'w  sein  durften  und  wollten  was  sie  waren,  der  wird 
die  geschichtliche  Selbsterkenntnis,  welche  den  eigent- 
lichen inhalt  der  gesammten  deutschen  geistesbewegung  seit  der 
reformation  ausmacht,  als  die  bedingung  einer  nationalen  kultur 
unseres  Volkes  erkennen  und  einsehen  dass  die  höhere  schule 
sich  auf  die  dauer  der  pflicht  nicht  entziehen  kann,  die  hüterin 
und  pflegerin  derjenigen  mächte  zu  sein,  durch  die  unser  Vater- 
land wider  emporgekommen  ist  und  die  es  einzig  in  seiner  kraft, 
mitten  zwischen  fremden  feindlichen  nationen,  gegen  die  gewalt 
nivellierender  internationaler  Strömungen  erhalten  können,  auch 
in  Frankreich,  das  sich  von  seinem  tiefen  fall  aufzurichten  sucht, 
indem  es  die  angeborenen  kräfte  sammelt  und  regeneriert,  hat 
die  schule  ihren  nationalen  beruf  erkannt:  dort  wird  seit  einigen 
Jahren  auf  den  gymnasien  die  altfrz.  spräche  und  litteratur  ge- 
lehrt, und  im  lande  des  academischen  zopfs  und  des  naturalis- 
mus,  im  lande  Voltaires  und  der  grofsen  atheisten  lesen  jetzt 
die  secundaner  das  alte  Holandslied!  fast  könnte  es  daher  scheinen, 
als  bedürften  die  modernen  Völker  erst  eines  nationalen  Unglücks, 
um  sich  auf  den  weg  der  nationalen  erziehung  weisen  zu  lassen, 
und  wäre  auch  uns  ein  zweites  Jena  nötig,  ehe  wir  einkehr 
in  uns  selbst  hielten,  wer  will  es  sagen?  hoffen  wir  dass  ohne 
solche  Prüfungen  die  deutsche  schule  jene  neue,  längst  vor- 
bereitete grundlage  gewinne,  dass  sie  unter  freundlichem  himmel 
eine  lehrerin  der  nationalen  ethik  werde. 

Dann,  wenn  der  seit  den  tagen  Mosers,  Herders,  Goethes, 
Arndts,  Pichtes,  ühlands  und  Grimms  stetig  empor  steigende 
schätz  eines  nationalen  characters  soweit  in  die  höhe  gerückt 
ist,  dass  zu  rechter  stunde  die  rechten  kräfte  ihn  heben  können: 
dann  wird  man  uns  rufen,  dann  seien  wir  zur  stelle  lauteren 
herzens  und  mit  reinen  bänden,  dann  mögen  alle  wissenschaft- 
lichen gegensätze  schweigen,  dann  wird  es  an  uns  sein  zu  zeigen, 
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ob  wir  es  verstehen,  die  ertrage  der  Vergangenheit  unseres  Volkes 
für  seine  zukuntt  nutzbar  zu  machen. 

Halle  a/S.  im  juni  1885.  Komrad  Bordagh. 


Die  Vita  Alexaodn  magni  des  archipresbyters  Leo  (Historia  de  preliis).  nach 
der  Bamberger  und  ältesten  Münchner  hs.  zum  erstenmal  herausge- 
{?eben  von  dr  Gustav  Landgraf.  Erlangen,  Deichert,  1885.  140  88. 
8^  —  3  m. 

Nach  der  ausgäbe  der  Hdp.  durch  OZingerle,  welcher  nur 
die  für  die  verschiedenen  abendländischen  bearbeitungen  wich- 
tigere jüngere  recension  in  zwei  Vertretern  bot,  kommt  eiu  ab- 
druck  der  älteren  fassung  nicht  unerwünscht,  obschon  auch 
hier  wider  betont  werden  muss  dass  der  wert  derselben  nur 
so  lange  ein  bedeutenderer  ist,  bis  wir  einmal  die  ersehnte 
kritische  ausgäbe  erhalten  werden,  die  wo  mögUch  sämmtliche 
hss.  herbeizieht,  leider  gibt  auch  L.  aus  der  Bamberger  hs.  (B) 
nur  die  eigentliche  Historia  (fol.  192 — 219),  nicht  das  sich  an- 
schliefsende  Commonilorium  Palladii  (219^—221**),  den  brief- 
wechsel  Alexanders  mit  dem  brahmanenkönig  Dindimus  (222*  bis 
228")  und  den  brief  Alexanders  an  Aristoteles  (228*—233*') :  alles 
Schriften,  die  sehr  bald  in  die  Historia  aufgenommen  und  verar- 
beitet wurden,  sodass  es  auch  für  sie  erwünscht  wäre,  im  ein- 
zelnen die  lesart  von  ß  mit  der  der  jüngeren  recensionen  ver- 
gleichen zu  können,  um  zu  übersehen,  wie  viel  überall  aus  den 
früher  selbständigen  werken  aufgenommen  und  wie  das  einzelne 
in  der  Hist.  verteilt  wurde,  dafür  würde  man  gerne  die  mehr- 
zahl  der  anmerkungen  L.s  entbehren,  die  vielfach  für  anfänger 
bestimmt  scheinen  und  nur  widerholen,  was  längst  bekannt  ist, 
oft  sogar  widerholen,  was  schon  in  der  einleitung  gesagt  ist  (zb. 
s.  108),  auch  'proben'  der  jüngeren  recension  bieten  (s.  63  0« 

Die  einleitung  selbst  verbreitet  sich  über  viele  längst  be- 
kannte dinge,  dagegen  vermisst  man  eine  eingehende  darlegung 
des  Verhältnisses  zwischen  den  beiden  hss.,  sowie  zwischen  B 
und  Ekkehard  Uraug.,  der  ja  ß  direct  benutzt  haben  soll,  von 
der  Münchner  hs.  (M)  wird  s.  18  gesagt,  sie  sei,  Svie  Ausfeld 
richtig  gesehen,  eine  (wol  directe)  abschrift  von  ß  und  daher  für 
die  kritik  des  Historiatextes  von  untergeordneter  bedeutung.'  der 
Schreiber  begnü<:e  sich  nicht  'mit  einer  wortwörtlichen  abschrift', 
sondern  suche  überall  die  latinität  zu  bessern,  ist  das  nun 
richtig,  so  hat  M  für  die  textkritik  der  Hist.  nicht  einen  'unter- 
geordneten', sondern  gar  keinen  wert  und  der  herausgeber  konnte 
sich  auf  ß  all  ein  beschränken.  L.  hat  aber  doch  die  lesarten 
von  M  angegeben,  und  ihre  vergleichung  zeigt  dass  die  ansieht, 
M  sei  aus  ß  abgeschrieben,  keineswegs  so  sicher  begründet  ist, 
wie  man  nach  der  einleitung  vermuten  sollte.    L.  selbst  scheinen 
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zweifei  gekommen  zu  sein,  da  er  die  klausel  'wol  directe'  in 
klammer  hinzufügt,  er  hat  auch  zu  wenig  hetont  dass  der 
schreiher  von  M  wenn  auch  schön  geschrieben,  doch  sehr  ge- 
dankenlos abgeschrieben  hat;  gar  hüufig  hat  er  das  zwischen 
zwei  gleichen  worten  stehende  übersehen,  wie  es  leicht  passiert, 
wenn  nur  die  buchstaben  nachgemalt  werden  ohne  rücksicht  auf 
den  sinn  (zb.  80,1.  101,5.  102,15.  122,21).  freilich  entgiengeu 
ihm  auch  andere  worte  (vgl.  s.  lOG)  und  gleich  neben  und  zwi- 
schen solchen  stellen  fiuden  sich  Verbesserungen  der  latinität, 
was  doch  wider  einen  aufmerksamen  geist  voraussetzt,  ich  kann 
mir  das  nur  so  erklären,  dass  ich  annehme,  der  Schreiber  von 
M  habe  schon  einen  text  mit  der  verbesserten  latinität  vor  sich 
gehabt;  dann  könnte  immerhin  noch  die  vorläge  von  M  aus  B 
geflossen  sein,  und  in  der  tat  finden  sich  einzelne  gemeinsame 
fehler,  die  zur  Unterstützung  dieser  ansieht  angeführt  werden 
könnten:  so  43, 9  lacentem  summa  B,  iacentes  snmmas  M,  während 
L.  mit  Ekk.  liest  iacentes  snmmüates;  65,  14  vectes  ferreos;  67,  9 
postestatem  fehlt;  69,  3  cum  (statt  dam);  74,  20  ex  statt  et; 
81,12  teste;  93,24  mactra  B,  macira  M  (für  Bactra);  122,  17 
in  festo  (statt  efesli);  129,  9  plurimis  laudibus  fehlen;  134,  11 
diffamatum;  135,  19  peploni— trabem ;  ferner  wenn  die  lesarten 
würklich  falsch  sind  47,  8  teuere;  51,  14  armm  et  sagittavit; 
65,2  tenuerunt;  111,20  stetit  in  parte,  diesen  fallen  stehen 
aber  andere  weit  zahlreichere  gegenüber,  wo  M  den  fehler  von  B 
nicht  teilt;  26,25  loquitur  B,  loquetur  M;  32,  16  inte  spec- 
taverunt  B,  interpretati  sunt  M;  44,  19  aridorum  B,  arideorum 
M  (und  Ekk.);  54,2  habeunles  tiri persidam  von  M  nicht  mit  ab- 
geschrieben; 60,  15  muUitudine  B,  multitudinem  M;  61,7  nequt 
allii  B,  die  lesart  von  M  setzt  Uli  voraus;  64,21  thebis  B,  thebeis 
M;  wenn  66,  8  in  terram  würklich  ursprünglich  glosse  war,  so 
hat  das  der  Schreiber  von  M  wider  glücklich  erkannt  und  die 
Worte  weggelassen;  71,  25  ato  B,  ac  M;  72,  16  üpost  heni  B, 
ypostenem  M  (='l7r7toa&ivr^v) ;  wie  die  lesart  in  M  75, 11  ff  und 
77,  13  lautet,  ist  nach  den  angaben  L.s  nicht  deutlich;  79,  11 
noluit  B,  voluit  M ;  80,  6  cursu  validissimo  B,  cursum  validissi- 
mum  M;  81,  3  vero  B,  itiro  M;  81,  6  fortitudinem  B,  fortitudo 
M;  83,  17  sue  varue  B,  tuae  vanae  M;  85,  7  civitas  B,  civita- 
tem  M;  92,  14  c/  in  B  an  unrichtiger  stelle;  107,  16  veniat  B, 
veneris  M;  123,  9  nobis  B,  nos  M;  125,  17  ariolos  B,  ariolum  M; 
129,  15  hiemalibus  eteslibus  B,  hiemis  et  estatis  M;  130,  16  iim- 
gentes  non  invenientur  ibi  M  ausgehissen;  135,  6  macedonaspeleucos 
B,  macedo  pseleutius  (=>  Speleucus)  M.  noch  wichtiger  ist  dass 
sich  in  M  einzelne  worte  linden,  die  in  B  fehlen,  so  32,  8  exarsit; 
76,  14  non;  11,  14  Alexander;  7S,  8  erat;  86,  5  ei;  92,  2  flu- 
vius,  ebenso  wol  auch  35,  17  olimpiadis;  58,  18  qui  dixit.  hat 
der  Schreiber  von  M  (oder  dessen  vorläge)  alle  diese  emendationen 
selbst  gemacht,   so   muss  er  jedenfalls   ein    bedeutender  kritiker 
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gewesen  sein,  aber  nun  kommt  dazu  dass  M  in  solchen  lesarten, 
die  von  ß  abweichen,  mit  Ekk.  übereinstimmt:  36,  12;  39,  5; 
39,  11.  13;  39,  18;  42,  2;  56,  16;  126,  10  (metertium  immor- 
talem  B,  me  tecum  immortalem  M  Ekk.)  uO.  da  nun  M  und  Ekk. 
sicher  von  einander  unabhängig  sind,  so  müste  jeder  für  sich 
auf  diese  änderungen  gekommen  sein:  das  ist  unwahrscheinlich 
genug,  und  ist  ganz  abzuweisen,  wenn  sich  zeigen  lässt  dass 
Ekk.  nicht  ß  selbst  benutzt  hat.  hier  klafft  eine  lücke  in  der  ein- 
leitung.  L.  deutet  nur  an  dass  auch. ihm  zweifei  gekommen  seien, 
ob  Ekk.  würklich  B  benutzt  habe,  die  'eingehende  Untersuchung' 
zur  erledigung  dieser  controverse  hat  er  nicht  angestellt,  ich 
kann  dieselbe  hier  nicht  nachtragen,  bleibe  aber  auch  jetzt  noch 
bei  der  meinung,  dass  weder  M  noch  Ekk.  direct  B  vor  sich 
hatten:  auf  einer  hs.,  die  ß  nahe  stand,  etwa  einer  abschrift 
aus  derselben  vorläge,  mOgen  beide  beruhen. 

Von  einer  minderzahl  der  anmerkungen  möchte  ich  indes  aus- 
drücklich hervorheben  dass  sie  manchen  wertvollen  beitrag  zum 
besseren  Verständnis  der  Historia  liefern,  s.  29  ist  als  «igyptische 
form  des  namens  Nectanebns  Nahsctefneb  angegeben;  Lepsius  um- 
schreibt die  entsprechenden  bieroglyphen  mit  Necht-neb-f,  was 
der  form  Nectanebns  ungleich  näher  steht,  in  den  noten  zu 
51),  18;  76,  21  sind  wol  druckfehler  untergelaufen. 

Prag  4.  11.  85.  W.  Toischer. 


Tnt  feldzug  des  Germanicus  im  jähre  16  u.  Chr.  von  dr  Paul  Höfer.    mit 
einer  karte,   zweite  ausgebe.  Beruburg  und  Leipzig,  Bacmeister,  1885. 

lü:i  SS.     gr.  S°.  —  2,40  in.* 

Die  erste  ausgäbe  dieser  schulschrift  vom  jähre  1884  wurde 
in  weiteren  kreisen  bekannt  durch  ihre  beziehungen  zum  grafen 
Moltke,  aus  dessen  werken  ihr  motto  entlehnt  ist.  auch  sorgte 
der  Verfasser  dafür,  dass  ein  an  ihn  gerichtetes  schreiben  des 
grafen  über  die  topo^rraphischen  teile  der  abhandlung  durch  alle 
Zeitungen  lief,  sie  hatte  zugleich  das  zufällige  verdienst,  Momm- 
sens  aufmerksamkeit  auf  die  Barenaucr  niünzfunde  zu  lenken, 
welche  eine  neue  ansieht  über  den  ort  der  Varusschlacht  be- 
gründet haben,  der  nun  Mommsens  autorität  allgemeine  geltung 
verschaffen  wird,  von  jener  ersten  unterscheidet  sich  diese  sog. 
zweite  ausgäbe  durch  nichts  anderes  als  den  neuen  titel  und 
den  Umdruck  von  s.  83 — 86,  der  die  ausmerzung  einiger  groben 
Schnitzer  in  der  notiz  über  die  niünzfunde  bezweckte. 

Ilüfer  sucht  zunächst  als  quelle  für  die  taciteische  darstellung 
des  römischen  feldzuges  vom  jähre  16  den  dichter  Pedo  Albino- 
vanus  zu  erweisrn,  der  vielleicht  als  augenzeuge  den  kämpfen 
des  Germanicus  beigewohnt  und  sie  vielleicht  auch  besungen  hat. 

[*  vgl.  DLZ  1885  nr  31  (EKlebs).] 
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die  beweisführung  ist  hier  etwas  geschlossener  als  in  den  übrigen 
teilen  des  buclies,  doch  immerhin  weit  davon  entfernt,  irgendwie 
zwingend  zu  sein,  dass  die  ausdrucksweise  des  Tacitus  in  den 
teilen  der  Annalen,  die  hier  in  frage  kommen,  mehr  noch  als 
sonst  eine  gehobene  und  dichterisch  geschmückte  ist,  erklärt  sich 
hinreichend  durch  die  ungemeine  gemütliche  teilnähme,  mit  der 
überall  tun  und  lassen  des  Germanicus  von  seinem  Verehrer  be- 
gleitet werden,  weiterhin  wird  die  allgemeine  Zuverlässigkeit  des 
überlieferten  berichts  geprüft  und  richtig  gefunden  dass  eine  den 
Römern  günstige  färbung  sich  entschieden  geltend  macht,  was 
sonst  aber  über  Unklarheiten  und  Widersprüche  der  taciteischen 
darstellung  ausgeführt  wird,  ist  nur  recht  obenhin  gesagt  und 
kann  zudem  gesunder  interpretation ,  die  sich  dem  autor  nicht 
sperrig  und  eigenwillig  gegenüberstellt,  keinen  stand  halten,  man 
weifs  ja  dass  Tacitus  ein  hervorragend  unmilitärischer  Schrift- 
steller ist,  dass  seine  rhetorische  geschichtschreibung  nur  auf 
grofse  würkuugen  ausgeht,  die  einzelheiten  aber  preisgibt  oder 
in  ihnen  wenigstens  keine  genauigkeit  erstrebt,  darum  bleibt 
auch  jedes  unternehmen,  für  die  einzelnen  märsche,  lagerplätze, 
schlachten,  die  wir  nur  durch  Tacitus  kennen,  bestimmte,  eng 
umgränzle  örtlichkeiten  in  anspruch  zu  nehmen,  mehr  oder 
weniger  ein  spiel  des  witzes  und  artet,  wo  es  über  das  streben 
allgemeiner  veranschaulicliung  hinausgeht,  meist  in  bare  witikür 
aus.  auch  11.  versteht  es  in  keiner  weise,  bei  der  Untersuchung 
des  Verlaufs  des  erwähnten  krieges  die  gränze  innezuhalten,  bis 
zu  der  die  beschalTeuheit  der  quelle  mit  Sicherheit  zu  gehen  ver- 
stattet, aber  nicht  allein,  dass  der  kritische  sinn  bei  ihm  meist 
zu  schlummern  scheint:  es  gesellt  sich  dazu  noch  ein  empfind- 
licher mangel  an  fachkenntnissen.  so  kann  es  nicht  wunder 
nehmen  dass  der  wissenschaftliche  wert  seiner  arbeit  fast  gleich 
null  ist. 

Auf  seine  quelle  nimmt  der  verf.  nur  soweit  rücksicht,  als 
sie  seinen  vorgefassten  meinungen  und  phantasien  günstig  zu  sein 
scheint,  im  übrigen  aber  scheut  er  sich  nicht,  sie  gänzlich  über 
den  häufen  zu  rennen,  die  Verlegung  der  Schlacht  von  Idisiavisu 
auf  das  linke  Weserufer  beweist  allein  genugsam,  wie  gewissen- 
los hier  mit  der  Überlieferung  umgesprungen  wird,  dasselbe  gilt 
von  dem  versuch,  den  ort  der  schlacht  am  Angrivarenwalle  (ge- 
wöhnlich Schlacht  bei  Lokkum  genannt)  festzustellen:  auch  hier 
die  willkürlichste  umdeutung  des  quellentextes  verbunden  mit 
freien  eründungen  zu  seiner  ergänzung.  neben  diesen  haltlosen 
und  aus  der  luft  gegriffenen  aufstellungen  laufen  dann  ebenso 
leere  und  unfruchtbare  Vermutungen ,  nichtige  difteleien  über 
blofse  möglichkeiten,  die  nie  zu  entscheiden  sind,  wie  zb.  die 
bestimmuug  des  lagerplatzes  auf  dem  rückniarsche  des  Germanicus 
nach  der  zweiten  schlacht.  II.  hat  den  einfall  in  dem  gutshof 
Wahlburg  das  römische  lager  wider  zu  erkennen  und  sieht  eine 
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bekräftigung  dieser  behauptuog  änber  ia  dem  Dtmen  des  orliÜ 
(bürg  der  Walchen,  Walscben),  dessen  Ursprung  auf  die  ereig- 
nisse  eben  des  Jahres  16  zurflckgef&brt  wird,  in  dem  umslancte, 
dass  seit  mehr  als  zweihundert  jähren  zahlreiche  liittnzen  aus 
spätaugustischer  zeit  in  jener  gegend  gefunden  Verden,  wie  diese 
mOnzfunde  allein  zu  erklären,  wissen  wir  jetzt  durch  Mommseo. 
die  berufung  auf  den  namen  Wahlburg  gibt  eine  probe  von  in 
kenntnissen  des  verf.  auf  dem  gebiete  deutscher  geschichte  und 
grammatik.  wol  das  widerwärtigste  an  dem  ganzen  leichtfertigaa 
mach  werk  ist  die  art,  wie  halbverstandene  tatsachen  deutscher 
mythologie  und  Sprachgeschichte  dazu  herhalten  müssen,  wertlose 
gebilde  einer  durchaus  unwissenschaftlichen  metbode  zu  stfltsen. 
der  Tonniesberg  an  der  Weserscharte  soll  ursprünglich  ein  Tonis-y 
berg  dh.  Donarsberg  gewesen  sein ;  dort  wären  auch  die  in  Taci- 
tus  Germania  erwähnten  Säulen  des  Hercules,  desgleichen  stecke 
DoD-ar  in  den  werten  Tun-gri,  thigththon;  *sehr  leicht'  lasse  sich 
auf  diese  weise  auch  eine  germanische  deutung  der  keltischen 
ortsnamenenduDg  -dunum  finden  usw.  jeder,  dem  auch  nur  eine 
mäfsige  gäbe  wissenschaftlichen  geistes  beschieden,  jeder,  del^ 
auf  irgend  einem  Wissenschaftsgebiete  methodische  Schulung  ge- 
wonnen, vor  allem  jeder  germanist  kann  nur  mit  innerem  grausen 
die  Damendeutungen  aufnehmen,  mit  denen  der  unsäglich  breite 
und  immer  zu  absch weifungen  flüchtige  verf.  die  geduld  seiner 
loser  auf  so  harte  proben  stellt,  es  genügt  auf  die  l]|ßsprechun- 
gen  der  namen  Idisiavüo  (s.  58) ,  Munition  (=  Minden  I  59X 
Angrivarii  (74),  Harpenfeld  (79)  und  auf  die  Zusätze  m.  iv  zu 
verweisen,  die  allem  die  kröne  aufsetzen,  mit  der  drohung,  bei 
späterer  gelegenheit  die  deutung  noch  einiger  germanischer  vOlker- 
namen  zu  bringen,  nimmt  H.  vom  leser  abschied. 

Alles  in  allem  genommen  gehört  die  abhandlung  mit  ihren 
wertlosen  eini^llen,  ihrer  kindischen  art  der  beweisfQhrung,  ihtemf^ 
überall  eingestreuten  störenden  schulkram,  dem  geborgten  schein 
reicher  belesenheit,  der  sich   in  gehäuften   citaten  allbekannter 
handbücher  äufsert,  zu  den  schulprogrammen  schlimmster  sorte* 

Halle  a/S.  30.  10.  1885.  6.  Kossinna. 


Rübezahl,  seine  begröndung  in  der  deutsehen  mythe,  seine  Idee  und  die 
ursprünglichen  fiübezahlmärcben.  Hohenellie  1684.  im  Selbstverläge 
des  österreichischen  Riesengebirga-vereing.  lo  commitsion  bei  HDo* 
minicus  in  Prag,    iv  und  170  ss.    8^  — -  3  m. 

Das  buch  ist  eine  Sammlung  von  vier  abhandliingen^  über  ein 
thema,  weiches  der  Osterreichische  Riesengebirgsverein  zur  preis- 

■ 

^  die  namen  der  Verfasser  sind,  nteh  der  reihenfolge  der  auftltMi 
LFRichter  in  München;  JBöhm  in  Traatenau;  KA  Dreilir  vSeholeobaif  hi 
Furstenwalde ;  dr  EMSchranka  in  Prag  (8iidelu>v). 
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bewerbuDg  ausgeschrieben  hatte,  der  wissenschafthche  wert  der 
einzelncQ  arbeilen  ist  äufserst  gering,  und  so  ergibt  die  sum- 
mierung kein  erfreuliches  ganze,  keiner  der  verf.  besitzt  die 
kenntnisse,  welche  zur  behandlung  der  aufgäbe  nötig  wären,  der 
belesenste  unter  ihnen  zeigt  aufser  mit  Grimm  und  Simrock  auch 
bekanntschaft  mit  Adalbert  Kuhn  und  Max  Müller,  von  Mann- 
hardt  siud  nicht  einmal  die  Germanischen  mythen  beigezogen, 
denen  man  doch  sonst  vielfach  in  den  bänden  der  Uebhaber 
mythologischer  dinge  begegnet,  geschweige  denn  die  werke  seiner 
zweiten  periode;  und  doch  hätten  gerade  diese  viel  irrungen  ver- 
hüten können,  äufserst  spärlich  sind  die  hinweise  auf  eigent- 
liche quellenwerke,  auf  sagensammlungen;  alles  kommt  aus  zweiter 
haud.  in  der  dritten  ahhandlung  wird  Norks  Etymologisch-sym- 
bolisch-mythologisches realwörterbuch  widerholt  citiert,  nicht  aber 
seine  Mythologie  der  volkssagen  und  Volksmärchen,  obgleich  hier 
viel  ausführlicher  über  Rübezahl  gehandelt  wird;  die  ganze  kenntnis 
stammt,  wie  der  druckfehler  Nor  beweist,  aus  der  anmerkung  zu 
den  Rübezahlsagen  in  Grässes  Sagenbuch  des  preufsischen  Staates 
2,  306.  zur  kritischen  behandlung  des  materials  sind  nur  ganz 
schwache  anlaufe  genommen,  während  gerade  hierin  ein  hauptreiz 
der  aufgäbe  liegt.  Rübezahl  hat  frühzeitig  die  aufmerksamkeit 
der  Schriftsteller  auf  sich  gezogen,  und  wer  sich  auch  blofs  darauf 
beschränken  wollte,  die  anfange,  fort-  und  Umbildungen  dieser 
litleratur  zu  beleuchten,  hätte  daran  einen  äufserst  dankbaren 
Vorwurf;  als  unerlässliche  ergänzung  kommt  aber  hinzu,  das  im 
volksmund  noch  lebendige  und  sein  Verhältnis  zur  litterarischen 
traditiou  auszumitteln.  so  könnte  eine  Rübezahl -monographie 
geradezu  typische  hedentung  erlangen  und  belehrend  werden  für 
die  beurteihmg  antiker  Überlieferungen,  in  welchen  noch  lange 
nicht  genug  zwischen  erzeugnissen  der  schriftstellerei  und  lebendi- 
gem Volksglauben  unterschieden  wird,  allein  der  umstand,  dass 
das  gedruckte  material  so  umfänglich  ist,  hat  hier  hindernd  ge- 
würkt,  ähnlich  wie  seiner  zeit  bei  Büsching,  der  in  der  an- 
merkung zu  seinen  Rübezahlgeschichten  zwar  kenntnis  der  münd- 
lichen erzählungen  verrät,  aber  sich  begnügt,  eine  auswahl  aus 
Prätorius  abzudrucken. 

Der  hauptwert  des  buches  möchte  darin  bestehen,  dass  das 
interesse  für  mythologisches  in  weitere  kreise  getragen  wird, 
dankenswert  sind  auch  die  bibhographischen  partien,  sowie  ein- 
zelne Gngerzeige.  zb.  ist  s.  127  angeführt,  dass  Rübezahls  haupt- 
fest auf  der  schneekoppe  am  15  august  mit  der  würz-  oder 
kräuterweihe  der  katholischen  kirche  zusammenfalle;  die  notiz 
stammt  von  Wolfgang  Menzel,  und  dessen  name  wird  auch  ge- 
nannt, aber  es  fehlt  sowol  die  angäbe,  dass  sie  in  dessen  Deut- 
scher dichtung  1,  121  steht,  als  eine  weitere  Verfolgung  dieses 
Winks,  leider  gleichfalls  ohne  beleg  ist  die  angäbe  s.  117,  Mass 
die  trauen   in   Schlesien   im    17  jh.   in   folge   üppiger   trachten, 
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besonders  wenn   sie  sich  durch  eine  UDnatürliche  aufbauschung 
am  gesäfs  verunstalteten,  mit  'rübezageln'  bezeichnet  wurden.' 

Das  führt  uns  auf  die  etymologie  des  namens,  mit  aus- 
nähme der  letzten  abhandlung,  welche  ihn  ^?on  rQbe  als  bezeich- 
nung  für  langgestreckte  anhöhen,  also  für  gebirgszug,  und  dem 
altdeutschen  zahl,  d.  i.  erzählung'  leitet,  sodass  die  ^bergsage' 
zum  nanien  des  berggeists  geworden  wäre,  halten  sich  alle  mit 
Simrock  an  die  form  rübezagel.  zweifelhaft  scheint  mir,  ob 
Mülleuhoir  (Zs.  12,406;  vgl.  Myth/  3,  139)  recht  hat,  wenn  er 
den  namen  mit  den  aus  dem  pflanzenreich  entlehnten  teufeis- 
namen  in  parallele  setzt;  man  wird  wol  an  eine  andere  rübe 
denken  müssen  als  an  das  garten-  und  feldgewächs:  rübe  be- 
zeichnet nämlich  auch  den  schwänz  der  pferde  und  rinder,  je- 
doch ohne  die  beharung,  und  Weigand  führt  dazu  altn.  röjfa  in 
gleicher  bcdeutung  an.  Rübezagel  könnte  also  den  träger  eines 
aus  der  blofsen,  harlosen  rübe  bestehenden  zageis  meinen,  ähnlich 
der  mit  einem  kuhschwanz  versehenen  schwedischen  waldfrau. 
teufel  und  Wirbelwind  heifsen  bekanntlich  sauzagel;  Rübezahl  aber 
ist  unzweifelhaft  wetterherr  und  f^hrt  im  Wirbelwind,  vielleicht 
ist  also  sein  harloser  zagel  eben  jener  sauzagel.  auf  die  frage, 
ob  die  schwanzrübe  nach  dem  gewäclis  heifse  oder  ohne  metapher 
auf  die  nämliche  wortwurzel  zurückgehe,  können  wir  uns  nicht 
einlassen;  doch  sei  andeutungsweise  auf  Schmeller'  2,9  unter 
riehig,  ruehig  und  Stalder  2, 285  unter  ruh,  rubb,  rtipp  verwiesen : 
das  Verhältnis  der  bedeutungen  könnte  sein  wie  zwischen  versa- 
Ulis  und  tortilis.  läge  nicht  die  schweizerische  mundart  zu  weit 
ab,  so  liefse  sich  aus  Stalder  heranziehen :  rubeln  stark  schneien 
oder  regnen,  rublig  stürmisch,  regnerisch,  mbelwetter  stürmische 
Witterung  (vgl.  in  Hunzikers  Aargauer  wb.  rubelweter  straubes 
Wetter),  um  zu  erklären,  warum  statt  des  sonst  in  Deutschland 
üblichen  sauzagel  die  benennung  rübezagel  gewählt  worden,  ähn- 
lich wie  ein  mhd.  gedieht  dafür  wdzenzagel  setzt  (meine  Nebel- 
sagen s.  279  f). 

So  deutet  schon  der  name  die  naturgrundlage  des  berggeistes 
an.  sehr  beachtenswert  ist  die  Schilderung  (s.  88  f),  welche  der 
Jesuit  Baibin  von  Rühezahl  macht,  dieselbe  stimmt  aufs  merk- 
würdigste überein  mit  demjenigen,  was  Alpenburg  (Mythen  und 
sagen  Tirols  s.  104.  422)  und  Martin  Meyer  (Sagenkränzlein  aus 
Tirol  s.  53)  von  den  sog.  'alten'  auf  den  hochalpen  der  Stilluppe 
und  der  Floiten  berichten,  diese  alten  vermögen  sich  beliebig 
in  jede  gestalt  zu  verwandeln  ebenso  wie  der  später  noch 
zu  erwähnende  Orco.  'zuweilen',  heifst  es  bei  Meyer,  'kauert  er 
als   ungeheure   nachte ule    auf  einem   zirbelbaum   und    singt 

molodien  herunter  so  wild   und  schaurig,   dass ; 

bald  jagt  er  als  dichtes  seh neegestöber  vom  Lapen  herunter 
übers  tal  und  zieht  den  grünen  halden  oft  mitten  im  sommer 
ganz  unversehens  ein  schneeweifses,  frostiges  totenhemd  an.     'voll 

A.  F.  I).  A.    XII.  12 
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der  seltsamsten  launen  und  grillen  übt  er  in  seinem  revier 
ein  trotziges  regiment. ...  doch  zu  zeiien  i^llt  es  ihm  auch 
bei  dass  ein  echter  könig  weise  und  gerecht  herschen  müsse 
über  sein  reich,  dann  teilt  er  auch  woltaten  und  strafe 
nach  recht  und  verdienst  aus.'  häuQg  sieht  man  einien 
oder  den  anderen  alten  weiter  beobachtend  oder  weiter  machend 
auf  dem  Schafkar  oder  auf  aussichtsreichen  felsvor- 
sprüngen  sitzen,  den  hut  tief  ins  gesiebt,  und  Wölkchen  aus 
seinem  pfeiflein  in  die  luft  entsendend,  und  wenn  es  bei  Alpen- 
burg heifst:  ^vieles  wissen  die  hirteu  .  .  .  von  jenen  alten  zu  er- 
zählen, aber  teilweise  ist  ihren  erzählungen  jene  naturwüchsige 
beiterkeit  aufgeprägt,  welche  die  bewohner  des  Zitiertais  und  vor- 
zugsweise die  der  Dux  characterisierl,  daher  gestalten  sich  diese 
sagenbilder  mehr  humoristisch  als  ernst',  so  gemahut  das  ganz 
und  gar  an  die  parallelen,  welche  zwischen  Rübezahls  wesen  und 
dem  schlesischen  volkscharacter  in  den  vorliegenden  abhandlungeo 
gezogen  werden,  über  die  meteorische  natur  dieser  alten  kann 
nicht  der  mindeste  zweifei  sein,  und  wenn  man  geltend  machen 
will,  Rübezahl  sei  nur  einer,  während  jene  in  der  mehrheit  auf- 
treten, so  ist  dagegen  zu  sagen,  dass  auch  in  Meyers  darstellung 
aus  der  mehrheit  eine  eiuheil,  der  alte,  geworden  ist.  nimmt 
man  Rübezahls  beziehungen  auf  die  Vegetation  hinzu,  so  erkennen 
wir  in  ihm  jene  von  Manuhardt  durch  ganz  Europa  nachgewiesene 
gestalt  des  teils  grausamen,  teils  neckischen,  vornehmlich  in 
Wellererscheinungen  sich  äufsernden  waldgeistes,  nur  mit  der 
besonderen  modiücalion,  dass  sein  revier  der  bergwald  ist. 

Das  kommt  denn  ohngefähr  auf  dasselbe  heraus,  was  schon 
Grimm  angedeutet  hatte,  indem  er  Rübezahl  zu  den  Schraten 
stellte  und  diese  den  römischen  Faunen  verglich,  unter  diesem 
gesichlspuucle  könnte  eine  kurze  geschichte  im  drillen  teil  von 
Prälorius  Daemonologia  Rubinzalii  von  besonderer  Wichtigkeit  wer- 
den: Rübezahl  agiret  einen  Alp;  denn  auch  dem  römischen  Faun 
wird  das  aipdrücken  zugeschrieben ,  und  ebenso  würde ,  um  eine 
indische  parallele  heranzuziehen,  zu  den  vielen  gandharvischen 
Zügen,  die  der  schlesische  berggeist  autweist,  auch  dieser  vortreff- 
lich stimmen,  leider  aber  hat  Prälorius  nach  eigenem  späteren 
eingesländnis  manche  erzählungen  in  diesem  buche  selbst  er- 
funden; und  gerade  die  erwähnte,  recht  farblose  geschichte  scheint 
anderweitiger  bestäligung  dringend  zu  bedürfen,  weil  der  verf. 
sie  zum  anlass  nimmt,  eigene  erfahrungen  über  das  aipdrücken 
mitzuteilen,  eine  andere  incubusgeschichle  (aao.  1,  280)  ist  will- 
kürlich auf  Rübezahl  übertragen,  lediglich  weil  in  der  vorläge 
bei  Wierus  zufällig  das  wort  Schlesien  vorkommt,  echt  dagegen 
scheint  die  im  Satyrus  elymologicus  mitgeteilte  erzählung  zu  sein, 
welche  s.  67  im  auszuge  (vollständig  bei  Grässe  aao.  s.  320 Q 
abgedruckt  ist. 

Die  analogie  jener  tirolischen  allen,  statt  deren  auch  ein 
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einziger  wettergeist  *der  alte'  auftritt,  spricht  dafür,  dass  ia  früherer 
zeit  mehrere  Rübezahle  im  Riesengebirge  hausten,  sollte  der 
geist  aber  auch  von  anbeginn  monokratisch  vorgestellt  worden 
sein,  so  würde  uns  das  durchaus  nicht  berechtigen,  in  ihm  einen 
verkappten  gott  zu  vermuten,  wie  das  sämmtliche  abhandlungen 
mit  ausnähme  der  letzten  tun.  dass  sich  ähnlichkeiten  mit  Wuotan 
und  Donar  finden,  erklärt  sich  sehr  einfach  aus  dem  meteori- 
schen character  der  naturgrundlage.  wenn  aufserdem  die  erste 
abhandlung  noch  spuren  eines  Sonnengottes  findet,  so  beruht  das 
auf  völliger  verkennung  der  zum  beweise  beigebrachten  züge, 
welche  vielmehr  auf  wettererscheinungen  deuten.  Rübezahl  zeigt 
sich  als  kuh  in  den  wölken:  diese  höchst  merkwürdige  angäbe 
ist  eine  bestätigung  dafür,  dass  das  altertum  die  wolkei\  unter 
dem  bilde  von  kühen  vorstellte,  seine  erscheinung  in  rossgestalt 
verrät  ihn  als  windwesen ;  und  der  koboldstreich,  den  er  in  ge- 
stalt  eines  Wagenrades  verübt,  weist  unverkennbar  auf  den  Wirbel- 
wind, je  vieldeutiger  die  mythische  bildersprache  ist,  desto  not- 
wendiger ist  es,  den  Zusammenhang  ins  äuge  zu  fassen,  worin 
die  bilder  auttreten;  sonst  geraten  wir  aus  der  mythischen  an- 
schauun^  in  eine  abstracte  Symbolik,  den  anstofs,  in  Rübezahl 
einen  gott  zu  vermuten,  hat  wol  Grohmann  gegeben,  indem  er 
auf  Swantowii  riet,  allein  was  ihn  dazu  verführte,  der  Zusammen- 
hang Rübezahls  mit  alten  cultusstätten  und  die  heute  noch  nicht 
ganz  erloschene  darbringung  von  opfern  an  ihn,  verträgt  sich 
ganz  wol  mit  seinem  character  als  waldgeist,  abgesehen  davon, 
dass  er  mö<zlicher  weise  das  erbe  alter  gottheiten  angetreten  hat. 
nichts  in  dieser  ganzen  mythologischen  figur  führt  über  den  kreis 
der  niederen  mythologie  hinaus,  und  sollte  sich  auch  ein  oder 
der  andere  gOlterzng  an  dem  dämon  finden ,  so  wäre  das  nur  die 
folge  einer  Übertragung,  und  übertragen  ist  auf  ihn  in  der  tat 
allerlei,  was  ursprünglich  in  anderen  Zusammenhang  gehört, 
stücke  aus  der  Virgil-  und  Faustsage  ebenso  wol  wie  aus  der 
schwanklitteratur  lassen  sich  nachweisen;  desgleichen  traditionen, 
die  anderwärts  von  erdmännlein  oder  von  Wassergeistern  berichtet 
werden,  und  es  wäre  nicht  zu  verwundern,  wenn  etwa  eine  spätere, 
gründliche  Untersuchung  zu  der  entdeckung  führte,  dass  im  be- 
reich  der  Rübezahlsage  die  sonst  üblichen  geschichten  von  zwergen 
udgl.  verkümmert  oder  verschwunden  seien,  aufgesogen  durch 
das  überwuchernde  interesse  für  den  einen  Rübezahl. 

Was  die  zahlreichen  von  ihm  im  schwänge  gehenden  erzäh- 
lungen  betrifft,  so  ist  ein  grofser  teil  nichts  als  eine  Sammlung 
von  Variationen  über  wenige  themata.  die  aufgäbe  der  mytho- 
logischen Untersuchung  ist  aber  vor  allem  die,  zu  jedem  einzelnen 
dieser  berichte  oder  wenigstens  dieser  typen  die  parallelen  in 
der  deutschen  und  slawischen  Volksüberlieferung,  sowie  in  der 
wunder-  und  zauberlitteratur  nachzuweisen,  wie  das  schon  der 
alte  Prälorius  in  richtigem  instinct  hier  und  da  versucht  bat.    so 
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hat  er  zb.  vollkommen  recht,  wenn  er  mit  Rübezahl,  der  das 
höhnische  ausrufen  seines  namens  mit  regengüssen  und  ungewitter 
bestraft,  den  stürmischen  geist  des  Pilatussees  in  analogie  stellt, 
und  vortrefflich  sind  auch  seine  erörterungen  über  den  zweiten 
teil  des  namens  Rübezagel.  aufserdem  ist  zu  scheiden  zwischen 
dem,  was  die  Deutschen  und  was  die  Slawen  von  Rübezahl  zu 
erzählen  wissen;  das  slawische  material  kennen  wir  noch  sehr 
unvollständig,  der  process  aber  des  zusammenrinnens  verschie- 
dener sagenstofTe  unter  beteiligung  verschiedener  nationalitäteu 
Idsst  sich  lehrreich  illustrieren  durch  das  beispiel  des  tirolischen 
Orco  (Alpenburg,  Mythen  und  sagen  Tirols  s.  56 — 58;  71 — 75; 
Schneller,  Märchen  und  sagen  aus  Wälschtirol  s.  218(1).  als 
windwesen  erscheint  er  in  gestalt  eines  pferdes  und  einer  kugel 
(vgl.  hierüber  Mannhardt,  Wald-  und  feldkulte  2,99;  157),  wie 
Rübezahl  als  ross  und  als  rad,  ist  neckisch  gleich  ihm,  aber 
bei  weitem  nicht  so  gutmütig,  wenigstens  da,  wo  er  im  singular, 
als  der  Orco  auftritt  (hilfreich  schildert  ihn  nur  eine  einzige 
stelle.  Schneller  aao.  nr  7),  dagegen  heiter  und  neckisch  in  den 
gebieten,  wohin  er  blofs  seinen  namen  vorgeschoben  hat  (Mann- 
hardt aao.  1,  110):  wir  sehen  hier  augenscheinlich  im  werden 
begriffen,  aber  ins  stocken  geraten  die  nämliche  entwickelung, 
welche  bei  Rübezahl  zum  abschluss  gekommen  ist,  die  absorption 
verschiedener  sagengestaltcn  durch  eine  dominierende,  die  alle 
übrigen  zur  seite  drängt,  wie  Alpenburg  ausdrücklich  vom  Orco 
bezeugt;  die  germanischen  zwerge  haben  zwar  den  namen  des 
romanischen  berggeistes  angenommen ,  aber  ihre  Vielheit  und 
ihren  selbständigen  character  gewahrt. 

Darin  dürften  allem  anschein  nach  die  vorliegenden  abhand- 
lungen  recht  haben,  dass  der  kreis  der  Rübezahlsagen  seinem 
kern  und  wcsen  nach  deutsch  sei.  um  aber  hiervon  den  wissen- 
schaftlichen beweis  führen  zu  können,  tut  vor  allem  eine  kri- 
tische, möglichst  vollständige  Sammlung  des  materiales  not,  nicht 
blofs  aus  büchern,  sondern,  wie  schon  Grohmann  hervorhob,  ^an 
ort  und  stelle',  nicht  blofs  ein  Rühezahlbuch,  sondern  ein  Sagen- 
buch des  Riesengebirges  unter  gleichmäfsiger  berücksichtigung 
der  deutschen  und  der  slawischen  ein-  und  umwohnerschaft. 

^München,  juli  1885.  Ludwig  Laistner. 


Generalmajor  vStille  und  Friedrich  der  grofse  contra  Lessing,    von  dr  phit. 
Richard  Fisch.    Berlin,  W' eidmann,  1885.   iv  und  DG  88.   8**.  —  2  m.* 

Die  kleine  schrift  gehört  zu  den  ^rettungen';  und  wie  es 
nur  zu  häufig  bei  derartigen  wolgemeinten  bemühungen  geht: 
der  Verfasser  hat  übers  ziel  geschossen,    seiner  ansieht  nach  hat 

L*  vgl.  DLZ  18S5  nr  25  (ESchmidl).  —  Litt,  centralbl.  1885  ur  35.] 
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Friedrich  der  grofse  nicht  Dur  ein  ziemlich  lebhaftes  interesse 
für  deutsche  litteratur  gehabt,  sonderD  auch  bei  einer  bestimm- 
ten gelegenlieit  entschiedene  neigung  bekundet,  für  seine  zeit  die 
rolle  des  Augustus  zu  übernehmen,  davon  handelt  der  erste  ab- 
schnitt: Generalmajor  Christoph  Ludwig  von  Stille,  ein  Maecenas 
der  deutschen  litteratur  am  hofe  Friedrichs  des  grofsen.  im 
zweiten  wird,  auf  vermeintlichen  ergebnissen  des  ersten  fufsend, 
der  versuch  gemacht ,  die  Verstimmung  Friedrichs  gegen  Lessing 
auf  des  letzteren  polemik  gegen  Samuel  Gotthold  Lange  zurück- 
zuführen, dem  bei  jenem  Augusteischen  plan  die  rolle  des  Horaz 
zugedacht  war;  dies  capitel  führt  den  titel:  Friedrich  der  grofse 
contra  Lessing. 

Allein  so  dankenswert  manche  mitteilungen  und  fingerzeige 
in   diesen    erörterungen   sind,    einen   stricten   beweis   für  seine 
beiden    behauptungen   zu   führen   ist  dem   verf.   nicht  geglückt. 
F.  ist  von  vorn  herein  viel  zu  sehr  von  der   richtigkeit  dessen, 
was  er  beweisen  will,    überzeugt,     die  wenigsten  seiner  gründe 
halten  einer  besonnenen  kritik  stand;  sein  bau  steht  auf  tönernen 
fufsen.     zuzugeben  ist:    die  deutsche  litteratur  hatte  in  der  tat 
beim  künig  einen  fürsprecher  in  der  person  des  general  vStille. 
F.  gibt  über  ihn,  sein  Verhältnis  zu  den  Hallensern  und  zu  Gleim 
sehr  beachtenswerte  aufschlüsse.    richtig  ist  ferner  dass  nament- 
lich Stille  und  Sulzer  die  französische  Umgebung  Friedrichs  nicht 
ohne  erfolg  für  die  einheimische  litteratur  zu  interessieren  wissen, 
richtig  ist   ferner   dass  Stille  mit  Lange  in  Laublingen   freund- 
schaftliche beziehungen  unterhält  —  Stille  ist  zb.  mitarbeiter  am 
Geselligen,   zu   dem   er  sogar   die   erste  anregung   gab,  vgL  F. 
s.  42  fl*.     richtig  ist  schliefslich  dass  Friedrich  die  widmung  von 
Langes  HorazUbersetzung  annimmt,  dass  dabei  Stille  —  allerdings 
sehr   hinter   den   coulisseu  —  für  den   freund  würkt  und  dass 
Friedrich    in    einem    gnädigen    antwortschreiben   an   Lange   sich 
folgender  mafsen  äufsert:  also  zweifele  Ich  nicht,  es  werde  Euere 
wohl  gerathene   arbeit  der  Schuljugend  bey  lemng  dieses  lebhaften 
antoris   in  der  (hat  nützlich  seyn  und  dadurch  der  zweck  Eurer 
angewandten  bemühungen  völlig  erreichet  werden,    wie  aber  durch 
diese  tatsächlichen  Vorgänge,  sowie  durch  den  umstand,  dass  in 
den   briefen    der  Lange,    Gleim   und  Stille    Friedrich   häuQg  |ils 
August,   Stille   als  Maecen,   Lange   als  Iloraz   der  sitte   der  zeit 
geniäfs   bezeichnet   werden,    der  verf.   zu   der  ansieht  gelangen 
konnte,  dass  nicht  nur  Lnnge-Horaz  und  Stille-Maecen  sich  mit 
behagen  in  ihre  rollen  gefunden,  sondern  dass  auch  Friedrich  ernst- 
lich willens  gewesen,  in  diesem  bunde  den  dritten,  den  Augustus, 
zu  spielen,    das  will   schlechterdings   nicht  einleuchten,     um  zu 
diesem    befremdenden  ergebnis  zu  gelangen,   muste  der  verf.  an 
den  wichtigsten  puncten  seiner  heweisführung  für  ein  'vielleicht', 
'es   ist    nicht   undenkbar'  und   ähnliche  Wendungen   das   gewicht 
vollgiliiger  argumente  beanspruchen,     und  das  hat  er  allerdings 
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g<aan!  CK  iHt  ihn)  nicht  gelungen,  auch  nur  einen  durcbschlagen- 
ih^n  hewei»  (lajür  7.11  erliringen,  dass  Friedrich  sich  für  Lange  je 
4)rnHthatl(*r  inU^essiert  hah(%  als  tür  irgend  einen  andern  schrit't- 
Htidh'r,  ant  den  man  seine  auimerksanikeit  in  guter  stunde  zu 
lenken  ^ewust.  dabei  mag  zugegeben  werden  dass  der  könig, 
welrher  seihs!  kurz  vorher  seine  vorliehe  für  lloraz  durch  Veranstal- 
tung einer  *editioii  royale'  der  Sanadonschen  Übersetzung  an  den 
tag  geh'^t,  eiii(>m  deutschen  dichter,  der  ihm  als  nacbahmer  und 
übersrt/er  des  lloraz  em[)tohlen  wurde,  ein  günstigeres  Vorurteil 
entgr^eiihrachte,  als  manchem  andern. 

Aber  von  hier  bis  zu  dem  ziele,  wohin  F.  strebt  und  das 
er  auch  erreicht  zu  haben  glaubt,  ist  ein  weiter  weg.  F.  stellt 
den  satz  auf:  'Friedrich  hat  vielleicht  selbst,  soweit  es  eben  in 
Heiner  macht  lag,  das  unternehmen  des  Lange,  wenn  auch  nur 
indirect,  zu  fordern  gesucht.'  dieses  'vielleicht*,  das  sich  ihm  unter 
den  banden  sehr  scjinell  in  ein  'wahrscheinlich'  verwandelt,  er- 
gibt sich  ihm  aus  tolgciubMi  tatsachen  und  Vermutungen.  1747 
veranstaltet  Friedrich  die  erwähnte  edition  royale.  etwa  um  die 
gleiche  zeit  nimmt  Lange  seine  Horazübersetzung  auf;  ob  man 
«US  den  versen  des  widmungsgedichles  an  den  kOnig: 
lloraz  seihst  von  Dir  aus  seiner  urne  gerufen 
Im  deutschen  yewanti,  wirft  froh  sich  hin  vor  die  stufen  usw. 
mit  F.  den  schluss  ziehen  darf,  dass  eben  die  ausgäbe  des  königs 
Lange  zu  seiner  Übersetzung  angeregt,  oder  ob  wir  es  hier  wider 
vielmehr  mit  einer  poetischen  tloskel,  die  sich  auf  die  gestattung 
der  Widmung  bezieht,  zu  tun  haben,  bleibe  dahingestellt,  ist 
auch  rtlr  uns  von  keiner  bedeutung. 

Im  mai  171S  schickt  Friedrich  ein  exemplar  seiner  franzö- 
sischen ausgäbe  an  Stille:  das  ist  um  dieselbe  zeit,  wo  Stille  sich 
bereit  erklärt,  eine  freundschaftliche  kritik  an  der  werdenden 
überset/iihg  Langes  /u  übernehmen  (brief  vom  15  mai  4S,  vgL 
Lange  Sammlung  gelehrter  und  freundschafll.  briefe  1  32  (T).^ 

'OemiiemiilV  —  schliefst  F.  —  'ist  es  nicht  undenkbar 
dass  man  in  der  tranzOsisi^hen  Umgebung  Friedrichs,  der  ja  nach 
dorn,  was  \\ir  iruher  entwickelten.  Stilles  und  Langes  beziehungeD 
nicht  unbekannt  geblieben  sein  konnten,  von  der  neuen  Horaz- 
untcrnehnuiug  der  beiden  männer  s[M'ach,  und  dass  so  auch  der 
kon»;:  \on  dei^elben  ct^^ as  m  eriabruua;  brachte,  wie  wenn 
er  dem  :u  !ol;:e  ein  exemplar  seiner  nicht  leicht  zusränülichen 
aus^.ibc  au  Stille  schickte,  um  .ds  n e u er  A u  i; ust u s  doch  auch 
ttlr  ihe  inlcnUiuien  des  neuen  Maccenas  und  des  neuen  Horaz 
el^^as  iietan  :u  ha  heu?' 

Nun  wcnia:e  jähre  später,  die  ubersetiuuj:  isl  inzwi^chea 
'.cr;u  a:c worden,  Lani:c  x^unsch:  sie  dem  kouue  m  widmea. 
}c;:;  iss  al<o  der  #ei:pvinct  gekommen,    wo  Matvcuis-SiiUe  dea 
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Augustus-Friedricl)  veranlassen  muss,  die  rolle  des  stillen  fOrderers 
aufzugeben  und  offen  urbi  et  orbi  kund  zu  tun  dass  er  gesonnen 
sei,  diesem  Horaz  ein  Augustus  zu  werden,  allein  zunächst  er- 
klärt der  designierte  Maecen,  er  sei  die  geeignete  persönlichkeit 
nicht,  die  sache  beim  kOnig  zu  befürworten  (Lange  aao.  i  55  ff. 
Fisch  57  f);  er  komme  jetzt  zu  selten  an  den  hof,  nur  mittags 
in  grofser  gesellschalt,  da  es  denn  misslich,  ja  gar  gefährlich  ist, 
solche  Sachen  vorzutragen,  die  doch  nothwendig  einen  vorläu- 
figen Bericht  von  dem  Verfasser  und  dem  werke  selbst 
erfordern,  wejin  anders  beide  einigen  succes  haben 
sollen,  sehr  tief  scheint  danach  das  interesse  des  neuen  August 
für  seinen  Horaz  nicht  gerade  gewesen  zu  sein,  und  auch  der 
Maecenas  ist  ein  wenig  lau.  Stille  schlägt  den  geheimrat  Eichel 
als  geeigneten  vermittler  vor,  der  sich  auch  bereit  erklärt  und 
gnädige  aufnähme  in  aussieht  stellt,  ^wie  konnte  er  das',  fragt 
F.,  ^ohne  sich  dabei  auf  äufserungen  und  tatsachen  zu  stützen, 
die  sich  leider  unserer  kenntnis  heule  entziehen,  die  ihm  aber, 
als  einem  cabinetsbeamten  des  kOnigs,  bekanntgeworden  waren?' 
nun  ich  denke,  was  Eichel  zu  seiner  Willfährigkeit  und  dem  günsti- 
gen prognostikon  veranlasste,  liegt  auf  der  band,  und  entzieht 
sich  keineswegs  unserer  kenntnis:  die  fürsprache  Stilles  und  die 
allgemein  bekannte  Vorliebe  des  königs  für  Horaz!  Eichel  konnte 
allerdings  voraussetzen  dass  der  könig  die  Widmung  einer  guten 
deutschen  Übersetzung  seines  lieblingsdichters  —  und  für  die 
gute  bürgte  ihm  das  urteil  des  litterarisch  gebildeten  Stille  — 
nicht  zurückweisen  werde,  liefs  sich  doch  zu  derselben  zeit, 
wie  F.  59  berichtet,  der  kOnig  die  Zueignung  eines  philosophi- 
schen gedichtes  von  Georg  Heinrich  ßehr  gutwillig  gefallen!  ja 
man  muss  geradezu  sagen,  es  wäre  ein  wunder  gewesen,  wenn 
unter  diesen  umständen  Friedrich  den  bitten  eines  treuen  Unter- 
tanen nicht  stattgegeben  hätte. 

F.  meint  freilich,  der  könig  habe  sich  *in  fast  unglaublicher 
weise'  zugänglich  bewiesen;  weil  er  nicht  nur  die  widmung  an- 
nahm, sondern  auch  die  anbringung  des  preufsischen  adlers  auf 
der  (ledicationsseite  gestattete,  ja  sogar  ein  eigenes  dankschreiben 
an  den  verf.  richtete,  in  welchem  der  monarch  den  empfang 
bescheinigt,  erklärt  dass  ihm  die  ^dadurch  gezeigte  attention  zu 
gnädigsten  gefallen  gereichet',  und  schliefslich  über  den  nutzen 
der  Übersetzung  sich  mit  den  oben  bereits  angeführten  Worten 
ausspricht. 

Das  sind  die  nackten  tatsachen,  auf  welchen  die  phantasie 
des  verf.s  das  phanlom  einer  art  stillen  Verschwörung  zu  gunsten 
der  deutschen  litteratur  zwischen  Friedrich,  Stille  und  Lange 
aufbaut,  auf  dies  kartcnhaus,  das  bei  ruhig  prüfender  kritik  sofort 
in  sich  zusammenfällt,  setzt  aber  F.  noch  einen  türm  in  dem 
zweiten  abschnitt  seines  buches:  Friedrich  der  grofse  cootra 
Lessiug. 
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Wenn  es  wahr  wäre  dass  Friedrich,  wie  F.  will,  in  der  tat 
in  Lange  einen  deutschen  Horaz  gesehen,  wenn  er  würklich  die 
ihm  angetragene  Augustusrolle  nicht  ungern  übernommen,  wenn 
die  annähme  des  Langeschen  Horaz  eine  Schwenkung  in  seiner 
bisher  der  deutschen  litteratur  gegenüber  innegehaltenen  politik 
bedeuten  sollte,  dann  allerdings  muste  der  vernichtende  schlag, 
den  Lessing  gegen  den  deutschen  Horaz  führte,  den  kOnig  fast 
noch  schwerer  treffen,  als  den  Laublinger  pastor  und  die  ab- 
lehnende haltung  Friedrichs  gegen  den  dichter  der  Minna  von 
Barnhelm  wäre  dadurch  mehr  als  zur  genüge  erklärt:  ihm  war 
und  blieb  Lessing  immer  der  Verfasser  des  Vademecum. 

Allein  in  allen  den  äufserungen  des  kOnigs,  die  F.  anführt 
—  und  ich  setze  voraus  dass  er  keine  übersehen  hat,  die  für 
seine  auffassung  spricht  — ,  ist  auch  nicht  die  leiseste  spur  davon 
zu  finden,  dass  Friedrich  in  dem  Laublinger  pastor  je  mehr  ge- 
sehen als  einen  leidlich  guten  Horazübersetzer;  nirgends  ergibt 
sich  ein  anhaltspunct,  der  den  verf.  zu  einer  ausführung,  wie 
die  folgende:  Mer  ihm  angetragenen  und  auch  von  ihm  nicht 
ungern  übernommenen  Augustusrolle  entsagte  er  notgedrungen 
dauernd,  und  jenes  litterarische  triumvirat,  in  welchem  Lange 
den  Horaz  zu  vertreten  gehabt  hatte,  blieb  für  den  künig  nur 
eine  unangenehme  erinnerung.  zwar  desavouierte  er  denselben 
keineswegs,  sondern  nahm  auch  noch  später  1757  von  ihm  die 
dedication  einer  ode  Die  besiegten  beere  entgegen;  aber  dass 
Lange  kein  zweiter  Horaz  sei,  das  war  doch  dem 
kOnig  inzwischen  klar  geworden'  berechtigte,  nein,  es 
war  dem  kOnig  vielmehr  niemals  eingefallen.  Lange  für  einen  zweiten 
Horaz  zu  halten!  es  soll  damit  gar  nicht  die  mOglichkeit  geläugnet 
werden,  dass  würklich  der  streit  mit  Lauge  mit  dazu  beigetragen 
hat.  Lessing  bei  Friedrich  dem  grofsen  misliebig  zu  machen,  ich 
lege  freilich  nicht  viel  gewicht  auf  die  äufserung  Samuel  Nicolais 
in  seinem  briefe  an  Lessing  vom  juni  1752:  öffetitlich  wollte  ich 
es  tiiemanden  raihen  herrn  Langen  anzugreifen,  der  etwa  noch 
Hoffnung  haben  könnte  im  preußischen  sein  glück  zu  finden,  herr 
Lange  kann  viel  bey  hofe  durch  gewisse  mittel  atisrichten.  Lange 
war  eben  ein  eitler  mann  und  hat  sicher  nicht  unterlassen,  stets 
seine  beziehungen  zu  dem  für  einflussreich  geltenden  Stille  bei 
freunden  und  bekannten  ins  rechte  licht  zu  setzen,  und  ein 
angriff  gegen  einen  geistlichen  überhaupt  galt  immer  für  geßihr- 
lieh,  wol  aber  war  es  verhäugnisvoU  für  Lessings  Stellung  zum 
künig,  dass  im  weiteren  verlaufe  des  Streites  Lessings  name  mit 
einer  dem  anschein  nach  sehr  unsaubern  geldgeschichte  in  Ver- 
bindung gebracht  wurde.  Lange  beschuldigte  Lrssing,  derselbe 
habe  sich  von  ihm  seine  kritik  alikaufen  lassen  wollen,  wir  wissen, 
wie  Lessing  sich  gegen  dirsen  Vorwurf  verteidigt,  es  lag  ein 
misverständnis,  durch  Samuel  ISicolai  veranlasst,  vor.  aber  die 
anklage   war  einmal   erhoben   und   semper  aliquid  haeret.     dass 
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Friedrich  von  der  an  Langes  Horaz  sich  knüpfenden  fehde  irgend 
weiche  künde  bekommen,  ist  wol  kaum  zu  bezweifeln,  dass  man 
mit  rücksicht  auf  die  einmal  angenommene  Widmung  ihm  die 
Sache  für  Lange  möglichst  günstig  dargestellt  haben  wird,  ist 
mindestens  wahrscheinlich,  kein  argument  aber  konnte  stärker 
für  den  Laublinger  pastor  ins  gewicht  fallen,  als  die  äufserung: 
der  geguer  ist  ein  iitterarischer  klopffechter,  der  geschwiegen 
haben  würde,  hätte  ihm  Lange  genug  geld  geboten!  und  dieses 
mauvais  sujet  ist  derselbe  Lessing,  dessen  name  bereits  einmal 
in  einer  anrüchigen  manuscriptentwendungsgeschichte,  die  Voltaire 
betraf,  genannt  worden  war. 

Ich  denke,  man  braucht  nicht  weiter  zu  suchen,  um  zu 
verstehen,  warum  der  könig  seitdem  trotz  aller  fürspjrache  von 
Lessing  nichts  hat  wissen  wollen,  er  traute  ihm  nicht,  hielt  ihn 
für  einen  unlauteren  character. 

Das  war  der  grund  für  die  ablehnende,  fast  feindliche  haltung, 
die  er  nicht  nur  der  Persönlichkeit  sondern  auch  den  Schriften  Les- 
sings  gegenüber  immer  festgehalten  hat,  nicht  der  groll,  dass  dieser 
ihm  einst  mit  unzarter  band  den  schönen  träum  zerstört,  in  Samuel 
Gotthoid  Lange  zu  Laublingen  einen  deutschen  Horaz  zu  besitzen. 

Der  versuch  des  verf.s,  an  einem  beispiel  zu  zeigen  dass 
mau  den  directeu  anteii,  den  Friedrich  der  grofse  an  der  deut- 
schen litteratur  genommen,  bisher  nicht  genügend  gewürdigt, 
beziehungsweise  falsch  aufgefasst  habe,  kann  also  nicht  als  ge- 
glückt bezeichnet  werden,  da  F.  in  der  vorrede  die  hofTnung 
ausgesprochen,  die  kritik  werde  den  von  ihm  eingeschlagenen 
weg  im  grofsen  und  ganzen  als  richtig  anerkennen,  muste  hier 
etwas  ausführlicher  dargelegt  werden,  warum  sie  dies  nicht  kann, 
will  man  die  verschiedenen  äufserungen  des  königs  über  die 
deutsche  litteratur,  vor  allen  dingen  auch  die  schrift  De  la  litte- 
lature  allemande  richtig  würdigen,  so  muss  man  sich  immer  ver- 
gegenwärtigen, einen  wie  verhältnismäfsig  kleinen  teil  seiner  zeit 
und  seines  iuteresses  Friedrich  seinem  beruf  wie  seiner  erziehung 
nach  der  vaterländischen  litteratur  zu  widmen  im  stände  war. 
er  verhält  sich  keineswegs  übelwollend,  im  gegenteil  er  ist  bereit, 
das  gute  anzuerkennen,  wenn  man  ihn  darauf  aufmerksam  macht, 
aber  es  bedarf  immer  eines  anstofses,  einer  üufseren  veranlassung, 
und  daraus  erklärt  sich  wol  auch  zum  teil  die  wunderliche  aus- 
wahl,  die  er  unter  den  dichtem  trifl't;  es  sind  eben  meist  nur 
solche,  auf  die  man  sein  interesse  gelenkt,  (allerdings  ist  zuzu- 
gehen dass  (lies  nicht  für  Lessing  passt;  den  vermeidet  er  ent- 
schieden absichtlich.)  weifs  man  ihn  für  den  gegenständ  zu  inter- 
essieren, so  geht  er  lebhaft  darauf  ein  und  zeigt  guten  willen, 
sieh  belehren  zu  lassen,  die  entstehungsgeschichte  seiner  schrift 
D(;  la  litterature  gibt  hierfür  trelfende  belege  (F.  scheint  der 
18S3  erschienene  neudruck  mit  LGeigers  instructiver  einleitung 
entgangen  zu  sein). 
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Aber  sein  Interesse  ist  ein  pflichtmärsiges;  er  ist  sich  wol 
bewust  dass  er  als  deutscher  fürst  eine  art  Verpflichtung  hat, 
der  vaterländischen  litteratur  einige  aufmerksamkeit  zu  widmen; 
es  ist  ihm  nicht  recht  dass  die  Deutschen  darin  so  sehr  den 
andern  nationen  nachstehen;  er  wünscht  als  deutscher  patriot 
dass  es  anders  wdre.  jedoch  ein  würklich  tiefer  gehendes  inter- 
esse,  das  ihn  hätte  veranlassen  können,  eine  art  führerrolle  in 
der  litterarischen  hewegung  zu  übernehmen,  besitzt  er  nicht, 
als  er  jung  war,  stand  er  ausschliefslich  unter  französischem  ein- 
fluss,  und  was  er  von  deutschen  dichtem  kennen  lernte,  ^feu 
Pietsch'  und  leute  ähnlichen  Schlages,  reizte  nur  seinen  spott.^ 

Und  als  es  dann  besser  geworden  war,  als  es  sich  wol  ver- 
lohnte, in  Deutschland  die  rolle  des  Augustus  zu  tibernehmen, 
als  auch  er  selbst  an  einer  erscheinung  wie  Wieland  spürte  dass 
sich  eine  Wandlung  vollzogen  habe,  da  war  er  alt  und  müde, 
vor  allem  aber  darf  man  auch  eins  nicht  vergessen :  zwischen  ihm 
und  der  litteratur  seines  Volkes  bildete  die  verschiedene  spräche 
eine  fast  unübersteigliche  mauer:  seine  spräche  war  nicht  die 
der  nation;  die  spräche,  in  der  er  dichtete,  in  der  er  allein 
seinen  gefühlen  und  gedanken  ausdruck  zu  geben  verstand,  war 
eine  fremde:  darum  hat  ihm  auch  das  eigentliche  herzensinteresse 
für  die  nationale  litteratur  gefehlt  und  darum  hat  er  auch  den 
gedanken,  der  deutschen  dichtung  ein  förderer  in  ähnlichem  sinne 
zu  sein,  wie  Augustus  den  dichtem  seines  Zeitalters,  nie  ernst- 
lich fassen  können. 

^  über  die  art,  wie  er  als  kroDprinz  eineo  annäherangsversuch  Gott- 
scheds aufnahm,  werde  ich  in  der  Zs.  berichten. 

Jena.  Berthold  Litzmann. 


Litteratur  NOTIZEN. 

CDoRFELD,  Über  die  function  des  präfixes  ge-  (got.  ga-)  in  der 
composition  mit  verben.  teil  i:  das  präflx  bei  lllfllas  und  Tatian. 
Giefsner  diss.  Halle  a/S.,  Niemeyer  in  comm.,  1885.  47  ss.  8<>. 
1,50  m.  —  nach  guter  übersieht  der  früheren  forschungen  ver- 
sucht der  Verfasser  festzustellen,  wie  weit  in  den  angegebenen 
denkmälern  Verwendung  des  ga-,  gi-  zu  lexicalischer  und  nament- 
lich zu  syntactischer  difl'erenzierung  sich  nachweisen  lasse,  er 
behandelt  das  schwierige  material  mit  vorsieht,  und  es  entgeht 
ihm  deshalb  nicht  dass  von  allen  dilTerenzierungen  mit  zunehmen- 
der folgerichtigkeit  bis  ins  nhd.  durchgeführt  nur  eine  ist,  nflm- 
lich  die  bekannte  des  part.  prät.  gewis  liegen  auch  andere  ver- 
suche der  difl'erenzierung  vor,  wie  durch  manche  schöne  einzel- 
beobacbtung  nachgewiesen  wird;  aber  vielleicht  geht  D.  zu  weit 
in  der  neigung,  alles  auf  gleiche  grundbedeutung  der  partikel 
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zurückzuführen,  mag  man  'vollstäDdigkeit'  oder  Hemporale  Voll- 
endung' des  ga~  tinden  in  dem  umstände,  dass  es  nie  bei  in- 
finitiven  mit  verneintem  vilja  und  skal  steht  (s.  40f),  oder  in 
der  überraschenden  Unterscheidung,  die  noch  bei  Tatiau  152,  22. 
153,  3  zwischen  sehan,  hören  (resultatlos)  und  gisehan,  gihören 
(würkun*^svoll)  versucht  wird  —  andere  föUe  passen  zu  diesen 
grundbegrKTen  nicht,  sicherer  zb.  als  die  gotischen  stellen,  in 
denen  ga-  die  vollendete  handlung  bezeichnen  soll,  sind  mir  die- 
jenigen, in  denen  es  gerade  das  futurische  präsens  auszeichnet 
(Rom.  9,  15  gaarma  panei  amia  =  ileijaio,  ov  av  ei.Bw);  oder 
lexicalische  Unterscheidung  wie  Mc.  12,  6  gaaistand=reverebuntur, 
aistand  =  verehuntur  Luc.  20,  3.  und  dass  unendlich  oft  formen 
mit  und  ohne  partikel  bedeutungslos  wechseln,  läugnet  D.  weder 
für  got.  noch  für  ahd.  wenn  also  Otfrid  (s.  11)  offenbar  nur 
aus  rhythmischen  gründen  öfters  ^t-  setzt  oder  fortlässt,  so  würde 
ich  (las  zur  bestätigung  dieses  allgemeinen  satzes  für  das  nhd. 
benutzen,  nicht  um  Otfrid  den  prosaikern  misBilligend  gegenüber 
zu  stellen. 

Im  ganzen  ergibt  sich  von  neuem  dass  die  lebendige  sprach- 
entwickelung  frei  und  manigfaltig  vor  sich  geht,  nicht  in  ein- 
förmiger gehundeuheit.  dieser  ausblick  muss  jeden  trösten,  dem 
die  resultate  der  mühevollen  Untersuchung  nicht  bestimmt  und 
durchgreifend  genug  sind. 

Breslau.  0.  Erdmann. 

Franz  Hirsch,  Geschichte  der  deutschen  litteratur  von  ihren  au- 
ffingen bis  auf  die  neueste  zeit,  zweiter  band:  von  Luther  bis 
Lessing  (Geschichte  der  weltlitteratur  in  einzeldarstellungen  v  2). 
Leipzig  und  Berlin,  WFriedrich,  o.j. [1885].  688ss.  8».  9  m.— 
dieser  zweite  band  ist  etwas  besser  als  der  Anz.  x416ff  beur- 
teilte erste  ausgefallen;  freilich  nicht  darum ,  weil  der  verf.  nun- 
mehr tiefere  Studien  angestellt  hdtte,  sondern  darum,  weil  unsere 
Kenntnis  der  hier  behandelten  periode  durch  die  forschungen  des 
letzten  Jahrzehnts  geringere  Umgestaltungen  erfahren  hat.  denn 
an  proben,  welche  für  die  Oberflächlichkeit  der  arbeit  und  die 
mangelhafte  quellenkunde  ihres  autors  zeugen ,  fehlt  es  wahrlich 
nicht,  so  liest  man  s.  484  f  mit  erstaunen  dass  Grimmeishausens 
Traumgeschichtc  von  mir  und  dir  1660  zu  Berlin  erschienen  sei: 
dieser  verlagsort  beruht  indes  auf  einem  sonderbaren  misver- 
ständnis  von  Goedekes  Grundriss  s.  507,  wo  die  eingeklammerte 
angäbe  ^Berlin'  natürlich  die  bibliothek  bezeichnet,  welche  ein 
exemplar  des  romans  besitzt;  ebendaher  stammt  auch  die  falsche 
lesart  Traumgesichte,  s.  527  wird  erzählt  dass  Gottsched  an  dem 
polnisch-sächsischen  minister  grafen  von  ManteufTel  einen  Maecen 
besafs,  'der  in  seinem  palais  zu  Dresden  den  Leipziger  professor 
und  zeitweiligen  rector  magnißcus  sehr  gnädig  empfieng/  da 
aber  der  graf  bereits  1730  den  sächsischen  Staatsdienst  und  die 
Stadt  Dresden  verliefs,  so  kann   er  den  1738  zam  ersten  male 
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Aber  sein  Interesse  ist  ein  pflichtmäfsiges;  er  ist  sich  wol 
bewust  (Inss  er  als  deutscher  fürst  eine  art  Verpflichtung  hat, 
der  vateri<indischon  litteratur  einige  aut'merksamkeit  zu  widmen; 
es  ist  ihm  nicht  recht  dass  die  Deutsclien  darin  so  sehr  den 
andern  nationen  nachstehen;  er  wünscht  als  deutscher  patriot 
dass  CS  anders  \v[ire.  jedoch  ein  würklich  tiefer  gehendes  inter- 
esse,  das  ihn  hätte  veranlassen  können,  eine  art  führerrolle  in 
der  litterarischen  hewegung  zu  übernehmen,  besitzt  er  nicht, 
als  (T  jung  war,  stand  er  ausschliefslich  unter  französischem  ein- 
fluss,  und  was  er  von  deutschen  dichtem  kennen  lernte,  Meu 
Pietsch'  und  leute  ähnlichen  Schlages,  reizte  nur  seinen  spott.^ 

Und  als  es  dann  bosser  geworden  war,  als  es  sich  wo!  ver- 
lohnte, in  Deutschland  die  rolle  des  August us  zu  übernehmeQ, 
als  auch  er  selbst  an  einer  erscheinung  wie  Wieland  spürte  dass 
sich  eine  Wandlung  vollzogen  habe,  da  war  er  alt  und  müde, 
vor  allem  aber  darf  man  auch  eins  nicht  vergessen :  zwischen  ihm 
und  der  litteratur  seines  volkes  bildete  die  verschiedene  spräche 
eine  fast  unübersteigliche  mauer:  seine  spräche  war  nicht  die 
der  nation;  die  spräche,  in  der  er  dichtete,  in  der  er  allein 
seinen  gefühlen  und  gedanken  ausdruck  zu  geben  verstand,  war 
eine  fremde:  darum  hat  ihm  auch  das  eigentliche  herzensinteresse 
für  die  nationale  litteratur  gefehlt  und  darum  hat  er  auch  den 
gedanken,  der  deutschen  dichtung  ein  förderer  in  ähnlichem  sinne 
zu  sein,  wie  Augustus  den  dichtem  seines  Zeitalters,  nie  ernst- 
lich fassen  können. 

^  über  die  art,  wie  er  als  kronprinz  einen  annäherangsversuch  Gott- 
scheds aufnahm,  werde  ich  in  der  Zs.  berichten. 

Jena.  Berthold  Litzmam«. 


Litteratur  NOTIZEN. 

CDoRFELD,  Über  die  function  des  präfixes  ge-  (got.  ga-)  in  der 
composition  mit  verben.  teil  i:  das  präfix  bei  lllfilas  und  Tatian. 
Giefsner  diss.  Halle  a/S.,  Niemeyer  in  comm.,  1885.  47  ss.  8^. 
1,50  m.  —  nach  guter  übersieht  der  früheren  forschungeo  ver- 
sucht der  Verfasser  festzustellen,  wie  weit  in  den  angegebenen 
denkmälern  Verwendung  des  ga-^  gi-  zu  lexicalischer  und  nament- 
lich zu  syntactischcr  differenzierung  sich  nachweisen  lasse«  er 
behandelt  das  schwierige  material  mit  vorsieht,  und  es  entgeht 
ihm  deshalb  nicht  dass  von  allen  dilTerenzierungen  mit  zunehmen- 
der folgerichligkeit  bis  ins  nhd.  durchgeführt  nur  eine  ist,  näm- 
lich die  bekannte  des  part.  präl.  gewis  liegen  auch  andere  ver- 
suche der  dilTerenzierung  vor,  wie  durch  manche  schöne  einzel- 
beobachtung  nachgewiesen  wird;  aber  vielleicht  geht  D.  zu  weit 
in  der  neigung,  alles  auf  gleiche  grundbedeutung  der  partikel 
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zurückzuführen,  mag  man  'Vollständigkeit'  oder  temporale  voll- 
enduDg'  des  ga-  üudeu  in  dem  umstände,  dass  es  nie  bei  in- 
finitiven  mit  verneintem  vilja  und  skal  steht  (s.  40f),  oder  in 
der  üiierrascheuden  Unterscheidung,  die  noch  hei  Tatian  152,22. 
153,  3  zwischen  sehon,  hören  (resuitatlos)  und  gisehan,  gihören 
(würkun^svoll)  versucht  wird  —  andere  fälle  passen  zu  diesen 
grundhegrilTen  nicht,  sicherer  zb.  als  die  gotischen  stellen,  in 
denen  ga-  die  vollendete  handlung  bezeichnen  soll,  sind  mir  die- 
jenigen, in  denen  es  gerade  das  futurische  präsens  auszeichnet 
(Rom.  9,  15  gaarma  panei  arma  =  ileijau),  ov  av  ilecS);  oder 
Icxicalische  Unterscheidung  wie  Mc.  12,  6  gaaistand=reverebuntur, 
aistand  =  verehuntur  Luc.  20,  3.  und  dass  unendlich  oft  formen 
mit  und  ohne  partikel  bedeutungslos  wechseln,  läugnet  D.  weder 
für  got.  noch  für  ahd.  wenn  also  Otfrid  (s.  11)  offenbar  nur 
aus  rhythmischen  gründen  öfters  ^t-  setzt  oder  fortlässt,  so  würde 
ich  das  zur  b(*st2Higung  dieses  allgemeinen  satzes  für  das  nhd. 
benutzen,  nicht  um  Otfrid  den  prosaikern  misBilligend  gegenüber 
zu  stellen. 

Im  ganzen  ergibt  sich  von  neuem  dass  die  lebendige  sprach- 
eutwickelung  frei  und  manigfaltig  vor  sich  geht,  nicht  in  ein- 
förmiger gehundenheit.  dieser  ausblick  muss  jeden  trösten,  dem 
die  n^sultate  der  mühevollen  Untersuchung  nicht  bestimmt  und 
durchgreifend  genug  sind. 

Breslau.  0.  Erdmann. 

Franz  Hirsch,  Geschichte  der  deutschen  litteratur  von  ihren  an- 
fän^j^en  bis  auf  die  neueste  zeit,  zweiter  band:  von  Luther  bis 
L<*ssing  (Geschichte  der  weltlitteratur  in  einzeldarstellungen  v  2). 
Leipzig  und  Berlin,  WFriedrich,  o.j. [1885].  688ss.  8^.  9  m.— 
dieser  zweite  band  ist  etwas  besser  als  der  Anz.  x416ff  beur- 
teilte erste  ausgefallen ;  freilich  nicht  darum ,  weil  der  verf.  nun- 
niehr  tiefere  Studien  angestellt  hätte,  sondern  darum,  weil  unsere 
keniitnis  der  hier  behandelten  periode  durch  die  forschungen  des 
letzten  Jahrzehnts  geringere  Umgestaltungen  erfahren  hat.  denn 
an  proben,  welche  für  die  Oberflächlichkeit  der  arbeit  und  die 
mangelhafte  quellenkunde  ihres  autors  zeugen ,  fehlt  es  wahrlich 
nicht,  so  liest  man  s.  484  f  mit  erstaunen  dass  Grimmeishausens 
Traumgeschichte  von  mir  und  dir  1660  zu  Berlin  erschienen  sei: 
dieser  verlagsort  beruht  indes  auf  einem  sonderbaren  misver- 
ständnis  von  Goedekes  Grundriss  s.  507,  wo  die  eingeklammerte 
angäbe  ^Berlin'  natürlich  die  bibliothek  bezeichnet,  welche  ein 
exeniplar  des  romans  besitzt;  ebendaher  stammt  auch  die  falsche 
lesart  Traumgesichte,  s.  527  wird  erzählt  dass  Gottsched  an  dem 
polnisch-sUclisischen  minister  grafen  von  ManteufTcl  einen  Maecen 
besafs,  'der  in  seinem  palais  zu  Dresden  den  Leipziger  professor 
und  zeitweiligen  rector  magniQcus  sehr  gnädig  empfleog.'  da 
aber  der  graf  bereits  1730  den  sächsischen  Staatsdienst  und  die 
Stadt  Dresden  verliefs,  so  kann   er  den  1738  zum  ersten  male 
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das  rectorat  bekleiücDden  Gottsched  nicht  wol  in  Dresden  empfan- 
gen haben,  der  Leonorenroman  Günthers  spielte  nach  s.  516 
in  Wittenberg;  der  SchelmufTsky  soll  ein  von  Hamburg  ausge- 
gangenes litteraturerzeugnis  sein  (s.  499);  von  den  Gesiebten 
Moscheroschs  wird  s.  452  behauptet,  dass  sie  kaum  mehr  als 
eine  Übertragung  der  Sueilos  des  Quevedo  seien,  während  dies 
bekanntlich  nur  von  der  einen  hallte  derselben  gilt;  dass  Logau 
(s.  438)  sich  in  behaglicher  lebensstellung  befunden  habe,  wird 
manchen  zu  erfahren  überraschen.  Abraham  a  SClara  wurde 
nicht  1642  (s.  504),  sondern  1644,  die  Neuberin  nicht  1690 
(s.  580),  sondern  1697  geboren;  Lohensteins  Arminius  erschien 
1689,  nicht  1690  (s.  465),  die  s.  265  angezogene  schwanksamm- 
lung  VSchumanns  führt  den  titel  Nachtbüchlein,  nicht  Wacht- 
büchlein.  wunderliche  litteraturzusammenhänge  werden  gelegent- 
lich angenommen,  s.  442  heifst  es:  *dass  Lauremberg  den 
niederdeutschen  dialect  in  die  kunstdichtung  einführte,  ist  eine 
folgeschwere  tat.  ohne  ihn  wäre  Fritz  Reuter  nicht  denkbar (I) 
....  dieselbe  zeit,  welche  Lauremberg  das  meklenburgische  platt 
schreiben  sieht,  vernimmt  auch  Simon  Dachs  Ännchen  von  Tharau 
in  samltindischem  platt  des  üufsersten  deutschen  nordostens.  selbst 
die  dramatiker  blieben  nicht  zurück,  in  den  stücken  eines  herzogs 
von  Üraunschweig  kommt  das  braunschweigische  niederdeutsch  zur 
behaglichen  geltuug  und  AGryphius  gibt  in  seinen  lustspielen  dem 
schlesischen  dialect  vollen  Spielraum.'  danach  könnte  man  glauben, 
Heinrich  Julius  sei  ein  Zeitgenosse  von  Lauremberg  und  Gryphius 
gewesen,  zwei  seilen  früher  wird  Warnecke  characterisiert  als 
*ein  unruhiger  köpf,  der  sich  in  allerhand  litterarische  händel 
verwickelte,  und  von  Hamburg  aus  sich  in  der  rolle  eines  lit- 
terarischeu  krakeblers  vieltach  versuchte'!  ob  der  leser  ein  be- 
friedigendes bild  von  der  geistigen  bewegung  wührend  der  jähre 
1720 — 1750  gewinnen  kann,  wenn  der  streit  zwischen  Gottsched 
und  den  Schweizern  nur  obenhin  gestreift,  sein  wesen  und  seine 
bedeutung  gar  nicht  berührt  wird,  wenn  man  die  namen  Liscow 
und  Pyra  in  dem  buche  vergebens  sucht,  steht  sehr  zu  bezweifeln, 
zum  Schlüsse  sei  noch  auf  einige  Stilblüten  hingewiesen,  s.  392 
steht  'um  die  krait .  . .  von  PGerbardts  kirchenliedern  zu  betonen, 
würde  bereits  die  einfache  anführung  der  in  der  gemeinde  am 
eingebürgertsten  lieder  genügen';  s.  583  f  Svie  denn  immer 
in  den  stücken  des  Gryphius  die  tactvolle  feder  eines  feinge- 
bildeten kopfes  erkennbar  ist';  s.  449  warnt  Lauremberg  *vor 
jenem  puritanismus,  dessen  Unverstand  deutsche  worte  an 
stelle  eingebürgerter  fremdworle  setzt.'  die  Uheok ritischen 
gewitter'  s.  533,  in  denen  sich  die  deutsche  litteratur  reinigte  und 
klarte,  vermag  ich  nicht  zu  deuten.  St. 

Alois  Hruschka,  Zur  angelsachsischen  namenforschung.  ii  teih 
Separatabdruck  aus  dein  xxiv  programme  der  ersten  deutschen 
staats-oberrealschule.    Prag,  Selbstverlag,  1885.    38  ss.    gr.  8®.  — 
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diesem  zweiten  hefte,  welches  fl.s  ags.  oameDStudieQ  nur  vor- 
läuGg  abschliefsen  soll,  eine  ausführliche  besprechung  zu  wid- 
men, wie  sie  der  Verfasser  selbst  zu  wünschen  scheint,  ist 
mir  leider  zur  zeit  nicht  möglich,  aber  ich  hebe  gern  hervor 
dass  sich  H.  die  ausstellungen  seiner  recensenten  zu  herzen  ge- 
nommen und  an  seiner  arbeit  gebessert  hat,  was  in  der  kurzen 
frist  möglich  war  (vgl.  Anz.  xi  182).  er  hat  diesem  hefte  einen 
sprachlich  richtigen  titel  gegeben,  er  hat  die  citate  aus  dilettan- 
tischen bücliern  beschränkt,  er  versucht  die  nordischen  namen 
von  den  einheimischen  zu  scheiden  und  gibt  zum  schluss  ein 
erwünschtes  Verzeichnis  der  besprochenen  zusammengesetzten 
namen  nach  dem  zweiten  compositionsteile  alphabetisch  geordnet, 
der  tadel  freilich,  dass  keine  der  benutzten  quellen  erschöpft  sei, 
wird  mit  der  einrede  beantwortet,  es  handele  sich  'nur  um  eine 
auswahl  a;j:s.  namen.'  ein  princip  für  diese  'auswahr  habe  ich 
nicht  entdecken  können,  ich  kann  also  in  dieser  bezeichnung 
nur  ein  naives  Schutzmittel  für  die  unvollständigkeit  der  Samm- 
lungen sehen. 

Von  dem,  welcher  das  steinige  und  dornige  gefilde  der  ags. 
namen  zum  ersten  male  planmäfsig  in  anbau  nimmt,  verlangt 
niemand  dass  er  uns  all  die  schwierigen  erscheinungen  erkläre, 
wol  «iber  dass  er  uns  das  gewonnene  material  Übersichtlich  ordne 
und  (hirch  Verweisungen  seine  benutzung  erleichtere,  in  dieser 
beziehuii^  lässt  auch  unser  heft  noch  manches  zu  wünschen 
übrig,  sü  nuiste  auf  s.  11  neben  Mearc  noch  ein  Mearh  aufge- 
siellt  werden,  denn  für  Mearhhild  'die  zu  ross  kämpfende'  hat 
die  benierkung  *Mearc  deutet  auf  besitz  an  land  und  hof  keinen 
wert,  wenn  Wensige  und  Wenstan  s.  26  mit  Winsige  und  Winstan 
s.  21)  zweifellos  identisch  sind,  so  war  der  name  Wenfleda  doch 
wol  auch  besser  zu  Winfhda  s.29  als  zu  Wen  zu  stellen,  mag  es  sich 
auch  hier  um  zwei  verschiedene  persönlichkeiten  handeln,  gerade 
(irrarti^'e  concurrenzformen  musten  uns  mindestens  durch  hin- 
weise als  solche  bezeichnet  werden. 

Gar  nicht  aufgeworfen  wird  die  frage  nach  dem  gelegent- 
lichen eindringen  deutscher  namen:  ich  halte  ein  solches  bei  den 
vielfachen  beziehungen  der  Angelsachsen  zu  festländischen  klösteru 
durchaus  für  möglich  und  bin  geneigt,  die  priester  Engelram 
I  s.  15  (ca.  a.  1066)  und  Bcerhtram  i  s.  19  (a.  958)  für  träger 
deutscher  namen  zu  hallen,  nur  in  diesen  zwei  späten  fällen 
be<^Tgnet  uns  ram  als  zweiter  compositionsteil,  für  hrcBfji  hat  H. 
kein  heispiel  (ich  erinnere  an  den  Dwghrcefn  im  Üeöwulf,  der 
aber  ein  Franke  ist);  zudem  ist  Engelram  der  einzige  name,  in 
(lern  Hnyel  vorkommt,  in  Deutschland  sind  die  namen  mit  Angil, 
Enyil  iiiigeinein  zahlreich  und  häuüg:  MüUenholf  pflegte  sie  und 
die  namen  mit  Wann  (welche  bei  den  Angelsachsen  gänzlich 
fehlen!)  mit  den  Wanderungen  der  Anglii  und  Varini  nach  dem 
Süden  in  Verbindung  zu  bringen.  Edward  Schröder. 
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Jahrbuch  für  geschichte,  spräche  und  litteratur  Elsass-Lothringens 
herausgegeben  von  (fem  historisch-lUterarischen  zweigverein  des 
Vogesen-clubs.  i  Jahrgang.  Strafsburg,  Heilz,  18S5.  148  ss.  8®. 
2,50  m.  —  die  generalversammiung  des  Vogesen-clubs  vom  18 
mai  1884  hatte  diegründung  eines  eigenen  historisch-litterarischen 
zweigvereins  beschlossen,  welcher  die  kenntnis  der  geschichte, 
spräche  und  litteratur  Elsass- Lothringens  teils  durch  vortrage 
teils  durch  herausgäbe  eines  Jahrbuchs  fördern  sollte,  der  vor- 
liegende erste  band  dieses  Jahrbuchs  bringt  einen  sehr  manig- 
fachen  iuhalt  und  wird  damit  den  verschiedensten  interessen 
gerecht:  historische,  antiquarische,  kunstgeschichlliche  aufsätze 
wechseln  mit  beitragen  aus  dem  gebiete  der  sage  und  mit  dialect- 
proben,  besonderen  wert  beansprucht  die  ausführliche,  mit  grofser 
wärme  geschriebene  biographie  August  Stöbers,  welche  aus  Mar- 
tins feder  herrührt;  in  einem  anhange  sind  mehrere  briefe  Uhlands 
an  Stöber  zum  abdruck  gebracht,  auch  die  sorgi^Itige  elsässische 
bibliographie  für  1883  und  1884,  von  CMündel  zusammengestellt, 
eine  fortsetzung  des  in  den  Strafsburger  Studien  1,  3S5ff  von 
Martin  und  Wiegand  veröffentlichten  Verzeichnisses  der  erschei- 
nungen  der  jähre  1870 — 1882,  darf  als  eine  höchst  willkommene 
gäbe  bezeichnet  werden.  St. 

MLexER,  Mhd.  taschenwb.  dritte  umgearbeitete  und  vermehrte  auf- 
läge. Leipzig,  Ilirzel,  1SS5.  vi  und  413  ss.  S^.  5  m.  —  die 
tatsache,  dass  dies  kurzgefasste  mhd.  wb.  im  laufe  von  sechs 
Jahren  drei  auflagen  erlebt  hat,  muss  einen  jeden,  der  da  wünscht 
dass  das  interesse  an  der  litterarischeu  Vergangenheit  unseres 
Volkes  sich  nicht  auf  die  kleine  gemeinde  zünttiger  gelehrten 
beschränke  sondern  von  allen  wissenschaftlich  gebildeten  geteilt 
werde,  mit  lebhafter  freude  erfüllen;  denn  die  rasche  und  weite 
Verbreitung  eines  so  brauchbaren  hilfsmittels  zum  Verständnis 
unserer  mittelalterlichen  poesie  gestattet  sichere  Schlüsse  auf  die 
wachsende  intensität  der  mhd.  Sprachstudien,  mit  vollem  rechte 
darf  die  vorliegende  aufläge  sich  eine  umgearbeitete  und  ver- 
mehrte nennen;  zeigt  schon  ihr  äufserer  umfang  auf  den  ersten 
blick  gegen  früher  eine  zunähme  von  nahezu  100  Seiten,  trotz- 
dem die  compresse  druckeinrichtung  unverändert  blieb,  so  lässt 
genauere  vergleichung  fast  bei  jedem  artikel  die  bessernde  band 
wahrnehmen,  die  angäbe  der  bedeutungen  und  ihre  entwickeluog 
hat  an  Vollständigkeit  und  schärfe  gewonnen,  als  eine  besonders 
willkommene  neuerung  kann  ferner  der  liinweis  auf  die  etyma 
der  mhd.  lehnworte  bezeichnet  werden,  hingegen  tiel  der  früher 
als  eiiileitung  vorangeschickte  abriss  der  mhd.  laut-  und  formen- 
lehre  fort,  da  für  einen  solchen  gegenwärtig,  wo  die  grammatiken 
von  Weinhold  und  von  Paul  vorliegen,  ein  bedürlnis  nicht  mehr 
anzuerkennen  war;  vielmehr  müssen  die  lernenden  in  jeder  weise 
zur  lectüre  der  gröfseren  werke  angehalten  werden,  möge  das 
wb.  in  dieser  umgearbeiteten  gestalt  auf  die  Vertiefung  der  alt- 
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deutschen  Studien,  namentlich  bei  allen  jungem  der  pbilologie, 
denselben  heilsamen  einfluss  wie  seine  Vorgänger  ausüben.     St. 

CMeyer,  Der  Parzival  Wolframs  von  Eschenbach  (Öffentliche  vortrage 
gehalten  in  der  Schweiz  vii  9).  Basel,  Schweighauserische  Verlags- 
buchhandlung (BSchwabe),  1883.  30  ss.  8^  0,80  m.  —  die 
trage  nach  der  entstehung  und  entwickelung  der  sagenstoffe  in 
Wolframs  Parzival  ist  zuletzt  von  WHertz  einer  gemeinfasslichen 
erörterung  (Deutsche  bücherei  ni,  Breslau  1882)  unterzogen 
worden,  dieser  gründlichen  und  im  einzelnen  vielfach  fördernden 
Schrift  gegenüber  bezeichnet  Meyers  Vortrag  nach  keiner  seile 
hin  irgend  einen  fortschritt;  ja  überhaupt  bietet  er  so  wenig 
eigentümliches,  dass  der  zweck  seiner  drucklegung  sich  nicht 
wol  absehen  lässt.  dürftige  und  einseitige  notizen  über  Wolframs 
persou,  seine  quellen  und  die  geschichte  der  gralsage  verknüpfen 
eine  kurze  und  nicht  überall  correcte  inhaltsangabe  des  Parzival 
(zb.  ist  s.  9  die  bemerkung  falsch,  dass  Herzeloyde  14  tage  nach 
Gahmurets  tode  von  einem  knaben  entbunden  sei;  vielmehr  ge- 
schah das  14  tage,  nachdem  sie  die  nachricht  von  dem  tode  des 
gemabls  empfangen)  mit  einer  ziemlich  weit  hergeholten  und 
mühsam  aufgepfropften  einleitung  über  den  gegensatz  zwischen 
dem  allgemein  menschlichen  und  dem  characteristischen  in  der 
puesie  und  einer  Schlussbetrachtung,  welche  Wolframs  künst- 
lerische bedeutung  Gottfried  gegenüber  möglichst  in  schatten  zu 
Stelleu  beabsichligt.  St. 

Fba>z  Ml\>cker,  Johann  Kaspar  Lavaler.  eine  skizze  seines  lebens 
lind  würkens.  Stuttgart,  Cotta,  1S83.  67  ss.  kl.  8^.  1,50  m. 
—  Lavater  ist  einer  der  vielseitigsten  und  productivsten  schrift- 
steiler des  vorigen  jhs.;  wegen  der  überfülle  des  zu  bewältigen- 
den materials  hat  ihn  die  litteraturgeschichte,  welcher  er  übrigens 
nur  zum  teile  angehört,  lange  vernachlässigt,  wer  ihm  nicht  als 
Goethes  freunde,  als  schweizerischem  landsmanne  oder  als  not- 
wendigem gliede  in  der  entwickelung  des  Sturmes  und  dranges 
nahe  treten  muste,  wich  scheu  vor  ihm  bei  Seite,  das  haupt- 
verdienst  der  vorliegenden  schrifl  liegt  darin,  dass  Muncker  die 
unmasse  der  kleinen  broschüren  Lavaters  neben  dessen  gröfseren 
werken  verzeichnet  und  übersichtlich  gruppiert  hat,  wenn  ich 
auch  gerne  den  ganzen  bibliographischen  apparat  wie  bei  Herbst 
aus  dem  texte  in  den  anhang  verwiesen  sähe,  nach  den  ver- 
schiedensten richtungen  seiner  tätigkeit  wird  Lavatcr  eingehend 
und  vortrefTlich  characterisiert :  als  patriotischer  und  politischer 
aj-italor  (s.  9,  62 — 64);  als  prediger  (13 — 15);  als  lyrischer  und 
epischer  dichter  (15 — 20,  42 — 52,  59  f);  als  erbauungsschrifl- 
sl eller  und  popularphilosoph  (2() — 24,  37,  661);  als  biograph 
(25,  60);  als  seelendiätetiker  (25  f);  als  physiognomiker  (27 — 37); 
als  religiöser  Schwärmer  (37 — 42).  ich  vermisse  aber  eine  zu- 
sammenfassende und  abschliefsende  characteristik  des  Schriftstellers 
wie  des  menschen ;  das  letztere  wäre  um  so  notwendiger  gewesen. 
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als  Lavater  selbst  sich  mit  seioen  werken  zu  identificiereQ  pflegte, 
ich  vermisse  ferner  eine  periodisierung  seines  lebens  und  seiner 
entwickelung,  welche  sich  nicht  allzu  schwer  ergeben  hätte: 
deutlich  schliefst  mit  der  priesterweihe  des  einundzwanzigjährigen 
im  frühling  1762  Lavaters  jugendentwickelung  ab;  im  herbste 
desselben  Jahres  tritt  er  zum  ersten  male  als  Schriftsteller  auf; 
als  er  ende  1786  zum  ersten  prcdiger  und  pfarrer  an  der  SPeters* 
kirchc  zu  Zürich  ernannt  wird,  ist  es  mit  seiner  grofsen  würkung 
nach  aufsen  vorbei.  M.  selbst  sagt  s.  55:  *zu  gröfseren  zusam- 
menhängenden werken  nahm  er  seit  dem  Nathanael  [abgeschlossen 
februar  1786]  kaum  mehr  recht  einen  anlauf/  die  Zwischenzeit 
von  1762 — 1786  ist  die  epoche  seiner  bedeutenden  schriftstelle- 
rischen tätigkeit.  auch  in  dieser  werden  sich  kürzere  eutwicke- 
lungsphasen  unterscheiden  lassen;  es  will  mir  zb.  scheinen,  als 
ob  das  jähr  1774,  die  reise  nach  Ems,  die  persönliche  bekannt- 
schaft  mit  Goethe  einen  solchen  einschnitt  bezeichnen. 

M.  selbst  hat  seinen  aufsatz,  der  ursprünglich  für  die  ADB 
bestimmt  war,  nur  eine  skizze  genannt,  es  wäre  wünschenswert 
dass  er  die  hier  bewiesene  genaue  kenntnis  des  schweizerischen 
Propheten  zur  ausarbeitung  einer  erschöpfenden  monographie 
verwertete.  August  Sauer. 

HRiEGEL,  Dei'  allgemeine  deutsche  Sprachverein,  als  ergänzung  seiner 
Schrift:  Ein  hauptstück  von  unserer  muttersprache.  mahnruf  an 
alle  national  gesinnten  Deutschen.  Heilbronn,  Henninger,  1885. 
56  SS.  8^.  Im.—  hr  director  Riegel  zu  Braunschweig  hat  in 
Verbindung  mit  mehreren  gesinnungsgenossen  kürzlich  zur  grün- 
dung  eines  allgemeinen  deutschen  Sprachvereins  aufgefordert, 
dessen  absieht  vorzugsweise  auf  die  reiniguug  unserer  spräche 
von  fremden  beslandleilen  sowie  auf  die  errichtung  einer  reichs- 
akademie  für  deutsche  spräche  gerichtet  sein  soll,  die  gründe, 
welche  zu  diesem  schritte  bewogen,  und  das  verfahren,  welches 
man  einzuschlagen  gedenkt,  setzt  die  vorliegende  schrift  aus 
einander,  kein  einsichtiger  kann  läugnen  dass  namentlich  unsere 
Umgangssprache  und  das  deutsch  der  tagesbläUer  über  gebür  mit 
ausländischem  gute  verquickt  ist,  und  eine  bewegung,  die  sich 
gegen  die  überhandnähme  des  fremdwörterunwesens  richtet,  unter 
welchem  nicht  nur  die  Schönheit  sondern  vor  allem  auch  die 
deutlichkeit  der  spräche  leidet,  hat  zweifelsohne  ihre  volle  be- 
rechtigung.  aber  der  kämpf  muss  mit  grofser  besonnenheit  ge- 
führt werden,  soll  er  anders  zum  ziele  führen  und  nicht  ebenso 
erfolglos  verlaufen  wie  die  bemühungen  der  sprachgesellschaileD 
des  17  jhs.  diese  behuLsamkeit  lässt  sich  auch  im  allgemeinen 
R.s  ausführungen  nachrühmen,  wenn  er  es  für  eine  haupt- 
aufgabe  des  neuen  Vereins  (der  übrigens  sehr  mit  unrecht  dem 
vlämischen  Willemsfonds  verglichen  wird)  erklärt,  diejenigen 
fremdworte  in  die  acht  zu  tun,  für  welche  unsere  spräche  an- 
erkannter mafsen   gute  und  gleichwertige  ausdrücke  besitzt,   so 
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Stimme   ich  ihm   durchaus  bei;    wenn    er  indes  allerlei  termini 
technici  der  Wissenschaft  oder  einzelner  zweige  des  öfTentlichen 
und    häuslichen    lebeos    nach    und    nach    durch    neuzubildende 
deutsche  worte  ersetzt  zu  sehen  wünscht,  so  halte  ich  ein  solches 
vorgehen  für  ungeschichtlich  und  daher  für  unberechtigt,    unser 
Volk  hat  zu  verschiedenen  Zeiten  von  anderen  nationeu,  von  den 
Römern,  von  den  Franzosen,  wichtige  bestandteile  seiner  kultur 
empfangen  und  sich  nie  gescheut,  mit  der  sache  auch  den  namen 
zu  übernehmen :  warum  sollen  wir  heute  bei  der  benennung  von 
dingen,   die   nicht  auf  unserem  boden   erwachsen  sind,   heikler 
sein?    hat  sich   dafür  von  anfang  an   eine   brauchbare  deutsche 
bezeichnung  eingebürgert  (zb.  eisenhahn,  Schlafwagen),  so  ist  das 
gut:  aber  eine  künstliche  jagd  nach  deutschen  neubildungen,  die 
häufig  genug   Unbildungen  sind,    bleibt  besser   unterlassen,     ich 
begreife  weder  die  begeisterung,  mit  welcher  der  verf.  über  die 
von  oben  angeordneten  umtaufungen   neuester  zeit  auf  dem  ge* 
biete  des  post-  und  Verkehrswesens  spricht,  noch  den  zorn,  mit 
welchem    ihn  französische  Speisekarten   erfüllen,     unsere  küche, 
wenigstens   unsere  gute,   ist  glücklicher  weise   die  französische: 
warum   sollen  wir  den    nach   französischer   Vorschrift  bereiteten 
gerichten    ihre   fremden,   aber  wolbekannten    und  verständlichen 
namen  rauben,  um  dafür  entweder  zu  abgeschmackten  Übersetzun- 
gen (zb.  ttüike  nach  haushofmeisters  art,  wie  ich  einmal  las)  oder 
gar   zu   (lern    mundartlichen    kauderwälsch   des    Wiener   küchen- 
zettels  zu  greifen?    der  geplante  verein  wird  eine  weit  erspriefs- 
lichere  tätigkeit  entfalten,   wenn  er,   statt  deutschtümelnden  be- 
strebungen  zu  huldigen,  sein  augenmerk  auf  die  Verbannung  der 
vielen   unnützen   verbalbildungcn   auf  -ieren,   der   zahllosen    un- 
deutscjien  constructionen,  der  gedankenlos  übertragenen  bildlichen 
redevvendungen  richtet:  solche  wuchertriebe  zehren  am  marke  der 
spräche,  weil  das  Sprachgefühl  darüber  verloren  geht,  nicht  der 
als  fremd  stets  empfundene  technische  ausdruck.    eine  akademie, 
die  in  diesem  sinne  für  die  reinigung  der  deutschen  spräche  tätig 
wäre,  die  ein  Wörterbuch  des  guten  schriftgemäfsen  deutsch  auf 
^Tundlage  der  werke  unserer  grofsen  klassiker  und  nach  art  des 
Dictionnaire  de  Tacad^mie  herausgäbe,  wäre  ein  wahres  bedürfnis. 
Aus   R.s  Schrift  hebe    ich    noch    zwei   einzelheiten   hervor, 
welche   meinen   Widerspruch    herausfordern,     s.  10  f  wendet   er 
sich  gegen   den   schweizerischen  Verfasser  eines  heftes   über  die 
eatwälschung  der  deutschen  spräche  mit  den  Worten:  *auch  einige 
Irrungen   und  Unrichtigkeiten   laufen   mit  unter,     so  zb.  hält  er 
das   angehängte   s   in   der   mehrheit  von  Wörtern  wie  fräuleins, 
jungens,  kerls,  Hodis  usw.  für  eine  hereinziehung  des  franz.  plurals 
in  die  deutsche   spräche,   während  bekanntlich  dies  s  urdeutsch 
ist   und  noch  heute    in  den  nd.  mundarten,    besonders  dem  dL 
selbst  angewandt  wird.'    bei  etwas  tieferer  geschichtlicher  6prach- 
kunde  würde  R.  kaum  diesen  satz  und  dies  ^bekanntUch'  so  kühn 
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in  die  weit  geschleudert  haben:  *bekanotlich'  hat  vielmehr  der 
Schweizer  recht,  vgl.  die  meioes  wisseos  neueste  erörtening  aber 
diese  plurale  tod  Fraock  Auz.  viu  321 1.  —  s.  2S  IT  hat  R.  ent- 
deckt dass  die  preufsischen  amtlicheo  Regeln  fOr  die  deutsche 
rechtschreibuDg  in  ihrem  Wörterverzeichnis  ungetlihr  1500  fremde 
Worte  nelien  2000  deutschen  enthalten:  er  behauptet  auf  gnind 
dessen  s.  30:  'das  heilst  doch  so  viel,  dass  diese  fremdwörter 
als  beslaudteil  des  Sprachschatzes  amtlich  angesehen  werden«  den 
man  in  den  preufsischeu  schulen  für  deutsch  ausgibt  und  dessen 
rechtschreibuug  mau  regeln  wollte,  denn  dass  diese  spräche 
noch  die  deutsche  genannt  werden  könnte,  dart  doch  nur  der 
behaupten,  der  gar  keinen  lebendigen  begriff  vom  wesen  und 
geist  der  deutschen  spräche  bat.  der  kein  geiühl  lür  nationalen 
anstand  besitzt  und  der  nicht  weifs.  wie  stark  und  nachhaltig 
das  iremde  wort  die  gesinuun;^  beeintlusst*.  und  ereitert  sich  im 
weiteren  verlau:  über  die  inconsequenz  in  der  Schreibung  dieser 
Worte,  welch  übel  angebrachter  Überschwang  sittlicher  entrQstung! 
bekannter  mafsen  strebt  das  amtliche  büchlein  nur  eine  gröfsere 
einigkeit  in  der  Orthographie  an.  da  nun  gerade  in  bezug  aut 
die  schreibuni:  der  iremdworter  besonderes  schwanken  und  srofse 
Unsicherheit  lierscht,  sie  aber  im  gemeinen  leben  gang  und  gäbe 
sind,  so  muste  ihre  nach  dem  uherwie^sendeu  irebrauch  lestee- 
stellte  torm  mitgeteilt  werdeu.  sollte  das  Verzeichnis  nicht  ganz 
unvollständig  und  damit  wertlos  sein.  R.  sa:n  zwar  aao.:  *die 
belehrung  über  diese  Wörter  und  deren  Schreibung  gehört  doch 
in  die  tranzösische  sprachstunde,  aber  im  leben  nicht  in  den 
Unterricht  über  die  deutsche  rechlschreibuni:.*  aber  der  grOste 
teil  der  schaler,  für  welche  die  orthographische  anweisung  be- 
stimmt ist.  erhält  überhaupt  keinen  iranzösischen  Unterricht:  sie 
also  sollen  dann  lieber  lebenslang  diese  lehuworter.  die  bei  jeder 
c^le^enheii  au  ihr  ohr  klin^r-n  und  die  sie  selbst  ohne  bewust- 
sein  von  dem  iremdeii  Ursprung  ungescheut  mündlich  und  schritl- 
lich  verwenden  \^ erden,  rein  phonetisch  aufnehmen  und  das  wort- 
bild  au:  das  sinnloseste  entstellt  zu  papier  bringen  ?  ich  bezweifle, 
ob  ein  solcher  zustand  nicht  weit  heilloser  wäre  als  der  jetzige, 
denn  R.s  annähme  s.  31:  'wenn  es  [ein  bestimmtes  iremdwort] 
der  preufsische  schüler,  der  noch  nicht  iranzösisch  gelernt  hat, 
auch  nicht  versteht,  so  achte  ich  das  für  doppelten  gewinn:  er 
wird  dann  einen  deutschen  ausdruck  ^rebrauchen*  dürite  schwer- 
heb  zutreffen :  wie  viel  worte,  die  er  anwendet,  versteht  wol  der 
cemeine  mann?  St. 

KSlhielcr.  Magister  Johannes  >ider  aus  dem  orden  der  pnpdiger- 
brüder.  ein  beitrag  zur  kirchengeschichte  des  fünfzehnten  Jahr- 
hunderts, mit  Unterstützung  der  Görres-i;esellscha:t  berauscefeben. 
Mainz.  Frani  Kircbheim,  1SS5.  xvi  und  423  ss.  S*'.  7  m.  — 
den  wechselreichen,  durch  wichtige  Stellungen,  missionen  und 
er:oliire  ausgezeichneten,  aber  auch  von  entteuschun^en  nicht  ver- 
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schonten  lebensgang  des  Job.  Nider  hat  hcrr  pfarrer  Schieler. 
aus  den  Schriften  und  briefen  des  berühmten  dominicaners  sowie 
aus  aufzeichnungen  seiner  ordensgenosseo  mit  viel  fleifs  und  Hebe 
zusammengestellt,  in  den  80er  jähren  des  14  jhs.  zu  Isny  in 
Schwaben  geboren  trat  N.  in  das  Kolmarer  dominicanerkloster, 
studierte  dann  in  Köln  und  war  zeuge  des  concils  zu  Konstanz. 
als  prior  in  Nürnberg  hat  er  (1429 — 31)  die  reform  der  ober- 
deutschen dominicanerkloster  geleitet,  als  prior  von  Basel  (1431 
bis  35)  nahm  er  regen  anteil  an  den  Verhandlungen  des  dortigen 
concils  und  war  als  legat  desselben  bei  den  fränkischen  und 
bairischen  forsten  sowie  bei  den  Verhandlungen  mit  den  Böhmen 
erfolgreich  tätig,  als  die  synodalen  dann  aber  entschieden  gegen 
Eugen  IV  partei  ergriffen  und  zugleich  in  ihren  decreten  feind- 
selig gegen  die  mendicanten  auftraten,  führte  Nider  einen  schroffen 
bruch  herbei  und  siedelte  in  folge  dessen  1435  oder  1436  nach 
Wien  über,  hier,  wo  er  sich  1425  den  theologischen  doctorhut 
geholt  hatte,  ist  er  1438  als  professor  gestorben. 

Die  Zeitgenossen  berichten  viel  von  seiner  reichen  tätigkeit 
und  seineu  grofsen  erfolgen  als  lehrer,  Seelsorger  und  prediger, 
und  er  selbst  hat  in  verschiedenen  Schriften,  besonders  in  seinem 
dem  Apiarius  des  Thomas  Brabantinus  nachgebildeten  Formicarius 
ein  ungemein  reichhaltiges  archiv  seelsorgerischer  erfahrungen 
hinterlassen,  in  der  ausnutzung  dieser  quelle  ist  der  für  seinen 
beiden  begeisterte  Verfasser  etwas  weitschweißg,  und  über  seine 
autfassung  vieler  einzelheiten  wie  über  das  gesammtbild,  welches 
er  in  cap.  3  von  dem  sittlichen  leben  des  volkes  zur  zeit  Niders 
entwirft,  ist  es  mir  unmöglich  mit  ihm  zu  verhandeln,  vollends 
unbegreiflich  aber  ist  es  mir,  wie  es  hm  Seh.  gelingt,  selbst  aus 
den  rubricierenden  und  zerfasernden  predigtskizzen  Niders,  den 
Sermones  aurei  —  die  man  aus  Cruel  s.  468 — 472  weit  besser 
kennen  lernen  kann,  als  bei  Seh.  — ,  die  grofse  würkung  des 
niannes  auf  seine  Zeitgenossen,  auf  das  volk  zu  verstehen. 

Ich  zeige  das  werk  hier  überhaupt  nur  an  um  des  schluss- 
capitels  willen,  welches  Niders  litterarische  tätigkeit  behandelt 
(s.  371 — 415).  es  enthält  verschiedene,  für  die  geschichte  der 
predigt  nicht  unwichtige  hinweise,  unter  den  handschriftlich  er- 
haltenen predigten  sind  von  interesse  die  sowol  von  Gefifcken  als 
von  Cruel  übersehenen  deutschen  predigten  über  die  zehn  ge- 
böte usw.,  welche  der  besitzer  des  manuscripts  pfarrer  Hasak  in. 
seinem  wenig  bekannten  buche  Der  christliche  glaube  des  deut- 
schen Volkes  beim  schluss  des  mittelalters  dargestellt  in  deutschen 
Sprachdenkmalen  (Regensburg  1868)  zuerst  besprochen  hat.  die 
naivetät,  mit  welcher  der  verf.  der  schwäbischen  mundart  dieser 
predigten,  die  eines  vollständigen  abdrucks  nicht  unwert  scheinen, 
gegenüber  steht,  wird  besser  als  durch  einzelne  lesefehler  ge- 
kennzeichnet durch  die  bemerkung,  die  Orthographie  des  codex 
stehe  'unserer  neu  eingeführten  näher  als  der  seither  üblichen. 
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Mit  dem  dritten  teile,  der  ^construction  der  den  Strophen 
zu  gründe  liegenden  realen  Verhältnisse'  betritt  nun  der  veri. 
ganz  schwankenden  boden ,  auf  dem  ihm  weiter  zu  folgen  für 
die  Icser  dieser  zs.  kein  interesse  hat.  auch  den  übrigen  inhalt 
der  Schrift  (excurs  über  Hartmanns  kreuzzug  s.  44 — 53;  die  er- 
örterungen  über  das  i  Büchlein  s.  53  —  63,  über  das  ii  Büchlein 
s.  63  —  93)  bespreche  ich  hier  nicht,  dem  verf.  ist  es  trotz 
seinem  redlichen  eifer  nicht  gelungen,  die  schwebenden,  ott  be- 
handelten fragen  ihrer  lüsung  näher  zu  bringen,  das  ir  Büch- 
lein spricht  er  llartmann  ab,  es  soll  'ein  jedesfalls  begabter  und 
leidenschaftlicher  mann  und  gründlicher  kenner  Hartmauns'  ver- 
fasst  haben. 

Ich  würde  mich  auf  Kautrmanns  schrill  nicht  so  austühriich 
eingelassen  haben,  hielte  ich  es  nicht  für  geboten  dass  von  zeit 
zu  zeit  die  aufgaben  einer  wahren  litterarhistorischen  forschun}.; 
formuliert  werden,  jährlich  erscheinen  auf  dem  büchermarkte 
dutzcnde  von  dissertationen,  abhandlungen,  programmen,  die  sich 
mit  litteraturgesehichtlichen  problemen  beschädigen,  und  wie  viele 
davon  lassen  sich  häusern  im  rohbau  vergleichen,  denen  die 
inn<Te  wohnliche  einrichtuug  und  jede  architectonische  gliederuu^ 
oder  gar  das  dach  fehlt  I  es  scheint  würklich  die  meinung  ziem- 
lich verbreitet  zu  sein,  als  bestände  die  litteraturgcschichte  in 
einer  anhäufun^  von  citaten  und  paralleistellen,  in  bibliographie 
und  äufserer  Chronologie,  was  darüber  hinaus  geht  verschmähen 
manche  wol  gar  fils  subjectiven  schwatz,  nun,  jeder  nach  seinem 
geschmack  uud  nach  seinen  lähigkeiten,  aber  das  muss  doch  nach- 
drücklich betont  werden:  die  echte  litterarhistorische  forschung 
ist  gerade  so  objectiv  oder  so  subjectiv  wie  irgend  eine  andere 
empirische,  geschichtliche  wissenschail,  sei  es  textkritik  oder  gram- 
matik.  dort  wie  hier  ist  alles  auf  beobachtung,  auf  analyse  ge- 
stellt, dort  wie  hier  ist  die  methode  gleich  sicher  und  zuverlässig, 
nur  die  beweismittel  sind  verschieden,  wie  der  gegenständ  selbst. 

Wackernagels  neue  ausgäbe  des  Armen  Heinrich  ist  ein  werk 
jahrelangen  sammelns  und  anhaltender  arbeit,  es  verrät  ttberaH 
den  feinen  sinn  und  die  grofse  ^'elehi*samkeit  seines  meisters. 
ohne  zweifei  war  es  daher  ein  höchst  dankenswertes  unternehmen, 
dasselbe  durch  den  druck  weiteren  kreisen  zugänglich  zu  machen. 
und  der  herausgeber,  VVToischer,  hat  es  trefflich  verstanden« 
ohne  den  rahmen  des  fertigen  ganzen  zu  sprengeu,  durch  scho- 
nende zusiitze  und  berichtigungen  veraltete  ausichten  Wacker- 
na^'els  zu  ergänzen  oder  zu  moditicieren.  sicherlich  war  das 
stellenweise  nicht  leicht  und  auf  jeden  fall  eine  arbeit,  die  viel 
4'ntsagung  fordert. 

Fjue  ausführliche  einleitung  (s.  1 — 39)  unterrichtet  über 
liartmanns  ))erson,  heimat  und  leben,  seine  werke  und  deren 
reihen fol^e,  characterisiert  die  litterarhistorische  Stellung  des  dich- 
ters  im  Verhältnis  zu  den  übrigen   ndid.  epikeru,  gibt  auskunft 
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Üb^r  HartmaDQs  lyrik.  ioaugoral-disserUtioo  zur  erlaogung  der  doctor- 
würde  der  hohen  philosophischen  facaltät  der  Qoiversitit  Leipzig 
überreicht  tod  Hugo  Kauffxann.    o.  o.  and  j.  (1SS4).    93  ss.    S®.* 

Der  arme  Heiorich  herrn  Hartmanns  von  Aue  und  zwei  jüngere  prosalegenden 
verwandten  Inhalts,  mit  anmerkungen  und  abhandlnngen  von  Wil- 
helm Wackerxagel.  herausgegeben  von  WToischer.  Basel,  Schwabe, 
1*>S5.    VII  und  220  ss.    8®.  —  3,20  in.** 

Zwei  beitrage  zur  Hartmannlitteratur  verschiedener  art  und 
ungleich  au  wert:  der  erste  die  halbfertige  arbeit  eines  anftingers, 
der  zur  klarbeit  des  denkens  und  zu  wissenschaftlicher  beweis- 
tübrung  noch  nicht  durchgedrungen  ist,  der  zweite  die  reife  frucbt 
laugjähriger  und  hingebender  bemühungen  eines  altmeisters  unseres 
taches,  die  jetzt  aus  seinem  nachlass  von  kundiger  band  mit  ein- 
lademlen  zutaten  uns  gereicht  wird. 

KaufTmann  hat  sich  das  löbliche  ziel  gestellt,  ein  wissen- 
schaltlich  gesichertes  urteil  über  Hartmanns  lyrik  zu  gewinnen 
aut  grunü  genauer  betrachtung  ihres  Stils,  aber  wenn  sein 
Wille  auch  vollste  anerkeuuung  verdient  und  es  erfreulich  ist  dass 
er  sich  vor  den  höheren  litterarhistorischen  aufgaben  nicht  scheut, 
wie  so  viele  tun,  die  sich  ihrer  borniertheit  noch  wol  gar  rühmen, 
so  muss  ich  leider  bekennen  dass  er  zur  ausführung  des  von 
ihm  uulernommenen  zur  zeit  die  hinlängliche  kraft  noch  nicht 
besitzt. 

itttwis  nennt  Kauffmann  mit  recht  das  meiste,  was  bisher 
iil)(;r  Hartmanns  lieder  geschrieben  ist,  sehr  subjectiv  und  schwach 
begründet,  gewis  lässt  sich  eine  viel  sicherere  grundlage  finden, 
wenn  man  *auf  die  sich  im  Stil  offenbarende  individualität  des 
dichters  rUcksicht'  nimmt,  aber  er  verkennt  die  bedeutung  und 
den  wert  dieser  objectiveren  grundlage  wie  die  gränze  der  von 
ihr  aus  erreichbaren  resultate. 

Icli  bin  in  meinem  buche  über  Reinmar  und  Walther  da- 
durch zu  relativ  gesicherten  ergebnissen  gekommen,  dass  ich 
mich  ganz  streng  auf  dem  litterarhistorischen  standpunct  hielt, 
dh.  Walthers  gedichte  zunächst  nur  auf  ihren  künstlerischen  Stil 
im  weitesten  sinn  des  wertes  untersuchte  und  diesen  Stil  mafs 
an  dem  der  älteren   und   gleichzeitigen  lyriker.     dadurch  bekam 

[*  vgl.  DLZ  1S85  nr  6  (EMartin).  —  Zs.  f.  d.  ph.  17,382  (EHenrid).  ^ 

**  vgl.  DLZ  1885  nr  31  (EMartin).] 
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hs.  veranstaltet  hat:  deno  im  übrigen  zeugt  seine  publicatioo 
von  gänzlicher  Unkenntnis  aller  pflichten  eines  herausgebers. 
kalten  blutes  lässt  er  den  grösten  blödsinn  stehen  und  führt  eine 
häufig  geradezu  wahnsinnige  interpunction  ein,  sodass  man  bil- 
liger weise  bezweifeln  muss,  ob  er  verstanden  hat,  was  er  las. 
daneben  wimmelt  es  von  lese-  und  druckfehlern  jeder  art.  das 
nachschlagen  wird  dadurch  erschwert,  dass  die  verse  jedes  buches 
für  sich  gezählt,  die  vier  bücher  aber  nicht  am  köpfe  der  Seiten 
kenntlich  gemacht  sind. 

Vergleicht  man  das  Berliner  fragment  mit  der  Paderborner 
hs.,  so  erweist  sich  die  letztere,  kleine  versehen  wie  die  doppel- 
schreibung  von  omnia  i  963  f  abgerechnet,  an  allen  eine  ent- . 
Scheidung  gestattenden  stellen  als  besser  "*";  auch  die  beiden  von 
Haupt  Zs.  15,467  vorgeschlagenen  conjecturen  werden  durch  sie 
bestätigt,  man  wird  ihr  daher  im  allgemeinen  vertrauen  ent- 
gegenbringen und  ohne  zwingende  gründe  nicht  von  ihr  ab- 
weichen dürfen,  dann  aber  föllt  gleich  JGrimms  (Lat.  gedichte 
s.  XLvi)  annähme  vierzeiliger  Strophen,  allerdings  lassen  sich 
viele  capitel  in  quatrains  zerlegen  und  häufig  scheinen  sogar  die 
grofsen  anfangsbuchstaben  in  der  hs.  auf  solche  hinzudeuten; 
aber  daneben  finden  sich  nicht  wenige  abschnitte,  welche  eine 
vierteilung  nicht  erlauben,  und  bei  denen  sich  die  Vermutung, 
dass  eine  Verderbnis  vorliege  oder  Zeilen  ausgefallen  seien ,  nicht 
begründen  lässt.  hingegen  hat  JGrimm  richtig  erkannt  dass  viel- 
fach leoninische  hexameter  vorkommen,  freilich  ist  nicht,  wie 
er  zu  glauben  scheint,  das  ganze  gedieht  ursprünglich  darin  ab- 
gefasst  gewesen,  die  sache  steht  vielmehr  so.  vom  4  capitel 
des  ersten  buches,  also  von  v.  292  an  hat  Arnold  im  allgemeinen 
den  vierfüfsigen  jambus  resp.  den  dreifüfsigen  trochaeus  mit  über- 
klingeuder  silbe  zur  auwendung  gebracht,  t  und  u  vor  vocalen 
sind  dabei  zuweilen  nicht  silbenbildend  sondern  consonantisch 
gebraucht,  daneben  finden  sich  1)  vierfüfsige  trochaeen  mit  über- 
klingender Silbe:  i  383.  495 f.  577.  625.  723.  739.  804.  ii  361. 
712.  770.  1248.  1395.  1443.  m  53.  187.  203.  217.  347.  387.  494. 
IV  17.  232.  691.  933.  1033. 1052,  von  welchen  übrigens  verschie- 
dene beseitigt  werden  könnten,  sobald  man  leichte  änderungen 
sich  vorzunehmen  erlaubt.  2)  fünffüfsige  Jamben:  i  297.  337. 
478.  543.  563.  573.  591.  633.  642.  662.  803.  843.  ii  373.  1272. 
1370.  m  405.  3)  dreifüfsige  Jamben:  i  344.  542.  793.  ii  156. 
178.  332.  733—35.  iii  39.  80.  iv  665.  4)  hexameter:  i  412—16- 
423  —  26.  479  —  86.  500.  501.  666  —  79.  ii  1  —  14.  252  —  63. 
399—426.  555  —  78.  653.  654.  663  —  672.  1243.  1244.  in 
277—280.  IV  1260—63.  auch  in  467—480  scheinen  hexameter 
beabsichtigt  und  ergeben  sich,  wenn  man  die  worte  pelle  titnarem 
467  streicht,  welche  dasselbe  besagen  wie  nee  timor  assit  468: 

*  an  eine  doppelte  redaction  des  textes  durch  den  aator,  von  der  hr 
vBuchwald  fabelt,  ist  nicht  im  entferntesten  za  denken. 
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lernt  hat,  dh.  was  er  in  seiner  techDik  kann,  alles  beides  zu- 
sammeD  macht  die  kunst  des  dichters  aus.  und  diese  kunst 
können  wir  auch  bei  Hartmann  objectiv  erkennen,  für  sie  liefse 
sich  ame  geschichte  aufstellen:  seine  person,  sein  leben,  seine 
intentionen  —  all  dies  liegt  im  nebel,  und  wenn  im  glücklichsten 
falle  einzelne  umrisse  hindurch  scheinen,  so  werden  sie  immer 
schwankend  und  schwer  fixierbar  bleiben. 

Billigung  verdient  dass  Kauffmann,  bevor  er  sich  an  sein 
eigentliches  thema  macht,  die  frage  nach  der  echtheit  der  über- 
lieferten lieder  Hartmanns  aufwirft,  man  erwartet  freilich  dass 
er  sich  zunächst  beschränken  werde,  vorlduGg  alles,  was  durch 
die  hss.  schlecht  oder  widerspruchsvoll  für  Hartmann  bezeugt 
ist,  von  der  betrachtung  auszuscheiden,  um  die  characteristik  des 
Stils  nur  auf  das  sicher  echte  material  zu  gründen,  und  erst^ 
wenn  sich  daraus  ein  objectives  bild  von  der  dichtungsart  Hart- 
maons  ergeben  hat,  schliefslich  die  bedenken  erregenden  lieder 
mit  diesem  festen  mafsstab  zu  messen  und  dann  die  definitive 
entscheiduug  über  ihre  echtheit  zu  treffen,  statt  dessen  gibt  der 
verf.  gleich  am  anfang  sein  urteil  ab  über  die  zweifelhaften  ge- 
dichte,  und  wie  es  nicht  anders  sein  kann,  nach  vorgefassten 
meinungen  und  eingebildeten  gründen.  MF  s.  318  (We  war  umht 
trnren  wir)  spricht  er  nach  Beckers  Vorgang  in  seinem  verfehlten^ 
buch  Der  altheimische  minnesang  Reinmar  dem  alten  zu  auf  die 
gewähr  der  in  verfassernamen  unzuverlässigen  Würzburger  bs. : 
das  lied  gehört  vielleicht  doch  Hartmann,  für  den  es  durch  die 
beiden  besten  hss.  B  und  C  bezeugt  ist  und  dem  es  Haupt 
eigentlich  ohne  genügenden  grund  entzogen  hat.  MF  214,  34 
Dir  hat  enboten  frowe)  hält  K.  mit  Paul  für  Waltherisch ,  ohne 
diese  nicht  bewiesene  annähme  durch  neue  gründe  wahrschein- 
licher zu  macheu.  MF  211,  20  (Swelch  vrowe  sendet  lieben  man) 
hatte  Becker  gegen  das  übereinstimmende  Zeugnis  von  BC  Hart- 
mann genommen  und  Reinmar  zuerkannt,  Kauffmann  tritt  dieser 
willkürlichen  behauptung  bei,  weil  sich  ihm  im  verlauf  seiner 
Untersuchung  der  bestätigende  grund  ergibt,  ^dass  für  den  Inhalt 
der  Strophe  in  Hartmanns  leben  absolut (I)  kein  räum  ist.'  das 
kreuzlied  MF  218,  5  lässt  Kauffmann  mit  recht  Hartmann  und 
widerlegt  noch  einmal  die  längst  zurückgewiesene  auffassung  Pauls. 

*  an  diesem  übereinstimmend  von  Wilmanns  (GGA  1883  s.  1477  0  und 
mir  (Anz.  x  VMT)  ausgesprochenen  urteil  hat  Beckers  antikritik  und  selbst- 
helobigung  in  der  Germania  29,  360  —  377  nichts  ändern  können,  auf  die 
erwiderung  zu  antworten  konnten  mich  weder  die  nichtigen  sachlichen  be- 
mcrkungen  noch  die  reichlich,  wenn  auch  mit  winziger  erfindungsgabe  ge« 
spendeten  grobheiten,  am  aller  wenigsten  die  s.  371  geäufserte,  erheiternde 
Insinuation  veranlassen,  wer  es  noch  nicht  wüste,  dem  würde  es  durch 
diesen  haupttrumpf  des  verf.s  klar  dass  auch  vergiftete  pfeile  unschädlich 
sind ,  wenn  sie  ins  blaue  geschossen  werden,  denn  leider  ist  die  wolwol- 
lende  deniinciation  unzutreffend,  da  Scherer  nicht,  wie  Becker  bei  Dietmar» 
die  in  BC  am  anfang  unmittelbar  hinter  dem  dichternamen  überlieferten,  soa- 
dem  die  zuletzt  stehenden  Strophen  mit  athetese  belegt  hat. 

14* 
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^a^ll(l«•m  tl«'r  Im*sI:iii(1  ilcr  lliirlmaniischen  lieder  in  der  äuge- 
gelicih'ii  uii/.itn'irlHMiilrii  weise  ^'eprült  isl,  schiebt  der  vert'.  eine 
liOt'lisl  eiillielirlirlif  erOrleriiiif;  ein  Über  die  art,  in  der  die  nilid. 
nuniielieder  als  liio^raidiisehe  (|nelle  /.n  henntzen  sind,  als  ol) 
diesr  Ir.i^e  mihi  hereils  /um  üherdruss  heinalu'  von  Paul,  mir, 
Wihnanns,  IterUer  hes|)ri)rlu'u  wiUe.  Kauiruianu  treilich  scheint 
thesr  diM'ussiou  uuhekauni  f^ebliehen  /u  sein,  da  er  ledigHcli 
laii^sl  K<*^•<^:t<'^  widerhoh,  lauj;sl  er\vo>;ene  äul'seruni^'en  der  niinue- 
.s.lu^e^  widrr  vttrbniixl.  er  knuunt  sehhershch  /u  dem  ergebuis, 
dass  die  hetb'i'  tler  alteren  uuuuesiu^er  'keineswegs  eine  durchaus 
lautere  und  /u\erl:issi^e  <|uelle'  ihrer  lebens^eschichte  seien, 
^len'hwol  zaudert  er  uii'ht ,  tur  Harlnianus  lieder  Viie  höchste 
^l,uib\\Urdi};keit  und  das  beste  zutrauen  in  anspruch  zu  nehmen/ 
die  leser  wenlen  aut  die  i^rUntle  tUr  ihese  iiilnslige  meinung  üe- 
s|Munl  mmu,  leh  war  es  auch.     hu*r  suui  sie. 

>>ed  ILutuiaiiu  als  Unker  \dles  \eraneden  hat,  was  aul  un- 
wahrem. Ubersihwaiii^lu'hem  emptindeu  uud  denken  beruht'  t,s.  lö>. 
wril  er  'die  kiiiistlnheii  miltel  der  älteren  lynk  verschmäht*,  also 
ein  iuars\ oller  kuusller  Kl  oder,  wie  K.  das  mtl  einem  ausdruck 
nennt,  der  >eine  uuerlahreuheil  in  he/ut;  au!  ästhetische  becritle 
erweivl.  'aN  Uriker  reali>l  war'  v^.  lö".  und  wed  andererseits  dit* 
\oii  Noinrn  ^orj^aiueru  ubernomnienen  nnttel  'alle  samnil  und 
soiuleis  nur  dem  einen  ^edauken  dir  :*iuire  und  ,<.'(rfe  zum  aus- 
driuk  \eiliel  iii  sollen"  ^s.  l*^^.  H.uimauu  also  ein  'standha:iei 
und  itber.eiuur  aiiwall  \on  treue  uud  besl.Muliiikeii'  ist  s.  'Jo-, 
deshalb  so  >chiieisi  K.  -  isi  es  wahrsihemlich  dass  Hart- 
luanii  ui  Ni'-.nrr  hiik  \ias  ais  lias  l!oeh>:e  .;esi In'.v'i r'.  Iiabc  was 
dun  a'.s  »-.»x  l-.oolis'.e  ^a.i'  s.  'JJ  ,  i;ud  des'.ia.l  iriisse  ma:^  ci-e:: 
in  M'MU'n    ■\\iriti   \vMa'.i>:;i'>ol;;e;'.   \c"iT.a.:!i  sseu   *'.\:e   rea!!:.-:  £ii- 
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ist  kein  vorzug  für  einen  liebespoeten,  wenn  man  ihm  nachsagt, 
er  spare  in  seinen  liedern  mit  dem  lobe  der  geliebten,  was  K. 
Hartmann  zum  rühm  anrechnet,  denn  von  einem  liebeslied  dOrfte 
man  zunächst  wol  Verliebtheit  verlangen. 

Wollte  K.  das  lyrische  talent  Hartmanns  gegen  die  un- 
günstigen urteile  anderer  litterarhistoriker  in  schütz  nehmen,  so 
muste  er  untersuchen,  ob  er  der  natur  der  lyrischen  kunst  treu 
ist,  ob  er  es  versteht,  empfindung  in  künstlerischer  weise  aus- 
zusprechen, ob  er  die  richtigen  mittel  für  die  richtigen  lyrischen 
würkungen  anwendet,  ob  er  dabei  eigene  wege  geht  und  neue 
töne  anschlägt,  eine  solche  Untersuchung  ist  allerdings  keine 
leichte  aufgäbe,  denn  unter  allen  gattungen  zeigt  sich  die  lyrik 
der  characteristik  am  sprödesten,  aber  ausführbar  ist  sie,  sichere, 
'objective'  resultate  lassen  sich  dabei  auch  gewinnen,  gerade  so 
gut  wie  bei  irgend  einem  problem  der  texlkritik,  und  jedesfalls 
gibt  es  dabei  mehr  lorbeeren  zu  holen  als  auf  dem  leide  der 
sterilen  biographisch-chronologischen  combinationen.  nur  freilich, 
ästhetisches  urteil,  ästhetische  Schulung  dh.  Übung  in  methodi- 
scher analyse  eines  kunstwerks  und  in  litterarhistorischer  kritik 
muss  mau  dazu  mitbringen. 

Schwerlich  würde  eine  derartige  methodische  prüfung  der 
Hartmanuschen  liebespoesie  zu  einem  günstigen  urteil  über  sie 
führen.  Gerviuus  scheint  mir  klar,  einfach  und  überzeugend 
das  richtige  ausgesprochen  zu  haben,  wenn  er  von  ihr  sagte: 
^rnehr  redselig,  als  liebeselig.'  das  ist  sie  in  der  tat  und  damit 
ist  zugleich  gesagt,  was  auch  ich  hervorgehoben  habe,  dass  Hart- 
mann die  eigentliche  lyrische  begabung  fehlte,  die  neigung 
zu  moralischen  und  theologischen ,  oft  breiten  reflexionen  würkte 
im  epos  ziervoll,  dem  liebeshed  gibt  sie  den  tod.  wenn  Hart- 
mann dennoch  minnelieder  dichtete,  so  folgte  er  eben  der  mode. 

Eine  betrachtung  der  drei  frauenlieder,  die  der  verf.  s.25 — 30 
einschiebt,  leitet  ihn  zu  allerlei  deutungen  und  Vermutungen  über 
die  Intentionen  des  dichters.  um  einzelheiten  zu  erwähnen,  so 
kann  MF  217,  14  (Dtz  tvceren  toünnecUehe  tage)  sich  allerdings 
nur  auf  den  tod  eines  geliebten  mannes  beziehen  und  ist  in  der 
tat  beeinflusst  durch  Wendungen  der  Reinmarschen  elegie  auf 
Leopold  (167,  31)  —  aufser  den  von  K.  s.  29  f  angeführten 
parallelen  vgl.  übrigens  Hartm.  217,  34 — 218,  1  mit  Reinm.  158, 
1 — 6  — ,  aber  es  gleich  diesem  (s.  Reinmar  und  Walther  s.  212) 
als  ein  klagelied  der  gemahlin  um  ihren  gatten,  in  diesem  falle 
um  Hartmanns  herren,  zu  fassen,  dafür  sehe  ich  höchstens  eine 
gewisse  Wahrscheinlichkeit,  keinen  irgend  zwingenden  grund.  die 
Übereinstimmung  zwischen  dem  merkwürdigen  frauenliede  MF 
212,  37  (Ob  man  mit  lügen  die  sile  nert)  und  der  rede  der 
Lunete  im  iwein  (v.  3111ff)  ist  zu  gering  und  äufserlich,  um 
die  annähme  eines  inneren  Zusammenhanges  und  einer  gleich- 
zeitigen entstehung  (s.  27)  glaublich  zu  machen. 
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Mit  dem  dritten  teile,  der  'coDStructiou  der  den  Strophen 
lu  gründe  liegenden  realen  Verhältnisse'  betritt  nun  der  Terl'. 
ganz  schwankenden  boden,  auf  dem  ihm  weiter  zu  folgen  für 
die  leser  dieser  zs.  kein  interesse  hat.  auch  den  übrigen  inhalt 
der  schritt  (excurs  über  Hartmanns  kreuzzug  s.  44 — 53 ;  die  er^ 
Crterungen  über  das  i  Büchlein  s.  53 — 63,  Über  das  ii  Büchlein 
8.  63 — 93)  bespreche  ich  hier  nicht,  dem  verf.  ist  es  trotz 
seinem  redlichen  eifer  nicht  gelungen,  die  schwebenden,  oft  be- 
handelten fragen  ihrer  lOsung  näher  zu  bringen,  das  ii  Büch- 
lein spricht  er  Hartman n  ab,  es  soll  'ein  jedesfalis  begabter  und 
leidenschatUicher  mann  und  gründlicher  kenner  Hartmanns'  ver- 
fasst  haben. 

Ich  würde  mich  auf  Kauflmanns  schritt  nicht  so  austübrlich 
eingelassen  haben,  hielte  ich  es  nicht  für  geboten  dass  von  zeit 
zu  zeit  die  aufgaben  einer  wahren  litterarhistorischen  forschung 
formuliert  werden,  jährlich  erscheinen  auf  dem  büchermarkte 
dutzeude  von  dissertaiiouen,  abhandlungen,  programmen.  die  sich 
mit  litteraturgeschichtitchen  problemen  beschätügtfn,  und  wie  viele 
davon  lassen  sich  häusern  im  rohbau  vergleichen,  denen  die 
innere  wohnliche  einrichtung  und  jede  archilectonische  gliederung 
Otter  gar  das  dach  tehlt!  es  scheint  würklich  die  meinung  ziem- 
lich verbreitet  zu  sein,  als  bestände  die  litterat Urgeschichte  in 
einer  anhäufung  von  ciiaten  und  parallelstellen,  in  bibliographie 
und  äuf^erer  Chronologie,  was  darüber  hinaus  geht  verschmähen 
manche  wol  gar  als  subjectiven  schwatz,  nun.  jeder  nach  seinem 
geschmack  und  nach  seinen  lähigkeiten.  aber  das  muss  doch  nach- 
drücklich betont  werden:  die  echte  litterarhistoriscbe  rorschung 
ist  gerade  so  objectiv  oder  so  subjectiv  wie  irgend  eine  andere 
empirische,  geschichtliche  w  isseoschait.  sei  es  textkritik  oder  gram- 
matik.  dort  wie  hier  ist  alles  auf  beobachtunv:.  aui  analvse  se- 
stellt,  dort  wie  hier  ist  die  methode  gleich  sicher  und  zuverlässig, 
nur  die  beweismittel  sind  verschieden,  wie  der  gegenständ  selbst. 

Waokerua^rels  neue  ausübe  des  Armen  Heinrich  ist  ein  werk 
jahrelangen  sammelns  und  anhakender  arbeit,  es  verrät  überall 
den  leinen  sinn  und  die  grofse  Gelehrsamkeit  seines  meisters. 
ohne  £w eitel  war  es  daher  ein  höchst  dankenswertes  unternehmen, 
dasselbe  durch  den  druck  weiteren  kreisen  zugänglich  zu  machen, 
und  der  herausgel^r.  WToischer,  hjt  es  trefflich  verstanden, 
ohne  den  rahmen  des  rertigeu  ganien  zu  sprengen,  durch  scho- 
nende lusiize  und  benchtuun^eu  veraltete  ansichten  Wacker- 
na^eis  zu  er£;iu£eu  oder  zu  moJiÖcieren.  sicheriich  war  das 
stellenweise  nicht  leicht  und  juf  jeden  :all  eine  arbeit,  die  viel 
eotsaguug  'ordert. 

Eine  jus:ahrliche  einleitunj  s.  1 — 39  unierrichtet  über 
Hartmauus  per>0D.  heimjt  un  i  leben,  seine  werke  und  deren 
reihei;:oli:e,  characiensiert  die  hticrarhistonsche  Stellung  des  dich- 
tere im  verhaanis  zu  den  übrigen   uihd.  epikeni.   giN  auskuntl 
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über  die  hss.  und  ausgabeo  des  Armen  Heinrich  und  schliefst 
mit  einem  abriss  der  metrik,  wobei  die  bekannte  Wackernagelsche 
theorie  der  reimprosa  nicht  fehlt,  neues  bietet  diese  einleitung 
nicht,  abgesehen  von  der  Vermutung,  die  Toischer  mit  recht  zu- 
rückweist ,  dass  Hartmann  der  verf.  des  von  Docen  in  Hafsmanns 
Denkmälern  herausgegebenen  Fragments  sei,  das  Scherer  Trost  in 
Verzweiflung  genannt  hat  (s.  14). 

Der  scbwerpunct  der  ausgäbe  liegt  auch  nicht  in  der  kri- 
tischen leistung.  die  Überlieferung  des  gedichts  ist  bekanntlich 
so  unglücklich,  dass  die  kritische  methode  sich  von  selbst  ergibt, 
aber  auch  wenig  gewinn  verspricht:  die  Strafsburger  hs.  (A)  bildet 
wie  für  alle  übrigen  ausgaben,  so  auch  für  die  Wackernagels  die 
gruudlage.  wo  nicht  bestimmte  gründe  es  verlangen,  darf  man 
von  ihr  nicht  abweichen.  Wackernagel  hat  es  einige  male  getan 
und  ist  der  bs.  B  gefolgt,  wo  ihm  die  lesart  von  A  dem  mhd. 
oder  dem  Hartmannscben  Sprachgebrauch  zu  widersprechen  schien: 
zb.  V.  91  liest  er  mit  B  an  einer  stat  (itete  A),  weil  bei  Hartmann 
im  beweisenden  reim  der  dativ  überall  ttat  laute;  v.  405  verdröz 
^bedröz  A)  mit  berufung  auf  WGrimms  Geschichte  des  reims  s.  83  f 
003],  während  v.  1115  im  text  der  analoge  reim  beschehen :  be- 
jeheti  stehen  geblieben  und  nur  in  der  anmerkung^  dafür  ^0- 
schehen :  bejehen  vorgeschlagen  ist;  v.  756  swig  (versteig  A)  dem 
gewöhnlichen  Sprachgebrauch  entsprechend  (s.  Lexer  Mhd.  handwb. 
s.  V.);  V.  772  und  $i  an  fröuden  irret  (zuo  A)  —  alles  wenig 
bedeutsame  fälle,  aber  überall  scheint  die  abweichung  von  A  nicht 
würklich  notwendig.  —  zwei  verse,  die  allein  B  hinter  v.  78  hat, 
würden,  glaubt  W.,  dadurch  als  echt  erwiesen,  dass  sie  sammt 
den  beiden  folgenden  (v.  79.  80),  die  auch  in  A  stehen,  im  Engel- 
hard Konrads  vWürzburg  benutzt  sind,  das  umgekehrte  Verhältnis, 
dass  ein  interpolator  die  verse  aus  Konrads  gedieht  entlehnt  habe, 
ist  ausgeschlossen ,  weil  eben  auch  die  beiden  sicher  echten  verse 
(v.  79.  So)  dort  anklingen,  die  möglichkeit  dass  die  fraglichen 
beiden  in  A  fehlenden  verse,  die  freilich  für  den  Zusammenhang 
recht  entbehrlich  sind,  von  A  ausgelassen  wurden,  muss  man 
also  angesichts  der  nur  in  B  und  C  hinter  662  überlieferten 
verse,  die  gleichfalls  in  A  fehlen,  ohne  weiteres  zugeben,  aber 
eine  zweite  möglichkeit  ist,  dass  auch  Konrad  schon  einen  inter- 
polierten text,  eben  den  text  von  B,  benützt  hat.  je  nachdem 
man  sich  entscheidet,  muss  man  v.  80  mit  B  und  Konrad  über 
al  sin  künne  oder  mit  A  vür  al  sin  künne  lesen.  —  v.  33  mag 
deheiner  der  mit  recht  aus  dem  in  B  stehenden  aller  neben  dekeine 
in  A  lier<j:estellt  sein. 

1  die  aiimerkung  zu  v.  1115  scheint  einen  Schreibfehler  zu  enthalten. 
es  soll  wol  heifsen:  'beschehen  mit  dem  dativ'  usw.  *  besser  wire  ein 
zun  fei  geschetaiy  wie  Erec  9174  ob  im  kein  zwivel  getchach,^  nur  dann 
versiehe  ich  auch  das  folgende:  'der  reim  ist  wie  v.  763  geschehen :  ver- 
-jehen!  die  ergänzung  Toischers  nach  ^besser'  halte  ich  nicht  fär  zu- 
treffend. 
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—  diese  deutschen  sennone  geben  ein  viel  anschaulicheres  bild 
von  der  predigtweise  N.s  als  die  klar  aber  steif  disponierten  und 
mit  scholastischer  gelehrsamkeit  vollgepfropften  entwürfe  in  den 
Sennones  aurei ;  aber  mit  den  worten  'wie  Nider  predigte  so  wird 
noch  heute  gepredigt'  stellt  hr  Seh.  seiner  eigenen  predigtweise 
gleichwol  ein  sonderbares  Zeugnis  aus. 

Für  eine  eindringende  litterarhistorische  Würdigung  Geilers, 
zu  welcher  bisher  nur  erst  schwache  ausätze  gemacht  sind,  haben 
die  beobachtungen  wert,  dass  N.s  Vierundzwanzig  goldene  harfen 
in  Geilers  Alphabet  in  23  predigten  und  dass  sein  Formicarius 
sehr  stark  in  Geilers  Emeis  benutzt  ist.  in  der  besprechung  der 
Vierundzwanzig  goldenen  harfen  selbst  aber  erweist  Seh.  grobes 
Ungeschick:  er  hat  nicht  einmal  gesehen,  in  wie  nahen  bezie- 
hungen  dies  werk  zu  des  Basler  franciscaners  Otto  von  Passau 
Vierundzwanzig  alten  steht,  die  gleiche  stelle  der  Apocalypse 
(4,  1  ff)  ist  für  Nider  wie  für  Otto  von  Passau  der  ausgangspunct 
und  schritt  für  schritt  wird  man  in  den  Harfen  an  die  ungleich 
anziehenderen  Alten  erinnert,  auch  die  bekanntschafl  mit  Seuse, 
der  viel  citiert  wird,  hat  auf  das  werk  des  dominicaners  kaum 
je  erwärmend  und  erfrischend  gewürkt.  —  in  bibliographischen 
angaben  ist  Seh.  weder  erschöpfend  noch  zuverlässig:  s.  388  f 
zb.  wird  der  Strafsburger  druck  der  Harfen  von  1493  (Martin 
Schott)  beschrieben,  aber  nicht  erwähnt  dass  für  ihn  mitsammt 
seineu  holzschnitten  der  Augsburger  von  1484  (Anton  Sorg)  die 
vorläge  gewesen  ist.  *  Edward  Schröder. 

RSteck,  Goethe  und  Lavater  (öfTentliche  vortrage  gehalten  in  der 
Schweiz,  vni  bd.  7  heft).  Basel,  Schweighauser  (Benno  Schwabe), 
1884.  39  SS.  8®.  0,80  m.  —  der  schwerpunct  dieses  Vortrages 
liegt  nicht  im  litterarhistorischen  und  nicht  im  biographischen, 
nach  beiden  ricbtungen  ist  man  auch  jetzt  noch  auf  Düntzers 
Freundesbilder  und  MOrikofers  aufsatz  im  Zürcher  taschenbuch 
a.  d.  j.  1878  (vorher  kürzer  in  Im  neuen  reich)  angewiesen.  St.s 
ziel  zeigt  der  schluss:  humanität  und  Christentum  sollen  und 
können  'sich  als  töchter  einer  und  derselben  holden  mutter  lieben', 
der  bruch  der  freundschaft  zwischen  G.  und  L.  beweise  nicht  die 
Unvereinbarkeit,  weil  'weder  in  G.  die  humanität  noch  in  L.  das 
Christentum  zur  idealen  erscheinung  gelangt  ist.'  es  handelt  sich 
also  um  eine  prüfung  der  religion  G.s,  die  St.  schon  früher  ein- 
mal entwickelt  hat,  und  noch  mehr  des  Christentums  L.s.  mit 
Jul.  Schmidt  (Goethe-jb.  2,  57  f)  trifft  seine  darlegung  zusammen, 
was  er  aufserdem  über  den  Zusammenhang  von  L.s  Christentum 
mit  dem  kraflgenialen  geiste  sagt  und  über  sein  stetes  springen 
vom  natürlich  verständigen  zum  wunderbar  phantastischen,  ist 
zutreffend,  er  fragt  sich  auch,  ob  auf  G.s  seite  nicht  mehr 
Christentum  ist.  allzu  künstlich  hiermit  verbunden  und  mislungen 
ist  der  versuch,  sinn  für  familienlebte  und  Patriotismus  nur  bei 
L.  zu  finden  und  G.  abzusprechen.  B.  Seuffkrt. 
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Über  Hartmanns  lyrik.  ioaugoral-dissertation  zur  erlangong  der  doctor- 
wärde  der  hohen  philosophischen  facultät  der  Universität  Leipzig 
überreicht  von  Hugo  Kauffmann.    o.  o.  und  j.  (1884).    93  ss.    8®.* 

Der  arme  Heinrich  herrn  Hartmanns  von  Aue  und  zwei  jüngere  prosalegenden 
verwandten  inhalts.  mit  anmerkungen  und  abhandlungen  von  Wil- 
helm Wackernagel.  herausgegeben  von  WToischer.  Basel,  Schwabe, 
18S5.     VII  und  220  ss.    8*».  —  3,20  ro.** 

Zwei  beitrage  zur  Hartmannlitleratur  verschiedener  art  und 
ungleich  au  wert:  der  erste  die  halbfertige  arbeit  eines  anftingers, 
der  zur  klarheit  des  denkens  und  zu  wissenschaftlicher  bewei»- 
tübrung  noch  nicht  durchgedrungen  ist,  der  zweite  die  reife  frucht 
langjähriger  und  hingebender  bemühungen  eines  altmeisters  unseres 
taches ,  die  jetzt  aus  seinem  nachiass  von  kundiger  band  mit  ein- 
ladenden zutaten  uns  gereicht  wird. 

Kauffmaun  hat  sich  das  löbliche  ziel  gestellt,  ein  wissen- 
schaitlich  gesichertes  urteil  über  Hartmanns  lyrik  zu  gewinnen 
aui  grund  genauer  betrachtung  ihres  Stils,  aber  wenn  sein 
Wille  auch  vollste  anerkennung  verdient  und  es  erfreulich  ist  dass 
er  sich  vor  den  höheren  litterarhistorischen  aufgaben  nicht  scheut, 
wie  so  viele  tun,  die  sich  ihrer  borniertheit  noch  wol  gar  rühmen, 
so  muss  ich  leider  bekennen  dass  er  zur  ausführung  des  von 
ihm  unternommenen  zur  zeit  die  hinlängliche  kraft  noch  nicht 
besitzt. 

Gewis  nennt  Kauffmann  mit  recht  das  meiste,  was  bisher 
über  Hartmanns  lieder  geschrieben  ist,  sehr  subjectiv  und  schwach 
begründet,  gewis  lässt  sich  eine  viel  sicherere  grundlage  finden, 
wenn  man  *auf  die  sich  im  Stil  offenbarende  individualität  des 
dichters  rücksicht'  nimmt,  aber  er  verkennt  die  bedeutung  und 
den  wert  dieser  objectiveren  grundlage  wie  die  gränze  der  von 
ihr  aus  erreichbaren  resultate. 

Ich  bin  in  meinem  buche  über  Reinmar  und  Walther  da- 
durch zu  relativ  gesicherten  ergebnissen  gekommen,  dass  ich 
mich  ganz  streng  auf  dem  litterarhistorischen  standpunct  hielt, 
dh.  Walthers  gedichte  zunächst  nur  auf  ihren  künstlerischen  Stil 
im  weitesten  sinn  des  wortes  untersuchte  und  diesen  stil  mafs 
au  dem  der  älteren   und   gleichzeitigen  lyriker.     dadurch  bekam 

[♦  vgl.  DLZ  1885  nr6  (EMartin).  —  Zs.  f.  d.  ph.  17,382  (EHenrici).  — 

**  Vgl.  DLZ  1885  nr31  (EMarUn).] 
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kJi  Mfj  «I^'miIkJj«'»  lind  iru  ail$^«;rfieioen  kaum  ^iniechtbares  bild 
i\f.i  ««rj  t  wi<:k<Tliiri«  (i«rr  Wallh<?r»ch«:rj  kunst  und  weiterhin  eioe 
4ti\  I  n  ri  ^  r  <Mj ,  H\n'.r  iv,  m'/tt  u  d  e  n  gründen  ruhende  chrouologie. 
nuf  d;tdiin;h ,  d^ittH  ich  zunJlchKt  von  Jeder  biographischen  con- 
«ifUfJion,  von  jeder,  doch  immer  Hubjectiven  comhinaüon  über 
den  /lif.Hmmcnhang  der  WaliherHcheii  dirhlung  mit  seinen  per- 
tOiihf  heil  eilehnihtten  volhg  ah)*ali ,  konnte  ich  zu  einer  alters- 
hehliminiin^  lU'V  hedcr  Wajiherh  kommen,  die  im  aligemeiaea 
nicht  hiolh  \on  VVihnannh  in  »«eiiier  Waltherhiographie  und  seiner 
ntMKMi  WaltherauHj/ahe,  Mindern  auch  von  Paul  in  seiner  editioo 
iicceptiert  worden  iht,  wenn  letzterer  es  freilich  auch  opportun 
liind,  »leine  /,iiHtinimunt<  nidglicIiHt  zu  verschleiern. 

Kh  iht  iiuch  heute,  wo  ich  die  Untersuchung  für  VValther 
Ireilich  in  hcHHerer  weise  führen  würde,  meine  Überzeugung,  dass 
die  hio^rii|diiHche  aiihdeutunK  der  mlid.  lieder  mit  wenigen  aus- 
iiahiiieii  iiiilruchlhiir,  d»HH  auch  die  herücksichtigung  der  band- 
hchiifllichen  üherliefrruiiK  w(d  in  manchen  fielen,  aber  keineswegs 
iniiiH'i  bei  der  lierHlelliing  einer  Chronologie  förderlich  ist.  bei 
Wallher  /.b.  nül/t  Mie  gar  nichts,  die  neuesten  versuche  von 
WilnianuH,  cyclrn  von  liedern  aus  der  reihenfolge  der  Strophen 
in  den  liMM.  zu  erHchliefsen ,  sind  inisglückt.  chronologisch  ge- 
ordnete liederbücher  k<»mnieii  freilich  unbestreitbar  vor,  aber  sie 
Niiid  diircluiiiM  nicht  die.  regel. 

KanlVmanii  hat  es  nicht  vermocht,  den  im  anfang  seiner 
diHNertatioii  aitsge.Hprochenen  richtigen  gedanken  klar  festzuhalten 
und  ciiiiHn|uent  in  seiner  arbeit  auch  würklich  zu  betätigen,  er 
bleibt  immer  noch  stecken  in  dem  übelen  und  verworrenen  be- 
mühen,  den  character  und  das  liebesieben  des  dichters  in  allen 
oiii/elheiteii  /u  leconstniieren  aus  dem  inhalt  seiner  Hedor.  ist 
diesr  iinl^abe  überhaupt  lOsbar,  so  bleibt  sie  jedesfalls  eine 
cura  poHienor.  aiiN/ugelien  hat  die  methodische  forschung,  die 
allem  hubjectiv«'ii  ermessen  ausweichen  muss,  von  dem  fest  und 
sicher  ^e^ebeiieii,  von  den  latsachen.  sicher  gegeben,  tatsäch- 
lich Ist  aber  nicht  der  inhalt  der  lieder  als  solcher,  denn  dessen 
realitai  lasst  sich  von  vorn  herein  nicht  beurteilen,  bedarf  erst 
besonderer  Untersuchung  und  bleibt  meist  trotz  einer  solchen 
prtddematisch,  sontlern  die  künstlerische  g  e  s  t  a  1 1  u  n  g  dieses 
Inhalts:  aus  dieser  muss  man  eine  Chronologie  gewinnen,  indem 
mau  genau  und  kritisch  anaiv siert,  was  der  dichter  darstellt  und 
wie  ei  es  darstellt,  ei-sleres,  die  auswabl  des  stotTes,  der  poeli- 
M'hcii  inotive,  haii^t  nicht  allein  von  den  tactischeu  erfahrungen 
de?i  dichters  ab  -  denn  das  Seelenleben  der  verschiedenen  Völker, 
weiten  und  personell  ist  viel  ähnlicher  als  die  verschietleuen  Wh- 
seilen  sdle  .  soiutcni  in  weil  a^rOfserem  nuifse  von  der  künst- 
leiiM'heii  anlatce,  viMi  der  luteiMvischen  iradilion,  dem  geschmack 
und  den  bcdur:iii>sM*n  des  publicums.  das  andere,  die  an  der 
daisU'Ituua; .    llicisi  t\x\\\  ^irc^sten  teil  aus  dem,  vvas  der  poet  ge- 
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lernt  hat,  dh.  was  er  in  seiner  tecboik  kann,  alles  beides  zu- 
sammen macht  die  kunst  des  dichters  aus.  und  diese  kunst 
können  wir  auch  bei  Hartmann  objectiv  erkennen,  für  sie  liefse 
sich  eine  geschichte  aufstellen:  seine  person,  sein  leben,  seine 
intentionen  —  all  dies  liegt  im  nebel,  und  wenn  im  glücklichsten 
falle  einzelne  umrisse  hindurch  scheinen,  so  werden  sie  immer 
schwankend  und  schwer  ßxierbar  bleiben. 

Billigung  verdient  dass  Kauffmann,  bevor  er  sich  au  sein 
eigentliches  Ihema  macht,  die  frage  nach  der  echtheit  der  über- 
lieferten lieder  Hartmanns  aufwirft,  man  erwartet  freilich  dass 
er  sich  zunächst  beschränken  werde,  vorlduGg  alles,  was  durch 
die  hss.  schlecht  oder  widerspruchsvoll  für  Hartmann  bezeugt 
ist,  von  der  betrachtung  auszuscheiden,  um  die  characteristik  des 
Stils  nur  auf  das  sicher  echte  material  zu  gründen,  und  erst, 
wenn  sich  daraus  ein  objectives  bild  von  der  dichtungsart  Hart- 
manns ergeben  hat,  schliefslich  die  bedenken  erregenden  lieder 
mit  diesem  festen  mafsstab  zu  messen  und  dann  die  definitive 
entscheidung  über  ihre  echtheit  zu  treffen,  statt  dessen  gibt  der 
verf.  gleich  am  anfang  sein  urteil  ab  über  die  zweifelhaften  ge- 
dichte,  und  wie  es  nicht  anders  sein  kann,  nach  vorgefassten 
meinungen  und  eingebildeten  gründen.  MF  s.  318  (Wewar  umbe 
truren  wir)  spricht  er  nach  Beckers  Vorgang  in  seinem  verfehlten^ 
buch  Der  altheimische  minnesang  Reinmar  dem  alten  zu  auf  die 
gewähr  der  in  verfassernamen  unzuverlässigen  Würzburger  bs.: 
das  lied  gehört  vielleicht  doch  Hartmann,  für  den  es  durch  die 
beiden  besten  hss.  B  und  C  bezeugt  ist  und  dem  es  Haupt 
eigentlich  ohne  genügenden  grund  entzogen  hat.  MF  214,  34 
Vir  hat  enboten  frowe)  hält  K.  mit  Paul  für  Waltherisch ,  ohne 
diese  nicht  bewiesene  annähme  durch  neue  gründe  wahrschein- 
licher zu  machen.  MF  211,  20  (Swelch  vrowe  sendet  lieben  man) 
hatte  Becker  gegen  das  übereinstimmende  Zeugnis  von  BC  Hart- 
niann  genommen  und  Reinmar  zuerkannt,  Kauffmann  tritt  dieser 
willkürlichen  behauptung  bei,  weil  sich  ihm  im  verlauf  seiner 
Untersuchung  der  bestätigende  grund  ergibt,  ^dass  für  den  inhalt 
der  Strophe  in  Hartmanns  leben  absolut (I)  kein  räum  ist.'  das 
kreuzlied  MF  218,  5  lässt  Kauffmann  mit  recht  Hartmann  und 
widerlegt  noch  einmal  die  längst  zurückgewiesene  auffassung  Pauls. 

*  an  diesem  übereinstimmend  von  Wilmanns  (GGA  1883  s.  1477  0  und 
mir  (Anz.  x  13ff)  ausgesprochenen  urleil  hat  Beckers  antikritik  und  selbst- 
belobigung  in  der  Germania  29,  360  —  377  nichts  ändern  können,  auf  die 
erwiderung  zu  antworten  konnten  mich  weder  die  nichtigen  sachlichen  be- 
merkungen  noch  die  reichlich,  wenn  auch  mit  winziger  erfindungsgabe  ge« 
spendeten  grobheiten,  am  aller  wenigsten  die  s.  371  geäufserte,  erheiternde 
Insinuation  veranlassen,  wer  es  noch  nicht  wüste,  dem  würde  es  durch 
diesen  haupttrumpf  des  verf.s  klar  dass  auch  vergiftete  pfeile  unschädlich 
sind ,  wenn  sie  ins  blaue  geschossen  werden,  denn  leider  ist  die  wolwol- 
lende  denunciation  unzutreffend,  da  Scherer  nicht,  wie  Becker  bei  Dietmar» 
die  in  BC  am  anfang  unmittelbar  hinter  dem  dichternamen  überlieferten,  soa- 
dem  die  zuletzt  stehenden  Strophen  mit  athetese  belegt  hat. 

14* 
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ist  kein  Vorzug  für  einen  liebespoeten,  wenn  man  ihm  nachsagt, 
er  spare  iu  seinen  liedern  mit  dem  lobe  der  geliebten,  was  K. 
Hartmann  zum  rühm  anrechnet,  denn  von  einem  liebeslied  dOrfte 
man  zunächst  wol  Verliebtheit  verlangen. 

Wollte  K.  das  lyrische  talent  Hartmanns  gegen  die  un- 
günstigen urteile  anderer  litterarhistoriker  in  schütz  nehmen,  so 
muste  er  untersuchen,  ob  er  der  natur  der  lyrischen  kunst  treu 
ist,  ob  er  es  versteht,  empßndung  in  künstlerischer  weise  aus- 
zusprechen, ob  er  die  richtigen  mittel  für  die  richtigen  lyrischen 
würkungen  anwendet,  ob  er  dabei  eigene  wege  geht  und  neue 
töne  anschlagt,  eine  solche  Untersuchung  ist  allerdings  keine 
leichte  aufgäbe,  denn  unter  allen  gattungen  zeigt  sich  die  lyrik 
der  characteristik  am  sprödesten,  aber  ausführbar  ist  sie,  sichere, 
'objective'  resultate  lassen  sich  dabei  auch  gewinnen,  gerade  so 
gut  wie  bei  irgend  einem  problem  der  textkritik,  und  jedesfalis 
gibt  es  dabei  mehr  lorbeeren  zu  holen  als  auf  dem  felde  der 
sterilen  biographisch-chronologischen  comhinationen.  nur  freilich, 
ästhetisches  urteil,  ästhetische  Schulung  dh.  übung  in  methodi- 
scher analyse  eines  kunstwerks  und  in  litterarhistorischer  kritik 
muss  man  dazu  mitbringen. 

Schwerlich  würde  eine  derartige  methodische  prüfung  der 
Hartmannschen  liebespoesie  zu  einem  günstigen  urteil  über  sie 
führen.  Gervinus  scheint  mir  klar,  einfach  und  überzeugend 
das  richtige  ausgesprochen  zu  haben,  wenn  er  von  ihr  sagte: 
'mehr  redselig,  als  hebeselig.'  das  ist  sie  in  der  tat  und  damit 
ist  zugleich  gesagt,  was  auch  ich  hervorgehoben  habe,  dass  Hart- 
mann die  eigentliche  lyrische  begabung  fehlte,  die  neigung 
zu  moralischen  und  theologischen,  oft  breiten  reflexionen  würkte 
im  epos  ziervoll,  dem  liebeslied  gibt  sie  den  tod.  wenn  Hart- 
mann dennoch  minnelieder  dichtete,  so  folgte  er  eben  der  mode. 

Eine  betrachtung  der  drei  frauenlieder,  die  der  verf.  s.25 — 30 
einschiebt,  leitet  ihn  zu  allerlei  deutungen  und  Vermutungen  über 
die  intentionen  des  dichters.  um  einzelheiten  zu  erwähnen,  so 
kann  MF  217,  14  (Diz  tvceren  toünnecüche  tage)  sich  allerdings 
nur  auf  den  tod  eines  geliebten  mannes  beziehen  und  ist  in  der 
tat  beeinflusst  durch  Wendungen  der  Reinmarschen  elegie  auf 
Leopold  (167,  31)  —  aufser  den  von  K.  s.  29  f  angeführten 
parallelen  vgl.  übrigens  Hartm.  217,  34 — 218,  1  mit  Reinm.  158, 
1 — 6  — ,  aber  es  gleich  diesem  (s.  Reinmar  und  Walther  s.  212) 
als  ein  klagelied  der  gemahlin  um  ihren  galten,  in  diesem  falle 
um  Hartmanns  herren,  zu  fassen,  dafür  sehe  ich  höchstens  eine 
;^'ewisse  Wahrscheinlichkeit,  keinen  irgend  zwingenden  grund.  die 
Übereinstimmung  zwischen  dem  merkwürdigen  frauenliede  MF 
212,  37  (Ob  man  mit  lügen  die  sele  nert)  und  der  rede  der 
Lunete  im  Iwein  (v.  3111  ff)  ist  zu  gering  und  äufserUch,  um 
die  annähme  eines  inneren  Zusammenhanges  und  einer  gleich- 
zeitigen entstehung  (s.  27)  glaublich  zu  machen. 
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nun  zwischen  1536  und  1649,  der  accent  1  in  betala  ist  dem- 
nach älter. 

Hat  der  erste  compositionsteil  ^  forlis  s.  90,  so  ist  im  all- 
gemeinen acceot  2  üblich,  wenn  derselbe  einsilbig  ist  oder  war; 
letzteres  bezieht  sich  auf  Wörter  mit  der  endung  -er,  -el,  -en  ahn. 
-r,  -/,  -n  s.  90.  101.  also  oro  (unruhe),  hrodermord  (brudermord). 
ist  das  erste  compositionsglied  mehrsilbig,  so  hat  dessen  fortis- 
silbe  in  der  composition  denselben  accent  wie  im  simplex,  doch 
mit  der  Freiheit,  dass,  wenn  das  simplex  accent  1  hatte,  das  com- 
positum sowol  accent  1  als  2  haben  kann  s.  100.  wir  sehen  also 
eine  entschiedene  neigung  zu  accent  2  auf  fortis  der  gewöhnlich- 
sten art  der  composition,  wenn  nämlich  der  erste  bestandteil 
stärker  betont  ist  als  der  zweite,  —  im  gegensatz  zu  den  seltenen 
fällen ,  in  denen  der  hauptaccent  auf  den  zweiten  bestandteil  ßillt. 

Die  ausnahmen  ?on  der  regel  werden  in  den  capiteln  s.  106  bis 
163  zur  erklärung  und  datierung  der  tatsachen  verwertet,  die 
composita  mit  fortis  auf  dem  ersten  compositionsteil,  welche  ein 
genitiv-s  zeigen ,  können  neben  accent  2  auch  1  haben  s.  90.  es 
sind  spätere  bildungen  als  die  eigentlichen  compositionen ,  ähn- 
lich den  adverbien  numera  (nun)  aus  nu  mera,  die  auch  auf 
erstem  teil  fortis  mit  qualität  accent  1  haben  und  wie  handen 
(die  band)  mit  accent  1,  aus  hand  en.  die  verschiedene  ent- 
stehung  erklärt  die  verschiedene  qualität  s.  114  f.  das  zeigt  aber 
zugleich  dass  accent  2  in  den  eigentlichen  compositionen  älter 
ist  als  die  juxtaposition  in  skogseld  (waldfeuer),  numera  (nun), 
da,  wenn  sie  gleichzeitig  oder  junger  wäre,  die  juxtapositionen 
auch  die  qualität  des  accents  2  angenommen  hätten,  dadurch 
ist  accent  2  in  den  eigentlichen  compositionen  vor  unsere  ältesten 
hss.  zurückverwiesen,  welche,  wenn  auch  nicht  consequent,  die 
juxtapositionen  zusammenschreiben  s.  161fr. 

Von  s.  163 — 176  wird  die  stelle  der  semifortis  abgehandelt, 
starke  semifortis  erscheint  nur  im  zweiten  compositionsglied  von 
Wörtern  mit  accent  2,  so  auf  -satn,  -hrtüc  in  pratsam  (geschwätzig), 
äkerbmk  (ackerbau).  in  letzterem ,  wie  man  aus  s.  46  lernt, 
hat  -er-  einen  musikalischen  ton,  der  niederer  ist  als  äk-  und 
als  bruk,  —  schwache  semifortis  erscheint  auf  dem  zweiten  com- 
positionsglied von  Wörtern  mit  accent  1  s.  173;  vdrdshus  (Wirts- 
haus), —  levis  s.  176  kommt  nur  im  zweiten  teile  solcher  com- 
posita vor,  deren  erster  teil  keine  fortis  trägt,  s.  s.  53  ff,  —  und 
zwar  auch  nur  dann,  wenn  die  fortis  des  zweiten  compositions- 
gliedes  accent  2  zeigt,  also  auf  uhima  von  hetala  (bezahlen),  wie 
von  tcUa  (reden).  —  levior  s.  17611  erscheint  in  den  eben  ge- 
nannten compositis,  wenn  sie  accent  1  haben,  nach  der  fortis 
also  auf  ultima  in  förldta  (verzeihen)  (das  allerdings  auch  mit 
accent  2  gesprochen  wird  s.  76),  dann  nach  semifortis  und  nach 

*  in  der  Überschrift  heifst  es  irrig  med  fortis  pd  forsla  stafveUen  statt 
pfnia  komporitionsleden. 
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8. 177  ^auf  der  ersten  silbe  von  zo8ainineD8etzuDgeD,  welche  forii8 
weiter  gegen  den  scbluss  als  auf  der  zweiten  silbe  haben',  also 
auf  öl  in  ölbryggeri  (bierbrauerei)  mit  fortis  auf  ultima.  —  man 
fragt  aber  vergebens,  welchen  accent  die  ersten  einsilbigen  be* 
standteile  von  compositionen  mit  fortis  auf  dem  anfang  des  zweiten 
bestandteils  erbalten ,  Wörter  wie  nordost  (nordost)  s.  56,  Wörter 
auf  -lig  wie  evärdelig  (immerwährend) ,  gudmäddig  (scheinheilig) 
s.  88,  auf  'ig  wie  allsmäktig,  dlsväldig  (allmächtig),  oder  andere 
wie  tacksägehe  (danksagung)  usw.  s.  59  angeführte.  —  nach  s.  374 
scheint  K.  ihnen  semifortis  oder  levior  auf  der  ersten  silbe  zuzu- 
schreiben. —  Lyltkens  und  Wulff  in  ihrer  Ljudlära  s.  302  geben 
der  ersten  silbe  von  sydvdst  (Südwest)  den  schwachen  druck  1, 
also  wie  in  der  ersten  silbe  des  simplex  barhar,  Aksentldra  s.  18; 
das  ist  nach  s.  4  f  so  viel  als  unsere  ^unbetontheit'. 

Bei  levior  wird  s.  177  bemerkt  dass  zuweilen  alle  silben 
nach  fortis  mit  gleich  geringem  (oder  mindestens  fast  gleich  ge- 
ringem) exspiratioosdruck  ausgesprochen  werden  können,  ebenso 
heifst  es  s.  183  dass  in  dem  worte  än<7/aft^^  (dampfschifT)  ultima 
und  penultima  gleiche  tonstärke  haben,  auch  s.  184  f  werden 
zwei  auf  einander  folgende  fortes  als  möglich  angegeben  in  anti- 
thetischer und  emphatischer  ausspräche,  betdla  (bezahlen),  gemin 
(gemein),  ötä'ck  (garstig),  spektäkel  (auftritt),  das  widerspricht  der 
theorie  Pauls  Beiträge  6, 131 :  'es  können  nicht  zwei  auf  einander 
folgende  silben  ganz  gleiche  tonhöhe  oder  gleiches  tongewicht 
haben/ 

Nach  einigen  bemerkungen  über  die  latitude  der  ausspräche 
von  compositis,  über  antithetische  und  emphatische  ausspräche 
s.  178 — 186  versucht  K.  die  Ursachen  der  vielfach  schwankenden 
Stellung  von  semifortis  und  non  fortis  zu  finden  s.  186 — 202,  und 
gelangt  hierbei  zu  der  hypothese,  dass  die  unregelmäfsigkeiten 
der  gegenwärtigen  schwedischen  accentuation  jüngeren  betonungs- 
tendenzen  entstammen,  von  welchen  die  alten  gewohnheiten  noch 
nicht  gänzlich  überwunden  sind,  jung  ist  1)  die  neigung,  die 
fortis  in  compositis  auf  den  ersten  bestandteil,  und  2}  die  neigung, 
die  semifortis  auf  die  eudsilben  der  composita  zu  verlegen,  — 
also  im  gegensatz  zu  älterer  betonung  obeidnksam  (unbedacht) 
mit  fortis  auf  erster  silbe  auszusprechen  statt  auf  dritter,  aUdeles 
(ganz  und  gar)  mit  nebenaccent  auf  dritter  statt  auf  zweiter  silbe. 
letzteres  hat  seine  parallele  in  dem  weg  kdlldpe  —  kdlladd  (prät. 
von  kalla  rufen),  den  K.  im  ersten  band  s.  122  gezeigt  hat.  — 
was  hier  als  ältere  art  der  accentuierung  bezeichnet  wird,  ist 
entweder  gegenwärtig  neben  der  neueren  noch  Üblich  oder  war 
in  unserem  jh.  noch  üblich. 

Das  führt  nun  auf  historische  Untersuchungen  über  den 
älteren  zum  teil  in  dialecten  noch  erhaltenen  schwedischen  accent 
in  den  capiteln  von  s.  202  —  393,  dem  umfänglichsten  und  wol 
auch   bedeutendsten   und   gelungensten  teil  des  Werkes,    durch 
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BorgHlllige  uud  methodische  Verwertung  der  theoretischen  angaben 
und  der  metrischen  praxis  sowie  der  lautgeschichte  gelingt  es  K. 
Ober  die  von  den  gegenwärtigen  immer  mehr  abweichenden  accent- 
verhdltnisse  des  anfangenden  19,  des  18  und  17jhs.,  schliefslich  auch 
des  altschwedischen  licht  zu  verbreiten  und  einen  für  die  germani- 
sche spracht)  sehr  wichtigen  satz  festzustellen  s.  373,  dass  im  alt- 
schwethschen  composita  mit  einsilbigen  ersten  compositionsteilen, 
zu  welchen  auch  die  Wörter  auf  -1,-r,-n,  später -c/,  -erp-m  gehören, 
sehr  oll  furtis  auf  den  zweiten  trugen,  wie  in  nM.  Jahrhundert,  eine 
sprnchgewohnheit,  die  noch  in  Westes  Wörterbuch  von  1807  stärker 
hervortritt  als  in  der  gegenwärtigen  spräche,  aber  auch  in  dieser 
noch  nicht  gciuzlich  beseitigt  ist.  da  die  verwandten  sowol  ger- 
manischen als  nichtgermanischen  sprachen  &  s.  361  IT.  374  ff  die- 
selbe doppelheit  in  der  betonung  der  composita  zeigen,  so  ist 
wahrscheinlich  die  t^ihigkeit  des  schwedischen,  noch  gegenwärtig 
zb.  alUmtiytig  (allmächtig)  zu  sagen  —  s.  die  ahd.  und  nhd.  be- 
tonung des  Worts  — ,  als  ein  archaismus  zu  betrachten. 

Diese  capitel  bieten  aber  auch  eine  reihe  interessanter  einzel- 
heiten,  auf  die  ich  wenigstens  flüchtig  hinweisen  möchte,  die 
conservierende  macht  der  kirchensprache  s.  226,  vgl.  s.  62,  in 
der  betonung  von  vdlsfyfia  (segnen),  albmägtig  (allmächtig)  und 
vieler  anderer  auf  der  zweiten  silbe.  —  die  beibehaltung  des 
deutschen  aocents  in  lehnworten  mit  för-  s.  295  (T;  entspricht 
es  deutschem  ver-,  so  t^llt  fortis  auf  den  verbalen  bestandteil, 
wenn  deutschem  vor-,  oder  holländischem  voor-,  so  hat  die  par- 
likel  den  stärksten  ton.  —  fortis  auf  den  sutlixen  ung-ing,  ko- 
nuHgarna  neben  kÖHnngarna  im  18  jh.  s.  3 19  IT.  Nolkers  gnöt- 
mezünga  wird  s.  319  mit  recht  verglichen.  —  s.  322  über 
schwedisch  hemui  (gewährleistung),  das  wie  ein  compositum  aus- 
gespivchen  wird:  diese  ausspräche  muss  alt  sein,  da  sie  die 
ausnähme  des  Wortes  von  der  schwedischen  vocalbalanz«  welche 
htmol  vorlangt,  erklärt,  vgl.  kock  Studier  öfver  fornsveusk  Ijud- 
bru  s.  1  iS,  Am.  i\  193.  das  erinnert  an  das  seltsame  verhalten, 
welches  allu.  A^iimi/Z-n//  (zum  hause  gehörig)  gegenüber  dem  con- 
tractionsgeseti  beobachtet.  —  die  doppelte  entwickeluug«  umor- 
disch  MM.  —  altsch wettisch  J  und  o.  erklärt  sich  aus  verschiedener 
Verteilung  der  fortis  s.  42S  IT:  *brAdhiaüp  (heirat)  ergibt  bmpiöp, 
^bn^Jkianp  —  bt^piop,  ebenso  erklärt  sich  s.  332  neuschwedisch 
c-tfiliNiii  o^^lI«^»^totP  statt  des  lu  erwartenden  i^mai,  denn  das 
Adelte  ii  ^ar  laug,  wenn  auch  das  erste  schon  im  altn.  vüdmäl 
verkiirit  wurde.  —  s.  342f  ^^mvI  im  auschluss  au  kluges  er- 
kbruug  ^ou  altn.  ijamail  ^alt»  Zs.  f.  vgl.  spracht'.  26«  70  aus  goL 
*^{K^m^üS  der  versuch  gemacht«  schwedisch  usel  freiend)«  allschwe- 
disch eysiuV«  rtrs^r/.  altnordisch  vtsali  i^sifiL  usail  aus  goL  «Is  lu 
deuteu.  eiu  <ot.  ^v^-pfls  er^ab  altschwedisch  altnordisch  rcMÜ 
mit  verkuriteni  4  sUtt  U  aus  i^>(.  ^\  —  ^i.  *r^-se'(s  ennb  ab- 
schwedisch  mf9KfL  ueuschwedisch  Mjwi.   altn.  vtMtiL  uamii,  wobei 
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CB  regeliuäfsiger  t-umlaut  von  ä  ist.  —  s.  377  ff  sind  die  germa- 
niscbeo  belege  tür  betonung  des  zweiten  compositionsteils  aurser 
den  fallen  mit  be-  usw.  zusammengestellt  und  besprochen ,  got. 
hundafadis  mit  d  statt  th,  ahd.  xwihoübüo,  englisch  elUven,  got. 
naudipaurfts,  -boHdi  mit  d  statt  th,  mezziras,  mezzisaks,  gabiisa, 
gavissa,  frabali,  fravali,  —  die  adjectiva  mit  ata-,  alafesti  usw. 
ahd.  kidli'cho,  ötmüotige,  der  regelmäfsige  Wechsel  von  'entsetzen', 
'antlitz*  uä. 

S.  350  ff  bringen  einen  beitrag  zu  einer  sehr  wenig  cuUivier- 
ten  disciplin,  der  altschwedischen  metrik.  die  ähnlichkeit  mit  der 
mhd.  ist  in  die  äugen  fallend,  in  der  lyrik  facultativ  regelmäfsige 
ausfullung  der  Senkungen,  in  der  epik  können  sie  fehlen  oder 
mehrsilbig  sein,  während  regelmäfsig  ausgefüllte  nicht  vorkommen. 

S.  369  wird  durch  norwegische  dialecte  bestätigt,  was  wir 
aus  der  altnordischen  metrik  wissen,  dass  -r,  -l,  -n  in  aldr  (alter), 
nagl  (hühnerstange) ,  myrkn  (dunkel)  tonlos  und  nicht  silbenbil- 
dend sind.  Sievers  Phonetik  157*  scheint  das  für  unmöglich  zu 
halten,  da  er  silben  wie  amr,  and  nicht  zugibt. 

S.  378  ergibt  dass  semifortis  den  Übergang  von  mb  zu  mhii 
aufgehalten  hat,  kamma  (kämmen),  aber  ämbete  (amt). 

Im  folgenden  werden  zunächst  die  accentverhältnisse  einzelner 
wortclassen,  Zahlwörter,  participia  präsentis  und  präterili  be- 
sprochen, wobei  als  nachtrag  zum  1  band  s.  1 22  die  interessante 
tatsache  hervorzuheben  ist,  dass  dialectisch  noch  jetzt  die  aus- 
spräche skräddare  (Schneider)  mit  fortis  auf  erster,  levis  (neben- 
accent)  auf  zweiter,  nicht  auf  dritter  wie  in  der  Schriftsprache 
vorkommt,  s.  399. 

Der  excurs  s.  412  ff  wendet  sich  gegen  Verners  Anz.  vii  12  f 
von  Noreen  angenommene  hypothese,  dass  die  änderung  in  der 
klangfarbe  der  altn.  endungen  wie  *hanä,  -hani,  *tungö-tunga 
durcii  den  dem  accent  2  eigenen  höheren  ton  auf  der  zweiten 
silbe  solcher  Wörter  hervorgerufen  sei. 

Sehr  einleuchtend  wird  s.  427  gezeigt  dass  r  in  altschwedisch 
skoghar  (wälder) ,  kalhr  (er  ruft)  anderer  qualität  ist  als  in  siter 
(er  sitzt),  fcpper  (väter).  das  letztere  wird  nie  abgeworfen,  wäh- 
rend sonst  die  Orthographie  zwischen  skoghar  und  skogha,  kallar 
und  kalla  schwankt,  das  e  von  siter,  fcBper  zeigt  also  dessen 
vocalische,  silbenbildende  qualität  an,  im  gegensatz  zu  altn.  sitr, 
fedr,  während  r  in  skoghar,  kallar  consonantisch  ist 

In  dem  capitel  über  den  Ursprung  der  nordischen  accen- 
tuierung  s.  432  ff  schliefst  sich  K.  zum  teil  an  Verner  Anz.  vii 
12  f  au,  statuiert  also  für  das  urnordische  zwei  accente;  accent  1 
für  zweisilbige  Wörter  mit  kurzem  vocal  in  endung,  *umlfaR  ua., — 
accent  2  tür  zweisilbige  Wörter  mit  langem  vocal  in  der  endung, 
*wulföR  ua.  und  für  dreisilbige  *gamalaR. 

Aber  während  Verner  diese  uraccente  den  historischen  accen- 
ten  1  und  2  als  gleich  anzusetzen  scheint,  und  in  der  tontiefe  der 
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sr/tt  U»tUwA\^,  TOD  acce&i  1  mit  SdKrer  deo  aruod  sieht, 
a,  t  al>ire£»iiibfl ,  d»  ihuüttt  m  tbttr  zt\Ai^^u  m.  «shread  die 
UrnhOht  iUcr  000  fonu»iU>e  too  acceot  2  die  anacbe  der  er- 
b^uofir  Too  «i^  <l  «J^r  ^oduoe  zo  «s,  t  sei.  wül  K.  dem  omordi- 
Kfci^o  our  i^tfiaA  4«^  aciu^ol  1  und  2  aoaloeca  zofchreibeo.  z« 
deM^o  tbaractemtik  j«:deft£alli  die  für  ibo  wicfatigsleo  ei^en- 
%clufU;a  d«%  hMU>rü<beo  acceoU  1  uod  2,  die  zweizieblirteii 
uod  dac»  :iit^Ui<if^bd^  portameot  io  deo  fortisÄÜbeo  foo  acceot  2 
orMh  Dicht  ^[f.hon  habeo.  dieä^  sei  eotatandeo  durch  sjokope 
oder  t^rkürzuog  der  foljzeodeo  lefi^^oeheoacceot-)$ilbe.  die  ihre 
d%oarAiMfaea  uod  chroniatucheo  eigeoschafteo  auf  die  fortissilbe 
sß^ÄfAtsam  t^rerbl  habe.  m>  »ei  d^m^  Ter  urteilte;  eio  ursprflDg- 
lieh  dreiAilbi(^'es  f^ort  6tr  acceotin'uppe  2  mit  absteigendem  por- 
tavienl  io  dtr  fortijiAilbe ,  au»  d&mida  dadurch  entstaodeo,  dass 
t\^,f  li#:fe  too  und  der  accenldruck,  den  die  silbe  t  trug,  bei 
deren  autt^lofifung  auf  die  zweite  mora  der  fortissilbe  Q bertragen 
wurde,  —  el^enno  »ei  in  den  iron  haus  aus  zweisilbigen  Wörtern 
wie  tidtr  ^zeitenj  au»  *tidiR^  zweigiebliger  accent  und  absteigendes 
portament  in  der  wurzeUilbe  durch  Verkürzung  der  endung  -iR 
zu  -ir  eotfttanden.  —  Vermehrung  der  qualitüten  einer  silbe  bei 
abfall  der  folgenden  ist  allerdings  eine  bekannte  tatsacbe,  K.  ver- 
weint «.  431  aufiMür  auf  nordische  dialecte  auch  auf  das  nieder- 
rheinische,  %.  Xorrenberg  Paul -Braunes  Beiträge  9,  402.  aber 
die  durchführung  seiner  theorie  bietet  grofse  Schwierigkeiten, 
auf  eine  hat  er  selbst  hingewiesen  s.  441,  dass  in  dem  fall  tider, 
mit  tiefem  ton  im  zweiten  teil  der  Wurzelsilbe,  die  endung,  durch 
deren  Verkürzung  derselbe  in  die  Wurzelsilbe  gekommen  sein 
soll,  hohen  ton  zeigt.  —  noch  schwerer  wiegt  etwas  anderes, 
da  doch  nur  Wurzelsilben  mit  langem  vocal  oder  wenigstens  mit 
einem  tonenden  consonanten  nach  kurzem  vocal  zweigipflige  ei- 
Spiralion  und  portamento  zeigen  können,  so  entsteht  die  frage,  wie 
hind  HchwediMclie  Wörter  nach  gata  (strafse)  zu  accent  2  gekom- 
men? durch  analogie?  —  und  wie  äta  (essen),  dräfa  (tödten), 
taga  aus  taka  (nelimenj,  zu  erklären,  hinter  deren  Wurzelsilbe 
gar  keine  synkope  oder  vocalverkürzung  stattgefunden  hat?  — 
so  wie  sie  vorliegt,  wird  K.s  hypothese  kaum  viel  anhänger  ge- 
winnen. 

In  dem  folgenden  excurse  über  altisländische  accentuierung 
s.  450  IT  wird  aus  den  bekannten  erklärungen  von  taket^  (part.präl.), 
mitt,  aber  hlint,  —  heilakt,  aber  fylgt  eine  für  die  Verschiedenheit 
(Mlde,  aber  talde  entnommen,  der  letzte  teil  des  langen  ^deild-  ist 
weniger  accentuiert  als  der  letzte  teil  des  kurzen  tald-,  unter- 
liegt also  leichter  einer  assimilation  Id  zu  Id  als  dieser,  ebenso 
gellt  *it6ir,  *$ltinr  in  itöU,  steinn  über  wie  in  den  unaccentuierten 
lallen  ketill,  heidinn,  gegenüber  selr,  svanr,  weil  in  diesen  -Ir,  -Hr 
noch   mit  stärkerem  exspirationsdruck  ausgesprochen  wurde  als 

'  K.  ichreibt  coniequeot  tiä'fR.  *  so  geschrieben,  statt  tekoL 
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in  jenen  nach  länge  des  vocals.    K.  erinnert  selbst  an  seine  ähn- 
lichen aust'ührungen  über  das  gotische  Zs.  25,  226. 

Zwei  capitel  üher  fremdworter  und  personennamen  machen 
den  schluss  des  interessanten  und  wichtigen  werkes,  das  eine 
fülle  von  neuen  tatsachen  der  schwedischen  Sprachgeschichte  mit- 
teilt oder  erschliefst  und  deren  erklärung  oft  in  ttherzeugender, 
immer  aber  in  sehr  beachtenswerter  weise  versucht. 

Wien,   december  1885.  R.  Hrinzel. 


Svenska  spräkets  Ijudlära  och  beteckniogslära  jamte  en  afhandliog  cm  ak- 
sent  af  JALyttkens  och  FA Wulff.  Lund,  Gleerup,  1885.  xi,  351, 
115  8S.  (die  accentlehre  ist  besondere  paginiert).    8^ 

Die  Verfasser  des  vorliegenden  werkes  stellen  sich  die  auf- 
gäbe, den  lautcharacter  der  neuschwedischen  spräche  in  wort  und 
schritt  mit  allen  mittein  der  gegenwärtigen  phonetik  zu  unter- 
suchen und  genau  und  vollständig  zu  beschreiben,  das.  haben 
sie  jedesfalls  getan  und  man  muss  mit  bedauern  constatieren  dass 
wir  kein  ähnliches  buch  für  die  deutsche  spräche  besitzen. 

Auf  eine  sprachphysiologische  einleitung  folgt  eine  theorie 
der  vocale,  d.  i.  über  die  mechanischen  bedingungen  ihres  Zu- 
standekommens, die  schwedischen  werden  dann  der  reihe  nach 
besprochen  und  die  Wörter,  in  denen  sie  vorkommen,  mit  mög- 
lichster Vollständigkeit  angeführt,  sodann  die  frage  beantwortet, 
welche  zeichen  des  schwedischen  alphabets  für  jeden  dieser  laute 
in  Verwendung  kommen,  ganz  ebenso  werden  die  consonanten 
behandelt,  den  schluss  bildet  eine  accentlehre.  dazwischen  an 
nicht  immer  ganz  verständlichen  stellen  excurse  über  die  Ver- 
bindungen der  consonanten,  über  die  lautsilbe  (im  gegensatz  zur 
accentsilbe),  über  die  einwürkung  der  sprachlaute,  das  heifst 
hier  nur  der  consonanten  auf  einander  im  schwedischen,  —  dieser 
zb.,  vor  der  beschreibung  der  schwedischen  consonanten  selbst, 
dann  zwischen  dieser  beschreibung  und  der  lehre  von  der  be- 
zeichnung  der  consonanten  zwei  excurse  über  composition  und 
ihre  bezeichuung,  wobei  unter  anderem  auch  deren  accent  ge- 
schildert wird  und  zwar  mit  den  zeichen,  welche  erst  die  accent- 
lehre bringt,  dann  ein  weiterer  über  bezeichnung  der  Qexion  und 
ableitung.  —  auch  wenig  verständlich  ist  die  abhandlung  über 
die  interpunction  am  Schlüsse  der  lautlehre,  der  ja  in  dem  vor- 
liegenden buche  keine  Satzlehre  als  lautbild  gegenübersteht 
ausdrücklich  als  zusatz  ist  ein  capitel  über  die  resonanz  der 
mundholile  für  die  vocale  bezeichnet,  das  natürlich  in  die  laut- 
physiologische einleitung  zu  den  vocalen  gehört,  der  zweite  Zu- 
satz über  unfreiwillige  lautveränderung  handelt  von  Sprachfehlern, 
welche    die    correcte   ausspräche   der   vocale    und   consonanten 
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alteriereo,  ganz  passend  am  schluss,  aber  der  ausdruck  ^unfrei- 
willig' ist  sehr  unglücklich. 

Das  hauptverdienst  des  werkes  liegt,  vorausgesetzt  dass  die 
beobachtungen  richtig  sind,  in  dem  nachweis  viel  zahlreicherer 
lautnuancen  der  vocale  und  consonanten,  als  bis  jetzt  für  das 
schwedische  angenommen  wurden,  und  in  der  wenigstens  ange- 
strebten Vollständigkeit  der  belege. 

Mit  Sweet  Handbook  of  phonetiks  s.  153  verglichen  zeigt 
die  tabelle  unserer  verf.  20  vocallaute  gegenüber  den  18  des 
englischen  forschers.  die  dilTerenz  erklärt  sich  daraus,  dass  Lytt- 
kens- Wulff  einen  halboffenen  e-laut,  e  in  med  (mit),  —  einen 
halboffenen  schwachen  e-laut,  e  in  gösse  (knabe),  —  und  einen 
halboffenen  ()f-laut,  ö  in  hön  (bitte),  aufzählen,  welche  Sweet  nicht 
nur  im  schwedischen,  sondern  überhaupt  nicht  kennt,  während 
dieser  widerum  zwei  t  im  schwedischen  unterscheidet,  neben 
high- front -narrow  wie  in  vm  (wein)  noch  ein  high- front- wide 
wie  in  ting  (ding).  L.-W.  sagen  von  diesem  zweiten  t  Sweets 
nur:  kurz  ist  t  gewöhnlich  nicht  so  spitzig  lang,  dh.  die  zunge 
ist  im  letzteren  fall  mehr  erhöht,  sodass  die  rinne  schmäler 
wird;  s.  61. 

Was  die  consonanten  anbelangt,  so  statuieren  L.-W.  zb.  ein 
dreifaches  n,  eins  wie  in  vattna  (wässern),  ein  anderes  wie  in 
näl  (nadel),  ein  drittes  wie  in  harn  (kind),  alle  klingend,  —  ein 
dreifaches  m,  mal  (motte),  dnfmf  (schimpf)  klingend  und  das 
tonlose  in  rytm  (rhythmus),  —  vier  t,  a)  tal  (rede),  —  b)  för$t 
(zuerst),  —  c)  sort  (sorte),  —  d)  der  erste  laut  von  hif  (streit).  — 
drei  rf,  1)  \Udö  (aussterben),  —  2)  dal  (tal),  —  3)  hord  (rand, 
tisch).  —  bei  Sweet  ist  im  Handbook  s.  154  nur  je  einer  dieser 
laute  verzeichnet,  mit  ausnähme  des  in  Art/ durch  Ar  bezeichneten  lau- 
tes, von  dem  er  sagt  dass  statt  tsh,  d.  i.  deutsch  tsch,  zuweilen  Tjh, 
d.  i.  eine  art  t  mehr  einem  ch  wie  in  deutsch  4ch\  gesprochen 
werde,  die  ausspräche  deutsch  tsch,  engl,  tsh  kennen  L.-W.  gar 
nicht.  —  sehr  dankenswert  ist  die  angäbe  der  phonetischen 
litteratur  bei  den  einzelnen  vocalen  und  consonanten.  man  sieht 
nur  nicht,  warum  Vietors  Elemente  der  phonetik  nur  bei  den 
consonanten  s.  141  ff,  nicht  auch  bei  den  vocalen  s.  45  ci- 
tiert  werden. 

Von  einzelheiten ,  die  für  die  Sprachgeschichte  interesse 
haben,  führe  ich  an  zb.  die  qualitative  Verschiedenheit  der 
kurzen  und  langen  vocale  derselben  wurzel  glad  (froh),  a  lang 
und  tief,  —  aber  glatt  (das  neutrum  desselben  wortes),  a  kurz 
und  hoch  s.  45,  —  ebenso  bei  ä  s.  52,  —  bei  t  s.  61,  —  bei 
ö  s.  72,  —  bei  u  s.  73,  —  bei  d  s.  85,  —  bei  o  s.  88;  —  eine 
art  ä  s.  50  und  e  s.  58  aber  änderte  sich  qualitativ  nicht.  — 
s.  126  f  wird  empirisch  das  historische  gesetz  behandelt,  dass 
kurzer  vocal  sich  in  Wurzelsilben  nur  vor  mehrfacher  consonanz 
erhält,    während  sonst  Verlängerung  des  vocals  eintritt     diese 
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läDgUDg  des  vocals  vor  mehrfacher  consonanz  kommt  Dur  vor, 
weoo  dieselbe  rl,  m,  rd,  rt  oder  eine  flexionsform  auf  s,  t,  d 
ist,  also  jarf  (jarl),  vama  (warnen) ,  varcia  (werden) ,  ar/ (art). — 
täh  in  tili  täls  (geduldig),  smält  (neutr.  von  smal  schmal),  valde 
(prät.  von  välja  wählen),  auf  das  nähere,  dh.  wann  dehnung 
trotz  den  genannten  consonantverbindungen  unterbleibt  wie  in 
fart  (fahrt),  svart  (schwarz)  8.46  gehen  L.-W.  nicht  ein,  geben 
überhaupt  nicht  mehr  als  Rydqvist  4,  193.  195.  man  erinnert 
sich  an  deutsch  'hart',  *erde'  neben  'hart'  udgl. 

S.  65  wird  angegeben  dass  der  vocal  der  silbe  -er  in  bffcker 
(bücher),  tager  (er  nimmt)  seine  qualität  nach  der  qualität  der 
wurzelvocaie  ändert,  also  eine  art  vocalbalanz  nach  Kocks  ausdruck. 

S.  137  f  eine  Sammlung  der  ßlUe,  in  denen  alte  länge  der 
vocale  vor  neu  entstandener  länge  der  consonanten  gekürzt  wird, 
zb.  hvüt  (neutrum  von  hvit  'weifs').  vgl.  deutsch  'mutter', 
'schuppe',  deren  tenuis  gelängt  ausgesprochen  werden  kann,  was 
bei  *pate',  'oper'  nicht  der  fall  ist. 

Wintelers  gesetz,  dass  jeder  dauerlaut,  liquida,  nasal,  spirans 
nach  kurzem  vocal  der  Wurzelsilbe  gelängt  wird,  wenn  noch  ein 
demselben  worte  angehöriger  consonant  folgt,  Kerenzer  mundart 
s.  142,  Sievcrs  Phonetik  s.  165,  wird  im  schwedischen  beobachtet; 
s.  s.  126f.  157.190.228,  —  also  zb.  in  vänja  (gewöhnen) 
doppcl-?i.  aber  es  tritt  natürlich  nicht  ein ,  wenn  der  vocal  vor 
gewissen  lautverbindungen  verlängert  wird:  also  välja  (wählen) 
mit  doppeU^  und  kurzem  ä,  aber  valde  mit  l  mehr  flexivischem 
d,  s.  oben,  hat  langes  a  und  einfaches  /. 

Die  lautphysiologischen  angaben  schliefsen  sich  im  allge- 
meinen an  das  Bell  -  Sweetsche  system  an,  das  bekanntlich  nur 
für  die  vocale  wesentlich  vom  Brückeschen  abweicht,  wie  Bell- 
Sweet  versuchen  es  auch  L.-W.  die  Stellungen  der  sprachwerk- 
zeuge  zu  bestimmen,  welche  für  die  bildung  der  vocale  erfordert 
werden,  die  Kategorien  narrow  und  wide  sind  aber  aufgegeben 
und  die  anordnung  eine  andere,  es  gilt  von  L.-W.s  vocaltheorie, 
was  von  der  Bell-Sweetschen,  dass  nur  je  eine  Stellung  der  sprach- 
werkzeuge  als  bcdingung  für  je  einen  vocallaut  angegeben  wird, 
wiilirend  es  mehrere  gibt,  bei  den  consonanten  scheint  das  zwar 
weniger  der  fall  zu  sein,  aber  jedermann  kann  sich  überzeugen  dass 
es  unrichtig  ist,  a  in  engl,  father,  norddeutsch  'vater*,  'mann'  mid- 
back-wide  zu  nennen  (Sweet  Handbook  25),  wenn  das  heifsen 
soll,  dieser  vocal  werde  mit  zurückgezogener,  mäfsig  gehobener 
zunge  und  schlaffer  articulation  gebildet,  dasselbe  a,  dh.  der- 
selbe eindruck  für  das  gehör  kann  auch  mit  vorgeschobener,  ja 
weit  aus  dem  mund  hervorgestreckter  zunge  produciert  werden. 
ebenso  verhiiit  es  sich  wahrscheinlich  mit  der  'rundung'.  Evans 
sagt,  er  könne  die  ganze  vocalleiter,  also  auch  o  und  u  ohne 
nuidung  sprechen;  s.  Victor  Elemente  der  phonetik  und  Ortho- 
epie (1SS4)  s.  26. 

A.  F.  D.  A.    XII.  16 
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In  der  allgemeinen  erOrterung  über  den  begriff  sprachlaute 
8. 29frvermi8st  man  die  'pausen*,  jene  innerhalb  der  gesprochenen 
rede  vorkommenden  zeitteilchen ,  in  denen  kein  ton  und  kein 
geräusch  produciert  und  vernommen  wird;  s.  FlodstrOm  in  Bez- 
zenbergers  Beiträgen  8,  1,  eine  abhandlung,  auf  deren  wert  Hof- 
ibry  in  seiner  Streitschrift  gegen  Sievers  s.  12  mit  recht  aufmerk- 
sam gemacht  hat. 

Aus  der  accentlehre  L.-W.S  wurden  schon  oben  einige  ab- 
weichungen  von  den  angaben  Kocks  mitgeteilt,  dem  ausländer 
steht  hierüber  natürlich  kein  urteil  zu.  ich  möchte  nur  zu  dem 
accent  1  (acut,  beispiel  Iljalmar)  bemerken  dass  analog  L.-W.s  be- 
schreibung  der  musikalischen  gcstalt  dieses  accentes  auch  im 
deutschen  häufig  die  'unbetonten'  endsilben  wie  -e-er-el-m  in  die 
hohe  gehen,  aber  auch  mit  einer  tonhöhe  ausgesprochen  werden, 
welche  jener  der  i'ortis  gleichkommt  oder  unter  ihr  liegt,  eine 
analogic  zu  accent  2  (gravis ,  beispiel  Anna)  besitzen  wir ,  was 
L.-W.  s.  33  nicht  berücksichtigen,  —  in  den  letzten  wOrtern 
gewisser  fragesätze:  'siehst  du  jene  wölke?'  'wölke'  hat  auf  erster 
silbc  hauptaccent  und  tiefen  ton ,  auf  der  zweiten  nebenaccent 
und  hohen  ton ,  aber  höher  als  na  im  schwed.  Anna,  ähnlich 
können  die  letzten  Wörter  gewisser  nebensätze  ausgesprochen 
werden,  und  einzelne  Wörter  wie  'freilich'  als  antwort  auf  eine 
würkliche  oder  gedachte  frage  oder  einwendung.  —  schlicrslich 
hält  jedes  wort  der  form  'hofamt',  'hofTuung'  tonhöhe  auf  ableituog, 
wenn  das  wort  mit  einem  logischen  nachdruck  gesprochen  werden 
soll.  zb.  'ein  solches  hofamt  war  zwar  eine  hohe  ehre  aber  auch 
eine  grofse  last';  —  oder:  'eine  solche  hofTnung  konnte  ihn  wo! 
aufrichten',  das  intervall  zwischen  erster  und  zweiter  silbe  von 
'hofamt',  'hoffnung'  kann  wol  eine  octave  sein,  setzen  wir  statt 
'hofamt'  'stelle',  so  zeigt  sich  etwas  ähnliches,  nur  nicht  so 
markiert. 

Allerdings  vergleichen  wir  hier  ungleichartiges,  den  satz- 
accent,  also  auch  die  Veränderungen,  welche  der  accent  des  ein- 
zelnen Wortes  im  satz  erleidet,  behandeln  weder  L.-W.  noch  Kock. 
ihr  material  sind  die  schwedischen  worte  in  der  'Wörterbuchgestalt', 
was  bei  uns  'in  pausa'  genannt  wird. 

So  übersichtlich  und  vollständig  wie  die  lautlehre  ist  die 
accentlehre  bei  weitem  nicht,  dass  sie  nicht  so  reichhaltig  ist 
als  die  zwei  bände  Kocks  versteht  sich  von  selbst.  —  zweisilbige 
Wörter  mit  accent  1  und  2  werden  zwar  in  grofser  anzahl  an- 
gegeben, wie  es  sich  mit  abgeleiteten  oder  flectierten  drei-  und 
mehrsilbigen  verhält,  erfahrt  man  nicht,  die  zusammengesetzten 
Wörter  sind,  wie  bemerkt,  zum  teil  in  der  lautlehre  s.  303  be- 
handelt, die  regel,  dass,  wenn  das  erste  glied  einer  composition 
einsilbig  ist  und  fortis  hat,  das  ganze  wort  den  accent  2  bekommt, 
stimmt  genau  zu  Kock  ii  90. 

Wahrend  sonst  L.-W.  historische  erklärungen  der  tatsacben 
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der  ganzen  anläge  ihres  bacbei  gemlfli  Bit  ftig  bei  seile  lasse», 
also  ib.  die  ableitungen  auf  -ef  -ar  -«i  gleich  altnord«  -^  -r,  hi 
ohne  bemerkung  unter  den  sweisillMgen  angeführt  werden,  s.  75t 
wird  s.  19.  103  die  hypothese  vorgetragen,  tes  acoent  2  (gram, 
beispiel  Anna)  in  eingehen  wOrtem  eine  Qbtftragnng  von  den 
eompositis  sei.  bewiesen  ist  das  nicht,  nnd  kann  wol  aoch  nicht* 
bewiesen  werden. 

Gelungen  scheint  mir  die  erfclaning  der  betonnng  von  KmU- 
Jbnona  und  ahnlich  componierten  Ortsnamen  s.  25  mit  fortis  avf 
dem  zweiten  statt  ersten  compositionsteil  aus  dem  satsaccent 
dieses  muss  sich  fdr  attributiven  genitiv  mehr  Substantiv  seit  der 
zeit  der  ältesten  poesie  in  Scandinavien  wie  in  Deutschland  go» 
ändert  haben ,  s.  Hildebrand  im  ergänzungsband  d«r  Zs.  f.  d.  {Ä. 
s.  129.    auch  wir  sagen  ^LerchenfHd',  ^Hollabrünn'. 

Den  schluss  bildet  eine  auseinandtfsetzung  mit  Kock  101  nnd 
Vemcr  105. 

Die  Verfasser  streben  in  dem  ganzen  werke  dne  genauigkeit, 
unzweideutigkeit  und  Vollständigkeit  in  darrtellung  und  auadmck 
an,  die  gewis  in  einem  phonetischen  werte  sehr  zu  loben  isl, 
aber  einen  koroischen  eindruck  macht  es  doch,  wenn  s.  345 
der  laut-  und  bezeichnungslehre  zum  beweis  des  lehrsatzes,  du§ 
der  gewöhnliche  bOcherdruck  im  schwedischen  die  antiqua  ist,' 
ein  schwedischer  satz  änkelkei  oek  reda  värdmrat  hä§i  (einftchheil 
und  Ordnung  werden  sehr  geschätzt)  mit  diesem  druck  angeführt 
ist,  das  ist  demselben  druck,  der  im  ganzen  buche  angewendet  wird. 

Die  ausstattung  der  beiden  b^prochenen  werke  ist  so  ge- 
schmackvoll, dass  sich  unsere  deutschen  Verleger  und  buchdrucker 
daran  ein  beispiel  nehmen  können. 

Wien,  jänner  1886..  R.  HsmzBL. 


Von  und  über  Albrecht  von  Haller.  ongednickte  briefe  and  gedichte  HaUais 
sowie  ungedruckte  briefe  und  notizen  Aber  denselben,  herausgegeben 
von  Eduard  Bodemahv.  HannoYer,  Carl  Meyer  (Gustav  Prior),  1885. 
XV  und  223  ss.    8«.  —  4,60  m  * 

'Als  einen  kleinen  beitrag  von  material  fOr  eine  noch  zu 
hoffende,  alle  gebiete  von  H.s  ungeheurer  tätigkeit  gleichmflCrig 
erschöpfende  biographie'  bietet  Bodemann  im  besitze  der  kgl. 
bibliothek  zu  Hannover  neu  aufgefundene  stücke  des  hslichen 
nachlasses  JGZimmermanns.  es  sind  aufser  vier  unbekannten  ge- 
dichten  H.s  französisch  geschriebene  briefe  desselben  vom  jähre 
1733  —  1774,  87  an  Zimmermann  gerichtet,  11  an  JRvSinnert 
8  an  H.s  tochter  Emilie;  dann  briefe  aus  der  Verwandtschaft  und 
freundschaft  H.s  an  Zimmermann,  aimmtlich  auf  H«  bezOglioh 

[*  vgl.  Litt  centralbl.  1885  sp.  1647 1  —  DLZ 1885  sp.  1685  (LBkmi).] 
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und  nach  dessen  tod  verfasst;  ferner  interessante  notizen,  die  H. 
Zimmermann  über  sein  leben  zustellte,  und  solche,  die  Zimmer- 
mann ebendarUber  sich  aufzeichnete,  endlich  ein  sehr  enthusiasti- 
scher nachruf  des  Wiener  arztes  AvStörck  auf  H.  fast  all  dies 
dient  der  absieht,  Zimmermann  für  die  biographie  seines  lehrers 
und  freundes  IL  authentischen  stofT  zuzuführen,  zuerst  im  no- 
vember  1752  hatte  Zimmermann  eine  epistel  über  H.  verOfTent- 
licht;  im  Januar  1753  hatte  H.  dieselbe  aufiälliger  weise  noch 
nicht  gesehen,  sendete  aber  am  21  dem  verf.  die  berichtiguog 
einer  bemerkung,  die  ihm  daraus  durch  einen  dritten  zugetragen 
war.  am  7  juni  1754  schreibt  er  dann  dem  jungen  freunde: 
Quand  fai  parle  d*ecrire  ma  vie,  favois  i/n  projet  que  personne 
ne  sauroit  exectiter  qtie  moi,  II  s'agissoü  de  remarqtier  les  causes 
de  mes  malheurs  et  de  mes  avancemens,  ma  metode  d'etudier  et  de 
chejxher  la  verite  etc.  Cela  est  bien  difficile  ä  communiquer.  Je 
petiserai  ponrtant  d  Vous  founiir  ce  qui  me  paroitra  le  mieux.  II 
me  faudroit  ponr  cela  une  copie  de  la  vie  que  fai  corrigee,  oh 
fajouterai  le  necessaire  (s.  14.  vgl.  s.  39  Tavois  bien  Videe  amü- 
sante, d'ecrire  dans  le  gout  Chinois  ma  propre  vie,  ich  möchte 
damit  die  mitteilung  s.  Gl  in  Verbindung  bringen:  J*avois  pro- 
Jette  nn  roman  chinois  ponr  faire  sentir  les  dangers  de  la  vie  li- 
teraire,  cela  avoit  quelque  chose  dingenieux,  atissi  ne  Vai-je  point 
ecrit),  in  dem  briefe  vom  7  juni  1754  gibt  dann  H.  le  plan  le 
plus  raisonnable  für  seine  lebensbeschreibung  an,  beantwortet  in 
der  weiteren  correspondenz  bestimmte  von  Zimmermann  in  diesem 
betracht  vorgelegte  fragen,  steuert  allerlei  angaben  bei,  corrigiert 
das  ms.,  ersucht  seinen  biographen:  Moins  d'eloges!  moins  depi- 
theteSy  moins  de  passion  contre  mes  ennemis,  denn  er  fürchtet 
Unannehmlichkeiten  von  diesem  buche;  on  dira,  que  je  Vous  ai  loue 
pour  faire  mon  panegiriqne ,  et  que  je  Tai  dicte  (s.  30.  vgl.  s.  36). 
und  als  Zimmermanns  Lehen  des  herrn  von  Ilallcr  erschienen 
war,  schreibt  IL:  Tai  toujours  bien  du  chagrin  de  mon  histoire: 
je  le  merite,  il  faloit  absolument  Vempecher  (s.  39).  die  anzeige 
des  buches  durch  IL  selbst  in  den  GOttinger  gelehrten  anzeigen 
vom  2  juni  1755  kam  also  zu  spät,  um  der  vorgesehenen  üblen 
würkung  die  spitze  abzubrechen,  denn  aus  dieser  tendenz  glaube 
ich  die  abwehrende  haltung  derselben  erklären  zu  sollen,  im 
gründe  war  IL  mit  der  schwärmerischen  begeisterung  seines 
biographen  sehr  wol  zufrieden;  aber  er  wollte  unbeteiligt  scheinen, 
um  den  eindruck  der  schritt  auch  auf  misgOnstige  leser  zu  ver- 
starken, sein  innerer  beifall  erhellt  aus  dem  fortgesetzten  ver- 
kehr mit  Zimmermann  und  aus  der  tatsache,  dass  er  1775  oder 
177G  für  eine  zweite  aufläge  eine  autobiographische  skizze  nieder- 
schrieb (llirzel  cccxx).  kaum  geschah  das  auf  bitten  Zimmer- 
manns, denn  seine  liebe  zu  IL  erlosch  in  dessen  letzten  iebens- 
jahren  (Uirzel  cdxcix).  doch  entschloss  er  sich  nach  ILs  tode, 
dessen  leben  ganz  umzuschmelsen  d.  t.  aus  diesem  umst  ein  klemes 
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vernünftiges  buch  zu  machen,  Doch  bevor  Mendelssobn  dazu  auf- 
forderte (BodcmaDD,  ZimmermanB  289).  er  tat  sieb  eifrig  um, 
neue  quellen  zu  erOfToeo,  besonders  solcbe,  aus  denen  über  den 
character  des  toten  aut'schluss  zu  schöpfen  v^äre,  und  aus  diesem 
anlass  erhielt  er  die  antworten,  welche  Bodemann  im  zweiten 
teile  seines  buches  veröfTentlicht.  der  grundriss  wird  entworfen, 
Bodemann  teilt  ihn  in  der  einleitung  s.  xi  fT  aus  der  hs.  mit,  aber 
nicht  ausgefülirt,  weil  ^steine  des  ueidcs  und  der  misgunst  gegen 
Zimmermann  geschleudert  wurden/  übrigens  hätten  die  ihm  zu- 
gebrachten naclirichten  das  neue  werk  nicht  sehr  gefördert;  wenig- 
stens was  Bodemann  davon  veröffentlichen  konnte,  enthält  nichts 
wesentlich  neues  für  die  biographie  und  die  beurteilung  H.s,  wie 
der  berufenste  richtcr,  LHirzel,  schon  erklärt  hat. 

H.s  briefe  sind  neue  zeugen  seiner  unablässigen  tätigkeit 
anziehend  und  fesselnd  ist  weder  Schreibart  noch  inhalt.  die 
tochter  Emilie  schreibt  beweglicher,  lästig  sind  die  vielen  klagen 
über  neid  in  Göttingen,  verkennung  in  Bern,  eitelkeit  dringt 
überall  durch.  empfindUch  war  II.  von  Jugend  auf  (s.  212); 
um  seinen  litterarischen  rühm  allzeit  ängstUch  besorgt  (s.  202. 
vgl.  204).  seine  tadelsucht  und  die  heftigkeit  seiner  passionen 
wird  von  jüngeren  genossen  bezeugt  (s.  191. 196).  den  Studenten 
war  seine  begegnung  zu  frostig,  sein  lehrvortrag  für  anHinger 
zu  schwer  (s.  189.  200.  204  f).  seine  frömmigkeit  rühmen  die 
tochter  und  der  pastor  Rengger,  welche  berichte  über  seine 
letzten  lebensstundcn  geben  (s.  151  IT.  177  IT). 

Auch  die  gelegentlichen  litterarischen  urteile  II.s  haben  keinen 
hervorragenden  wert.  Virgil  stellt  er  über  Homer  (s.  67).  De 
toutes  les  nalions  il  preferoit  les  Anglois  pour  les  sciences  abstraües 
et  serienses  snr  tont ;  ces  Francois,  disoit-il,  ont  un  Stile  agreable, 
mais  le  scavoir  ches  la  plupart  n'est  que  super ficiel  (s.  156). 
Biclianlson  liest  er  mit  eifer  (s.  15.  27.  199),  Rousseau  und  Vol- 
taire sind  ihm  verhasst  (s.  74.  75  f.  153).  sein  urteil  über  Julie 
lautet  (s.  (>4):  //  y  a  de  fort  beaux  tableaux  particuliers ,  le  coloris 
en  est  d\ine  force  peu  commune,  Point  d'ordonnance  generale: 
le  costume  point  ohserve  et  le  poete  parlant  partout;  aucuM  Va- 
riation dans  les  Stiles  des  personnages;  de  la  mauvaise  morale  en 
hien  des  endroüs,     vgl.  llirzel  cccxci. 

Zu  den  Zürichern  will  er  nicht  gerechnet  werden  (s.  27.  40), 
obwül  iiv  einsieht  dass  Mr.  Bodmer  est  trez,  mais  trez  stiperieur 
d  ses  enemis  en  savoir,  en  gout,  en  lecture,  Mais  il  na  pas  sa- 
cri/ie  aux  yraces  .  .  .  tY  est  serieux  et  un  peu  dar  (s.  117).  um 
(■oltsched  und  seine  secte  kümmert  er  sich  nicht  (s.  45  f);  doch 
im  stHMt  um  den  reim  steht  er  zu  ihm  (s.  47).  über  Hagedorns 
goHt  si  /in,  espril  si  vrai ,  si  onie,  über  detestable  und  raison- 
nable  stücke  in  den  Belustigungen,  den  prosaischen  Triller,  die 
iniserahle  Zäunemannin  s.  s.  117.  Wielands  JGray  hat  er  in  den 
Gotlinger    gelehrten    anzeigen    vom  22  Januar  1759   s.  104  be- 
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gprocheo;  in  einem  briefe  (s.  57)  sa^  er:  Jeanne  Gray  a  de 
tres  beaux  sentimens  et  un  Stile  noble,  mais  ü  y  manque  la  marche 
theatraU.  Cest  une  hhtoire  comtne  Shakespear  en  a  danne.  (!) 
8.72:  Je  lis  Agathon,  mauvais  avec  beaucoup  desprü.  Ce  poete 
veut  donc  degenerer  en  Crebülon?  Lessing  nennt  er  (s.  42):  tin 
auteur  spirituel  et  de  bon  sens,  dont  fai  lu  avec  plamr  plusieures 
pieces. 

Für  die  erkenntnis  der  Il.schcn  dichtung  fallen  wenige  be- 
merkungen  ab.  s.  88  1'  erzählt  er:  Je  fus  oblige  de  faire  des  vers 
des  10  ou  12  ans,  ils  etoient  latins  et  ne  valoient  rien.  J'en  fis 
des  allemands  d  12  ans,  et  ce  fut  une  passion  pour  moi  de  cet 
age  Id  jusqu'ä  13  ou  16,  que  je  me  desabusai  de  la  poesie  trop 
difficile  pour  une  etude  inutile.  J'avois  des  metodes  singulieres. 
Je  lisois  une  bonne  piece  (d  mon  gout)  sur  la  naissance  du  Prince 
Leopold  (ne  en  1715)  ou  sur  un  beau  feu  d'artifice;  Celles  de 
Brokes  etoient  des  modeis;  je  travailiois  sur  les  memes  sujets  pour 
tacher  de  les  egaler  ou  de  les  surpasser,  .  .  .  Malade,  rebute 
encore  du  monde  que  je  voulois  voir  et  qui  me  meprisa,  je  me 
renfermai  des  mois  ^n^ters  1 1722]  pour  faire  des  vers;  ils  fesoient 
mon  unique  consolation,  Tout  cela  a  ete  detruit  en  1729  (vgl. 
8.  29 :  j'ai  fait  une  infinite  de  vers  .  .  .  que  je  brulois  de  tems  en 
tems)  ...  11  y  en  avoit  de  tout  espece:  poeme  epique,  tragedie, 
pieces  sur  tous  les  evenemem  imaginables,  traductions  d'Ovide,  illo- 
race,  de  Virgile,  dont  j'ai  traduit  les  detix  premiers  livres. 

Uudemaun  meint,  die  gedichte,  die  er  in  Zimmermanns  nach- 
lass  fand,  gehörten  der  Jugendzeit  U.s  au  und  würen  dem  feuer 
entgangen,  üufserlich  ist  die  entstehungszeit  derselben  nicht  fest- 
zustellen, die  Strophenform  des  ersten  Die  gemUtbsrub  gebraucht 
II.  im  jähre  1734  (llirzel  143);  das  zweite  Die  nacht  ist  in  acht- 
zeiligeu  Strophen  trocliUischer  tetrameter  verfasst,  die  II.  sonst 
nicht  verwendet;  Der  frUhling  hat  sechszeilige  Strophen  wie  ge- 
dichte aus  den  jähren  1728,  1730  und  1733  (Hirzel  9.  80.  109); 
in  allen  ist  die  reimstellung  die  gleiche,  mit  dem  letzten  auch  die 
Ordnung  der  reimgeschlechter  übereinstimmend,  aber  alle  verse 
der  bisher  bekannten  gedichte  sind  iambiscbe  tetrapodien,  wäh- 
rend im  Frühling  v.  3  und  6  tripodien  sind,  das  vierte  gedieht 
Der  Vorsatz  schreitet  unstrophisch  in  alexandrinerparen  mit  regel- 
mttfsig  wechselndem  reimgeschlecht  fort,  wie  sie  II.  zu  verschie- 
denen Zeiten  öfter  verwendet,  auch  die  reime  gestatten  keinen 
sicheren  schluss  auf  die  entstehungszeit;  reime  wie  erfahrt 
igegenwart,  hergerufftiklufft,  verschlungen  :verdrungen,  verschwinde 
ifindt  (2,  23  f.  26.  28.  93  f.  127  f)  kommen  auch  in  durchgefeilten 
dichtungen  der  dreifsiger  jähre  vor,  vgl.  zb.  Über  den  Ursprung 
des  Übels  i  133  f.  u  13  f.  131  f.  135  f.  ni  37  f.  vor  1736  möchte 
ich  die  vier  gedichte  deswegen  setzen ,  weil  darnach  nur  gelegen- 
heitspoesie  entstanden  ist,  wozu  diese  stücke  nicht  gehören,  für 
die  frühzeit  des  dichters  aber  scheinen  sie  mir  bei  aUer  unord- 
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oung  der  gcdanken  und  allem  unklaren  Wortschwall  inhaltlich  zu 
reich  und  lormell  zu  gewandt,    die  apostrophe  zu  eingang  des 
zweiten  ist  stark  und  reich;  das  letzte  hat  kratt.    übrigens  zeigt 
II.s  poesie   im  allgemeinen  zu  wenig  entwickelung,   um   hieraus 
die  entstchungsgeschichtc  l'estzusetzen.    zudem  treten  neue  Seiten 
seines  dichterischen  Vermögens,  neue  ideen  auch  in  den  Funden 
Bodemanns   nicht  hervor,     die  gleichen   stolTe  sind  in  den  bis- 
her bekannten  gedichten  II.s  verschiedener  Jahrzehnte  behandelt, 
der   tugendhaltc   weise,    der  allein   gemUtsruhe    und  Zufrieden- 
heit hat,   obgleich  er  gehasst  ist,  wird  in  allen  vier  stücken  ge- 
feiert; die  törichten  menschen,  die  nach  irdischem  gut  streben, 
in  allen  gegeifselt.     im  ersten   ist  der  glückswechsel  das  haupt- 
thema;  die  höchste  Weisheit-  nimmt  einem  teil  etwas  zum  woi  des 
ganzen,  lust  und  plage  hat  jeder  zugemessen   so  viel  ihm  nütz- 
lich  ist.     im   zweiten  wird   an   die  Schilderung  der   nacht,   die 
mit  ausschweifendster  raumphantasie  gegeben  ist,  und  an  kleinere 
bilder  vom  Wanderer  über  berg  und  tal,  vom  schifTbrüchigen  udgl. 
der  text   der  Vergänglichkeit  geknüpit;  der  mensch   ist  ein  be- 
lebtes nichts,   die  weit  geht  ins  nichts  zurück,    auch  im  dritten 
lehnt  sich  die  moralische  betrachtung  an  naturbeschreibung  an: 
ein  Frühlingstag,  morgen,  mittag,  abend  ist  der  hintergrund,  etwas 
ungleich  und  undeutlich  ausgearbeitet,    die  übliche  stafTage  darin: 
herden,  nachtigallensang,  saitenklang,  menschen  vom  schatten  zur 
ruhe  gelockt,     widerholt  sind  anmut  und  kindheit  zusammenge- 
ordnet (v.  32.  40.  143  f.  237);  vor  dem  witze  weiche  die  unschukl 
(v.  59  f).     GescheiiUer  zwar,  beglückter  nicht,  Ja  stumm  und  tmib 
zu   HHsrer  p flicht  Macht  uns  die  folg*  der  jähren  (v.  67  ff),     es 
wäre  eine  freude  für  Schiller  gewesen,  dies  zu  lesen,    aber,  ßlhrt 
der  dichter  fort,  die  frühlingslandschaft  bringt  vielleicht  die  sorgen- 
freien stunden  wider,     würklich:  da  tönt  gesang,  da  hascht  der 
jüii^'lin;^'  die  iliehende  schöne,  raubt  ihr  ^höflich*  den  sanften  kuss, 
da   suclil    Iris   blumen    und   ziert    den   glücklichen   Mirtill.     die 
anakreontischen  typen  werden  getrennt  durch  die  ringer,  die  sich 
im  ^'rase  mülien.     doch  das   ist  nur  ein  träum,     schöner  üugen- 
blick,  Du  bist  vorbei/.  Kein  frühling  bringt  dich  wieder,    dann  wider 
eine   Strophe   Überleitung   und  wider   wie   zuvor   sechs  Strophen 
für  die  neue  Situation:  zur  Zufriedenheit  gehört  reine  lust,  freiheit 
von  habsucht   und   leidenschaft,   ein   tugendhafter  freund,   edler 
rel>ensail,    des    pfeifchens   blauer   rauch   (nb.   II.   rauchte   nicht 
und  trank  nicht  weini  vgl.  s.  195).    zu  diesen  Ilorazianermotiven 
passt  der  schluss:    der  dichter  will   auf  bewaldetem  hügel,   wo 
ein  klan^r  brunnen  quillt,  vom  musentrieb  erfüllt  der  menschen 
tun  belauschen;  sein  lied  soll  laster  beben  machen  und  verhasste 
Wahrheit  sein,    man  möchte  das  vierte  gedieht  für  eine  erfüUung 
dieses  vorsat/es  halten,    wenn  der  dichter  nicht  zu  eingang  er- 
klärte   -  wie  viele  andere  — ,   er  wolle  den   musen  gram  sein 
und  vielmehr  fortan  tun,  was  der  pöbel  tut,  dumm,  falsch  und 
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geizig  sein ,  ein  mammonsknecht  und  lUmmel.  nach  kurzem  lob 
der  alten  zeit  schildert  er  die  Jetztzeit,  die  selbst  zum  bösen  zu 
dumm  sei.  mit  Weisheit  mache  man  kein  glück,  nur  mit  geld, 
hig  und  trug,  er  sucht  die  stärksten  tOne  für  seine  satire, 
aber  andere  objecte  als  in  seinen  altbekannten  flndet  er  auch 
hier  nicht. 

Auch  die  gedichte  wie  die  übrigen  mitteilungen  Bodemanns 
geben  also  zwar  eine  orweiterung,  aber  keine  Vertiefung  unserer 
IlallerkiMintnis.  doch  dienen  sie  zu  der  Ilirzelschen  arbeit  und  in 
vielen  stücken,  namentlich  durch  einige  eingestreute  briefe  Zim- 
mermanns zu  Bodemanns  schrift  über  diesen  als  eine  beachtens- 
werte ergUnzung. 

Würzburg.  Bernhard  Sbuffbrt. 


Der  haiiswurst-streit  in  Wirn  uud  Joseph  von  Sonnenfels  von  dr  Karl  von 
(lOitMiH.    Wien,  Konegen,  1SS4.    iv  und  SH  ss.     S°.  —  1,60  m,* 

kw  der  band  der  Sonnenfelsischen  zeitschritten  Der  ver- 
traute 1705,  Her  mann  ohne  Vorurteil  1765  —  67,  Briefe  über 
die  Wienerische  Schaubühne  1767  —  69  versucht  der  verf.  unter 
heranziehung  der  in  betracht  kommenden  von  gegnerischer  seite 
lieeintlussten  litleratur  eine  darsiellung  des  kamples  um  den 
hanswursl  in  Wien  zu  geben,  welcher  mit  dem  eudgiltigen 
verbot  der  extemporierten  comödie  1769  sein  ende  erreichte, 
vorangeschickt  sind  einige  bemerkuugen  über  die  äufsere  ge- 
schichte  des  Wiener  thealers  sowie  über  Sonnenfels  Vorgänger 
in  der  polemik  gegen  den  hanswurst.  das  quellenmaterial  scheint 
anu.'ihernd  voilst^'ündig  zusammengetragen  und  der  verf.  nichts 
wesentliches  übersehen  zu  haben. 

l>a  gerade  die  dramaturgische  t^tigkeit  Sonnenfels  in  den 
beiden  uuLlngst  erschienenen  monographien  von  Kopetzky  und 
Muller  nicht  zu  ihrem  rechte  gekommen,  so  wäre  es  sehr  zu 
wünschen  dass  recht  bald  eine  eindrehende  wünhaninar  von  Son- 
nentels  als  drainaturg  —  die  sich  aber  nicht  auf  seine  Stellung 
in  der  i^sterreichischen  litteratur  beschränken  dürfte  —  von  sach- 
kundiger band  vorgenommen  wurde,  vielleicht  erfüllt  das  be- 
dUrtuis  schon  der  von  Sauer  £U  den  Brieten  über  die  W.  Schau- 
bühne lu  auso^icht  gestellte  commentar? 

Pie  hier  vorliegende  arlvit  —  eine  Präger  doctonlissertatioD 
—  behandelt  nur  eine  etappe  in  Sonueniels  dnmaturgischeD 
rt^tormbt'strt'bun^en .  d:e  sich  allerdinp»  verhaltuismafsig  bequem 
als  eine  n\  sich  abgeschlossene  episoile  gesondert  behandeln  lls&t. 
neue  ^t*siohtspu«cte  wenleu  nicht  ^or^brach:,  woraus  übri^eiis 
dem  ver\  an  sich  ^Jir  kein  u^rwur:   gemacht  werden  soll;   viel- 
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mehr  würde  die  kleine  schrift  als  ein  bequemes  orientieniogs- 
mittel  über  alle  für  die  hanswurst- frage  in  Wien  in  betracht 
kommenden  litterarischen  meinungsäufserungen  freundlich  will- 
kommen geheifsen  werden,  wenn  nicht  leider  der  verf.  durch 
seine  arbcitsweise  sich  auch  dieses  erfolges  selbst  verlustig  gemacht 
hätte,  es  ist  schwer  begreiflich,  wie  derselbe  bei  einer  arbeit, 
die  ihn  doch  in  die  wissenschaftlichen  kreise  einführen  sollte, 
mit  einer  so  gränzenlosen  flüchtigkeit  zu  werke  gehen  konnte, 
ich  will  gar  nicht  von  den  hauGg  vorkommenden  falschen  citaten- 
zahlen^  sprechen,  trotzdem  sie  bei  einiger  Sorgfalt,  die  gerade 
der  verf.  einer  wissenschaftlichen  arbeit  dem  leser  schuldig  ist, 
zu  vermeiden  waren,  sie  sind  nur  ein  Symptom  der  höchst  be- 
denklichen Schnellfertigkeit  G.s,  der  sich  nie  die  zeit  genommen 
zu  haben  scheint,  seine  in  anführungszeichen  eingeschlossenen, 
und  also  wörtlichkeit  beanspruchenden  citate  aus  den  Sonnen- 
felsischen  Schriften,  wenn  auch  nur  bei  der  correctur,  noch  ein- 
mal mit  dem  original  zu  vergleichen,  wie  ist  es  sonst  anders 
zu  erklären  dass  von  den  vielen  citaten  —  ich  habe  von  seite  30 
an  nachverglicheii  —  kaum  ein  einziges  mit  dem  original  über- 
einstimmt! anfangs  war  ich  der  meinung,  G.  habe  —  trotzdem 
er  sich  immer  auf  die  ausgäbe  der  Gesammelten  Schriften  von 
1783  bezieht  —  etwa  die  ersten  drucke  der  betr.  Zeitschriften 
benutzt,  und  dass  sich  daraus  diese  auffallenden  abweichungen 
erklären  liefsen.  bei  den  Briefen  über  die  Wienerische  Schau- 
bühne, welche  mir  in  der  Originalausgabe,  in  Sauers  neudruck 
und  in  der  fassung  der  Gesammelten  schrillen  vorlagen,  habe  ich 
mich  jedoch  überzeugt  dass  G.  würklich  immer  seinen  text  aus 
der  gesammtausgabe  geschöpft  hat.  einige  beispiele  mögen  zeigen 
dass  die  von  G.  beliebte  behandlung  nicht  nur  für  den  leser, 
der  ja  nun  doch  die  betreffenden  stellen  aufschlagen  muss,  ärger- 
lich, sondern  auch  für  den  verf.  selbst  gefährlich  ist. 

Dass  G.  s.  30  Sonnenfels  von  zügelloser  frechheit  sprechen 
lässt,  wu  dieser  nur  freyheü  geschrieben,  dass  er  Sonnenfels 
gegner  in  eigener  pallitosade  ihre  wut  äufsern  lässt,  statt  in  einer 
eigenen  palissotade  (in  der  betr.  stelle  der  Ges.  Schriften  steht  aller- 
dings der  leicht  zu  verbessernde  druckfehler:  pallisotade)  ist  noch 
gar  nicht  einmal  so  schlimm,  obwol  die  form  des  G.schen  citates 
zeigt  düss  er  nicht  weifs,  was  Sonnenteis  unter  einer  palissotade 
versteht,  ebenso  harmlos  sind  verhältuismäfsig  s.  33  ungeräumter 
für  Sonnenfels:  ungereimter;  eitie  mäfsige  stunde  für  Sonnenfels: 
eine  wnfsige  halbe  stunde;  ruhmbegierde  S.:  ehrbegierde;  ein- 
flussreichster  adel  S. :  einsehendster  a,  oder  s.  37  G.:  aber  wenn 
es  einige  giebt,  so  mögen  sie  sich  nur  erinnern,  dass  es  nicht  er- 

^  s.  42  anin.2  citat:  Ges.  8chr.  ii  164  statt  m  164.  s.  40  aom.  1  citat: 
(jies.  sehr,  vii  :»M  stall  in  314.  8.  60  anm.  3  cilal:  Ges.  sehr,  vi  245  statt 
VI  231.  s.  61  anm.  2  cilal:  Ges.  sehr,  n  32  sUtt  vi  32.  s.  63  anm.  2  citat: 
V  3M3  u.  t.  slall  V  3(»8.  8.  64  anm.  1  citat:   Ges.  sehr,  v  369  statt  ▼  309. 
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laubt  ist  den  öffetUlichen  wohhtand  auf  der  strafst  bei  seite 
zu  setzen,  dass  die  öffentlichen  ergötzlichkeiten  unter  den  äugen 
der  regierung  gehalten  werden,  dass  die  sitten  darunter  leiden,  bei 
SoDueDfels  Ges.  sehr,  in  125  heifst  die  stelle:  aber  wenn  es  einige 
giebt,  so  mögen  sie  sich  nur  erinnern,  dass  es  nicht  erlaubt  ist, 
den  öffentlichen  Wohlstand  auf  einem  Spaziergange  beiseit  zu 
setzeth;  dass  ihnen  unter  dem  vorwande  sich  zu  er- 
götzen, nicht  gestattet  wird,  sich  in  alle  ausschwei- 
fungen  zu  versenken;  dass  die  öffentlichen  ergötzlichkeiten 
unter  dem  äuge  der  regierung  gehalten  werden,  die  es  nicht 
zugeben  kann,  dass  die  sitten  darunter  leiden,  hier  ist  schon 
durch  ilUchligkeil  das  citat  bis  zur  Sinnlosigkeit  entstellt  es 
würde  zu  weit  führen,  alle  die  zahlreichen  freiheiten,  die  sich 
G.  durch  Umstellung  der  worte,  Veränderung  der  construction, 
vertauschung  der  Sonnenl'elsischeu  ausdrücke  mit  ühnlich  klingen- 
den ,  durch  willkürliche  durch  keinerlei  zeichen  angedeutete  aus- 
lassungen  usw.   mit  Sonnenfels  text  erlaubt,  aufzuzählen. 

Nur  einige  der  ärgsten  entsteUungen,  die  geradezu  den  sinn 
verdrehen,  will  ich  vermerken. 

Eine  der  schlimmsten  partien  findet  sich  s.  49  fT:  Sonnen- 
fels bericht  über  den  inhalt  des  Auf  den  parnass  versetzten 
grünen  hutes,  welcher  ja  bestimmt  war  durch  Veröffentlichung 
vor  der  aufführung  der  satire  gegen  S.  die  spitze  abzubrechen, 
hier  hat  sich  G.  innerhalb  der  anfübrungszeicben  alle  möglichen 
freiheiten  genommen  und  Sonnenfels  ein  deutsch  untergeschoben, 
für  das  dieser  nicht  verantwortlich  zu  machen  ist.  zunächst 
lässt  G.  bei  der  aufzählung  der  personen  des  Stückes  den  Momus 
fort,  ebenso  in  der  rede  der  Thalia,  bei  der  erwähnung  der 
Völker,  die  dieselbe  ihrer  gunst  nicht  gewürdigt,  und  denen  sie 
daher  den  hanswurst  vorenthalten,  die  aufser  den  Griechen  und 
Römern  genannten  Engländer  und  Franzosen!  von  der  willkür, 
mit  welcher  G.  seinen  autor  verbessert ,  aber  vor  allen  folgendes 
beispiel :  * 

Görner  s.  51  (Hans  wurst  spricht 
von  sich  —  als  angeblich  wört- 
Sonneufels  Ges.  sehr,  iii  322  f :  liches  citat  aus  Sonnenfels  — ) : 
.  .  .  in  dieser  Jacke  ist  Plautus  .  .  .  in  dieser  jacke  ist  Plautns 
und  Moliere,  tind  diese  pritsche  und  Moliere,  und  diese  pritsche  ist 
ist  schärfer  als  alles  komische  schärfer  als  alles  salz,  eine 
salz,  eine  Zuflucht  verwirrter  Zuflucht  verwaister  autoren, 
autoren,  aufzüge  zu  enden,  und  aufzüge  zu  enden,  und  knoten 
knoten  aufzulösen.  *mit  einem  zu  lösen..  Apollo  wird  sagen: 
Worte'  wird  ihn  Apollo  *Wie  viel  ist  seine  spräche 
unterbrechen,  *seht  ihr  mis-  eindringlicher  als  eure  spra- 
günstigen!  ihr  neider  seines  die*  tmd  das  urlheil  fäl- 
ruhms!  wie  viel  seine  pritsche  len:  die  kunstrichter  sollen 
nachdrücklicher     als    eure     verurtheiU  sein,  künftig  nur  von 
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dem  klemm  häufen  der  kenner 
geschätzt  zu  werden,  aber  ihnen 
zum  trotze  werde  er,  Hans 
wurst,  von  den  sterblichen 
auf  den  pamass  erhoben  und 
durch  ihn  der  sitz  der  künste 
durch  eine  zehnte  muse  be- 
reichert werden. 


spradie,  und  seine  Wort- 
spiele ergötzender  als 
eure  witzigen  scherze 
sind,  eine  einzige  häus- 
liche anspielung,  einebe- 
Ziehung  auf  ein  blättel 
erwecket  so  lautes  ge- 
lächter,  dass  die  hallen 
des  Olympus  davon  wie- 
dertönen, indessen  bei 
eurem  witze  der  hörsaal 
gähnet.*  und  nun  wird  der 
gott  der  musen  sich  er- 
heben, um  das  urtheil 
nach  wohl  hergebrachtem 
gebrauche  stehend  zufal- 
len, und  der  inhalt  des- 
selben wird  lauten:  die 
kunslrichter  sollten  verurtheilt 
seyn,  künftig  nur  von  dem  kleinen 
häufen  der  kenner  geschätzt  zu 
werden;  aber  ihnen  zum  trotze 
werde  er  Hans  wtirsten,  des- 
sen die  weit  nicht  mehr 
würdig  sey,  hinweg  von 
den  sterblichen,  auf  den 
pamass  erheben,  und  durch 
ihn  den  sitz  der  künste  mit 
einer  zehnteti  muse  berei- 
chern, 
auch  das  nächstfolgende  ist  in  ähnlicher  weise  frei  behandelt. 

Nach  s.  60  spricht  Sonnenfeis  in  den  Briefen  einmal  von 
orten,  wo  schmutz  und  doppelsinnigkeit  hauptsprache  sein 
mögen,  ein  blick  ins  original  belehrt,  dass  von  einer  haus- 
sprach e  die  rede  ist.  nach  s.  62  wirft  Sonnenfels  dem  Wiener 
publicum  vor:  es  ist  für  die  fremde  und  die  fratze.  natürhch 
steht  in  würklichkeit  das  fremde,  wenige  Zeilen  weiter  soll 
Sonnenfeis  nach  G.  verlangen  dass  (in  der  comOdie)  im  character 
des  betrogenen  das  schmerzhafte  gesucht  werde,  nicht  im 
betrüge  selbst,  scherzhaft  schreibt  Sonnenfels,  noch  immer 
auf  derselben  seite  lässt  G.  Sonnenfels  die  extemporierte  comödie 
bezeichnen  als  em  stück,  wozu  nichts  weiter  als  das  plumpe  ge- 
ripp  an  der  schiebwand  aufgehangen  wird,  plump  als  beiwort 
i(lr  gerippe  scheint  nicht  sehr  glücklich  gewählt;  aber  Sonnen- 
iels inuss  es  doch  geschrieben  haben,  denn  wie  sollte  G.  sonst 
gerade  auf  diesen  ausdruck  kommen ?  nun,  vergleichen  wir  ein- 
mal Ges.  sehr,  vi  38 :  hat,  sagt  Sonnenfels,  der  deutsche  Zuschauer 
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hdlfte  errathen  lässt,  aus  Zuversicht,  dass  er  mit 
leuten  spricht,  die  ihn  errathen  werden;  der  eine  po- 
litesse  mit  einem  warte  und  gleichsam  nur  auf  sei- 
nem wege  mitnimmt,  wodurch  er  den  firniss  einer 
feinen  lehensart  über  seine  gespräche  zieht,  und  das 
geprängmäfsige,  welches  so  eigentlich  die  klein- 
stddterey  verräth,  vermeidet! 

Das  ist  allerdings  etwas  ganz  anderes,  und  dieses  compiiment 
mit  dieser  begründung  konnte   sich  Lessing  wol  gelallen  lassen. 

Auch  die  bemerkungen  Sonnenfels  über  Shakespeare  werden 
von  G.  ungenau  und  entstellt  widergegeben.  Sonnenfels  sagt 
nicht,  wie  G.  schreibt  (s.  64  anm.  3),  Shakespeare  streift  sehr 
oft  in  einem  und  demselben  stücke  die  zwei  äufsersten  enden  der 
em findungen  ohne  mittelband  sondern  er  vereinigt  die  zwei 
äufsersten  usw.  ebenso  urteilt  er  nicht  von  Shakespeares  gestalten 
dass  sie  trotz  allen  flammen  des  tragischen  mehr  nach- 
ahmung  als  bewunderung  verdienten,  wie  bei  G.  s.  65  anm.  zu 
lesen,  sondern  Sonnenfels  spricht  von /bmmen  des  tragischen 
genies,  was  etwas  ganz  anderes  ist.  und  schliefslich  ist  es 
falsch,  wenn  G.  Sonnenfels  von  dem  (Shakespeareschen)  beiden 
sprechen  lässt,  der  immer  nur  in  gold  und  purpur  zu  erscheinen 
hatte  und  der  nun  mit  pöbelhaften  reden  der  schenke  zu  wandert. 
vielmehr  heifst  es  bei  Sonnenfels:  der  held,  der  nur  itzt  usw. 
dh.  der  held,  der  noch  eben  usw.I 

Ein  ferneres  sehr  verhängnisvolles  misverständnis  passiert 
ihm  mit  einer  äufserung  von  Sonnenfels  über  Goldoni.  Sonnen- 
fels,  schreibt  G.  s.  60,  will  Goldoni  nicht  als  muster  gelten  lassen, 
denn  damit  hätte  er  zugleich  die  burleske  anerkannt,  er  lässt  ihm 
sehte  Verdienste  als  Schriftsteller  seines  Vaterlandes,  führt  aber  trotz- 
dem den  bei  fall  der  Wiener  so  viel  als  möglich  auf  die  kistungen 
der  dar  steller  zurück:  'gegen  die  allgemeine  Vollkommenheit  der 
Schauspieler  gelialten,  werden  wir  unsern  Deutschen  kein  wür- 
digeres muster  empfehlen  können.'  eine  sehr  befremdende  und 
unklare  Hufscrung,  die  man  Sonnenfels  kaum  zutrauen  sollte. 
er  hat  aber  auch  gar  nicht  daran  gedacht  so  etwas  zu  schreiben. 
ist,  rult  er  in  der  betrelTendcn  stelle  (Ges.  sehr,  vi  234)  aus, 
Goldoni,  Italiens  Moliere,  ist  er  denn  ein  muster  für  unsere  bühne? 
ich  mache  ihm  sein  verdienst  in  beziehung  auf  die  litteratur  seines 
Vaterlandes  nicht  streitig,  aber  gegen  die  allgemeine  voUkommenheü 
der  Schauspiele  gehalten,  werden  wir  unsern  Deutschen  kein 
würdigeres  muster  empf eitlen  können?  also  von  schauspielern  ist 
^'ar  nicht,  die  rede  und  ebenso  wenig  von  einer  empfehlung  Gol- 
donis,  weil  die  darsteller  sich  in  seinen  stücken  auszeichnen! 

Mit  w<^lch  unglaublicher  flüchtigkeit  auch  sonst  der  verf. 
1mm  s(>in<'r  nrbeit  zu  werke  gegangen  ist,  dass  er  sich  wUrklich 
nui  (Vu)  z(Mt  genommen,  das,  wovon  er  berichten  will,  ordentlich 
711  lesen,   beweist  am   besten  seine  inhaltsangabe  von  Klemms 
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geizig  sein,  ein  mammonsknecht  und  iUmmei.  nach  kurzem  lob 
der  alten  zeit  schildert  er  die  Jetztzeit,  die  selbst  zum  bösen  zu 
dumm  sei.  mit  Weisheit  mache  man  kein  glück,  nur  mit  ^oid, 
lug  und  trug,  er  sucht  die  st<irkstcu  tOnc  für  seine  satirc, 
aber  audere  objecte  als  in  seinen  altbekannten  findet  er  auch 
hier  nicht. 

Auch  die  gedichte  wie  die  übrigen  mitteilungen  Bodemanns 
geben  also  zwar  eine  erweitcrung,  aber  keine  Vertiefung  unserer 
Ilallerkenntnis.  doch  dienen  sie  zu  der  Ilirzelschen  arbeit  und  in 
vielen  stücken,  namentlich  durch  einige  eingestreute  briefe  Zim- 
mermanns zu  Oodemanus  schrift  über  diesen  als  eine  beachtens- 
werte ergitnzung. 

Würzburg.  Bernuard  Seuffebt. 


Der  hanswurst-stieit  in  Wien  und  .lusepli  von  Sunnenfels  von  dr  Kaül  \i» 
(JöRNEK.     Wien,  Konegen,  issi.    iv  und  SH  ss.    S".  —  l,tiO  ni.* 

An  der  band  der  Sonnenfelsischen  Zeitschriften  Der  ver- 
traute ITOf),  Der  mann  ohne  Vorurteil  IIG^)  —  G7,  Briefe  über 
die  Wienerische  Schaubühne  1707  —  69  versucht  der  verf.  unter 
heranziehung  der  in  betracht  konunenden  von  gegnerischer  seile 
beeintlussten  litteratur  eine  darstellung  des  kampfes  um  den 
hanswurst  in  Wien  zu  geben,  welcher  mit  dem  endgilli^en 
verbot  der  extemporierten  comödie  17()9  sein  ende  erreichte. 
vorangeschickt  sind  einige  bemerkungen  über  die  äufsere  ge- 
schichte  des  Wien(*r  theaters  sowie  über  Sonnenfels  vorgünger 
in  der  polemik  gegen  den  hanswurst.  das  quellenmaterial  scheint 
annlihernd  vollständig  zusammengetragen  und  der  verf.  nichts 
wesentliches  übersehen  zu  haben. 

Da  gerade  die  dramaturgische  tütigkeit  Sonnenfeis  in  den 
beiden  unUingst  erschienenen  monographien  von  Kopetzky  und 
Müller  nicht  zu  ihrem  rechte  gekommen,  so  würe  es  sehr  zu 
wünschen  dass  recht  bald  eine  eingehende  Würdigung  von  Son- 
nenfels als  dramaturg  —  die  sich  aber  nicht  auf  seine  Stellung 
in  der  Österreichischen  litteratur  heschrünken  dürfte  —  von  sach- 
kundiger haiul  vorgenonnnen  würde,  vielleicht  erfüllt  das  be- 
dürlnis  schon  der  von  Sauer  zu  den  Briefen  über  die  W.  Schau- 
bühne in  aussieht  gestellte  commentar? 

Die  hier  vorliegende  arbeit  —  eine  Prager  doctordissertatioo 
—  behandelt  nur  eine  etappe  in  Sonneniels  dramaturgischen 
r«  formbestrebungen,  die  sich  allerdings  verhUltnismärsig  bequem 
als  eine  in  sich  abgeschlossene  ejiisode  gesondert  behandeln  lässt. 
neue  gesichtspunete  werden  nicht  vorgebracht,  woraus  übrigens 
dem  Verl,  an  sich  gar  kein  vorwurl   gemacht  werden  soll;   viel- 

[*  vgl.  DLZ  tS<«r>  nr  11)  (tlMWerncr).  —  Litt.  centralbL  1885  nr  19.] 
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der  Stil  bedenklich  leiden  müssen  —  s.  75  steht  würklich,  so 
unglaublich  es  klingt,  die  scheufsliche  bildung  in  ganze!  — , 
sondern  auch  die  selbsUiudigen  ausfuhrnngen  im  anschluss  an 
das  citierte  verraten  zuweilen  einen  befremdenden  mangel  an 
urteil,  der  eben  nur  daraus  erklärt  werden  kann,  dass  der  verf. 
sich  beim  durchdenken  ebenso  wenig  zeit  gelassen  wie  beim 
durchlesen,  um  nur  eins  zu  nennen:  s.  39  anm.  2  meint 
G.,  Sonnenfels  beßnde  sich  in  seiner  Forderung,  die  comödie 
solle  nichts  unsittliches  auf  die  buhne  bringen,  in  directem 
gegensatz  zu  Lessing  (allerdings  später  Hamb,  dram.  xxix  tt.), 
der  die  reget,  dass  der  böse  bestraft,  der  gute  belohnt  werde,  eher 
für  die  tragödie  als  für  das  lustspiel  angewendet  wissen  will,  aber 
von  beiden  ist  weder  bei  Lessing  noch  bei  Sonnenfels  die 
rede.  Sonnenfels  eifert  gegen  die  Beleidigung  der  guten  Sitten 
in  der  comödie  durch  Vorführung  von  entschiedenen  schändlick- 
keiteti  und  Lossing  constatiert  als  zweck  der  comödie:  ihr  ist 
genug,  we^m  sie  keine  verzweifelte  krankheiten  heilen  kann,  die 
gesujiden  in  ihrer  gesundheit  zu  befestigen. 

Es  ist  mir  nicht  leicht  geworden  dies  herbe  verdammungs- 
urteil  über  eine  erstlingsschrift,  der  gegenüber  man  ja  immer 
nachsieht  zu  üben  bereit  ist,  auszusprechen,  aber  die  gebrechen 
des  buches  sind  nicht  die  fehler  eines  anfängers,  sie  liegen  ganz 
wo  anders  und  können,  wenn  sie  nicht  bei  Zeiten  mit  eiserner 
energic  ausgerottet  werden,  zu  einer  tötlichen  gefahr  für  den 
damit  behafteten  werden,  ich  gebe  mich  auch  der  hoffnung  hin, 
dass  der  verf.  der  schrill  durch  diesen  miserfolg  sich  doppelt 
angespornt  fühlen  wird,  die  scharte  recht  bald  kräftig  auszu- 
wetzen. 

Jena.  Berthold  LrrzMANN. 


Die  deutschen  opfergebräuche  bei  ackerban  und  Viehzucht,  ein  beitrag  zur 
deutschen  mythologie  und  altertnmskande  von  dr  Ulrich  Jahn  (Ger- 
manistische abhandlun^en  herausgegeben  von  Karl  Weiiihold  m). 
Breslau,  WKoebner,  1SS4.    viii  und  350  ss.    gr.-8".  —  10  in.* 

Ein  schülcr  VVeinholds  liefert  in  vorliegender  erstlingsschrifl 
ein  neifsig<)s,  durchweg  verständiges  werk,  das  eine  empOndliche 
lücke  /um  guten  teil  in  erwünschter  weise  ausfüllt,  aber  auch 
wenn  die  arbeit  noch  viel  verdienstlicher  wäre,  als  sie  ist,  würde 
sie  den  antiinger  durchaus  nicht  zu  dem  tone  berechtigen,  den 
er  im  ge^^ensalz  zu  seiner  im  übrigen  sehr  angemessenen  haltung 
auf  den  ersten  seilen  gegen  seine  Vorgänger  anschlägt.  JGrimm, 
dem  er  sonst  überall  die  gebürende  achtung  zollt,  muss  es  sich 
hier  gefallen  lassen  dass  das  schöne  dritte  capitel  seiner  Hytho- 

[*  vgl.  DLZ  ISSG  nr3  (MRoediger).] 
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lo^ii^  (hiH  zum  (THlcji  mal  eine  ganze  reihe  klarer  und  farbiger 
opirrliildrr  niid  -arten  aus  verstreuten  notizen  herausarbeitete, 
eiiM)  hlolHi;  xusanniienstellung  (h^ifsii^'  gesammelten  materiais  ge- 
nannt wird,  aber  er  wird  noch  entschuldigt  mit  dem  hinweis, 
duMH  ihm  noch  nicht  genügendes  material  zu  geböte  gestanden 
habe,  difjenigen  (bracher  aber,  die  sich  der  nächsten  aufgäbe 
der  niatrrialKammhing  unterzogen,  wie  Kuhn,  Schwartz,  Wolf, 
/ingerle,  Hochhol/,  Schuster  und  Panzer,  kamen  nach  des  verf.s 
meinung  wider  zu  keinem  rcsultat,  weil  sie  von  zu  kleinlichen 
oder  irrigen  gesichts|Hnicten  ausgiengen.  männer  wie  Müllenhoff 
und  IMannenschinid  werden  einlach  mit  stillschweigen  übergangen, 
Mannhardt  aber,  der  allerdings  als  der  bedeutendste  forscher  des 
deulHchen  cultus  nach  (irimm  anerkannt  wird,  dessen  unter- 
Huchungsmethode  zu  befolgen  der  verf.  sich  bemüht,  wird  der 
schwere  Vorwurf  gemacht,  das  historische  princip  zu  gunsten 
ein(*r  vorgelassten  meinung  aufgegeben  zu  haben,  wahrend  Grimm 
auf  grunil  sorgHtltiger  Studien  im  monotheismus  die  wahrschein- 
lich ursprüngliche  form  der  gottesverehrung  erkannt,  der  sich 
in  allen  niythologien  eine  trilogische  und  darnach  dodekalogische 
güiterwelt  entwunden  habe,  sei  Mannhardt  von  der  darwinistischen 
Weltanschauung  als  der  einzig  vernunftgemäfsen  ausgegangen,  habe 
lediglich  nach  du*  das  alter  der  verschiedenen  br^iuche  beurteilt, 
ohne  vücksicht  darauf,  ob  dem  die  geschichtliche  entwickelung 
widerspritche  oder  nicht,  diese  parallele  ist  in  bezug  auf  die 
persouen  und  die  sache  so  unpassend  wie  möglich.  Grimm  be- 
darl  dieser  erhivhung  auf  kosten  Mannhardts  nicht  und  noch  viel 
weniger  verdient  dieser  eine  herabsetzung  Grimm  gegenüber, 
beide  ni.'iiiner  standen  unter  dem  machtigen  eintluss  der  geistigen 
stronuiuvien  duvr  zeit;  und  gerade  aut  dem  nulhologischen  ge- 
biete l>eu»:te  sich  Grimms  so  echt  historischer  sinn  tiefer  als  auf 
all  seinen  .uuieivn  aibeitsicKlern  einer  noch  herschenden  unhistori- 
scbcu  anschauuug,  dem  \on  Creu/er  und  Schelhng  formulierten 
relmonsphdosephischen  dv^»:ma  von  dem  mystischen  erst  sp.1ter 
auscin.uidera;cbrochenen  monotheismus.  aber  im  ein/eliall  setzte  er 
sich  über  solche  unbe^Mosene  und  unbewoisl>jire  Phantasmen  meist 
bmnci:.  \Me  ,uKh  Sinm^ok  und  J.dnis  lehrer  Wcinhold,  wenn  er 
sb  imi  djcscn  j:.iny  nchli;:  n\  ^-:\\  ricscn  die  allen  natur^Otter 
eikonnt  ,M^:1\.  ;^  l'*S.  t.'M^\  auch  \n  Jjihns  vorliegender  schrill 
k,ui«  io!i  u'.ri:rr..?s  ilcn  li:>;*s:cn  «,10!!^^ es  ciuc^s  wii::>irebeQS  uns^rw 
\or  .sluvn  :;:  c\u:r  Jrc:-  o.icr  :«. l:\:v';:crs^>:em  ent.Uvken,  dats 
i*iv; !*..»*.: p*.  vv.r  l\'  cr:^-.*:*.  ^•.^:Oi:-v-r.v,uv. sollen  ^y.kem  hxbslen« 
,»'s  c':s  <:v^v*>  i*"*.'"Vs,..:v"\V.;>  iv.u*Vw:Tk  *;r^;:v.r.::   Schcvaunn 
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die  eigeotliche  geschichtsforschung,  namentlich  auch  auf  die  der 
geistesgeschichte,  zurückgewUrkt.  wenn  Mannhardt  die  erkenntnis 
dieses  Verhältnisses,  die  jedem  angehenden  mythologen  zu  wünschen 
ist,  1876  ausspricht,  so  erscheint  er,  der  seine  ansichten  wenigstens 
in  bezug  auf  das  Verhältnis  der  gOtter  zu  den  dämonen  schon  in  den 
fünfziger  jähren  festsetzte,  deswegen  doch  keineswegs  als  mytho- 
logischer apostel  der  darwinischen  anschauungen ,  mit  denen  er 
erst  in  den  sechsziger  jähren  bekannt  werden  konnte,  um  Mann- 
hardts  und,  man  darf  sagen,  aller  fortschreitenden  mythologen 
ansieht  von  dem  aufsteigen  des  glaubens  vom  dämonen-  zum 
göttertum  zu  widerlegen,  bedarf  es  einer  grOfseren  vorsieht,  eines 
geringeren  mafses  gerade  derjenigen  eigenschaft,  die  der  verf. 
Mannhardt  vorwirft,  der  Voreingenommenheit  nämlich,  und  eines 
tieferen  einblicks  in  die  vergleichende  volkerkunde  und  die  ent- 
wickelung  der  menschlichen  cultur,  als  der  verf.  besitzt,  seine 
einzelgründe,  die  ihm  ein  herabsinken  der  gottheit  zum  geister- 
wesen  und  von  da  zur  blofsen  elementarkraft  beweisen  (s.  117. 
285  uO.),  haben  keinen  wert,  zumal  nicht  für  denjenigen,  der 
durch  jene  gesammtentwickelung  diese  in  einzelnen  ßülen  entgegen- 
gesetzte richtung,  die  sich  zb.  beider  Störung  des  altheimischen 
glaubens  durch  eine  fremde  religion  zu  zeigen  pflegt,  durch- 
aus nicht  ausgeschlossen  sieht. 

Wie  ungerecht  das  urteil  Jahns  in  bezug  auf  seine  Vorgänger 
ist,  beweist  schon  die  bemerkung,  dass  er  Mannhardts  unter- 
suchungsmcthode,  die  er  zu  befolgen  verspricht,  wegen  der  be- 
rührten mängel  doch  nur  sehr  unzureichend  zu  handhaben  weifs 
und  seinen  stofT  der  hauptmasse  nach  jenen  so  tadelswerten 
Sagensammlern  verdankt,  aufserdem  benützt  er  mehrere  mit- 
teilungen  seines  lehrers  und  bringt  auch  selber  einige  Zeugnisse 
aus  Pommern  bei,  zum  beweise,  dass  er  nicht  'ohne  einen  ein- 
blick  in  das  innerste  wesen  und  treiben  unseres  volkes'  an  seine 
arbeit  gegangen  sei.  nach  dieser  Versicherung,  die  ich  gern  als 
ein  versehen  im  ausdruck  auffasse,  Mt  der  verf.  in  einen  ton, 
der  ihm  die  gunst  der  nachsieht  allmählich  widererwirbt,  um  die 
er  am  schluss  der  einleitung  mit  Konrad  Fleckes  werten  den 
leser  bittet,  die  nachfolgende  Untersuchung  kennzeichnet  sich 
durch  einen  verständigen,  nüchternen  sinn,  der  dem  verf.  oft  die 
deutung  des  tieferen  gehalts  eines  brauchs  verschliefst,  dafür 
aber  auch  meistens  vor  phantastischen  misgriffen  und  künsteleien 
bewahrt,  er  überschätzt  zuweilen  den  einfluss  des  realistisch- 
practischen  moments  und  schlägt  das  starke  poetische  dement 
der  Volksseele  zu  gering  an.  so  erklärt  er  zb.  das  umwinden 
der  bäume  mit  strohseilen ,  die  er  dem  erst  seit  vorigem  jh.  be- 
zeugten umwinden  mit  ölgetränkten  leinwandstreifen  und  stach- 
lichten ährenkränzen  gleichstellt,  als  eine  schutzmafsregel  gegen 
raupen,  aber  von  strohseilen,  nicht  von  ährenkränzen  ist  die 
rede  und  jene  sollen  die  bäume  zum  rammeln  geschickt  machen 
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oder  an  den  bock  bringen ,  wie  der  bauer  meint,  auch  geschiebt 
die  handlung  stillschweigend  und  in  den  zwölften,  wo  in  Nord- 
und  Süddeutschland  die  büume  bocken  und  rammeln,  wenn  der 
wind  hindurchgeht,  der  oft  als  bock  aufgefasst  wird,  solche  an- 
schauungen  entstehen  nicht  aus  den  durchsichtigsten  ökonomi- 
schen mafsregeln.  dagegen  ist  der  verf.  mit  recht  dem  vege- 
tationsdämon  Mannhardts,  den  auch  ich  für  eine  abstraction 
halte  (Anz.  xi  148),  abhold,  er  operiert  mit  den  bösen  geistern, 
Wuotan,  Thunar  und  einer  göttin,  als  fertigen  nicht  weiter  zu 
erläuternden  begriffen,  und  mit  dem  feuer,  einigen  opfertieren 
und  anderen  Opferbestandteilen  nicht  ungeschickt,  ohne  die  natur 
jener  wcsen  und  das  warum  dieser  brauche  tiefer  zu  ergründen, 
aber  das  hirtliche  und  bauerliche  festjahr  wird  im  ganzen  richtig 
gezeichnet,  ein  verdienstliches  werk,  das  zur  fortsetzung  der 
cultusforschungcn  vorbereitet  und  ermuntert,  denn  allerdings 
wird  die  meines  erachtens  wichtigste  frage,  die  nach  der  abfolge 
der  opferformen,  in  denen  die  innere  geschichte  des  opferge- 
dankens  sich  vollzieht,  nur  hier  und  da  gestreift  und  konnte  auch 
von  dem  oben  angedeuteten  standpunct  des  verf.s  aus  kaum  ge- 
löst werden,  hütte  er  den  grofsen  geschichtlichen  Zusammenhang 
im  äuge  gehabt,  so  würde  er  nicht  den  abwehrenden  oder  sühn- 
opfern des  1  cap.  die  auf  den  ackerbau  und  dann  erst  die  auf 
die  Viehzucht  bezüglichen  opfer  haben  folgen,  sondern  die  beiden 
letzten  ihre  stelle  tauschen  lassen ,  denn  diese  sind  älter  als  jene 
und  haben  auf  die  letzteren  vielfach  eingewürkt,  wie  denn  zb.  die 
ackersegen  vielfach  nach  dem  Schema  der  älteren  hirtensegen  ge- 
macht worden  sind,  es  kommt  aber  der  mythologie  als  einer  ge- 
schichtlichen Wissenschaft  zu,  die  reihenfolge  der  Veränderungen,  die 
das  opfer  in  seiner  abwehrenden,  sühnenden,  bittenden,  dankenden, 
an  Seelen  oder  dämonen  oder  götter  sich  wendenden,  für  menschen 
oder  vieh  oder  acker  und  deren  verschiedene  zustände  und  lagen  be- 
rechneten tendenz  und  in  seiner  durch  diese  nach  und  nach  auf- 
tretenden factoren  bedingten  ausdrucksweise  d.i.  in  seiner  handlung 
durchgemacht  hat,  in  ihrem  inneren  Zusammenhang  nachzuweisen, 
nun  ist  anerkennend  hervorzuheben  dass  J.  wenigstens  den  aus- 
gangspuuct  einer  solchen  historischen  betrachtung  in  so  fern  durch- 
aus richtig  fixiert,  als  er  das  feuer  als  den  kern  der  verschiedenen 
opferarten  hinstellt,  und  auch  den  ältesten  zweck  desselben,  den 
der  abwehr ,  richtig  erkannt  hat.  dagegen  scheint  er  nicht  daran 
gedacht  zu  haben,  dass  den  ackerbau-  und  viehzuchtsopfern  ältere 
vorangegangen  sein  müssen,  die  ihnen  zur  grundlage  dienten, 
das  lag  ihm  auch  ferne,  weil  er,  was  wir  bei  einer  erstlingsarbeit 
durchaus  billigen,  sich  auf  den  deutschen  opferkreis  beschränkta. 
aber  das  he  wustsein  dieser  enge  hätte  ihn  auch  abhalten  sollen, 
in  der  einleitung  sein  scherflein  zu  den  jetzt  so  beliebten  mis- 
trauensvoten  gegen  die  vergleichende  mythologie  beizutragen, 
ebenso  wenig  wie  den  entwickelungsgang  der  deutschen  spräche 
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kann  man  den  des  deutschen  mythus  und  cultus  ohne  vergieichung 
in  seinen  älteren  Stadien  begreifen,  das  feuer  zb.  erscheint  als 
unmittelbare  schutzmacht  der  felder  in  den  deutschen  opfer- 
bräuchen  an  sich  wenig  geeignet  man  fühlt  das  und  hilft  sich 
dadurch,  dass  man  die  asche  über  die  felder  streut,  man  legt 
dabei  nicht  mehr  soviel  wert  auf  die  echte  uralte  art  des  feuer- 
gewinns  durch  holzerreiben  oder  steinschlagen,  länger  wird  diese 
im  älteren  hirtenopfer  bewahrt  und  das  feuer  wehrt  schon  pas- 
sender vom  vieh,  das  man  durch  die  flamme  treibt,  unheil  ab, 
wenn  man  das  auch  zb.  mit  schafen  nicht  wagen  darf,  aber  als 
ältestes  Schutzmittel  gegen  die  geister  diente  es  dem  menschen 
selber  in  seinen  nOlen,  zumal  bei  der  gehurt,  bei  krankheit  und 
im  tode.  nur  an  der  band  der  vergleichenden  mythologie  kann 
man  diese  Stufenfolge  gewinnen,  und  so  steht  es  mit  der  rute, 
die  zunächst  nur  abwehrt,  in  der  band  der  hirten  zur  lebensrute 
und  dann  sogar  auf  dem  acker  ein  symbol  der  fruchtbarkeit  wird, 
ohne  übrigens  die  averruncierende  kraft  ganz  einzubttfsen  (Mann- 
hardtMF191),  und  mit  allen  anderen  opfermitteln.  doch  kann 
ich  mich  über  diesen  punct  hier  nicht  weiter  auslassen,  sondern 
mache  nur  noch  einige  einzelbemerkungen ,  wie  sie  mir  gerade 
kommen,  übersehen  durfte  nicht  werden  das  altertümliche  opfer, 
das  der  alber  und  die  wilden  frauen  in  Tirol  heischen  (Panzer 
2,  75 f.  133).  auch  die  heilige  gemeinwoche  der  Sachsen,  ein 
herbstliches  ernte-  und  zugleich  totengedenkfest,  hätte  eine  gründ- 
lichere bcsprechung  als  bei  Jahn  251  verdient  (vgl.  MüUenhofT  in 
Schmidts  Allg.  zs.  f.  gesch.  8,  242  f.  254.  Pfannenschmid  Germ. 
erntef.  436  f),  zumal  da  in  dieselbe  zeit  die  Wekingspende  und,  irre 
ich  nicht,  auch  das  Wurmlinger  totenmahl  fiel  (Kuhn  WS  1,  270  f. 
Rochholz  D.  glaube  und  brauch  2,311;  vgl.  Anz.  xi.  148).  das 
bockshorn  dient  bei  vielen  indogermanischen  Völkern  zur  abwehr 
böser  geister,  ist  daher  schwerlich  richtig  von  Jahn»  s.  123.  134 
als  rest  eines  bocksopfers  gefasst,  wenn  es  auch  später  sinnlos 
ins  ostcrfeuer  geworfen  wurde,  dem  höchsten  ergebnis  ländlicher 
cultur,  der  getreideernte,  entspricht  dass  die  deutschen  opfer 
ihren  liöchsten  ausdruck  im  ernteopfer  finden,  die  tendenz  der 
abwohr  (Jahn  s.  161.  176)  ist  in  ihm  mit  der  der  bitte  und  des 
danks  (s.  156.  163)  und,  wie  eben  bemerkt,  mit  dem  alten  seelen- 
cultus  vereint,  die  ausstattung  durch  schmuck,  sang  und  tanz 
ist  die  reichste,  zumal  in  Schweden  und  Norddeutschland  ist 
Wodan  der  höchste  erntegott  geworden ,  selbst  der  der  obstrnte 
(s.  208).  aber  neben  ihm  und  der  frau  Holle  (s.  182.  254)  kom- 
men noch  immer  die  älteren  roheren  wesen  zu  ihrem  recht,  die 
drei  hcilrätinnen  in  Baiern  (s.  158),  denen  wie  dem  erntegott 
Apollon  drei  geweihte  ähren  geschenkt  werden ,  die  kornmutter, 
die  holzirliulen,  der  alte  usw.,  die  nicht  mit  J.  als  spätere  ent- 
stellungeu  einer  hohen  gottheit  aufzufassen  sind,  ebenso  wenig 
wie  der  name  der  letzten  garbe  ^wolf  ein  Verderbnis  des  namens' 
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Wodo  (g.  179)  ist.  dergleichen  Vermutungen  sollten  nach  Mann- 
liardtH  nr)ühsamen  und  eingehenden  Untersuchungen  unmöglich 
sein,  überhaupt  iüsst  sich  der  vcrf.  in  diesem  abschnitt  mehr- 
mals zu  verkehrten  oder  höchst  gewagten  behauptungen  hinreirsen. 
so  ist  das  von  ihm  (s.  184)  ^überall'  in  unserem  Volksglauben 
gefundene  bestreben,  mlinnlichc  göttcr  in  weibliche  umzuwandeln, 
nur  in  ein  par  einzelnen  Hillen  vielleicht  nachweisbar  und  auch 
dann  liegt  nur  wie  in  Trau  Gauden  eine  ganz  Slufserlicbe  um- 
nanuing  vor.  aus  dem  nordthüringischen  sogen,  ^über  schinnechen 
springen'  wird  von  J.  trotz  dem  widerholt  belegten  *über  schai- 
nechen  springen',  dem  gleichbedeutenden  'ein  schainichen  machen' 
(Kuhn  und  Schwartz  NS  390)  und  'eine  scheune  bauen'  (Myth.^ 
209)  und  trotz  der  ganz  klaren  benennung  der  zu  einer  art  Woh- 
nung zusammengebogenen  dhren  der  letzten  unabgemähten  halme 
als  einer  scheune  nach  Kuhns  einfall  eine  göttin  Hinne  (s.  182) 
construiert  und  uns  dann  (s.  183.  198.  238)  als  eine  sichere 
neue  entdeckung  vorgeführt,  in  die  sich  der  verf.  übrigens  mit 
seinem  j)onuiiersrhen  landsmann  Knoop  (Volks,  aus  Hinterpom- 
niern  xvi  f)  zu  teilen  hat.  habeant  sibi !  verständiger  scheint  es, 
dabei  an  das  schoofbrennen  in  der  Eifel,  .das  im  verbrennen 
einer  'bürg'  oder  'hütte'  dh.  des  in  der  fastenzeit  um  einen 
stamm  gehäuften  Strohs  besteht,  und  das  auferstehungsfest  der 
alten  burgnuitter  in  der  Schweiz  und  das  hirzefrächen  in  Luxem- 
burg zu  erinnern  (Jahn  s.  86.  Zs.  f.  d.  phil.  3,  434.  Rochholz 
Naturm.  99.  De  la  Fontaine  Luxemb.  sagen  56,  vgl.  auch  die 
(Vau  in  der  kitzkammer  am  Meifsner  Myth.^  1,  47.  3,  88).  mit 
recht  dagegen  bezweifelt  J.  s.  20  das  von  Alpenburg  mitgeteilte 
aufstecken  eines  kalbskopfs  auf  eine  Stange  bei  seucbe.  selbst 
der  bedeutendste  kenner  tiroler  alpen Wirtschaft,  prof.  Kaltenegger 
in  Krixen,  bei  dem  ich  erkundigung  einzog,  weifs  nichts  davon, 
ein  beachtenswertes  negatives  resultat  der  Untersuchung  ist,  dass 
all  die  opfer  den  wind-,  wölken-  und  gewitterwesen  gelten,  da- 
gegen eine  sonneugottheit  dabei  kaum  zum  Vorschein  kommt 
und  so  bietet  überhaupt  diese  zwar  nicht  vollständige,  aber  doch 
reichhaltige,  gut  geonluete  und  im  einzelnen  auch  wolverarbeitete 
Sammlung,  aus  der  hier  doch  nur  einzelne  wenige  stücke  her- 
ausgehoben werden  konnten,  vielfachen  anlass  zu  beistimmong, 
iweifel  und  Widerspruch,  sie  kaun  den  mythologen  trotz  manchen 
mangeln  wol  empfohlen  werden  und  erweckt  gute  hotfnuugen  fOr 
des  verf.s  weitere  mythologische  arbeiten.  Hcgo  M ktki. 
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Jk>s  Baooksil'«  ,  Pas  humoristische  epos  Adam  und  Eva.  neae  aus- 
gebe im  auszug  redigiert  von  EGbvpe  und  mit  beilageo  versehfii 
von  Jk>s  CvBi    Thbodob  Ba<;«bsb?i.     Strafsburg,   BobüIob  and 


BiuseDius  (RSchuIU  &  co.  sortinMit),  t88&.  xm,  20ft  und 
57  88.  8^.  4  m.---  Jens  BaggoMn  kt  uns  aUbn  «m  Scbühm 
leben  bekannt  bat  er  docb  des  eraleo  aoatob  gegeben  an  jener 
grobmütigen  untenUtinng  durch  den  beraog  fon  Auguatenbnrgi 
welche  unserem  dichter  in  der  schwersten  i^  sur  rettnng  wurde, 
tritt  man  Baggesen  sdbst  nlher,  so  findet  man  eine  originell^ 
persOnlidikeit,  einen  su  gltthender  begeistemng  und  kaller,  ^ 
schneidender  verstandesauffassnng  g^eiä  schnell  bereuen  geifi,' 
sein  leben  und  dichten  gehört  ebenso  sehr  seiner  dinisdien  beimat 
wie  dem  deutseben  adoptiYYateriand  an;  ja  audb  Frankreich,  wo 
er  mehrmals  in  den  grorsen  cpochen  su  ende  dbs  Torigen  und 
zu  anfang  des  gegenwartigen  jbs.  weilte,  Obte  anf  ihn  ißa  tief« 
sten  einfluss  aus.  mit  einer  rohe  der  bedentendsten  seitgenossen  . 
in  personlicher  berührung,  fluid  er  loletst  in  Jean  fnX  den  ' 
nächsten  gesinnungsgenossen,  so  verschieden  auch  ihr  lebensr 
gang  war. 

For  eine  monographie  bote  leben  und  dichten  Baggeseat 
einen  dankbaren  stoff,  um  ao  mehr  ds  sie  uns  vieles  su  vei^ 
mittehi  hatte,  was  nur  die  kenntnis  der  spräche  und  dar  geistsii-j 
cultor  Dänemarks  in  jener  zeit  zugänglich  und  ? erstlndUch  macht. 
wertvolle  beitrage  zu  einer  solchen  monographie  geben  die  ben 
lagen  zu  der  jetzt  erschienenen  ausgäbe  seines  lösten  und  ohnö. 
zweifei  bedeutendsten  werkes:  auber  genealogischen  tabelien  Ober 
die  iamilie  des  dichtere  und  einer  fmersicht  der  hauptmomente 
seines  lebens  Schilderungen  Baggesens  durch  .den  erst«  der  ihn 
in  seiner  letzten  krankheit  behandelte,  und  durch  WvHumboldt, 
der  das  bauptwerk  seiner  froheren  zeit,  die  Partbenais,  vortreff- 
lich characterisiert 

Adam  und  Eva  erschien  zuerst  zu  Leipzig  1826,  unnuttel- 
bar  nach  des  dichtere  tod«  einen  neuen  abdruck  enthalten 
JBaggeseDS  Poetische  werke  in  deutscher  spräche,  bd.  iv,  Ldp- 
zig  1839.  die  gegenwartige  ausgäbe  unterscheidet  sich  von  deii 
früheren  dadurch,  dass  sie  — '  was  der  litterarhisloriker  allerdings 
bedauern  wird ,  was  aber  f Qr  das  gröbere  pubUaim  dringend  ge- 
boten war  —  eine  anzahl  von  stellen  weglasst,  welche  entweder 
durch  allzu  grofse  berUcksichtigung  persönlicher  oder  sonst  vor- 
übergehender zeitverhaltnisse  ohne  commentar  nicht  verstandlich 
gewesen  wflren  oder  auch  bei  der  seitdem  verengerten  fMbeit 
der  dicbtung  anstofsig  erscheinen  mOsten. 

Ist  doch  die  ganze  auffassung  des  sündenbUes  darauf  be- 
grüDdet  dass  mit  dem  verbotenen  bäum  der  erkenntnis  das  go- 
beimois  der  zeugung  gemeint  sei.  weder  diese  idee  noch  die  er- 
zähluDg  der  dem  sündenfall  vorhergegangenen  und  der  folgend 
geschehnisse  werden  bedenken  erregen;  aber  die  an  sich  genia- 
lische darsteliung  des  Vorganges  selbst,  wie  sie  Baggesen  kohn 
entwarf,  können  wir  heute  nicht  mehr  in  einer  dicbtung  ertragen, 
die  auf  weitere  kreise  wOrken  wilL 
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jemab  Hoffnung  bei  denen  Schauspielen,  wozu  nichts  weiter,  ob 
das  hagere  geripp  der  auftritte  an  die  schiebwand  aufgehangen 
wird,  über  den  plumpen  gang  des  Stückes  durch  dasjenige  ent- 
schädigt zu  werden  usw.  nun  ist  es  erklärt,  der  abschreiber  bat 
Dicbt  genau  zugesehen  und  das  epitheton  aus  zeile  drei  in  zeile 
eins  beraufgenommen  I 

Nicht  ganz  so  leicht  ist  die  lösung  eines  misverständnisses, 
dass  sich  auf  s.  63  findet.  G.  spricht  von  Sonnenfels  kritik  der 
Minna  von  Barnhclni.  Sonnen tels  habe  besonders  den  feinen 
dialog  gerühmt,  auch  Imtte,  heifst  es,  sich  Lessing  von  dem 
lokalton,  an  dem  die  österreichischen  stücke  alle  krankten,  und 
der  dem  Wiener  theater  und  seiner  gedeihlichen  weiterenJtwidcelung 
so  hinderlich  war,  vollständig  emancipiert  (folgt  ein  angebliches 
citat  aus  Sonnenfels  Ges.  sehr,  v  352).  er  hat  die  spräche,  die 
der  weitmann  spricht,  die  politesse,  die  die  kleinstadt  niemals 
liefern  kann. 

Ist  das  nicht  ein  eigentümliches  conipliment,  welches  Sonnen- 
fels hier  Lessing  gemacht  haben  soll,  dass  er  nicht  wie  die  Haf- 
ner, und  Prehauser  seine  figuren  im  dialect  —  denn  das  ist  doch 
unter  lokalton  zu  verstehen  —  habe  sprechen  lassen?  aber  in 
würklichkeit  hat  er  das  auch  gar  nicht  getan,  es  Hegt  nur  wider 
ein  kleines  misverständnis  des  verf.s  vor,  der  sich  nicht  die  zeit 
genommen  genau  zu  lesen,  was  Sonnenfels  schreibt,  im  17 
schreiben  (vom  1  april  1768)  erörtert  Sonnenfels  die  frage:  warum 
fehlt  es  uns  Deutschen  an  einer  spräche  für  das  feinere  lustspiel? 
und  er  beantwortet  sie  dahin:  weil  wir  keine  Umgangssprache 
haben,  diese  kann  kein  gelehrter  schaffen,  diese  kann  nur  durch 
leute,  die  sich  in  der  grofsen  well  bewegen,  gebildet  werden, 
und  da  in  Deutschland  die  sog.  gute  gesellschaft  nur  französisch 
parliert,  fehlt  in  Deutschland  die  erste  Vorbedingung  für  die  theater- 
sprache  im  feineren  lustspiel,  für  den  feineren  con versa tionston 
würden  wir  sagen,  die  theatersprache  der  Deutschen  reicht  nicht 
weiter,  als  seine  gesellscliaftliche,  und  die  hat  sehr,  sehr  enge  gränzen, 
die  dichter  sind  provinzialen ,  in  provinzialen  anschauungen  be- 
fangen, und  wissen  nicht,  wie  es  in  der  grofsen  weit  zugeht. 
auch  den  besseren  genien,  denen  Deutschland  ohne  zwei  fei  die  ehre 
guter  komischer  stücke  zti  verdanken  haben  würde,  auch  ihneti  steht 
die  lokallage  etUgegen,  weil  es  nicht  wol  möglich  ist,  eiiie  weit 
zu  schildern,  in  der  sie  fretnd  sind,  .  .  .  Lessing  ist  der  einzige, 
der  wenigstens  in  einem  weitern  umkreise  athmet ,  und  seine  stücke 
zeigen  den  mächtigen  einfluss  dieses  lokalvortheils  hauptsäch- 
lich in  dem  eigenthümlichen  seiner  spräche,  es  ist  die  feine 
spräche  des  Weltmanns,  der  in  den  Wendungen  und 
Übergängen  ungezwungen,  die  bindwörter  fahren 
lässt,  weil  sieder  ton  ersetzen  kann,  der  seinen  aus- 
druck  nicht  aesthetisch  zergliedert,  sondern  zufrie- 
den, den  gedanken  halb  gesagt  zu  haben,  die  andere 
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Hälfte  errathen  lässt,  aus  zuversieht,  dass  er  mit 
leuten  spricht,  die  ihn  errathen  werden;  der  eine  po- 
litesse  mit  einem  warte  und  gleichsam  nur  auf  sei- 
nem wege  mitnimmt,  wodurch  er  den  firniss  einer 
feinen  lebensart  über  seine  gesprdche  zieht,  und  das 
geprängmäfsige,  welches  so  eigentlich  die  klein- 
städterey  verräth,  vermeidet! 

Das  ist  allerdings  etwas  ganz  anderes,  und  dieses  compliment 
mit  dieser  begründung  konnte   sich  Lessing  wol  gefallen  lassen. 

Auch  die  bemerkungen  Sonnenfels  über  Shakespeare  werden 
von  G.  ungenau  und  entstellt  widergegeben.  Sonnenfels  sagt 
nicht,  wie  G.  schreibt  (s.  64  anm.  3),  Shakespeare  streift  sehr 
oft  in  einem  und  demselben  stücke  die  zwei  du/sersten  enden  der 
emßndungen  ohne  mittelband  sondern  er  vereinigt  die  zwei 
üufsersten  usw.  ebenso  urteilt  er  nicht  von  Shakespeares  gestalten 
dass  sie  trotz  allen  flammen  des  tragischen  mehr  nach- 
ahmung  als  bewunderung  verdienten,  wie  bei  G.  s.  65  anm.  zu 
lesen,  sondern  Sonnenfels  spricht  you  flammen  des  tragischen 
genies.  was  etwas  ganz  anderes  ist.  und  schhefslich  ist  es 
falsch,  wenn  G.  Sonnenfels  von  dem  (Shakespeareschcn)  beiden 
sprechen  lässt,  der  immer  nur  in  gold  und  purpur  zu  erscheinen 
hatte  und  der  nun  mit  pöbelhaften  reden  der  schenke  zu  wandert. 
vielmehr  heifst  es  bei  Sonnenfels:  der  held,  der  nur  itzt  usw. 
dh.  der  held,  der  noch  eben  usw.! 

Ein  ferneres  sehr  verhängnisvolles  misverständnis  passiert 
ihm  mit  einer  «iufserung  von  Sonnenfels  über  Goldoni.  Sonnen- 
fels,  schreibt  G.  s.  60,  will  Goldoni  nicht  als  muster  gelten  lassen, 
denn  damit  hätte  er  zugleich  die. burleske  anerkannt,  er  lässt  ihm 
seine  Verdienste  als  Schriftsteller  seines  Vaterlandes,  führt  aber  trotz- 
dem den  bei  fall  der  Wiener  so  viel  als  möglich  auf  die  leistungen 
der  darsteiler  zurück:  'gegen  die  allgemeine  Vollkommenheit  der 
Schauspieler  gehalteti,  werden  wir  unsern  Deutschen  kein  wür- 
digeres muster  empfehlen  können*  eine  sehr  befremdende  und 
unklare  aufserung,  die  man  Sonnenfels  kaum  zutrauen  sollte, 
er  hat  aber  auch  gar  nicht  daran  gedacht  so  etwas  zu  schreiben. 
ist,  ruit  er  in  der  betrefTendcn  stelle  (Ges.  sehr,  vi  234)  aus, 
Goldoni,  Italiens  Moliere,  ist  er  denn  ein  muster  für  utisere  bühne? 
ich  mache  ihjn  sein  verdienst  in  beziehung  auf  die  litteratur  seines 
Vaterlandes  nicht  streitig,  aber  gegen  die  allgemeine  voUkommeiüieit 
der  Schauspiele  gehalten,  werden  wir  unsern  Deutschen  kein 
würdigeres  muster  empfefikn  können?  also  von  schauspielern  ist 
<;ar  ni(  iit.  die  rede  und  ebenso  wenig  von  einer  empfehlung  Gol- 
doiiis,  woil  die  darstoUer  sich  in  seinen  stücken  auszeichnen! 

Mit  \v<>lch  unglaublicher  flüchtigkeit  auch  sonst  der  verf. 
bei  seiner  nrbeit  zu  werke  gegangen  ist,  dass  er  sich  würklich 
nie.  (li(;  zeit  ^'enommen,  das,  wovon  er  berichten  will,  ordentlich 
7M  lesen,   beweist  am   besten   seine   inhaltsangabe  von  Klemms 
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Farce:  Der  auf  den  parnass  versetzte  grüne  hut.  zunächst  fol- 
gende Stilverdrehung  (s.  46):  diekriU'k,  die  in  der  zweiten  szene 
sdhst  erscheint,  mischt  siA  in  das  gespräch,  in  dem  es  bereits  nidu 
an  ausfällen  gegen  die  kritiker  fMt,  die  anstatt  federn  schlangen 
fikhren,  welche  doch  nur  ein  echo  der  Zuschauer  sein  sollen,  da 
diesen  allein  die  eigentliche  kritik  zusteht,  wer  soll  nun  ein  echo 
sein?  die  kritiker,  die  federn  oder  die  schlangen?  bei  Klemm 
(neudruck  s.  7  z.  2fT)  heifst  es  etwas  schwerfällig,  aber  deutlich: 
bedenke  doch,  meine  liebe  critik,  wie  tief  du  herabgesunken  bist, 
da  deine  schüler  anstatt  der  federn  schlavigen  fiUiren,  und  da  sie 
doch  nur  das  echo  der  Zuschauer  seyn  sollten,  welche  eigentUck 
entscheiden,  im  weiteren  bericht  wird  jedoch  geradezu  falsches 
enulhlt.  der  dritte  aufzug  spielt  wieder  auf  dem  pamasse  heifst 
es  bei  G.  s.  47  f,  während  im  text  der  burleske  selbst  erst  zum 
siebenzehnten  auftritt  des  dritten  actes  der  vermerk  kommt  der 
pamass  erscheint  wieder,  falsch  ist  femer  wenn  G.  behauptet 
Apoll  befielt  der  kritik  dem  Hanswurst  abzubitten,  vielmehr 
erkKirl  im  stocke  Ciarisse  (die  kritik)  freiwiUig:  vergiA  mir 
Leamier,  ich  habe  dich  beleidigt:  ich  bin  nunwuhr  bAdurt  usw. 
und  auch  nicht  an  der  hand  Apolls  wird  Prehauser  auf  den  par- 
nass  erhoben«  sondern  wider  ist  es  Ciarisse  (die  kritik),  die 
ihm  diesen  liebesdienst  erweist. 

Zum  abschluss  dieser  unerquicklichen  blumeniese  noch  ein 
fall,  der  besonders  hervorgehoben  werden  muss,  weil  es  sich 
hier  um  ein  citat  aus  einer  nur  den  wenigsten  zugänglichen 
schritt  handelt«  welches  G.  bis  zur  Sinnlosigkeit  entstellt  wider- 
gibt« das  deshalb  der  berichtigung  dringend  bedarf. 

S.  2S  berichtet  er  von  der  reise ,  welche  Klemm  im  auftrage 
llilverdings  1766  nach  Leipzig  unternahm«  um  die  dortigen  bOhnen- 
schriftsteller  zu  Oberiassung  ihrer  dichtungen  gegen  honorar  an 
die  Wiener  direction  zu  bewegen,  er  kam  auch  nkkt  ganz 
resubatlos  zurück:  Clodius  schrieb  für  die  Wiester  bükne  den 
Medon.  Plattner  zwei  stücke,  die  ihm  ron  Weifse  mit- 
gegeben  wurden,  iroroii  aber  eines  verloren  gieng.  — 
also  Weifse  ^ibt  Plattner  zwei  stflcke  mit^  die  dieser  geschrieben, 
und  eines  davon  ceht  verioren!  dieser  unsinn  soll  nach  G.  in 
JHFMaller^  Geschichte  und  tacebuch  der  Wiener  schaubahne, 
Wien  1776«  stehen,  hätte  er  nur  ordentlich  zugesehen!  aller- 
dings ist  dort  von  Plattner  und  Weifse «  von  mitgegebenen  und 
veriorenen  stücken  die  rede:  aber  wie?  herr  Plaitner  hatte  ami 
ein  stück  rerferti^,  das.  wie  zwey  andere,  die  herr  Weise 
Klemmen  mit^b.  und  wc*ron  das  eine  die  iiPkfrMrswji^  der  Ma- 
rianne war.  nach  iem  tc-ie  des  kerm  ro«  Hilverding.  ohne  r#r- 
gtsteU:  zu  werien^  reriohren  pengen  ^HQlier  Tagebuch  s.  15.  vgl. 
auch  dessen  Abschied  ron  d.  k.  k.  ho:-  und  natioDalbübae 
SÖ2)  s.  54\ 

Unter  dieser  arbdisweise  des  ivrf^  hat  nalflrlich  wchl  mwt 
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der  Stil  bedenklich  leiden  mOnai  —  8.  75  stdit  wflrklieb ,  fo 
unglaublich  es  klingt,  die  scheuGdiche  bildung  in  gänxel  -^, 
sondern  auch  die  selbständigen  ausfllhrongen  im  anschloss  an 
das  citierte  verraten  zuweilen  einen  befremdenden  mangel  an 
urteil ,  der  eben  nur  daraus  erklärt  werden  kann ,  dass  der  yerf« 
sich  beim  durchdenken  ebenso  wenig  seit  gelassen  wie  beim 
durchlesen,  um  nur  eins  zu  nennen:  s.  39  anm.  2  mdnt 
G.,  Sonnenfels  befinde  sich  in  seiner  forderung,  die  comOfie 
soUe  nichts  unsittliches  auf  die  bOhne  bringen,  Ai  AvMü 
Segmuatx  xu  Leising  (alkrdiHg$  ipäi«r  Haimb.  irim.  na  9i.), 
der  die  regd,  da$$  der  böse  beirafi,  d$r  guiß  hA4mi  werde,  Aer 
fitr  die  tragödie  ab  fitr  das  hutsfid  angemmdet  wissen  wilL  aber 
?on  beiden  ist  weder  bei  L<»sing  nodi  bei  Sonnenfels .  die 
rede.  Sonnenfels  eifert  gegen  die  beleidigung  der  guten  Sitten 
in  der  comodie  durch  vorfQhrung  wn  enisdiiedenen  sehändUA- 
keiien  und  Lessing  constatiert  als  zweck  der  comOdie:  Ar  M 
genug,  wenn  sie  keine  veneweifeiie  krankheiten  keilen  kann,  its 
gesunden  in  ihrer  gesundheit  xu  he  festigen^ 

Es  ist  mir  nicht  leicht  geworden  dies  herbe  verdammungs^ 
urteil  über  eine  erstlingsscbrift,  der  gegendber  man  ja  immer 
nachsieht  zu  üben  bereit  ist,  auszusprechen,  aber  die  gebrechen 
des  buches  sind  nicht  die  fehler  eines  anfängers,  sie  liegen  ganz 
wo  anders  und  können,  wenn  sie  nicht  bei  Zeiten  mit  eiserner 
energie  ausgerottet  werden,  zu  einer  totlichen  gefahr  fOr  den 
damit  behafteten  werden,  ich  gebe  mich  auch  der  hoffnung  hin, 
dass  der  verf.  der  schrift  durch  diesen  miserfolg  sich  doppelt 
angespornt  fühlen  wird,  die  scharte  recht  bald  kraftig  auszu- 
wetzen. 

Jena.  Birtholu  LirzMAiiif. 


Die  deutschen  opfergebrSoche  bei  ackerbao  und  yiehzncht.  dn  bdtrag  zur 
deatschen  mythologie  und  altertoniBkiuide  von  dr  Ulbich  Jabu  (6«^ 
roanistischc  abhaDoloDgren  heranagegeben  von  Karl  WznmoLP  m), 
Breslau,  WKoebner,  1884.    vm  ood  350  as.    gr.-8^  —  10  m.* 

Ein  schaler  Weinholds  liefert  in  vorliegender  erstlingsschrift 
ein  fleifsiges,  durchweg  verständiges  werk,  das  eine  empfindliche 
lücke  zum  guten  teil  in  erwünschter  weise  ausfüllt,  aber  auch 
wenn  die  arbeit  noch  viel  verdienstlicher  wäre,  als  sie  ist,  würde 
sie  den  anfänger  durchaus  nicht  zu  dem  tone  berechtigen,  den 
er  im  gegensatz  zu  seiner  im  übrigen  sehr  angemessenen  haltung 
auf  den  ersten  seiten  gegen  seine  vorgSnger  anschlagt  JGrimm, 
dem  er  sonst  überall  die  gebürende  acbtung^  zollt,  muss  es  sich 
hier  gefallen  lassen  dass  das  schöne  dritte  capitel  seiner  Mylho- 

[f  Tgl.  DLZ  1886  nr  3  (MRoedlger).] 
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logie,  das  zum  ersten  mal  eine  ganze  reihe  klarer  und  farbiger 
opferbilder  und  -arten  aus  verstreuten  notizen  herausarbeitete, 
eine  blofse  Zusammenstellung  fleifsig  gesammelten  materials  ge- 
nannt wird,  aber  er  wird  noch  entschuldigt  mit  dem  hinweis, 
dass  ihm  noch  nicht  genügendes  material  zu  geböte  gestanden 
habe,  diejenigen  forscher  aber,  die  sich  der  nächsten  aufgäbe 
der  materialsammlung  unterzogen,  wie  Kuhn,  Schwartz,  Wolf, 
Zingerle,  Rochholz,  Schuster  und  Panzer,  kamen  nach  des  verf.s 
meinung  wider  zu  keinem  resuUat,  weil  sie  von  zu  kleinlichen 
oder  irrigen  gesichtspuncten  ausgiengen.  männer  wie  MüllenhofT 
und  Pfannenschmid  werden  einfach  mit  stillschweigen  übergangen, 
Mannhardt  aber,  der  allerdings  als  der  bedeutendste  forscher  des 
deutschen  cultus  nach  Grimm  anerkannt  wird,  dessen  unter- 
suchungsmethode  zu  befolgen  der  verf.  sich  bemüht,  wird  der 
schwere  Vorwurf  gemacht,  das  historische  princip  zu  gunsten 
einer  vorgefassten  meinung  aufgegeben  zu  haben,  während  Grimm 
auf  grund  sorgfältiger  Studien  im  monotheismus  die  wahrschein- 
lich ursprüngliche  form  der  gottesverehrung  erkannt,  der  sich 
in  allen  mythologien  eine  trilogische  und  darnach  dodekalogische 
gOtterwelt  entwunden  habe,  sei  Mannhardt  von  der  dar win istischen 
Weltanschauung  als  der  einzig  vernunftgemäfsen  ausgegangen,  habe 
lediglich  nach  ihr  das  alter  der  verschiedenen  brauche  beurteilt, 
ohne  rücksicht  darauf,  ob  dem  die  geschichtliche  entwickelung 
widerspräche  oder  nicht,  diese  parallele  ist  in  bezug  auf  die 
personen  und  die  sache  so  unpassend  wie  möglich.  Grimm  be- 
darf dieser  erhöhung  auf  kosten  Mannhardts  nicht  und  noch  viel 
weniger  verdient  dieser  eine  herabsetzung  Grimm  gegenüber, 
beide  männer  standen  unter  dem  mächtigen  cinfluss  der  geistigen 
Strömungen  ihrer  zeit;  und  gerade  auf  dem  mythologischen  ge- 
biete beugte  sich  Grimms  so  echt  historischer  sinn  tiefer  als  auf 
all  seinen  anderen  arbcitsteldern  einer  noch  herschcnden  unhistori- 
schen anschauung,  dem  von  Creuzer  und  Schelling  formulierten 
religionsphilosophischcn  dogma  von  dem  mystischen  erst  später 
auseinandergebrochenen  monotheismus.  aber  im  einzelfall  setzte  er 
sich  über  solche  unbewiesene  und  unbeweisbare  Phantasmen  meist 
hinweg,  wie  auch  Simrock  und  Jahns  lehrer  Weinhold ,  wenn  er 
zb.  mit  diesen  ganz  richtig  in  den  riesen  die  alten  naturgötter 
erkennt  (Mytii.  3,  138.  150).  auch  in  Jahns  vorliegender  schrift 
kann  ich  nirgends  den  leisesten  nachweis  eines  aufstrebens  unserer 
vorfahren  zu  einem  drei-  oder  zwölfgöttersystem  entdecken,  das 
überhaupt  nur  bei  einigen  indogermanischen  Völkern  höchstens 
als  ein  spätes  unvolkstümlichcs  machwerk  vorkommt  (Schoemann 
Griech.  altert.»  2,  129  f.  Jordan  in  Prellers  Rom.  myth.'  1,  65  f. 
Simrock  Ilandb.^  19.  152.  157).  andererseits  mag  man  über  Dar- 
wins hypothese  denken  wie  man  will,  sie  hat  ein  aufserordentlich 
fruchtbares  historisches  princip  in  die  naturwissenschaft  hineinge- 
tragen und  dadurch  allerdings  wider  anregend  und  berichtigend  auf 
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die  eigentliche  geschichtsforschuDg ,  namentlich  auch  auf  die  der 
geistesgeschichte,  zurtickgewürkt.  wenn  Mannhardt  die  erkenntnis 
dieses  Verhältnisses,  die  jedem  angehenden  mythologen  zu  wünschen 
ist,  1876  ausspricht,  so  erscheint  er,  der  seine  ansichten  wenigstens 
in  bezug  auf  das  Verhältnis  der  gOtter  zu  den  dämonen  schon  in  den 
fünfziger  jähren  festsetzte,  deswegen  doch  keineswegs  als  mytho- 
logischer apostel  der  darwinischen  anschauungen ,  mit  denen  er 
erst  in  den  sechsziger  jähren  bekannt  werden  konnte,  um  Mann- 
hardts  und,  man  darf  sagen,  aller  fortschreitenden  mythologen 
ansieht  von  dem  aufsteigen  des  glaubens  vom  dämonen-  zum 
göttertum  zu  widerlegen,  bedarf  es  einer  grOfseren  vorsieht,  eines 
geringeren  mafses  gerade  derjenigen  eigenschaft,  die  der  verf. 
Mannhardt  vorwirft,  der  Voreingenommenheit  nämlich,  und  eines 
tieferen  einblicks  in  die  vergleichende  volkerkunde  und  die  ent- 
wickelung  der  menschlichen  cultur,  als  der  verf.  besitzt,  seine 
einzelgrUnde,  die  ihm  ein  herabsinken  der  gottheit  zum  geister- 
wesen  und  von  da  zur  blofsen  elementarkraft  beweisen  (s.  117. 
285  uO.),  haben  keinen  wert,  zumal  nicht  fQr  denjenigen,  der 
durch  jene  gesammtentwickelung  diese  in  einzelnen  fällen  entgegen- 
gesetzte richtung,  die  sich  zb.  beider  Störung  des  altheimischen 
glaubens  durch  eine  fremde  religion  zu  zeigen  pflegt,  durch- 
aus nicht  ausgeschlossen  sieht. 

Wie  ungerecht  das  urteil  Jahns  in  bezug  auf  seine  Vorgänger 
ist,  beweist  schon  die  bemerkung,  dass  er  Mannhardts  Unter- 
suchungsmethode, die  er  zu  befolgen  verspricht,  wegen  der  be- 
rührten mängel  doch  nur  sehr  unzureichend  zu  handhaben  weifs 
und  seinen  Stoff  der  hauptmasse  nach  jenen  so  tadelswerten 
sagensammlcrn  verdankt,  aufserdem  benützt  er  mehrere  mit- 
teilungen  seines  lehrers  und  bringt  auch  selber  einige  Zeugnisse 
aus  Pommern  bei,  zum  beweise,  dass  er  nicht  ^ohne  einen  ein- 
blick  in  das  innerste  wesen  und  treiben  unseres  Volkes'  an  seine 
arbeit  gegangen  sei.  nach  dieser  Versicherung,  die  ich  gern  als 
ein  versehen  im  ausdruck  auffasse,  fällt  der  verf.  in  einen  ton, 
der  ihm  die  gunst  der  nachsieht  allmählich  widererwirbt,  um  die 
er  am  schluss  der  einleitung  mit  Konrad  Fleckes  werten  den 
lescr  bittet,  die  nachfolgende  Untersuchung  kennzeichnet  sich 
durch  einen  verständigen,  nüchternen  sinn,  der  dem  verf.  oft  die 
deutung  des  tieferen  gehalts  eines  brauchs  verschliefst,  dafür 
aber  auch  meistens  vor  phantastischen  misgriffen  und  künsteleien 
bewahrt,  er  überschätzt  zuweilen  den  einfluss  des  realistisch- 
practischcn  moments  und  schlägt  das  starke  poetische  dement 
der  Volksseele  zu  gering  an.  so  erklärt  er  zb.  das  umwinden 
der  bäume  mit  strohseilen ,  die  er  dem  erst  seit  vorigem  jh.  be- 
zeugten umwinden  mit  ölgetränkten  leinwandstreifen  und  stach- 
licliten  alirenkrUnzen  gleichstellt,  als  eine  schutzmafsregel  gegen 
raupen,  aber  von  strohseilen,  nicht  von  ährenkränzen  ist  die 
rede  und  jene  sollen  die  bäume  zum  rammeln  geschickt  machen 
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iiditr  aiii  «htn  bock  bringen ,  wie  der  bauer  meint,  auch  geschieht 
die  handlung  »tillftdiweigend  und  in  den  zwölften,  wo  in  Nord- 
und  SoddeulHchland  die  biiurne  liocken  und  rammeln,  wenn  der 
wind  biudurcbgeht,  der  oft  alü  bock  aufgefasst  wird,  solche  an- 
Nchauniigen  entstehen  nicht  aus  den  durchsichtigsten  ökonomi- 
schen nialHregeln.  dagegen  ist  der  verf.  mit  recht  dem  vege- 
tationsdanion  Mannhardts,  den  aucli  ich  für  eine  abstraction 
halte  (Anx.  xi  148),  abhold,  er  operiert  mit  den  bösen  geistern, 
Wuotan,  Thunar  und  einer  göttin,  als  fertigen  nicht  weiter  zu 
erlUuternden  begriffen,  und  mit  dem  feuer,  einigen  opfertieren 
und  anderen  oplerbestandteilen  nicht  ungeschickt,  ohne  die  natur 
jener  wesen  und  das  warum  dieser  brauche  tiefer  zu  ergründen, 
aber  das  hirtliclio  und  bäuerliche  festjahr  wird  im  ganzen  richtig 
gexeichnet,  ein  verdienstliches  werk,  das  zur  fortsetzung  der 
cultUHlorMcliunKen  vorbereitet  und  ermuntert,  denn  allerdings 
wird  die  meines  eruchtens  wichtigste  frage,  die  nach  der  abfolge 
d(^r  opieriormen,  in  denen  die  innere  geschichte  des  opferge- 
dankens  Hicli  vollzieht,  nur  hier  und  da  gestreift  und  konnte  auch 
von  dem  oben  angedeuteten  standpunct  des  verf.s  aus  kaum  ge- 
löst werden.  h«1tte  er  den  grofsen  geschichtlichen  Zusammenhang 
im  oug«  gehabt,  so  würde  er  uiclit  den  abwehrenden  oder  sühn- 
optern  des  1  cap.  die  auf  den  ackerbau  und  dann  erst  die  auf 
die  Viehzucht  bezüglichen  opfer  haben  folgen,  sondern  die  beiden 
letzten  ihre  stelle  tauschen  lassen ,  denn  diese  sind  älter  als  jene 
und  haben  auf  die  letzteren  vielfach  eingewürkt,  wie  denn  zb.  die 
uckersegen  vielfach  nach  dem  Schema  der  älteren  hirtensegen  ge- 
nuicht  worden  sind,  es  kommt  aber  der  mythologie  als  einer  ge- 
schichtlichen wissenschalt  zu,  die  reihenfotge  der  Veränderungen,  die 
ilas  opter  in  seiner  abwehrenden,  sühnenden,  bittenden,  dankenden, 
uu  Seelen  oder  dänuuien  oder  götter  sich  wendenden,  für  menschen 
oder  vieh  oder  acker  und  deren  verschiedene  zustände  und  lagen  be- 
rtHiuielen  tendenz  und  in  seiner  durch  diese  nach  und  nach  auf- 
tretenden lactoren  bedingten  ausdrucksweise  d.i.  in  seiner handlung 
durchgemacht  liat,  in  ihrem  inneren  Zusammenhang  nachzuweisen, 
nun  ist  anerkennend  hervorzuheben  dass  J.  wenigstens  den  aus- 
gangspunct  einer  solchen  historischen  betrachtung  in  so  fern  durch- 
aus richtig  Hxiert,  als  er  das  teuer  als  den  kern  der  verschiedenen 
opterarten  hinstellt,  und  auch  den  ältesten  zweck  desselben,  den 
der  abwehr,  neblig  erkannt  hat.  dagegen  scheint  er  nicht  dann 
gedacht  iu  luiben,  dass  den  ackerbau-  und  viehzuchtsopfem  ältere 
vorangegangen  sein  müssen,  die  ihnen  zur  gnindlage  dienten, 
ilas  lag  ihm  auch  ferne,  weil  er,  was  wir  bei  einer  erstliogsarbeit 
duivliaiis  billigen,  sich  auf  den  deutschen  opferkreis  beschränkte, 
aber  das  bewustsein  dieser  enge  hätte  ihn  auch  abhalten  sollen, 
iu  der  eiuleituug  sein  schertlein  zu  den  jetzt  so  beliebten  niis- 
traueus^oteu  gegen  die  vergleichende  mythologie  beizutragCB. 
ebenso  wenig  wie  den  eutwickelungsgang  der  deutschen  spräche 
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kann  man  den  des  deutschen  mylhus  und  cuUus  ohne  vergleichung 
in  seinen  älteren  Stadien  begreifen,  das  feuer  zb.  erscheint  als 
unmittelbare  schutzmacht  der  Felder  in  den  deutschen  opfer- 
brUuchen  an  sich  wenig  geeignet  man  fühlt  das  und  hilft  sich 
dadurch,  dass  man  die  asche  über  die  felder  streut,  man  legt 
dabei  nicht  mehr  soviel  wert  auf  die  echte  uralte  art  des  feuer- 
gewinns  durch  hölzerreiben  oder  steinschlagen,  länger  wird  diese 
im  alleren  hirtenopfer  bewahrt  und  das  feuer  wehrt  schon  pas- 
sender vom  vieh,  das  man  durch  die  flamme  treibt,  unheil  ab, 
wenn  man  das  auch  zb.  mit  schafen  nicht  wagen  darf,  aber  als 
ältestes  Schutzmittel  gegen  die  geister  diente  es  dem  menschen 
selber  in  seinen  nöten,  zumal  bei  der  gehurt,  bei  krankheit  und 
im  tode.  nur  an  der  band  der  vergleichenden  mythologie  kann 
man  diese  Stufenfolge  gewinnen,  und  so  steht  es  mit  der  rute, 
die  zunächst  nur  abwehrt,  in  der  band  der  hirten  zur  lebensrute 
und  dann  sogar  auf  dem  acker  ein  symbol  der  fruchtbarkeit  wird, 
ohne  übrigens  die  averruncierende  kraft  ganz  einzubüfsen  (Mann- 
hardlMFlOl),  und  mit  allen  anderen  opfermitteln.  doch  kann 
ich  mich  über  diesen  punct  hier  nicht  weiter  auslassen,  sondern 
mache  nur  noch  einige  einzelbemerkungen ,  wie  sie  mir  gerade 
kommen,  übersehen  durfte  nicht  werden  das  altertümliche  opfer, 
das  der  alber  und  die  wilden  frauen  in  Tirol  heischen  (Panzer 
2,  75 f.  133).  auch  die  beilige  gemeinwoche  der  Sachsen,  ein 
herbstliches  ernte-  und  zugleich  totengedenkfest,  hätte  eine  gründ- 
lichere besprechung  als  bei  Jahn  251  verdient  (vgl.  Müllenhofl*  in 
Schmidts  Allg.  zs.  f.  gesch.  S,  242  f.  254.  Pfannenschmid  Germ, 
erntef.  43G  f),  zumal  da  in  dieselbe  zeit  die  Wekingspende  und,  irre 
ich  nicht,  auch  das  Wurmhnger  totenmahl  fiel  (Kuhn  WS  1,  270  f. 
Rochholz  D.  glaube  und  brauch  2,311;  vgl.  Anz.  xi.  148).  das 
bockshorn  dient  bei  vielen  indogermanischen  Völkern  zur  abwehr 
böser  geister,  ist  daher  schwerlich  richtig  von  Jahn»  s.  123.  134 
als  rest  eines  bocksopfers  gefasst,  wenn  es  auch  später  sinnlos 
ins  osterteuer  geworfen  wurde,  dem  höchsten  ergebnis  ländlicher 
cultur,  der  getrcideernte ,  entspricht  dass  die  deutschen  opfer 
ihren  liöchston  ausdruck  im  ernteopfer  finden,  die  tendenz  der 
abwehr  (Jahn  s.  161.  176)  ist  in  ihm  mit  der  der  bitte  und  des 
danks  (s.  156.  163)  und,  wie  eben  bemerkt,  mit  dem  alten  seelen- 
cultus  vereint,  die  ausstattung  durch  schmuck,  sang  und  tanz 
ist  die  reichste,  zumal  in  Schweden  und  Norddeutschland  ist 
Wodan  der  höchste  erntegott  geworden ,  selbst  der  der  obstrnte 
(s.  208).  aber  neben  ihm  und  der  frau  Holle  (s.  182.  254)  kom- 
men noch  immer  die  alteren  roheren  wesen  zu  ihrem  recht,  die 
drei  heilratiiincn  in  Baiern  (s.  158),  denen  wie  dem  erntegott 
Apollon  drei  geweihte  äliren  geschenkt  werden ,  die  kornmutter, 
die  holztVaulcn,  der  alte  usw.,  die  nicht  mit  J.  als  spätere  ent- 
slellungen  einer  hohen  gottheit  aufzufassen  sind,  ebenso  wenig 
wie  der  namc  der  letzten  garbe  Volf  ein  Verderbnis  des  namens' 
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oder  an  den  bock  bringen ,  wie  der  bauer  meint,  auch  geschieht 
die  handlung  stillschweigend  und  in  den  zwölften,  wo  in  Nord- 
und  Süddeutschland  die  bäume  bocken  und  rammeln,  wenn  der 
wind  hindurchgeht,  der  oft  als  bock  aufgefasst  wird,  solche  an- 
schauungen  entstehen  nicht  aus  den  durchsichtigsten  ökonomi- 
schen mafsregeln.  dagegen  ist  der  verf.  mit  recht  dem  vege- 
tationsdämon  Mannhardts,  den  auch  ich  für  eine  abslraction 
halte  (Anz.  xi  148),  abhold,  er  operiert  mit  den  bösen  geistern, 
Wuotan,  Thunar  und  einer  göttin,  als  fertigen  nicht  weiter  zu 
erläuternden  begriffen,  und  mit  dem  feuer,  einigen  opfertieren 
und  anderen  Opferbestandteilen  nicht  ungeschickt,  ohne  die  natur 
jener  wesen  und  das  warum  dieser  brauche  tiefer  zu  ergründen, 
aber  das  hirtliche  und  bäuerliche  festjahr  ^ird  im  ganzen  richtig 
gezeichnet,  ein  verdienstliches  werk,  das  zur  fortsetzung  der 
cultusforschungen  vorbereitet  und  ermuntert,  denn  allerdings 
wird  die  meines  erachtens  wichtigste  frage ,  die  nach  der  abfolge 
der  opferformen,  in  denen  die  innere  geschichte  des  opferge- 
dankens  sich  vollzieht,  nur  hier  und  da  gestreift  und  konnte  auch 
von  dem  oben  angedeuteten  standpunct  des  verf.s  aus  kaum  ge- 
löst werden,  hätte  er  den  grofsen  geschichtlichen  zusammenbang 
im  äuge  gehabt,  so  würde  er  nicht  den  abwehrenden  oder  sühn- 
opfern des  1  cap.  die  auf  den  ackerbau  und  dann  erst  die  auf 
die  Viehzucht  bezüglichen  opfer  haben  folgen,  sondern  die  beiden 
letzten  ihre  stelle  tauschen  lassen ,  denn  diese  sind  älter  als  jene 
und  haben  auf  die  letzteren  vielfach  eingewürkt,  wie  denn  zb.  die 
ackersegen  vielfach  nach  dem  Schema  der  älteren  hirtensegen  ge- 
macht worden  sind,  es  kommt  aber  der  mythologie  als  einer  ge- 
schichtlichen Wissenschaft  zu,  die  reihenfolge  der  Veränderungen,  die 
das  opfer  in  seiner  abwehrenden,  sühnenden,  bittenden,  dankenden, 
an  Seelen  oder  dämonen  oder  götter  sich  wendenden,  für  menschen 
oder  vieh  oder  acker  und  deren  verschiedene  zustände  und  lagen  be- 
rechneten  tendenz  und  in  seiner  durch  diese  nach  und  nach  auf- 
tretenden factoren  bedingten  ausdrucksweise  d.i.  in  seiner  handlung 
durchgemacht  hat,  in  ihrem  inneren  Zusammenhang  nachzuweisen, 
nun  ist  anerkennend  hervorzuheben  dass  J.  wenigstens  den  aus- 
gangspunct  einer  solchen  historischen  betrachtung  in  so  fern  durch- 
aus richtig  fixiert,  als  er  das  feuer  als  den  kern  der  verschiedenen 
opferarten  hinstellt,  und  auch  den  ältesten  zweck  desselben,  den 
derabwehr,  richtig  erkannt  hat.  dagegen  scheint  er  nicht  daran 
gedacht  zu  haben,  dass  den  ackerbau-  und  viehzuchtsopfern  ältere 
vorangegangen  sein  müssen,  die  ihnen  zur  grundlage  dienten, 
das  lag  ihm  auch  ferne,  weil  er,  was  wir  bei  einer  erstlingsarbeit 
durchaus  bilUgen,  sich  auf  den  deutschen  opferkreis  beschrflnkta. 
aber  das  be wustsein  dieser  enge  hätte  ihn  auch  abhalten  sollen, 
in  der  einleitung  sein  scherflein  zu  den  jetzt  so  beliebten  mis- 
trauensvoten  gegen  die  vergleichende  mythologie  beizutragen, 
ebenso  wenig  wie  den  entwickelungsgang  der  deutschen  spriche 
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kann  man  den  des  deutschen  mylhus  und  cultus  ohne  vergleichung 
in  seinen  alleren  Stadien  begreifen,  das  feuer  zb.  erscheint  als 
unmittelbare  schutzmacht  der  felder  in  den  deutschen  opfer- 
bräuchen  an  sich  wenig  geeignet  man  fühlt  das  und  hilft  sich 
dadurch,  dass  man  die  asche  über  die  felder  streut,  man  legt 
dabei  nicht  mehr  soviel  wert  auf  die  echte  uralte  art  des  feuer- 
gewinns  durch  holzerreiben  oder  steinschlagen,  länger  wird  diese 
im  älteren  hirtenopfer  bewabri  und  das  feuer  wehrt  schon  pas- 
sender vom  vieh,  das  man  durch  die  flamme  treibt,  unheil  ab, 
wenn  man  das  auch  zb.  mit  schafen  nicht  wagen  darf,  aber  als 
ältestes  Schutzmittel  gegen  die  geister  diente  es  dem  menschen 
selber  in  seinen  nOten,  zumal  bei  der  geburt,  bei  krankheit  und 
im  tode.  nur  an  der  band  der  vergleichenden  mythologie  kann 
man  diese  Stufenfolge  gewinnen,  und  so  steht  es  mit  der  rute, 
die  zunächst  nur  abwehrt,  in  der  band  der  hirten  zur  lebensrute 
und  dann  sogar  auf  dem  acker  ein  symbol  der  fruchtbarkeit  wird, 
ohne  tibrigens  die  averruncierende  kraft  ganz  einzubttfsen  (Mann- 
hardtMF191),  und  mit  allen  anderen  opfermitteln.  doch  kann 
ich  mich  über  diesen  punct  hier  nicht  weiter  auslassen,  sondern 
mache  nur  noch  einige  einzelbemerkungen ,  wie  sie  mir  gerade 
kommen,  übersehen  durfte  nicht  werden  das  altertümliche  opfer, 
das  der  alber  und  die  wilden  frauen  in  Tirol  heischen  (Panzer 
2,  75 f.  133).  auch  die  heilige  gemeinwoche  der  Sachsen,  ein 
herbstliches  ernte-  und  zugleich  totengedenkfest,  hätte  eine  gründ- 
lichere besprechung  als  bei  Jahn  251  verdient  (vgl.  HüUenhoff  in 
Schmidts  Allg.  zs.  f.  gesch.  8,  242  f.  254.  Pfannenschmid  Germ, 
erntef.  436  f),  zumal  da  in  dieselbe  zeit  die  Wekingspende  und,  irre 
ich  nicht,  auch  das  WurmUnger  totenmahl  fiel  (Kuhn  WS  1,  270  f. 
Rochholz  D.  glaube  und  brauch  2,311;  vgl.  Anz.  xi.  148).  das 
bockshom  dient  bei  vielen  indogermanischen  volkern  zur  abwehr 
böser  geister,  ist  daher  schwerlich  richtig  von  Jahn»  s.  123.  134 
als  rest  eines  bocksopfers  gefasst,  wenn  es  auch  später  sinnlos 
ins  osterfeuer  geworfen  wurde,  dem  höchsten  ergebnis  ländlicher 
cultur,  der  getreideernte,  entspricht  dass  die  deutschen  opfer 
ihren  höchsten  ausdruck  im  ernteopfer  finden,  die  tendenz  der 
abwehr  (Jahn  s.  161.  176)  ist  in  ihm  mit  der  der  bitte  und  des 
danks  (s.  156.  163)  und,  wie  eben  bemerkt,  mit  dem  alten  seelen- 
cultus  vereint,  die  ausstattung  durch  schmuck,  sang  und  tanz 
ist  die  reichste,  zumal  in  Schweden  und  Norddeutschland  ist 
Wodan  der  höchste  erntegott  geworden ,  selbst  der  der  obstrnte 
(s.  208).  aber  neben  ihm  und  der  frau  Holle  (s.  182.  254)  kom- 
men noch  immer  die  älteren  roheren  wesen  zu  ihrem  recht,  die 
drei  heilrätinnen  in  Baiern  (s.  158),  denen  wie  dem  erntegott 
ApoUon  drei  geweihte  ähren  geschenkt  werden ,  die  kommutter, 
die  holzfräulen,  der  alte  usw.,  die  nicht  mit  J.  als  spätere  ent- 
stellungen  einer  hohen  gottheit  aufzufassen  sind,  ebenso  wenig 
wie  der  name  der  letzten  garbe  .*wolf  ein  Verderbnis  des  namens' 
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Wode  (s.  179)  ist.  dergleichen  Vermutungen  sollten  nach  Mann- 
hardts  mühsamen  und  eingehenden  Untersuchungen  unmöglich 
sein,  überhaupt  lässt  sich  der  verf.  in  diesem  abschnitt  mehr- 
mals zu  verkehrten  oder  höchst  gewagten  behauptungen  hinreifsen. 
so  ist  das  von  ihm  (s.  184)  ^überall'  in  unserem  Volksglauben 
gefundene  bestreben,  männliche  götter  in  weibliche  umzuwandeln, 
nur  in  ein  par  einzelnen  föllen  vielleicht  nachweisbar  und  auch 
dann  liegt  nur  wie  in  frau  Gauden  eine  ganz  äufserliche  um- 
namung  vor.  aus  dem  nordthüringischen  sogen.  ^Ober  schinnechen 
springen'  wird  von  J.  trotz  dem  widerholt  belegten  ^über  schai- 
nechen  springen',  dem  gleichbedeutenden  ^ein  schainichen  machen' 
(Kuhn  und  Schwanz  NS  396)  und  ^eine  scheune  bauen'  (Myth.^ 
209)  und  trotz  der  ganz  klaren  benennung  der  zu  einer  art  Woh- 
nung zusammengebogenen  ähren  der  letzten  unabgemähten  halme 
als  einer  scheune  nach  Kuhns  einfall  eine  göttin  Hinne  (s.  182) 
construiert  und  uns  dann  (s.  183.  198.  238)  als  eine  sichere 
neue  entdeckung  vorgeführt,  in  die  sich  der  verf.  übrigens  mit 
seinem  pommerschen  landsmann  Knoop  (Volks,  aus  Hinterpom- 
mern XVI  Q  zu  teilen  hat.  habeant  sibi  I  verständiger  scheint  es, 
dabei  an  das  schoofbrennen  in  der  Eifel,  .das  im  verbrennen 
einer  'bürg'  oder  'hütte'  dh.  des  in  der  fastenzeit  um  einen 
stamm  gehäuften  strohs  besteht,  und  das  auferstehungsfest  der 
alten  burgmutter  in  der  Schweiz  und  das  hirzefrächen  in  Luxem- 
burg zu  erinnern  (Jahn  s.  86.  Zs.  f.  d.  phil.  3,  434.  Rochholz 
Naturm.  99.  De  la  Fontaine  Luxemb.  sagen  56,  vgl.  auch  die 
frau  in  der  kitzkammer  am  Meifsner  Myth.^  1,  47.  3,  88).  mit 
recht  dagegen  bezweifelt  J.  s.  20  das  von  Alpenburg  mitgeteilte 
aufstecken  eines  kalbskopfs  auf  eine  Stange  bei  seuche.  selbst 
der  bedeutendste  kenner  tiroler  alpenwirtschaft,  prof.  Kaltenegger 
in  Brixen,  bei  dem  ich  erkundigung  einzog,  weifs  nichts  davon, 
ein  beachtenswertes  negatives  resultat  der  Untersuchung  ist,  dass 
all  die  opfer  den  wind-,  wölken-  und  gewitterwesen  gelten,  da- 
gegen eine  sonnengottheit  dabei  kaum  zum  Vorschein  kommt 
und  so  bietet  Oberhaupt  diese  zwar  nicht  vollständige,  aber  doch 
reichhaltige,  gut  geordnete  und  im  einzelnen  auch  wolverarbeitete 
Sammlung,  aus  der  hier  doch  nur  einzelne  wenige  stücke  her- 
ausgehoben werden  konnten,  vielfachen  anlass  zu  beisümmung, 
zweifei  und  Widerspruch,  sie  kann  den  mythologen  trotz  manchen 
mangeln  wol  empfohlen  werden  und  erweckt  gute  hoffnungen  für 
des  verf.s  weitere  mythologische  arbeiten.  Hugo  Meter. 


LiTTERATORNOTIZEN. 

Jens  Baggesepi  ,  Das  humoristische  epos  Adam  und  Eva.  neue  aus- 
gäbe im  auszug  redigiert  von  EGrupe  und  mit  beilagen  versehen 
von  Jens  Carl   Theodor   Baggesen.     Strafsburg,    Bouillon   und 
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Bussenius  (RSchultz  &  co.  sorüment),  1885.  xiii,  200  und 
57  SS.  S^.  4  ID.  —  Jens  Baggesen  ist  uns  allen  aus  SchiUers 
leben  bekannt,  hat  er  doch  den  ersten  anstofs  gegeben  zu  jener 
grofsmütigen  unterstüzung  durch  den  herzog  von  Augustenburg, 
welche  unserem  dichter  in  der  schwersten  zeit  zur  rettung  wurde, 
tritt  man  Baggesen  selbst  näher,  so  findet  man  eine  originelle 
Persönlichkeit,  einen  zu  glühender  begeisterung  und  kalter,  ja 
schneidender  verstandesaufTassung  gleich  schnell  bereiten  geist. 
sein  leben  und  dichten  gehört  ebenso  sehr  seiner  dänischen  heimat 
wie  dem  deutschen  adoptiwaterland  an;  ja  auch  Frankreich ,  wo 
er  mehrmals  in  den  grofsen  epochen  zu  ende  des  vorigen  und 
zu  anfang  des  gegenwärtigen  jhs.  weilte,  übte  auf  ihn  den  tief- 
sten einfluss  aus.  mit  einer  reihe  der  bedeutendsten  Zeitgenossen 
in  persönlicher  berührung,  fand  er  zuletzt  in  Jean  Paul  den 
nächsten  gesinnungsgenossen,  so  verschieden  auch  ihr  lebens- 
gang war. 

Für  eine  monographie  böte  leben  und  dichten  Baggesens 
einen  dankbaren  Stoff,  um  so  mehr  als  sie  uns  vieles  zu  ver- 
mitteln hätte,  was  nur  die  kenntnis  der  spräche  und  der  geistes- 
cultur  Dänemarks  in  jener  zeit  zugänglich  und  verständlich  macht 
wertvolle  beitrage  zu  einer  solchen  monographie  geben  die  bei- 
lagen  zu  der  jetzt  erschienenen  ausgäbe  seines  letzten  und  ohne 
Zweifel  bedeutendsten  Werkes:  aufser  genealogischen  tabellen  über 
die  familie  des  dichters  und  einer  Obersicht  der  hauptmomente 
seines  lebens  Schilderungen  Baggesens  durch  den  arzt,  der  ihn 
in  seiner  letzten  krankheit  behandelte,  und  durch  WvHumboIdt, 
der  das  liauptwerk  seiner  früheren  zeit,  die  Parthenais,  vortreff- 
lich characterisiert. 

Adam  und  Eva  erschien  zuerst  zu  Leipzig  1826,  unmittel- 
bar nach  des  dichters  tod.  einen  neuen  abdruck  enthalten 
Jßaggesens  Poetische  werke  in  deutscher  spräche,  bd.  iv,  Leip- 
zig 1839.  die  gegenwärtige  ausgäbe  unterscheidet  sich  von  den 
früheren  dadurch,  dass  sie  — '  was  der  htterarhistoriker  allerdings 
bedauern  wird,  was  aber  für  das  gröfsere  publicum  dringend  ge- 
boten war  —  eine  anzahl  von  stellen  weglässt,  welche  entweder 
durch  allzu  grofse  berücksichtigung  persönlicher  oder  sonst  vor- 
übergehender Zeitverhältnisse  ohne  commentar  nicht  verständlich 
gewesen  wären  oder  auch  bei  der  seitdem  verengerten  freiheit 
der  dichtüug  anstOfsig  erscheinen  müsten. 

Ist  doch  die  ganze  auffassung  des  Sündenfalles  darauf  be- 
gründet dass  mit  dem  verbotenen  bäum  der  erkenntnis  das  ge- 
heimuis  der  zeugung  gemeint  sei.  weder  diese  idee  noch  die  er- 
zählüiig  der  dem  sündenfall  vorhergegangenen  und  der  folgenden 
geschehnisse  werden  bedenken  erregen;  aber  die  an  sich  genia- 
lische darstellung  des  Vorganges  selbst,  wie  sie  Baggesen  kühn 
eutwarl,  können  wir  heute  nicht  mehr  in  einer  dichtung  ertragen, 
die  auf  weitere  kreise  würken  will. 
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Wa»  DUO  bleibt,  das  kaon,  wie  ein  vorwort  von  EReuCs  mit 
recht  bemerkt,  nur  ansprechen,  nur  unterhalten  und  anregen, 
auf  der  knappheit  der  biblischen  erzahlung  sind  die  wenigen 
handelnden  charactere  vortrefflich  entwickelt:   Adam  ernst,  kraft- 
voll, und  doch  in  all  der  jugendlichen  unerfahrenheit;  reizend 
Eva  trotz  ihren  weiblichen  schwächen,  ihrer  citelkeit,  Furchtsam- 
keit, Unbesonnenheit,  so  zärtlich,  so  liebevoll,    was  sie  treibt, 
das  spricht  sie  beim  ersten  genuss  ded  apfels  aus: 
0  Seligkeit,  erfülle  meine  brüst  1 
ich  sehe  durch  die  zweige  zart  und  fein 
an  knospe  knospe,  holde  kindelein 
im  grünen  spielen,  schön  wie  kleine  sonnen! 
ich  widerstehe  diesem  zauber  nicht! 
was  ist  ein  paradies,  wo  dieser  mir  gebricht? 
die  Hchlangu  erscheint  echt  mephistophelisch,  und  dadurch  dass 
sie  Eva   mit   iranzösischen  Wendungen  vertraut  macht,  zugleich 
der   aliermodernsten   bildung   teilhaüig.     denn   das  bringt  über- 
haupt die  humoristische  färbung  des  gedichts  mit  sich  dass  von 
der  ausführung  des  tiefsinnigen  grundgedankens  hinweg  beständig 
ironische  blicke  auf  die  fortgeschrittene  cultur  der  gegenwart  ge- 
worfen werden.    Adam,  der  den  tieren  ihre  namen  gibt,  erscheint 
als  Vertreter  der  bauwautheorie  über  den  Ursprung  der  spräche, 
die  philosophischen  Systeme,   vor  allem  das  Fichtische,  spielen 
hinein,  auch  die  politischen  erfahrungen  jener  grofsen  zeit  werden 
ab  und  zu   gestreift,     der  dichter,  welcher  sich  den  anschein 
gibt,  ganz  urkundlich  zu  erzählen,  und  der  in  der  tat  die  bibli- 
sche mythologie  Miltons  verschmäht,   nimmt  beständig  rücksicht 
auf  die  etwaigen  einwürfe  des  lesers;  auch  mit  den  recensenten 
schlägt  er  sich  herum,  und  macht  ihnen  scheinbar  bescheiden 
Zugeständnisse,    dem  entspricht  auch  die  behandlung  der  spräche 
und  des  verses :    dieser  jambisch ,  aber  von  verschiedener  länge, 
dor  reim  bald  auf  bedeutungsvolle,  bald  auf  nebenwOrter  gelegt; 
die  spräche  lässig ,  voll  von  neubilduugen  und  gelegentlich  auch 
mundartlichen   Wörtern,     aber   alle   diese    freiheiten    der   form 
schwiudeu,  sobald  die  entscheidung  selbst  naht:  der  heifse  atem 
der  gespannten  erwartung  geht  rasch  in  die  tiefe  erschüttening, 
dann  in  den  hohen  ernst  über,  mit  welchem  zuletzt  der  hinweis 
auf  die  sühne  des  fulles  das  ganze  beschliefst. 

Haggeseu  ist  als  nachahmer  Wielands  bezeichnet  worden, 
gewis  gebraucht  er  dessen  fonnen ;  auch  die  grundidee  von  Adam 
und  Eva  erinnert  an  dichtungen  Wielands,  aber  sie  ist  kühner 
und  tiefer  als  alle  die  von  Wieland  ausgeführten,  der  gedanken- 
reichtum,  die  sprachgewandtlieit ,  welche  unser  poetisch  -  philo- 
sophisches Zeitalter  erworben  hatte,  kommt  auch  hier  zu  tage. 

E.  Martui. 
Emu.  Brilnninu,  lieschichte  der  deutschen  litteratur.    Lahr,  Scbauen- 
burg,  1S83— 85  (lehu  lieferungen),    vui  und  813  ss.  8^    10  m.  — 
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der  verf.  der  vorliegenden  neuen  deutschen  litteraturgeschicbte 
kal  sieb  durch  langjährigen  erfolgreichen  Unterricht  an  höheren 
bremischen  schulen,  durch  zahlreiche  litterarische  abhandlungen 
über  Hippel,  Scbefer,  Schack,  JGFischer,  Greif  ua.  und  durch  ein 
umfassendes  Studium  unserer  gesammtdichtung  für  seine  grofse 
arbeit  wol  vorbereitet  und  strebt  eine  annähernde  Vollständigkeit 
der  darstellung  an.  die  ästhetische  erwägung  ist  ihm  nicht  die 
hauptsache,  er  sucht  auch  den  historischen  und  biographischen 
erfordern  issen  gerecht  zu  werden  und  breitet  den  Inhalt  beson- 
ders der  mittelalterlichen  dichtungen  in  bequemer,  ansprechender 
weise  vor  dem  leser  aus.  man  wird  in  den  meisten  fällen  einen 
sicheren  geschmack  und  ein  gerechtes  urteil  betätigt  finden ,  das 
sich  bei  der  besonders  in  der  neuesten  litteratur  anzuerkennenden 
erstaunlichen  belesenheit  des  verf.s  durchweg  auf  eigene  lectüre 
stützt,  nur  vermisst  man  nicht  selten  eine  schärfere  fassung  des- 
selben ,  wie  denn  auch  besonders  die  historischen  Übersichten  oft 
zu  allgemein  gehalten  sind  und  den  Zusammenhang  zwischen 
geschichte  und  litteratur  nicht  deutlich  genug  erkennen  lassen, 
während  die  biographische  notiz  in  der  neuesten  litteratur  hier 
und  da  zu  stark  vordrängt,  der  stil  fliefst  durchweg  klar,  oft 
zu  breit  dahin  und  entwickelt  auch  wol  eine  angenehme  wärme, 
doch  ist  er  selten  plastisch  und  nähert  sich  zuweilen  zu  sehr  der 
nüchternheit;  so  wenn  es  zb.  von  Lessing  heifst:  ^in  seinem 
bilde  sind  hohe  und  edle  Züge  vereinigt,  die  ihn  uns  immer  im 
höchsten  grade  wertvoll  machen  müssen'  oder  von  Schiller:  ^unser 
Volk  verehrt  in  Schiller  seinen  liebling,  weil  die  hohe  idealität 
der  ganzen  gesinnung,  der  feurige  fluss  einer  gewaltigen  beredt- 
samkeit  die  höchste  bewunderung  weckt.'  sodann  weiter  ohne 
Zeilenabsatz:  ^und  leider  ist  es  damit  nun  schon  zu  ende  mit 
seinem  leben'  usw.  auch  dass  das  würkliche  pathos  dem  verf. 
nicht  gegeben,  merkt  man  mancher  stelle  an.  so  hOren  wir 
am  schluss  der  Nibelungenbetrachtung:  ^die  flammen,  in  denen 
Ilion  einst  sank,  werden  überstrahlt  von  den  flammen  dieses 
saales,  in  dem  die  Schwester  die  eigenen  brüder,  die  liebsten 
freunde  ihrer  kiudheit  röstet,  die  hundert  freier,  die  Odysseus 
schlagt,  was  sind  sie  gegen  die  hekatomben  dieses  toten- 
m  a  h  1  e  s  I ' 

Der  schwerpuuct  dieser  litteraturgeschicbte  liegt  trotz  der 
bereits  hervorgehobenen  zweckmiifsigen  darlegung  des  mittelalter- 
lichen dichtungsmaterials  in  der  Schilderung  unserer  klassischen 
und  der  neuesten  litteratur,  die  der  verf.  mit  aufmerksamem  Ver- 
ständnis bis  zu  ihren  allerneuesten  leistungen  hin  verfolgt,  auch 
die  Illustrationen,  mit  denen  das  buch  nach  dem  Vorgang  der 
Königschen  Litteraturgeschicbte  ausgestattet  ist,  haben,  soweit 
sie  (las  mitlelalter  betreden ,  wenig  wert,  ja  wir  begreifen  nicht 
recht,  was  die  beiden  an  sich  nicht  uninteressanten  abbildungen, 
die  aus  einem  horarium  des  klosters  Salem  vom  jähre  1495  stam- 
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men,  in  der  liUeraturgeschichte  des  11  und  12jb8.  sollen,  mit 
der  rcformationszeit  beginnt  eine  reihe  von  porträts,  die  uns 
mehr  fesselt,  der  geistigen  bedeutung  des  mittelalters  wird  der 
verf.  nicht  immer  gerecht,  der  mythische  hintergrund  unseres 
grofsen  volksepos  tritt  nur  sehr  undeutlich  und  schattenhaft  her- 
vor, seltsam  ist  es  zb.  angesichts  des  Parzival,  der  lyrik  des 
Vogelweiders  und  des  Tristan  (denn  auch  dieser  muss  doch  zu 
der  ritterdichtung  gerechnet  werden)  kurzweg  von  einem  'hohlen' 
Idealismus  des  rittcrtums  zu  sprechen ;  auch  sonst  zeigt  sich  auf 
diesem  gebiet  eine  zuweilen  bis  zum  selbstwiderspruch  sich  stei- 
gernde Unsicherheit  des  urteils  oder  mindestens  der  fassung  des- 
selben, wenn  Brenning  sich  in  der  Nibelungenfrage  auf  die  seite 
von  Franz  PteifTer,  Bartsch  und  HFischer  schlägt,  so  wollen  wir 
hier  über  dies  schwierige  und  umstrittene  capitel  nicht  mit  ihm 
rechten,  aber  s.  164  f  heifst  es:  'welch  genauer  Zusammenhang 
in  composition  und  motivierung!  mögen  hier  und  da  kleine  lücken 
bleiben,  die  ganze  handlung  ist  fest  gegliedert,  dass  man  weder 
hinzutun,  noch  davounehmen  kann,  welche  characteristik  1  da 
ist  nicht  eine  gestalt  bis  zu  den  uebenGguren  herab,  welche  nicht 
von  warmem  leben  erfüllt  wäre  und  nicht  als  ein  selbständiges 
ganzes  vor  uns  stände,  man  könnte  nicht  aufhören  die  einzelnen 
Züge  herauszuheben  und  immer  neue  Schönheiten  aufzudecken, 
das  Nibelungenlied  bleibt  ohne  zweifei  das  juwcl  unserer  älteren 
poesie.'  solche  sätze  können  wir  mit  dem  kühlen  lob,  das  s.  150 
dem  dichter  des  werkes ,  den  Brenning  für  den  Kürnberger  hält, 
zuerkennt,  nicht  zusammenreimen:  'Kürnberger  erscheint  nicht 
als  ein  dichter  von  so  hoher  begabung,  dass  nicht  sein  werk 
(von  späteren  bearbeitern)  noch  manche  Verbesserung  erfahren 
konnte,  immerhin  kann  der  rühm  eines  bedeutenden  dichteri- 
schen talentes  ihm  nicht  streitig  gemacht  werden  und  in  den 
beiden  characleren  Rüdigers  und  Volkers  bewährt  sich  eine 
schöpt'ungskratt,  die  uns  doch  mit  hoher  achtuug  erfüllt,  auch 
der  ansehnliche  umfang  der  dichtung  stellt  der  dichterischen 
euergie  des  verf.s  kein  ungünstiges  zeugnis  ausi' 

Die  gewaltige  litteratur  des  vorigen  jhs.  ist,  wie  uns  scheint, 
durchweg  richtig  aufgefasst  und  angemessen  dargestellt,  hier  und 
da  ist  allerdings  die  auordnung  nicht  gelungen,  zb.  wenn  Ilamann 
und  Herder  erst  nach  den  Stürmern  und  drängern  zweiten  ranges 
behandelt  werden,  wir  können  nicht  billigen  dass  in  einer  so 
ausführlichen  geschichte  der  Goethescheu  Achilleis  nicht  mit  einem 
Worte  gedacht  wird,  aber  wir  halten  mit  Brenning  Scherern  gegen- 
über an  der  ansieht  fest,  dass  die  Braut  von  Messina  (gleich  der 
Achilleis)  nicht  als  die  höchste,  sondern  als  eine  bereits  durch 
das  übermäfsige  und  veräufserlichte  antikisieren  herabgezogene 
leistuug  ihres  dichters  zu  t>etrachteu  ist.  die  neuesten  perioden 
unserer  litteratur  sind  eingehend,  stellenweise  zu  eingehend  be- 
sprochen ;  von  den  damen  des  letzten  abschnitts  zb.  hätten  doch 
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mehrere  zurücktreten  dürfen  hinter  einen  schriftsteiler  wie  Gre- 
gorovius,  auch  wenn  er  nur  den  einzigen  Euphorion  lieferte,  oder 
den  sinnigen  liederdichter  Trojan,  manche  fein  gezeichnete 
dichterbilder,  wie  das  Brentanos,  Immermanns  und  Freytags, 
ziehen  in  diesem  teil  an.  dieser  reichen  gallerie  hätten  wir  nur 
in  einer  gründlicheren  einleitung  ein  umfassendes  einheitliches 
Schutzdach  gewünscht,  auch  werden  wir  aus  ihr  mit  ein  par 
dürftigen  zeiien  wie  durch  eine  kleine  hintertür  entlassen,  so 
haften,  wie  jedem  gröfseren  werke,  auch  diesem  manche  mängel 
an.  überblicken  wir  indes  das  ganze,  so  müssen  wir  ihm 
zwar  den  künstlerischen  wurf  und  den  alle  teile  unserer  litteratur 
originell  erfassenden  und  ergründenden  geist  der  Schererschen 
LG  absprechen,  dürfen  aber  auch  in  ihm  eine  tüchtige  ge- 
wissenhafte darstellung  erkennen,  die  im  einzelnen  ausführlicher 
und  im  ganzen  umfassender  ist,  und  welche,  indem  sie  ein  ge- 
ringeres mafs  von  Vorkenntnissen  voraussetzt  als  ihre  Vorgängerin, 
für  manche  kreise,  zb.  für  höhere  tochterschulen,  auch  geeigneter 
scheint,    diesen  wollen  wir  sie  daher  bestens  empfohlen  haben. 

E.  H.  Meykr. 

Ober  die  grundidee  der  Schillerschen  dramen  und  ihre  entwickelungs- 
stufen.  von  prof.  August  BurrMANn.  Rathenow,  AHaases  buch- 
handlung  (Max  Babenzien),  0.  j.  [1885].  28  ss.  S®.  0,60  m.— 
der  verf.  redet  von  subjectiv  und  objectiv,  von  gemütsdichter  und 
welthistorischem  dichter  udglm.  er  vergleicht  Karl  Moor  und 
Fiesko  in  ihrem  vorgehen  gegenüber  den  tyrannen  mit  Christus 
gegenüber  den  hündleru  im  tempel.  die  oberste  historische  idee, 
welcher  sich  alle  anderen  ideeu  und  daher  auch  die  seiner  histo- 
rischen dramen  unterordnen,  spricht  Schiller  in  dem  satze  aus: 
'die  Weltgeschichte  ist  das  Weltgericht',  die  Räuber  wurden  so 
und  nicht  Karl  Moor  betitelt,  weil  Schiller  nicht  eine  ideale  weit 
um  eines  individuums  willen,  sondern  ein  bestimmtes  Individuum 
um  einer  weit  willen  schaden  wollte;  Don  Carlos  wurde  so  und 
nicht  nach  dem  niarquis  von  Posa  betitelt,  weil  nach  des  dichters 
Überzeugung  nur  der  beherscher  eines  weitreiches  die  aufgäbe 
lösen  kann,  und  was  dergleichen  allgemeinheiten,  die  uns  nicht 
um  ein  haar  weiter  bringen,  mehr  sind.  Minor. 

Georg  Ellinger,  Alceste  in  der  modernen  litteratur.  Halle  a/S.,  buch- 
haudlung  des  Waisenhauses,  1885.  57  ss.  8^  Im.  —  der 
verf.  verfolgt  den  stofT  der  Euripideischen  Alceste  von  Hans  Sachs 
als  dem  ausgangspunct  bis  auf  Herder  als  den  endpunct  seiner 
darstellung  durch  die  modernen  litteraturen.  den  verschiedenen 
fassungen  ist  er  fleifsig  nachgegangen;  aber  die  analyse  kommt 
selten  über  eine  dürftige,  mit  ein  par  kritischen  gemeinplätzen 
versehene  iuhaltsaugabe  hinaus. 

Auch  das  niaterial  ist  nicht  ganz  vollständig,  vgl.  Birlingers 
Alemannia  \ii  203  (aus  Sanders  Reisen) :  'Mr.  Milon  hat  auch  in 
Frankreich  dies  sujet  bearbeitet,  vielleicht  auch  unseren  Wieland 
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benutzt,  ihn  aber  weit  übertroffen.  das  stück  hat  drei  acte,  ist 
voD  anfang  ao  bis  zuletzt  voll  afTect,  der  frappaotesteo  ab- 
wechselungen  und  der  rührendsten  scenen.' 

Gelegentlich  der  wideraufnahme  der  Gluckschen  AIceste  an 
dem  Wiener  hofoperntheater  (im  herbst  dieses  jahres)  hat  Eduard 
Ilanslik  das  textbuch  im  feuilleton  der  Neuen  freien  presse  be- 
sprochen, über  die  zeit  der  ersten  aufführung  ist  viel  gestritten 
worden :  es  hat  sich  herausgestellt  dass  Glucks  AIceste  in  Wien 
tatsachlich  dreimal  ^zum  ersten  male'  aufgeführt  worden  ist:  am 
16  december  1768  im  theater  nächst  der  bürg;  am  3  december 
1781  im  k.  k.  4iof-  und  nationaltheater  nächst  der  bürg';  und 
am  27  april  1810  im  theater  nächst  dem  kärntnerthore.  als  be- 
arbeiter  des  textbuches  wurde  Johann  Jakob  von  Gehlen,  ein 
mitglied  der  bekannten  Wiener  buchhändlerfirma,  genannt  und 
dem  vcrf.  des  italienischen  operntextes  auch  ein  trau  erspiel 
gleichen  titeis  zugeschrieben,  welches  Sonnenfels  übersetzt  haben 
soll,  am  interessantesten  war  (Glossys)  hinweis  auf  Perinets 
parodie  der  Gluckschen  AIceste  (Neue  freie  presse,  11  octoberl885, 
ur7586),  welche  sich  an  die  von  Ellinger  besprochene  Ayren- 
holTsche  satire  unmittelbar  anschliefst. 

Da  der  verf.  seine  fleifsige  arbeit  selber  nur  als  skizze  be- 
trachtet, welche  er  künftig  vielleicht  ergänzen  oder  erörtern  will, 
so  begnüge  ich  mich  mit  diesen  hinweisen.  Minor. 

Zur  Volkskunde  der  Siebenbürger  Sachsen,  kleinere  Schriften  von 
JosKF  IIai.tricu.  in  neuer  bearbeitung  hg.  von  JWolff.  Wien, 
Gracser,  1885.  xvi  und  535  ss.  8®.  —  der  3  aufläge  der  Deut- 
schen Volksmärchen  Siebenbürgens  (1882)  ist  bald  die  vorliegende 
Sammlung  der  kleineren  schritten  JHaltrichs  gefolgt,  die  aber  statt 
des  durch  beruf  und  krankheit  behinderten,  für  die  Volkskunde 
seines  landes  so  unermüdlich  tätigen  verf.s  hr  JWolff  besorgt 
hat.  die  aufsälze  llallrichs  über  die  deutsche  tiersage,  die  stief- 
müKer  in  der  siebenbürgischen  volkspoesie,  bildliche  redens- 
artou  usw.  der  siebenbürgischen  Volkssprache,  kindergebete,  ia- 
schrilteu,  den  aberglauben,  den  volkswitz,  die  märchen,  die 
kullur  seiner  landsleute  und  über  den  character  der  Zigeuner, 
die  zwischen  den  jähren  1855  und  1881  an  verschiedenen  orten 
verstieut  erschienen ,  sind  hier  zusammengefasst ,  nicht  unbedeu- 
tend vennehri  und  teilweise,  wie  namentlich  der  aufsatz  über 
die  tiersage ,  der  neuereu  forschung  gemäfs  sorgßütig  umgestaltet 
worden,  dieser  beste  teil  des  buches  hat  nun  auf  solche  weise 
einen  hohen  wert  tür  die  erkenntuis  des  wesens  der  tiersage  er- 
halten, obgleich  der  von  JGrimm  so  hochgeschätzte  buschkOnig 
bär  seine  frühere  bedeutung  verloren  hat.  Wolff  hält  es  für  wahr- 
scheinlich dass  die  tiergeschichten  erst  um  1500  aus  der  damals 
so  mächtig  aufgeblühten  deutschen  fabellitteratur  in  das  volk  in 
SielH'ubürgeu  eindrangen,  wo  sie  sich  reiner  und  volkstümliciier 
erhielten  als  in  Deutschland,    auch  die  anderen  abschnitte  entr 
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halten  manchen  altertümlichen  brauch  und  manches  alte  wort, 
erfreuliche  zeichen  des  noch  immer  so  kraftvollen  lebens  in  dem 
fernen  deutschen  gränzlande.  wir  können  deshalb  diese  reich- 
haltige und  lehrreiche  reihe  ansprechend  geschriebener  aufsätze, 
die  dem  hundertjifhrigen  geburtstage  JGrimms  gewidmet  sind,  so- 
wol  fachgenossen  als  auch  weiteren  kreisen  des  publicums  nur 
empfehlen.  E.  H.  Mbter. 

August  Hettler,  Schillers  dramen.  eine  bibliographie  nebst  einem 
Verzeichnis  der  ausgaben  sdmmtlicher  werke  Schillers.  Berlin, 
Waldemar  Wellnitz,  1885.  vn  und  57  ss.  8^  3  m.—  biblio- 
graphische Übersichten  sind  als  hilfsmittel  immer  willkommen, 
auch  wenn  sie  nur  bescheidenen  anforderungen  genügen,  dass 
die  vorliegende  neben  der  unbedeutenden  von  Unflad  nOtig  war, 
möchte  ich  nicht  behaupten,  nach  einer  aufzählung  von  76  ge- 
sammtausgaben  (nur  den  deutschen)  folgen  die  neun  hauptdramen, 
zuerst  die  ausgaben,  dann  einige  Übersetzungen,  endlich  erläu- 
terungsscbrifteu.  nicht  einmal  die  zugänglichsten  Zeitschriften 
sind  ausgebeutet,  so  fehlt  zb.  Cohns  publication  eines  unter- 
drückten bogens  aus  den  Räubern,  der  aufsatz  von  Bormann  Akad. 
bll.  672—715,  Rötschers  Entwickelung  (Hannover  1869),  alle  die 
zahlreichen  beitrage  des  ausländes  (ich  erwähne  nur  zb.  die 
interessanten  vortrage  des  grafen  Tarnowski  in  Krakau),  über- 
haupt alles,  was  eine  genauere  beschäfligung  mit  dem  gegen- 
stände verriete,  man  nehme  zum  vergleiche  die  Wallenstein- 
bibliographie  des  verstorbenen  Georg  Schmidt,  welche  Hettler  gar 
nicht  kennt,  dann  sieht  man  den  unterschied  am  klarsten,  für 
raschen  überblick  mag  man  vielleicht  zu  Hettlers  heft  greifen, 
wird  aber  nicht  verstehen,  warum  alle  übrigen  dramen  Schillers 
vollständig  ausgeschlossen  wurden,  die  ausstattong  ist  prächtig; 
druckrehler  begegnen  in  den  slawischen  titeln  zahlreicher  zb. 
257  1.  Panna  .  .  .  pfelozü  .  .  .  Machdcek.  im  register  ist  die 
form  Brodzviskiego  kostbar,  das  ist  nämlich  der  genetiv  von 
Brodzinski,  ebenso  Bobrowicza  von  Bobrowic»  und  Haitaükiho 
von  Ilastalshj.  von  einem  bibliographen  sollte  man  so  viel 
kenntnis  der  cilierten  sprachen  voraussetzen,  dass  er  nicht  der- 
artige elementare  fehler  machte.  R.  M.  Werner. 

JNicKLAs,  Johann  Andreas  Schmellers  leben  und  wirken,  eine  fest- 
schrift  zum  100 jährigen  geburtstage  des  grofsen  Sprachforschers, 
mit  dem  bildnis  Schmellers.  München,  Riegersche  universitäts- 
buchhandlung,  1885.  vi  und  174  ss.  8®.  3  m.  —  dem  verf. 
dieser  biographischen  skizze  standen  der  nachlass  Schmellers, 
seine  tagebücher  und  entwürfe,  sein  umfänglicher  und  ergibiger 
briefwechsel  mit  Samuel  und  August  Hopf  —  denn  nur  dürftige 
auszügc  wurden  daraus  in  der  festschrift  der  Universität  Bern 
von  1872  veröfTentlicht  —  uneingeschränkt  zur  Verfügung,  dies 
reiche  material  ist  wesentlich  der  Schilderung  der  ersten  hälfte 
von  Schmellers  leben,  seiner  wanderjahre,  zu  gute  gekommen; 
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N.  entwirft  davon  ein  farbenreicheres  bild  als  seine  Vorgänger 
Thiersch  und  Föringer ,  und  erfreut  namentlich  durch  das  liebe- 
volle eingehen  auf  die  poetische  tdtigkeit  seines  beiden,  der 
zweite  teil  der  schrift  hingegen,  welcher  sich  mit  Schmellers 
mannesalter  und  seinen  wissenschaftlichen  leistungen,  die  für  uns 
im  Vordergrunde  des  interesses  stehen,  beschäftigt,  bietet  kaum 
etwas  neues  oder  eigentümliches,  allerdings  verwahrt  sich  der 
vcrf.  im  vorwort  dagegen,  dass  sein  buch  als  eine  gelehrte  ab- 
handlung  augesehen  werde;  er  habe  nur  in  grofsen  Zügen  das 
leben  und  die  Stellung  Schmellers  im  rahmen  der  deutschen 
Sprachforschung  characterisicreu  wollen,  indes  auch  eine  po- 
puläre darsteliung  erheischt  gründliche  Sachkenntnis  und  mafsvoll 
abwägendes  urteil,  aber  von  dem  heutigen  stände  der  deutschen 
Philologie  hat  derjenige  offenbar  nur  eine  schwache  ahnung,  der 
wie  N.  s.  128  behaupten  kann,  Schmellers  Verdienste  um  die  her- 
ausgäbe älterer  germanischer  Sprachdenkmäler  seien  noch  immer 
zu  wenig  gewürdigt,  vielmehr  stützte  sich  bis  in  die  siebenziger 
jähre  jegliche  beschäftigung  mit  dem  Ileliand  oder  dem  Tatian 
auf  Schmellers  editionen  und  diese  rühmt  denn  auch  RvRaumers 
Gesch.  der  deutschen  philologie  1870  s.  565  gebürend;  seitdem 
aber  beide  quellen  von  Sievers  neu  und  den  anforderungen  mo- 
derner akribie  entsprechend  herausgegeben  wurden,  sind  die 
Schmellerschen  abdrücke  ebenso  antiquiert  wie  etwa  Graffs  Otfried 
oder  JGrimms  Hymnen,  dass  die  genannten  ausgaben  für  uns 
heute  entbehrlich  geworden,  involviert  nicht  im  mindesten  einen 
Vorwurf  für  deren  urheber,  welche  ihrer  zeit  vollauf  genug  taten, 
sondern  beweist  nur  den  fortschritt  unseres  wissens  und  unserer 
methode.  auch  sonst  weifs  N.  zu  wenig  zwischen  den  wahrhaft 
dauernden  und  epoche  machenden  arbeiten  Schmellers  und  seinen 
parergis  zu  scheiden;  es  gebricht  die  erforderliche  abstufung 
der  töne,  die  richtige  Verteilung  von  licht  und  schatten,  das  bild, 
weil  mit  hellen  färben  auf  hellen  grund  gemalt,  ermangelt  der 
scharfen  umrisse  und  verfehlt  damit  seinen  eindruck.  so  wird 
zb.  s.  132  der  herzlich  schwache  poetische  Ubersetzuugsversuch 
des  Augsburgers  Albertus,  den  Schmeller  1844  herausgab,  als 
ein  werk  bezeichnet,  welches  von  nicht  geringer  bedeutung  für 
die  deutsche  litteratur  sei;  es  müsse  auffallen,  dass  diese  mhd. 
dichtung  in  unseren  litteraturgeschichteu  fast  nicht  gewürdigt 
werde,  ebenso  misst  die  s.  142  der  reimerei  über  die  entstehung 
des  klosters  Waldsassen  eine  besondere  Wichtigkeit  bei.  dagegen 
wird  die  analyse  des  Bayerischen  Wörterbuchs  der  fundamen- 
talen bedeutung  dieser  musterleistung  entfernt  nicht  gerecht. 
Schmellers  Verdienste  um  die  deutsche  lexicographie  und  dialec- 
tologie  sind  so  hohe  und  so  unvergängliche,  dass  er  wahrlich 
nicht  nötig  hat  —  und  er  selbst  würde  gewis  am  allerersten  da- 
gegen einspruch  erhoben  haben  — ,  auf  grund  von  publicationen 
gepriesen  zu  werden,  welche,  bei  aller  anerkennung  ihrer  nütz- 
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lichkeit,  doch  vod  anderen  weit  weniger  hervorragenden  gelehrten 
nicht  schlechter  wären  veranstaltet  worden,  ich  will  daher  nicht 
unterlassen ,  darauf  hinzuweisen  dass  eine  trotz  ihrer  knappheit 
viel  zutreffendere  characteristik  der  wissenschaftlichen  bedeutung 
Schmellers  neuerdings  von  competentester  seite  gegeben  wurde, 
nämlich  in  der  auf  veranlassung  der  bayr.  akademie  gehaltenen 
denkrede  KHofmanns  (München  1885).  St. 

HRembe,  Die  grafen  von  MaDsfeld  in  den  liedern  ihrer  zeit.  Volks- 
lieder aus  dem  xvi  und  xvii  Jahrhundert  gesammelt  und  erläutert. 
Halle  a/S.,  Hendel,  1885.  vii  und  60  ss.  gr.  8^^.  Im.  —  der 
wissenschaftliche  wert  dieses  schriftchens  ist  ein  minimaler,  aus 
den  wolbekannten  und  allgemein  zugänglichen  Sammlungen  von 
Ditfurth,  vLiliencron,  Opel-Cohn,  Soltau,  Scheible,  Weller  und 
unter  benutzung  von  Böhmes  Altdeutschem  liederbuch  werden  die- 
jenigen lieder  abgedruckt,  welche  sich  auf  die  grafen  Albreehtm 
und  Ernst  von  Mansfeld  beziehen,  ohne  dass  eine  neue  vergleichung 
mit  den  originalen  stattgefunden  hätte  und  ohne  dass  die  genauig- 
keit  der  widergabe  zweifellos  wäre,  was  hr  R.  diesem  matenal 
an  eigenen  funden  hinzugefügt  hat,  beschränkt  sich  auf  zwei  oder 
drei  unerhebliche  piecen  ;  denn  auch  dort,  wo  litteraturnachweise 
nicht  beigebracht  sind ,  finden  sich  die  lieder  zumeist  bei  Lilien- 
cron.  Weller,  Opel-Cohn  mitgeteilt  oder  doch  citiert:  so  wird 
nrl3  von  Weller  s.  lv  erwähnt,  nr  16  steht  bei  Opel-Cohn  s.  161 
vgl.  459,  nr  24  bei  JGrossmann,  Des  grafen  Ernst  von  Mansfeld 
letzte  plane  und  taten,  Breslau  1870,  s.  154;  s.  17  unter  der 
im  druck  ausgefallenen  zahl  4)  fehlt  die  Verweisung  auf  vLilien- 
cron rv  Dr616f.  diesen  büchern  sind  denn  auch  zum  aller 
grösten  teil  die  bibliographischen  beschreibungen  und  historischen 
erläuterungen  wörtlich  oder  mit  geringen  modificationen  entlehnt, 
für  die  sprachkenntnis  des  herausgebers  zeugt  es  gerade  nicht  dass 
er  s.  41  ztoagen  durch  'zwicken,  zwacken,  quälen'  erklärt.     St. 

FXvWegele,  Geschichte  der  deutschen  historiographie  seit  dem 
auftreten  des  humanismus  (Gesch.  der  Wissenschaften  in  Deutsch- 
land, neuere  zeit,  x  bd.).  München  und  Leipzig,  Oldenbourg, 
1885.  X  und  1093  ss.  8^  14  m.  —  ref.  hat  dies  werk  von 
einigen  loben,  von  anderen  tadeln  hören,  und  es  ist  begreiflich 
dass  die  urteile  sehr  verschieden  ausfallen,  die  materie  ist  zu 
weitschichtig,  um  sie  gicichmäfsig  zu  beherschen,  auch  stellt 
man  sich  leicht  auf  einen  anderen  standpunct  als  den,  welchen 
der  autor  bei  der  abfassung  einnahm,  er  hat  keine  fortsetzung 
von  Wattenbachs  und  Lorenzs  handbüchern  der  geschichtsquellen 
resp.  geschiclitlichen  darstellungen  des  mittelalters  schreiben  wol- 
len :  aber  das  buch  wird  doch  tatsächlich  vorzugsweise  zum  nach- 
schlagen, zur  ersten  Orientierung  benutzt  werden,  um  so  störender 
sind  uDgenauigkeiten  und  druckfehler  wie  der  ärgerliche  umstand, 
dass  s.  1032  bei  der  characteristik  Hüllmanns  dessen  name  mit 
Ferdinand  Delbrück  vertauscht  worden  ist,  der  über  Hüllmann  ge- 
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schrieben  hat^,  oder  dass  Böhmer  s.  1017  Friedrich  Jakob  ^  gCDanDt 
wird,  oder  Schlossers  Abaelard  und  Dulcino:  Abaelard  von  Dulcin 
s.  1062.  die  folgenden  Sätze  zeigen  dass  die  schrift  von  zwei  per- 
sonen  handelt  —  aber  der  fehler  wäre  nicht  passiert,  wenn  eine 
note  oder  ein  besonderer  paragraph  lediglich  dazu  bestimmt  wäre, 
die  Schriften  Schlossers  mit  bibliographischer  Vollständigkeit  zu 
verzeichnen,  eine  solche  Scheidung  des  bibliographischen  und 
characterisierenden  Clements  würde  die  brauchbarkeit  des  buchs 
wesentlich  erhöhen. 

Es  berührt  diese  frage  die  Oconomie  des  Werkes,  die  dar- 
stellung  umfasst  1081  Seiten,  diese  verteilen  sich  auf  fünf  bücher. 
das  erste  buch  behandelt:  das  Zeitalter  des  humanismus  und  der 
reformation  s.  1 — 338.  das  zweite  buch:  das  Zeitalter  der  gegen- 
reformation  und  des  Stillstandes  s.  339—464.  das  dritte  buch: 
das  polyhistorische  Zeitalter,  vom  ausgange  des  grofsen  deutschen 
krieges  bis  auf  Friedrich  den  grofsen  s.  465  —  744.  das  vierte 
buch:  die  deutsche  geschichtschreibung  im  Zeitalter  der  classi- 
schen  nationallitteratur.  von  Friedrich  dem  grofsen  bis  zu  den 
freiheitskriegen  s.  744  —  974.  das  fünfte  buch  trägt  die  Über- 
schrift: die  begründung  der  deutschen  geschichtswissenschaft. 
von  den  freiheitskriegen  bis  zur  gegenwart.  man  sollte  erwarten 
dass  der  so  characterisierte  abschnitt  besonders  ausführlich  be- 
handelt werde  —  aber  es  sind  für  ihn  nur  100  Seiten  übrig. 
Niebuhr,  Dahlmann,  Ranke  und  noch  einige  hervorragende  histo- 
riker  werden  allerdings  hinreichend  ausführlich  besprochen,  aber 
eine  Würdigung  der  bestrebungen  und  richtungen,  welche  mit 
und  neben  einander  in  dieser  bedeutendsten  periode  der  deut- 
schen geschichtsforschung  aufgetreten  sind,  wird  nicht  zu  geben 
versucht,  manche  hervorragende  Vertreter  werden  überhaupt  nicht 
genannt,  oder  eben  nur  genannt.  Ficker  zb.  wird  s.  1018  ge- 
bürend  gelobt,  aber  ganz  allgemein,  ohne  dass  seine  hauptsäch- 
lichsten arbeiten  aufgezählt  und  seine  eigentümliche  bedeutung 
für  die  entwickelung  der  forschung  characterisiert  würde. 

Man  wende  nicht  ein  dass  man  sich  ungern  über  die  mit- 
lebenden äufsert  —  sind  wir  es  nicht  gewöhnt?  haben  wir  nicht 
in  den  recensionen  und  litterarischen  kämpfen  diese  pflicht  eben- 
falls zu  üben  und  oft  geübt?  zudem  hatte  auf  dem  gebiet  der 
historiographie  Waitz  in  seinen  aufsätzen  in  der  Schmidtschen 
Zeitschrift  für  geschichte :  Deutsche  historiker  der  gegenwart  ein 
Vorbild  gegeben,  mochte  W.  in  eine  solche  darstellung  nicht 
eintreten,  so  hätte  er  die  darstellung  nur  bis  etwa  1840  führen 
sollen,  jetzt  erregt  das  vierte  buch  das  meiste  interesse.  neben 
der  gut  orientierenden  übersiebt  über  die  Friedericianische  lit- 
teratur,  über  Schlözer,  Spittler,  Pütter,  Moser  ua.  wird  man  hier 

'  es  soll  übrigens  ein  carton  mit  der  corrector  versandt  worden  sein. 
*  auch  im  register  steht  der  fehler,    das  citat  von  Rankes  Vortrag  In 
der  note  hat  richtig  JFBdhmer. 
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den  abschoitt  über  JvHüIler  mit  besonderer  befriedigung  lesen, 
und  weiter  bei  der  besprechung  von  Schillers  historischen  arbeiten 
das  mafsvolie  urteil  schätzen,  das  unberechtigte  ansprüche  zurück- 
weist und  über  den  mangeln  die  Verdienste  nicht  vergisst.  viele, 
die  heute  sich  erhaben  glauben  über  diese  arbeiten,  weil  sie 
nicht  auf  methodischer  Forschung  ruhen,  machen  weit  gröbere 
fehlgriffe,  indem  sie  über  der  sorgßdtigen  Untersuchung  des  einen 
oder  anderen  punctes  die  grandes  choses  vernachUlssigen  oder 
verdunkeln.  G.  Kaupmann. 


Noch  ein  schreiben  JGrimms  an  FHvdHagbn 

wurde  kürzlich  auf  der  Versteigerung  der  Krauklingschen  auto- 
graphensammlung  (s,  den  katalog  derselben  von  JMHeberle  in  Köln 
nr  2715)  von  mir  erworben,  dieser  unter  den  drei  nunmehr  be- 
kannten früheste,  mit  deutschen  buchstaben  geschriebene  brief  füllt 
die  2  ersten  seiten  sowie  den  grösten  teil  der  dritten  eines  guart^ 
bogens;  die  vierte  enthält  nur  die  adresse.  hin  und  wider  be- 
reiteten die  in  folge  der  besonderen  dünne  des  papiers  durchschla- 
genden schriftzüge  der  entzifferung  Schwierigkeiten.  St. 

Cassel  18  Julius  1810 
Ich  unterlafse  nicht,  auf  Ihre  werthe  Zuschrift  zu  erwiedern, 
dafs  meine  |  Abhandlung  über  den  Meistergesang  nunmehr  leider 
nicht  in  Ihrem  |  Museum  erscheinen  wird.  Ihre  ausbleibende 
Antwort  auf  meinen  wieder-jholten  desfallsigen  Antrag  bewog^ 
mich  diese  Arbeit  einem  besonderen  |  Verleger  zu  überlafsen, 
damit  sie  mir  endlich  einmal  vom  Hals  käme.  |  Nun  Ihre  Er- 
laubnis eingeht,  mag  ich  mich  nicht  zurückziehen  und  das  ist| 
mir  um  so  ärgerlicher,  als  sie  sich  einzeln  schwer  vertreiben 
wird,  unter  |  den  andern  Artikeln  aber  mit  gegangen  wäre,  und 
ich  sie  auserdem  |  ganz  für  das  Museum  angelegt  hatte,  d.  h. 
kurz  gefafst,  mit  Vermeidung  |  aller  Ausdehnung.  Das  Ganze 
aber  jetzo  neu  umzuarbeiten,  mangelt  |  es  mir  an  Zeit  u,  um 
es  heraus  zu  sagen,  an  Lust.  Was  meine  darin  |  ausgeführte 
Meinung  anlangt,  so  wünsche  ich,  dafs  Sie  demnächst  eben  so 
billig  davon  urtheiien,  als  Sie  im  voraus  in  Ihrem  Brief  gethan, 
wo  Sie  die  Möglichkeit  „mit  aller  Schärfe  durchgeführt  zu  wer- 
den" einer  |  Ansicht  zugestehen,  die  Sie  früherhin  einmal  mit 
einer  Zwickmühle,  so  |  wie  Büscbing,  wenn  ich  mich  recht  be- 
sinne, mit  einem  Würfeln  um  taube  |  Nüfse  verglichen  haben. 
Doch  das  bei  Seite,  die  eigene  Unklarheit  |  in  Docens  beiden 
Aufsätzen  werden  Sie  mir  nicht  abstreiten  u.  er  hat  |  damit  seiner 
Sache  und  mir  geschadet,  es  freut  mich,  dafs  dies  so  eben  |  der 
göttinger  Rec.  des  Mus.  Öffentlich  bekennet.^ 

Auch  ich  hatte  bereits  im  Herbst  des  vorigen  Jahrs  eine 

*  bewogen]  en  durchgettrichen,  *  GGA  1810  ttüek  112  vom  HjuU. 
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Rec.  des  |  ersten  Hefts  (desgl.  vom  Buch  der  Liebe)  nach  Heidel- 
berg gesandt,  die  |  aber  aus  menschlichen  Ursachen  noch  immer 
niclit  gedruckt  worden.^  l  Wo  es  geht,  so  will  ich  die  des  ersten 
Hefts  zurücktbdern  und  damit  |  eine  des  zweiten  verbinden,  da 
sich  über  den  ganzen  Band  allerdings  |  einiges  befser  zusammen 
sagen  lüfst.  In  der  gedachten  gottinger  (sie)  Rec.  |  wird  Ihnen 
die  Nachweisung  des  gedruckten  Tristram  des  Thomas  von  |  Er- 
cildouue  besonders  merkwürdig  gewesen  seyn,  auch  in  meinerj 
Anzeige  des  Buchs  der  Liebe  ist  davon  die  Rede,  von  den  drei 
englischen'  |  Autlagen  ist  gewifs  kein  Ex.  nach  Deutschland  ge- 
kommen, uner-  |  achtet  ^  der  verzweifelten  Büchersperre  habe 
ich  aber  Iloffnung  baldig  |  eines  auf  besonderm  Wege  zu  erhalten, 
wenn  das  Glück  wohl  I  will;  alsdann  verdient  die  Merkwürdigkeit 
des  Gedichts ,  denke  icn,  |  (s.  2)  dafs  ich  es  correct  nachdrucken 
lafsc,  und  mit  einem  critischen  Commentar  |  über  alle  Quellen 
des  Tristan  begleite,  als  worüber  ich  schon  viel  beisammen  |  habe. 
Da  Sie  den  Dresdner  Tristan  (des  Eilhart  von  Hob.)  selbst  |  in 
lljlndeu  haben  (so  dafs  ich  mich  mit  der  elenden  gottschedischen 
Copie  I  befriedigen  mufste)  so  brauche  ich  Ihnen  nicht  zu  sagen, 
dafs  dies  Gedicht  |  mit  dem  vatic.  des  Segehart  einerlei  ist  und 
mit  unscrm  prosaischen^  |  Volksbuch  genau  zusammen  hängt. 
Werden  Sie  dieses  W*erk  in  Ihrer  |  Sammlung  abdrucken  lafsen? 
überhaupt  thun  Sie  mir  einen  wahren  Dienst,  wenn  Sie 
mir  gütig  mel-|deu  wollen,  welche  Abdrücke  wir  bald  u.  welche 
erst  nach  einigen  |  Jahren  zu  hoffen  haben?  Dann  brauch  ich 
mich  theils  um  Mss.  und  |  Copien  der  erstem^  nicht  zu  be- 
kümmern, theils  kann  ich  mich  unbesorgt  um  |  die  letzteren 
bemühen«  denn  freilich  einige  Jahre,  oder  gar  unbestimt  |  auf 
den  Druck  von  Hauptwerken  zu  warten,  ist  mir  zu  lang.  |  Dab 
wichtige,  uuvorgesehene  Ausnahmen,  Ihren  Plan  immer  andern | 
können,  versteht  sich  von  selber.  Dafs  der  Lancilot  gedruckt 
wird,^*  ist  I  mir  gar  lieb,  u.  nicht  weniger,  dafs  G<m%s  jetzo  den 
Lohongrein  und  |  die  Haimonskinder  drucken  läfst  Beide  ver- 
dienten es  längst  vor  |  allen  vatican.  H.  S.*  Elr  meldet  mir  noch, 
dafs  er  Ihnen  Dietrichs  |  Flucht  für  Ihre  Sammlung  über- 
lafsen,  schreiben  Sie  mir  nun  doch,  |  ob  dieses  Lied  in  die  all- 
gemeine Sammlung  aufgenommen  |  wird ,  oder  in  eine  besondere 
für  deutsche  Heldengedichte  kommt,  |  in  der  auch  Alphart  er- 
scheinen soll?  Ihr  Brief  ist  daraber  j  undeutlich,  inzwischen  da 
schon  Rother  in  jener  Sammlung  steht,  |  so  zweifle  ich  fast,  dafs 
noch  eine  andere  besonder?  angefangen  |  wird.  Was  aus  alleo 
Ihnrn  Internehmungen  so  deutlich  |  hervorgeht,  Ihre  eifrige 
literarische  Thatigkeit ,  verdient  |  gewifs  allgemeine  Anerkennung 
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und  mufs  auch  Wirkung  |  haben;  wir  verwundern  uns  hier  als 
darüher,  wo  Sie  die  |  Zeit  dazu  hernehmen,  von  Gottingen  hOre 
ich,  dafs  wir  von  Ihnen*  auch  |  eine  Ausgahe  und  Übersetzung 
(sie)  der  Wilkina  u.  Wolsunga  |  S.  S.  zu  erwarten  haben.  Wenn 
uns  nur  das  Publicum  |  getreu  bleibt  und  im  Kaufen  nicht  müd 
wird;  denn  so  viel  |  scheint  mir  unleugbar,  dafs  der  jetzige 
Antheil  an  altdeutscher  |  (s,  3)  Literatur  mehr  durch  Neuheit  der 
Sache  erregt  wird,  als  durch  gründliche  |  Liebe  zu  ihr;  ich  achte 
den  Kern  unseres  Studiums  für  rein  historisch,  |  u.  was  davon 
in  unsere  lebendige  Poesie  eingehen  soll,  für  nichts  taugend,! 
und  es  kommt  mir  sonderbar  vor,  dafs  Leute,  die  an  anderer 
Herrlich-|keit  der  Historie  ungerührt  vorübergehen,  sich  an  dieser 
altdeutschen  le-|bendig  machen  wollen.  Recht  aber  darf  es  wohl 
seyn,  dafs  man  |  eine  Stimmung  des  Publicums  benutze,  die 
man  in  andern  Ländern  |  ohnedem  noch  besonders  loben  würde; 
mehr  als  in  Deutschland.  — 

Den  andern  versprochenen  Aufsatz  verhindert  mich  meine 
seit  I  der  Rückkunft  des  Königs  beschränkte  Zeit  jetzo  nieder- 
zuschreiben, I  in  3  bis  4  Wochen  soll  es  aber  gewifs  geschehen, 
heben  Sie  ihm  also  |  1  bis  1  ^2  Bogen  im  dritten  Heft  auf,  was 
hoffentlich  leichter  an-|geht,  da  nun  der  arme  Meistergesang 
keinen  Raum  einnimmt.  |  Mein  Bruder  grüfst  bestens  u.  wartet 
auf  Ihren  versprochenen  |  Brief,  erfreuen  Sie  auch  mich  mit 
einem  längeren,  als  der  vorige  |  war,  ich  bin  mit  aufrichtiger 
Hochachtung  Ihr  ergebenster 

J.  Grimm. 

Bedarf  es  in  dem  weitläufigen  Berlin  |  Ihrer  genauen  Adrefse, 
so  melden  |  Sie  mir  doch  selBige  das  Nächstemal 

Die  critische  Ausg.  der  Nib.  ist  noch  nicht  |  zu  unsern 
Buchhändlern  gelangt.  Wie  steht  es  |  mit  der  Forts,  des  Buchs 
der  Liebe,  dem  es  |  wohl  am  wenigsten  um  Absatz  Angst  zu  | 
seyn  braucht? 

adresse  s.  4:  An  Herrn  F.  H.  von  der  |  Hagen  |  Berlinj 
Gensdarmesplatz. 

*  von  Ihnen  ül/rr  ff  er  zeile  nachgetragen. 


Zu  Relnolt  von  Montelban  ed.  Pf  äff. 

Die  Untersuchungen,  welche  FPfaff  seiner  ausgäbe  des  Reinolt 
(Litt.  ver.  174)  mitgegeben  hat,  beginnen  mit  einem  irrtume,  der  ver- 
hängnisvoll für  die  beurteilung  der  hss.  geworden  zu  sein  scheint, 
ohne  weiter  auf  Pfaffs  abhandlung  eingehen  zu  wollen,  möchte  ich 
hier  blofs  jenen  irrtum  richtig  stellen,  bei  beschreibung  der  hs.  A 
(cod.  Pal.  340)  s.  468  sagt  er:  'bl.  1*,*»  steht  die  jahrzahl  .1474. 
und  darunter  ATTEMPTO.  im  jähre  1474  hat  also  der  Schreiber 
sein  umfangreiches  werk,  das  ihm  ein  wagnis  schien,  in  angriff 

A.  F.  D.  A.    XII.  18 
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genommen',  und  fährt  s.  470  fort :  'der  Schreiber  A  hatte  keine 
deutsche  vorläge,  die  blofse  absieht,  die  beiden  gedichte,  so 
umfangreich  sie  auch  sind,  einfach  abzuschreiben  würde  ihm  wol 
kaum  das  kühne  Attempto  entlockt  haben,  offenbar  ist  Schreiber 
A  und  verf.  von  P  derselbe.'  hierzu  gehört  noch  das  s.  469  bei 
beschreibung  der  hs.  B  (cod.  Pal.  399)  gesagte:  'die  schrift  ist 
durchweg  weit  sorgfältiger  als  die  von  A.  .  .  .  die  schriftzüge 
beider  hss.  weichen  nicht  so  stark  von  einander  ab,  dass  man 
nicht  annehmen  könnte,  sie  rührten  von  einer  und  derselben 
band  her.  in  sechs  jähren,  1474 — 1480,  könnte  sich  die  schrift 
eines  mannes  wol  so  viel  geändert  haben  um  die  Verschieden- 
heiten zu  erklären.' 

Pfaff  hat  anscheinend  ohne  jedes  bedenken  angenommen  dass 
die  zahl  1474  und  das  attempto  von  dem  Schreiber  der  hs.  A 
herrühren,  schon  dass  ein  derartiges  Vorkommnis  sonst  noch 
nicht  belegt  ist,  hätte  ihn  vorsichtiger  machen  müssen,  würde 
der  Schreiber  nicht  auch  voraussichtlich  nach  beendigung  seines 
kühnen  Unternehmens,  dessen  beginnen  ihm  das  wort  attempto  ent- 
lockte ,  am  Schlüsse  des  gelungenen  Werkes  seiner  freude  darüber 
ausdruck  gegeben,  und  das  jähr  der  Vollendung  genannt  haben? 
man  müste  das  eigentlich  erwarten,  gesetzt  aber,  es  verhielte 
sich  so  wie  Pfaff  wähnt,  so  hat  er  doch  einen  falschen  schluss 
gezogen,  wenn  er  den  Zwischenraum  zwischen  der  ersten  und 
zweiten  hs.  auf  6  jähre  angibt,  der  Schreiber  von  B  nennt  am 
ende  von  B  das  jähr  1480,  in  welchem  er  mit  dieser  arbeit  fertig 
geworden  ist.  A  beginnt  1474  mit  der  seinigen,  die  ihn  gewis 
lange  zeit  in  anspruch  genommen  hat.  also  sind  innerhalb  der 
6  jähre  beide  hss.  entstanden ,  der  Zwischenraum  zwischen  ende 
der  ersten  und  anfang  der  letzten  muss  demnach  viel  kürzer  sein, 
sodass  die  verschiedenartigkeit  der  schrift,  welche  Pfaff  trotz  allen 
verklauselierungen  zugeben  muss,  nicht  durch  die  zeit  von  6  jähren 
erklärt  werden  kann. 

Der  eintrag  .1474.  attempto  rührt  nun  aber  keineswegs 
von  dem  Schreiber  oder  Übersetzer  her.  genau  derselbe  eintrag 
steht  in  der  hs.  von  Rudolfs  von  Ems  Wilhelm  von  Orlens, 
welche  sich  in  der  stand,  landesbibliothek  zu  Kassel  befindet,  und 
rührt  her  vom  grafen  Eberhard  von  Würtemberg,  dessen  Wahl- 
spruch attempto  war  (vgl.  Stalin,  Zur  gesch.  und  beschreibung 
alter  und  neuer  büchersammlungen  im  königreich  Würtemberg, 
Stuttgart  und  Tübingen  1838,  s.  35;  Goedeke  iM25  und  Duncker 
im  Centralbl.  f.  bibliothekswesen  ii  224).  Eberhard  hat  also  beide 
hss.  im  jähre  1474  bekommen,  vielleicht  als  geschenk  zu  seiner 
in  demselben  jähre  stattfindenden  Vermählung,  dadurch  föUt  von 
selbst  der  grund  zu  der  Unterstellung,  die  hs.  sei  im  genannten 
jähre  angefangen  worden ,  ja  es  lässt  sich  nicht  einmal  erweisen, 
wie  lange  vorher  sie  fertig  geworden  sei.  anscheinend  liefse  sich 
diese  Sachlage  nun  doch  wider  benutzen  für  Pfaffs  hypothese  von 
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einem  und  demselben  Schreiber  beider  bss.,  da  ja  ein  .ganz  be- 
liebig lang  anzusetzender  Zwischenraum  zwischen  beiden  arbeiten 
die  Veränderung  der  schrift  eines  mannes  erklären  könnte,  aber 
wie  bekam  der  Schreiber  seine  eigene  arbeit  wider  in  die  bände, 
nachdem  er  sie  aus  denselben  gegeben?  hier  ist  .ein  zweiter 
punct,  den  Pfaff  ohne  erwägung  umgangen  hat.  in  unserem 
falle  ist.  effectiv  nachgewiesen  dass  die  hs.  aufserhalb  des  besitzes 
ihres  verfertigers  sich  befand,  und  wenn  trotzdem  behauptet 
würde,  er  habe  aus  ihr  eine  zweite  abschrift  genommen,  so 
mtlste  vorher  erst  nachgewiesen  werden  dass  und  auf  welche 
weise  ihm  die  mOglichkeit  dazu  gegeben  wurde,  hätten  wir  aber 
auch  nicht  die  bestätigte  tatsache,  so  müste  doch  erst  glaubhaft 
gemacht  werden  dass  der  Schreiber  sein  manuscript  zur  Verfügung 
hatte,  da  von  vorn  herein  angenommen  werden  muss  dass  die 
abschritten,  ebenso  auch  Übersetzungen  und  selbständige  gedichte, 
für  den  markt  bestimmt  waren,  und  wenn  erst  einmal  diesem 
übergeben ,  ihrem  verf.  gänzlich  aufser  äugen  kamen,  nur  durch 
einen  merkwürdigen  zufall  könnte  derselbe  wider  in  den  völligen 
oder  beschränkten  besitz  seiner  arbeit  gelangt  sein,  etwas  anderes 
ist  es  mit  hss.,  die  in  Klöstern  geschrieben  und  für  die  bibliotheken 
derselben  oder  befreundeter  klöster  bestimmt  waren,  da  kommt 
es  vor  dass  ein  mönch  mehrmals  dasselbe  werk  und  zwar  nach 
seiner  eigenen  abschrift  copierte.  in  anderen  fallen  ist  das  gegen- 
teil  die  regel,  und  daher  sind  auf  das  zufällig  mögUche  keine 
Vermutungen  zu  bauen,  die  sonst  auf  so  schwachen  füfsen  stehen, 
wie  das  bei  Pfaffs  Schreiberhypothese  der  fall  ist.  denn  so  wenig 
Pfaffs  gründe  dafür,  dass  der  Schreiber  von  A  zugleich  der  Über- 
setzer sei,  besonders  bestechend  genannt  werden  können,  ebenso 
weni^'  oder  noch  weniger  befriedigen  die  ausführungen,  welche 
er  gibt,  um  die  identität  der  Schreiber  beider  hss.  glaubhaft  zu 
machen,  überzeugen  können  die  auf  ein  par  Seiten  gegebenen 
dürftijLTcn  mitteilungen  über  das  Verhältnis  der  beiden  hss.  und 
den  ühersetzer  in  keiner  weise. 

Ich  schliefse  hier  an  eine  erklärung  des  rückentitels  der 
h«;.  B,  der  Pfaff  nicht  klar  geworden  ist.  die  aufschrift  lautet: 
P[oema]  reg  ;  Barleti  ■,  et  aliorum /;.  pripü.  Pfaff  wirft  dabei 
die  nielir  von  seinen  vielseitigen  kenntnissen  als  von  besonders 
glücklicher  divinationsgabe  zeugende  frage  auf:  ^sollte  bei  diesem 
Barh'tns  an  den  biographen  des  Georg  Castriot  (genannt  Scan- 
derheg)  Marinus  Barlette  gedacht  werden  können?  es  läge  dann 
eine  Verwechselung  vor.'  das  letztere  wäre  zweifellos,  wir 
brauchen  aber  doch  unsere  erklärung  nicht  gar  so  weit  her  zu 
holen,  das  B  in  Barletus  ist  einfach  verschrieben  (oder  verlesen?) 
für  Ä'.  und  in  dieser  form  Karleti  steckt  eine  bezeichnung  für 
Karl  den  grofsen,  mag  sie  nun  eine  zusammenziehung  etwa  aus 
Karlmeineti  oder  ein  misverständnis  des  schreibörs  etwa  aus 
Karlemi ,  =  magni)   sein,     der  titel   lautet:    Poetna  regis  Caroli 
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Magni  et  aliorum  principum,  und  ist  gebildet,  wie  sehr  viele  andere 
titel  damaliger  zeit,  nach  dem  zuerst  namhaft  gemachten  helden. 

Münster.  Karl  Kochendörffer. 

Anz.  VIII 41 

habe  ich  gesagt  dass  der  widmungsbrief  Corneilles  an  Mr.  de 
Zuylichem  über  bürgerliche  dramatik  zwar  1650  geschrieben, 
aber  erst  1862  in  der  ausgäbe  von  Marty  Laveaux  veröffentlicht 
worden  sei.  das  ist  falsch,  prof.  MBernays  macht  mich  darauf 
aufmerksam  dass  der  brief ,  von  welchem  Marty  Laveaux  v  403 
sagt,  er  werde  ihn  zuerst  publicieren,  ein  privatbrief  an  Mr.  de 
Zuylichem  vom  28  mai  1650  ist  (gedruckt  x  453  ff),  es  stehen 
somit  äufsere  gründe  der  annähme,  dass  Steele  die  fragliche  epistel 
gelesen  haben  könne,  nicht  im  wege;  doch  bleiben  die  aus  in- 
neren gründen  dagegen  geltend  gemachten  bedenken  in  kraft. 

Prag.  A.  Brandl. 

Zu  den  urkundhchen  Zeugnissen  für  Friedrich  vHausen,  welche 
zuletzt  und  am  vollständigsten  von  OBaumgarten  Zs.  26, 105  f  auf- 
geführt sind ,  kommt  ein  neues ,  auf  das  hr  pfarrer  NAH  im  Kor- 
respondenzblatt der  Westdeutschen  zs.  für  gesch.  und  kunst  v  2 
sp.53  aufmerksam  machte:  in  einer  1172  zu  Kaiserslautern  für  das 
cistercienserkloster  Wernersweiler  bei  Zweibrücken  ausgestellten 
Urkunde  des  grafen  Ludwigs  des  altern  von  Sarwerden  erscheint 
als  zeuge  Fridericus  de  Husen,  also  ohne  dass  sein  vater  daneben 
genannt  wäre,  was  gegenüber  den  ausführungen  Baumgartens  aao. 
s.  144  nicht  unwichtig  ist  (GChCrollius,  Originum  Bipontinarum 
pars  I,  Biponti  1761,  s.  131). 

Die  von  ihm  zuerst  Zs.  25, 313  ff  bekannt  gemachte  interessante 
predigt  über  abergläubische  brauche  hat  hr  prof.  CPCaspari  auf 
grund  neuer  vergleichung  der  hs.  und  mit  reichhaltigen  erläu- 
terungen  und  Untersuchungen  begleitet  in  einer  selbständigen 
schritt  (Eine  Augustin  fölschlich  beigelegte  homilia  de  sacrilegiis, 
Christiania  1886,  73  ss.  8^)  abermals  herausgegeben,  er  gelangt 
zu  dem  resultate,  dass  sie  während  der  ersten  hälfie  des  8  jhs. 
im  norden  des  fränkischen  reiches  entstanden  sei. 


Hr  dr  SSinger  in  W^ien  teilt  mit  dass  er  eine  ausgäbe  von 
Ulrichs  vdTürlin  Willehalm  vorbereite. 


Habilitiert  haben  sich  für  deutsche  philologie  an  der  Uni- 
versität Berlin  hr  dr  RMMeter,  an  der  Universität  Gottingen 
hr  dr  GRoethe.  an  der  Universität  Jena  wurden  der  ao.  prof. 
dr  FKluge  zum  ordentlichen  und  der  privatdozent  dr  BLitzmann 
zum  aufserordentlichen  prof.  befördert;  dem  privatdozenten  dr 
JFranck  wurde  eine  an  der  Universität  Bonn  neu  errichtete  ao. 
Professur  für  nd.  und  nl.  spräche  übertragen. 


ANZEIGER 

FÜR 

DEUTSCHES  ALTERTHUM  UND  DEUTSCHE  LIHERATUR 

XU,    4    SEPTEMBER  1886 


Grondriss  zur  geschichte  der  deutschen  dichtuog  aus  den  quellen  von  Karl 
GoEDEKE.  zweite  ganz  neu  bearbeitete  aufläge,  zweiter  band.  Das 
reforraationszeitalter.  Dresden,  LEhlermann,  1886.  iv  und  600  ss. 
8^  —  11,40  ni. 

Dem  ersten  bände  der  neubearbeitung  von  Goedekes  Grund- 
riss  ist  schnell  der  zweite  gefolgt,  der  das  vierte  buch  enthält 
und  das  retormatiouszeitalter  behandelt,  an  die  stelle  des  früheren 
ersten  handes  sind  also  jetzt  zwei  stattliche  bände  von  zusammen 
1100  SS.  getrett'n,  und  die  325  ss.,  auf  denen  ehemals  das  16  jh. 
dargestellt  war,  sind  auf  586  angewachsen,  da  sich  die  frühere 
anorduung  der  paragraphen  gerade  in  diesem  Zeitraum  als  zweck- 
niäfsig  bewahrt  hat,  so  durfte  sie  in  allem  wesentlichen  beibe* 
halten  werden;  einiges  wenige  wurde  bei  der  Umarbeitung  aus 
dieser  partie  in  den  ersten  band  herUbergenommen.  im  einzel- 
nen dagegen  erkennen  wir  bei  jedem  der  verzeichneten  Schrift- 
steller die  sorgsam  feilende  band  seines  bio-  und  bibliographen. 
für  die  zeit  nach  1500  schöpft  Goedeke  aus  dem  vollen  und  wir 
müssen  die  arbeitskraft  und  Schaffensfreudigkeit  des  Verfassers 
bewundern,  dem  es  vergönnt  ist,  im  greisenalter  uns  mit  einem 
werke  zu  beschenken,  das  für  lange  zeit  in  gleicher  weise  unserer 
Wissenschaft  förderlich  sein  und  ihr  zur  zierde  gereichen  wird 
wie  es  bei  dem  werk  seines  mannesalters  der  fall  gewesen  ist. 
ich  kleide  meine  dankbare  anerkennung  des  zweiten  handes  um 
so  lieber  in  warme  worte,  als  ich  betreffs  des  ersten  mit  aus- 
stellun|j;en  nicht  zurückhalten  durfte  (Anz.  xi  247).  in  der  neuen 
aufläge  des  vierten  buches  erscheinen  ganz  neu  oder  doch  durch 
ihre  erweilerung  sehr  verändert  die  §§110  (tonselzer),  111  (neuere 
licdtTsammlungen),  113  (neulateinische  dichter  Deutschlands  und 
des  ausländes),  114  (beispielsammlungen,  facetien),  115  (lateinische 
Schauspiele),  127  (geistliche  liederdichtung),  143  (Umarbeitungen 
und  Übersetzungen),  144  (einleitung  zum  deutschen  drama,  Zeug- 
nisse aus  den  Schulordnungen),  160  (Amadis),  161  (teufelslitte- 
ratur),  109  (geschichte  der  wanderzüge  der  englischen  comö- 
dianten),  173  (Faust),  in  mehr  oder  weniger  neuem  gewande  auch 
die  bi()(,'raphien  und  I)ibIiographien  von  SFrank  (§  105),  Murner 
(133),  Hütten  (135),  Bellinckhaus  (s.  398  fl),  HSachs  (§  154.  155), 
EAlberus  (150),  BVValdis  (157),  Fischart  (163),  MorizvHessen 
(107),   Albertinus   (175).     von   den  litterarischen  gattuugen   im 
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16  jh.  ist  die  des  dramas  verhältDismäfsig^  am  meisten  von  der 
forschuDg  gepflegt  worden,  litteraturnachweise  waren  hier  vor 
allem  nachzutragen ;  aber  auch  sonst  ist  alles  gleich  liebevoll  be- 
handelt, und  wo  ich  geprtlft,  habe  ich  nichts  wesentliches  ver- 
misst.  nur  recensionen  hätte  ich  häufiger  citiert  gewünscht,  des- 
gleichen hätten  die  artikel  der  ADB  systematisch  eingetragen 
werden  sollen,  insbesondere  die  vorwiegend  von  Scherer  her- 
rührenden über  die  dramatiker  des  16  jhs.  weit  öfter  als  in  bd.  i 
ist  die  ADB  allerdings  berücksichtigt  worden,  oft  aber  doch  ge- 
rade da  nicht,  wo  es  wünschenswert  gewesen  wäre,  ungenauig- 
keiten  und  druckfehler  begegnen  selten,  und  auch  hierdurch 
unterscheidet  sich  dieser  zweite  band  vorteilhaft  von  seinem  Vor- 
gänger, möge  es  dem  verehrten  Verfasser  beschieden  sein,  in 
rüstigkeit  sein  werk  zu  ende  zu  führen! 

Folgende  nachtrage  und  berichtigungen  erlaube  ich  mir  bei- 
zusteuern, s.  73  über  Johann  Jeep  bieten  ADB  13,  750,  Archiv 
f.  litteraturgesch.  11,319  von  Goedekes  darstellung  zum  teil  ab- 
weichende lebensdaten.  s.  142  zu  MHospeinius  vgl.  Archiv  11,  318. 
s.  144  zu  Wichgrevius  vgl.  Genthe,  Rosenkranzs  Neue  zs.  1,  4,  70 IF. 
§  127 :  zu  den  geistlichen  liederdichtern  gehört  auch  fürst  Magnus 
von  Anhalt  (1456 — 1524),  von  dem  WHosäus  neuerdings  in  den 
Hitteilungen  des  vereinsr  für  anhaltische  gesch.  und  altertums- 
kunde  iv  377  ff  'geistliche  gedichte  aus  dem  ersten  Jahrzehnt  des 
16  jhs.'  veröffentlicht  hat,  denen  in  bälde  eine  nachlese  folgen 
soll,  wenn  auch  Goedeke  bei  drucklegung  des  zweiten  bandes 
von  dem  interessanten  funde  noch  keine  kenntnis  haben  konnte, 
so  wird  doch  der  hinweis  auf  jene  publication,  zumal  an  diesem 
orte,  nicht  überflüssig  erscheinen,  s.  224  zu  Job.  Faber  vgl. 
Horawitz  WSB  phil.  bist.  cl.  cvn  83  ff.  s.  281  von  LKulmans 
Zuchtmeister,  der  nochmals  s.  382  erwähnt  wird,  existiert  auch 
ein  nd.  rostocker  druck  vom  jähre  1551,  s.  Wiechmann  Mecklen- 
burgs altnieders.  litt.  2,7;  über  Kulmann  (s.  381)  vgl.  noch  Ar- 
chiv 7,  460  ff.  480  ff.  s.  322  Peter  Leu  ist  wider  abgedruckt  im 
Weimariscben  jb.  6,  117  ff  und  in  Bobertags  Narrenbuch  s.  89ff; 
über  AJWidmann,  den  Verfasser  dieses  schwankbuches,  vgl.  Würt- 
temb.  vierteljahreshefle  3,  226  ff.  Archiv  11,317  f.  das  an  letz- 
terem orte  erwähnte  ms.  des  kgl.  haus-  und  staatsarchives  zu 
Stuttgart  ist  nach  gütiger  mitteilung  des  herrn  archivrat  Stalin 
nichts  anderes  als  eine  kurze  prosa,  vermutlich  ein  auszug  des 
gereimten  schwankbuches,  einer  chronik  der  Stadt  Hall  aus  dem 
ende  des  17  jhs.  (hsssamml.  nr  121^  s.  450  —  466)  einverleibt, 
in  den  einleitenden  bemerkungen  zu  §  144  (s.  321)  hätten  der 
Ritter  von  Staufenberg  und  Bruder  Rausch  getilgt  werden  sollen, 
da  über  sie  schon  bd.  1  s.  259.  302  gehandelt  wurde,  s.  100. 
322  über  Georg  Klee  vgl.  die  Wernigeroder  schulprogramme  von 
GEbeling  1876.  1885;  die  sage  von  Thedel  von  Walmoden  (s.  323) 
erzählt  auch  Pröhle  Deutsche  sagen^  s.  15  ff.     s.  325  zu  LFlexels 
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Ulmer  herrenschiefseD  1556  vgl.  Veesenmeyer  in  den  Würitemb. 
vierteljahreshetten  5,  241  ff,  bs.  des  Brittiscben  mus.  20000  (Neues 
arcbiv  10,  196).  s.  333  Naogeorg  'studierte  in  Tübingen,  wo  er 
magister  wurde';  die  Tübinger  universitätsacten  verzeichnen  weder 
das  eine  noch  das  andere,  s.  335  bei  Lindtners  Esther  und  Haman 
wäre  ein  besonderer  hinweis  auf  Scherers  s.  334  citierten  aulsatz 
(Zs.  23,  196)  augehraclit  gewesen,  s.  336  über  den  sog.  Daniel 
von  Soest  wird  demnächst  Jostes,  der  eine  ausgäbe  in  den  Städte- 
chroniken vorbereitet,  licht  schaffen,  das  widmungsschreiben  zu 
Forchems  Papyrius  ist  im  Korrespondenzbl.  d.  Vereins  f.  ud.  sprach- 
tbrscbuDg  9,  51  t'  abgedruckt,  s.  358  JAckermann  hätte  als 
Schüler  oder  nachahmer  Rebbuns  besser  nach  diesem  seinen 
platz  erhalten,  s.  368  Hans  Pfriem  von  Hayneccius  erfuhr  1882 
einen  neudruck  durch  ThRaehse  (Hallenser  neudrucke  nr  36); 
über  den  verf.  siehe  jetzt  OGünther  Plautuserneuerungen  in  der 
deutschen  litt,  des  15 — 17  jhs.  und  ihre  Verfasser  1886  s.  39  ff. 
64  ff.  s.  375  ein.  drittes  stück  der  Rinckhartschen  reformations- 
dramatik:  Eislebisch-mansfeldische  jubel-comOdie.  Indulgen- 
tiarius  confusus  (gegen  Tetzel  und  den  ablasshandel  gerichtet), 
Eislehen  1618,  ist  neuerdings  in  der  herzogl.  bibliothek  zu  Mei- 
uingen  aufj;;efunden  und  von  HRembe,  Eisleben  1885,  ediert 
worden,  s.  386  eine  bisher  unbekannte  Übersetzung  der  Frisch- 
linscheu  comödie  Pliasma  aus  dem  jähre  1609  bewahrt  hslich 
die  kgl.  öffentliche  bibliothek  zu  Stuttgart  (cod.  phil.  et  philos. 
nr  82.  4^');  Verfasser  ist  Job.  Durchdenbach ,  pfarrer  von  Unter- 
jesingen.  dif^  zahl  der  aus  Schwaben  und  dem  Elsass  stammen- 
den dramen  (§149.  150)  kann  ich  um  eine '  vermehren,  die 
Tübinger  Universitätsbibliothek  besitzt  unter  der  Signatur  Dk  xi 
570  Grpp  aus  Gremps  (ADB  9,  637)  nachlass  einen  zierlichen 
goldschnittbaud,  gewis  ein  dedicationsexemplar:  Historia  Ausz 
dein  Prophete  Daniel  /  voft  dem  Abgott  Bei  zu  Babel  j  in  Reimen 
gestellt  Auch  Spilsweisz  verfasset  /  vnd  zusammen  getragen  /  Durch 
üieremiam  Schützen  von  Memmingen.  Getruckt  zu  Straszburg 
durch  Mclausz  Wyriot  /  Anno,  M.D,LXXIL  wie  mir  das  Mem- 
mingiM'  stadtpfurramt  SMartin  freundlichst  mitteilt,  wurde  Hiere- 
mias  Schütz  als  söhn  des  Jos.  Schütz  am  23  october  1538  zu  Mem- 
mingeii  geboren,  die  Widmung  (Strafsburg,  1  mai  1572)  wendet 
sich  an  die  Wohlgebornen  Herren  /  Herrn  Gottfriden  Grauen  zi 
Oeting  j  etc.  Herrn  Friderichen  Grauen  zu  Hohenloe  /  Herren  zu 
Langenbnrg  vnd  Herrn  Johän  Christoffen  Freyherrn  zu  Budieim  / 
Herrn  in  Gellersdorff  etc,  als  grund^  der  drucklegung  wird  an- 
ge{:eb('ii  die  bitte  gutherziger  personen,  der  Jugend  abgötterei 
und  talscbcn  gottesdienst  in  einem  spiegel  vorzuhalten  und  weil 

etliche,  ehrliche  Studiosi  mit  einander  freundlich  verglichen  diesel- 
Ifiue  trafjwdi^  E,  G.  zu  vnderthenige  ehren' j  auch  sonst  meniglich 
zu  dienstlichem  gefallt'  /  zu  spilen  /  so  hab  ich  mich  z&  solcher 
puhlication   auch   bewege  lassen  j  vnangesehen  j  das  ich  (wie  zu  be- 
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sorgen)  hey  vilen  /  vnd  sonderlich  bey  den  feinden  des  HeyUgen 
Euangelij  wenig  ruhms  erlangen  /  vnd  einen  schlechten  danck  erstechen 
tDürdt.  ursprünglich  lag  dem  verf.  die  absieht,  sein  werk  in  druck  zu 
geben,  fern;  vielmehr  unternahm  er  die  arbeit  allein  mich  selbs 
in  der  Teutschen  Poeterey  (zu  deren  ich  ein  sondern  lust  /  vli  nei- 

gung)  züube  /  wie  ich  dann  dazumal  weitters  nit  dann  die  zwen 
erste  Actus  daran  absoluiert  /  vnd  volgends  dz  werde  ein  gute  weil 
gar  widerum  zurück  gelegt  j  oder  ausz  handen  gelassen  hab,  das 
stück  behandelt  Daniel  c.  xiv  und  hat  des  Chryseus  Hofteufel  zum 
Vorbild  genommen,  ganze  stellen  aus  den  monologen  bei  Chry- 
seus sind  in  das  drama  von  Schütz  übergegangen  resp.  mosaik- 
artig von  diesem  verarbeitet  worden,  der  hofteufel  tritt  gleich- 
falls auf,  wenn  er  auch  bei  Schütz  nicht  so  tief  in  die  eigentliche 
handlung  eingreift,  die  beziehung  auf  die  gegenwart  ist  ebenfalls 
beim  nachahmer  nicht  zu  verkennen,  unter  Daniel  ist  einmal  Luther 
gemeint,  Der  in  dem  gantzen  Teutschenland,  Durch  sein  sehr  lieb- 
lich Schwanengsang  Die  reine  lehr  bracht  in  auffgang,  Dem  Teuffei 
sein  larff  decket  au  ff,  Also  das  jetzt  der  Christlich  hau  ff  Wol  weiszt 
wen  er  anbetteti  soll,  Der  jm  allein  kan  helffen  wol,  Nemlich  Gott 
durch  sein  Son  Christum,  —  Zum  andern  würdt  hie  für  gestellt 

Ein  schön  Exempel  aller  weit  Am  Daniel,  wie  ein  jeder  Christ 
Stehts  für  vnd  für  soll  sein  gerüst  Seins  glaubens  rechenschafft 
zugebn  Auch  mit  gefar  seins  leibs  vnd  lebn.  —  an  dem  gerechten 
könig  Cyrus  ein  Christlich  Oberkeit  Auch  lehnten  soll^  das  sie 
allzeit  Irrthumb,  bekandte  Abgöttrey  Hinweg  zuschaffen  schuldig 
sey,  Dar  gegen  aber  zrichten  an  Die  war  vnd  rein  Religion,  der 
hotteufel  empfindet  es  (i  1)  schmerzlich,  dasz  ich  nit  alle  Bücher 
kan  Vertrucken,  die  mir  zuueracht  Der  auszgeloffne  Münch  (Luther) 
gemacht,  und  macht  besonders  drei  werke  dieses  Mosen  gaucbes' 
namhaft,  einmal  die  Verdeutschung  der  bibel,  dasz  jetzt  der 
gmeine  man  Den  Element  selbs  lesen  kan,  sodann  die  hauspostille : 
Die  wil  ein  jeder  hatidtwercksmann  In  seinem  hausz  jetzt  selber 
han,  drittens  den  katechismus:  ists  aller  Ketzrisch  Buch,  —  Ja 
Catechismus  heyszt  das  gifft.   Das  hat  bey  Sathan  mehr  gestifft 

Dann  alle  Bucher  auff  der  Erdn,  Müsz  auch  nachsehen  mit  be- 
schwer dti  All  tag,  das  es  nit  nur  die  alten  Lesest  vnd  in  ehren 
halten,  Sonder  ja  auch  die  kinder  klein.  So  ausz  d*  Schaln  kaum 
gschloffen  sein.  Die  lern  den  Teuffei  gantz  vnd  gar  Ausz  wendig 
in  eim  viertel  jar,  als  protestantischen  geistlichen  umgeben  den 
Daniel  weih  ~  wie  bei  Chryseus  heifst  auch  bei  Schütz  Daniels 
frau  Sibilla  —  und  kinder  und  hier  wie  dort  sehen  die  einge- 
schobenen familienscenen  es  auf  rührung  ab.  den  ersten  act 
beschliefst  ein  Gesang  in  der  Melodey  Fange  lingua  etc,  (Wacker- 
nagel I  s.  145):  Gott  Beel  lasz  dir  gefallen  usw.;  beim  grofsen 
Beiopfer  wird  ein  Gesang  Saphictim,  Hymnus  wie  Iste  Confessor 
(vgl.  Wackernagel  i  s.  133.  279.  353)  gesungen:  Bei  starcker  Gölte 
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Gtcaltiger  Herre  usw.,  auf  den  Ein  ander  Gesang  gleich  eim  Magni- 
ficat  quarti  toni  folgt:  Bei  starcker  Gott  wir  loben  dich  usw.  Schütz 
gehört  zu  den  besseren  dramatikern ,  io  so  fern  er  ansätze  zur 
characterzeicbnuDg  bietet;  auch  hier  hatte  er  au  Chryseus  ein  gutes 
Vorbild,  sein  dialog  ist  verhältnismäfsig  fliefsend,  die  spräche 
hart,  aber  natürlich  und  gelegentlich  durch  humor  gewürzt,  der 
Versbau  mangelhaft.  —  s.  395  zu  LHoUonius  vgl.  AvWeilen  Shake- 
speares Vorspiel  zu  Der  widerspänstigen  Zähmung  s.  19  ff.  s.  403 
zu  JSchlue  Zs.  f.  d.  phil.  14,  124  ff.  s.  406  oder  schon  331  f 
war  anzuführen  Palm,  Beiträge  s.  113 ff  Das  deutsche  drama  in 
Schlesien  bis  auf  Gryphius.  s.406  zu  Thomas  Brunner  vgl.  JM  Wagner 
in  Naumanns  Serapeum  25,  305.  Wagner  hat  in  demselben  bände 
aufser  Brunner  noch  folgende  Osterreichische  dichter  des  16  jhs. 
behandelt:  SGerengel  (289),  HWirry  (Wire,  Wirrich  296),  LWessel 
(299),  BEdelpöck  (308),  H Weilenfelder  (310),  JRa8ch(317),  DHolz- 
mann  (321),  SPanstingl  (325);  dass  diese  aufsätze  von  G.  über- 
sehen sind,  darf  auffallen,  da  er  den  in  derselben  serie  erschie- 
nenen artikel  über  Schmeltzl  citiert.  s.  407  nr  398** :  der  letzte 
salz  dieser  nummer  könnte  misverstanden  werden,  es  sei  deshalb 
auf  Zs.  f.  d.  phil.  11,  206  anm.  verwiesen,  s.  412  bei  HSachs 
fehlt  die  von  Arnold  für  Kürschners  D.  nationallitt,  besorgte  aus- 
wahl  in  zwei  bänden,  auch  sonst  noch  einiges,  wie  zb.  die  Ver- 
wertung' von  RBechstein  Deutsches  museum,  neue  folge  i  (1862). 
s.  456  ist  ein  weiteres  werk  von  CScheidt  nachzutragen:  die  bei 
Weller  Die  ersten  deutschen  Zeitungen  s.  148  nr  188  verzeich- 
nete INewe  zeitlunge  usw.  aus  dem  jähre  1549.  s.  466:  von 
JFrey  führt  Scherer  ADB  7,  359  noch  Schön  gespräche  von  einem 
waldmanu  1555  an.  s.  468  sind  MLindeners  Übersetzungen 
Savonarolascher  Schriften  unvollständig  angegeben,  s.  490  durfte 
Scherers  recension  von  HKurzs  ausgäbe  sämmtlicher  dichtungen 
Fischarls  in  <ler  Zs.  f.  d.  österr.  gymn.  18,  474  ff,  mit  das  beste, 
das  über  Fischart  «geschrieben  ist,  nicht  fehlen,  auch  sonst  wären 
hier  noch  kleinigkeiten  beizusteuern,  doch  es  sei  genug,  um  nicht 
den  verdacht  zu  erwecken,  ich  wollte  mit  solchen  leicht  zu  be- 
schailenden  nachtragen  mein  licht  leuchten  lassen. 

Philipp  Strauch. 


Gaurill  von  Muntabel,  eine  höfische  erzählung  aus  dem  13 Jahrhunderte, 
zum  ersten  male  herausgegeben  von  Ferdinand  Khull.  Graz,  Leusch- 
ner  iV  Lubensky,  ibbb.     100  ss.     8^  —  3,60  m. 

Über  die  kritischen  grundsätze,  von  denen  er  bei  der  heraus- 
gäbe dieses  gedichtes  sich  leiten  liefs,  hat  Khull  rechenschaft  nicht 
abgelegt,  sein  buch  enthält  nur  den  text,  den  variantenapparai 
und    ein  nanien Verzeichnis,  denn  —  so  sagt  er  s.  106  anm.  — 
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KWiiiKiMiili*  liiilNftv  ki'^iihIc  IihIm'ii  iliii  iH'Htirnmt,  von  der  verOfTeDt* 
liiliiiiiK  Hi'iiirr  iiiili*rHiir.liiiiiKi*n  üIkt  das  lissvcrliältnis,  über  des 
dirliliM'H  liiMiiini  lind  IrliiMiH/nt,  todinik  und  Vorbilder  zur  zeit 
idi7iiNi*lirii ;  vv  v«TH|)nrlit  dicHcltien,  Hohald  es  ihm  möglich  sein 
ivfi'do,  dri'  aiiH^iihr  Tnl^iMi  /ii  liisHrn.  ich  will  wünschen  dass 
dimr  HiMiir  iTOrhTiniKrii  nicht  eheuMo  ungedruckt  bleiben  wie 
di4«  MiiHiiiiidN  üImt  JidiiiniH's  von  Frankenstein  (s.  'Mi)  anm.)  in 
uiiHNirhl  goHlcIhni,  und  dass  es  ihm  dann  gefallen  möge,  auch 
die  nin^iimh*  in  erwiiKUiig  /.u  xieheii,  welche  inzwischen  gegen 
MMiio  irxigehiAlhiiif;  geltriid  geinarjit  sein  werden. 

Solche  einwände  kOniien,  in  ennangelung  einschlägiger  aus- 
einnndernel/iingen  des  editors,  nur  einer  prütiing  der  lesarteu 
enlnoniiniMi  werden,  tretlich  isl  diese  hier  dem  benutzer  nicht 
^eirtde  lMM|iiein  gemacht,  denn  trotz  der  bemerkung  s.  158  hat 
Khull  dni  ^all/en  hallasl  der  rein  graphischen  abweichungen  der 
\\w.  \iin  dri-  iionnahsierlen  sihreibung  seiner  ausgäbe  verzeichnet. 
CH  ihI  alirr  ,»;.iiir  nut/lo>  /u  erfahren«  ob  eine  hs.  des  15  jhs. 
»f*itf.  ktoH  \\\v  M-./f'.  krotif  ud^l.  aufweist;  wen  solche  quisquilien 
ihloivs'iiiM'ei)«  der  mag  Mch  eine  \ollst«1ndige  copie  des  ms.  nehmen. 
u«dMM)  diocr  die  autinerksamkeit  stets  aldenkenden  hypertrophie 
de^  .ippai'jits  stören  weiter  dann  die  \iclcn  talschen  verszahleo. 
h!t!«t  man  Mrb  indes  dadurch  \on  einer  lecture  der  \ariauteu 
nubt  ahMhu^kwi,  >o  wird  mau  schwerlich  /u  einer  andern  an- 
Mcht  iibei  Khulls  kritiM'ho  pnncipien  kommen  als  der  tolgenden: 
indem  ei  dei  ani>erhch  sorgtMtigeivn  Innsbrucker  hs.  (l)  im  all- 
gemeiuen  i?en  \or.MU  ^or  der  iKMK^ueschin^er  ^^P^  gibt,  spricht 
et  \\\\\  dieienijien  paitien«  welche  l»eide  uiss.  a:emeiu>ch3ftlich  ent- 
hüllt eo.  ui  dj>  eueniuio  de>  i^uhlers  au  und  nimmt  sie  in  seinen 
lexl  M\- .  al\'>  Imue^^u.  wji>  bloiV  lu  der  einen  hs»  sieh;,  wird 
jiU  miei  j»o\«i;*'n  Iv;:  »vl'.lel  uuvi  ju  die  ies^irten  verwiesen,  es 
n»i!xu-  »li'i'i  X,'!»  d.«^x  v'or  .'üs,uri:reubjii4:  iv^i  rotwenoiikeit  au: 
eine  .r.*x\«v>'M^     ;:   *ivT  .«».'oiYU  bs.   h".i.:euiete. 

K^    vt%e;v'.'    ^eJ.*:     .i^:    d,iss  Kr?i:  .    ,i;:"    v-:e>eu    i:r.iüvisJlien 

^!'.  ..:    .im":;   ^  i'*'   .'-.vx.i-..    .:j>  iv>:  ■-*.•.•■■.  zs:-.  bnr:^^^    -' i    :>>s  i:^ 

•'^  '        ,  .  .^       .;-^.    X     i^'.r..    X,    ., .•     i     -.ji-    \\j.:-j::i-f.       Ül--v 

^' -*   .     ^  ■   •     ^-      ■■   i-  '^  *  '    '       " -»-   -"^      i    •    :je^  r.i'Kc-a 
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gegent  stözet  an  ir  lant,  der  kerte  sine  sinne  an  miner  vrowen 
minne  daz  si  in  ze  manne  neeme,  si  sprach  *daz  missezcBme 
mineti  hohen  ereti,  der  rede  u>il  ich  enberen*.  dö  der  (ir  1)  schenke 
gehörte  daz  daz  ir  diu  rede  unmtsre  was,  dö  kerte  er  umbe  sinen 
muot  als  der  ungetriwe  tuot  [unt  nam  von  dem  grdven  miete, 
darumbe  daz  er  ims  verriete  uur  in  D].  diese  fassung  kano  nicht 
die  ursprüngliche  sein,  eine  neue  und,  wie  sich  im  weiteren 
verlaute  zeigt,  wichtige  person  wird  hier  kurzweg  durch  der 
schetike  eingeführt,  als  wäre  sie  längst  den  hOrern  bekannt,  aber 
auch  wenn  man  1  folgt  und  ir  schenke  schreibt,  ergibt  sich  kein 
befriedigender  Zusammenhang,  denn  dem  Wortlaute  bei  Khull 
entspricht  nur  die  annähme,  dass  der  graf  seine  Werbung  um  die 
dame  persönlich,  nicht  aber  durch  vermittelung  des  schenken 
angebracht  habe,  man  versteht  also  nicht,  wie  die  Veränderung 
der  gesinnung  des  schenken  gegen  seine  herrin  als  eine  conse- 
quenz  der  ablehuung  jenes  heiratsantrages  dargestellt  werden 
könnte,  das  ist  nur  möglich,  wenn  bereits  vorher  der  schenke 
im  complott  mit  dem  grafen  gestanden  hat,  wenn  er  der  Über- 
bringer der  botschaft  gewesen  ist.  auch  das  beiden  hss.  gemein- 
same aber  v.  137S  zeugt  für  einen  vorangegangenen  ersten  an- 
schlag  des  schenken,  einen  Zusammenhang,  wie  wir  ihn  brauchen, 
bietet  nur  die  hs.  1,  welche  auf  die  worte  der  kerte  sine  sinne 
an  muier  vrowen  minne  zunächst  folgen  lässt:  und  mit  ir  selber 
schenken  teil  er  si  bekrenken ;  dem  gab  er  gröze  miete  daz  er  ims 
verriete,  des  was  e?'  im  Untertan  als  ein  ungetriwer  man,  er  kam 
mit  valschem  rdte  fruo  und  ouch  späte  und  dann  fortführt:  daz 
si  den  grdven  n(Bme.  D  aber  setzt  mit  v.  1372.  3  unt  nam  von 
dem  grdven  miete  darumbe  daz  er  ims  verriete  den  passus  von  1 
voraus  und  benutzt  ihn.  die  von  D  vorgenommene  unglückliche 
äiKlenui«^'  hat  vi(>lleicht  darin  ihren  anlass  gehabt  dass  die  Werbung 
für  d(M)  grafen  eine  ungetreue  gesinnung  des  schenken  noch  nicht 
zu  involvieren  schien. 

Das  nhenteuer,  welches  die  ritter  zu  Pronaias  bestehen,  ist 
in  I  2993—3001)  kurz  und  höchst  dürftig  berichtet;  dafürsteht 
in  D  eine  detaillierte  Schilderung  von  307  vv.  schon  der  um- 
stand, dass  30S3  f  von  einem  knappen  an  Artus  hofe  erzählt  wird 
wie  ze  Pronaias  der  strit  von  in  verendet  wwre,  lässt  eine  vorauf- 
gegangene ausführlichere  darstellung  vermuten,  eine  solche  wird 
aber  auch  dadurch  sehr  wahrscheinlich  dass  v.  2976  ff  Gauriel 
vun  seiner  gemahlin  beim  abschied  einen  üngerring  empfängt, 
welclieni  wunderbare  kriifte  inne  wohnen:  vergiß  unt  aller  zouber- 
list  da  mite  gar  verdorben  ist,  derartige  winke  bringt  nun  jede 
halbwegs  verst<'indig  angelegte  erzählung  nur  dann  an,  wenn  die- 
selben für  die  weiterentwickelung  der  fabel  irgendwie  von  be- 
deutung  sind,  aber  in  dem  Gaurieltexte  Kh'ulls  spielt  der  ring 
keine  weitere  rolle,  eine  solche  spielt  er  blofs  in  der  in  rede  ste- 
henden ei)isode  von  D.   diese  ist  übrigens  nach  formellem  betrachte 
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HO  H^ni^  aoftlöfi^ig,   <Ja»8  ich   gar   kein   bedeoken  trage,   sie  als 
mifn  inU'grierfnden  hffhtandteil  des  gedichtes  zu  reclamieren. 

Hahf'D  es  diefte  bei^pieie  wahrscheinlich  gemacht  dass  keines- 
Heg»  von  vorne  herein  alle  verse,  welche  nur  in  1  oder  nur  in 
l)  fttfhfn,  für  unecht  erklärt  werden  dürfen,  so  wird  die  wahr- 
kcheiniirhkeit  zur  gewihheit  durch  das  neuerdings  von  FKeinz 
i«erni.  31,  ^OC  (vgl.  128)  publicierte  Münchner  pergamentbl.  (M) 
aus  dem  14  jh.  dasselbe  bringt  in  der  partie,  welche  es  enthält, 
V.  1040— lirj5,  säinmtlidie  plusverse  von  I  sowol  wie  von  D, 
lähht  hingegen  die  in  ID  gemeinschafllich  überlieferten  Zeilen 
10r)4f.  1074  —  81  fort  und  bietet  für  die  verse  1096.  97  vier 
andere,  an  der  letztgenannten  stelle  kann  es  keinem  zweifei 
unterliegen  dass  M  das  echte  gewahrt  hat:  erbrach  mit  grimmem 
mvote  hem  WaltcäneH  huote,  daz  dem  ritter  höchgemuot  beiderU^ 
halben  daz  bluot  ze  ninen  öreth  i)z  wiel  und  der  küene  ritter  viel 
nnder  ganzem  helme,  sns  lac  er  in  dem  melme  gegen  ID:  er 
zerbrach  mit  grimmem  muot  herreth  Walbänes  huot  mit  einem 
V reinlichen  nlac  daz  er  i)f  der  erden  lac  unt  viel  mit  ganzem  helme 
(in  den  heim  I).  mn  lac  er  in  dem  melme,  denn  hier  wird  das 
ligen  ungeschickter  weise  zweimal  erwähnt,  abgesehen  davon  dass 
huote  misverständlich  als  huot  gefasst  ist.  auch  sonst  zeigt  sich 
M  last  durchweg  als  ursprünglicher  und  repräsentiert  eine  von 
dem  interpolierten  archelypus  für  ID  unabhängige  Überlieferung, 
mit  lulle  von  M  lässt  sich  aber  auch  erkeuuen  dass  sowol  I  wie 
I)  selbständig  änderungen  vornahmen:  vgl.  zb.  1056(1  M:  dd 
gienyen  »lege  dicke  daz  in  die  fiures  blicke  ob  den  helmen  br^mnen 
gelich  der  morgensunnen ;  l):  .  .  .  von  deji  helmei%  sprangen,  die 
strert  lutt  erclungen ;  1 :  ...  in  ob  dem  hymell  glesten.  man  lobt 
$ie  vilr  die  besten,  die  unbedingte  bevorzugung  von  1  vor  D  er- 
scheint daher  nicht  richtig. 

l'Uter  so  bewandten  umständen  halte  ich  es  für  unmöglich, 
•ml  gl  und  der  bss.  H)  einen  irgendwie  gesicherten  teft  des  ge- 
dicbtrs  aufzustellen;  der  von  Khull  constituierte  *  kann  nur  als 
ein  pbantom  bezeichnet  werden,  welches  in  dieser  gestalt  niemals 
existiert  bat.  ein  bild  von  der  l^higkeit  und  technik  des  dich- 
ters  lässt  sich  bei  dem  stände  unserer  Überlieferung  nicht  ge- 
^^  innen,  ja  wir  sind  nicht  einmal  in  der  läge  zu  entscheiden,  ob 
der  autor  Konrad  \StotVeln  geheifsen  habe  oder  nicht:  letzteres  ist 
Khulls  meinung,  die  sich  darauf  gründet  dass  die  partie,  in  welcher 
der  name  begegnet«  nur  in  D  erhalten  ist.    obwol  ich  daher  sonst 

*  ilrr  uluigntü  maiuhf  wunderliihkeiten  euttiält,  zb.  die  cons^queote 
sihicilMinit  trrtit:*^  muoittr^  mufitir^  die  praop.  viir  mit  dativ  407,  das  id- 
IrmiNitive  'tttf;:if  .14.«,  drn  Hctt^nctteii  imp.  tcheiäe  «resen  die  hs.  2T4S,  das 
soudribarc  |uat'irmum  *cAmo/v»i  3'i'iO,  wo  die  überlitferung  auf  schrim 
l)iii>ftei>t  u»»»  liOJ  l.  .■?«;VA.  Cll  ist  untiurr  im  verjjcleich  zu  015  i>t  mohte 
t('t  ku'tfc  tfiit  rS":  f/*v"ire'4  unmü|(lict):  un(h  tiurr*  li»sT  sin  mvot  amtf 
*iHrs  UtrH  si^t:  in  itttt  steckt  iotren,     lt>y9  t^rtribe.*    ;iOl»>  losL 
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immer  die  ansieht  vertreten  habe,  dass  mhd.  gedichte  des  13  und 
14  jhs.  nicht  ihrem  inhalte  nach  durch  auszüge  bekannt  gemacht, 
sondern  in  kritischer  berstellung  vollständig  der  wissenschaftlichen 
benutzung  dargeboten  werden  sollen,  so  muss  ich  hier  bei  der 
qualität  der  beiden  aus  der  mitte  des  15  jhs.  stammenden  hss. 
bekennen  dass  vorläufig,  bis  zur  auflindung  eines  besseren  (iodex, 
die  mitteilungen  von  AJeitteles  in  der  Germ.  6,  385  ff  für^das 
litterarhistorische  bedürfnis  ausgereicht  hätten.  St. 


Über  spräche  und  mundart  der  ältesten  englischen  denkmäler,  der  Epinaler 
und  Cambridger  glossen,  mit  berucksichtigung  des  Erfurter  giossars. 
Studien  zur  altengiischen  grammatik  und  dialektologie  von  FERDiifARD 
DiETKR  dr  phil.     Göttingen.  Gaivör,  1885.    98  89.    8^  —  2,40  m. 

Das  buch  behandelt  in  capitel  1 — 3  die  laut-  und  formen- 
lehre,  im  schhisscapitel  die  mundart.  dem  ersten  teile  seiner 
aufgäbe  ist  der  verf.  im  allgemeinen  gerecht  geworden,  nament* 
lieh  soweit  die  Epinaler  glossen  (E)  in  frage  kommen  —  die  Cam- 
bridger glossen  (C)  sind  weniger  gründlich  behandelt,  von  dem 
Erfurter  glossar  wird  nur  der  vocalismus  besprochen  — ,  der  ganze 
zweite  teil  scheint  mir  verunglückt,  im  einzelnen  lassen  sich 
übrigens  auch  nm  ersten  ausstellungen  machen. 

Znn.khst  HUIt  eine  gewisse  Unordnung  sehr  unangenehm 
auf.  die  belegsteilen  zb.  werden  weder  in  alphabetischer  folge  ge- 
freben  noch  in  der  der  hss.;  es  geht  alles  bunt  durch  einander,  ohne 
dass  sich  ein  ^Tund  für  diese  sonderbare  art,  dem  leser  das  nach- 
prüfen zu  erleiclitem,  erkennen  liefse.  bei  der  Verteilung  der 
laute  auf  die  einzelnen  abschnitte  wird  bald  von  den  gemeinae., 
bez.  germanischen  lauten  ausgegangen,  bald  wider  werden  die 
schrirtzeichen  der  glossen  zu  gründe  gelegt,  und  es  wird  ange- 
geben, welche  laute  sie  vertreten,  so  ist  man  denn  in  bestimm- 
ten fallen  fast  sicher,  zuerst  an  der  verkehrten  stelle  belehrung 
zu  suchen. 

Zwiscbeu  wichtigem  und  unwichtigem  hätte  besser  unter- 
schieden werden  sollen,  es  werden  einerseits  lange  reihen  von 
belegen  für  dinge  gegeben,  die  in  allen  ae.  denkmälern  gleich 
sind:  so  werden  viele  belegstellen  angeführt  für  Wörter  mit  ä*» 
gut.  (n\  (les;:l.  für  e,  i,  i  und  6,  bei  den  letztgenannten  gar  noch 
mit  sor<:fälli^'er  Scheidung  der  etymologisch  verschiedenen  t  und 
0  — ,  au  einer  anderen  stelle  werden  alle  Wörter  mit  dem  praefix^* 
aus  F]  auf^'ezidill  usw. ;  andererseits  wird  bei  wichtigeren  erschei- 
uungen  wider  die  vom  verf.  offenbar  angestrebte  Vollständigkeit 
nicht  erreicht. 

Schlimmer  ist  ein  anderer  fehler.    D.  hat  eigenes  und  frem- 
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vor  ^4~<^0DS'  gekannt  habe,  die  berui'ung  auf  das  ws.  ist  hinfilllig, 
uod  die  beiden  beispiele  mit  ea  können  Schreibfehler  sein  oder 
aus  einer  der  vorlagen  stammen.  Cn/9:  aufser  in  dhuehl  er- 
scheint e  als  palatalumlaut  von  a  auch  in  nehiegale  3,  16.  — 
§  21 :  ea=^e  in  lepeuuince  16,  25  und  redestan  47,  15,  =^  eo  in 
eostnordwind  1«3,  2;  eorisc  46,  4  (aus  E  25^  14).  —  §  23 
C  3  a  (s.  40):  eo  =  ^*  vor  hellem  vocal  findet  sich  aufser  in  den 
vier  anfreführlen  Wörtern  auch  in  weosend  10,  5;  beorende  42, 13. 
D.  betrachtet  io  in  hiorde  als  umlaut,  ebenso  io  in  §  26.  es 
ist  hier  vielmehr  mangelnder  umlaut  anzunehmen,  io  erscheint 
ja  doch  auch  für  eo  und  eo  sehr  häufig,  noch  häufiger  als  D.  an- 
gibt, ebenso  wenig  ist  tu  in  gisiuuid  usw.  (§  26)  umlaut,  die 
buchstaben  geben  sicher  noch  -iw-  wider,  denn  es  findet  sich 
das  angebliche  m  nur  da,  wo  ursprünglich  ein  t  vor  w  stand, 
die  im  nordh.  ganz  gewöhnliche  erhaltung  des  -tr-  ist  vor  t  ja 
sehr  begreiüich.  umlaut  erscheint  in  hunhieri  26^  10,  sonst 
nirgends,  anhriosith  hat  keinen  umlaut,  vgl.  die  einleitung  zu 
der  ausgabt^  der  Kent.  gll.  Zs.  21.  auch  in  C  lässt  sich  der  an- 
gebliche umlaut  zu  in  nur  belegen,  wo  w  auf  t  folgte,  dh.  also 
überhaupt  nicht,  die  von  D.  gegebenen  belege  sind  hier  ver- 
hältnismäfsig  dürftig,  es  fehlt  fast  ein  drittel,  palatalumlaut  er- 
scheint auch  in  thegh  15,  7;  tu  in  piustra  5,  33.  —  §  39:  in 
C  erscheint  hüufig  th  für  t,  wovon  der  verf.  gar  nichts  erwähnt, 
vgl.  genycthlke  3,  2 ;  suearth  1 1,  36;  sooth  23,  39  usw.  —  §40  (d): 
D.  hält  das  d  in  naedtae  E  19^  30;  spiUh  18^  30;  haldi,  ohaeldi 
und  in  spilth  C  38,  28;  tcedl,  feltha,  midlum  für  altertümlich 
und  erklärt  sogar  eine  anzahl  von  d  und  t  für  Vertreter  von  d 
in  ähnlichen  Wörtern,  die  sache  ist  indes  bei  weitem  nicht  so 
sicher,  als  D.  sie  darstellt,  d,  t  und  d  (th,  p)  sind  in  den  denk- 
mälern,  uamenllich  in  E,  so  willkürlich  verteilt,  dass  man  auf  diese 
Schreibungen  nicht  allzu  viel  geben  kann.  vgl.  mid  E  19^  30; 
C  39,  35;  edcuide  43,  28.  aufl^llig  ist  es  allerdings  dass  dies  d 
last  inuner  vor  oder  hinter  /  erscheint,  vgl.  auch  hedir  C  43,  30 
renis.  —  §  47 :  unorganisches  h  findet  sich  auch  in  hunhieri 
26^  10;  hiiet  l3^  29;  in  C  in  hedir  =  aedr  43,30;  huaet  30,21 
licidus  (vgl.  licidus  hwet  und  gleich  darunter  liqtiidus  hwet  Wr.  W. 
433,  4,  5);  h  fehlt  in  lepeuuince  C  16,  25.  merkwürdig  ist  ocusta 
^^ohsta  2^  19,  vgl.  braadlast  aecus  C  18,  21  dolatura.  —  §  48: 
ferred  proscribit  18^  12,  dessen  endung  gar  nicht  zu  den  an- 
deren formen  der  3  p.  s.,  die  alle  i  haben,  passt,  ist  ein  prae- 
teritum,  vgl.  C  41,4  faerred  proscripsit,  proscripsü  hatte  schon 
die  vorläge  von  C,  denn  auch  Wr.  W.  469,  30  steht  proscripsit 
forraedde  an  einer  stelle,  wo  eine  mit  C  nahe  verwandte  hs.  aus- 
geschrieben ist.i 

*  üa$s  C  und  das  erwähnte  slossar  in  beziehuog  zu  einander  stehen 
ergibt  neben  vielem  anderen  zb.  die  vergleichung  der  mit  b,  c  und  e  an- 
fangenden flössen.    Cl.  ^Colton.  Cleopatra  A  ui  Wr.  W.   s.  338 ff)  hat  hier 
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Nebeu  auderen  formen  fehlen  ganz  belege  für  den  conj. 
praes.  und  den  imp.,  die  allerdings  sehr  selten  sind,  es  kommen 
nur  die  folgenden  vor:  gagulsuille  C  23,  41  gargarizet  (Ci.  hat 
gurgurizat  iagulswyled  Wr.  W.  412,  35  an  der  betrelTenden  stelle), 
aelden  (tricent)  C  52,  S,  und  vielleicht  ist  auch  bercae  (latratus) 
29,  32  hierher  zu  ziehen  (vgl.  latratnr  hyrce  Cl.  Wr.  W.  432, 13 
und  lurcatur  freted  aao.  436,  6);  imp.  ist  afael  praecipita  C  41, 16. 
bei  den  pari,  praes.  fehlt  wrixlindum  C  43,  27,  das  einzige,  das 
nicht  -end-  hat,  wahrscheinlich  in  folge  eines  durch  das  erste 
t  verursachten  Schreibfehlers,  ohne  casusendung  sind  aufser  den 
drei  erwähnten:  fnltemend  23,  21;  bisuuicend  27,29;  tyhtend 
28,  3;  sunfolgend  47,  23.  zu  den  flectierten  inf.  aseodentie  und 
gelestunne  kommt  ein  zweiter  auf  -enne  hinzu:  cydetine  28,32. 
unter  den  starken  verbalformen  (§  49)  fehlt  neben  anderen  aus 
C  gepHorene  30,  4  (gepuomeflete  bei  Wr.  W.)  und  on  totcum,  wo- 
für natürlich  onvoicun  zu  schreiben  ist.  es  ist  die  Übersetzung 
von  cessere  (C  12,  24).  Cl.  (Wr.  W.  364,  3)  hat  cessert  onwican, 
weil  es  cessere  als  inf.  nahm,  ob  groeto  mereo  (32,  26)  noch 
stark  war,  ist  nicht  festzustellen,  die  belege  für  die  schw.  part. 
und  praet.  i  sind  im  vergleich  zu  den  übrigen  mehr  als  dürftig. 

Bei  der  deci.  ist  die  schwache  adj.-flexion  —  um  von  allem 
anderen  ganz  abzusehen  — ,  obwol  es  an  belegen  durchaus  nicht 
fehlt,  ganz  übergangen. 

Ich  habe  alle  diese  dinge  angeführt,  um  zu  zeigen  dass  die 
abhaiidlung  nicht  so  gründlich  und  erschöpfend  ist,  wie  sie  auf 
den  ersten  blick  zu  sein  scheint,  nichts  desto  weniger  ist  der 
eben  besprochene  erste  teil  der  arbeit  im  ganzen  recht  brauch- 
bar; weniger  befriedigt  mich  der  zweite,  der  sich  mit  der  mund- 
art  der  glossen  beschäftigt,  der  verf.  hat  sich  hier  seine  aufgäbe 
ziemlich  leicht  geniacht.  er  sieht  davon,  dass  die  glossen  früher 
tür  nordh.  galten  und  tatsächlich  in  vielen  puncten  mit  nordh. 
denkmälern  übereinstimmen,  ganz  ab  und  geht  gleich  von  der 
Voraussetzung  aus,  dass  die  neuerdings  geltend  gemachte  ansieht, 
sie  seien  kentisch,  das  richtige  treffe,  um  jeden  zweifei  zu  be- 
seitigen, bemüht  er  sich,  möglichst  viele  ühnlichkeiten  mit  den 
von  Zupitza  (Zs.  21)  veröffentlichten  glossen  zu  entdecken  und 
zieht  zu  (lies<MU  zwecke  alles  mögliche  heran,  ob  es  beweiskraft 
hat  odor  nicht,  natürlich  lässt  sich  bei  diesem  einseitigen  vor- 
genau diest'lben  glossen  wie  C.  man  erkennt  die  stellen,  wo  das  mit  C  ver- 
wandte glossar  benutzt  wird,  schon  äufserlich  daran,  dass  die  glossen  hier 
nach  den  I)eiden  ersten  anfangsbuchstaben  geordnet  sind ,  während  Gl.  sie 
nur  naoii  dem  ersten  ordnet.  Gl.  schöpft  nicht  aus  G,  denn  es  steht  roit- 
unt«T  K  näher  als  C  und  umgekehrt:  GI.-=E:  abiUna  Gl.  344, 11,  E  1^,26 
(C  ahrlrna)  an  einer  stelle,  wo  Gl.  dieselbe  reiheufolge  hat  wie  G;  Uugsegg 
E  1'.»',  hi,  iHipiltius  poiuf^secf,'  Gl.  46S,  11  (G  wiohiAcel  37,  11),  der  zu- 
saninicnlian^  mit  G  ist  auch  hier  ganzdeuUich;  adqtwuo  E  2^,23,  Gl.  345,5 
(C  ütquruf)  usw.  mt-i.st  stehen  sich  E  und  G  näher,  in  Gl.  fehlen  auch  viele 
den  bt'idon  luideren  gemeinsame  glossen,  zb.  ademto  G  3,  41;  anate  C  6,  7 ; 
E  5',  2:  au  ha  strel  E  T,  39,  G  8, 1  (strragl)  usw. 
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gehen  ein  abschliefsendes  urteil  nicht  gewinnen,  schon  darum 
nicht,  weil  das  kentische  und  nordhumbrische  in  der  frühesten 
zeit  nur  wenig,  wenn  überhaupt,  verschieden  gewesen  sein  kOn* 
nen;  dann  aber  auch  deshalb  nicht,  weil  die  Kentischen  glossen 
viel  jünger  sind,  es  ist  überhaupt  immer  misUch ,  ein  einzelnes 
denkmal  als  prüt'stein  zu  benutzen ,  wenn  man  die  mundart  eines 
anderen  bestimmen  will. 

Gleich  der  erste  puuct,  den  D.  anführt,  der  ihm  ^allein  ge- 
nügen würde,  die  glossen  dem  wests.  abzusprechen',  fordert  den 
Widerspruch  heraus,  es  handelt  sich  um  die  Vertretung  von  ws. 
a  durch  e,  für  die  sich  in  E  und  C  eine  anzahl  von  belegen 
üudet.  ich  sehe  davon,  dass  D.  die  beweiskralt  dieser  e  bedeu- 
tend überschcitzt,  zunächst  ganz  ab,  bestreite  aber  dass  dem 
Schreiber  bez.  verf.  von  C  mit  Sicherheit  irgendwelche  Verant- 
wortung für  diese  e  aufgebürdet  werden  kann,  eine  grofse  an- 
zahl der  von  D.  angeführten  e  stammt  aus  E.  nicht  aus  E  zu 
belegen  sind:  etspe  1,  16;  geprec  6,  25;  lebel  6,  32;  wyndecreft 
7,  12;  heber  11,29;  cleppetende  11,41;  scohnegl  13,25;  gege- 
derung  14,  45.  von  diesen  sind  zu  streichen  geprec  und  cleppe- 
tende, weil  e  in  ihnen  nicht  für  ce  steht,  dafür  treten  hinzu  die 
folgenden,  die  D.  übersehen  hat:  cefer  9,  37;  ecilma  37,24; 
eciimehti  3S,  7;  leber  45,  24;  46,  4.  von  diesen  kommen  cefer, 
leber  45,  24  und  wol  auch  leber  46,  4,  wo  die  eben  dagewesene 
glosse  zu  scirpea  noch  einmal  zu  eorisc  hinzugesetzt  wird,  auf 
rechnung  von  E.  etspe  (s.  die  erste  gruppe)  ist  offenbar  nur  ein 
Schreibfehler  für  aespe,  wie  in  Gl.  (s.  26S  anm.)  noch  steht 
(\Vr.  W.  344,  12).  es  bleiben  also  im  ganzen  7  Wörter,  deren  e 
nicht  nachweislich  aus  E  herübergenommen  oder  durch  Schreib- 
fehler entstanden  ist.  Von  diesen  sieben  können  heber,  scohnegl 
und  gegedenmg  auch  noch  aus  E  stammen:  die  entsprechende 
stelle  in  E  ist  nicht  erhalten,  ein  beispiel  dafür,  dass  C  ein  ae 
der  vorläge  E  in  e  geändert  hätte,  gibt  es  nicht,  dagegen  finden 
sich  einige  tiille,  wo  G  ae  bez.  a  schreibt  für  ein  in  E  erschei- 
nendes e:  blaecdrnstfel  9,  6;  walchhabuc  25,  24;  forslaegennm 
41,  S.  es  ist  also  nicht  wol  möglich,  dem  verf.  von  G  irgend- 
welche neigung  für  e  zuzuschreiben,  die  e,  die  nicht  aus  E 
herübtTgenommen  sind,  stammen  aus  einer  anderen  vorläge  oder 
sind  verschrieben  für  ^  oder  ae:  kein  Schreibfehler  ist  ja  so  ent- 
schuldbar wie  die  vertauschung  von  e  ae  und  e:  auch  in  Gl.« 
das  meist  ae  schreibt,  wo  G  ein  e  der  vorläge  E  erhalten  hat, 
finden  sich  solche  Schreibfehler;  einmal  hat  Gl.  an  einer  stelle, 
wo  die  mit  G  verwandte  hs.  ausgeschrieben  ist,  sogar  scet  (35S,22), 
während  E  und  G  scaet  bieten. 

>Vie  die  in  B  vorkommenden  e  zu  beurteilen  sind,  ist  mir 
zweifelhall,  es  f<illl  aut  dass  die  mehrzahl  der  belege  einem  be- 
sonderen typus  angehört:  es  sind  in  ach^  von  elf  fallen  —  die 
übrigen  Wörter  sind  unsicher  —  Wörter,  die  hinter  dem  e  cods. 
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4-r  Oller  /  zeigen,  mit  und  ohne  svaralshaktivocaJ.  ich  glaube 
daher  fast  dass  diese  e  durch  den  einfluss  des  vor  l  und  r  ent- 
wickelteu  t  entstanden,  also  umlaut-e  sind;  für  einige  fälle  gibt 
übrigens  auch  D.  die  möglicbkeit  des  umlauts  zu.  jedoch  will 
ich  nicht  bestreiten  dass  in  E  ebenso  gut  die  ersten  spuren  eines 
lautwandels  von  ce  zu  e  hier  vorliegen  können,  übrigens  über- 
schätzt D.  die  bedeutung  dieser  erscheinung  sehr,  es  lässt  sich 
daraus  nicht  sehr  viel  schliefsen,  zumal  wenn,  wie  in  £,  auch 
(B  und  cß  sich  für  i  finden,  solche  cb,  cb  begegnen  in  £  drei- 
mal (vgl.  s.  20  bemerkung). 

Nicht  viel  mehr  beweisen  die  übrigen  von  D.  angeführten 
puncte :  wer  nicht  schon  vorher  dieselbe  ansieht  hat  wie  D.,  wird 
durch  das  buch  schwerlich  bekehrt  werden,  ich  wenigstens  fühle 
mich  heute  nicht  mehr  geneigt,  die  glossen  für  kentisch  zu  hal- 
ten, als  früher,  eher  sind  mir,  während  ich  die  abhandlung  las, 
zweifei  an  der  berechtigung  meiner  ansieht  gekommen,  alle 
wichtigeren  abweichungen  vom  ws.,  die  der  verf.  anführt,  haben 
die  glossen  mit  den  nordh.  denkmälern  gemein,  so  die  Vertretung 
von  w  =  germ.  ae  durch  e,  von  ie,  umlaut  von  ea,  durch  CB  oder 
e,  Wechsel  von  ea  und  eo,  eine  verliebe  für  io  statt  eo  usw. 
einiges  wenige  stimmt  nicht  zum  nordh:,  wie  der  gebrauch  von 
purh  für  nordh.  perh;  aber  mid  ist  auch  nicht  kentisch,  das 
häufige  vorkommen  des  'palatalumlauts'  ist  eher  nordh.  als  ken- 
tisch usw.  der  verf.  hätte,  um  einen  vollständig  befriedigenden  be- 
weis zu  ^'ebeu,  mit  benutzung  der  sämmtlichen  aus  der  ältesten  zeit 
erhaltenen  roste  —  orts-  und  personennamen  eingeschlossen  —  den 
nachweis  li^^fern  müssen,  dass  die  glossen  aus  bestimmten  gründen 
nicht  Donih.  oder  mercisch  sein  können  und  aus  anderen  gründen 
kentisch  sein  müssen,  er  hat  durchaus  kentische  eigentümlich- 
keiteu  entdecken  wollen  in  den  glossen.  diese  aber  sind  von 
ausgesprochen  kentischen  eigenheiten,  wie  zb.  Vertretung  von  y 
durch  e,  noch  durchaus  frei,  wie  weit  der  verf.  in  seinem  stre- 
ben, die  mundart  der  sog.  Kentischen  glossen  und  der  drei  von 
ihm  beiiandelten  glossare  als  ganz  übereinstimmend  hinzustellen, 
gegangen  ist,  zeigen  Zusammenstellungen  wie:  *ongen  K.  gl.  187. 
1060;  onyensette  C  33,  12'  (s. 97,  8)  oder:  'cnimp  C  35,  8;  lamp 
K.  gl.  214'  oder  folgende  stelle:  'wie  nun  die  vocalisation  des 
g  nach  hellen ,  so  wird  die  vocalisation  des  w  nach  dunklen  vo- 
calen  als  characteristisch  für  das  kentische  angesehen  werden 
müssen'  (§  OS,  2)  usw. 

Es  ist  zu  bedauern  dass  der  verf.  die  im  ersten  teile  seiner 
arbeit  gewonnenen  ergebnisse  nicht  besser  verwertet  hat.  die 
darslellung  der  laut-  und  formenlehre  behält  freilich  auch  so 
ihren  w*»rt. 

Uraunscinvei^S  22  april  18S6.  H.  Lübke. 
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Isländska  handskriften  nr  645,  4^  i  den  Arnamagnaeanska  samlingen  pä  nni- 
versitelsbiblioteket  i  Kiobenhavn  i  diolomatariskt  aftryck  utgifven. 
I  Handskriflens  äldre  del.  —  akademisk  afhandUng  som  för  filosofisk 
doktorgrads  vinnande  vid  Lunds  universitetet  med  vederbörlig^  till- 
stlind  skall  offentliffen  forsvaras  ä  lärosalen  n:o  6  lördagen  den 
21  noveinber  1885  kl.  10  f.  m.  af  Ludwig  Larsson  fil.  licentiat,  sk.  — 
Lund,  Malmströin  &  kompis  boktrykkeri.  Gleerupska  universitets 
bokhandeln,  1885.    lxxxviii  und  130  ss.     8^ 

Seit  Gislasons  schrift  Um  frumparta  islenzkrar  tüogu  i  fornOld 
1846  haben  die  skandinavischen  gelehrten  der  Orthographie  und 
palaeographie  ihrer  alten  litteraturdenkmäler  immer  grofsere  auf- 
merksamkeit  geschenkt  und  die  Schreibweise  der  hss.  sowol,  Gis- 
lasons aulTorderung  s.  ii  entsprechend,  in  ausgaben  und  abdrucken 
immer  getreuer  nachgebildet,  als  auch  durch  statistische  Zusammen- 
stellungen und  vergleiche  zur  aulhellung  der  lautgeschichte  ver- 
wertet, ich  brauche  nur  auf  die  in  den  letzten  Jahrzehnten 
erschienenen  bücher,  wie  Bugges  Edda  1867,  den  Elucidarius 
1S69,  Wiscns  Isllindska  homilier  1872,  Biarnarsons  Leifar  fornra 
kristinna  froüda  islenzkra  1S78,  Dahlerups  Agrip  af  Noregs  ko- 
nunga  sOgum  1880,  Larssons  Äldsta  delen  af  codex  1812  1883, 
Kälunds  Reykjaholtsmj^ldagi  1885  oder  auf  Wimmers  einleitung 
zur  zweiten  autlage  seines  Lsesebog  1877  oder  auf  Hofforj's 
Consonantstudier  1883  hinzuweisen,  um  zu  zeigen  dass  die  ge- 
nannten zweige  der  altn.  philologie  im  norden  eine  eifrigere 
pflege  tinilen  als  die  entsprechenden  altdeutschen  bei  uns.  aller- 
dings die  ahd.  texte  liegen  uns  zum  grofsen  teil  in  treuer  wider- 
gabe  ihrer  graphischen  und  ortliographischen  eigentümlichkeiten 
vor,  aber  die  den  altn.  zeitlich  entsprechenden  deutschen  denk- 
mdlor  des  12  und  13  jhs.  noch  lange  nicht,  obwol  deutsche  ge- 
lehrte wie  Gering  in  seiner  ausgäbe  der  Finnboga  saga  1879, 
Brenner  in  seiner  ausgäbe  des  Speculum  regale  1881  der  akribie 
ihrer  nordischen  collegen  in  bezug  auf  nordische  Überlieferungen 
dieser  jüngeren  Zeilen  in  sehr  anerkennenswerter  weise  nachge- 
strel)t  haben. 

In  die  reihe  der  genannten  schritten  gehört  Larssons  neueste 
arbeit,  abdruck  und  beschreibung  einer  hs.  aus  der  ersten  hälfte 
des  13  jhs.,  deren  inhalt  durch  die  ausgaben  der  einzelnen  stücke 
in  den  Biskupa,  Postola  und  Heilagra  manna  sOgur  schon  be- 
kannt ist.  diesen  litterarhistorisch  durch  den  z.  t.  noch  ausste- 
henden quellennachweis  zu  behandeln  lehnt  Larsson  s.  vi  ab  und 
bescht'ifligt  sich  in  der  austührlichen  einleitung  ausschliefslich  mit 
der  buchtorm,  |>aiaeographie  und  Orthographie  der  hs.  ich  ver- 
weise nur  auf  einige  puncte  von  allgemeinem  interesse.  s.  ist 
entwickelung  in  der  Verwertung  der  compendien,  so  bedeutet  ein 
übergeschriebenes  (o  urf^prünglich  ra,  später  auch  ar,  —  s.  xxxn 
Verwendung  der  accentzeicheu  zur  worttrennung ;  die  präposi- 
tiouen  ä  und  i  sind  nämlich  in  der  hs.  kurz,  lang  nur  als  ad- 


LABSSON   ISLAIIDSCA   HANDSCRIFTEN   645  273 

verbien,  s.  s.  xxxiv.  —  bekommen  aber  accent,  wenn  das  folgende 
wort  mit  vocal  anlautet^  —  s.  xxxiv  accent  auf  o  (ö)  zur  bezeich- 
Dung  des  ^-lautes,  —  s.  xxx?  das  praefix  6-  und  das  adverb  hSr 
haben  in  der  bs.  niemals  ein  accentzeichen,  —  s.  xlu  e  und  t  in 
endungen,  —  s.  xlh  t  in  endungen  steht  gern  nach  gutturalen, 
wenn  dieseu  ein  heller  vocal  vorangeht,  —  s.  xliii  das  verbum 
vela  wird  immer  mit  e  (^="(2)  geschrieben,  was  gegen  Bugges 
etymologie,  von  wihalian,  Arkiv  2,35211  spricht,  —  s.  xlv  über 
II  und  0  in  Wurzelsilben,  hogr  und  hugr,  —  s.  xlvi  in  endsilben, 

—  s.  LI  ff  die  Orthographie  der  hs.  bewahrt  den  unterschied  von 
f  und  e  dadurch,  dass  nie  o  als  zeichen  für  e,  nie  s  als  zeichen 
für  0  gebraucht  wird,  gleicbwol  geht  aus  der  Verwendung  der- 
selben zeichen  e  und  o  für  o  und  e  hervor  dass  o  zur  zeit  der 
niederschritt  unseres  manuscnpts  schon  als  e  gesprochen  wurde, 

—  s.  Lvi  die  haudscbritt  scheidet  genau  zwischen  enn  *  noch ', 
*terner\  und  eth  'als',  'aber',  —  s.  lvii  zwischen  <d-  ^vollständig* 
und  all-  'sehr',  —  s.  lix  bestätigt  sich  Hofforys  gesetz  Consonant- 
studier  39  IT,  dass  doppelexplosiva  oder  doppelspirans  vor  conso- 
uaut  vereinfacht  wird,  —  in  bezug  auf  spirans  nach  kurzem  vo- 
cal im  gegeusatz  zu  Wintelers  beobachtung,  Kerenzer  mundart 
s.  142,  dass  im  deutscheu  diese  laute  vor  consonanz  als  fortis 
ausgesprochen  werden;  schon  Sievers  Phonetik  s.  165  sagt:  'übri- 
gens gilt  diese  regel  nicht  ebenso  durchgängig  für  alle  sprachen 
wie  für  das  deutsche',  —  s.  lxv  über  t  für  p  in  der  2  pl.  —  die 
Orthographie  der  hs.  spricht  nicht  für  HolTorys  Vermutung,  Con- 
sonantstudier  s.  33  anm.  2,  dass  dieser  Übergang  von  p  zu  t  durch 
einvvürkung  (ier  medialen  formen  mit  regelrechtem  t  —  takitsk  — 
entstanden  sei,  —  s.  lxxiii  über  c  und  k,  ersteres  meist  vor  hellen, 
letzteres  meist  vor  dunklen  vocalen. 

An  fleifs  und  genauigkeit  stehen  die  mitteilungen  Larssons 
über  die  statistischen  Verhältnisse  seiner  hs.  wol  einzig  da.  es 
ist  keine  kleinigkeit  sagen  zu  können  dass  in  einer  hs.  3091 
accentzeichen  vorkommen  s.  xxxi,  oder  dass  in  endungen  2568  e 
und  17Ü3  t  gebraucht  werden,  —  und  nach  der  angäbe  über  die 
art  und  weise  seiner  vorarbeiten  s.  lxxxvii  kann  man  kaum  zwei- 
feln dass  er  seine  zahlen  mit  ruhigem  gewissen  hinschreiben 
konnte,  ebenso  müssen  die  Schlüsse  auf  die  ausspräche,  welche 
aus  der  Statistik  der  Schreibungen  gezogen  werden,  als  besonnen* 
und  vorsichtig  bezeichnet  werden. 

Die  Schreibung  hanndfwrper,  neben  hannerp  für  hannyrdir, 
hannordir  'Stickerei',  welche  Larsson  s.  lxiv  bespricht,  gibt  viel- 
leicht autschluss  über  die  entstehung  dieses  auch  nach  Bugge  Tid- 
skriit  for  tilologi  og  paedagogik  6,  90  und  Falk  Arkiv  3,  89  noch 
rJitselhatteii  wortes.  hanndtiorper  verhält  sich  zu  hannerdir  wie 
bunndner,  bundna  zu  bunnnar,  auch  in  Larssons  hs.,  s.  s.lxiv.  das 
Wort  ist  also  ein  compositum  von  'band'  wie  handleggr.  der  zweite 
teil  gehört  vielleicht  zu  littauisch  ner-ti  'tauchen',  ^eiuschlengen', 
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'einfüdeln',  8.  »lawisch  wurzel  ner  'tauchen',  da  die  nordischen 
feminina  auf  -p  (g.-ipa)  meist  von  adjectiven  oder  schwachen 
Verben  Btammen,  wäre  eine  secundärbildung  anzunehmen.  —  die- 
selbe Wurzel  köuutc  dann  in  nom  vorliegen,  vgl.  vom,  ßogn,  'zorn' 
von  g.  tairan,  ursprünglich  'das  weben',  dann  die  'webenn'  bedeu- 
tend, vgl.  ilit: Kkvü^eg  und  Urdr,  lat.  vertere,  verticillus,  slaw.  vrüstq 
Seh  drehe',  vreteno  'die  spindel',  8.  Sitzungsberichte  der  Wiener 
akademie  98,  498  (1881).  —  sollte  nicht  auch  die  terra  mater 
Nerthus  hierher  gehören?  KHofmann  hat  in  der  Zs.  t.  die  morgen- 
Iflndische  gesellschalt  2,  126  (1848)  auf  das  sanskritische  nritur- 
nfitii-  hingewiesen,  das  als  substantivisches  mascuiinum  'a  dancer, 
an  actor,  a  mime;  tbe  earth;  a  worm;  length'  bedeutet,  von 
nfit  'to  dance;  to  act  on  the  stage;  represent  (as  an  actor), 
gesticulate,  play'.  wenn  man  annimmt  dass  sanskrit  nrit  eine 
erweilerung  der  slawisch -littauischen  wurzel  ner  'tauchen'  ist, 
vielleicht  mit  der  ursprünghchen  bedeutung  'sich  niederlassen', 
'kauern',  die  auch  der  einfachen  wurzel  ner  zuzukommen  scheint, 
H.  kvt^öi,  i'v€Q\^€Vy  so  begriffe  sicli  nritu-  als  'das  niedere',  eine 
bezeichnung  für  'erde'  ebenso  passend  als  prithivi  'die  breite', 
'weite*,  auch  die  bedeutungen  'wurm'  und  'länge'  liegen  picht 
weit  ab;  vgl.  viQteQoi^^iveqot  'die  unterirdischen'.  —  'norden' 
wfirc  dann  die  erdseite,  im  gegensatz  zu  Süden,  d.  i.  sun-dan,  der 
Sonnenseite,  die  sonne  erscheint  ja  den  nordländern  im  Süden, 
Voluspa  45  H.  söl  skein,  varp  mnnan,  aber  doch  am  himmel, 
also  hoch,  der  norden  niedrig;  Gylfaginning  c.  49  nidr  ok  nordr 
U^r  heivegr,  eine  von  der  sonne  zu  dem  beschauer  gezogene 
linie  wies  sogar  unter  die  erde,  daher  niflhel,  die  wohnung  der 
unterirdischen,  welche  wegen  nifl-  als  unter  dem  norden,  niflheimr 
gedacht  scheint  und  mit  ihm  verwechselt  wird.  s.  W'ilken  Unter- 
suchungen zur  Snorra  Edda  s.  78;  JGrimm  Myth.  l^  ISO^bezug 
auf  norden),  :\\  84  (bezug  auf  viQjCQOi);  Weinhold  Zs.  6,  460.  — 
leider  sind  die  bedeutungen  'erde,  wurm,  länge'  für  itrtVti-  jung 
und  unsicher. 

Wien,  februar  1886.  R.  Heinzbl. 


Friedrich  Schiller,  geschichte  meines  lebens  und  characteristik  seiner  werke, 
unter  kritischem  uachweis  der  biographischen  quellen,  von  Richard 
Wlltrich.  erste  lieferung  (24  bogen  mit  vorrede),  mit  dem  bildois 
der  hauneckerschen  Schiilcrbüsle.  Stuttgart,  Cotta,  ISS5.  xii  ond 
3S4  SS.     gr.  S**.  —  4  m. 

Die  Schillerlitteratur  ist  in  der  letzten  zeit  durch  einige  wert- 
volle kleinere  arbeiten  bereichert  worden.  OSchanzenbach  (pro- 
gmnini  des  Eberhard-Ludwigs-gymnasiums  in  Stuttgart  1884/5) 
hat  in  sehr  t^nlerlicher  weise  die  französischen  einflösse  aof 
Schiller  untersucht;  die  einwürkung,  welche  umgekehrt  Schiller 
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auf  das  theater  der  l'ranzOsischeo  revolution  gehabt  hat,  stellt 
dar  (eingeheoder  als  Karl  Richter)  Heiorich  Doberentz  in  der 
wissenscbafllicbeu  beilage  zum  Jahresberichte  der  städtischen  real- 
schule  11  Ordnung  zu  Lobau  i.  S.  für  ostern  1883.  zur  biblio- 
graphie  der  Schiiierschen  dramen  hat  August  Bettler  (Berlin  1885) 
einen  beitrag  geliefert,  dessen  wert  aber  durch  unvoUständigkeit 
der  angaben  (Otto  Ludwigs  äufserungen  über  Scbillersche  dramen 
finden  sich  nicht  einmal  verzeichnet)  und  den  mangel  kritischer 
fingerzeige  (wer  möchte  in  alle  die  vielen  programme  über  Schillers 
Braut  von  Messina  heute  auch  nur  mehr  einen  blick  werfen)  be- 
einträchtigt wird.  Schiller  in  seineu  beziehungen  zur  musik  ist 
der  gegenständ  eines  Zittauer  gymnasialprogramms  (ostern  1885) 
vom  Oberlehrer  Klötzer,  über  die  Jugend  und  militärischen  dienst* 
jähre  des  vaters  Schiller  handelt  Ernst  Keller  in  der  beilage  zum 
Programme  des  grofsherz.  gymnasiums  zu  Freiburg  i.  B.  für  das 
Schuljahr  18S4/5.  eine  nicht  fehlerfreie,  aber  gewandte  dar- 
stell ung  von  Schillers  beziehungen  zu  Schwaben  gibt  Paul  Lang 
in  den  Württembergischen  neu  Jahrsblättern  (zweites  blatt  1885, 
Stuttgart,  Gundert). 

Alle  diese  kleineren  Schriften  sind  unbeachtet  geblieben, 
das  Interesse  der  fachgenossen  concentrierte  sich  auf  Weltrichs 
lauge  angekündigte  und  nun  endlich  in  einem  halbbande  ans 
licht  getretene  biographie.  das  bedürfnis  einer  wissenschaftlichen 
bearbeitung  von  Schillers  leben  und  schrillen  wurde  empfunden 
und  die  ervvartungen  waren  gespannt  .... 

Aber  noch  ehe  W.s  erste  lieferung  ausgegeben  war,  erschien 
unverhoift  und  unerwartet  zu  Leipzig  im  verlage  des  bibliogra- 
phischen Instituts  ein  illustriertes  werk:  Schillers  leben  und  dich- 
ten von  CHepp;  ein  band  von  602  compress  gedruckten  octav- 
seilen ,  dessen  herausgeher  dem  leser  bescbränkung  auf  das 
^wesentliche'  der  künstlerischen  entwickelung  Schillers  und  Ver- 
meidung alles  'unwichtigen'  verspricht,  der  homo  novus,  welcher 
so  beherzt  zwischen  die  ankündigung  und  das  erscheinen  von 
W.s  biographie  mitten  hinein  sprang,  war,  wie  sich  bald  heraus- 
stellte, weder  litterat  noch  gelehrter,  sondern  geschäilsmann : 
procurist  der  ürma,  für  deren  verlag  W.  zuerst  eine  biographie 
Schillers  zu  schreiben  übernommen  hatte  und  Hepp  sie  dann 
würklich  geschrieben  hat. 

Bis  hierher  liegt  alles  ganz  glatt  und  eben,  denn  wenn 
eine  verlagshandlung  einen  Schriftsteller  mit  abfassung  einer  bio- 
graphischen einleitung  beauftragt;  der  Schriftsteller  über  die 
wünsche  der  aiiftraggeberin  weit  hinausgeht  und  die  'ängstliche 
autzahluug  unwichtiger  Züge'  (was  der  verlagshandlung  als  *  un- 
wichtige Züge'  erscheint)  nicht  vermeiden  will;  wenn  dann  auf 
gütlichem  wege  eine  lüsung  des  contractes  erfolgt:  wer  will  es 
der  liandlung  zum  Vorwurf  machen,  wenn  sie  sich  von  einem 
andern,  dem  nächstbesten,  einem  von  schriftstellerischen  neigungea 
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«r(Ullt(;n  procurafohrer,  ihr  vereiteltes  geschäfl  ersetzen  lässt? 
c,n  ml  fri'ilich  aus  der  einleitung  eine  selbständige  biographie 
geworden :  aber  so  ist  es  auch  W.  gegangen,  und  wenn  der  letz- 
t«;re  sich  über  den  procuristen  beklagt,  der  ihm  den  markt  ver- 
dorben bat,  so  kann  der  gescbäftsmann  sich  mit  gleichem  rechte 
darauf  berufen,  dass  er  brn  W.  die  veranlassung  zur  arbeit  ge- 
geben bat.  der  eine  hat  vom  standpuncte  des  Schriftstellers,  der 
andere  von  dem  des  Verlegers  reclft,  und  hr  Hepp  ist  in  so  fern 
noch  im  vorteil,  weil  er  Verleger  und  schriilsteller  zugleich  vor- 
Mtelll. 

Aber  der  procurist  und  Schriftsteller  war  zugleich  auch  in  der 
benf;idenHwerten  läge  derjenigen  gelehrten,  welche  fremde  büchelr 
bereits  in  den  corn*cturbogen  zur  lectüre  erhalten  und  daher  der 
wiKHenschaft,  welche  von  dem  geiste  eines  raschlebigen  Zeit- 
alters nicht  ganz  unberührt  geblieben  ist,  um  ein  par  wochen 
oder  nionate  voraus  sind,  er  hat  vier  capitel  des  W. sehen  buches 
gelesen;  allerdings  nicht  in  der  form,  in  welcher  sie  bei  Cotta 
im  druck  erschienen  sind,  sondern  in  einer  kürzeren  fassung. 
er  bat  sich  auch  einiges  gemerkt  und  also  W.s  buch  als  Schrift- 
steller benutzt,  wahrend  es  nur  dem  procurafübrer  bekannt  sein 
durfte. 

Dagegen  bat  nun  W.  in  der  Allgem.  zeitung  vom  19  april 
ISSf)  (nr  108  bcilage)  ])rotest  eingelegt:  'einen  protest  in  eigener 
Sache',  der  aber  doch  ^zum  schütz  des  geistigen  eigentums'  über- 
scbrieiten  ist.  er  fasst  die  sache  vom  allgemeinen  und  vom  wissen- 
schaftlichen standpuncte  auf.  er  stellt  den  ausbeuter  an  den 
pranger  so  wie  er  es  verdient,  er  stellt  recherchen  an  nach  der 
person  des  gedankenr^ubers  und  findet  ihn  erst,  als  die  aufmerk- 
sainkeit  des  lesers  aufs  höchste  gespannt  ist,  aus  seinem  eigenen 
briefweclisel  nüt  der  inculpierten  firma  heraus,  er  lässt  sich  das 
dankbare  ecce  bomo  nicht  entgehen:  'das  also  ist  der  neueste 
Scbillerbiograph.  .  .  .  und  der  mann  hat  die  stirne,  über  Schiller 
zu  schreiben  1 '  er  verschniiilit  es  nicht,  gegen  den  koder  zu  eifern, 
mit  webbem  die  Verlagsbuchhandlung  das  grofse  publicum  'ein- 
fiüigen'  will:  'mit  einer  bildercollection,  natürlich,  das  ist  ja  jetzt 
mode.*  er  schliefst  mit  einem  appell  an  die  deutsche  schnft- 
stellerwelt  und  die  presse,  an  die  bucbbtindler,  an  das  publicum: 
'ihr,  die  ihr  die  mühen  ehrlicher  arbeit  kennt,  helft  mir  mein 
gutes  recht  verfechten!' 

Khe  wir  diesem  aufrufe  folgen,  muss  festgestellt  sein,  was 
für  einen  schaden  \V.  erlitten  hat  und  ob  er  einen  schaden  er- 
litten hat.  >V.  selbst  hat  den  leser  aufgefordert  'einen  gang  durch 
das  lleppsche  buch  mit  ihm  zu  machen'  zur  constatierung  des 
tatbostandes.  es  kommen  aber  —  W.  liÄtle  sich  vorsichtiger  aus- 
drücken sollen  —  nur  die  ersten  ST  seilen  des  Heppschen  buches 
lu  botmcbt,  also  etwa  ein  achtel  von  dem  umfange  der  ganzeD 
biographie.     >V.  vergleicht  zunächst  die   überschritlen  der  Tier 
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ersten  capitel  und  findet  bei  Hepp  nahezu  dieselben  wie  in  seinem 
manuscripte.  diese  capitel  handein  von  ^geburt  und  eiternhaus' 
(bei  W.,  'abstammung  und  geburt'  bei  Hepp),  von  ^heimat  und 
kiudheit'  ('die  kinderjabre'  bei  Hepp),  von  'herzog  Karl  und 
seinen  pädagogischen  Schöpfungen'  ('herzog  Karl  und  seine 
militciracademie'  bei  Hepp)  und  endlich  von  'Schiller  als  Zögling 
der  herzoglichen  militäracademie'  ('Schiller  in  der  Karlsscbule' 
und  'die  drei  letzten  jähre  auf  der  academie'  bei  Hepp).  ...  ich 
gebe  zu  dass  Hepp  hier  unter  dem  einfluss  von  W.  geschrieben 
hat.  aber  wenn  die  einzelnen  abschnitte  im  innern  nicht  den- 
selben gedankengang  verfolgen,  ist  dann  die  entlehnung  würklich 
eine  so  bedeutende?  das  erste  capitel  von  W.  ist,  wie  ich  unten 
zeigen  werde,  nichts  weniger  als  glücklich  disponiert  und  Hepp 
hat  die  compositionsfehler  desselben  wol  vermieden,  abstammung 
und  eitern,  haus  und  schule,  Universität  (hier  academie)  in  ge- 
trennten capileln  auf  einander  folgen  zu  lassen,  ist  doch,  falls 
die  quellen  für  jedes  reichlich  genug  fliefsen,  so  naheliegend, 
und  die  muster  sind  so  zahlreich,  dass  jeder  moderne  biograph 
darauf  verfallen  muste,  wenn  er  nicht  geflissentlich  ausweichen 
wollte.  HolTmeistcr,  der  seine  capitel  immer  mit  rflcksicht  auf  den 
geistesgaug  abgränzt,  und  Palleske,  der  nach  effectvollen  titelüber- 
schritten strebt,  können  nicht  als  zeugen  dagegen  gelten,  wenn 
nun  aber  W.  gar  verlaugt,  wir  sollten  ihm  zugeben  dass  'die 
nebeneinauderstellung  der  beiden  begriffe  seines  dritten  titeis  (her- 
zog Karl  und  seine  pädagogischen  Schöpfungen)  unter  Verbin- 
dung durch  und  nicht  gerade  am  wege  liegt,  dass  sie  vielmehr 
t;iniger  niafsen  individuelles  gepräge  hat',  so  tut  er  sich  hier  auf 
eine  unbedeutende  sache  doch  etwas  viel  zu  gute.  .  .  .  weiter 
hat  Hepp  nach  VV.s  angäbe  die  geschichte  des  vaters  Schiller  nach 
dem  Iremden  manuscripte  bearbeitet:  nach  Fielitzs  Vorgang  hat 
W.Stadlingers  Geschichte  des  württembergischen  kriegswesens  mit 
den  aufzeichnungen  des  alten  Schiller  in  Zusammenhang  gebracht 
und  Hepp  hat  sich  begnügt  W.  zu  überarbeiten;  wobei  allerdings 
an  etlichen  stellen  der  satzbau  des  Vorbildes  für  den  noch  zu 
erkennen  ist,  welcher  von  dem  Verhältnis  des  W.schen  manu- 
scriptcs  zu  dem  buche  von  Hepp  unterrichtet  ist.  um  wichtige, 
bedeutende  entdeckungen  ist  W.  auch  hier  nicht  betrogen  wor- 
den und  es  macht  einen  recht  kleinlichen  eindruck,  wenn  er 
bei  einer  stelle,  welche  dem  curriculum  vitae  des  vaters  Schiller 
entlehnt  ist,  sogar  die  beibehaltung  der  altvaterischen  dativform 
'dem  cliinirgo'  als  einen  einfall  in  anspruch  nimmt,  den  keiner 
der  Irüheren  Schillerbiographen  gehabt  habe;  oder  wenn  erden 
rufnamen  der  multerSchillers  als  eine  neuerung  reclaniierl,  welche 
er  direct  (Um*  enkelin  des  dichters  verdanke. 

Ks  soll  also  nicht  geläugnet  werden  dass  W.  von  Hepp  be- 
nutzt worden  ist,  ehe  sein  buch  ausgegeben  war.  dass  das  ge- 
schehen ist,  kann  nur  verurteilt  werden,     aber  ob  W.  ein  recht 
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gelial)t  hat,  den  an  ihm  verübten  gedankendiebstahl  so  hoch  an- 
zuHchlagen,  als  er  getan,  das  darf  billig  bezweifelt  werden,  um 
die  deutsche  schriltstellerwelt  unter  die  walTen  zu  rufen,  erscheint 
dieser  diebstahl  wahrlich  nicht  grofs  genug,  um  dem  besonderen 
falle  eine  so  allgemeine  bedeutung  beizumessen,  dazu  waren  die 
verhUltnisse  zu  eigentümliche,  und  endlich:  der  Schillerbiograph 
hätte  seinen  reichtuni  zu  hoch  anschlagen  sollen  als  dass  er  sich 
durch  einen  oberll'^chlichen,  alles  wissenschaftliche  bei  seite  lassen- 
den auHzug  so  sehr  in  hämisch  bringen  hefs.  man  kann  bei 
der  lecture  des  VV.sclieu  protestes  das  gefühl  schwer  überwinden, 
dass  hier  aufsehen  gemacht  werden  sollte,  noch  ehe  sein  buch 
in  den  bänden  der  leser  war  und  diese  selbst  urteilen  konnten, 
aber  ich  fürchte  sehr  dass  W.,  indem  er  die  kleine  ihm  entwen- 
<lete  münze  so  hoch  anschlug,  bei  vielen  bedenken  gegen  seinen 
reichtum  erregt  hat  und  dass  er  klüger  und  vornehmer  gehandelt 
htttte,  wenn  er  einfach  den  tatbestand  vorgelegt  und  anderen  das 
gericht  überlassen  hUtte. 

Vau  endgiltiges  urteil  über  W.s  Schillerbiographie  ist  heute, 
wo  nur  ein  kleiner  bruchteil  des  ganzen  vor  uns  liegt,  kaum 
gestattet,  der  Verfasser  selbst  will  sein  buch,  wie  es  als  ganzes 
gedoeht  sei,  als  ein  ganzes  beurteilt  wissen,  und  dieses  recht 
soll  ihm  nicht  vorenthalten  werden,  dass  es  auf  umfassenden 
vorarbeiten  beruht  und  eine  sorgl^ltige  arbeit  ist,  erkennt  man 
schon  aus  dem,  was  vorliegt:  dh.  aus  den  ersten  fünf  capiteln, 
welche  Schillers  leben  bis  zum  jähre  1781  und  sein  dichten  bis 
zur  ersten  ausgäbe  der  Hduber  umfassen,  man  sieht,  das  werk 
ist  breit  angelegt  und  wird  den  rahmen  von  vier  halbbänden  schier 
ausdehnen  oder  sprengen,  der  Verfasser  ist  sichtlich  bestrebt 
alles  zu  geben,  was  er  in  bänden  hat:  jedes  biographische  und 
bibliographische  detail  wird  ausführlich  vorgetragen  und  selbst  die 
eehtheit  solcher  schritten  untersucht,  welche  Schiller  abzusprechen 
sind,  der  stil  der  biographie  muss  darunter  begreiflicher  weise 
leiden:  forschung,  Untersuchung,  beschreibung,  aufzählung,  ott 
auch  trockene  registrierung  wechseln  mit  einander  ab  und  zwischen 
dem,  was  in  den  text,  was  in  anmerkungen  und  anhang  gehört, 
wirti  nicht  scharf  genug  unterschieden,  auf  diese  weise  macht 
W.s  buch  weil  mehr  den  eindruck  eines  com|>endiums  der  Schiller- 
htteratur  als  den  einer  nach  wissenschattlichen  und  künstlerischen 
gruudsätien  gearbeiteten  monographie.. 

Auch  in  den  erzählenden  teilen  macht  sich  indessen  eine 
auffallende  Ungeschicklichkeit  in  der  kunst  des  dispouierens  gel- 
tend und  >V.  hätte  in  dieser  hinsieht  gegen  Hepp  weit  beschei- 
dener auttreten  dürten.  er  ist  von  dem  nicht  immer  berechtigten 
und  nicht  immer  wol  zu  verwendenden  grundsatze  gefangen  ge- 
nommen, dem  'gange  der  tatsachen*  oder,  wie  er  ein  ander  mal 
sagt,  dem  'geschichtlichen  gang  der  dinge*  zu  folgen,  dieser 
grundsatz  kann  aber  leicht  zu  dem  kunstlosen  chronikenslU  Ter* 
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leiten,  welchen  die  biographische  kunst  in  Deutschland  erst  seit 
kurzem  vermieden  hat,  und  welcher  nur  dann  wenigstens  von 
Seite  der  äul'seren  Wahrheit  fördert,  wenn  die  ereignisse  gleich- 
zeitig aufgeschrieben  worden  oder  wenigstens  chronologisch  un- 
anfechtbar zu  datieren  sind,  kann  das  nacheinander  nicht  in 
allen  fallen  tlber  den  zweifei  hinaus  sicher  gestellt  werden,  dann 
ist  uns  der  innere  Zusammenhang  aus  doppeltem  gründe  wich- 
tiger als  der  äufsere  chronologische.  .  .  .  man  sehe  nun,  wie 
W.  die  ereignisse  auf  einander  folgen  lässt;  zb.  sogleich  in  dem 
ersten  capitei.  er  geht  vom  7  jährigen  krieg  aus,  erzählt  die  teil- 
nähme des  Vaters  Schiller  an  demselben,  die  geburt  des  sohnes. 
*  (darauf  folgen  s.  8 — 13  theoretische  gedanken  über  die  biogra- 
phische arbeit:  'grundlinien  biographischer  betrachtung '.)  .  .  . 
nun  widerum  von  der  familie  des  dichters,  die  geschichte  des 
Vaters  bis  zu  dem  zeitpuncte  seiner  Verheiratung,  dann  die  mutter, 
die  begründung  des  hausstandes,  und  zuletzt  auf  s.  24  bereits 
eine  Verweisung  auf  s.  1 :  ^dies  war  der  anlass  zu  seinem  wider- 
eintrilt  in  militärische  dienste,  zu  seiner  beteiligung  am  7  jährigen 
kriege,  die  wir  verfolgt  haben  bis  zur  geburt  des  sohnes.'  die 
lebens;j:eschiclite  des  vaters  ist  also  durch  den  theoretischen  ex- 
curs  und  die  angaben  über  die  familie  in  zwei  hallten  geschnitten, 
welche  der  autor  noch  dazu  in  der  umgekehrten  Ordnung  auf 
einander  folgen  lässt.  hier  wäre  der  ^gang  der  äufseren  ereig- 
nisse' entschieden  auch  für  die  darstellung  der  natürliche  gewesen, 
noch  störender  ist  die  anordnung  in  den  folgenden  capiteln,  be- 
sonders in  dem  vierten  (Schiller  als  Zögling  der  militäracademie). 
um  ein^'ehildeter  chronologischer  vorteile  willen  wird  uns  hier 
alles  stückweise  vorgetragen:  weder  die  characteristik  der  lehrer, 
noch  Schillers  juristische  und  medicinische  Studien,  weder  seine 
arbeiten  zu  den  schulfesten  und  prüfungen,  noch  seine  dichteri- 
schen plane  usw.  werden  auf  einander  folgend  und  im  zusammen- 
hange betrachtet;  bei  allem  wird  zwei  mal  oder  noch  öfter  an- 
gesetzt. 

Der  liauptfehler  einer  solchen  darstellung  ist  natürlich  der, 
dass  der  leser  von  der  entwickelung  Sciiillers  als  schülers  und 
als  dichters  kein  bestimmtes  bild  erhält,  hätte  W.  den  inneren 
zusaniinenhang  über  dem  äufseren  nicht  vernachlässigt,  so  wären 
gerade  die  dinge  näher  an  einander  gerückt,  welche  oft  mit  not- 
wendigkeit  auf  die  idee  einer  inneren  entwickelung  geführt  hätten. 
W.  hat  (s.  214)  ganz  richtig  erkannt  dass  zu  einem  versuche, 
die  'allgemein-psychische  entwickelung  des  Zöglings  Schiller  wäh- 
rend der  zeit  seines  aufenthalts  auf  der  militäracademie  aufzu- 
weisen, noch  kaum  der  anfang  gemacht  worden  sei',  ich  kann 
aber  nicht  sagen  dass  er  seine  Vorgänger  hierin  weit  hinter 
sich  zurückgelassen  hätte,  und  doch  bestand  die  aufgäbe  eines 
neuen  Schillerhiographen  in  bezug  auf  die  Jugendgeschichte  fast 
einzig  und  allein  darin;   der  äufsere  verlauf  derselben  ist  ja  im 
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irrotk^ru  uftd  kkiDifro  wideiiiolt  richtig  ood  gesehkkt  dargestellt 
»ord^A. 

Irh  wahl^.  zitüri  hfjitpklü.  mit  recht  tagt  W.  s.  67  f:  *aach 
die  tfffMuUk  AtT  Mge,  der  zauter  jeoer  granzregioD,  io  welcher 
dicbtun^,  heiffiatliche  %oik*überliefenjog  und  freudte  ao  deo  spuren 
der  g^-itckickle  uriMrre«  volke«  io  eioaoder  flierseo,  also  jene  weit, 
in  welcher  er  %t;ind,  lebte  und  hang,  i^t  nicht  Schiller»  domSne; 
da*k»rii  überhaupt en^tupäter  in  ausgesprochenerem  grade(!) 
in  die  deuinche  litteratur/  aber  die  weit  des  märchens,  war  ihm 
auch  diefie  ven»chhHisen  ?  zwar  von  roärchenerzählungen  der  mutter, 
denen  Atr  junge  Ooetbe  m>  begierig  lauschte,  wird  uns  nirgends 
bericbtet;  nur  ihre  Vorliebe  für  Uz  und  Geliert,  besonders  als 
geimlfche  liederdichter,  ist  bezeugt,  ah>er  sollte  es  nicht  auf  jugend- 
liche erinnerungen  zurückgehen,  wenn  bestimmte  märchenhafte 
vorMellungen  in  allen  jugendstücken  Schillers  widerkehren?  man 
vergleiche  die  folgenden  Htellen :  Häuber  (Goedekej  ii  57,  8  'gleich 
dem  unterirdiftcbi'U  zauberhund  in  den  geistermärchen,  der  den 
weg  /u  den  hchüt/en  viTraninielt';  112,  2  f  'gleich  dem  verzaju- 
bertin  hund,  der  auf  unt^rirdischeu  geldkiston  liegt';  166,  20  f 
*ich  will  d<'n  unti'hrdiHchen  schätz  aus  den  klauen  des  zauber* 
drachen  reifsen  mn\  wenn  er  tausend  rote  flammen  auf  mich  speyt 
und  seine  spitzen  zahne  gegen  meinen  degen  blekt';  333,  11  'die 
ZHuberhunde  des  feindes  v(*rh[ingnis';  340  'mich  däucht  es  ver- 
halle sich  damit,  wie  mit  den  unterirdischen  schätzen  in  den 
^espenMt<*rniärchen :  beschreyel  den  geist  nicht!  ist  die  ewige 
bedingung  des  b(*HchwOrers  —  mit  stillschweigen  erhebt  man  das 
gold  -  ein  laut  über  die  zunge  und  hinunter  sinkt  1000  klafter 
die  kistf*';  ni  372  'ich  will  über  dir  wachen',  sagt  Ferdinand  zu 
Luis(%  *wie  der  zaubrnirach  über  unterirdischem  golde';  Fiesco 
(1  I)  Moll,  wie  Lconore  klagt,  seinen  dirnen  märchen  von  ver- 
wünHchlen  prinzesHinnon  erz.'ihlen.  Carlos,  in  der  ersten  fassung 
dor  Tilidin  (v  1,  \U)  erzilhll  eine  castilianische  sage:  'und  an 
mein  \\vvt  wilUt  du  die  Wünschelrute  halten  dass  sie  dir  an- 
Kchlii^e,  wo  di'r  zanhrr  lirgt?';  und  ebenso  ii  5  (in  der  Thalia, 
fehlt  HplUri):  'unterirdisch  gold,  sagt  man,  wird  unter  totenstille 
nur  f;elioben.'  die  verhllltnismüfsig  grofse  anzahl  der  stellen  f^llt 
ebenso  nul,  wie  die  eintönige  widerkehr  derselben  Vorstellungen, 
welelie  nueh  aus  schwilbisehen  mdrchensammlungen  leicht  zu  be- 
legen sein  werden,  eine  ahnliche  stelle  in  Wallenstein  und  in 
der  Tnnindot  hat  HKohler  (Archiv  ni  14511)  in  Tausend  und  einer 
nullit  widei gefunden. 

Kin  anderes  beispiel,  welches  sich  auf  Schillers  dichterische 
entwiekelung  bezieht,  hier  gestatten  die  allerdings  unzuver- 
lässigen berichte  von  Sihillers  Jugendfreunden,  aus  welchen  das 
mythische  sich  recht  leicht  herausschtlleu  und  zu  einem  bilde 
Schillei^  vereinigen  lasst,  wie  es  den  academikern  später  erschien, 
doch  luinier  einen  schritt  weiter  zu  gehen  als  W.  gegangen  ist. 


WELTRICB   SCHILLER  281 

mit  den  nacbrichten,  welche  uns  den  eindruck  von  Goethes 
VVerther  auf  die  Jugend  der  militdracademie  bezeugen,  muss  zu- 
nächst der  bericht  Charlottens  (i  86  Charlotte  und  ihre  freunde) 
in  Zusammenhang  gebracht  werden,  nach  welchem  die  fähigsten 
beschlossen  hätten,  einen  gemeinschafthchen  roman  zu  schreiben, 
einen  zweiten  Werther,  der  freilich  nicht  zur  ausführung  kam. 
die  Briefe  des  Raphael  an  Julius,  welche  nach  der  angäbe  der 
Anthologie  einen  roman  bilden  sollten,  scheinen  darauf  zurück- 
zugehen, das  drama  Der  Student  von  Nassau  behandelt  denselben 
Stoff  wie  Werlher  und  zeigt  dass  Schiller  damals  schon  der  dra- 
matischen form  huldigt,   wie  ihn  die  urteile  der  academiker  von 

1774  als  trauerspieldichter  feiern,  kurz,  hjer  findet  man  überall 
einen  Zusammenhang  heraus,  der  aufgezeigt  werden  muss,  wenn 
er  selbst  nicht  zu  weiteren  resultaten  führte;  welcher  wenig- 
stens eine  reihe  unzusammenhängender  nacbrichten  unter  einem 
gesichtspunct  zu  vereinigen  gestattet.^  ebenso  ist  es  mit  den 
nacbrichten  der  fall,  welche  Schillers  dichterische  entwickelung 
im  allgemeinen  betreffen:  wir  haben  Zeugnisse,  dass  es  Schiller 
nicht  auf  einmal  gelungen  ist,  sich  seines  dichterberufes  bewust 
zu  werden;  dass  er  nicht  nur  äufserlich  schwer  arbeitete,  son- 
dern auch  innerlich  mit  sich  nur  nach  hartem  kämpfe  ins  reine 
kommen  konnte;  dass  er  absichtlich  pausen  in  der  diqlitung 
überhaupt  eintreten  liefs  und  das  drama  im  besonderen  nach 
einem  versuche,  der  ihn  nicht  befriedigte,  wider  hinter  anderen 
beschciftigungen  zurücktreten  liefs.  diese  nacbrichten  mit  den 
chronologischen  dateu    in  Übereinstimmung  zu  bringen,   kritisch 

.zu  beurteilen  und  nach  mafsgabe  des  urteiles  zu  verwerten,  ist 
eine  aufgehe,  welche  nicht  zu  umgehen  war.  ferner  ist  zu  unter- 
scheiden zwischen  der  litteratur,  welche  Schiller  vorfand,  und 
derjenigen ,  deren  erscheinen  er  mit  erlebte,  die  bedeutendsten 
namen  der  alteren  sind  (aufser  Haller,  dessen  einfluss  auf  Schiller 
^'euüfrend  erörtert  ist)  Klopstock  und  Wieland,  der  einfluss 
Klopstocks  geht  wol  von  Scbubarts  im  jähre  1771  erschienenem 
nachdruck  aus;  beschränkt  sich  aber  nicht  auf  die  öden  und  den 
Messias,  sondern  lässt  sich  auch  aus  den  dramen  nachweisen, 
das  trauerspiel  Die  Christen  und  das  dramatische  gedieht  Absalon 

^  auch  parallelen  hat  sich  Weltrich  häußg  entgehen  lassen,  nach 
Petersens  bericht  hat  Schiller  ein  kleines  Vorspiel  Der  Jahrmarkt  gedichtet, 
welches  M-hon  ganz  den  genialen  köpf  verraten  haben  soll,  der  sich  mit 
Proteus  Zauberkraft  in  alle  formen  zu  wandeln  wüste,  der  hinweis  auf 
(jotters   Singspiel    Her  Jahrmarkt  (die   musik   erschien  1776,  der  text  erst 

1775  im  1  bändchen  der  Singspiele),  eine  komische  oper  in  zwei  acten, 
lag  hier  um  so  naher,  als  die  in  den  7()er  jähren  herschenden  Operetten 
in  der  academie  beliebt  waren  und  sowol  in  den  französischen  originalen 
als  in  Übersetzungen  gegeben  wurden.  .  .  .  nebenbei  gesagt  hätte  W.,  der 
sich  auf  die  durcharbeitung  des  Wagnerschen  Werkes  über  die  militäracademie 
etwas  zu  gute  tut,  auch  die  theatralischen  aufführungen,  welche  auf  Schiller 
doch  gewis  auch  dann  von  einfluss  waren,  wenn  er  nicht  selber  daran  be- 
teiligt war,  beachten  sollen. 
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sind,  wahrscheinlich  noch  in  Ludwigsburg,  unter  deren  einfluss 
entworfen,  den  Absalon  betrachtet  er  in  der  Rede  über  gute  und 
leutseligkeit  ganz  unter  dem  gesichtspuncte  Klopstocks  als  einen 
ehrsüchtigen,  einen  sich  überhebenden  ruhmsüchtigen:  ^was  war 
der  grundtrieb,  der  den  söhn  Davids  beseelte,  dass  er  in  Jerusalems 
toren  in  die  umarmung  der  niedrigsten  bürger  sank!  war  das 
fürsthche  gute?  oder  war  es  die  kröne,  die  ihm  fernher  ums 
haupt  schimmerte  —  der  durst  nach  herschaft,  der  ihn  zwang 
unter  die  stufen  seiner  hoheit  zu  sinken,  dass  er  über  dieselbe 
sich  hinaufschwingen  möchte/  die  reiigion,  welche  ihre  anbeter 
auf  dem  brennenden  holzstofs  beseligt,  ist  ein  beliebtes  bild  in 
Schillers  ersten  reden  (zb.  Goedeke  i  148):  mit  Boas  werden  wir 
verfolgte  Christen  als  beiden  des  trauerspiels  Die  Christen  be- 
trachten dürfen,  wenn  für  die  freundschaft  zwischen  Selim  und 
Sangir  (Schiller  und  Scharffenstein)  neben  den  antiken  nameu 
auch  David  und  Jonathan  genannt  werden,  darf  neben  der  bibel 
noch  an  den  wechselgesang  in  Klopstocks  Salomo  (lu  8;  Werke 
Hempel  vi  91)  erinnert  werden,  welcher  auch  anklänge  an  den 
Abschied  von  Hector  und  Andromache  aufweist.  Klopstocks  bib- 
lische dramen  sind  auch  für  die  Räuber  von  bedeutung,  denen 
ein  biblisches  motiv  zu  gründe  liegt,  welches  Klopstock  gestreift 
und  Gessner  behandelt  hatte.  Franz  Moor,  der  seinem  vater 
flucht,  erinnert  an  Kain  in  Klopstocks  Tod  Adams  (ii  5;  Werke 
Hempel  vi  31  f).  mit  Karl  Moor,  der  an  der  Donau  durch  die 
sinkende  sonne  an  die  elysiumsscenen  der  kindheit  erinnert  wird, 
vergleiche  man  den  sterbenden  Adam  bei  Klopstock  (ii  1 ;  Werke 
Hempel  vi  27  f),  welchem  der  todesengel  den  tod  verkündet  hat, 
ehe  noch  die  sonne  den  cedernwald  hiuuntergestiegen  ist,  und 
den  der  anblick  des  mütterlichen  landes  überwältigt:  Mbr  schönen 
gefildel  ihr  hohen  quell  vollen  berge !  ihr  schattenden  kühlen 
täler,  und  ihr  kinder  der  berge  und  der  täler  ...  ihr  segenvollen 
geülde,  wo  ich  gewandelt,  wo  ich  leben  und  freude  eingeatmet, 
wo  ich  so  lange,  wo  ich  so  oft  glückselig  gewesen  bin,  wo  ich 
alle  meine  kinder,  so  viele  lebendige  um  mich  gesehen  habel 
und  du  vor  allen,  o  Eden  —  doch  ich  kann  deine  wonne  nicht 
nennen,  ich  möchte  thränen  unter  die  wonne  mischen  und  ich 
will  ilich  durch  thränen  nicht  entweihen  —  von  euch  nehm'  ich 
heut  feierlich  abschied,  da  ich  aufliöre  ein  sterblicher  zu  seini 
doch  ihr  hört  nicht  auf,  die  folgen  des  fluchs  zu  tragen,  der 
mit  meiner  Sterblichkeit  über  euch  kam.  —  ich  will  mich  weg- 
wenden, mein  söhn;  denn  ich  kann  den  ström  kaum  mehr  von 
der  ebene  unterscheiden.*  (dass  sich  Karl  Moor  in  derselben 
scene  mit  dem  heulenden  Abbadona  vergleicht,  von  welchem 
das  pathos  der  reue  zuerst  grofsartig  angeschlagen  wurde ,  ist 
bekannt,  auch  sein  vergleich  der  untergehenden  sonne  mit  dem 
sterbenden  beiden  ist  ein  bild,  welches  Schiller  schon  in  einem 
frühereu  gi  dichte  gewis  eher  von  Klopstock  als  von  Geliert  ent- 
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lehnt  hatte.)  auch  der  aufnähme  biblischer  Wendungen  in  die 
spräche  der  Räuber  ist  durch  das  geistliche  Schauspiel  Klopstocks 
vorgearbeitet  worden. 

Auch  über  Schillers  abweudung  von  Klopstock  und  seine 
hinWendung  zu  Wieland  hätte  sich  besseres  sagen  lassen,  als  W. 
zu  sagen  weifs,  der  einfach  einen  bekannten  bericht  reproduciert. 
sie  spricht  sich  schon  deutlich  in  dem  thema  aus,  welches  Schiller 
im  wettkampfe  mit  anderen  academikern  behandelt:  ^Rosalinde  im 
bade*  ist  ein  echt  Wielandsches  motiv,  zu  welchem  sich  schon  in 
Wielands  Jugendgedichten  parallelen  finden,  aber  die  abwen- 
düng  von  Klopstock,  welche  zur  zeit  von  Schillers  flucht  fast  einer 
Verwerfung  Klopstocks  glich,  und  die  hinwendung  zu  Wieland 
bezeichnet  mehr  als  einen  Wechsel  der  dichterischen  Vorbilder: 
sie  bezeichnet  eine  völlige  Änderung  der  lebensanschauung.  sie 
muss  im  Zusammenhang  mit  Schillers  Übergang  zur  medicin,  seiner 
Parteinahme  für  die  berechtigung  der  sinnlichen  natur  im  menschen 
und  seinen  philosophischen  anschauungßn  überhaupt  betrachtet 
werden,  leider  lässt  uns  W\  in  bezug  auf  die  grundlagen  der 
philosophischen  bildung  Schillers  ganz  im  stich,  zufällige  be- 
merkuugen  über  W  olffische  philosophie  und  die  schottischen  Phi- 
losophen und  das  dunkle  gefübl,  dass  die  Zöglinge  hier  mehr 
als  zufallige  Übereinstimmungen  bieten  (s.  209  f),  sind  so  ziemlich 
alles,  was  er  zu  bieten  hat.  und  doch,  wenn  man  sich  auch  blofs 
an  die  dichter  derLeibnitz-Wolfßschen  zeit  halten  will,  kann  man 
die  Übereinstimmungen  der  Zeitgenossen  mit  bänden  greifen, 
einiges  habe  ich  kürzlich  an  anderem  orte  (Gott.  gel.  anzeigen  1885 
nr  25  s.  964)  aufgezeigt;  anderes  sei  hier,  aber  wider  nur  in  auswahl, 
gegeben.  Schiller  betrachtet  bekanntlich  die  tugend  als  eine  sache 
des  Verstandes,  des  intellectes:  wer  seine  eigene  glückseligkeit 
will,  muss  auch  als  mittel  dazu  die  tugend  wählen,  tugend,  glück- 
seligkeit, Vollkommenheit  sind  die  begriffe,  um  welche  sich  seine 
jugendschriften  bewegen  und  mit  welchen  nach  der  lehre  der 
schottischen  philosophen  die  liebe  als  die  Schöpferin  der  eigenen 
in  der  fremden  glückseligkeit  untrennbar  verbunden  ist.  Gott- 
sched in  seiner  magisterdissertation  De  fönte  vitiorum  quaestio 
philosophice  soluta  findet  gleichfalls  die  quelle  des  bösen  in  der 
schwäche  des  intellectes,  denn  der  mensch  wolle  immer  das  gute. 
EvKleist  Gedanken  über  verschiedene  vorwürfe:  'je  mehr  verstand 
jemand  hat,  je  besser  wird  sein  herz  sein,  was  ist  ein  guter 
gemiltscharacter  anders,  als  gute  begriiTe  von  Schönheit,  tugend, 
glückseligkeit,  von  dem,  was  edel  und  grofs  ist  und  die  har- 
monie  der  weit  befördert?  übelgesinnt  sein  heifst  übel  denken  . . . 
macht  uns  nicht  die  tugend  glücklich?  und  ist  tugendhaft  han- 
deln und  vernünftig  handeln  nicht  einerlei?  .  .  .  tugend  ist  eine 
lertigkeit,  die  harmonie  der  well  zu  befördern.  ...  ein  tugend- 
hafter kann  durch  nichts  erschüttert  werden;  alles,  was  aufser 
ihm   ist,   hat  keine  macht   über  ihn'  (der  gedanke  von  Schillers 
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Glück  und  Weisheit),  auch  Le»siog  im  Freigeist  setzt  die  tugend 
in  das  intellectueüe:  ^worin  kaDD  die  Schönheit  der  seele  anders 
bestehen,  als  in  solchen  Cerhabenen)  begriffen  ?  io  würdigen  be- 
griffen von  gott,  von  uns,  von  unseren  pflichten,  von  unserer 
bestinriniung?'  und  ül>ereinstimmend  mit  Schiller,  dass  die  glQck- 
i^ligkeitder  endzweck  sei,  welchen  der  schOpfer  mit  dem  menschen« 
verfolgt,  sagt  L^ssing  ebenda:  'wir  sollen  glücklich  in  der  well 
leben;  dazu  sind  wir  einzig  und  allein  geschaffen.'  noch  in 
der  Dramaturgie  (70  stück  und  öfter)  lässt  Lessing  die  liebe  aus 
der  Vorstellung  der  Vollkommenheit  eines  gegenständes  hervor- 
gehen, die  deutlichsten,  zahlreichsten  und  wegen  der  dichteri- 
schen form  am  meisten  beachtenswerten  Übereinstimmungen  finden 
sich  aber  bei  Wieland.  Wieland  bezeichnet  in  dem  lehrgedicht 
Die  natur  der  dinge  die  liebe  als  den  trieb  zur  vollkommenheil 
und  liHlt  alle  empfindenden  weseu  für  eine  endlose  glückseligkeit 
bestimmt,  in  dem  vorbericht  zur  zweiten  ausgäbe  der  Erzählungen 
gibt  Wieland  den  sittenlehrern  den  rat,  an  sich  selbst  zu  he- 
weisen  dass  der  tugendhafteste  mensch  der  glücklichste  sei.  mit 
Schillers  ähnlichen  poetischen  ergüssen  vergleiche  man  etwa  die 
verse  Wielands: 

0  liebe,  süßer  zug  zu  wegen,  die  uns  gleichen. 
Du  herschest  unbegränzt  in  allen  schöpfungs-reichen. 
Dich  fühlt  der  schwächste  wurm,  dich  fühlen  seraphim, 
Dich  fühlt  der  Schöpfer  selbst!   du  führest  uns  zu  ihm. 
und    im    Goldenen    spie^el    lässt  Wieland    den    Psammis    sagen : 
^vervielfachet   euer  weseu,   indem  ihr  euch  gewöhnet,  in  jedem 
mensclien    ein    anderes   selbst  zu    lieben,     schmecket  so  oft  ihr 
könnt  das  reine  göttliche  vergnügen  andere  glücklicher  zu  machen.' 
Dit*se  beispiele,  welchen  ich  die  entsprechenden  Schillerschen 
gedunken    nicht  an  die   seite  zu  setzen  brauche,  zeigen  uns  zur 
genüge   dass  wir  es  hier  nicht  mit  einer  philosophie  der  Karls- 
schule zu  tun  haben,  sondern  mit  begriffen,  welche  dem  vorigen 
Jahrhundert   überhaupt    gelaufig   waren.     Wolffs   lehre    von   der 
Identität  der  Weisheit   und  tugend   und  die  glückseligkeitstheorie 
der  schottischen  philosophen  sind  die  ausgangspuncte;  die  popular- 
philosophen  Deutschlands  (Garve,  Mendelssohn,  Sulzer)  die  ver- 
mittler; Wieland  der  bedeutendste  vorlauter  Schillers  in  der  dich- 
terischen Verwertung  dieser  gedanken. 

Ich  habe  behauptet  dass  W.  die  erkenntnis  der  dichterischen 
entwickelung  Schillers  nicht  weit  über  das  bekannte  hinaus  ge- 
fördert habe;  und  dieser  vurwinf  führt  mich  auf  einen  allgemei- 
neren fehler,  welcher  das  ganze  buch  von  W.  durchzieht,  wir  finden 
nämlich  s.  11)3 — 11)7  einen  lange.n,  fast  hätte  ich  geschrieben 
langweiligen  excurs  Mlber  entwickelung  des  poetischen  Vermögens 
im  allgemeinen'  und  am  Schlüsse  das  resultat:  Svas  also  Petersen 
an  Scikillers  frühesten  poetischen  arbeiten  auszustellen  vermeint, 
erklart  sich  im  gründe  aus  dem  Schicksal  aller  entwickelung  poe- 
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tischen  talentes.'  iiud  so  wie  W.  hier  die  Zeugnisse  nicht  zum 
reden  zu  bringen  versteht  und  auf  einen  langen  allgemeinen  ex- 
curs,  welcher  uns  den  einblick  in, die  tiefsten  tiefen  zu  Offnen 
scheint,  einfach  die  Zeugnisse  in  chronologischer  reihe  folgen 
lässt,  so  fehlt  auch  sonst  zwischen  dem  allgemeinen  und  dem 
individuellen  teil  der  Zusammenhang,  es  werden  sogleich,  nach- 
dem die  gehurt  Schillers  erzählt  ist  und  ehe  wir  noch  mutter 
und  familie  kennen,  in  grofsen  umrissen  die  ^grundiinien  biogra- 
phischer betrachtung'  (s.  8 — 13)  gezogen:  ohne  dass  der  Verfasser 
für  dieselbe  etwa  neue  gesichtspuncte  eröffnete,  das  zweite  ca- 
pitel  wird  durch  eine  mafslose  einleitung  (s.  37— -'58)  über  Süd- 
und  Norddeutsche,  die  herkunft  der  Schwaben,  ethnographie  der 
süddeutschen  stamme,  gruppen  deutscher  bevölkerung  und  endlich 
durch  einen  neuerlichen  theoretischen  excurs  über  den  allgemeinen 
wert  der  volkercharacteristik  in  die  länge  gezogen,  der  Verfasser 
gibt  uns  über  alle  diese  dinge,  in  denen  er  sich  keineswegs  als 
fachmaun  erweist,  auszüge  und  excurse:  ja  über  die  .^schwäbische 
Volksart'  werden  aus  Vischers  roman  Auch  einer  die  züge  und 
prädicate  der  Schwaben  mit  anführungszeichen  einfach  ausgehoben., 
hier  ist  ein  richtiges  princip  durch  ungeschickte  anwendung  förm- 
lich parodiert  und  nur  das  eine  verwunderlich  dass  W.,  so  viel 
ich  mich  erinnere,  nicht  ein  einziges  mal  im  weiteren  verlauf 
seiner  biographie  auf  diese  Schilderungen  zurückverweist,  nicht 
eint'U  einzigen  zug  in  Schillers  leben  und  entwickelung  aus  die- 
sen weitschweifigen  excerpten  zu  erklären  versucht,  auch  hier 
steht  (las  allgemeine  und  das  individuelle  ohne  Zusammenhang 
und  durchdringung  neben  einander,  wie  unvergleichlich  mehr 
lernt  man  für  das  Verständnis  Schillers  aus  Wohlwills  Vaterlands- 
liebe und  Weltbürgertum  der  Schwaben;  welche  bedeutenden  finger- 
zeige  für  die  erfassung  des  besonderen  in  Schillers  häuslichem  leben 
hatte  er  in  dem  bekannten,  freilich  später  zum  teile  verläugneten 
artikel  der  Haileschen  Jahrbücher  über  Straufs  und  die  Schwaben 
(denn  an  den  rechten  mann  hat  er  sich  schon  gehalten,  als  er 
Vischer  citierte)  finden  können,  ebenso  treffen  wir  s.  105 — 112 
einen  lan^'en  excurs  über  'schule  und  dichter'  und  ^das  genie 
und  die  zeit',  in  welchem  sogar  die  bekannte  frage,  was  Schiller 
geworden  wäre,  wenn  sein  erziehungsgang  ein  anderer  gewesen 
wjire,  noch  einmal  der  erörterung  wert  gehalten  wird. 

Von  den  erzählenden  und  schildernden  teilen  tritt  besonders 
der  abschnitt  über  herzog  Karl  und  seine  militäracademie  hervor: 
die  selbständige,  wenn  auch  nicht  ganz  unparteiische  auffassung 
schl«)*;e  ich  liier  höher  an  als  das  geringe  verdienst,  dessen  sich 
der  v(>rtasser  in  seinem  protest  gegen  Hepp  rühmt,  dass  er  das 
imilan^nMche  werk  von  Wagner  ganz  durchgearbeitet  habe,  derglei- 
chen vtustelit  sich  von  einem  modernen  biographen  Schillers  wol 
von  selbst.  W.s  urteil  über  herzog  Karl  ist  vom  standpuuct  des 
constitiitionellen  jhs.  gefällt  und    von  liass  gegen   den  absolutis« 
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mus  dictiert.  er  wird  deshalb  den  lichtseiten  besonders  in  der 
persoD  des  herzogs  nicht  gerecht,  und  findet  für  die  erklärung 
des  ^schmeichlerischen  dementes  in  den  (acddemie-)reden  Schil- 
lers', trotz  der  übermäfsig  langen  Verbreitung  über  einen  ganzen 
bogen,  doch  nicht  den  rechten  grund,  wie  er  auch  die  durch 
gedankenstriche  unterbrochenen  ergüsse  in  denselben  ohne  den 
allgemeinen  ausblick  auf  den  stil  der  stürm-  und  drangzeit  nicht 
gehörig  zu  beurteilen  weifs. 

Über  die  anaiyse  der  werke  Schillers  wird  erst  in  Zukunft 
ein  urteil  erlaubt  sein,  in  diesem  ersten  halbbande  hebt  sich, 
wie  es  der  gegenständ  mit  sich  bringt,  nur  die  besprechung  der 
medicinischen  Schriften  und  der  Räuber  heraus,  in  den  ersteren 
sieht  W.  mit  recht  mehr  eine  principielle  gegnerschaft  als  eine 
blofse  Verspottung  Hallers  und  er  widmet  ihnen  eine  eingehende 
erOrterung,  welche  s.  318/9  nur  widerum  Wolffs  lehre  von  den 
dunklen  Vorstellungen  und  Mendelssohns  lehre  von  den  vermisch- 
ten empfindungen  vergisst;  übrigens  hat  auch  Abel  selbst,  wie 
ich  aus  einem  in  der  Prager  bibliotbek  befindlichen  bände  vox\ 
academieschriften  weifs,  ein  ähnliches  thema  wie  Schiller  in  seiner 
zweiten  abhandlung  bearbeitet.^  den  einfluss  Stahlscher  lehren 
auf  Schiller,  auf  welchen  ich  vor  kurzem  (Gott.  gel.  anz.  aao.)  auf- 
merksam gemacht  habe,  hat  gleichzeitig  auch  Paul  Hohlfeld  im 
letzten  heft  des  Archivs  für  htteraturgeschichte  (xiv  Ulf)  bemerkt. 

Die  anaiyse  der  Räuber  ist  eine  fleifsige  Verwertung  des 
reichen,  durch  die  neuen  forschungen  über  die  dichter  der  sturm- 
und  drangzeit  aufgespeicherten  materials.  die  zwei  Stadien,  welche 
der  Verfasser  für  die  erfindung  des  Stückes  annimmt,  hätten  aus- 

^  der  citierte  band  trägt  die  Signatur  (?  iv  30  und  stammt  aus  der 
Kinskyschen  bibliotbek.  ich  habe  ihn  leider  nur  äufserlich  betrachtet  und 
mir  die  aiisnutzung  auf  eine  spätere  zeit  vorbehalten:  durch  meinen  abgang 
von  Prag  ist  das  vereitelt,  denn  die  bücher  aus  der  Kinskyschen  Samm- 
lung dürfen,  einem  legat  zu  folge,  nicht  nach  auswärts  verliehen  werden, 
nach  meinen  aufzeichnungen  enthält  der  sammelband  academieschriften  ans 
dem  jähre  1779.  darunter  eine  Dissertatio  logica  de  methodo  analytica, 
welche  die  7  klasse  verteidigen  sollte:  unter  den  Opponenten  und  responden- 
ten  ist  auch'  Lempp  angeführt,  ferner  eine  abhandlung  von  Abel  De  pbae- 
nomenis  sympathiae  in  corpore  animali  conspicuis  dissertatio;  also  ein  ähn- 
liches thema  wie  Schillers  abhandlung  ÜbeV  den  Zusammenhang  usw.  unter 
sympathia  ist  eben  der  Zusammenhang  (nicht  etwa  die  liebe)  verstanden.  Abel 
greiit,  wie  er  in  der  vorrede  sagt,  diese  fälle  als  beispiele  heraus,  um  die  be- 
deutung  der  psychologie  in  den  physischen  fragen  zu  zeigen :  er  greift  die 
an  dem  tierischen  körper  erkennbaren  erscheinungen  der  Sympathie  heraas 
und  sucht  sie  aus  psychologischen  principien  zu  erklären:  citiert  werden 
Smith,  Hutcheson,  Haller.  unter  den  respondenten  Hang,  Hoven,  Grammont. . . . 
ferner:  Theses  ad  materiam  medicam  spectantes,  unter  Reufs  verteidigt  1779 
am  10  december  von  Schiller,  Holder,  Jakobi,  Reinhardt,  Hoven ,  £1  wert, 
Plieninger,  Liesching  (38  (hesen):  und  Theses  promiscuae  ex  medicina  practica 
et  forensi  unter  Consbruch  am  9  und  lldec.  79  verteidigt  von  denselben. 

Aus  diesen  academieschriften  schöpfte  offenbar  das  Schwäbische  magazin 
von  Hang,  aus  welchem  W.  (s.  280),  dem  das  programm  selbst  nicht  zu- 
ganglich war  (s.  283),  einige  dieser  ^bisher  fiberseheiien   facta'  berichtet. 
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tührlicher  erörtert  und  besser  begründet  zu  werden  verdient: 
wie  hier,  so  hätten  wir  auch  an  anderen  stellen,  wo  der  Verfasser 
auf  die  innere  entwickelung  rücksicht  nimmt,  gerne  mehr  er- 
fahren und  dafür  in  manchen  erzählenden  oder  theoretisierenden 
teilen  gröfsere  kürze  gewünscht,  auch  hätte  die  entstehungs- 
geschichte  der  Räuber  nicht  so  arg  zersplittert  werden  sollen, 
das  erlernte,  die  litterarischen  Vorbedingungen  der  Räuber,  be- 
handelt W.  s.  193  ff:  das  biblische  drama  (s.  oben),  Weifses  Atreus 
und  Thyest  und  Shakespeares  Lear  hätten  gelegentlich  erwähnt 
zu  werden  verdient,  das  dritte  stück,  welches  sich  mit  Klingers 
und  Leisewitzs  dramen  um  den  preis  bewarb,  war  nicht  Bergers 
Galora  von  Venedig,  wie  Sauer  vermutete  (W.  s.  200  anm.):  son- 
dern, wie  aus  Tiedges  nachlass,  herausgegeben  von  Falkenstein 
I  2S1  ersichtlich  ist,  Schinks  Gianetta  Montaldi.  an  den  beiden 
der  englischen  volksballaden.  Robin  Hood,  habe  ich  (W.  s.  382) 
nach  Karl  Moors  eigenen  Worten  zu  Kosinsky  Chat  dir  dein  hof- 
meister  die  geschichte  des  Robin  in  die  hände  gespielt,  welche 
deine  kindische  phantasie  erhitzte  und  dich  mit  der  sucht  nach 
dem  grofsen  manne  ansteckte')  erinnert,  nicht  genug  verwertet 
in  der  beurteilung  der  Räuber  finde  ich  dagegen  das  eiiebte, 
welches  auch  für  die  entstehuugsgeschichte  des  Stückes  von  Wich- 
tigkeit ist.  denn  das  eigentliche  geburlsjahr  der  Räuber  bleibt 
doch  das  jähr  1780.  im  sommer  dieses  Jahres  finden  wir  Schiller 
ganz  in  der  Stimmung,  aus  welcher  heraus  der  Karl  Moor  gedichtet 
ist.  er  gefüllt  sich  in  den  briefen  dieser  zeit  in  anklängen  an 
sein  drama ,  welche  W.  s.  292  ff  nicht  hätte  unbeachtet  lassen 
dürfen,  in  dem  pathos  der  Räuber  redet  er  hier  gegenüber  dem 
vater  Hoven  und  Christophine  von  dem  ^einzigen  sohn\  ^denn 
ich  bin  der  einzige  söhn  und  mein  vater  fängt  an  graue  haare 
zu  bekommen.'  verlieren  und  widergewinnen  (vgl.  die  scene 
zwischen  Karl  und  Amalia  in  der  gallerie),  gescheiterte  plane  und 
vereitelte  hotfuiingeu  (vgl.  Kosinsky),  ein  und  zwanzig  jähre  und 
bittere  erfahrungen,  welche  dem  leben  den  reiz  genommen  haben 
(Karl  Moor:  'sollten  Sie  schon  diese  bitteren  erfahrungen  gemacht 
haben,  Sie  können  nicht  dreiundzwanzig  jähre  alt  sein';  Amalia:  'und 
habe  sie  gemacht')  —  das  ist  der  inhalt  seiner  briefe.  bei  den 
geringen  äufseren  erlebnissen  dürfen  wir  vorfallen  wie  dem  tode 
des  jiIngtTen  Hoven  einen  grofsen  einfluss  auf  Schillers  gemütslage 
zugestehen,  noch  nachdrücklicher  aber  muss  hervorgehoben  wer- 
den (iass  Schiller  gelegenheit  hatte,  einen  um  sein  lebensglttck 
betrogenen  menschen,  eine  zerrissene  seele,  wie  er  bis  dahin  nur 
aus  den)  Werther  und  anderen  dichtem  kennen  gelernt  hatte, 
aus  der  nähe  zu  beobachten,  es  ist  doch  auffallend  dass  noch 
nieniand  auf  die  krankenbericbte  Schillers  über  den  eleven  Gram- 
mont  (am  vollständigsten  bei  Schlossberger  Nachlese  s.  18  IT)  in 
ihrer  bedeutung  tür  die  Räuber  hingewiesen  hat:  Grammont  ist 
lür   Karl  Moor  dasselbe   gewesen   was  Jerusalem   für  den  Wer- 
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ther.  die  quälen  der  reue  kannte  Schiller  bis  dahin  nur  aus  dem 
Abbadona  Klopstocks;  das  gilt  der  melancholie,  welches  solche 
Seelen  selbst  aus  der  Schönheit  der  natur  saugen,  kannte  er  bis 
dabin  nur  aus  dem  Werther.  in  Grammont  sah  er  den  zerstörten 
menschen  selber  vor  sich,  die  ängstliche  beobachtung  desselben 
war  seine  pflicht.  ein  wort  des  kranken  (Goedeke  i  112,  IS  Q 
bat  er  Rarl  Moor  in  den  mund.  gelegt:  als  taglöhner  und  bettler, 
seufzte  Grammont,  würde  er  immer  vergnügter  sein  als  hier,  weil 
er  da  frei  sei;  vgl.  Karl  Moor  ii  117,  24.  26:  'dass  ich  werden 
dürfte  wie  dieser  taglöhner  einer!  .  .  .  dass  ich  ein  bettler  ge- 
boren werden  dürfte!'  wir  wissen  aus  gleichzeitigen  briefen 
Schillers  au  Christophiue  und  den  vater  Hoven  dass  Schiller  um 
dieselbe  zeit  von  der  gleichen  krankheit  angesteckt  war;  und  die 
vorwürfe  der  vorgesetzten,  dass  Schiller  den  kranken  in  seiner 
neigung  nur  bestärkt  habe,  sind  deshalb  nicht  für  grundlos  zu 
halten,  wie  sehr  Schiller  ähnliche  Stimmungen  in  sich  aufge- 
nommen hat  und  wie  sehr  er  durch  Karl  Moor  an  der  Donau 
seiu  eigenes  innere  ausgesprochen  fand,  das  zeigen  seine  worte 
an  Körner:  'für  mich  spreche  Karl  Moor  an  der  Donau.' 

Über  W.s  art,  die  wissenschaftliche  litteratur  zu  citieren, 
bin  ich  nicht  im  klaren,  man  weifs  nicht,  welche  auswahl  er  in 
seinen  citateb  trifft:  er  citiert  weder  alles  noch  das  beste,  son- 
dern erwähnt  einmal  seine  Vorgänger,  das  andere  mal  wider  nicht, 
s.  276  heifst  es,  die  urteile  der  professoren  über  die  Philosophie 
der  Physiologie  seien  vollständig  bisher  nur  im  Morgenblatt  1S47 
abgedruckt;  aber  l)equemer  zugänglich  sind  sie  jetzt  doch  bei 
Kühn,  Schiller  29 ff.  s.  278  anm.  1  hätte  hervorgehoben  werden 
sollen  dass  Wagner  selbst  den  abdruck  der  Zeugnisse  im  Morgen- 
blatt veranstaltet  hat.  warum  s.  282  anm.  2  den  Staatsanzeiger 
für  Württemberg  citieren  und  den  Widerabdruck  in  Schlossbergers 
Neuen  Urkunden  s.  15  IT  verschweigen,  welche  doch  jedem  leichter 
zugänglich  sind  ?  zu  den  s.  223  besprochenen  adressbüchern  vgl. 
Nicolais  Reisebescbreibung  x  34  f.  das  buch  von  Kühn  wird  s.  79 
anm.  falsch  citiert:  es  muss  statt  i  1  heifsen  s.  24  f. 

Endlich  noch  ein  wort  über  den  slil  des  Verfassers,  der- 
selbe ist  wol  als  die  schlichte  schmucklose  einfachheit  gegenüber 
dem  prickelnden  feuilletonstil  unseres  Lessingbiographen  verkün- 
digt worden,  ich  gelte  vielleicht  nicht  als  objectiver  beurteiler, 
weil  ich  mir  denselben  ^flotten  feuilletoustir  in  deutlicher  an- 
lehnung  an  Erich  Schmidt  angeeignet  haben  soll,  aber  ich  halte 
auch  diejenigen  für  keine  sachverständigen  beurteiler,  welche 
Erich  Schmidts  stil  für  den  einer  leichten  plauderei  ausgeben  und 
zwischen  dem  seinigen  und  dem  meinigen  eine  ähnlichkeit  finden, 
ich  appelliere  also  an  den  leser  als  den  unparteiischen  dritten, 
findet  man  eine  polemische  wendung  wie  die  folgende  geschmack- 
voll :  ^aber  auch  Palleske  trägt  hier  eine  starke  schiebt  von  japani- 
schem glanzlack  auf?  oder  die  folgende:  ^steifleinene  fachgeiebr- 
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samkeit  wittert  überall  poetische  ausdrücke,  wenn  ihr  eigenes 
bettelhaftes  stilvermOgen  der  reicheren  durchempfindung  eines  be- 
grifTes  nicht  zu  folgen  vermag'?:  wo  noch  aufserdem  das  beden- 
ken hinderlich  ist,  dass  keineswegs  das  ^stilvermögen'  über  das 
Verständnis  und  urteil  entscheidet,  findet  man  es  stilvoll,  wenn 
neben  solchen  kraftgewächsen  dieKIopstockischen  comparative  sich 
bemerkbar  machen  und  s.  35  hinter  einander  von  der  Meiseren 
band'  und  der  ^aufmerksameren  betrachtung'  die  rede  ist,  und 
wenige  blattcr  vorher  folgende  idyllisch  angehauchte  stelle  begegnet: 
*es  ist  dort  gar  häufig  sitte,  dass  das  bäckerhaus  ein  weinstüble 
in  sich  schliefst,  und  wenn  du  dort  eintrittst,  durstiger  Wanderer 
in  Stadt  und  land,  so  wird  dir  ein  Schoppen  vom  heimischen  ge- 
wächs  nicht  versagt  und  du  kannst  am  blankgescheuerten  tisch 
neben  dem  grofsen  ofen  stille  betrachtungen  anstellen  über  welt- 
lauf und  volksart  oder  auch  mit  dem  tOchterlein  des  hauses  ein 
gemütlich  ruhiges  gespräch  vollführen'?  das  alles  ist  doch  von 
der  biederen  einfalt  der  natur  ziemlich  weit  entfernt  und  steht 
dem  ton  des  feuilletons  näher,  als  W.s  Verteidiger  uns  glauben 
machen  wollen,  ich  weifs  die  natürlichen  eigenschaften  des  sti- 
hsteu  W.,  seine  frische,  lebhaftigkeit  und  kraft,  wol  zu  schätzen, 
aber  einen  gebildeten,  das  geschmacklose  allezeit  abwehrenden  und 
überall  mafs  haltenden  stil  besitzt  er  nicht,  er  ist  überall  weit 
mehr  agitator,  rufer  in  dem  streit,  den  er  nicht  ungern  sucht, 
auch  wol  redner,  als  ein  gelehrter  Schriftsteller,  welcher  zugleich 
volkstümlich  schreibt. 

Die  W.sche  Schillerbiographie,  über  welche  wir  unser  letztes 
urteil  hier  noch  nicht  abgeben  können,  hat  das  verdienst,  auf 
der  hohe  der  neueren  lorschung  zu  stehen,  die  vorhandene  litte- 
ratur  ausi^'ihig  zu  benutzen  und  im  einzelnen  auch  selber  zur 
richtigeren  erkenntnis  beizutragen,  sie  ist  dem  grofsen  werke  von 
Hoffmeister  durch  das  reichere  material,  dem  werke  von  Palieske 
durch  li(;teres  eindringen  in  den  gegenständ,  der  biographie  von 
Düntzer  durch  die  darstellung  überlegen,  sie  ist  somit  die  beste 
wissenschaftliche  biographie  Schillers,  welche  wir  besitzen,  ob  sie 
ein  ahschliefsendes  und  allen  billigen  wünschen  gerecht  werdendes 
werk  genannt  werden  darf,  wird  der  erfolg  und  der  abschluss 
des  huches  lehren. 

Wien.  Minor. 


A.  F.  n.  A.    XII.  21 
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Der    TODESTAG    DES    NiKLAS    VO.^    WyLE. 

Kui'z,  Deutsche  dichter  uud  prosaisten  i  S  schreibt:  'aus  dem 
jahrzeiteuhuche  des  ehemaligeu  chürherreosliftes  in  Zürich  er- 
tahreu  wir  dass  er  iNvWyle)  am  13  oder  15  april  gestorben  ist 
uud  dass  er  bei  seiueni  tode  noch  kanzler  des  graten  Fon  Wür- 
temberg  war;  doch  ist  wie  gewohulich  das  jähr  seines  ablebens 
daselbst  nicht  augemerkt/  Goedeke,  Grundriss*  1,  361  berück- 
sichtigt diese  notiz  nicht  gehörig,  wenigstens  ist  aus  dem  con- 
text  bei  ihm  nur  zu  schllelsen  dass  er  annimmt,  >'vW.  sei  in 
Stuttifart  ;festorben,  während  doch  aus  obi:;er  nachricht  klar  her- 
vonceht  dass  der  ort  seines  todes  Zürich  ;;ewesen  sei. 

Doch  ist  die  notiz  etwas  zu  modiücieren :  »W.  ist  nicht 
am  13  oder  lö,  sondern  ganz  sicher  am  13  april  gestorben, 
in  den  verschiedenen  e\euiplaren  der  erwähnten  jahrzeitbücher 
werde u  durchgüugi.:  die  iden  des  april  angegeben  und  Knns 
schwjuken  erklart  sich  woL  daraus,  dass  er  sich  momentan  nicht 
klar  wjr,  ob  die  iden  des  april  au:  deu  13  oder  15  tielen.  neb4*Q 
diesem  datuui  tiuden  sich  in  einigen  exemplaren  allerdings  auch 
der  [^  uud  in  einem  der  23  apnl  verzeichnet,  liamit  sind  aber 
nur  der  3  tag  nach  dem  tode  und  rler  S  nach  diesem  gemeint, 
au  denen  messen  gelesen  werden  sollten. 

Eiu  aur'eüthaU  >*v\V.s  in  Zürich  nach  dem  jähre  147S  ist 
nicht  bekauul;  doch  war  er  schon  1-lTO  vom  würtembergischea 
hole  aus  ju:  eine  cou:ereuz  mit  helvetische u  abgeordneten  ge- 
schickt wordeu.  eiu  Jhulicher  aulass  mag  ihn  auch  kurz  vor 
seiueui  tode  uach  Zürich  gerührt  haben,  und  einem  geschichts- 
kuudigeu  wird  es  vjei leicht  einmal  gelingen ,  hierdurch  das  jähr 
seines  ablebens  lestzustelleo. 

Zürich.   15  jpril  1>>»5.  S.  Sl><;eb. 


Zc  Zs.  3»\  S5. 


V>if?  rnir  Erich  Schmidt  schreibf,  wurde  die  stelle  aus  Abraham 
i  SCIaru  bereits  .iun:h  JSuiupe  m  Weimarschen  sonntagsblatt 
1>5T  s.  1  Vi  lis  vermeiutiiche  «|ueile  von  VVerners  draaid  wider- 
abgedrucii'..  Judiirch  -^rhieil  Heiuhoia  üohier  den  juiass  zu  reichen 
zusumiiieusietliiu^»'u  Cber  ieii  si«)trvoa  ZWeraen?  24:e!)ruar  a.  sc  . 
dieser  iu:siU2  bi\*tb ,  vm«!  -r  in  Muem  ganz  VMrstecüteu  orte  er- 
sciiieij,  Msiier  :i;ibeiiaiiui.  'v^derOoedeüe  noch  Brihm  auch  Scherer 
m  ier  LG  üiir'.Mi  hu  iii.  —  Sciiinnil  stellt  eme  betrichtun:;  der- 
ieuj::eu  volksiieuer  i\  iiissicin. .  weiciie  eine  ihniiche  maierie  wie 
W-ffjers    rui erspiel    jt;iiaii«i«^i:j. 

Leuiijeru'  21.    i.  So.  R.  M.  VVhr.ier. 
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Verzeichnis   der  auf  dem  gebiete   der  neueren  deut- 
schen   LITTERATUR    IM    JAHRE   1885    ERSCHIENENEN    WISSEN- 
SCHAFTLICHEN  PUBLICATIONEN. 

VON  Philipp  Strauch.* 

lA.    Bibliographie.     Sammelwerke. 

Bibliotheca  Germanonim  erotica.  Verzeichnis  der  gesammten  deutschen  ero- 
tischen litt,  mit  einschluss  der  Übersetzungen,  nebst  angäbe  der  fremden 
originale.  2  durchaus  umgearb.,  sehr  stark  verm.,  durch  beifugung  der 
Berliner  u.  Münchner  deutschen  erotischen  bücherschätze  bereicherte  u.  mit 
antiquarpreisen  vers.  aufl.,  bearb.  von  HHayn.  Leipzig,  Unflad.  iv,  483. 
8.  —  Mag.  r.  d.  litt.  d.  in  -  u.  ausl.  nr  3  s.  46.  [1 

Verzeichnis  der  auf  dem  gebiete  der  neueren  deutschen  litt,  im  j.  1884  er- 
schienenen wissenschaftlichen  publicationen  von  PhStrauch.  Anz. xi283.— 
Litteraturbl.  f.  germ.  u.  rom.  phil.  nr  10  sp.  432  (Behaghel).  DLZ  nr41 
sp.  1460  (Roediger).  Centralbl.  f.  bibliothekswesen  2, 523.  Revue  critiqne  nr42 
s.  290  (Chuquet).  [2 

Hau-  u.  bausteine  zu  einer  litteraturgesch.  der  Deutschen.  Wahrheit  u.  keine 
dichtunf?  von  SBrunner.  heft  1— 6.  Wien,  Kirsch.  8.  s.  [348.  508.  509. 
143U.  1440.  —  Studien  u.  mitteilungen  aus  dem  benedictiner-  u.  dem  cister- 
cienserorden  6,  2,  450.     AUg.  österr.  litteraturztg.  i  nr  18  (Pröhle).  [3 

D.  nationallitt.  bd.  111'  1SS4  [1.  —  Litt,  merkur  vi  58.  Revue  critique  nr49 
(Chuquet).    D.  Wochenschrift  nr26  (Muncker).  [4 

Graesers  schulausg.  class.  werke,  unter  mitwirkung  mehrerer  fachmänner 
hg.  von  prof.  JNeubauer  nr  1  — 17.  Wien,  Graeser,  18S4.  85.  —  Gymn. 
3,  TM  (Buschmann).  [5 

Wiener  neudrucke  1—6  1SS4  [2.  —  Revue  critique  nr47  (Chuquet).        [G 

iB.    Litteraturgeschichte.     gesammtdarstellungen. 

Handbook  of  universal  literature  by  AGLBotta.  new  revised  edition. 
New-Vork.  [7 

Gesch.  der  deutschen  litt,  von  EBrennlng.  Lahr,  Schauenbnrg.  813  mit 
eingedr.  holzschn.  S.  vgl.  1S84  [4.  —  BlI.  f.  litt,  unterh.  nr  16  (Boxberger). 
D.  litteraturbl.  viii  nr  37  s.  149  (Matthiesen).  [8 

Brummer  1SS4  [6.  —  D.  litteraturbl.  vii  nr46  s.  188.  [• 

Lexicon  der  deutschen  dichter  u.  prosaisten  des  19  jhs.  bearb.  von  FBrüm- 
mer.  2  bde.  (Universalbibl.  nr  1981  — 90).  Leipzig,  Reclam.  538.543.  16. 
—  DLZ  iir32  (nernhardi).  [10 

Dasselbe.  2  ausg.  mit  den  ergänzungen  bis  zum  1  ang.  1885.  ebenda.  542. 
547.     16.  [11 

ThCarlyle,  German  literature.     New- York,  Lovell.  [12 

Leitfaden  zur  deutschen  litteraturgesch.  mit  berücksichtigung  der  poetischen 
gattungeii  u.  formen,  f.  höhere  töchter-  u.  bürgerschulen  hg.  von  WDiet- 
lein,     s  Verl),  aufl.    Altenburg,  Pierer.     160.    8.  [18 

Egel  ha af  lbS4  |7.  —  KorrespondenzbL  f.  d.  gelehrten-  u.  realschulen 
Württembergs  32,  283.  D.  litteraturbl.  vm  nr  11  s.  44  (Matthiesen).  [14 
AdeGubernatis  IbSl  [12.  voU  13  Storia  della  satira.  voL  14  Fiorilegio 
di  Satire  ed  epi^rammi  [behandeln  auch  Geliert  u.  Lessing],  vol.  17  Storia 
delle  dottrine  lilosoliche.  vol.  18  ed  ultimo  Fiorilegio  ßlosoßco.  Milano, 
Hoepli.  issl.  s.^.  415.  421.  433.  436.  8.  —  DLZ  nr  39.  Bll.  f.  litt, 
unterh.  nr  21.  [15 

*  mit  iiüiinitl.  unicrätützuug  von  URkuachkl,  AChuqukt,  RMMktzr.  FMicbbl,  JMinor, 

l'MlNCKKK.      i:>ElLINr;,     OTltlOWER ,     MHOKDIGIR ,     ASaUER  ,     PScULINTHZR ,    EStIINIIT», 

IlSWmrE. 
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Hir&ch  1SS4  [U.  —  Academy  nr  »>T5  iBliodi.  Arcb.  f.  d.  slod.  d.  neaerea 
spr.  73,436  iHerrigi.  Litt,  merkur  ti  55.  New-York  nalioQ  bd.  41  or  106^ 
fi.  513.     N.  fr.  presse  nrT4n4  abeodbl.  iBliodi.  [16 

Ges«rh.  der  deutscIiCD  litt,  tod  ihren  aofiogeo  bis  aof  die  neoeste  zeit  ron 
FHirsch.  bd.  3  Von  Goethe  bis  zur  gegen  wart.  a.  o.  d.  t.  Gesch.  der 
weltlitt.  V  3.     Leipzig,  Friedrich.     TTS.    S.  [17 

SybchroDismus  zor  deutschen  DationatiitL  (von  der  frühesten  zeit  bis  1S^4) 
Ton  lic.  dr  FKirchner.  Berlin.  Mayer  Je  .Müller,  iv,  VI*.*,  S.  —  Lili. 
fflerkor  vi  50.  '  [18 

Gesch.  der  deutschen  nationallitt.  zum  gebrauche  an  höheren  onterricht»- 
anstalten  u.  zum  selb6tstudium  bearb.  von  prof.  dr  HKloge.  1(5  verb. 
aafl.     Altenburg.  Bonde.     viii.  247.    S.  [19 

Bilderatlas  zur  gesch.  der  deutschen  nationallitt.  eine  ergänzang  zu  jeder 
deatschen  litteraturiresch.  nach  den  quellen  bearb.  von  dr  GRön necke. 
Ifg.  1.  2.     .Marburg.  El  wert.     fol.  •    [20 

Schatzkästleiri  dirr  deutschen  litt,  ieitfaden  f.  d.  Unterricht  in  der  deottchen 
litt,  in  höheren  mädchenschulen  u.  lehren nnenseminarien  von  ThLandmann. 
Wiitentierg.  Herrosf.     viii,  'j6.     *?.  [21 

TaUeau  de  la  litt^rature  alleroande  par  ALa  nge.  nourelle  colleclion  illustree. 
Paris,  Cerf.     UiS.     S.  —  Revue  critique  nr  10  (Chnqoet).  [22 

Panthfori  deutscher  dichter  von  PL  oh  mann.  12  aufl.  mit  titelblld  von 
EHärtfrl  u.  »;  illüstr.  nach  origioalzeichnongen  von  GSundbJad.  Leipzig, 
Matthfs.     VII.  l.ib.     *3.  [^ 

*Ges«;h.  der  deutschen  litt,  mit  besonderer  berücksichtigung  der  neueren  u. 
neuesten  zeit  von  HM  enge.  2  verb.  aufl.  >^'olfenbüttel,  Zwissler,  1SS2. — 
BU.  f.  d.  bayr.  gymnasialschutwesen  21,  71.  [24 

Perlen  der  weltlitL  aesthetisch-krit.  erläuterungen  class.  dichterwerke  aller 
nationen  von  HNormann.  bd.  S— 12  [daraus  gehört  hierher:  Heine.  Reise- 
bilder; Goethe.  Faust;  HofTmann,  Die  fermate;  Lessing,  Nathan;  Schiller, 
Teil].  Stuttgart,  Levy  &  Müller.  177  —  216.  224.  232.  212.  221.  S.  — 
D.  litteraturbl.  vii  nr  40  s.  19S  (Weitbrecht).  [2§ 

Perry  ISSl  [IS.  —  DLZ  nr  li  (Scherer).^  Anz.  m  232  (Steinmeyer).  Litt, 
centra'lbl.  nr  31.  Revue  critique  nr  4S  (Chnqnet).  Litteraturbl.  f.  germ.  u. 
roni.  phil.  nr  12  (Koch).  Literary  world  (Boston)  lojan.  New- York  critic 
bd.  3  nr  04  s.  130.    .Mag.  f.  d.  litL  d.  in-  u.  ausl.  nr  10  s.  15S.  [26 

Pfalz  1SS4  liy.  —  Päd.  bll.  14,  2S5.  N.  jbb.  f.  phil.  u.  päd.  132,619 
(Lyon).  [27 

JArVSchaefers  Gesch.  der  deutschen  litt,  des  IS  jhs.  in  übersicbtlicheo  um- 
rissen ü.  biogr.  Schilderungen.  2  verm.  n.  vollständig  umgearb.  aufl.  hg. 
von  drFMuncker.  neue  ausg.  in  10  heften.  Leipzig,  Weigel.  770.  S. — 
Litt,  merkur  v  nr  23  s.  325  (Stein).  [28 

Scherer  1SS4  [2o.  —  Wesiernianns  monatshefte  57,  705.  Bll.  f.  d.  bayr. 
gymnasial  schul  Wesen  21.  524  (Brunn  er).  [29 

Gesch.  der  deutschen  litt,  von  NVSchcrer.  3  aufl.  Berlin,  Weidmann. 
XII,  S15.     *5.  —  Z>.  f.  d.  gymnasial wesen  39,  627  (Jonas).  [30 

A  hisiory  of  german  literature  by  WSc herer.  translated  from  the  Ihird 
germaii  Vdition  hy  Mrs  FCConybeare.  edited  by  FMMüller.  2  vols. 
Oxford.  Clarendon  press.  [81 

Sehrwald  l^bl  [22.  —  Zs.  f.  d.  österr.  gymn.  36,293  (Kummer).  [32 
Gesch.  der  neuern  litt,  von  .\Stern.  von  der  frührenaissance  bis  aof  die 
gegenwart.  in  7  bden  oder  12  büchern.  25  —  30  (schluss-)lfg.  «=  bd.  6 
(schhiss).  7.  Leipzig,  Bibliogr.  Institut.  513—560.  viii,  599.  8.  —  AZ 
nr334B.  (Mnncker).  [83 

Systematisches  hiifsburh  bei  dem  Unterricht  in  der  deutschen  litteraturgesch. 
mit  einem  inhalts-  u.  namenregister.  f.  d.  oberclassen  höherer  lehranstalteo 
von  dr  HThTraut.     2  aufl.     Bernburg,  Bacmcister.    vii,  76.     S.  [84 

Repetitionsbuch  der  poetischen  nationallitt,  von  dr  RWegener.  2  verb. 
aufl.    Berlin,  Lentz.    v,  64.    S.  [8& 
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Wirtii  1S&4  [25.  —  D.  Utteratnrbl.  vni  nrll  8.44  (Matthiesen).  [86 

Leitfaden  der  litteraturkunde.  ein  anhang  zn  KThSchneiders  leseböchern. 
Rendsburg,  Schneider.    43.    8.  \fl 

iC.     LiTTERATDRGESCHlCHTE.      MONOGRAPHIEN. 

Les  voyageurs  en  France  depuis  la  renaissance  jnsqu'ä  la  revolotion  par 
ABabeau.  Paris,  Firmin -Didot  &  cie.  433.  8  [handelt  über  SLarocne, 
Goethes  Gampagne  in  Frankreich  usw.].  —  DLZ  nr30  (Stern).  [88 

^Am  tage  da  mein  heiland  spricht'  von  Bachmann.  BIl.  f.  hymnologie 
s.  26.  [89 

Baur  1SS4  [28.  —  Theol.  litteraturztg.  nr  5  (Schlosser).  [40 

Zur  pasquilleniitt.  des  österr.  erbfolgekrieges  von  PBeck.  Mitteilungen 
des  hist  ver.  f.  Steiermark  heft  33.  [41 

Das  geistige  erwachen  Tirols  von  KBergfried.  D.  ztg.  nr  4858.  60.  62 
[berührt  ua.  AWeifsenbach].  [42 

Zur  erinnerung  an  herzog  Leopold  von  Braunschweig  vooMBernays.  AZ 
nr  270—73  B.  [bespricht  die  gedichte  u.  epigramme  auf  den  tod  des  herzogs 
von  KJFriedrich.  Eschenburg.  vHalem.  Sander.  WGBecker.  FTWettengel. 
ESchnelder.    GFStäudlin.    Herder.    Goethe].  [48 

Diebeziehungen  des  eisenbahnwesens  zu  der  deutschen  litt.  vondrABirk. 
Allg.  österr.  litteraturztg.  i  nr  6.  7.  8.  12/13.  [44 

Findlinge  «[zur  litteraturgesch.  des  17  u.  18jhs.]  von  ABirlinger.  Alem. 
13,  133.  [45 

Sagen  des  30JHhr.  krieges  [aus:  Yeridicus  Germanus  Der  teutsche  warsager 
usw.  U>30]  von  ABirlinger.     Alem.  13,  ISS.  [46 

Die  deutsche  litteraturentwlcklung  von  KBleibtreu.  Mag.  f.  d.  litt.  d.  in- 
u.  ausl.  nr  50  s.  7S1  [im  anschluss  an  die  litteraturgesch.  von  FHirsch  ([16. 
17)  mit  dem  schluss  'denn  trotz  unserer  einwürfe  —  die  beste  aller  bisherigen 
bleibt  sie  doch'::].  [47 

Theatralische  eindrücke  von  OBlumenthal  [s.  1  Faust  auf  der  bühne]. 
Berlin,  Hofmann  S:  de.     352.  »S.  —  DLZ  nr  27  (Schienther).  [48 

Der  geist  der  deutschen  litt,  während  des  Julikönigtums.  Vortrag  von  GBra  o- 
des,  geh.  im  ver.  der  litteraturfreunde  zu  Wien  [auszug].  Die  presse  nr29 
beil.     vgl.  N.  fr.  presse  nr  7335  morgenbl.  [49 

Der  Selbstmord  in  der  deutschen  litt,  von  EBrenning.  Bremer  monatshefte 
I  s.  27.  auch  separat  Bremen,  Rocco.*^  18.  S  [berührt  ua.  Philotas,  Meile- 
font, Stella,  Wertiier].  [50 
Aus  Giefsens  Vergangenheit,  culturhist.  bilder  aus  verschiedenen  jhh.  von 
prof.  dr  OBuchiHT.  heft  1—3.  Giefsen,  Roth.  128.  8.  [51 
Beitr.  zur  päda«;ogik  der  gegenwart.  gesammelte  päd.  aufsätze  von  GCas- 
sau.  2  bde.  Langensalza,  schulbuchhandl.  viii,  261.  lu,  138.  8  [ent- 
hält l)d.  2  unter  dem  titel  Zur  gesch.  der  pädagogik  vier  abhandlungen: 
1.  Ein  erinnerungsbl.  an  Lessing.  2.  AvChaniisso  u.  päd.  reminiscenzen 
aus  seiiK'H  dichtungen.  3.  MMendelssohn.  4.  Ilückert  als  päd.].  —  BII.  f. 
litt,  unterh.  nr  W')  (Sulzbach).  [52 
C  rüger  l^sl  [33.  —  Litteraturbl.  f.  germ.  u.  rom.  phiL  nr  5  (Sprenger). 
Anz.  \i  17(>  (Litzinann).  [58 
Die  spiJiciireini^enden  bestrebungen  im  17jh.  vonKDissel  in:  Festschrift 
zur  eiiiwcihiing  drs  Wilhelmsgynin.  in  Hamburg  (Hamburg,  Meifsner) 
s.  !)7.  [54 
Deutsche  Übersetzer  des  Don  Ü»Üot^  von  EDorer.  Mag.  f.  d.  litt.  d.  in- 
u.  niisl.  nr  10  s.  l'l^y  [berührt  die  beiden  ersten  deutschen  Übersetzungen 
in  Deutschland,  sowie  Bertuch,  Tieck,  Soltau].  [55 
GEliots  lifo  as  related  in  her  letters  and  Journals  arranged  and  edited  by 
her  lmsi)and  .IWCross.  4  vols.  (Collection  of  british  authors  vol.  2318 
I.is2:ril).  Leipzig,  Tauchnitz.  21)5.302.295.319.  8  [berührt  auch  deutsche 
litt.,  in-bcsond.'re  Goethe  und  Schiller  (Goethe-jb.  7,  303)].  [56 
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Volksweisen  zu  geistl.  Hedern  des  17  jhs.  von  Fischer.  Bll.  f.  hymno- 
logie  s.  102.  [57 

Codex  Leydenfaden  (in  Altenburg)  von  Fischer.  Bll.  f.  hymnologie  s.  98.  [&S 
Gesch.  der  herzogl.  hauptschule  zu  Dessau.  1782—1856.  von  OFranke 
(festschrift  des  herzogt,  gymn.  u.  realgymn.  zu  Dessau).  Dessau,  Baumann 
in  comm.    v,  129.    8  [behandelt  insbesondere  Basedow].  [&9 

Drei  fragen  von  FFrevert.  Bremer  monatshefte  viii/ix  s.  26  [Burgers  Kai- 
ser u.  abt.  Kleists  Hermannsschlacht.  Schillers  Turandot].  [60 
Rabbinische  capacitäten  im  Zeitalter  Mendelssohns  von  MHFriedländer. 
Populär-wissensch.  monatsbll.  zur  belehrung  über  das  Judentum  f.  gebildete 
aller  confessionen  hg.  von  ABröU  v  nrll.  [61 
Die  ältesten  Berliner  Wochenschriften  von  LGeiger.  N.  ztff.  28  jan.  [62 
Die  schulfrage  u.  unsere  classiker  von  PGerber.  Mag.  f.  d.  litt.  d.  in-  o. 
ausl.  nr47  s.  739.  [63 
Kabbala  u.  romantik  von  WGoldbaum.  N.  fr.  presse  nr7315  feuill.  [64 
Zur  Prager  flugblattpoesie  im  7jährigen  kriege  von  KGorner.  Mitteilungen 
des  ver.  f.  gesch.  der  Deutschen  in  Böhmen  24  jg.  nr  2.  [65 
Die  anfange  des  jüdischen  schriftstellertums  in  Berlin  vonRGosche.  Sonn- 
tagsbeil.  zur  Voss.  ztg.  nr44.  [66 
Litt,  totenklänge  u.  lebensfragen  von  RvGo  t  tsc  h  a  1 1.  2  aufl.  Berlin, 
AUg.  ver.  f.  deutsche  litt.  379.  8  [enthält  5  essays  über  Gutzkow,  Laube, 
Dingelstedt,  Freiligrath,  Geibel  u.  3  Studien  über  den  naturalistischen  n. 
photographischen  roman  in  Frankreich,  die  dramatischen  dichter  in  Frank- 
reich u.  Deutschland,  das  neue  deutsche  lustspiel  (seit  Kotzebue);  berührt 
Selegentlich  den  hier  abgehandelten  Zeitraum].  [67 
er  archäologische  roman.  ein  litt,  essay  von  RvG ottschall.  Nord  n. 
Süd  32,  35  [berührt  ua.  Lohenstein,  JAFessler,  AGMeifsner].  [6S 
Kurze  gesch.  der  deutsch-schweiz.  dichtung  seit  Bodmer  u.  Breitinger.  eine 
Wegeleitung  zu  ästhetischer  u.  nationaler  bildung  unserer  Jugend  von  dr 
WGötz.  Aarau,  Sauerländer,  xvi,  94.  8.  —  D.  litteraturbl.  vin  nr  24 
8.  96.  [69 
Les  moeurs  et  la  caricature  en  Allemagne,  en  Antriebe  et  en  Suisse  par 
JGrand-Carteret.  avec  preface  de  Ghampfleury.  2^  6d.  Paris, 
Westhaufser.  8.  [70 
D.  dichterinnen  u.  Schriftstellerinnen  in  wort  u.  bild  hg.  von  HGross.  3  bde. 
mit  113  portraits  u.  115  autogramm-facsimiles  [bd.  1  berührt  ua.  die  Gott- 
schedin]. Berlin,  Thiel,  vi,  484.  509.  504.  —  D.  rundschau  45,  158.  Litt, 
merkur  vi  57.  D.  litteraturbl.  mii  nr  3  s.  11  (Schrattenthal).  [71 
Die  lyrische  dichtung  in  der  Schweiz  von  Haller  bis  auf  die  gegenwart  von 
JH ackert.  Die  gesellschaft  nr  12.  [72 
Deutsches  herz  u.  deutscher  geist.  eine  blüteniese  ans  vier  jhh.  deutscher 
dichtung  von  Luther  bis  auf  die  jüngste  gegenwart  von  HHart.  2  aofl. 
Leipzig,  Hoffmann  Sc  Ohnstein.  xxxi,  560.  12.  [73 
Das  volkstumliche  deutsche  kinderlied.  ein  beitrag  zur  Würdigung  u.  wider- 
belebung  desselben  von  dr  BHartmann.  Annaberg,  Rudolph  <&  Dieterici. 
71.  8.  [74 
Schatzkästlein  westfälischer  dichtkunst  in  hoch-  u.  plattdeutscher  spr.  hg. 
u.  mit  kurzen  lebensbeschreibungen  der  dichter  u.  erläut.  anm.  vers.  von 
HR  artmann.  Minden,  Bruns.  xxviii,  530.  8.  [75 
Vor  hundert  jähren  von  prof.  dr  JHartmann.  Bes.  beil.  des  Staatsanz.  f. 
Württemberg  nr  20  s.  305.  [76 
FH  ebb  eis  tagebücher.  mit  einem  vorw.  hg.  von  FBamberg.  nebst  einem 
Portrait  nach  Rahl  [u.  einer  abbildung  seiner  totenmaske].  bd.  1.  Berlin, 
Grote.  XXIV,  331.  S.  vgl.  Goethe-jb.  6,  439.  —  AZ  1884  nr  358.  59  B. 
DLZ  nr  29  (Litzmann).  Bes.  beil.  des  Staatsanz.  f.  Württemberg  nr  11  (Fischer). 
Nationalztg.  nr  136  (Frenzel).  D.  Wochenschrift  nr  13.  14.  D.  ztg.  nr4683 
(Sueti).  Grenzboten  nr  1.  Unsere  zeit  1,  363  (Lemmermayer).  Westermanns 
monatshefte  58,  140.  D.  rundschau  43, 157.  Litt,  centralbl.  nr  27.  Bll.  f. 
litt,  unterh.  nr  28  (vGottschall).                                                                   [77 
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Hense  1SS4  [42.  —  Litteraturbl.  f.  germ.  n.  rom.  phil.  nr  9  (Koch).  Litt. 
oentralbl.  nr  7  (Wülcker).  [78 

Gesammelte  aofsätze  zur  deutschen  litt,  von  RHHiecke.  hg.  von  dr 
GWendt.    2  unveränderte  aufl.    Berlin,  Grote.    viii,  331.    8.  [79 

Zeiten,  volker  u.  menschen  von  KHillebrand.  bd.  7.  Gnlturgeschicht- 
liches  aus  dem  nachlasse  von  KH.  hg.  von  JHil  lehr  and.  mit  dem  bild- 
nisse  des  verf.s.  Berlin,  Oppenheim,  xi,  335.  8  [enthält  manches  einschlä- 
gige, vgl.  Goethe-jb.  7,  373].  [SO 
Trattnerns  project  des  büchernachdrocks  vom  j.  1785  von  PvHofmann- 
Welle nhof.  Zs.  f.  d.  österr.  gymo.  36, 12.  [Sl 
Gesch.  der  ehemaligen  schule  zu  kloster  Berge  von  HHolstein.  N.  jbb. 
f.  phil.  u.  päd.  132,  588  [behandelt  auch  Vertreter  der  deutschen  litt.].    [82 

Gesch.  des  deutschen  einheitstraumes  u.  seiner  erfüllung.  in  den  grund- 
linien  dargest.  von  dr  JJastrow.  gekrönte  preisschrift  des  Allg.  ver.  f. 
deutsche  litt.  Berlin,  Allg.  ver.  f.  deutsche  litt.  339.  8  [enthält  im  2  buch, 
die  deutsche  litt,  des  18/19  jhs.  betreffendes].  [8S 

"^Deutsche  dichtung  im  liede.  gedichte  litteraturgeschichtlichen  Inhalts  ge- 
sammelt von  Jlmelmann.  Berlin,  Weidmann,  1880.  —  Zs.  f.  d.  österr. 
gymn.  36,  475  (Minor).  [84 

Israel  18S4  [64.  —  Litt  centralbl.  nr  20.  D.  ütteraturM.  viii  nr  5  s.  20 
(Gast).  [85 

Hymns  of  the  present  Century,  translated  from  the  german  by  JKelly. 
London.  [86 

Lesebuch  f.  höhere  töchterschulen  mit  berucksichtigung  des  Unterrichts  In 
der  litleraturgesch.  von  Haller  bis  auf  die  gegenwart  von  HRletke  n. 
HSebald.     7  aufl.    Altenburg,  Pierer.    xv,  546.    8.  [87 

Der  preußische  Offizier  in  der  litt,  von  FKlien.  Über  land  u.  meer  nr  40 
[behandelt  EChvKleist,  HvKleist,  vChamisso,  Körner,  Fouquc,  vGandy, 
vSallet].  [88 

Hepresentative  german  poems,  bailad  and  lyrical.  original  texts  with  eng- 
lish  verslons  hy  vurious  translators.  edited  by  KKnortz.  New- York.  — 
New- York  critic  bd.  3  nr  69  s.  194.    Literary  world  16,  113.  [89 

Die  hallesche  dichterschule  [die  kirchenliederdichter  Francke,  Freylinghausen, 
Herrnschniid,  Hichter,  vBogatzky,  J.  u.  JGOlearius]  von  GKnuth.  Kirchl. 
nionatsschrift  iv  79S.  [90 

Von  u.  aus  Schwaben,  gesch.,  biogr.,  litt,  von  WLang.  heft  1.  Stuttgart, 
Kohlhammer,  vi,  12S.  8  [darin  s.  1  PPfitzer.  s.  46  Schelling  u.  seine  hei- 
mal.  s.  55  Aus  GKerners  stürm-  u.  wandeijahren].  —  Schwab,  chronik  s.  1881. 

m 

*  Ausgewählte  deutsche  dichtungen  f.  lehrer  u.  freunde  der  litt  erläut.  von 
KLLeimbach.  4  teile  in  5  bdn.  2  umgearb.  u.  verm.  aufl.  Gassei,  Ray, 
IbbO.  —  Zs.  f.  d.  österr.  gymn.  36,  322  (Schmidt).  [92 

Dasselbe.  4  teil,  labteil.  Ausgewählte  dichtungen  Schillers.  2abteil.  3  durch- 
aus unigearb.  u.  venu.  aufl.  ebenda,  vii,  286.  v,  289  —  492.  8.  —  Litt. 
merkur  v  nr  14  s.  19S  (Brummer).  [98 

Dasselbe.  6  bd.  3  Ifgn.  Die  deutschen  dichter  der  neuzeit  u.  gegenwart. 
biogr.,  characteristiken  u.  auswahl  ihrer  dichtungen.  bd.  2.  ebenda.  1884. 
85.     VII,  4SG.     S.  [94 

Litterarische  phrasen.  eine  plauderei  von  FLemmermayer.  Gegenwart 
nr  24  [behandelt  die  schicksalstragödie,  Goethe].  [95 

Aus  den  tagen  der  romantik  von  FLemmermayer.  Nationalztg.  nr484. 
8().  [96 

*Herr  .lesu  Christ,  mein  herr  und  gott,  lass  mich'  von  Linke.  Bll.  f.  hym- 
n(>lop;ie  s.  45.  [97 

Das  Zittauer  lat.  gesangbuch  von  Linke.    Bll.  f.  hymnologie  s.  162.      [98 

Litterarische  satire  sonst  u.  jetzt  von  HLöbner.  Litt,  merkur  v  nr  10.  11 
s.  137  [tlöchtige  gesch.  der  satire  in  Deutschland  vom  beginn  der  tiersage 
bis  zum  xenienstreit].  [99 
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Der  pessimismas  in  der  litt,  von  HLorm.  Mag.  f.  d.  litt.  d.  in-  u.  ausl. 
nr  14.  15.  16.  [100 

Auswahl  characteristiscber  dichtungen  u.  prosastäcke  zur  einführung  in  die 
deutsche  litt,  ein  lehr-  u.  lesebuch  f.  höhere  schulanstalten  u.  zum  selbsU 
Unterricht  von  ALüben.  2  teil,  vii  Zeitraum.  Von  1770  bis  zu  Goethes 
tode.  erläut.  in:  Lüben  u.  Nackes  Einführung  in  die  deutsche  litt.  2  teil. 
6  aufl.  aus  den  quellen  verb.  von  rect.  HHuth.  Leipzig,  Brandstetter. 
VI,  352.    8.  [101 

Meister-Bäumker  1884  [27.—  D.  litteraturbl.  vni  nr  11  8.42  (Köstlin). 
Ell.  f.  hymnologie  s.  174  (Linke).  [102 

Moderomane  u.  theater  im  17  jh.  von  EMentzeL    Didaskalia  nr287  —  89. 

[108 
Über  den  einfluss  der  moderomane  des  17  jhs.  auf  die  baupt-  u.  Staats- 
actionen,  hanswurstiaden  u.  maschinen-comödien  vonEMentzel.  Berliner 
monatshefte  f.  litt,  kritik  u.  theater  i  5.  [104 

Zwei  fürstliche  frauen  des  18  jhs.  von  GhMeyer.  1.  Die  grofse  landgräfin 
[Karoline  von  Hessen-DarmstadlJ.  2.  Fürstin  Eleonore  Liechtenstein.  Grenz- 
boten nr36.  37.  [105 
Erläuterung  u.  Würdigung  deutscher  dichtungen  von  FNadler.  2  (titel-)aufl. 
Bernburg,  Bacmeisler  (18S2).  vii,  434.  8.  [106 
Die  Würdigung  Shakespeares  in  England  u.  Deutschland  von  WOecbel- 
hauser.  Jb.  d.  d.  Shakespearegesellsch.  20,  54.  [107 
Zur  200jährigen  geburtstagsfeier  GFHändels.  ii  Der  kammerdiener  GHändel 
u.  sein  söhn  Georg  Friedrich  von  JOOpel.  Zs.  f.  allg.  gesch.,  cultur-,  litt.- 
u.  kunslgesch.  2,  06.  147.  [108 
Das  deutsche  Volkslied  u.  seine  bedeutung  f.  d.  nhd.  kunstdichtung  von  prof. 
dr  HOtto.  Wien,  Pichler.  28.  8.  [10» 
'('Das  kirchenlied,  zu  erweiterter  benulzung,  insbesondere  f.  schule  u.  haus 
bearb.  von  JPape.  Büren,  Hagen,  1884.  —  Bll.  f.  litt,  unterh.  nr  50.  D. 
litteraturbl.  viii  nr  11  s.  42  (Förster).  Mag.  f.  d.  litt.  d.  in-  u.  ausl.  nr  15 
s.  239.  Litt,  rundschau  xi  292  (Dreves).  [110 
German  poetry  for  schools  by  GHParry  and  GGRobinson.  London,  Ri- 
vingtons.  [lU 
Das  gesellschaftslied  u.  das  volkstümliche  lied  von  HPröhle.  Sonntagsbeil, 
zur  Voss.  Ztg.  nr  11.  12.  [112 
Das  geburtsjahr  unseres  kaisers  in  der  deutschen  litt,  zum  22  marz  1885 
von  HPröhle.  Sonnlagsbeil.  zur  Voss.  ztg.  nr  11.  12.  [118 
Aus  k.  Friedrich  Wilhelms  iv  gesunden  u.  kranken  tagen  von  AvReumont. 
Leipzig,  Duncker  &  Humblot.  xii,  579.  8.  —  DLZ  nr  17  (Kugler).  Litt 
centralbl.  nr  19.  Grenzboten  nr  21.  Bll.  f.  litt,  unterh.  nr  51  (Müller).  Satur- 
day  review  59,  357.  [114 
Die  deutschen  classiker  als  culturgeschichtliche  charactere.  Vortrag,  geh. 
im  kaufmännischen  ver.  zu  Frankfurt  a.'M.  von  prof.  vRiehl.  Didaskalia 
nr  235.  [115 
Poesie  u.  medicin  von  ERothe.  Bremer  monatshefte  i  s.  34.  ii  s.  20.  auch 
separat  Bremen,  Rocco.  31.  8  [ChTKReinhard  aus  Gamenz  1707  Carmen 
de  febribus  intermittentibus.  COKortum  1824.  EvFeuchtersleben].  [116 
The  german  romantic  school  by  ERRuggles.  New- York  critic  bd.  4  nr  87 
8.  109.  [117 
Die  anfanf^e  des  deutschen  zeitungswesens  von  LSalomon.  AUg.  österr. 
litteraturztg.  i  nr  1.  3.  6.  8.  9.  [US 
Frauenbilder  aus  der  blütezcit  der  deutschen  litt,  von  AS  au  er.  mit  15ori- 
ginalporlraits.  Leipzig,  Titze.  xi,  IOC.  4  [MKlopstock,  ELessing,  ABürger, 
GHerder,  herzogin  Anna  Amalia,  herzogin  Luise,  ChvStein,  GSchröter, 
GhvKalb,  LSchiller,  CvWolzogcn ,  CSchellIng,  HHerz,  UVarnhagen  vEnse, 
BvArnim].  —  D.  rundschau  45,  472.  Gegenwart  nr  51  s.  39S.  AZ  nrd34B. 
(Muncker).  [IM 
Aus  LLöwes  nachlass  [von  ASauer].  als  hs.  gedr.  Graz.  24.  8  [enthält 
ua.  1.  Grillparzer  an  L.  (gedieht  =  Werke  1,  284).    2.  Fragm.  einer  8elb8^ 
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biogr.  3.  Deinhardstein  an  L.  4.  7.  Laube  an  L.  8.  Bauernfeid  an  L.  (ge- 
dieht)]. [120 
[Diderols  beziehungen  zur  deutschen  litt.  (SGessner,  dessen  französischen 
Übersetzern  Huber  u.  HMeister  u.  Lessing)]  von  EESchirlitz.  Arch.  f.  d. 
stud.  d.  neueren  spr.  73,  23G.  [121 
D.  dichterinnen  u.  Schriftstellerinnen  in  Böhmen,  Mähren  u.  Schlesien,  ein 
beitr.  zur  gesch.  der  deutschen  dichtung  in  Österreich-Ungarn  von  KSchrat- 
ten  tha  1.  Brunn,  Irrp^ang.  iv«  b9.  S.  —  BU.  f.  litt,  unterh.  nr  36  (Buchner). 
Litt,  merkur  vi  57.  Mag.  f.  d.  litt.  d.  in-  u.  ausl.  nr  16  s.  253.  [128 
Über  den  poetischen  wert  der  fabel  tou  Schreyer.  progr.  des  Seminars 
zu  Löbau.  26.  4.  [128 
Jugendbriefe  von  HSchumann.  nach  den  originalen  mitgeteilt  von  GSchn- 
mann.  Leipzig,  Breitkopf  &  Hirtel.  iv,  315.  8  [beröhrt  auch  litteratnr- 
geschichtliches,  zb.  Jean  Paul],  vgl.  Grenzbolen  45,  2,  204.  [124 
Die  gesch.  der  hssdeutung  von  ESchwiedland.  Gegenwart  nr  22  [berührt 
Eckermann,  Goethe,  WvHumboldt,  Lavater].  [125 
Ein  genzianenstraufs.  novellen  u.  reisebilder  aus  den  Schweizer  alpen.  zur 
feier  der  100jährigen  mode  der  Schweizerreisen  mitgeteilt  von  HSemmig. 
Leipzi(^,  Peterson.    xi,  307.    8  [behandelt  ua.  Klopstocks  ode,  Goethe].  [126 

Essays  zur  kritik  u.  philos.  u.  zur  Goethelitt,  von  RSpringer.  Minden, 
Bruns.  xvi,  404.  S  [enthält  s.  14C  Lessings  kritik  der  französischen  tra- 
gödie,  in  Frankreich  erörtert,  s.  172  Sturm  u.  drang,  s.  182  GForster  u. 
SThSömmering,  s.  201  Goethes  letzter  secretär  (JChSchuchardt),  s.  214  G. 
u.  Spinoza,  s.  240  G.s  Verdienste  um  die  naturwissenschaften ,  s.  268  Die 
naturwissenschafilichen  anschauungen  in  G.s  poetischen  werken,  s.  295  G. 
u.  grnf  von  Sternberg,  s.  307  Sulpiz  Boisseree,  G.  u.  der  Kölner  dombau, 
s.  :US  G.  u.  Byron  —  Faust  u.  .Manfred,  s.  330  Ist  G.  ein  plagiarius  Lorenz 
Sternes?,  s.  337  Die  kritik  der  Gschen  texte,  s.  344  G.s  einfluss  auf  die 
tonkunst,  s.  375  G.-hildnisse].  —  D.  revue  x  3,370.  Nationaiztg.  nr  658 
(Conradi).     N.  evang.  kirchcnztg.  nr  37.  [127 

CGSvnrez.  ein  zeitbild  aus  der  zweiten  hälfte  des  18  jhs.  von  dr  AStölzel. 
Berlin,  Vahlen.    xx,  452.    «^  [berührt  JGSchlosser]  (Goelhe-jb.  7,  387).   [128 

Deutsche  üeder  in  lat.  Übersetzung  von  FStrehike.  Berlin,  Hempel.  72. 
IG  [ua.  überselzuiigen  mehrerer  Goethescher  gedichte]  (Goethe-jb.  7,  377).  [129 

Geisteslieroeu  Deutschlands  [Lessing,  Klopstock,  Wieland,  Herder,  Schiller, 
<ioethe]  u.  Kn^lnnds.  litt.  Studien  von  BTa vi or.  2  aufl.  Leipzig,  Glogau. 
IV,  2U1.     S.  —  Dil.  f.  litt,  unterh.  nr  8  (Büchner).  [180 

Deutsche  cultur  n.  litt,  des  1^  jhs.  im  licht  der  zeitgenössischen  italienischen 
kritik  von  ThThicmann  ii.  progr.  des  realgymn.  in  Dresden  -  Neustadt. 
35.     1.  [181 

Deutsche  tresch.  im  10  jh.  von  HvTreitschke.  3  teil.  Bis  zur  julirevo- 
lution.  LeiI^zi^',  llirzel.  viii,  778.  S  [behandelt  s.  082—722  Börne,  Cha- 
niisso,  Kicheii(l(»rfl',  Goethe,  Heine,  WvHumboldt,  Platen,  Hückert,  Schleier- 
maclier.  Tieck].  [182 

Die  ^al.'uite  Ivrik.  beitr.  zu  ihrer  gesch.  u.  characteristik  von  MvWald- 
ber«  (UF  öOi*.     Strafsburg,  Trübner.    xii,  152.     S  [183 

Weddifjen  18s4  [5S.  —  Arch.  f.  d.  stud.  d.  neueren  spr.  73,438.  Allg. 
üsterr.  litteraturzt^.  i  nr  5  (tireif).  [184 

*(ies(  ii.  der  einwirkungen  der  deutschen  litt,  auf  die  litt,  der  übrigen  euro- 
päischen culturvölker  der  neuzeit  von  dr  FHOWeddigen.  Leipzig,  WMgand, 
Ib'^i.     -  Bll.  f.  litt,  unterh.  nr  1 1   (Buchner).  [135 

Gesell,  der  deutschen  historiogr.  seit  dem  auftreten  des  humanismus  von 
dr  FXvWe^ele  ((iesch.  der  Wissenschaften  in  Deutschland,  neuere  zeit 
bd.  2M).  .München  iV-  Leipzig,  Oldenbourg.  x,  1004.  8  [einschlägiges  ent- 
hält iMirli  l  s.  74-111).  '  ^  [136 
Deutsche  uiusterstücke  in  poesie  nebst  kurzen  nachrichten  über  die  bedeu- 
tetidsiteii  dichter  u.  das  notwendigste  über  metrik  und  poetik  von  rect. 
HW  ebener.     Hannover,  Meyer,     iv,  190.     S.  [187 


298  BIBLIOOBAPHIE  FÜR  1885     ICD 

Des  cTofsherzogtams  Hessen  anteil  an  der  alteren  deutschen  lULvon  KWei- 
gand  [ans  dessen  nachlass].    Frankf.  ztg.  nr  276  morgenbl.  [138 

Ans  dem  leben  der  kircbe  in  der  gesch.  ihrer  Heder.  ein  beitr.  zur  schles.  kir- 
cbengesch.  von  consistorialratCWeigelt.  Breslau,  Korn,  vn,  160.  8.  [ISd 
vWeilen  18&4  [60.  —  Arch.  f.  litteraturgesch.  13,  388  (Minor).  Jb.  d.  d. 
Shakespearegesellsch.  20,296.  [140 

Der  graf  von  Gleichen  in  deutscher  dichtung  n.  sage  von  AvWeilen.  Zs. 
f.  allg.  gesch.,  cultur-,  litt.-  u.  knnstgesch. '2,  442.  [lH 

Ein  Jesuitenurteil  über  die  deutsche  dichtnng  von  RW ei t brecht.  D.-evang. 
bll.  X  624  [mit  rucksicht  auf  JJungmann  Gefahren  belletristischer  lectäre. 
2  aufl.    Freiburg  i/B.,  Herder,  1SS4].  [142 

Die  anfange  der  ernsten  bürgerlichen  dichtung  des  18  jhs.  das  rfihrende 
drama  u.  bärgerliche  trauerspiel  bis  zu  Diderot,  der  familienroman  des  Mari- 
vaux  u.  Hichardson  u.  die  dramatische  theorie  Diderots  von  WWetz.  bd.  1. 
allg.  teil.  Das  röhrende  drama  der  Franzosen.  1  abteil.  Worms,  Reifs.  206. 
8  [berührt  ua.  8.83  Lessing,  s.  111.  169  Goethes  Meister  n.  die  Verwandt- 
schaft von  Destouches  lustspiel  Le  dissipateur  mit  einer  novelle  in  Goethes 
Die  guten  frauen].  vgl.  noch  Goethe-jb.  7,  375.  —  Litt,  centralbl.  nr  48. 
DLZ  nr  4S.  [143 

Geschichtsbild  des  deutschen  Volksliedes,  in  wort  u.  weise  dargest.  u.  erläot. 
von  rect.  BWidmann.  Leipzig,  Merseburger.  xii,  122.  8.  —  Stimmen 
aus  Maria-Laach  29,  99.  [144 

AusLeipzigs  Vergangenheit,  gesammelte  aufsitze  von  GW  ustmann.  Leipzig, 
Grunow.  vii,  472.  S  [enthält  manches  litteraturgeschichtliche,  insbesondere 
Goethiana  in  den  abschnitten:  Die  Goethehänser.  Die  kunstsammlnngen. 
Das  theater.  Studentenleben.  Spätere  beziehungen,  sodann  einen  aufsatz: 
Lauchstädt.  ein  modebild  der  Leipziger  im  18  jh.].  —  Grenzboten  nr  48 
8.  434  (Koch).    N.  fr.  presse  nr  7499  morgenbl.  [145 

^Plagiate?'  vonHWnn.  N.  fr.  presse  nr7342  feuill.  [mit  röcksicht  auf  die 
werke  der  classikcr].  [146 

Litterarisrhe  reliefs.  dichterportraits  von  EZiel.  1  reihe.  Leipzig,  Wartig. 
X,  232.  H  [enthält  s.  1.  21  essays  über  fürst  Puckler -Muskau  u.  WAlexis 
(WHäritig)].  [147 

Königsberger  kirchenliederdichter  u.  kirchencomponisten.  Vortrag  geh.  am 
16  febr.  ISSf)  im  saale  des  landeshauses  zu  Königsberg  i/Pr.  von  FZ  immer 
[aus:  Altpreufs.  monatsschrift  n.f.  XXII  heftl.2].  Königsberg,  Beyer.  40.  8. 
—  Theol.  lilteraturztg.  nr  18  (Schlosser).  [148 

Frankf.  gel.  anz.  1884  [Gl.  —  Westermanns  monatshefte  57,847.         [149 

Berichte  des  fr.  d.  hochstifles  zu  Frankfurt  a/M.  hg.  vom  acad.  gesammt- 
ausschuss.  jg.  1885/6  heftl.2.  Frankfurt,  druck  von  Kumpf&  Reis.  1 — 180. 
8  [heft  1  8.  S  Bergmann,  [Goethe  u.]  Spinoza;  2  s.  67  RWeltrich, 
Schiller  u.  GhvKaib;  s.  128  HJ u nker,  Portrait  der  frau  rat  nach  dem..pastell- 
gemälde  der  frau  Heuser-Nicolovius  in  Köln;  s.  137  EKel ebner.  Über  ein 
Portrait  des  frl.  vKIettenberg;  s.  148  Pallmann,  Ereignisse  in  der  familie 
Goethe ,  notiert  von  G.s  oheim,  dem  zinngiefsermeister  HJG.,  in  der  familien- 
bibel].  [150 

Un'äter-hausrat  in  spruch  u.  lehre,  von  dem  hg.  der  Deutschen  Inschriften 
an  haus  u.  gerät  [behandelt  ua.  HAlberts  Kürbishütte.  Leberreime.  Schna- 
derhüpfel.     OuodlibetianaJ.     Berlin,  Hertz,    vii,  231.    8.  [151 

[das  litt,  leben  in  Braunschweig  um  die  mitte  des  18  jhs.]  D.  rundschaa 
45, 3SS.  [152 

Eine  ztg.  [Rasier]  des  18  jhs.    N.  Zürcher  ztg.  nr  107.  [158 

Seelenlust  das  ist  gemeine  alte  andächtige  kathol.  geistl.  lieder.  gedr.  zu  Prag, 
Benneck,  1715  (1  aufl.  1(>S2  hg.  von  MWFMenich).    Bll.  f.  hymnologie  s.  137. 

[154 
Eine  classikerausg.  —  würdig  der  meister  —  oder  gefälscht?  Rhein,  bll.  f. 
erziehung  u.  Unterricht  jg.  59  heft  4.  5.  [155 

Von  Lessing  zur  stürm-  u.  drangperiode.   Allg.  d.  knnstbl.  nr  5.  6.  7.    [156 
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iD.    Geschichte  des  dramas  und  des  Theaters. 

''^ Dramatische  aafführan^en  in  den  Schwarzbarg -Rudolstidtischen  schulen 
Tornehinlich  im  17  u.  IS  jh.  ein  beitr.  zur  gesch.  der  scbnlcomödie  Ton 
prof.  dr  BAn emulier.  RudoUtadt,  Müller,  1S82.  —  Zs.  f.  d.  österr.  gymn. 
36, 157  (Sauer).  [167 

Das  tragische  u.  die  entwicklang  der  tragödie  von  HArmbraster.  progr. 
des  städt.  evang.  gynin.  zu  Jauer.    25.    4.  [158 

Über  das  wort  u.  den  begriff  ^posse*  von  drBiltz.  Arch.  f.  d.  stad.  d. 
neueren  spr.  73, 35.  [159 

Gegen  comödien  von  ABirlinger.    Alem.  13, 136.    vgl.  177.  [160 

WBlades,  An  account  of  the  german  morality  play  (entitled  Depositio 
Cornoti  typographici)  as  performed  in  the  17th  and  18th  centuries.  with 
a  rythmical  translation  of  the  german  version  of  164S,  to  which  is  added 
a  literal  reprint  of  the  unique  original  version  written  in  plaat  deutsch  by 
PdeWise  and  printed  in  1621.    London,  Trübner  &  cie.  [161 

Dramaturgische  rückblicke  von  HB ulth au pt.  Unsere  zeit  1,  41.  219.  [162 
Die  theorie  des  Aristoteles  u.  die  tragödie  der  antiken,  christlichen,  natur- 
wissenschaftlichen Weltanschauung  von  ADehlen.  Göltingen,  Vanden- 
hoeck  ^r  Ruprecht.     124.    8.  [168 

AIceste  in  der  modernen  litt,  von  GEH i n ger.  Halle,  Waisenhaus.  57.  8.  — 
D.  litteraturbl.  viii  nr  36  s.  144  (Matthiesen).  [164 

s.  auch  [169. 

Schweizerische  dramatiker  von  AFrey.  N.  Zürcher  ztg.  nr  20.  21.  22.  [165 
G  aed  ertz  1>)S4  [70.  —  Anz.  xi  84  (Minor).  Westermanns  monatshefle  57,844. 
Litt,  centralhl.  nr  18.  D.  rundschau  42,  318.  Schles.  ztg.  nr  28.  31  (Pietsch). 
Gegenwart  nr31  (Schulze).  BIl.  f.  litt,  unterh.  nr  25  (Bulthaupt).  N.  jbb.  f. 
phil.  u.  päd.  132,  343  (Holstein).  Revue  critique  nr48  (Chuquet).  Litt,  rund- 
schau  XI  S9  (Hcllinghaus).  [166 
Gcnöe  1SS4  [72.  —  D.  litteraturbl.  vin  nr3S  s.  15S.  [167 
Göbel  ISSl  [73.  —  Gynin.  3,202  (Buschmann).  [168 
AIceste  von  Gluck  von  KHanslik.  N.  fr.  presse  nr75$l  feuill.  [bespricht 
auch  das  lexlhuch].  [169 
s.  auch  [164. 

Molit're,  der  vater  der  deutschen  Schauspielkunst  oder  die  deutsche  bühne  u. 
Möllere.  1  buch.  Die  deutsche  buhne  unter  Moliere  oder  lehr-,  wander- 
u.  meiisterjahre  des  deutschen  Schauspiels  1670— 1808  von  GHumbert 
Cenlralorgan  f.  d.  Interessen  des  realschulwesens  heft  10.  [170 

Die  anfange  des  deutschen  theaters  in  Graz  vonFllwof.  Mitteilungen  des 
bist.  ver.  f.  Steiermark  heft  33.  [171 

Ein  deutsches  handwerkerspiel  [1753  zu  Posen  aufgeführt;  aus  dem  ende 
des  17  jhs.j,  nach  einer  hslichen  Überlieferung  aus  dem  kgl.  staatsarch.  zu 
Posen  lig.  von  lUonas  [aus:  Zs.  der  bist,  gesellsch.  zu  Posen  i  65  — 112]. 
Posen,  .lolowlcz.     53.     S.     vgl.  DLZ  sp.  1449.  [172 

Shakespeare  von  MKoch.  Stuttgart,  Cotta  &  gebr.  Kröner.  340.  8  [hier 
erwähnt  wegen  der  häufigen  hinweise  auf  die  deutsche  litt.].  —  Litteraturbl. 
f.  ^'crni.  u.  rom.  phil.  nr  10  (Proescholdt).  [178 

Deutsche  Puppenspiele  hg.  von  RKralik  und  JWinter  (Genovefa.  Graf 
Paquafil.  Fürst  Alexander.  Don  Juan.  Graf  Heinrich.  Doctor  Faust.  Der 
bayrische  Hiesel.  Schinderhannes.  Kasperl  als  bräutigam).  Wien,  Konegen. 
321.  "<.  —  Hll.  f.  litt,  unterh.  nr  50  (Schlossar).  D.  revue  x4,378.  DLZ 
nrr)2  (vWeilen).     LiU.  merkur  vi  59.  [174 

DieMhelnngen  nufderdeulschen  bühne  von  ALindner.  Nationalztg.nrll.  [175 
Die  taufpaten  des  deutschen  dramas  von  ALindner.  Mag.f.d.litt.  d.in-u.aii8l. 
nr  9  s.  1*29  [handelt  von  den  engl,  comödianten  in  Deutschland].  [176 

Meifsner  lss4  [7s.  —  Revue  critique  nr  47  (Chuquet).  [177 

Schul couiodien  in  der  bibl.  des  ungar.  nationalmuseums  von  ANagy.  Ungar. 
revue  heft  2.3.  [178 
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EhrforchtSTOue  ntpnMDUtlon  einer  loiahl  sxi.ltr  bürser  des  frysuales  Zorich 
bcireffeiid  das  Torhab^n  eicer  bance  cocödiasten  b«i  onsereo  essdixeo 
befrea  am  die  eriacbü^s  eiszckomm«n.  in  Zürich  schausiHele  aaffobircfi 
I«  düfen.  miueteilt  toq  FOPesialoiii.  Zürcher  Uschenbocfa  n.  f. 
S  j«.  Ii9 

MariTanx.  sein  Ieb«3.  seiie  verke  c.  ««be  1::l  bedectcnc  tod  WPrintzes. 
ltäc$:e:<7  eis».  L^ip::;.  FwVk.  :*2o.  >  ;r«riLdelt  auJibrancen  Mj€afa 
st&c^e  äKTV'.e  ':^fiBUC2<en  «einer  dnmaiiKhen  d.  eraihlezdea  schnftea  is 
Ikec-^<vi.i-i  .  IS« 

Pas  r«^.-«..  ::f;ceater  in  Des^aa  i=  seinen  a:i'ac2<n  tU  im  ccxesvart  Toa 
3iTP:;>£y.  i-essaz.  Ba=^2L:.  1-  .  >.  —  Üiz.  «Hin::'-  aro*  |i>ei- 
xeai:: .  J.'H 

l<*  '>f^i  iz  iferer  &c2«fi-  c.  cclicrhis:.  t*>c*^ni2g  darre«;,  r^x.  ^  ABeEf«> 
aar-.    S:zi;rart.  B-:si  Ä-  de.    t.  *-S     <.  —  Uvl  :z<rktr  t  et  IT  s.  2J* 

><4^.cnsii  ^  'Jr-ea:«-.    tlz  :-e-'s.  i.r  ii«:erf«ch.  tcc  ERiedel  'w^«nt- 

a*c.-.   i->      A^  Hacir^-fs  ^trTnz£tc'i^.:z   *£.  \cz  Ucppc^sn    #^:*li". 

Hitr.r«  A-  Le  zii.  V.vs*.    ":.    >  —  TLZ  l>vk  zz  "1   K:ec:<e;  .    Aor.  ii  Iv^ 

ll.3^■:/  Mif.f.  ■:.  :  u  :    :=-  ^  ii*..  r:  5  s.  i^.  '     .  1« 

r«*  c-viy-c:-»  *c=i-;??r-^.   c«  :?;!>.  v;c  FRiile.     Eill-ea«?  cIäl     Bali« 

•V.r:  N*.-:-;:  ^:  *.*■..' -ivf'  *-.zz'i'-iz^*z  z.  iz'^Sii'.s^zzzs^z  »:«  FSikl«>rl- 
T«-.!-;:.  F;:<M>Ai.   .r-r-i.  —  t  _  •.  .':l  zl\*tz.  :r  1!    B;.i:ai;:. 

f-o*    -.JÄ. . '*>; -1    ^:z   ^ :•: iirjL  *rs^.    _:   T^.L  ■»  ;<:  TzS:i^:L    Sti 

^1*  Si>eT-^LT:iii  z-iiz  Pt*£  kiz:  t:c  £5:11:1:2.  &: i<«g:j  ir  >4i 
:e-  ;iS7 

b«<cc  :**  Prix*?  i:m:-^  tm  vT*i":**  ":c  i  ^;c  :<r  t-nioi-Benr- 
l^f  x-v  r  f  >c : ■; :  :  l: :-:'--: rr  :•  *  rü  : .•: *  !_■* .«-ri* .  : «  fr !*-^a  P:»«r 
CiL: ■:•;•:  i.Hf^  ."".  —  .>:*  r'rw.  &>iä*«.  *-  i;«:-  .1:^:  —  AZ  i-'i.TBL 
VcfN--:  *i-C'»  L  .:.  n-i-i:-  t  1:  i  *.  }!:.-  Li«.:»*;  .  Xu.  :.  L  _".i. 
d  .:-  z  Ii?.  !-•  1-  jw  •:■>-  I  w .•iZ'iz.^iirJz  z:  i-  ML_-ir-(ri:i«i- 
3rL:i.  ISS 

If-i  F"--m:  ■.:'ij:.^'-:5f  .:?;_•  :  : --  :"'i:i  rfTr-.iiM  t:i  vT*i:*:  SiOifOL  a 
xrl;  :^  .  !?• 

Ats  ?-j**  c:K'ii'j'ic  -JL-iMiiczt  :  i  :z  \'l *i  1  iT.  ^i'i-tnLA  IC  i':':  :el-  V^ 
!'•*  L--*::;-^-:  i-^*  ;r;"-s:J'ii:  i-M-»."j»*a:^-.'*  tm  ►.  T^si:-»:.  EcibKUij 
3:  iv-s  :•;■  -  ;itl 

5ji      :    l"':  1 :  '.i-:     :   T  r     '. : .-  ^ — : :: "    ^f  :a  £T  :  i  i ".  n  1 1 1.     Ar«,  f.  ii- 

:i".-i:;-£^-s*:.:            .;.   —  >::*i:.    ::!-:'i..i  *.  .;•'     .»^.^-L  irfi- .  1Ä5 

Ii'  :     ;'     i:>    :::^ .    i-rrl«:  ii.i.i  riShii--..«*    '  :c  iT:ii:nii3-  irra. 

f.  _:.-rj:i.-f ;*:a.  i"    *.'  Wtf 

£^*  -  • :  f  -.    r-i.-: :.  F-^r-j.    i' .1    ?  .:i-.i  !;:•••.•  'j-tfUtf:?.  >::: «^  AWT>-ijfi- 

f-:s  1 1.  ■  *Ä».i.i;f  Nu  ;.:•;■..:*'.   —  >i1':iij.::x    i^  "   .    i-llb  .  1>4 

l"  ii^>.i  Mf   il:»i-  ■»  :•!  '£"*::.      >    :•    :•*?*•*  :_•').;:   >»»ii.-. 

ijtir   ; -i   :ii.L:  !a  i«::i.:..i.   :-•!:   ::,is«     :    n- ■i'*i"i»;a   i-i;a"^r". 

r..i     i-ii  ;ri*rj.Mi.     .n  "'.■•";f*i  .1.     :.i«:::   t-*:i   K'^-ta    !•:•*   i.   J.   irifirsir^if»» 

'a    z'."T.d.i.i:s'd<      •»-•1    -}■'■•-     :_•    "I^x    1  n  r       >.    ;■.    ?i*«s*f     ir  'lOl 

.*iii".i.-i.s-  :-.•;■:■■  II*  :^ai  *■  Mfii  -;'.i. •;■>•!  i:i  -J'-Ju!:  l  «1  .•f<iU:.euisi*uA. 
i.    Jr-j-j-ix;   1.    .i'M-i'."      Es.   y.i.   i*^    •*-.  ".L  W^ 

Ato  IM    E'tm-..  •-:    i'^*   :-■;  o.:-Ji:a    i.::r.ii:'l.ii:i;   a  z'n^i.      Z     ric     ir -fc?*i4 

*.  jin:a    'i.' .  _t».  ■ '.    :*■;  — 
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iE.    Geschichte  der  poetischen  und  metrischen  form. 

Die  natur  in  der  poesie  von  KAnspach.    Hagen,  Risel  <&  cie.    ix,  130.    S. 

1200 

Über  die  Schätzung  Homers  u.  Virgiis  von  CScaliger  bis  Herder  Ton  prof. 
B  r a  i  t  m  a  i  e  r.  Korrespondenzbl.  f.  d.  gelehrten-  u.  realschuieh  Württembergs 
32, 454.  502.  [201 

Gesammelte  essays  u.  characterköpfe  zur  neueren  philos.  u.  litt  von  dr 
MBrasch.  bd.  1.  Essays.  Leipzig,  Huth.  in,  240.  8  [enthält  als  4es8ay 
Zur  philos.  d.  schönen].  —  Bll.  f.  litt,  unterh.  nr  37  (Hermann).  [20b 

Glassisch  u.  romantisch,  eine  wortstudie  von  HBreitinger.  Gefren- 
wart  nr  5.  [2(^ 

Deutsche  dichtung.  die  lehre  von  den  formen  u.  gattungen  derselben,  ein 
leitfaden  f.  realschulen,  höhere  bärger-  u.  töchterschulen  von  drWBuch- 
ner.    (>  aufl.    Essen,  Bädeker.    vi,  7S.    8.  [204 

G a  Im  be rg  lbb4  [OS.  —  Bll.  f.  d.  bayr.  gymnasialschul wesen  21, 432  (Baldi). 
AZ  nr  1 14  B.     Gymn.  3,  234  (liaehnel).  [209 

Aesthelik.  die  idee  des  schönen  u.  ihre  Verwirklichung  im  leben  u.  in  der 
kuust  von  AlCarriere.  3  neu  bearb.  aufl.  2  teile.  Leipzig,  Brockhaus. 
XXII,  027.  VII,  «IG.    8.  —  DLZ  nr  36  (Scherer).  [206 

Über  die  poesie  von  MCarriere.     Grenzboten  nr  16.  [207 

Goerth  ISSl  llOl.  —  Gegenwart  nr  35  (Bulle).  [208 

*£rläiJtt'rungeii  deutscher  dichtungen  nebst  themen  zu  schriftlichen  auf- 
sätzen ,  in  umrissen  u.  ausföhrunt^en.  ein  hilfsbuch  beim  Unterricht  in  der 
litt.  u.  f.  freunde  derselben  von  CG u de.  4  reihe.  6  aufl.  Leipzig,  Brand- 
stetter,  lbS3.  —  Zs.  f.  d.  gymnasialwesen  39,  565  (Blasendorff).  [209 

Grundzüge  der  tragischen  kunst.  aus  dem  drama  der  Griechen  entwickelt 
von  GGünther.  Leipzig  iVr  Berlin,  Friedrich,  viii,  543.  8.  —  N.  jbb.  f. 
phil.  n.  päd.  131,  407  (Futzschke).  Bll.  f.  d.  bayr.  gymnasialschul  wesen 
21,501.  Mag.  f.  d.  litt.  d.  in-  u.  ausl.  nr  6  s.  04.  Berliner  phil.  Wochen- 
schrift nr  34  (Wecklein).  Litt,  rundschau  xi  341  (Egen).  Phil,  rundschau 
nr  45  (Thiele).  [210 

Der  begriir  des  traKischen  in  der  modernen  aesthetik  von  EvH artmann. 
Gegenwart  iir  51.  52.  [211 

Poetik,  iheorie  der  dichtkunst  in  ihrem  ganzen  umfange  von  Herbehnus. 
Hamburg,  Kittler  in  comm.    iv,  236.     S.  [212 

Die  «iiiellen  der  poesie.  Vortrag  von  HHeufsler.  Schweizer  grenz- 
post  nr  \).  [213 

Die  prosa  als  Weltmacht.  Vortrag  von  HHeufsler.  Schweizer  grenz- 
post  nr  20.  [214 

Mütter  natur  laut  dichtem  und  weltweisen.  Vortrag  von  HHeufsler. 
Schweizer  Krenzpost  ur  22.  [216 

'^'GAHo  Ifmann,  Poetry:  its  origin,  nature  and  history,  to  which  is  added 
a  conipeiidiuni  of  the  works  of  the  poets  of  all  tinies,  a  chronological  digest 
and  a  copious  index,  vol.  i.  ii.  London,  Thurgate  i  sons,  1884.  —  West- 
minstcr  n^vicw  n.  s.  or»,  6o7  (entnommen  dem  Jahresber.  über  die  erschei- 
nungon  auf  d-  gebiete  der  ^erm.  phil.  7,  34).  [216 

Cher  dir  uristotclischen  einheilen  im  drama.  ein  beitr.  zur  poetik  von 
EJerusalrm.     Leipzig  (Fock).     163.     8.  [217 

*  Aesthetik  von  dr  JJ  u  n  g  ni  a  n  u.  2  vollst,  umgearb.  u.  wesentlich  erw.  aufl. 
des  huehes  Die  Schönheit  ii.  die  schöne  kunst.  Freiburg  i/B.,  Herder,  1884. 
—  Litt,  haud weiser  24,  4S7  (Büumker).  [218 
Prof.  WKaplfs  Deutsche  dichterhalle  in  2  aufl.  als  declamierbuch  zum  ge- 
braueli  1.  stufenniürsige  Vortragsübungen  umgearb.  von  prof.  dr  FSchoil. 
Heutlin^eii,  Fleischhauer  iV  Spohn.  xvi,  407.  —  Litt,  merkur  v  nr  14  s.  203 
(Lenz).     Srhwäl».  chronik  s.  201.  [210 

*  Leitfaden  f.  d.  Unterricht  in  der  deutschen  Stilistik,    f.  höhere  lehraoBlalten 
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entworfen  von  KKappes.  4  aufl.  Leipzig,  Teubner,  1884.  —  Zs.  f.  d. 
österr.  gymn.  36,  442  (Löhner).  [220 

Die  elemente  der  deutschen  poetik  u.  liiteraturgescb.  von  rector  GHKröger. 
Oldenburg,  Schullze.    iv,  60.  [221 

Deutsche  poetik.  formenlehre  der  deutschen  dichtkunst.  ein  leitfaden  f. 
oberclasseo  höherer  bildungsanstalten  wie  zum  Selbstunterricht,  von  dr 
OLange.  neu  bearb.  von  prof.  dr  RJonas.  5 aufl.  Berlin,  Gärtner,  vi, 
124.     8.  —  Litt,  merkur  v  nr  10.  11  s.  148  (Ehrich).  [222 

Musik,   die  multer  des  dramas  von  ALindner.     Allg.  österr.  litteraturztff. 

1  nr  6.  9  [berührt  ua.  Goethes  Novelle].  [223 
Handbuch  der  deutschen  spräche  f.  höhere  schulen  von  drOLyon.  Stilistik, 
poetik  u.  litteraturgesch.  2  teil:  f.  obere  classen.  Leipzig,  Teubner.  viu, 
242.  8.  [224 
Der  wollaut  der  deutschen  spräche  von  JMinckwitz.  N.  jbb.  f.  phil.  u. 
päd.  132, 124.  178.  [225 
'^'Abriss  der  deutschen  metrik  u.  poetik  nebst  metrischen  aufgaben,  ein  leit- 
faden f.  schulen  von  prof.  dr  EN  i  e  m  e  y  e  r.  5  aufl.  Dresden,  Höckner,  1883.  — 
Korrespondenzbl.  f.  d.  gelehrten-  n.  realschulen  Württembergs  32,  282.  [226 
Grundzuge  der  poetik.    ein  leitfaden  f.  höhere  schulen  von  prof.  dr  AG  hörn. 

2  verb.  aufl.  Dresden,  Bleyl  &  Kämmerer,  iv,  88.  8.  [227 
Poetik,  eine  Vorschule  f.  d.  gesch.  der  schönen  litt.  u.  d.  lectüre  der  dichter 
f.  höhere  lehranstalten,  töchterschulen  u.  zum  Selbstunterricht  bearb.  von  dr 
WReuter.    2  aufl.     umgearb.  u.  erweitert.     Freiburg i/B.,  Herder.    135.    8. 

—  Litt,  rundschau  xi  314  (Muth).  [22S 
Elemente  der  poetik.  ein  leitfaden  f.  schulen  von  dr  HBRumpelt.  6  verb. 
aufl.  hg.  von  FKö  hl  er.  Neifse,  Graveur,  iv,  80.  8.  [22d 
Das  System  der  kunste  aus  einem  neuen,  im  wesen  der  kunst  begründeten  gliede- 
rungsprincip  von  dr  MS  c  h  a  s  1  e  r.  2  aufl.  [cap.  vi.  vii  verbreiten  sich  ausfuhrlich 
über  theorie  u.  praxis  des  dramas].  Leipzig  &  Berlin,  Friedrich.  264.  8.  [230 
Morgen  u.  abend  in  der  deutschen  poesie  von  reg.- u.  schulrat  Schieffer. 
Päd.  bll.  14, 386.  [231 
'^'System  der  Stilistik,  eine  wissensch.  darstellung  u.  begrundung  der  stili- 
stischen ent Wicklungstheorie  von  MSchiefsl.    Straubing,  Attenkofer,  1884. 

—  AZ  nr  114B.  Zs.  f.  d.  österr.  gymn.  36,  928  (Minor).  (282 
Zur  nhd.  verskunst  von  dr  PSchönfeld.  —  Allg.  österr.  litteraturztg.  i 
nr  19/20.  21/22  (GreiQ.  [233 
Schuster  1884  [105.  —  D.  litteraturbl.  viii  nr24  s.  96  (Gloatz).  Zs.  f.  d. 
gymnasialwesen  39,  621  (Zernial).  [231 
Die  tragischen  afiecte  mitleid  u.  furcht  nach  Aristoteles  von  KTumlirz« 
progr.  des  gymn.  im  2  bezirk  Wien.  Wien,  Pichler.  40.  8.  [235 
Zur  gesch.  des  naturgefühls  bei  den  Deutschen  von  ThUrbach.  progr.  des 
gymn.  zum  hl.  kreuz  in  Dresden.  25.  4.  [236 
Welti  1884  [107.  —  Litt,  centralbl.  nr  9  (Creizenach).  BIL  f.  litt,  nnterh. 
nr  11  (Buchner).  D.  rundschau  43,  319.  Litteraturbl.  f.  germ.  n.  rom.  phil. 
nr  7  (Muncker).  Bes.  beil.  des  Staatsanz.  f.  Württemberg  nr  7  s.  111.  [237 
'^'Whatelys  Grundlagen  der  rhetorik  von  dr  med.  GHildebrand.  Gotha, 
Perthes,  1884.  —  Zs.  f.  d.  österr.  gymn.  36,  928  (Minor).  Phil,  rundschau 
nr  50  (Pansch).                                                                                          [238 

II.    Alphabetisches  Verzeichnis  der  Schriftsteller. 

Abbt,  Th.:  Pentzhorn  1884  [108.  —  Anz.  xi  185  (Seuffert).  Revue critiqae 

nr48  (Ghuquet).  [23d 

Abraham  aSClara:  '^^  Auf  auf  ihr  Christen  1683  (Wiener  neudr.  1).  Wien,  Konegen, 

1883.  —  Revue  critique  nr  47  (Ghuquet).  [240 

JUMegerlin  (Megerle).  ADB  21, 178  (Scherer).  [241 
s.  auch  [1227.  1415. 

tAbschatz,  HA.  s.  [758. 

Albert,  H.:  Fischer  1884  [113.  —  DLZ  nr  8  (Holte).  [242 


VERZEICHMS   DER   SCHRIFTSTELLER:     ARRT RAUBRNFELD  303 

Albert, H. :  HA.s Körbisianbevon RFi scher.  Sonntagsbeil. zurVoss.  ztg.  nr52.[248 
s.  aach[151. 

Alexis,  W.  s.  [147. 

Alxinger,JB.  8.  [521. 

Angelus  Silesiiis  s.  [1152. 

Akndt, EM.:  Drei  briefe  von  EMA.  von  EMartin.  Preufs.jbb.  56,82.  [244 
Briefe  von  EMA.  an  FHegewisch  [u.  dessen  fraa  Caroline  geb.  vLinstow  hg. 
Ton  HvTreitschke].    Preufs.jbb.  56,389.  [245 

Die  zeitlieder  EMA.s  von  G roddeck.  Sonntagsbeil,  zur  Voss.  ztg.  nr6.  [246 
Lösche  1884  [120.  —  Litt,  centralbl.  nr47.  Zs.  f. d.  österr.  gymn.  36,  880. 
Westennanns  monatshefte  59,  286.  Wiss.  beil.  d.  Leipziger  ztg.  nr  102.  [247 
Ein  urteil  EMA.s  über  FvSchill.    Die  post  nr  243  beil.  1.  [24S 

tArihm,  B. :  BvA.  (1785—1859).  ein  erinnerangsbl.  zu  ihrem  100  geburtstag 
von  CAlberti.  Leipzig,  Wigand.  135.  8.  — Litt,  centralbl.  nr  26.  Bll. 
f.  litt,  unterh.  nr  31  (Buchner).  AZ  nr  356  B.  (Garriere).  Litt,  merkor  v  nr  13 
s.  ISl  (Stein).     Mag.  f.  d.  litt.  d.  in-  u.  ausl.  nr  18  s.  287.  [24d 

BvA.  von  GHofer-Neumann.    D.  montagsbl.  nr  14.  [250 

Das  *kind'  vergangener  tage,  skizze  von  EKlee.  Wissensch.  beil.  d.  Leipziger 
Ztg.  nr  28.  [261 

Das  kind  u.  seine  launen.  ein  gedenkbl.  zu  BvA.s  100 jährigem  geburtstag 
am  4  april  1885  von  AKohut.    Über  land  u.  meer  nr  26.  [252 

BvA.  ein  blatt  des  andenkens  zu  ihrem  100  geburtstag  am  4  april  von 
LS  a  1  o ni  o  n.    Iliustr.  ztg.  nr  2179.  [258 

BvA.  ein  erinnerungsbl.  zum  säculartage  von  JSteinschoeider.  Litt, 
merkur  v  nr  12  s.  161.  [254 

Eine  erinneruug  an  BvA.  vonEWiefs.  Sonntagsbeil,  zur  Voss.  ztg.  nr  18.  [255 
BvA.  zum  100  Jahrestag  ihrer  geburt.  Sonntagsbeii.zurVoss.ztg.  nrl4.  [256 
BvA.    ein  gedenkbl.     Nationalztg.  nr223.  24.  [257 

8.  auch  [119. 

vArnlm,  LA.:  Des  knaben  wunderhorn.  alte  deutsche  lieder  gesammelt  vonLAvA. 
u.  CBrentano.  nach  der originalausg.  Heidelberg  1806—8  neu  hg.  Leipzig, 
Rei'lani.  —  Litt,  merkur  v  nr  17  s.  241  (Steinschneider).  [258 

Pfaff  1SS4  [125. —  Litt,  rundschau  xi  376  (Hellinghaus).  [259 

Arnold,  .IGD.:  JGDA.  1780 — 1829.  Larevue  nouvelle  d'Alsace-Lorraine  5  annee 
nr  8.  [260 

vAssiG,  H.  8.  [758. 

vAucRspEiiG,  A.:  Der  letzte  ritter.  romanzenkranz  (D. -österr.  nationalbibl.  nrl6. 
17).    Prag,  Wcicheit.     104.    8.  —  D.  ztg.  nr  4854  abendbL  [261 

Spaziergänge  eines  Wiener  poeten  (D.-österr.  nationalbibl.  nr  28).  ebenda. 
39.    S.  [262 

vAyrenhoff,  C.   s.  [164. 

Baggesex,  J.  :  Das  humoristische  epos  Adam  u.  Eva.  nene  ansg.  im  auszag  re- 
digiert von  dr  EGrupe  n.  mit  beil.  vers.  von  JGThBaggesen.  Strafsburg, 
Bouillon  (VT  Bussenius  (Schultz  &  cie.).    xiii,  200,  57.    8.  [263 

s.  auch  [1192. 

Bälde,  .1. :  JB.  der  neulat.  dichter  des  Elsasses  von  Jßach.  separatabdr.  aus  dem 
Bulletin  eccU'siastlque  de  Strasbourg.  Strafsburg,  druck  von  Le  Roux.  8.  [264 

Basedow,  JB.:  Das  Dessauer  philanthropin  in  seiner  bedeutung  f.  d.  reformbestre- 
bungen  der  gegen  wart.  Vortrag  von  LGerlach.  N.  jbb.  f.  phiL  u.  päd. 
132,  1  =  Verhandlungen  der  37  Versammlung  deutscher  phil.  u.  schulmanner 
in  Dessau  (Leipzig',  Teubner)  s.  90.  [265 

B.  u.  sein  Verhältnis  zu  Rousseau,  ein  beitr.  zur  gesch.  derpädagogik  im  18  jh. 
vonGPHHahn.  Leipziger  diss.  Leipzig  (Weifs  <&  Schack).  vni,  113.  8.  [266 
B.s  latinität  [1.  B.s  lat.  brief.  2.  Zu  B.s  deutschen  briefen]  von  JKeller. 
Päd.  bll.  M,  610.  [267 

Die  Pädagogik  des  JJRoussean  u.  JBB.,  vom  Herbart-Zillerschen  standpunete 
verglichen  u.  beurt.  von  AWalsemann.  Hannover,  Meyer.  104.  8.  [268 
s.  auch  [59. 

vBalernkeld,  E.:  Zahme  wahl-xenien.    N.  fr.  presse  nr  7472.  [269 
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tBauernfeld,  E.  :  EvB.   biogr.  skizze.   Wiener  abendpost  nr  9.  [270 

8.  auch  [120. 

Becker,  \VG.   s.  [43. 

vBerlepsch,  E.  :  Zur  biogr.  der  EvB.,  der  freundin  Jean  Pauls,  auf  grund  neu 
aufgefundenen  ungedr.  materials  von  OSievers.  Sonntagsbeil,  zur  Voss. 
Ztg.  nr  37.  [271 

Bernritter,  F.  s.  [1371. 

Bertuch,  FH.  s.  [55. 

Blumaler,  A.:  '^'Sämmtiiche  werke  u.  hslicher  nachlass.  erste  vollst,  gesammt- 
ausg.  mit  vorw.,  ein!,  u.  anm.  [von  PvHofmann- Wellenhof],  dem  Por- 
trait des  dich ters  u.  IG  Originalfederzeichnungen.  4bde.  Wien,  Stern,  1884. 
—  Mag.  f.  d.  litt,  des  in-  u.  ausl.  nr  30  s.  475.  [272 

AB.  litt.- bist,  skizze  aus  dem  Zeitalter  der  aufklärung  von  dr  PvHof* 
mann-Wellenhof.  Wien,  Konegen.  vi,  138.  8.  —  Litt,  centralbl.  nr 20. 
D.  litteraturbl,  vii  nr  47  (Lösche),  ßll.  f.  litt,  unterh.  nr  31  (Buchner).  DLZ 
nr  33  (Werner).     Litteraturbl.  f.  germ.  u.  rom.  phil.  nr  9  (Koch).  [278 

s.  auch  [1371. 

Böhme,  J.:  JB.  sein  leben  u.  seine  theosophischen  werke  in  geordnetem  aus- 
zuge  mit  einl.  u.  erläut.  allen  christgläubigen  dargeboten  durch  JGlaafsen. 

1  bd.  Einführung  in  JB.  2.  3  bd.  Das  grofse  liebesgeheimnis  gottes  u.  seines 
reiches  in  Jesu  Christo  u.  der  ewigen  Weisheit,  ein  geordneter  auszug  sammtl. 
werke  JB.s.    1  teil.    Vom  ewigen  urgrunde  bis  zur  fleischwerdung  des  Wortes. 

2  teil.  Von  der  fleischwerdung  des  Wortes  bis  zur  ewigen  Vollendung.  Stutt- 
gart, Steinkopf,  lxviii,  250.  xvi,  474.  viii,  502.  S.  —  Wiener  ztg.  nr  197 
(Ehrlich).  [274 

Börne,  L.   s.  [132. 
Böttiger,  KA.   s.  [521.  740. 
VBOGATZKV,  KH.    s.  [90. 

Breithaupt,  JJ.:  Zu  JJB.s  liedern  von  Fischer.    Bll.  f.  hymnologie  s.  20.  [275 

Breitinger,  JJ.  s.  [1455. 

Brentano,  C. :  Fairy  lales  from  B.  told  in  english  byKFreiligrath-Kroeker, 
and  pictured  by  FGarruthers  Gould.  London,  Fisher  Unwin.  —  Westermanns 
monatshefte  59,  144.    D.  rundschau  42,  159.  [276 

8.  auch  [258. 

Brentano,  S.  geb.  Schubert  s.  [964.  965. 

Brogkes,  BH.:  Irdisches  vergnügen  in  gott.  in  auswahl  hg.  von  HStiehler 
(Universalbibl.  nr  2015).     Leipzig,  Reclam.     90.     16.  [277 

Als  herr  HD  Wiese  zu  rate  erkoren  ward,  mit  erläut.  von  CW  alt  her  in: 
Aus  Hamburgs  Vergangenheit  hg.  von  KKoppmann  s.  278.  [27S 

Bürger,  GA.:  Kaiser  und  abt  s.  [60. 

Buergeri  Lenora  etSchilleri  Gassandra  in  latinum  convertit  prof.  dr  EReins- 
torff  in:  Festschrift  zur  einweihung  des  Wilhelmsgymn.  in  Hamburg  (Ham- 
burg, Meifsner)  s.  11.  ^  [279 
Eine  neugriech.  schrift  über  die  Lenorensage  [To  drjfÄOTixoy  (;^afAa  n^gl  xov 
yiXQov  adiXg)ov  vno  N,  V.  UoXitov,  separatabdr.  aus  JiXilop  rrls  'laioQi- 
xils  x«i  ^E&yoXoyix^s  ticcigini  xfig  'KXkdöog,  '*Ey  yiStjyai^y  ivnois  TliQQrj, 
69.  S]  von  DS anders.  Gegenwart  nr  37.  vgL  auch  Litteraturbl.  f.  germ. 
u.  rom.  phil.  nr  10  sp.  42S.  [280 
Lenore.  ihre  philos.  bedeutung  von  GSchoebel.  Mag.  f.  d.  litt.  d.  in-  u. 
ausl.  nr  45  s.  710  [hier  nur  als  curiosum  notiert,  wissensch.  wertlos].  [281 
8.  auch  [1425. 

Zur  biogr.  GAB.s  von  PvHofmann -Wellen hof.  Zs.  f.  d.  österr.  gymn. 
36, 91.  [282 

8.  auch  [119. 

Campe,  JH.:  Robinson  der  jüngere  von  dr  AGriesmann.  ein  lesebuch  f.  kinder. 
nach  DDefoe  u.  JHG.    Leipzig,  Hesse.     157.    8.  [288 

Robinson  Krusoe.  neu  bearb.  von  JHoffroann.  mit  6  farbendr.- bildero 
nach  aquarellen  von  WSimmler.  4aufl.  Stuttgart,  Thienemann.  211.  8.  [284 
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Campe,  JH.:  Robinson  [frei  nach  C]  (Ein-mark-bilderbücher-serie  nr  3).  Stuttgart, 
Löwe.    S.    4.  [285 

▼Ghamisso,  A.  :  Fraucnliebe  u.  -  leben,  iiedercyclas.  illustr.  von  PThnmann. 
12  aufl.  Leipzig,  Titze.  9  lichtdr.- tafeln  n.  9  bll.  text  mit  eingedr.  holzschn. 
u.  litelbild  in  holzsthn.    4.  [286 

*  Gh.  u.  seine  zeit  von  KFulda.  Leipzig, Reifsner,  1881.  —  Gegenwart  nr  39.  [287 
AvGh.    von  ANagele.    Europa  nr  24.  25.  [288 

8.  auch  [52.  8S.  132. 

Glauder,  J.  :  Zur  alteuburg.  hymnopoeogr.  3.  JG.  von  Linke.  Ell.  f.  hymnologie 
8. 174.  [28d 

Claudius,  M.:  Zu  MC.     Arch.  f.  litteraturgesch.  13,  428.  [290 

CLAURE5,  H.  8.  [74S. 

Glausmtzer,  T.  :  TC.s  Passionsblume  von  Fischer.  Bll.  f.  hymnologie  8. 18.  [291 

CoBER,  G.:  G.,  ein  moralprediger  aus  dem  vorigen  jh.  von  dr  MGeyer.  progr. 
des  Friedrichsfcymn.  zu  Aitenburg.    28.    4.  [292 

vGocHEM,  M.  s.  1923—925. 

GoTTA,  JF.:  JFC.  [biogr.].  Varnhagen  Die  strafe  im  voraus  in:  Weihnachtscatalog 
der  JGCottaschen  buchh.  in  Stuttgart.  [293 

s.  auch  [521. 

Crasselius,  B.  :  Das  geburtsj.  des  BG.  von  B  ode.  BU.  f.  hymnologie  8. 121.  [294 
Zu  BG.  von  N el le.     Bll.  f.  hymnologie  s.  171.  [295 

Creützberg,  A.  s.  [i:iSO. 

vGroüegk,  JF.:  [citat  über  G.  aus:  HSander  Über  die  Vorsehung]  von  ABir- 
iinger.     Alcm.  13,  138.  [296 

Dagh,S. :  Vergessene  poeten  [SD.  u.  Robertin],  eine  studie  von  Sackheime r. 
Über  land  u.  meer  nr  4S.  [297 

s.  auch  [137'). 

Dannhauer,  JG.:  Altstrafsburgische  Weisheit  [aus:  Gatechismus  milch  oder  er- 
klärung  des  christlichen  catechismi  —  durch  JGD.  1642 — 1646]  von  ABir- 
linger.     Aleni.  13,40.  [298 

Deinhardstein  ,  JL.:  Garrick  in  Bristol,  lustspiel  (D.-österr.  nationalbibl.  nr  35. 
30).     Praj?,  Wcichelt.     SO.     S.  [299 

8.  auch  [120. 

Detharding^GA.:  Dänische  Schaubühne,  die  vorzüglichsten  comödien  des  freiherrn 
LvHolberg.  in  der  ältesten  deutschen  Übersetzung  [von  GAD.,  JGL(aub)u.  einem 
ungenannten  (AGUhllch?)]  mit  einleit.  n.  anm.  neu  hg.  von  dr  JHoffory 
u.  dr  PSchlenther.  bd.  1  (Ifg.  1  — 4).  Berlin,  GReimer.  1  —  388.  8.  — 
D.  revue  x  3,  250.  Zs.  f.  d.  ph.  17,  490  (Ellinger).  Zs.  f.  d.  österr.  gymn. 
30,  440  (Werner).  Litt,  merkur  v  nr  15/16  s.  222  (Stein),  ebenda  vi  nr  4'5 
8.  59.    MaK.  r.  (1.  litt.  d.  in-  u.  ausl.  nr  23  8.  366.    Nationalztg.  nr  253.   [300 

Diedl,  Cii.  s.  [772—774. 

DoRRELiN,  KTh.:  KThD.    Daheim  nr  31  8.495.  [301 

vDroste-Hl'lshoff,  Ahl.:  Gesammelte  werke  hg.  von  E.  freiin  vD.-H.  nach  dem 
hsllchen  nnchlass  verglichen  u.  ergänzt,  mit  biogr.,  einl.  u.  anm.  vers.  von 
WKreiten.  bd.  2  Die  gröfäcren  erzählenden  gedichte  u.  bailaden,  bd. 3  Die 
kleineren  gefliehte.  Paderborn,  Schöningh.  viii,  540.  xxxvi,  472.  8.  [802 
Der  Spiritus  familiaris  des  rosstäuschers.  Das  hospiz  auf  dem  grofsen  SBern- 
hardt.  Des  orzles  Vermächtnis  mit  einl.  von  FLemmermayer  (Volksbibl.  f. 
kunst  11.  wisscnscli.  hg.  von  RBergner  nrll).  Leipzig,  Brückner.  102.  16.  [808 
Deutschlands  gröste  dichterin.  eine  biogr. reminiscenz  von  EvH ohenhausen. 
Sch(»rers  ramilienbi.  vi  032.  [804 

AvD.-II.     ein  versuch  von  KJaenicke.     Nord  u.  sud  33,391.  [805 

vErkut,  (IK. :  Aiisk'ewählte  poetische  erzahlungen  (D.-österr.  nationalbibl.  nr26. 
27).     Prag,  Weichelt.     fcis.     8.  —  D.  ztg.  nr  4854  abendbl.  [806 

Das  kloster.     idyllische  erzählung  (D.-österr.  nationalbibl.  nr  38.  39).    Prag, 
Weichelt.     7'.).     s.  [807 

EoKEitMANN,  JP. :  Gespräche  mit  Goethe  in  den  letzten  jähren  seines  iebens  von 
JPE.  (»aufl.  mit  einl.  abhandL  u.  anm.  von  HDüntzer.  in  3  teilen  nebst 
neuem  register.    Leipzig,  Brockhaus,    xxvi,  296.  286.    xn,  320.    8.  —  Litt. 

A.  F.  D.  A.    XII.  22 
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centnlbl.  iSS-l  nr-lö.    WismdscIl  beil.  d.  Leipziger  ztg.  iSS4  nr  9S  (Riffert). 

BlI.  f.  litt.  UDterh.  nr  5  (Buchner).    DLZ  nr  V>  <Wenier).    Arch.  f.  Utteratur- 

gresch.  13, 540  ( TBiedermano).   Nord  o.  süd  35, 434.  AZ  nr  S6  B.  (Koch).  New- 

York  natioD  bd.  40  nr  1^23  s.  Tin.  [SOS 

EcK£R3iA5?(,JP.:  Gespräche  mit  Goethe  in  den  letzten  jähren  seines  lebeni.    mit 

einl.  n.  anm.  hg.  von  GM oldenhaner.    3 bde.  (UniTersalbiU.  nr  2005 — 10). 

Leipzig,  Reclam.    2S2.  251.  292.     lt>.  [309 

s.aDch  [125. 
tEiche5dorff,  J.:  Scholl  1SS4  [175.  —  DLZ  nr  4  iTÜrlichs).    Litteratarbl.  f. 

germ.  u.  rom.  phil.  nr  4  (Koch).  [310 

EscHEüBüRG,  JJ.  s.  [43.  T3*J.  1454. 
EsuBECK,  JS.:  Carmen  sponsalicinm  Ton  1694.    Ton  HEnapp.    Württemberg. 

¥ierteljahrshefte  r>,  ISl.  [311 

Ewald,  JJ.:    Briefe  JJE.s  mitgeteilt  Ton  HALier  n.  RMWerner  i.     Arch.  f. 

litteratorgesch.  13,44h.  [312 

Falck.^eb,  J. :  JF.  liederdichter  (1672  — ITOS)  Ton  AFischer.     BIL  f.  hymno- 

lotfie  s.  3.  [318 

F.u.K.'J.:  JF.  Europa  nr4l^.  50.  [SU 

Fessleb,  JA.  s.  [6S. 
tFeuchterslebeü,  E.  s.  [116. 
Fichte,  JG. :  F.ä  Bestimmung  des  menschen  u.  Schieiermachers  Monologen  von 

drBPaasch.     progr.  des  realgymn.  zu  Buxtehude.    27.    4.  [31ä 

Fiedleb,  J.  :   Eine  dichterkrönnng  (des  JF.  zu  Reichenbach   24  Jan.  1649^  Ton 

B  u  c h  w a  I  d.     BU.  f.  hymnologie  s.  22.  [316 

FL-iTDER,  FH.  s.  [141. 
FLEXXDiä.  P.:   PF.,  FvLogau   u.  AOlearius  hg.  von  prof.  dr  Oesterley  iD. 

natioaallitt.  bd.  2^).    Berlin  «ir  Stuttgart,  Spemann.    n.  292.     S.  [317 

FoRSTEB,  JG.:  Ansichten  vom  Niederrhein.    mit  einl.  von  WKaden  (YolksbibL  f. 

kunst  u.  wissensch.  b«.  toq  RBergner  nr  14).  Leipzig,  Brückner.  127.  16.  [3iLS 

s.  auch  [127. 
Focgcs,  F.  de  la  Motte:  Theodolf  the  Icelander,   from  the  german.    New- York, 

Knox.  [SLO 

Undine.  eine  erzählung.  25aufl.  Berlin,  Dümmler.  l')ö  mit  Iholzschn.  16.  [320 

Undine  and  Sintram.    translated  firom  the  german.    New-Yoi^  Knox.    [321 

s.  auch  [!^S.  375. 
Fri^c&e.  ah.:    Päd.  Schriften,    nebst  der  darstelinng  seines  lebens  n.  sdncr 

Stiftungen  hg.  von  GKram  er.    2  durchges.  n.  vervoUst  ausg.    LapgcnsaiM, 

Beyer  6c  söhne,     xil  S5  u.  456.    S.  [322 

AHF.   zeit-  u.  lebensbiid  aus  der  periode  des  dentschen  pietismns  von  AStei  d 

(HNietschmann).    2  aufl.    Halle,  Waisenhaus,    xiv,  357.  —  N.  evaog.  kirchen- 

Ztg.  nr  36.  '         [323 

s.  auch  ['J<t. 
Fb.\.vk.  J.  s.  [1379. 
Fra5kl,  LA.:  Don  Juan  de  Austria.    heldeniredicht  (D.-Osterr.  nationalbihl.    nr  5. 

6).    Prag,  Weichelt.     94.     ^.  "  [324 

Freilmrath,  F.  s.  [67. 

FREYLCi«iH.iU>E5.  J\.   S.  ['-iO. 

Friedrich  der  grofse:  De  la  Litteratnre  allemande  IS^  [1^5.  —  Arch.  L  Uttentor- 

gesch.  13,  52h  (Kohimann).  [3ä& 

er  Vorleser  F.s  d.  gr.  eine  revue  über  hisL-litt  novitäten  von  KBrann- 
Wiesbaden.  Allg.  österr.  litteraturzt^.  i  nr  1.  4.  6  ^HdeCatL  die  sdiriften 
¥on  ECauer  u.  G Krause.  F.s  verhalten  zur  deutschen  u.  frani.  litt.  F.  o. 
Goitsohed,  F.  u.  Geliert  nach  den  neuesten  publicationeoj.  [323 

Generalmajor  vSiilie  u.  F.  d.  gr.  contra  Lessing  von  RFisch.  Beiiin,  Weid- 
mann. IV.  96.  d.  —  D.  revue  X  2,  255.  D.  rändschan  43, 3  L9.  DLZ  nr25 
(Schmidt).  AUg.  österr.  litteratnrztg.  i  nr  9  (Pröbie).  Litt,  centralbl.  nr  35 
f  Creizenach) .  [327 

F.d.  gr.  u.  die  dentsche  dichtkunst  von  Mflerwig.  Arch.  L  d.  stnd.  d. 
neueren  spr.  74,  221. 
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Friedrich  der  grofse:  Krause  1SS4  [1S8.  —  DLZ  nrl  (Geiger).  Zs.  f.  d.  ph. 
17, 127  (Erdmann),  ebenda  17,  244  (Kettner).  Litt,  centralbi.  nr  23.  Nord 
u.  Süd  35,  433.  [329 

F.  d.  gr.  als  selbstdenker  d.  als  Schirmherr  der  aufklärung  von  JBMeyer. 
D.  revue  x  2,  162.  339.  [380 

FAWolf  über  ein  wort  F.s  d.  gr.  von  deutscher  verskunst  von  HPrÖhle. 
Sonntagsbeil,  zur  Voss.  ztg.  nr  38.  [881 

Der  alte  Fritz  im  hauskleide,  im  anschluss  an  RKoser:  Die  Unterhaltungen 
mit  F.  d.  gr.  memoiren,  tagebücher  von  HdeCatt.  Leipzig,  Hirzel.  von 
JS  c  h  m  i  d  t.  Nationalztg.  nr  2G  [darin  über  F.8  manie ,  verse  zu  machen, 
über  seine  nicbtachlung  der  deutschen  cultur].  [832 

F.  d.  gr.  u.  seine  Stellung  zur  deutschen  litt,  rede,  geh.  von  ASchöne 
(separatabdr.  aus  Acad.  bll.  i  vgl.  1884  [189).  Braunschweig,  Schwetschke 
&  söhn.     17.     8.  —  DLZ  nr  12  (Schmidt).  [883 

Ungedr.  briefe  Voltaires  an  F.  d.  gr.  u.  an  den  landgrafen  von  Hessen- 
Kassel  nebst  auszügen  aus  dem  briefwechsel  der  madame  de  Gallatin  an 
den  landgrafen  von  EStengel.    Zs.  f.  nfr.  spr.  7,71.  173.  [834 

Zur  gesch.  der  bist,  tradition  über  F.  d.  gr.  von  GWinter.  Zs.  f.  allg. 
uresch.,  cultur-,  litt.-  u.  kunstgesch.  2,  249.  [885 

F.  d.  gr.  in  seinem  Verhältnis  zu  der  philos.  seiner  zeit  u.  der  vorzeit  von 
EZeller.     D.  rundschau  44,  336.  [886 

s.  auch  [645. 

Friedrich,  KJ.  s.  [43. 

Fu5KE,  F.:  Nachtrag  zu  dem  aufsatze  über  FF.  (s.  1884  [177)  von  Bode.  Bll. 
f.  hymnologie  s.  121.  [337 

Garve,  Gh. :  Stern  1S84  [194.  —  Westermanns  monatshefte  59,  141.  Philos. 
monatshefte  21,  501  (Schaarschmidt).  D.  litteraturbl.  vn  nr  41  s.  165 
(Schaedel).  [838 

vGaudy,  f.:  *Aus  dem  tagebuch  eines  wandernden  schneidergesellen  (D.  novel- 
lenschatz  hg.  von  PHeyse  u.  LLaistner  bd.7).  München,  Oldenbourg,  1884.  — 
D.  litteraturbl.  VII  nr42  s.  169  (Keck).  [830 

Drei  venetianische  novellen  (Hausbibl.  f.  Stolzesche  Stenographen  hg.  von 
dr  GSchroeder  bd.  9).    Basel  (Leipzig,  Robolsky).    72autogr.ss.  8.  [840 

8.  auch  [SS. 

Gellert,  CiiF.:  Geistliche  lieder.  mit  Zeichnungen  von  KGWinkler.  2  ausg. 
Leipzig,  Arnold,    viii,  112.    4.  [841 

ChFG.s  briefe  an  die  fürstin  Johanna  Elisabeth  von  Anhalt -Zerbst.  mitge- 
teilt von  WHosäus.  Mitteilungen  des  ver.  f.  anhält,  gesch.  4,268.  UÜSi 
Ein  brief  ChFG.s  über  FGKlopstock.  mitgeteilt  von  WH o  s §  u  s.  Wissensch. 
beil.  d.  Leipziger  ztg.  nr79.^  [848 

[citat  über  G.  aus:  HSander  Über  natur  u.  religion]  von  ABirlinger.  Alem. 
13,  i:3b.  [844 

s.  auch  [15.  326.  745. 

Gerhardt,  P.  :  '*'  PG.  der  evang.  bekenner  in  leid  u.  lied,  ein  lebens-  u.  character- 
bild  im  sinne  u.  geiste  Luthers  nebst  erwecklichen  mitteilungen  aus  der 
Segensgeschichte  der  G.schen  lieder  in  Luthers  jubiläumsj.  dem  deutschen 
evang.  volke  dargeboten  von  diac.  GSchleusner.  Wittenberg,  Wunsch- 
mann, 1SS3.  —  Theol.  litleraturztg.  nr  25  (Schlosser).  [345 

Gessner,  S. :  Werke  hg.  von  Frey  1884  [199.  —  Litt,  centralbi.  nr  13  (Creize- 
nach).     Bll.  f.  litt,  unterh.  nr  16  (Boxberger).  [346 

Geyer,  L.:  Der  bethlehomitische  kindermord.  lustspiel,  mit  einem  vorw.  hg. 
u.  sccnisch  durchgearb.  von  CFWittmann  (Universalbibl.  nrl979).  Leipzig, 
Reclani.    7().    16.  [847 

Gleim,  JWL.:  Vater  G.  der  *seher  gottes'  von  SBrunner  (Hau-  u.  bausteine 
heft  1).  Wien,  Kirsch,  x,  90.  8.  —  Bist.  pol.  bll.  95,  463.  BU.  f.  litt 
untorli.  nr  36  (Buchner).  Litt,  rundschau  xi  57  (Haas).  Litt,  handweiser 
24,  19(1  (Hülskamp).  [848 

Knesebt>(*k  an  G.     beilr.  zur  preufs.  geschichtsschreibung  aus  der  zeit  der 
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feldzuge  in  der  Champagne  bis  zum  Rastatter  congresse  (1792  — 1798)  von 
HFröhle.    Sonntagsbeil.  zur  Voss.  ztg.  nr  39.  40.  [849 

8.  auch  [839.  918. 
tGoethe,  JW.:    Werke  i.  ii  hg.  von  Düntzer  1884  [203.  204.  —  Päd.  bll. 
14,293.    Revue  critique   nr  45  (Chuquet).     Mag.  f.  d.  litt.  d.  in-   o.   ausl. 
or  29  8.  445  (Riffert).  [350 

Werke.  5  teil  hg.  von  Düntzer  1884  [205.  —  Bll.  f.  litt,  unterh.  nr  16 
(Boxberger).    Revue  critique  nr  45  (Chuquet).  [3&1 

Werke,  bd.  12  hg.  von  Düntzer  1884  [206.  —  Revue  critique  nr  45 
(Chuquet).  [352 

Werke,  hg.  von  Düntzer  1884  [207.  —  Über  land  u.  meer  bd.  53  nr  9. 
55  nr  7.  Gegenwart  nr  15  s.  239.  Mag.  f.  d.  litt  d.  in-  u.  ausl.  nr  24 
8.  378  (Keil).  Westermanns  monatshefte  58,  843.  lUustr.  ztg.  nr  2211 
8.  495.     N.  fr.  presse  nr  7384  abendbl.  [853 

Werke,  illustr.  von  ersten  deutschen  .künstlern,  hg.  von  HDöntzer.  Ifg. 
82—90.  bd.  5  (schluss).  Stuttgart,  D.  verlagsanstalt.  8.281—472  mit  ei o- 
gedr.  hoizschn.    8.  —  Wissensch.  beil.  d.  Leipziger  ztg.  nr  30.  [854 

Dieselben.  2  aufl.  Ifg.  48— 80.  bd.  3— 5.  ebenda,  xi,  321— 470.  x,  1—472. 
1— 248.     8.  [855 

Werke,  hg.  von  LG  ei  g  er.  neue  ausg.  10  bde.  Berlin,  Grote.  cxvii,  565. 
XXX,  634.  xxxii,  486.  lxxiii,545.  lxx,603.  xxxi,583.  xl,577.  xvi,618.  xxxviii, 
461.  XXIII,  510.     8.  [856 

Sänimtliche  werke,  neu  durchges.  u.  ergänzte  ausg.  in  36  bden.  mit  einL 
von  KGoedeke.  bd.  23—36  (Bibl.  der  weltlitt.  bd.  94.  96.97.  99.  lOl. 
103.  104.  106.  107.  109.  110.  112.  113.  115).  Stuttgart,  Cotta.  208.  200. 
255.  280.  304.  343.  356.  400.  276.  244.  296.  372.  344.  198.     8.  [857 

Werke,  bd.  3  hg.  von  vLoeper  1884  [213.  —  Arch.  f.  litteraturgesch. 
13,532  (vBiedermann).  Litt,  centralbl.  nr  18.  DLZ  nr  21.  AZ  nr86B. 
(Koch).    Sonntagsbeil.  zur  Voss.  ztg.  nr  43  (Fröhle).  [85S 

*  Werke.  6  teil.  Dramen,  bd.  1  hg.  von  prof.  dr  KJSchröer  (D.  natio- 
nallitt, bd.  87).  Berlin  <&  Stuttgart,  Spemann  o.  j.  [1883].  —  Litt.  centralbL 
nr  8.  Revue  critique  nr  45  (Chuquet).  New- York  nation  bd.  40  nr  1038 
8. 422.  [859 

Dieselben.  7  teil  1884  [215.  —  Litt,  centralbl.  nr  8.  Bll.  f.  litt,  unterh. 
nr  16  (Boxberger).  Revue  critique  nr  45  (Chuquet).  New -York  nation 
bd.  40  nr  1038  8.  422.  [860 

Werke.  33  teil  hg.  von  Steiner  1884  [216.  —  Litt,  centralbl.  nr  10. 
Allg.  österr.  litteraturztg.  i  nr  16.  17  (Harpf).  AZ  nr  82  (Koch).  Revue 
critique  nr  45  (Chuquet).  [861 

Many  colored  threads  from  the  writings  of  G.  selected  by  CACook.  Boston, 
Lothrop.  [862 

Zu  G.s  Aufsätzen  über  kunst  von  LGeiger.  Goethe-jb.  6,  301.  [863 
Alpine  reiselitt,  in  früherer  zeit  von  R  vn.  AZnr260B.  [berührt  G.s  Briefe 
aus  der  Schweiz.  Italienische  reise.  Wahrheit  u.  dichtung  xviii.  xix].  [364 
Campagne  de  France  1884  [220.  —  Arch.  f.  litteraturgesch.  13,  390 
(vBiedermann).  [865 

Glavigo.  Beaumarchais  in  Spanien  von  ABettel  heim.  AZ  nr  253.  57. 
61.  65  B.  [hier  aufgeführt  wegen  der  beiden  ersten  aufsätze  B.  u.  Glavigo. 
Das  Memoire  sur  l'Espagne].  [SM 

G.s  Clavigo  u.  die  sittliche  Weltanschauung  des  dichters  von  drChSemier. 
separatabdr.  aus  dem  31  jahresber.  der  öffentl.  handelslehranstalt  der  Dresdner 
kaufmannschaft.  druck  von  FThomas.  23.  8  (Goethe-jb.  7, 359).  [867 
^Dichtung  u.  Wahrheit,  erläut.  von  HDüntzer.  2  teile  (Erlänt  xn 
d.  deutschen  classikern  79  —  81  bdchen).  Leipzig,  Wartig,  1881.  —  Kor- 
respondenzbl.  f.  d.  gelehrten  -  u.  realschulen  Württembergs  32, 210.  [368 
D'accueil  de  la  premiere  partie  de  'poesie  et  vcrite'  en  France  par  JKont. 
Revue  de  l'enseignement  des  langues  Vivantes.  2  annee,  nr  10  s.  275 
(Goethe-jb.  7,  375).  [869 
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vGoETHE,  JW. :    8.  auch  [364. 
Dramen  s.  auch  [42S. 

Egmont.  ein  trauerspiel  (D.  dassiker  f.  d.  schulg^ebranch  hg.  von  prof. 
JPözl  nr  U).    Wien,  Holder,    t,  80.    8.  [870 

Egmont.  ein  trauerspiel.  2  teile  (Universalbibl.  der  Gabelsbergerschen  ste- 
nogr.  1  Serie,  bd.  S.  9).  Dresden  (Stuttgart,  Hugendubel).  116.  16.  [871 
L'Egmont  de  G.  Vortrag  von  MAEhrhardt.  Revue  de  renseignement  des 
langues  Vivantes  fevr.  [872 

s.  auch  [1157. 

G.S  Elpenor  fernerweit  u.  dessen  Iphigenie  von  Delphi  von  WvBieder- 
mann.     Wissensch.  beil.  d.  Leipziger  ztg.  nr  26.  27.  [878 

Über  G.S  Elpenor  von  GEilinger.    Goethe-jb.  6, 262.  [874 

Epimenides  s.  [593. 

[deutsche  parallelen  (G.  Der  falke.  JRichter  Der  falk.  JGh Unzer  Die  drossel. 
FdelaMotte  Fouque  (Pellegrin)  Der  falke.  KStreckfnfs  Der  falk)  zu  Long- 
fellows  Facon  of  ser  Federigo  von  HUllrich]  Litteraturbl.  f.  germ.  u.  rom. 
phll.  nr  11  sp.  452.  [875 

Farbenlehre:  vgL  Michelet  Gesammelte  werke  bd.  1.  Wahrheit  aus 
meinem  leben  [darin:  briefe  AvHumboldts  an  Michelet  aber  G.8  Farben- 
lehre]. —  AZ  nr74B.  [876 
Faust,  poema,  canto  i,  annotato  da  M.  dott.  Garaccio.  2a.  ediz.  Padova, 
Sacchetto.  79.  IG  (Goethe-jb.  7,  376).  [877 
Faust.  Ford.  Doczi  Lajos.  magyarisch,  in:  Gsalädi  könyvtir  nr36.37. 
Budapest,  Ruth.  8  (Goethe-jb.  7,  377).  [878 
LDoczys  Übersetzung  von  G.s  Faust  ins  ungar.  u.  deren  auffAhrung.  Mag. 
f.  d.  litt.  d.  in-  u.  ausl.  nr  37  s.  587.  [879 
Faust,  przekiadJPaszko WS kiego.  poln.  Krakau.  8(Goetbe-jb. 7,377).  [880 
G.S  Faust  in  neugriech.  spr.  [übers,  von  AProvulegius].  Frankf.  ztg. 
nr35  beil.  [881 
Erste  serb.  übers,  des  Faust  i  von  MSavic.  Neusalz  in  Ungarn,  Pajiwitz. 
220.  S.  vgl.  Litt,  merkur  v  nr  21/22.  [882 
Life  and  letters  of  BT  a  ylor.  2  vois.  Boston  [s.  524—564  The  translatioa 
of  Faust].  [888 
Bayard  .Taylor,  ein  lebensbild  aus  briefen  zusammengest.  von  MHansen- 
Taylor  u.  UKScudder,  übers,  u.  bearb.  von  AMKoch.  Gotha,  Perthes, 
vin,  528.  S  [gibt  s.  347  ff  aus  Taylors  briefen  auszüge  zur  gesch.  seiner 
Faustübers.].  vgl.  DLZ  nr  49  sp.  1746  f  (Schönbach).  [884: 
Faust,  in  a  prologue  and  five  acta,  adapted  and  arranged  for  the  Lyceum 
iheatre  by  WGWills,  from  the  first  part  of  G.s  tragedy.  (London.)  58  bU. 
8  [als  ms.  zum  bühnengebrauch  des  Lyceum  theaters  sedr.].  [885 
Faust,  poln.  (Bibl.  Mröwki  bd.  84 — 86).  Lemberg,  iisiogarnia  polska.  16 
(Goethe-jb.  7,377).  '  [886 
Zu  G.S  Faust  von  ABirlinger.  Alem.  13,131.  [887 
The  spirit  of  G.s  Faust  by  WChCoupland.  London,  Bell&sons.  xii,  366. 
—  Academy  nr  69S  (Lyster).     Athen,  nr  3013.     Saturday  review  59,866. 

[888 
A  Faust  of  the  first  Century  by  HSEdwards.    Fortnightly  review  45,  683. 

[889 
Faust,  tragodie  von  G.  krit.  u.  nicht  krit.  versuche  von  Egmont  rv. 
Danzig,  Axt.     100.    S.  DS90 

Zusammenstellung  der  Faustschriften  vom  16  jh.  bis  mitte  1884  von  KEngel. 
der  Bibliotheca  Faustiana  (vom  j.  1874)  2  aufl.  Oldenburg,  Schulze  (Schwartz). 
XII,  704.  8.  —  N.  anz.  f.  bibliogr.  u.  bibliothekswissensch.  46,47.  Die  post 
nr  71  beil.  Litt,  centralbl.  nr  15  (Braune).  BörsenbL  f.  d.  d.  buchhandel 
nr  114  (Ellisen).  D.  buchhändleracad.  u  5  (Kelchner).  BU.  f.  litt,  unterh. 
nr  30  (Buchner).  DLZ  nr  36  (Werner).  Litt,  merkur  v  nr  20  s.  287  (Stein). 
Mag.  f.  d.  litt.  d.  in-  u.  ausl.  nr8  8.127.  [891 

Gajari,  A  Faust  hatäsa  az  Ember  tragedi^ära.  Egyetemes  philologiai 
közlöny  S.  (892 
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▼Goethe,  JW.:   *Die  Walpurgisnacht  im    1  teil  von  G.s  Faust  von  GGeiger. 
Töbingeo,  Fues,  1SS3.  —  Litt  merkur  v  nr  17  8.238  (Lenz).  [t98 

'Die  matter' (Faust)  von  drMHaberlandt.  N.  fr.  presse  nr7562  feuill.  [8d4 
Heinrich,  Faust  es  rokonai.    Egyetemes  philologiai  közlöny   8.  [895 

Faust  u.  Gyprianus  von  GHeinrich.    Ungar,  revue  4,79.  [S96 

Zu  G.8  Faust  [II  1,  1695  ff]  von  LI.  Arch.  f.  d.  stud.  d.  neueren  spr. 
73, 230.  [397 

Drei  characterbilder  aus  G.s  Faust.  Faust,  Gretchen,  Wagner  von  FKern. 
2(tltel-)au8g.     Berlin,  Nicolai  (18S2).    iv,S4.    8.  [398 

Parallelen  [zu  G.s  Faust  u.  Xenie  (3,275  Hempel)]  von  SLevy  u.  ER  eiche  I. 
Goethe-jb.  6,332.  [899 

Mauerhof  1884  [250.  —  Die  post  nr  201.  Gegenwart  nr  4  s.  63.  D.  rund- 
tchau  42,  319.  D.  litteraturbl.  viii  nr  16  s.  63  (GloaU).  Mag.  f.  d.  litt.  d. 
in-  u.  ausl.  nr  27  s.  427.  [400 

Fauststudien  von  FMeyer  vWaldeck.  Arch.  f.  litteraturgesch.  13,  233. 
vgl.  AZ  nr  866.  (Koch).  [401 

[bericht  über  einen  Vortrag,  geh.  auf  der  Versammlung  dej  pfalzischen  gym- 
nasiallehrer  zu  Neustadt  am  7  juni  1885  von  drMohr  Über  die  bedeutung 
von  Zueignung,  prolog  u.  Vorspiel  in  G.s  Faust]  Bll.  f.  d.  bayr.  gymnasiai- 
schulwesen  21,  597.  [402 

Die  Faustsage  im  Judentum  von  dr  JMorgenstern.  Allg.  österr.  Utteratur- 
Ztg.  1  nr  19/20.  [408 

Ethischer  charactcr  von  G.s  Faust  mit  einem  Faustmärchen  als  anhang  von 
AMöller.     Regensburg,  Manz.    iv,  251.     8.  [404 

Die  Schlussworte  desG.schen  Faust  von  FNitzsch.  Preufs.jbb.  56, 162.  [405 
Erläuterungen  zu  G.s  Faust  1  u.  2  teil,  ein  leitfaden  f.  d.  besucher  der  tra- 
gödie  von  JRössler.  Berlin,  Mecklenburg  [Mickisch]  in  comm.  63.  8.  [406 
Faust  u.  Proserpina  von  ARudolf  [ausführung  der  von  G.  projectierten 
scene,  in  der  Faust  die  Helena  durch  seine  ruhrenden  bitten  der  Proserpina 
abgewinnt,  unter  anlehnung  an  G.s  sprachweise  u.  gedankenrichtung].  Arch. 
f.  d.  slud.  d.  neueren  spr.  73,  457.  [407 

Wider  einmal  Hephästophilus.  eine  entgegnung  von  ARudolf.  Arch.  f. 
d.  stud.  d.  neueren  spr.  73,  470.  [408 

Doktor  Faust  fliegendes  bl.  aus  Köln,  von  ARudolf.  Arch.  f.  d.  stud. 
d.  neueren  spr.  74,  115.  [409 

Die  französische  Volksdichtung  u.  sage,  ein  beitr.  zur  geistes-  u.  sittengesch. 
Frankreichs  von  WScheffler.  2  bde.  Leipzig,  Schlicke,  1884.85  [enthält 
1  42  den  hinweis  auf  das  ritornell  eines  Languedocschen  liedes,  das  G.  dem 
'wahnsinnigen  Gretchen'  in  den  mund  legte]  (Goethe-jb.  7, 352).  [410 

Betrachtungen  über  G.s  Faust  von  WScherer.  Goethe-jb.  6,231.  [411 
Zur  Faustsage  von  ESchmidt    Zs.  29,85.  [412 

Zu  Faust  von  HSchreyer,  BSuphan,  LTobler.  Goethe-jb.  6,305  bis 
320.  [413 

G.s  Faust  in  seinem  Verhältnis  zur  gegen  wart  von  KJS  ehr  der.  D.  Wochen- 
schrift nr  44.  [414 
Das  Spiessche  Faustbuch  u.  seine  quelle  von  MSch  wengberg.  Berlin 
&  Leipzig,  Parrisius.  68.  8.  —  Zs.  f.  völkerpsych.  16, 368  (Steinthal).  [415 
G.s  Faust  for  the  stage  by  WSSichel.  National  6,  211.  [416 
Wilbrandts  Fausteinrichtung  von  LSp  eid el.  N.  fr.  presse  nr  7461  feuill.  [417 
Preface  pour  une  edition  de  Faust  par  PS  tapfer,  extrait  de  redition  de 
Faust  imprimöe  et  publice  par  DJouaust  et  JSigaux.  Paris.  56.  8.  [418 
Über  G.s  Faust  von  JSTurgenjew:  Vermischte  aufsätze.  ans  dem  mss. 
Obertragen  von  ES.  mit  einer  einl.  von  EZabel  (Berlin,  Deubner)  8.  1.  — 
Grenzboten  nr  39  s.  619.  [419 
Ein  einfacher  schluss  der  tragödie  Faust  [humoreske  von  FVischer].  Das 
humoristische  Deutschland  1  jg.  heft  2.  [420 
Beitr.  zur  kenntnis  derfractionierten  destillationTonPWnlf.  Berlin,  Schade.  51. 
8  [enthält  als  3these:  Bei  der  schriftlichen  fixierung  der  Faustsage  sind  zfige  des 
Paracelsus  mit  in  die  gestalt  des  Faust  übergegangen  (Groethe-jb.  7, 352)].  [421 
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tGoethe,  J  W.  :  Über  die  aafiuhrang  von  G.s  Faost  in  London.    Frankf.  ztg.  nr  355 

abendbl.  358  morgeDbl.  [422 

Mr  Irving  u.  G.s  Faast.    Frankf.  ztg.  nr  180  abendbl.  [428 

G.s  Faust  in  LoDdoD.    N.  fr.  presse  nr  7659.  [424 

Faust  at  the  Lyceum.    Saturday  review  60,  835.  [425 

G.s  Mephistopheles  at  the  Lyceum.    Spectator  58, 1733.  [426 

FLiszts  Symphonie  zu  G.s  Faust  AUg.  musikztg.  nr  3.  [427 
8.  auch  [25.  48.  517. 

Gedichte  u.  dramen.  ausgewählt  n.  mit  erlaut.  anm.  vers.  f.  d.  deutsche 
Jugend  u.  unser  volk  von  AHentschel  u.  KLinke.  Leipzig,  Peter,  vti, 
534.     12.  [428 

Gedichte,  auswahl  von  Zimmermann  1884  [272.  —  Wissensch.  beil.  d. 
Leipziger  ztg.  nr  50.  [429 

Hieger  1884  [274.  —  Arch.  f.  litteraturgesch.  13, 391  (vBiedermann).  Arch. 
f.  d.  stud.  d.  neueren  spr.  73,  454.    AZ  nr  86  B.  (Koch).  [480 

Das  kleiood,  das  vergissmeinnicht  von  LGeiger.  Goethe-jb.  6,330.  [481 
Deutscher  parnass  von  VHehn.    Goethe-jb.  6,  324.  [482 

Zu  G.s  gedieht  Deutscher  parnass  von  DJacoby.  Goethe-jb.  6,  274.  [488 
Elegien  s.  [634. 

Zu  G.s  gedieht  Gefunden  [nachbildung  von Pfefiels  Die  nelke]  von  GElli  nger. 
Goethe-jb.  6,  322.  [484 

Jägers  nachtlied  s.  [964. 

Über  G.s  Rlaggesang  von  der  edlen  franen  des  Asan  Aga  von  CG  e  ig  er. 
Arch.  f.  litteraturgesch.  13,336,  vgl.  Dfintzer  ebenda  8.567.  [485 

Logengedichte  s.  [522. 

Mignons  lied  u.  G.s  aufenthalt  in  Messina  von  AFresenius.    N.  ztg.  nr  79. 

[436 
Zur  G.-forschung  [das  Mignonlied  betr.].     N.  ztg.  nr  68.  [487 

Das  schreyen  von  ESchmidt.    Goethe-jb.  6,325.  [488 

Two  sonneis  of  G.  1.  A  great  surprise.  2.  A  friendly  meeting  [translated] 
by  WTS  0  u  t  h  w  a  r  d.    Academy  nr  683.  [439 

G.-philologisches  [zu  den  Sonetten  und  zum  Ewigen  Juden]  in:  Spreu. 
5  hampfel,  ausgeworfen  von  Xanthippus.  München  &  Leipzig,  Hinrichs. 
44.    8.  [440 

Zu  Sprichwörtlich  von  GvLoeper.    Goethe-jb.  6,329.  [441 

Ein  Veilchen  auf  der  wiese  stand  von  GW[ustmann].  Grenzboten  nr  23 
s.  523.  [442 

Wanderers  sturmlied.  Hinöber  1884  [292.  —  AZ  nr86B.  (Koch).  [448 
Wanderers  sturmlied  von  GvLoeper.    Goethe-jb.  6,  321.  [444 

Xenien  s.  [399. 
Ein  gedieht  G.s  von  LGeiger.    Goethe-jb.  6,3.  [445 

Verse  G.s  auf  Friesland  (fragm.):  motto  zu  OL a  s  ins  schrift :  Das  fries.  bauern- 
liaus  {(JF  55,  1),  vgl.  darüber  RHenning  QF  55,2  s.31— 34.  [445a 

G.  u.  Lenau  im  Stammbuch  FHillers.  Die  kleine  chronik.  Frankf.  Wochen- 
schrift hg.  von  LHolthof  vii  nr  47.  [446 
s.  auch  [43.  129. 

Götter  beiden  u.  Wieland  s.  [164. 

Götz  von  Beriichingen  mit  der  eisernen  band,  ein  Schauspiel.  Edition  noa- 
velle  avec  introduction  et  commentaire  par  AChuquet.  Paris,  Gerf.  xcv, 
191.  8.  —  Litt,  centralbl.  nr  25.  Revue  critique  nr  29  (Lichtenberger). 
DLZ  nr  34  (Schmidt).  [447 

Götz  von  Beriichingen  mit  der  eisernen  band,  ein  Schauspiel,  texte  alle- 
mand  conforme  ä  l'ödition  de  1787  avec  une  introduction  et  des  notes  par 
ELichtenberger.  Paris,  Kachelte  &  cie.  cxxxvn,  352.  8.  —  Revue 
critique  nr  2S  s.  37  u.  nr  45  (Chuquet).  [448 

Götz  von  Beriicliingen  mit  der  eisernen  band,  ein  Schauspiel  mit  volUtän- 
digem  commentar  f.  d.  schulgebrauch  n.  d.  privatstudinm  von  EReymar 
(Schulausg.  ausgewählter  class.  werke  mit  vollständigen  commentaren.  1  reihe. 
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Die  meisterwerke  der  2  class.  periode  bearb.  von  dr  JNaumann  ua.  6  bdcben). 
Leipzig,  Siegismund  &  Volkening.     127.    8.  [449 

vGo£THE,JW.:   Dasselbe,    textausg.  f.  schulen.    92.     8.  [450 

8.  auch  [634. 

Die  guten  frauen  mit  nachbildungen  der  onginalkupfer  [hg.  von  BSeuf- 
fert]  (DLD  21).  Heilbronn,  Henninger.  xi,  27.  8.  —  Litt,  merkur  y  ir  12 
s.  166  (Ehrich).  DLZ  nr  15  sp.  548.  D.  revue  x  2,  319.  Arch.  f.  litteratur- 
gesch.  13,  395  (vBiedermann).  Litteraturbl.  f.  germ.  u.  rom.  phil.  nr8  (Koch). 
AZ  nr  S6B.  (Koch).  BU.  f.  litt,  unterh.  nr  39  (Buchner).  D.  litteraturbl  Tin 
nr  18  s.  71  (Prosch).  [451 

8.  auch  [143. 

'^Hermann  u.  Dorothea  mit  ausführlichen  erläut.  f.  d.  scbulgebrauch  n. 
d.  privatstudium  von  dr  GAFunke.  3  aufl.  Paderborn,  Schöningb,  1883. 
—  Bil.  f.  d.  bayr.  gymnasialschulwesen  21,  246  (Baldi).  Korrespondenzbl. 
f.  d.  gelehrten-  u.  realschulen  Württembergs  32,  62.  [452 

Dasselbe.    4  verb.  aufl.    ebenda.     148.    8.  [453 

Keck  1884  [302.  —  Revue  crilique  nr  45  (Chuquet).  [454 

Hermann  u.  Dorothea  (Schulausg.  deutscher  classiker.  mit  vielen  fragen  u. 
aufgaben  behufs  anleitung  zum  selbstdenken  u.  selbstfinden  sowie  zur  an- 
regung  tieferen  eindringens  in  das  Verständnis  des  Inhaltes  vers.  von  HLeine- 
weber  i).    Trier,  Stephanus.    85.     8.  [455 

Lichtenheld  1884  [304.  —  Zs.  f.  d.  osterr.  gymn.  36,  882  (Knieschek).  [456 
Hermann  u.  Dorothea  (Volksbibl.  des  Lahrer  hinkenden  boten  nr  157  —  62). 
Lahr,  Schauenburg.    71.    8.  [457 

s.  auch  [475.  1409. 

Ist  der  pfarrer  in  G.s  Hermann  u.  Dorothea  katholik  oder  Protestant?  von 
JLorch.    N.  jbb.  f.  phil.  u.  päd.  132, 110.  [458 

Die  eigenart  von  G.s  Hermann  von  FS  t  eigen  berger.  BIL  f.  d.  bayr. 
gymnasialschulwesen  21,  138.  [459 

Jahrmarktsfest  zu  Piundersweilern  s.  [517.  1410. 
Iphigenie  hg.  von  Neubauer  1884  [310.  —  Zs.  f.  d.  österr.  gymn.  36, 159 
(Prosch).    ebenda  36,  882  (Knieschek).  [460 

Iphigenie,  dramat  w  pieciu  aktach.  Tasso,  dramat  w  pieciu  aktach,  przet- 
lomaczy}  AGiesielski.' poln.  Krakau, Gebethner  &  cie.  in  comm.  8  (Goethe- 
jb.  7,  377).  •  [461 

G.s  Iphigenia  auf  Tauris  von  dr  AHagemann.  hg.  von  PHagemann. 
2  unveränderte  aufl.  (Vorträge  f.  d.  gebildete  weit  nr  2).  Dorpat  &  Riga, 
Schnakenburg,     viii,  69.    8.  [462 

[Zu  G.s  Iphigenia]  von  RJuri seh.  Arch.f.d.stud.d.  neueren  spr.  73,237.  [463 
Reckling  1884  [318.  —  Arch.  f.  d.  stud.  d.  neueren  spr.  73,455.  [464 
s.  auch  [373. 

Italienische  reise  eingel.  von  Düntzer  1SS4  [319.  —  Gegenwart  nr7 
(Geiger).  D.  ründschau  43, 477.  Mag.  f.  d.  litt.  d.  in-  u.  ausL  nr  19  s.  301 .  [465 
s.  auch  [364. 

Künstlers  apotheose.  Kürschners  Signale  nr 257  (Goethe-jb.  7, 368).  [466 
Lila  s.  [605. 

Wilhelm  Meister  s.  [143. 

Die  metamorphose  der  pflanzen  von  MK.  (G.).  D.ztg.  nr  4840.  [467 
Naturwissensch.  Schriften  s.  [530. 

G.s  Nausikaa-fragm.  u.  d.  Schreyersche  bearbeitung  (s.  1884  [328)  von 
KvRohrschfidt.    Litt,  merkur  v  nr  8  s.  108.  [468 

Notizbuch  hg.  von  Zarncke  18S4  [329.  —  Zs.  f.  d.  ph.  17, 116.  Germ. 
30,  252.  Arch.  f.  litteraturgesch.  13,  397  (vBiedermann).  AZ  nr  81  B.  82 
(Koch).  Frankf.  ztg.  nr  85  beil.  N.  fr.  presse  nr  7327  morgenbL  (Uer). 
Didaskalia  nr  21.  [469 

Novelle  s.  [223. 
Politische  dichtungen  s.  [517. 
Puppenspiele  s.  [517. 
Satyros  s.  [517. 
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tGoethe,  JW.:   Zu   den  Sprüchen  io  prosa   Ton  MBeroays.     Goethe -jb. 
6, 336.  [470 

Stella  s.  [50.  517. 

Ein  tage  buch  G.s.     N.  fr.  presse  nr  7472.  [471 

Torquato  Tasso  von  Kern  1884  [335.  —  Litteratarbl.  f.  germ.  n.  rom.phil. 
nr  1  (Wendt).  Anz.  xi  139  (Werner).  Arch.  f.  litteratargesch.  13,391  (vBie- 
dermann).     N.  jbb.  f.  phil.  u.  päd.  132,61  (Pröhle).  [472 

G.s  Tasso  by  HScbütz  Wilson.  Fortnightly  review  43,399.  widerab- 
gedr.  in  Littells  Living  age  165,  169.  [473 

8.  auch  [401. 

Die  Wahlv  er  wandschaften  in  Frankreich  von  ESchmidt.  Goethe- 
jb.  i\,  343.  [474 

s.  auch  [517. 

Werther  suivi  de:  Hermann  et  Dorothee,  maximes  et  pensees  etc.  non- 
velle  edition,  precedee  d'une  notlce.  Paris,  Dentu.  xii,  307.  16  (Goethe- 
jb.  7,  376).  [475 

Werther.  lettere  sentimentali.  Firenze,  Salani.  123.  32(Goethe-jb.7,376).  [476 
[citat  über  Werther  aus:  HSander  Über  natur  n.  religioo]  von  ABirlinger. 
Alem.   13,  13S.  [477 

Jocelyn  et  Werther  au  theAtre  par  EGourtois.  Revae  pol.  et  litt.  22 
Gaus.  litt.  [478 

DG  n  0 1  i ,  Un  amore  di  VMonti  e  il  Werther  di  G.  Fanfulla  della  domenica 
anno  vn  nr  31,  2  agosto  (Goethe-jb.  7,  372).  [479 

Charlotte  über  Werther  von  FGross.  Nationalztg.  nr  562  [über  eine  engl. 
bearbeitung  des  W.,  in  der  Charlotte  die  briefe  schreibt].  [480 

G.s  Werther  in  Frankreich  von  FGross.    Nationalztg.  nr440.  42.        [481 
Machiavelli    als  comödiendichter   u.  italienische   pronle  von  SS  a  m  o  s  c  h. 
Minden  i.W.,  Bruns.    x,  132.    b  [berührt  Werther]  (Goethe-jb.  7, 374).    [482 
s.  auch  [50.  537. 
Westüstlicher  divan  von  ESchmidt.    Goethe-jb.  6,329.  [483 

17  briefe  G.s  [an  Reich  (1),  Karl  Augast  (1),  JHLudecus  (1),  Kirms  (1), 
Wieland  (1),  v Voigt  (3),  die  herzogl.  sächs.  kammer  (1),  PhGauby(l),  Char- 
lotte Kestner  (1),  Weller  (1),  Ottilie  vGoethe  (1),  prof.  Wiebmann  (1),  hof- 
gfirtner  Fischer  (1),  ?  (2)]  mitgeteilt  von  CAHBurkhardt,  LG  ei  ger, 
Wv.Maltzahn,  KUieger,  GWeisstein,  llWichmann.    Goethe-jb.  6, 6. 

[484 
♦Jugendbriefe,  ausgewählt  u.  gesammelt  von  drWFielitz.  Berlin,  Weid- 
mann, l*^so.  —  Korrespondenzbl.  f.  d.  gelehrten-  u.  realschulen  Württem- 
bergs 32,  2S2.  [485 
Der  G.-Seebecksche  briefwechsel  von  KFischer.  AZ  nr  189B.  8.  auch 
[iMK  [486 
Regesten  [von  LG  e ig  er].  Goethe-jb.  6,380.  [487 
G.s  briefe  an  frau  vStein  hg.  von  ASchöll.  2  vervollständigte  aufl.  be- 
arb.  von  WF 1  e  I  i  tz.  bd.  2.  Frankfurt  a/M.,  Litt  anstalt  (Rütten  &  Löning).  xii, 
1-1\K  s.  [488 
G.s  briofe  von  Strehlke  1SS4  [352.  —  Arch.  f.  litteraturgesch.  13,  278 
(vBiedtTmann).  DLZ  nr  A  (Werner).  Anz.  xi  132  (Minor).  AZ  nr  81 B.  (Koch). 
s.  auch  [  r.)S.  [489 
G.  u.  gralin  O'Doneli  von  Werner  1884  [354.  —  Bll  f.  litt,  unterh.  nr  8 
(Kuchiier).  Arch.  f.  litteraturgesch.  13, 399  (vBiedermann).  DLZ  nr  28  (Geiger). 
AZ  nr^2(K<)ch).  Gentienians  magazine,  new  series  34,148  (Schütz  Wilson). 
Saturdav  rtvit-w  5'.),  i'Hi.  Wiener  ztg.  nr  1  feuill.  (Guglia).  D.  Wochen- 
schrift iir  4  iValdck).  N.  fr.  presse  nr  7337  abendbl.  (Rollett).  [490 
Brief  G.s  an  den  secrelar  der  k.  k.  acad.  der  bildenden  künste  in  Wien 
JKlln.aurcr  vom  KideclbTi.  notiz  vonRMWcrner.  DLZ  nr  22  8p.805.  [491 
s.  auch  [4m:).  h\):\.  124n. 

(i.  sein  leben  u.  seine  werke  von  ABaumgartner  S.J.  bd.  1.  Jngeod, 
lehr-  u.  wanderjahre  (1749— 1790).  2  verm.  u.  verb.  anfl.  Freiborg  i/B.,  Herder. 
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xxvm,  676.  8.  —  Grenzboten  nr  46  (Düntzer).  Litt,  roerkur  vi  58.  Köln. 
Tolksztg.  nr  351.  [492 

vGoETHE,  JW.:  Aus  Italien,  cultur-  u.  kunstgeschichtlichc  bilder  von  JBayer 
(Wien).  Leipzig,  Schlicke,  viii,  365.  8  [berührt  G.]  (Goelhe-jb.  7, 374).  — 
Vierteljahrsschrift  f.  cultur  u.  litt,  der  renaissance  1,  526  (Geiger).  [498 
Erinnerungen  an  Alt-Weimar  von  GvBeauiieu-Marconnay.  Goethe-jb. 
6, 169.  [494 

G.8  Cour  d'amour.  bericht  einer  teilnehmerin  [gräfin  HvEglofisteln] ,  nebst 
einigen  briefen  [G.s  (1)  u.  Schillers  (1)].  mitgeteilt  von  CvBeauliea-Mar- 
c  0  n  n  a  y .    Goethe- j  b.  6, 59.  [495 

Auf  G.s  wanderpfaden.  1.  Durch  das  jägertal  von  ABecker.  Wester- 
manns  monatshefte  5S,  783.  [496 

Beitr.  zur  metrik  G.s.  2  teil,  von  dr  EBelling.  progr.  des  gymn.  zu 
Bromberg.     18.    4.  [497 

Nachträge  zu  SHirzel  Verzeichnis  einer  G.-bibl.  hg.  von  LHirzel  u.  zu  FStrehlke 
G.s  briefe.    von  WvBied ermann.    Arch.  f.  litteraturgesch.  13,517.    [498 

Über  irrtömer  G.s  von  Wvßiedermann.    Goethe-jb.  6,338.  [499 

Sprachbilder  aus  G.s  werken  gesammelt,  f.  d.  deutschen  Sprachunterricht 
an  Volksschulen  methodisch  geordnet  von  SBinder.  Wien,  Perles  incomm. 
Till,  60.    8.  [500 

Das  grofse  ^Goethe' -  rätsei  [Goethe  oder  Göthe]  von  KBlind.  Mag.  f.  d. 
litt,  des  in-  u.  ausl.  nr  6  s.  81.  vgl.  17  8.269.31  s.  490. 46  s.  728.  [501 
s.  auch  [542.  552. 

Blume  18S4  [362.  —  Arch.  f.  litteraturgesch.  13,  392  (vBiedermann).  Arch. 
f.  d.  stud.  d.  neueren  spr.  73,454.    AZ  nr86B.  (Koch).  [502 

G.s  honorare  von  HBöhlau.  BörsenbL  f.  d.  d.  buchhandel  nr  103.  —  AZ 
nrl29  Verschiedenes.  [503 

Braun  1884  [365.  —  AZ  nr86B.  (Koch).  [504 

Schiller  u.  G.   im  urteile  ihrer  Zeitgenossen,    ztgsartikel,  berichte,  notizen, 
Schiller  u.  G.  u.  deren  werke  betr.,  aus  den  jj.  1773 — 1812  gesammelt  u.  hg. 
>  von  JWBraun.     eine  ergänzung  zu  allen  ausg.  der  werke  dieser  dichter. 
2abteil.  G.  bd.3:  1802— 1812.    Berlin,  Luckhardt.    xx,  311.    8.  [505 

Orthographisches  aus  JWTextors  tagebuch  von  GBrenner.  Reform,  zs.  f. 
vereinfachte  rechtschreibung  hg.  von  Frikke  ix  nr  1.  [506 

G.  on  vegetable  morphology  by  THMBride.    Science  6,  130.  [507 

Drei  Stichproben  aus  der  G.-litt.  [Die  *kunsthöhe'  des  Weimarer  theaters.  Die 
pfarrerstochter  von  Sessenheim.  Der  tüchtige  u.  hochgeachtete  G.-sohn 
August  vG.]  vonSBrunner  (Hau-  u.  bausteine  heft  3).  Wien,  Kirsch.  128. 
8.  — -  Litt,  rundschau  xi  184  (Haas).  Hist.  pol.  bll.  95,463.  Bll.  f.  litt, 
unterh.  nr  36  (Buchner).    Litt,  handweiser  24, 190  (Hülskamp).  [508 

Der  himmel  voller  geigen  in  Weimar  von  SBrnnner  (Hau-  u.  bausteine 
heft  5. 6).    Wien ,  Kirsch.    256.    8.  —  Bll.  f.  litt,  unterh.  nr  43  (Bachner). 

[509 
Die  spräche  des  jungen  G.  von  KBurdach.  Verhandlungen  der  37  Ver- 
sammlung deutscher  phil.  u.  schulmanner  in  Dessau  (Leipzig,  Teubner) 
s.  166.  —  AZ  nr  86  B.  (Koch),    vgl.  Germ.  30,254.    Zs.  f.  d.  ph.  17,  120. 

[510 
Aus  den  Weimarer  fourierbüchern  1775—1784.  mitgeteilt  von  CAHBurk- 
hardt.    Goethe-jb.  6,  148.  [511 

Zurgesch.  der  tätigkeitG.s  in  der  Weimarischen  kriegscomm.  vonCAHBark- 
h  a  r  d  t.    Goethe-j  b.  6, 344.  [512 

ThCarlyle,  Essays.    New- York,  Lovell  [behandelt  G.s  werke].  [518 

G.  et  la  litterature  fran9aise  par  ACaumont.  progr.  d.  städt.  gymn.  zu 
Frankfurt  ijM.  druck  von  Mahlau  &  Waldschmidt.  37.  4.  —  Arch.  f. 
litteraturgesch.  13,  544  (vBiedermann).  Arch.  f.  d.  stud.  d.  neueren  spr. 
74, 457.  [514 

Ein  knöpf  von  G.  von  FD.    Grenzboten  nr  34.  [515 

Düntzer  1884  [370.  —  Revue  critique  nr45  (Chuquet).  [516 
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tGoethe,JW.:  AbhandluDgen  zu  G.S  leben  n.  werken  von  HDüntz er.  bd.  1.2 
[aus  letzterem  erschien  der  artikel  G.s  beziehungen  za  Köln  auch  separat 
im  gleichen  Verlage  (140.  8)].  Leipzig,  Wartig.  xvi,  319.  ui,  412.  S.  —  AZ 
nr  204  B.  (Kostlin).     Gegenwart  nr  42  (Ziel).     N.  evang.  kirchenztg.  nr  40. 

[517 
G.s  gartenhaus  an  der  Uro  von  HDüntzer.  N.  illnstr.  ztg.  nr2  (Goethe- 
jb.  7, 399).  [518 

8.  auch  [522. 

G.s  beziehnng  zur  bildenden  kunst  von  GEbe.  Gegenwart  nrl7.  [519 
Brausejahre,  bilder  aus  Weimars  blütezeit.  roman  von  AvdElbe.  2  bde. 
Leipzig,  Keils  nachf.  vi,  256.  244.  8.  —  Mag.  f.  d.  litt.  d.  in-  u.  aus!. 
nr5  8.65.    vgl.  nrll  s.  172  (Keil).  [520 

Mitteilungen  von  Zeitgenossen  [Alxinger,  Böttiger,  JFGotta,  Goudray,  Ottilie 
vGoethe,  Gries,  Klingemann,  vKnebel,  SLaroche,  HMeyer,  kanzler  vMüller, 
MOppenheim,  JGQuandt,  Reichardt,  GReimer,  Reinhold,  Riemer,  VHSchnorr 
vCarolsfeld,  HVoss,  Wieland,  FAWolf,  Woltmann,  Zelter]  über  G.  nebst 
einigen  briefen  [von  GWohlbrück,  vGerning,  Hnndeshagen]  an  G.,  1776—1834. 
mitgeteilt  von  GFinsler,  LGeiger,  HALier,  AStern.    Goethe-jb.  6,95. 

[521 
Goethiana.  1.  Zu  G.s  Verhältnis  zu  Garlyle  von  EF 1  ü  g  el.  2.  G.s  Logengedichte 
der  jj.  1S15  u.  1S16  von  HDfintzer.    Grenzboten  nr38.  [522 

G.-jb.    bd.  5  1&S4  [375.  —  Arch.  f.  litteraturgesch.  13,  279  (vBiedermann). 

[528 
Dasselbe  bd.  6  [darin  s.  362  nachtrage  u.  berichtigungen  zn  bd.  4.  5,  s.  364 
Chronik,  s.  373  bibliogr.].  Frankfurt  a/M.,  Litt  anstalt  (Bütten  &  Löning). 
IX,  464.  8.  —  Litt,  centralbl.  nr  1 7  (Zarncke).  DLZ  nr  23  (Schmidt).  Revue 
critique  nr  45  (Chuquet).  D.  rundschau  45,478.  Berl.  tagebl.  nr  145  (Weis- 
stein). Didaskalia  nr  128.  29  (Philippson).  D.  Wochenschrift  nr  24  (Bettei- 
heim).  [524 

Aus  seltenen  u.  vergessenen  bfichern  [1.  Schink  Marionettentheater  1778. 
2.  Kotzebue  Die  jüngsten  kinder  meiner  laune.  Sorgen  ohne  not  u.  not 
ohne  sorgen.  3.  Müchler  Parodien  1820.  4.  WMenzels  Streckverse  1823] 
von  LG  e  i  g  e  r.    Goethe-j  b.  6,  356.  [525 

Moralische  beurteilung  von  GvGizycki.  Vierteljahrsschrift  f.  wissensch. 
philos.  9,  33  [s.  49  über  das  wort  *tugend'  bei  G.]  (Goethe-jb.  7,  346).  [526 
G.s  ethisch«'  u.  religiöse  anschauungen  in  der  letzten  periode  seines  lebens 
(lbU5— 1S32)  von  OHarnack.  Mitteilungen  u.  nachrichten  f.  d.  evang. 
kirche  in  Kussland  red.  von  JThHelmsing.  n.  f.  bd.  18  juli  u.  ang.  aucii 
separat  Riga,  druck  von  Hacker.    34.  [527 

G.  u.  die  organik  von  AHarpf  (im  anschlnss  an  1884  [216).  [Grazer] 
Tagespost  nr  178.  [528 

Einiges  über  G.s  vers  von  VHehn.    Goethe-jb.  6, 176.  [529 

'^'ÜberG.s  naturwissenschaftliche  arbeiten  von  HvHelmholtz:  Vorträge  u. 
reden  2  (lbs4),  1.  —  D.  litteraturbl.  vin  nr  3  s.  10  (Rohrweder).  [580 

Das  G.sche  gleichnis  ii  von  HHenkel.  progr.  des  gymn.  zu  Seehausen  i.A. 
Stendal,  Franzen  ^  Grosse.     24.    4.  —  DLZ  nr  23  (Jacoby).  [581 

Hirzcl  1SS4  [3S3.  —  Arch.  f.  litteraturgesch.  13,  287  (vBiedermann). 
Bll.  f.  litt,  unterh.  nr  8  (Büchner).  Gegenwart  nr  10  s.  159.  Anz.  xi  138 
(Minor).    AZ  nrSlß.  (Koch).    Revue  critique  nr  45  (Ghuquel).  [582 

s    auch  149s 

vHohcn hausen  1SS4  [3S5.  —  Saturday  review  59,  126.  [588 

vH  oben  hausen  1S84  [386.  —  Gegenwart  nrl6.  Bll.  f.  litt,  unterh.  nr20 
(Huchner).    AZ  nrb2  (Koch).    Litt,  merkur  v  nr  18  s.  258.  [584 

Zur  genealogie  der  familie  G.  von  LHolthof.  Mitteilungen  d.  ver.  f.  gesch. 
u.  altertumskunde  in  Frankf.  a/.M.  bd.  7  nr  6.  auch  separat,  17  88.  (Goethe- 
jb.  7.  3791.  [585 
Ursprung  u.  fortdauer  der  lebenden  wesen  ....  von  GJessen.  Berlin,  Aben- 
heim.  314.  s  [darin:  Besonnene  naturwisaenschaft  des  19jh8.  G.  8.2960] 
(Goethe-jb.  <>,  429).  [586 
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vGoETHE,  JW. :  G.  u.  die  Wertherzeit,  ein  Vortrag  von  KKnortz.  mit  dem 
.anhange:  G.  in  Amerika.  Zürich,  verlagsmag.  (Schabelitz).  56.  8.  —  Bll. 
f.  litt,  unterh.  nr  47  s.  750.  Nord  u.  süd  35,  433.  Litt.  merkoTT  nr20 
8.  286  (Steinschneider).  [537 

Anf  G.-spnren  [G.s  wohnhaus  u.  gartenhaus  in  Weimar-Dornburg]  von  RKönig 
D.  MAllihn.    Daheim  nr  23.  24.  [538 

G.s  leben  in  bildern.  nach  der  biogr.  von  GHLewes.  mit  textstellea  aas 
G.s  dichtungen,  in  17  tuscbzeichnungen  von  WFriedrich.  Mönchen,  Acker- 
mann. 17  lichtdr.-tafeln  mit  18  bll.  text.  4.  —  AZ  nr321  (Trost).  Mag. 
f.  d.  litt.  d.  in-  u.  ausi.  nr  40  s.  635.  [o89 

G,  der  menscbenfreund.  aus  noch  unbenutztem  archivmaterial  zu  Weimar 
von  ALindner.  D.  hausfrauenztg.  12jg.  belietr.  beil.  nr  17 — 19  (Goethe- 
jb.  7,  399).  [540 

G.  als  Jurist  von  dr  jur.  JMeisner.  Berlin,  Kortkampf.  54.  8.  —  D. 
revue  x3, 127.  Litt,  centralbl.  nr  15.  DLZ  nr34  (König).  BH.  f.  litt,  unterh. 
nr  39  (Buchner).  Nord  u.  süd  35,  433.  Wissensch.  beil.  d.  Leipziger  ztg. 
nr  36.  AZ  nr  80  B.  (Koch).  D.  litteraturbl.  viii  nr  10  s.  40  (Hermens).  Mag. 
f.  d.  litt.  d.  in-  u.  ausl.  nr  21  s.  334.  Litt,  rundschau  xi  279  (Meurer).  Wiener 
Ztg.  nr  118  feuill.  (Ehrlich).  [541 

Über  zwei  Wandlungen  in  der  Schreibung  [des  namens  G.]  von  AMeifsner. 
Mag.  f.  d.  litt,  des  in-  u.  ausl.  nr24.  [542 

Melzer  1SS4  [305.  —  Litt,  merkurv  nr  12  s.  166  (Panckow).  AZ  nr82 
(Koch).  Bll.  f.  d.  bayr.  gymnasialschulwesen  21, 173  (Koch).  Vierteljahrs- 
schrift f.  wissensch.  philos.  9,  250.  Litt,  rundschau  xi  360  (Bafiner).  [543 
G.  von  1770 — 1773  oder  seine  beziehungen  zu  Friderike  von  Seseoheim  u. 
Werthers  Lotte  von  JMerz.  neuer  unverand.  abdr.  Nürnberg,  Bauer 
&  Raspe.    IV,  24.    8.  [544 

The  great  poets  and  religious  teachers.  Dante,  Shakespeare,  G.  and  the 
old  testament  writers  by  JHMorison.  New- York,  Harper  &  brotbers.  [545 
Neveiing  1884  [39S.  —  AZ  nr  82  (Koch).  [546 

Pallmann  s.  [150. 

Eine  Vogesentour  vor  100  jähren  von  SPfaff  [G.s  reise,  sommer  1771J. 
Mitteilungen  d.  Vogesenclubs  heft  14  (Goethe-jb.  7,  378).  [547 

Rollett  1884  [403.  —  AZ  nr  82  (Koch).  [548 

Düntzer  u.  die  G.-forschung  von  HRollett.  D.  Wochenschrift  nr50.  [549 
Rinaldo.  novelle  von  ORoquette.  Nord  u.  süd  35,301  [spielt  im  G.8chen 
Weimar  u.  stellt,  von  GhAVulpius  Rinaldo  Rinaldini  den  namen  entlehnend, 
verschiedene  Persönlichkeiten  des  dortigen  litteraturkreises  dar,  so  Anna 
Amalia,  frl.  vGÖchhausen,  Bertuch,  Wieland,  Riemer].  [550 

G.  in  Messina  von  ASchneegans.    N.  ztg.  nr63.  [551 

Über  die  Schreibung  des  namens  G.  von  GSchoebel.  Mag.  f.  d.  litt.  d. 
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ver.  f.  anhält,  gesch.  u.  altertumskunde].  [1139 

vRoGHow,  FE.:  Jonas  1884  [884.  — DLZ  nr  5  (Andreae).   Anz.  xi  231  (Pniower). 

[1140 
6  R.-briefe  [an  Hselin]  von  JKeller.    Päd.  bll.  14,  475.  [1141 

FEvR.  rede  geh.  in  der  singacad.  zu  Berlin  am  11  oct  1884  von  drFJonas. 
Berlin,  Oehmigkc  (Appelius).     32  mit  portrait    8.  ^  [1142 

RosEiTTHAL,  J. :  Zur  altenburg.  hymnopoeogr.  1.  JR.  (1615—90)  von  Tümpel. 
Bil.  f.  hymnologie  s.  6.  [U43 

RüGKERT,  F. :  [Die  gräber  zu  Ottensen]  vgl.  D.  rundschau  45,  402.  [1144 

FR.S  Makamen  von  AKoch.    Zs.  f.  d.  ph.  17,  389.  [1145 

Weisheit  des  brahmanen  dargest.  u.  beurteilt  von  FKern.  2  (titel-)ausg. 
Beriin,  Nicolai  (1868).    v,  209.    8.  [1146 
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RücuERTyF.:  R.-8tndien  tod  AKoeb.    Zi.f.d.plL  ITySlS.  {JUiS 

8.  auch  [52.  132. 

vSalis-Siewu,  JG.  8.  [860. 

vSallet,  f.  8.  [88. 

Salzmann,  ChG.:  Der  himmd  aaf  erden,  neae  ansg.  bg.  toh  ARotb.  IBadea, 
Brans.    XVI,  217.    8.  ß^^ 

Konrad  Kiefer,  bearb.  a.  mit  eri&at.  Ters.  von  KRIcbter.  Ldpslgy  oMfia* 
maod  &  Vollcening.    xn,  166.    8.  OliB 

Sander,  GhL(F).  8.  [43. 

Saphir,  MG.:  Declamations-soir^  L  ernst  o.  geben,  geist  o.  ben.  3  dvrefafei. 
aulL    Wien,  Hartieben.    zr,  264.    8.  HOMO 

ScuEFER,  L.:  Rrenning  1884  [898.  —  DLZ  nr  17  (Werner).  Ell. f.  litt  witeik 
nr  20  (Bacbner).  0111 

ScHEFFLER,  J.  (An|elo8  Silesios):  Der  ebembiniscbe  wandemBann  Ton  AR«ä- 
scIienplaL    Hamburg  (Döring),    b»  68.    8.  [1118 

vScHELUNG,  FWJ.:  Lisco  1884  [§06.  —  Zs.  f .  pbilat.  a.  pbilM.  kritik  87, 837 
(Heufsler).  {fXU 

Nachtwachen  von  BonaTentnra.  ein  beilr.  rar  kenntnis  Sdu  o.  der  roaant 
schule  von  PhStein.    Litt  merkur  ¥  nr9  8.123.  [JIM 

s.  auch  [9t. 

Schernack,  M. :  MSch.  von  Rietacbel.  BIL  f.  bymnologie  8.72.  90.  [UU 
Kurzer  nachtrag  zn  MSeb.  von  Bode.    EU.  f.  bymnologie  8. 109«       [UM 

vScnaLER,  F. :  W  e  rk  e.  7  teil.  Überaetx.  o.  bearb.  frander  tost^ide:  Tnrandoti 
Der  parasit,  Der  neffe  ala  onkel  o.  bflbnenbeaib.  fremder  stfteke  [GoeCbct 
Egmont,  Lessings  Nathan,  Voaaena  Otbdlo-ftbers.,  Sbakespetrei  OtbeUo]  hg; 
von  RBoxb erger  (D. nationallitt  bd.  124).  Eerlfai  Si  Stattgart,  Speoiuiii. 
515.    8.  pLUf 

Dieselben.  8  teil.  Kömera  vormittag.  Oberon.  Die  Malteser.  NarboBM 
oder  die  kinder  des  hanses.  Das  schifll  Warbeek.  Agfipj^na.  Die  bmt 
in  trauer  oder  2  teil  der  Riuber.  Rosamnnde  oder  die  brant  der  b(ttle.  EnU 
wurf  eines  lustspiels  im  gescbmaek  von  Goethes  E&rgcrgeneraL  Die  poliid« 
Themistocles.  Grißn  von  Flandern.  Die  flibostiers.  Die  bersogfn  von 
Zelle  oder  der  graf  von  Königsmarlc  Elfiride.  Demetrios.  bg.  Ton  RBoz- 
b erger  (D.  nationalliU.  bd.  125).    ebenda,    m,  496.    8.  [UM 

Werke,  iüustr.  von  ersten  deutschen  knnstlem  hg.  von  JGFIscber.  3aiifl« 
17—50  Ifg.  »  bd.  t  scbluss.  bd.  2.  3.  Stattgart,  D.  verlagsanst.  so,  425 
bis  435.  VIII,  447.  vni,  450.    8.  [UM 

Sch.s  dramen.  eine  bibliogr.  nebst  einem  veneicbnis  der  aasg.  ilnimt* 
lieber  werke  Scb.s  von  AHettler.  Berlin,  Wellnitx.  ¥1,57.  8.  [UM 
s.  auch  [93. 

Die  braut  von  Messina  oder  die  feindlichen  brnder.  da  traaersplei  mit 
Chören  (D.  classiker  f.  d.  schulgebraucb  hg.  von  prof.  JP6sl  nr  12).  Wieo, 
Holder,    xiv,  86.    8.  [Uil 

Die  braut  von  Messina  oder  die  feindlichen  brflder.  ein  tranerspiel  mit  eböreo« 
mit  ein!,  u.  anm.  von  prof.  JT rötscher  (Sebnlansg.  class.  werke  bg.Ton 
prof.  JNeubauer  nr  20).    Wien,  Graeser.    xvi,  96.    8.  [UM 

Sch.s  Braut  von  Messina  von  dr  AHage  mann.  bg.  von  PHagemano. 
2  unveränd.  aufl.  (VortrSge  f.  d.  gebildete  weit  nr  1).  Dorpat  &  Riga. 
Schnakenburg,    vin,  5t.    8.  [Um 

^u  Sch.s  Demelrius  von  HDüntzer.   Arch. f. litteratnrgescb.  13, 563. [UM 
^.Inrragm.zuSch.sDemetrinsvonHALier.  Arcb.f.litteratnrge8eb.l3,421.[UM 
auch  [1240. 

emetrius.    trauerspiel  in  5  anfzfigen  als  freie  Tollendang  des  gleieblaoteo- 

n  (sie!)  Sch.schen  fragmentes  von  HvZimm ermann.    Prag,  Meode.  — 

litteraturbl.  vii  nr49  s.  198.    Wiener  itg.  nr99  feaill.  (Waldea).      [UM 

n  Garlos  1884  [918.  —  Litt  centralbl.  nr  19.    EU. f. d. btyr. gymnasial- 

ulwesen  21,  521  (Koch).  [UÜ? 

T  die  plane  des  Sch.schen  Don  Garlos  von  EElster.    aotls  iber  daen 

A.  F.  D.  A.    XII.  24 
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Vortrag:  Verhandlungen  der  37  Versammlung  deutscher  phil.  n.  Schulmänner 
in  Dessau  s.  165.    vgl.  Zs.  f.  d.  ph.  17,  119.    Germ.  30,253.  [1168 

vScHiLLER,  F. :  SReals  Gesch.  des  Don  Garlos.  die  stoffquelle  zu  Sch.s  Don 
Garlos.  ins  deutsche  übertr.  von  HHersch  (Universalbibl.  nr 20 13).  Leipzig, 
Reclam.    86.    16.  [1169 

Wie  Seh.  arbeitete,  von  GWeisstein  (mit  bezug  auf  [1169).  Berl.tagebl. 
nr  367.  .  [1170 

Zum  Sch.-text  [abhandlung  Ober  das  erhabene.  Votivtafeln]  von  Leuch- 
te n  b  e  r  g  e  r.  N.  j bb.  f.  phil.  u.  päd.  132, 1 97.  erwiderung  darauf  von  JR  o  s  t 
8.  [1257.  [1171 

Fiesco.  Scholl  1S84  [922.  —  DLZ  nr  4  (vUrlichs).  Litteraturbl.  f.  germ. 
u.  rom.  phil.  nr  4  (Koch).  [1172 

Gedichte,  ausgewählt,  eingel.  u.  erlaut  von  prof.  dr  AMayr  (Schulausg. 
dass.  werke  hg.  von  prof.  JNeubauer  nr  18).  Wien,  Graeser.  x,  134.  8.  [1178 

Putsche  1884  [925.  —  Päd.  bll.  14,  291.    Schwab,  chronik  s.  365.   [1174 

Balladen,  mit  8  Stahlstichen  nach  Zeichnungen  von  ANoack  u.  PhvFoltz. 
2  aufl.    Kaiserslautem,  Gotthold,    u,  62.    8.  [1175 

Das  Jubiläum  eines  liedes  [An  die  freude]  von  KS legen.   Gartenlaube  nr  18. 

[1176 
Gassandra  s.  [279. 

[Der  gang  zum  eisenhammer  in  meistersän^erischer  aufTassung]  Zur  gesch. 
u.  litt,  des  meistergesanges  in  Oberösterreich  von  dr  HWidmann  (Wien 
&  Leipzig,  Pichler)  s.  37.  [1177 

Le  chant  de  la  cloche  1884  [932.  —  Zs.  f.  nfr.  spr.  7, 88  (Lubarsch).  [1178 

Das  lied  von  der  glocke.  school  edition  with  introduction  and  notes  by 
GhPOtis.  New- York,  Holt<&cie.  Boston,  Schoenhof.  vi,  70.  8.  —  New- 
York  criUc  bd.  4  nr  80  s.  17.  [1179 

Sch.s  lyrisch -didactische  dichtungen  f.  d.  schule  ausgewählt  u.  erläut.  von 
AvSanden.  1  teil.  Das  lied  von  der  glocke.  Der  Spaziergang.  Breslau, 
Morgenstern,   iv,  107.    8.  —  Zs.  f.  d.  gymnasialwesen  39, 626  (Schmidt).  [1180 

Meditationen  über  Sch.s  Lied  von  der  glocke  von  JGZeglin.  Schmiede- 
berg, Sommer.  24.  8.  [1181 
Sch.s  Lied  von  der  glocke.  deutsch  u.  engl.  Philadelphia,  Schäfer  &  Koradi. 
29.  8.  [1182 
Das  lied  von  der  glocke.  illustr.  in  17  compositlonen  von  AvLiezen  Mayer, 
mit  Ornamenten  von  LvRramer.  ausgeführt  von  Deininger,  Forberg,  Hecht 
u.  Ludy.    München,  Stroefer  o.j.    35.    4.                                            [1183 

Zu  Sch.s  Handschuh  von  ESchmidt.    Zs.  29, 102.  [1184 

Hoffnung  s.  [1189. 

Sch.s  Johanniter  von  ONasemann.  Lehrproben  ü.  lehrgänge  aus  der  praxis 
der  gymn.  u.  realschulen  hg.  von  OFrick  u.  GRichter  heft  4.  [1185 

Zu  Buchmanns  Geflügelten  Worten  von  GMüller.  Gegenwart  nr22  s.  351 
[parallele  aus  Letsewilzs  Julius  von  Tarent  n  3  zu  Sch.s  Der  Jüngling  am 
bache  *Raum  ist  in  der  kleinsten  hütte'].  [1186 

Sch.s  Klage  der  Geres  als  schullectüre.  eine  erwiderung  von  AG  rossmann. 
N.  jbb.  f.  phU.  u.  päd.  132, 194.  [1187 

Sch.s  Mädchen  aus  der  fremde,  ein  beilr.  zur  erklärung  des  gedichtes  von 
AOtto.    N.  jbb.  f.  phil.  u.  päd.  132, 185.  [1188 

Das  mädchen  aus  der  fremde  von  GSchoebel.  Mag.  f.  d.  litt.  d.  in-  u. 
ausl.  nr  22  s.  349.  [1189 

Zu  Sch.s  gedicbten.  i  Der  pilgrim.  n  Die  Sehnsucht,  in  Die  Soldatenlieder 
in  Wallensteins  lager  von  GKettner.    Zs.  f.  d.  ph.  17, 109.  [1190 

Seh.  in  der  ruine  des  klosters  Paulinzelle  von  BAnemüller.  Arch.  f. 
litteraturgesch.  13,  424  [ein  bisher  unbekanntes  gedieht  Sch.s ,  das  er  in  das 
fremdenbuch  zu  Paulinzelle  eingeschrieben].  [1191 

Sehnsucht  s.  [1190. 
Spaziergang  s.  [1180. 
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vScBiLLBR,  F.:  Eine  reliqute  Sch.B  [stammbiubverse  an  Baggeseii,  itua  17901. 
D«beim22J9.  orT.  IU98 

Le  plonaenr,  chanMii  populaire  (forts.l.  Melusine  n  21.  (1193 

Votivtafeln  i.  [IITI. 

Historische  aoUtM.  mit  einl.  von  OZimmerma  n  n  (Votbibibl.  f. 
kunst  u.  wistenscb.  hg.  tod  RBergner  nr  12).    Uipzig,  Brückner.    I<)3.    Iti. 

Jungfrio  TOD  Orieug.  Jeanne  d'Arc.  edition  psr  MBsilly.  Paris, 
Haebetle.    320,    8.  [U9& 

Kny  1884  [948.  —  Litt,  centralbl.  nr  1».  Bll.  f.  d.  barr.  crTmaasialschul- 
weeen  21,  b21  (Koch).  [1196 

PQzl  1B64 [949.  — BU.  f.d.  bayr.gjmnasisUchulwcsen 21,021  (Koclil.  [UttT 
Die  juDgfnD  von  Orleans  (D.  dichtung  f.  d.  cbrisll.  Tamilic  u.  schule  vun 
ChStecher  S.  J.}.  [119S 

Jeanoe  d'Äre  m»  la  lltt^rature.  poteie  vi  vi-xiU  psr  HBIaze  de  Bury. 
BeTDC  des  deoz  moodet  m,  584.  [1199 

Stadien  zur  gesch.  deitranz.  huDianisinus  von  LGeiger.  2.  Ein  lat.  epos  über 
die  jnngfran  von  OrleiD«  [Valerandi  VaranÜ  de  gestis  Joanne  virginis  15t6]. 
VierleljalirBsehiift  f,  cnltur  u.  litt,  der  reuaiasance  1,  297.  [1200 

DiejungfraD  ron  Orleans  nnd  ibre  Zeitgenossen,  mit  berücksichtig ung  ihrer 
bedeatuag  t  d.  gegeDwnrl  vnn  dr  HSemmig.  Leipzig,  dnflad.  vi,  259. 
8  [a.216n  Aber  SeE.B  drama].  —  Die  past  tu270bei1.  Iltustr.  ztg.  nr22il 
S.  494.     Zs.  f.  nfr.  apr.  7,  2t^5  (HahrenholU).  [ISÜl 

Maria  Stnarl.  Heakump  1884  [95S.  —  Bll.  f.  d.  bayr.  gymassisiscbul- 
wesen  21,  322  (Koch).  Kuirespondenzbl.  f.  d.  gelehrten-  □.  realtchulen  WärC- 
tembei^  32,  271.    Zs.  1.  d.  österr.  gymti.  36,  4TG  (Proach).  [1203 

Maria  Stuart,  mit  eioL  ii.  anm.  von  EMüller  (Scbalausg.  claaa.  werke  hg. 
Ton  prof.  JNeDbauer  nr  13).  Wien,  Craeser.  xin,  127.  ü.  —  611.  f.  d. 
bayr.  gymnaaialscbnlwescn  21,  322  (Koch).  [120S 

Maria  Stuart  {D.  dlchtnng  f.  d.  ehristl.  familie  d.  schule  von  ChSleelier  S.  J.). 

[1904 
Sch.s  drama  Hiiia  Stuart  u.  die  bist,  gerechttgkeit  von  FDieffenbach. 
Allg;.  österr.  litteratnn^.  i  nr  lö/U.  12/13.  [1205 

Maria  Stuart  erlint.  tod  HDüatier.  3  durcbges.  u.  erweiterte  siiQ.  (Er- 
lint.  10  d.  deatachcD  dessikeru   48.  49  bdcheo).    Leipzig,  Wartig.    2tiO.  13, 

[ISOfl 
Präparation  zn  Haila  Stuart  roa  GWiget  Die  praxis  der  schweja.  volks- 
u.  miiielschnle  t  1.  [1207 

ZuZs.2S,376[KBreDl8eh.-sludient  Über  den  moralischen  nutzen  aesiheü- 
Bcbcr  Bitten]  Toa  HFitcher.     Auz.  ii  9S.  [ISOS 

Über  n  a  i  T  e  o.  acnUmentaiiscbe  dichtung.  mit  einL  u.  anm.  too  prolT. 
JEgger  u.  dr  ERleger  (Schulausg.  class.  werke  hg.  von  prof.  JMeubauer 
nr9).  Wien,  Gnewr.  xvii.  142.  8.  —  N.  tr.  presse  nr  74U1  abendbl.  Bll. 
r.  litt,  nnterh.  ni  16  (Boxherger).  Zs.  [.  d.  Österr.  gymn.  36,  528  (Waliel). 
ebenda  36,  813  (PnMcfa).  Mag.  f.  d.  litt.  d.  in-  u.  ausl.  nr  14  a.  223,  [1208 
Phadra  s.  [1240. 

'Wilhelm  Teil  mit  ansrührticheD  erlint.  in  ketechetiacber  form  f.  d.  schnl- 
gebranch  u.  du  priTttstudium  von  drCAPunke.  Paderborn,  Scböaingh, 
1880.  —  Za.  r.  d.  asten,  gymn.  36, 112  (Proach).  [ItlO 

'Dasselbe.  2  anfl,  ebenda,  1BS3.  —  Bll.  f.  d.  bayr.  gyianasjalschnlwesen 
21,  246  (Bildl).  Koneepondenzbl.  f.  d.  gelehrten-  u,  reolschulen  WürUem- 
berga  32,  62.  (1211 

Kallsen  1884  1911.  —  Za.  f.  d.  öalerr.  gymn.  36. 112  (Prosch).  Wissensch. 
beil.  d.  Leipziger  atg.  &r50.    Gymn,  3.  167  (Hichnel),  [1213 

Wilhelm  TelL  MhaiHptel(ScbulaBsg,  deutscher  classlker  von  HLeineweber  ir|. 
Trier,  Stephanna.    123  mit  1  ksrle.    8.  [1218 

Wilhelm  TelL     triMlated   ioto   english    by   ESlPesraon.     i  cd.   (Gen 
claasieal  playi  i),    üfM den,  Pierson,         ■—      —  - 
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▼Schiller,  F.:  *  Wilhelm  Teil  hg.  von  prof.  JPözl  mit  einer  karte  (D.  class. 
f.  d.  schulgebrauch).  Wien,  Holder,  1S83.  —  Zs.  f.  d.  österr.  gymn.  36, 112 
(Prosch).  [1215 

Prosch  1884[9T3.--B11. f. d.bayr. gymnasialschul wescn  21,521  (Koch).  [121Ö 
Gedanken  über  eine  geist-  u.  gemütbildcnde  behandlung  des  Wilhelm  Teil 
von  AEBohn-Hüllmer.     Päd.  bll.  14,549.  [1217 

Sch.s  Wilhelm  Teil  von  OvGreyerz.  Feuiile  centrale,  organe  ofTiciel  de 
la  sociale  de  Zofingen,  mai.  [1218 

Zu  Sch.s  Wilhelm  Teil  von  PPro  seh.  Zs.  f.  d.  österr.  gymn.  36, 25ü  [be- 
nutzung  von  AvHallers  Alpen].  [1219 

Die  erste  aufführung  von  Sch.s  Teil  in  Frankfurt  a/M.  Frankf.  ztg.  iir  2 
abendbi.  [1220 

8.  auch  [25. 
Turandol  s.  [GO. 

W^allen stein,  a  drama.  done  into  english  verse  by  JAWHunter.  London, 
Kegan  Paul,  Trench  iV:  cie.  —  Academy  nr  680  (Morshead).  Athen.  nr3034. 
Saturday  review  60,231.  [1221 

Wallenstein  (D.  dichtung  f.  d.  christl.  familie  n.  schule  von  GhStecher  S.  .1.). 

[1222 

Sch.s  Walienstein  u.  die  geschichtliche  forschung  von  FDieffenhach. 
Allg.  üsterr.  litteraturzlg.  i  nr  19/20.  21/22.  [1223 

Hann  lSij4  [Obl.  —  Zs.  f.  d.  österr.  gymn.  36,  883  (Nagele).  Arch.  f.  d. 
stud.  d.  neueren  spr.  73,  450  (llölscher).  [1224 

Wallensteins  Umgebung  im  drama  u.  in  der  gesch.  von  dr  FHarder.  Die 
post  nr302  beil.  [1225 

Episoden  aus  der  class.  zeit  von  Weimar.  1.  Das  ms.  von  Wallensteins  lager. 
2.  Seh.  als  Samariter,    von  ALindner.    Allg.  österr.  litteraturztg.  i  nr2.  3. 

[1226 

Quelle  der  kapuzinerpredigt  [AaSClara]  im  Wallenstein,  aus  der  Kölner 
voiksztg.  widerholl  Frankf.  ztg.  nr  292  abendbi.  vgl.  auch  Wiener  ztg. 
nr  244.  [1227 

8.  auch  [091.  1190. 

Briefe  s.  [495.  1240.  145S. 

Belli ng  1^84  ['»88.  —  Zs.  f.  d.  ph.  17,  449  (Wackerneil).  [1228 

Die  herzog),  niilitäracad.  [auf  der  Solitude;  citat  aus:  HSander  Beschreibung 
seiner  rei^ien].     von  ABirlinger.    Alem.  13,178.  [1229 

Ein  dichter  u.  sein  verieger.  Vortrag  geh.  in  Weimar  von  HBöhlau.  Di- 
daskaiia  nr  103  — lor»  =  Börsenbl.  f.  d.  d.  buchhandel  nr  91.  95  H™  anschluss 
an  den  Briefwechsel  zwischen  Seh.  u.  Gotta,  hg.  von  Vollmer,  Stuttgart  1870]. 

[1230 
Von  der  Karlsschule  von  AvBreitsch wert.  Württemberg.  Vierteljahrs- 
hefte  8,221.  [1281 

Über  die  grundidee  der  Sch.schen  dramen  u.  ihre  entwickelungsstafen  von 
prof.  AButt  mann.     Bathenow,  Haase  (Babenzien).     28.     8.  [1282 

FSch.  by  ThCarlyle.     New- York,  Lovell.  [1283 

Sch.s  Schädel  von  HDüntzer.  Vom  fels  zum  meer,  oct.  sp.  161.  [1234 
Die  Loschwitz-Blasewitzer  Sch.-feier  von  HE  Im.  lllustr.  ztg.  nr2205.  [1285 
Sch.-gallerie  nach  orig.-cartons  von  WvKauibach,  GJäger,  AMüller,  ThPixis, 
BBeyschlag,  WLindenschmit.  mit  erlänt.  text  vonEFörster.  neue  auag. 
München ,  verlagsanstalt  f.  kunst  u.  wissensch.  21  photogr.  mit  42  88. 
text.    4.  [1236 

Über  Sch.s  begrifl'  des  sittlich-schönen,  ein  beitr.  zur  forderung  der  lecttire 
des  dichters  an  unseren  gymn.  von  prof.  AFr  a  n k.  Wien,Pichler.  20.  8.  [1287 
Sch.s  leben  u.  dichten  von  GHepp.  mit  2  facs.  sowie  51  abbildungeo  in 
kupferstich,  photo(<r.  lichtdr.  u.  holzschn.  Leipzig,  Bibliogr.  Institut.  Till,  602. 
8.  —  AZ  nrlOSB.  (Weltrichj.  dagegen:  GHepp  gegen  RWeltrich.  ent- 
gegnung  auf  den  artikel  Zum  schütz  des  geistigen  eigen tums  in  AZ  nr  108 B. 
S  SS.    RWeltrich  wider  GHepp  AZ  nr  134.   vgl.  auch  Mag.  f.  d.  litL  d.  in- 
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u.  ausl.  nr  19  s.  303.  DLZ  nr  30  u.  D.  Wochenschrift  nr  28  (Brahm).  Litt. 
merkur  v  nr  21/22  s.  297  (KämpO.  [1238 

tSchiller:    Die  weltgesch.  nach  Seh.  Vortrag   von  HHeufsler.     Schweizer 
grenzpost  nr  48.  PL280 

Erinnerungen  an  Seh.  mit  bisher  ungedr.  briefen  Ton  Herder,  Seh.  u.  Goethe 
von  prof.  dr  HHüffer.  D.  revue  x  2,203.  285.  auch  separat  Breslau, 
Trewendl.     54.     8.  —  DLZ  nr  48  (Jacoby).  [1240 

Seil.,  Lessing,  Goethe,  Moli^re  u.  herr  drPLindau.  Goethe  über  Moli^re 
nebst  einigen  bemerieungen  von  Lessing  u.  Seh.  von  CHambert.  Jahres- 
bericht des  gymn.  u.  realgymn.  zu  Bielefeld ;  auch  als  anhang  zu  des  verf.8 
Schrift:  Lustige  puppen tragödie  vom  sich  selbst  entleibenden  Lindau  oder 
Seh.,  Lessing,  Goethe,  Moli^re  u.  herrn  dr  PLindans  'frische  Wissenschaft- 
lichlieit  auf  dem  markte  des  lebens.*  Bielefeld,  Helmich.  31.  92.  8.  — 
Zs.  f.  nfr.  spr.  7,  266  (MahrenholU).  [1241 

JKSch.s  Jugend  u.  militärische  dienstjahre.  ein  beitr.  zur  gesch.  der  geistigea 
entwicklung  FSch.s  von  EKeller.  progr.  des  gymn.  zu  Freiburg  i/B.  32. 
4.  —  Schwab,  chronik  s.  1466.    vgl.  [1249.  [m2 

[stereotype  formen  der  ausdmcksweise  bei  Seh.  von  EKettner.]  Zs.  f.  d. 
pii.  17,412.  [1248 

Seh.  in  seinen  beziehungen  zur  musik  von  Oberlehrer  Klötzer,  progr.  des 
gymn.  zu  Zittau.     24.     4.  [1244 

Seh.  in  America  von  KKnortz.  Reform,  zs.  f.  vereinfachte  rechtschreibung 
hg.  von  Frikke  ix  nr  9.  [1245 

Seh.  u.  Schwaben  von  PLang.  (Württemb.  neujahrsbll.  hg.  von  JHartmann. 
2  bi.).  Stuttgart,  Gundert.  50.  8.  —  Bll.  f.  litt  nnterh.  nr  43  (Buchner). 
D.  litteraturbl.  vin  nr  11  s.  44  (Weitbrecht),  ebenda  vin  nr  16  s.  61.  [124G 
Bündner  u.  Schwaben,  eine  gesch.  aus  Sch.s  Jugendzeit  von  PLang.  Stutt- 
gart, Bonz.  XII,  296.  S.  —  D.  litteraturbl.  viii  nr  33  s.  131  (Weitbreeht). 
Sdiwäb.  Chronik  s.  2209.  [1247 

Seh.  u.  die  Seh. -Stiftung,  zwei  reden  von  prof.  dr  MLazarus.  Leipzig 
<V'  Berlin,  Friedrich.  62.  8.  —  D.  rundschau  43,  477.  Bll.  f.  litt,  unterh. 
nrlls.174.  Litt,  merkur v  nr 9  s.  128  (Burgwart).  Nationalztg.  nrll.  [1248 
Sch.s  vater  von  JKLecher.    Die  presse  nr  145.    vgl.  [1242.  [1249 

Seh.  als  franz.  bürger  von  ALindner  [auszüge  aus  dem  Moniteur  vom 
26  aug.  1792].    Hamburg,  correspondent  nrll5  morgenausg.  [1250 

s.  auch  [1226. 

L'esthötique  de  Seh.  par  Montargis.    Paris,  Alean.    203.    8.  [1251 

Vergil  in  Sch.s  gedienten  von  ThOesterlen:  Studien  zu  Vergil  u.  Horaz 
(Tübingen,  Fues)  s.  6.  [1252 

Das  pfarrhaus  in  Gleversulzbach  vor  50  u.  mehr  jähren  von  reetor  dr  Pres- 
se 1.  mit  2  abbildungen.  Stuttgart,  Greiner  &  Pfeiffer.  32.  8  [enthalt  Seh.- u. 
Mörike-erinnerungen].  [1258 

Sch.s  verltäitnis  zur  franz.  revolution.  Vortrag  —  geh.  von  KRieger.  Wien, 
Konegen.  36.  8.  —  Bll.  f.  litt,  unterh.  nr  42  s.  671.  DLZ  nr  48  (Minor). 
D.  litteraturbl.  viii  nr  23  s.  91  (Gloatz).  Litt,  merkur  v  nr  20  s.  286 
(Lenz).  [iSM 

Frt^döric  Seh.  scones  de  sa  jeunesse.  von  JRodenberg.  Revue  internatio- 
nale VII 2.  [1255 
Grofse  u.  kleine  leute  in  AU- Weimar,  novelle  von  ORoquette.  i  Der 
11  mai  [1805,  Sch.s  begräbnis].  Westermanns  monatshefte  59,289.  [1256 
Zum  Sch.-lext  von  JRosl.  N.  jbb.  f.  phil.  u.  päd.  132,626.  [1257 
Franz.  einflüsse  bei  Seh.  von  prof.  OSchanzenbach.  progr.  des  Eber- 
hard-Ludwigs-gymn.  in  Stuttgart,  druck  von  Liebieh.  52.  4.  —  Mag. f.d. 
litt.  d.  in-  u.  ausl.  nr  47  s.  747.  [1258 
Schlossberger  1884  [1001. —  DLZ  nr 5  (Minor).  Litt,  centralbl.  nr  15.  [1259 
Seh.  darwinist  ?  vonHSemmig.  Mag. f.d. litt. d.  in- u. ausl.  nr 37  8.585.  [1260 
Bilder  aus  der  Seh.-zeit.  mit  ungedr.  briefen  an  Seh.  hg.  von  LSpeidel 
u.  HWittmann.  Berlin  &  Stuttgart,  Spemann  o.j.  406.  8.  —  N.  fr.  presse 
lSs^4  nr  7294  morgenbl.  (Schmidt).    Gegenwart  nr  12  (Zoiliog).    DLZ  nr  22 
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(Minor).  Saturday  review  6(\  265.  Bcrl.  tagebl.  nr  124  (Mauthner).  N. 
Zürcher  zt(^.  nr  TG.  77.  Nationalztg.  nr  274  (Lemmennayer).  Schwab,  chroiiik 
s.  66!)  (Fischer).    Frankf.  ztg.  nr51.  52  morgenbl.  (Proeifs).  [1201 

vSoHiLLKii,  F.:  Seh.  im  urteile  der  romantiker  von  PhSlein.  Litt,  merkur  v 
nr  7  s.  8i).  [1262 

Uelierwe«  1SS4  [1004.  —  Bil.  f.  litt,  unterh.  nr  6  (Hennann).  Gegenwart 
nr  1 1  s.  175.  DLZ  nr  13  (Natorp).  D.  rundschaa  43,  477.  Westeimanos 
monatshefte  5S,  701.  GGA  nr  24  (Minor).  Nationalztg.  nr  256  (Lemmermayer). 
Gymn.  3,  815  (Buschmann).  Allg.  osterr.  lilteraturztg.  i  nr  6  (Ebeling).  [1263 
FSch.  gesch.  seines  lebens  u.  characteristik  seiner  werke,  unter  krit.  nach- 
weis  der  biogr.  <iuellcn  von  RWel trieb,  bd.  1.  Ug,  1  mit  dem  bildnis 
der  Danneckerschen  Sch.-büste.  Stuttgart,  Cotta.  xn,  1—384.  8  [der  ab- 
schnitt Herzog  Karl  vWürttemberg  und  seine  päd.  Schöpfungen  auch  Zs.  f. 
allg.  gesch.,  cultur-,  litt.-  u.  kunstgesch.  2,45.  124].  —  Grenzboten  nr26 
(Koch).  DLZ  nr  30  (Brahm).  AZ  nr  245.  46  B.  (Vischer).  Mag.  f.  d.  litt.  d. 
in-  u.  ausl.  nr  32  s.  503  (Hiflert).  Sammler,  beil.  zur  Augsburger  abendztg. 
(Kirchbach).  Das  hayr.  vaterland  nr  137.  3S.  Didaskalia  nr  167  (Greil). 
Zs.  f.  allg.  gesch.,  cultur-,  litt.-  u.  kunstgesch.  2,  716  (Koch).  Sonntagsbeil, 
zur  Voss.  Ztg.  nr50  (Pröhle).  Schwab,  clironik  s.  1101  (Fischer).  N.  evang. 
kirchenztg.  nr  27.  Wiener  ztg.  nr  240  (Waiden).  D.  Wochenschrift  nr  24 
(Bettelheim),  vgl.  auch  ebenda  nr  20.  [1264 

8.  auch  [150. 

Seil,  als  erzählender  dichter  von  FWidder.  progr.  des  gymn.  zu  Lahr. 
24.    4.  [1265 

Sch.sche  frnuengestalten  [text  zu  2  bildlichen  darstellungen  von  FKeller  u. 
.IWatterj.     Über  land  u.  nieer  nr42.  [1266 

.hibiläums-portrait  von  Seh.     Frankf.  ztg.  nr  52  abendbl.  [1267 

Die  Seh.-jubiläumsfeier  in  Loschwitz.    Die  post  nr  255.  [1268 

Ein  Seh.-jubiläum.    Schorers  faniilicnbl.  vi  349.  [1269 

Hin  seltenes  Jubiläum  [zur  Sch.-feier  in  Blascwitz].  Frankf.  ztg.  nr  244 
niorgenbl.    24()  ahendbl.    247  niorgenbl.    253  abendbL  [1270 

FSch.  in  Dresden.     Frankf.  ztg.  nr  254  beil.  [1271 

Notiz  aus  Stuttgart,  betrefl'end  den  grabhügel  der  mutter  Sch.s  u.  Mörikes. 
Frankf.  ztg.  nr  12s  beil.  [1272 

s.  auch  |2S.  llü.   130.   194.  575.  600.  ti79.  770.  S50.  1280. 

SciiiNKfJF*.  s.  [525. 

SciiiitMKu,  D.:  Hin  vergessener  sächs.  dichter  von  PLemcke.  Wissensch.  beil. 
d.  Leipziger  ztg.  nr  103.  [1278 

vScHi.H.KL,  AW.:  Über  dramatische  kunst  u.  litt.  4—7  Vorlesung  (Volksbibl.  f. 
kunst  u.  wissenseh.  hg.  von  RBergner  nr  16).  Leipzig,  Brückner,  s.  73—201. 
12.     vgl.  1SS4  [UM 4.  [1274 

Vorlesungen  lss4  [1015.  —  Bll.  f.  litt,  unterh.  nr  16  (Boxberger).  DLZ 
nr  7  (Boediger).  Nord  u.  süd  35,  434.  D.  litteraturbl.  viii  nr  18  s.  71  (Presch). 
Saturday  review  59,  127.     Phil,  rundsehau  nr  4S  (Neuling).  [1275 

s.  auch  [194.   1454. 
Seh.  n.  iVIoIicre  \oi\  Cllumbert.     Zs.  f.  nfr.  spr.  7  suppl.-heft  3  8.14.  [1276 

vS(.iiu:i;i:L ,  F.:  Fine  unbekannte  kritik  FSeh.s  von  LLier.  Arch.  f.  litteratur- 
gesch.  13,  i>f>4.  [1277 

Schli:(;li.,  JH.:  JKSch.  u.  seine  bedeutung  f.  d.  deutsche  lustspiel.  litterarhist. 
skizze  von  GPipirs.     Nord,  rundsehau  3,391.  [1278 

Süderhjelm  isvi  fiul7.  —  Nordisk  revy  nr26.  [1279 

SciiLKCLL,  K.  geb.  Michaelis:  Kin  frauenkrieg  an  dex  Universität  Würzburg  von 
FXvWegele  [mit  benierkungen  über  KSch.,  ihre  briefe  u.  ihr  Verhältnis  za 
Schiller].     AZ  nr  IT)!.  52B.  [1880 

s.  auch  [119. 

SciiKEiLiiMAciiER,  FED. :  DSch.,  der  erneuerer  religiösen  lebens  u.  der  reformator 
thenl.  wissensch.  im  19  jh.  Vortrag,  geh.  in  der  aula  des  gymn.  zn  Neu- 
haldenslcben  von  dr  OKuttner.  Neuhaldensleben,  Besser  in  comm.  19. 
s.  —  Theol.  litteraturztg.  nr  26  (Thönes).  [1281 
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ScHLBmoucnR,  FED.  •.ndi  tl32.  315. 

ScHLOSsm,  JG.  ■.  [136. 

ScBMiXLBii,  JA.:  Die  Ephokr.  drsma.  aU  featgabe  des  k.  Williclnisftymn.  In 
München  lo  ScLi  dcolarfeier  aus  üem  lUt.  unclilisee  Sch.8  TcrörfcDtlicht 
von  JNickliB,  Hnaehcn,  Rieger  in  comm.  «ii,  58.  8.  —  DLZ  nr  14 
(MarÜD).  [1282 

JASdi.fl  lebeD  a.  wirken,  eine  festgnbe  zum  11)0 jährigen  geburtstsge  des 
grofscD  gpnclirondien  T«n  JNicklas.  mit  dem  (lildnis  Sch.s.  München, 
Rieger (Blinmer).  tiii,114,  8.  ~  AZ  nr3i4.  UB.  (Ettmeyr).  D.litteratnrbl. 
Tai  nr  31  s.  123  {Bana).  Litt  merkar  v  nr  21/32  b.  309  iStein).  Mag.  I. 
d.  lilt.  d.  in-  n.  aniL  Dr35  s.  554.  1^63 

ScIlb  GedaDkcD  fiber  d»  vaierl indische  mnment  in  eraiehang  n,  uaterricht. 
ein  butrag  in  Sch.s  ilenlarreier  Ton  JNicklas.  Bll.  f.  d.  bayr,  gymnaaial- 
tchntwesen  31,  S63.  -  [1281 

fScHHiD,  Cb.:  Geammetle  idirirten.  Tnllaländ.  aitsg.  in  28  bden.  mit  je  1  lllcl- 
bild.  RqeiMbnrr,  Hum.  240.  247.  233.  222.  231.  252.  208.  240.  230. 
227.  279.  315.  234.  308.  208.  248.  216.  218.  233.  234.  224.  244.  222.  2S4. 
224,  347.  437.    8.  [128ä 

SämmtlichescbriftcDOfl  4U  herien).  1 — 3  hefimit  eingedr.  holzachn.  Leipzig, 
Fip.  der  ChTSch.icbea  •ebrirten.    80.  60.  59.    8.  [12SC 

Ausgewihlle  tnitiloDsep.  neu  lig.  von  JAmbtos.  mit  zahlreichen  iliostr, 
1—31  (»chlDw-)beft.    Wen,  Pichler.     12,  [1287 

Dieselben.  1— 36  bddiNL  ebenda.  Sl.  ä4.  48.  46.  61.  SO.  52.  4S.  48.  51. 
Sti.  44.  44.  4S.  66.  66.  82.  44.  52.  56.  48.  56.  48.  56.  62.  62.  SO.  32.  64. 
82.  80.  68.  130.  130.  I6Q.  102.     13.  [1288 

Ausgewihlte  klndenduiflrii.  4  bde.  iieoe  aosg.  mit  einem  Torw.  von  dr 
FBrano.  mitjelhidxtchij.  Sintlgart,  Gundert.  184.  163.  146.  143.  ä.  [1289 
Anasewählte  Schriften  L  <1.  jugeiid  hg.  von  JKrafl.  illuslr.  nach  original- 
zelcbnnDgen  von  EPeasier.  1  —  17  (9Cbluss-)lfg,  Wien,  Graeser.  8.  —  N, 
fr.  presse  nr  7401  abendbi.  [1^90 

Dieselben  in  8  bdchen  tim  8  bdchen  als  anhang:  ChvScb.  ein  Icbenabild  von 
JKraft].  ebenda,  iv,  1]4.  113.  112.  144.  160.  120.  152.  148.  8.  [1291 
Ausgewihlte  eTxählnngeo  [mit  abbildungen].  mit  einem  abrisse  seine«  lebena 
vondrGPlieninger.  I--4(Unirer8albibl.  f.d.  Jugend  nr  1SO~I80).  SlnR' 
gart,  KrSner.     126.  134.  72.  142.     12.  [1202 

Auaerlesene  enihloDfen.  in  2  ahteil.  mit  illuetr.  Raven''barg,  Dorn  (Haier). 
392.  360.    8.  11208 

Schönste  enlhlongeo  f.  i.  Jugend.  1—6  bdchen.  mit  je  1  chroniolilh. 
Mülheim,  Bagel.    80.  80.  SO,  SO.  SO.  SO.     12.  [1204 

6 erzlhinngen  f.d.  jagend,  Die  hopfeuhiüten.  Das  rotkel eben.  Kupfermünzen 
u.  goldstilcke.  Die  margkrelablümchen.  Das  raubschloss.  Die  feuersbrunst. 
mit  4  bifdern.  nene  iter.susg.  Reutlingen,  Ensslin  Ji  Laiblin.  192.  6.  [1205 
Dasselbe.    Hfineben,  Fliiiterlin.    236,    12.  [1200 

Blüten,  dem  bIQheodeo  alter  gewidmet.  Lieder  u.  Erzählungen  in  vcrsen. 
Die  kleine  lintenspteUtüi,  ein  Schauspiel  mit  gesaug.  originalausg,  usw. 
ebenda.    216.    12.  11-207 

6  enSblangen  f.  klnder  n,  kindcrfrennde,  origioalausg,  asw.  ebenda.  22S. 
12.  11308 

Knne  enählaoBen  in  4  abteil.  originalsnsg,  usw.  ebenda,  248.  12.  [1390 
9  enahlnDgen  f.  kloder  d.  kinderfreunde,    originalausg.  usw.    ebenda.    232, 

12.  iiaoo 

6  erzihlungen  naw.    ebenda.    232.    12.  [1301 

Kleine  Schauspiele  f.  famillcnkreise.  originalausg.  usw,  ebenda.  221,  I2.|1302 
Die  Ostereier.  Beinrieh  ^liichenfels.  Das  jobannisklferchcn  [vorher  Das 
leben  ChvSch.a],  —  Derweilinachlsebend.  Das  vogelnes teilen  [rorher GhTSch. 
als  JngendachrifUlcller].  —  Genovrva.  —  Rosa  van  Tannenburg.  Das  Uub- 
chen  (Ausgewählte  volka-  u.  jugendschriflen.  hg.  mit  einl.  u.  kurzen  erÜDt. 
von  dr  OBellin^ana  1—S  bdchen).  MDnster,  AachendorfT,  viii,  119.  vm,8S. 
VI.  120,  IV,  187.    16.  {tSOS 
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vScHMiD,  Ch.:  Adelheid  von  Thalheim.  eine  denkw.  und  rührende  gesch.  aus 
dem  vorigen  jli.  dem  blühenden  alter  gewidmet,  mit  1  stahUtich.  neue  aufl. 
Regensborg,  Manz.    144.    8.  [18M 

Dasselbe,  neue  illustr.  ausg.  mit  1  Stahlstich  u.  vielen  illustr.  ebenda. 
100.    8.  [1305 

Das  alte  raubschloss.    eine  erzählung.    Reatlingen,  Ensslin  &  Laiblin.    16.   8. 

[1806 
Das  blumenkorbchen.  Die  zwei  brüder.  2  erzählungen  f.  d.  Jugend,  mit 
4  blldern.  neue  stcr.  ausg.  Reutlingen,  Ensslin  &  Laiblin.  192.  8.  [1307 
Dasselbe,  originalausg.  letzter  band,  mit  illustr.  München,  Finslerlin. 
252.     12.  [1308 

Das  blumenkörbchen,  eine  erzählung,  dem  blühenden  alter  gewidmet  neue 
ausg.  mit  einem  Vorwort  von  dr  FBraun.  Stuttgart,  GunderU  108.  8.  [1809 
Ehrlich  währt  am  längsten  oder  die  hopfenblüten.  eine  erzählung  f.  jung 
u.  alt.    Reutlingen,  Ensslin  &  Laiblin.    64.    8.  [1310 

Eustachius.  eine  gesch.  der  christl.  vorzeit,  neu  erzählt,  originalausg.  usw. 
München,  Finslerlin.    202.     12.  [13U 

Ferdinand,  die  gesch.  eines  jungen  grafen  aus  Spanien.  Angelica.  2  er- 
zählungen. originalausg.  usw.  ebenda.  227.  12.  [1312 
Die  fcuersbrunst.  eine  erzählung  f.  jung  u.  alt.  Reutlingen,  Ensslin  «Sr  Laiblin. 
32.  8.  [1313 
Florentin  Walther,  ein  verständiger  u.  rechtschaffener  bauersmann.  erzählung. 
neue  aufl.  mit  1  Stahlstich.  Regensburg,  Manz.  144.  8.  [1314 
Dasselbe,  neue  illustr.  ausg.  mit  1  Stahlstich  u.  vielen  illustr.  ebenda. 
16(1.  S.  [1315 
Genoveva.  eine  der  schönsten  u.  rührendsten  gesch.  des  altertums.  An- 
selmo.  originalausg.  usw.  München,  Finsterlin.  210.  12.  [1816 
Genoveva.  eine  der  schönsten  u.  rührendsten  gesch.  des  altertums,  neu  er- 
zählt f.  alle  guten  menschen,  besonders  f.  mütter  u.  kinder.  neue  ausg.  usw. 
Stuttgart,  Gundert.  lOS.  S.  [1317 
Gottfried  der  einsiedler.  Das  vogelnestchen.  Das  stumme  kind.  Die  Wasser- 
flut am  Rheine.  4  erzählungen  f.  d.  Jugend,  mit  4  bildern  usw.  Reatlingen, 
Ensslin  S:  Laiblin.  176.  8.  [131S 
Gottfried,  der  junge  oin^iiedler.  eine  erzählung  f.  kinder  u.  kinderfreunde. 
7  orig.-aufl.  Regensburg,  Manz.  156.  12.  [1319 
Dasselbe,  eine  erzählung  f.  jung  u.  alt.  Reutlingen,  Ensslin  &  Laiblin. 
62.  s.  [1320 
Der  gute  Fridolin  u.  der  böse  Dietrich,  eine  lehrreiche  gesch.  f.  eitern  u. 
kinder.  neue  aufl.  mit  1  Stahlstich.  Regensburg,  Manz.  279.  8.  [1321 
Dasselbe,  neue  illustr.  originalaufl.  mit  1  Stahlstich  u.  vielen  illustr.  ebenda. 
2:i>.  S.  [1822 
Dasselbe,  originalausg.  usw.  München,  Finsterlin.  272.  12.  [1328 
Heinrich  vEichenfels.  Di>r  Weihnachtsabend.  Die  Ostereier.  3  erzählungen 
usw.  Reutlingen,  Ensslin  6:  Laiblin.  IUI.  8.  [1824 
Dasselbe.  München,  Finsterlin.  240.  12.  [1325 
Wie  Heinrich  von  Kichenfels  zur  erkenntnis  gottes  kam.  eine  erzählung  f. 
kinder  u.  kinderfreunde,  neue  ausg.  usw.  Stuttgart,  Gundert.  47.  8.  [1326 
Dasselbe.  Reutlingen,  Ensslin  tV:  Laiblin.  48.  S.  [1827 
Das  hölzerne  kreuz,  eine  erzählung  f.  jung  u.  alt.  ebenda.  33.  8.  [1828 
Josaphat,  königssohn  in  Indien.  Drei  parabeln  Rarlaams.  Titus  u.  seine 
faniilie.  originalausg.  usw.  München,  Finsterlin.  207.  12.  [1329 
Klara  oder  die  gefahren  der  Unschuld.  Das  beste  erbteil.  Die  edelsteine. 
3  erzählungen  usw.  München,  Finsterlin.  210.  12.  [1380 
Klara  oder  die  gefahren  der  Unschuld,  eine  gesch.,  dem  blühenden  aller 
gewidmet,  mit  1  stahlst,  neue  aufl.  Regensburg,  .Manz.  1 19.  8.  [1381 
Dasselbe,  neue  illustr.  originalaufl.  mit  1  stahlst,  u.  vielen  illustr.  ebenda. 
132.  b.  [1882 
Der  kanarienvogel.  Das  johanniskäferchen.  2  erzählungen  f.  kinder  nsw. 
Stuttgart,  Gundert.    40.    8.                                                                   [1388 
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vScHMiD,  Gh.  :  Kapfermünzen  u.  goldstucke,  eine  erzählung.  Rentliogeo,  Ensslin 
&  Laiblin.     16.    8.  [084 

Das  lämmchen,  eineerzahlangf.  kinderusw.  Stuttgart,  Gundert.  52.  8.  [1835 
Dasselbe.    Reutlingen,  Ensslin  &  Laiblin.    60.    8.  [188G 

Ludwig  der  kleine  auswanderer.  Das  lämmchen.  Das  hölzerne  kreuz.  3  er- 
Zählungen  usw.    Reutlingen,  Ensslin  &  Laiblin.     192.    8.  [181^7 

Dasselbe.    München,  Finsterlin.    232.    12.  [1888 

Ludwig  der  kleine  auswanderer.  eine  erzahliing  f.  jung  u.  alt.  Reutlingen, 
Ensslin  &  Laiblin.     69.     8.  [1889 

3  erzählungen.  Die  Ostereier.  Heinrich  TEichenfels.  Der  Weihnachtsabend, 
mit  2  farbendr.-bildern  u.  illustr.  u.  dem  bildnis  des  verf.s.  Leipzig,  exp.  der 
ChvSch.schen  Schriften.    140.    8.  [1840 

Die  Ostereier.  Der  Weihnachtsabend.  2  erzählungen  (Universalbibl.  nr  1970). 
Leipzig,  Reclam.     119  mit  1  holzschn.    16.  [1841 

Die  Ostereier,  eine  erzählung  zum  ostergeschenke  f.  kinder  (Volksbibl.  des 
Lahrer  hinkenden  boten  nr289— 93).  Lahr,  Schauenburg.  47.  8.  pL842 
Die  Ostereier,  eine  erzählung  f.  kinder  usw.  Stuttgart,  Gundert.  48.  8.  [1343 
Dasselbe.    Reutlingen,  Ensslin  &  Laiblin.    46.    8.  [1844 

Rosa  von  Tannenburg,  erzählung.  mit  1  titel-  u.  1  textbild  (Universalbibl. 
nr202S).    Leipzig,  Reclam.    146.    16.  [1845 

Rosa  von  Tannenburg,  eine  gesch.  des  altertums,  f.  eitern  u.  kinder  erzählt, 
neue  ster.  ausg.  mit  4  bildern.  Reutlingen,  Ensslin  <&  Laiblin.  172.  8.  [1846 
Dasselbe,    originalausg.  usw.    München,  Finsterlin.    203.    12.  [1847 

Dasselbe,    neue  ausg.  usw.    Stuttgart,  Gundert.    136.    8.  [1848 

Das  rotkelchen.  eine  erzählung.  Reutlingen,  Ensslin  &  Laiblin.  16.  8.  [1849 
Das  stumme  kind.  eine  erzählung  f.  jung  u.  alt.  ebenda.  32.  8.  [1850 
Das  täubchen.  eine  erzählung  f.  kinder  usw.  Stuttgart,  Gundert.  35.  8.  [1851 
Timotheus  u.  Philemon.  Das  kartäuserkloster.  2  erzählungen  usw.  München, 
Finsterlin.     223.     12.  [1852 

Das  vogelnestchen,  eine  erzählung.  Reutlingen,  Ensslin  &  Laiblin.  16.  8.  [1858 
Waldomir,  eine  alte  sage,  nebst  2  kleinen  erzählungen  aus  neuerer  zeit. 
mit  1  stahlst,    neue  aufl.    Regensburg,  Manz.    144.    8.  [1354 

Dasselbe,   neue  illustr.  ausg.    mit  1  stahlst,  u.  vielen  illustr.   ebenda.  168.  8. 

[1355 
Die  Wasserflut  am  Rheine,  eine  erzählung  f.  jung  u.  alt.  Reutlingen,  Ensslin 
6c  Laiblin.    32.    S.  [1856 

Der  Weihnachtsabend,  eine  erzählung  f.  kinder  usw.  Stuttgart,  Gundert 
64.    8.  [1857 

Dasselbe.    Reutlingen,  Ensslin  Se  Laiblin.    63.    8.  [1358 

Dasselbe.     11  originalaufl.    Regensburg,  Manz.     152.     12.  [1359 

Die  zwei  brüder.  eine  erzählung  f.  jung  u.  alt.  Reutlingen,  Ensslin  &  Laiblin. 
48.    S.  [1860 

Schneider,  £.  s.  [43. 

ScuREYvoGEL,  J. :  JSch.  u.  der  dichter  der  Ahnfrau  von  dr  KGlossy.  N.  fr. 
presse  nr  7535  morgenbl.  [1861 

.ISch.    von  ASauer.    N.  fr.  presse  nr7466  feuiU.  [1862 

ScHODER,  G.:  Dichter  u.  Staatsverbrecher  [GSch.]  von  prof.  dr  JHartmann. 
Bes.  beil.  des  Staatsanz.  f.  Württemberg  nr  3  s.  45.  [1868 

Schröter,  C.  s.  [119. 

Schubart,  ChFD.  :  Zwei  bitten  des  dichters  Seh.  an  herzog  Karl  von  Württem- 
berg, mitgeteilt  von  dr  vSchlossberger.  Bes.  beil.  des  Staatsanz.  f. 
Württemberg  nr  9.  [L864 

Zu  Sch.s  leben  u.  Schriften  von  CGeiger  [im  anschluss  an  1884  [1023  u. 
hier  [1306].  Bes.  beil.  des  StaaUanz.  f.  Württemberg  nr  16.  18.  19.  [1865 
ChFDSch.  in  seinem  leben  u.  seinen  werken  von  GHauff.  Stuttgart,  Kohl- 
hamnier.  v,  409.  S.  —  AZ  nr  266  B.  (Mezger).  Bll.  f.  litt,  unterh«  nr  42 
(Buchner).  DLZ  nr  48  (Sauer).  Litt,  merkur  v  nr  24  s.  339  (Stein).  Mag.  f. 
d.  litt.  d.  in-  u.  ausl.  nr  30  s.  474.    Schwab,  chronik  s.  1597  (Fischer).  [1866 


JCäiMMM 


346  RIDLIOGRAPHIE    FÜR     1885     II 

Sghubart,  GiiFD.  :  Ein  politischer  dichter  u.  Zeitungsschreiber  des  ISjhs.  von 
MKoch.  Grenzboten  nr32  [im  anschluss  an  1884  [1023  u.  hier  [1366].  [1367 
Der  Hohenasperg  von  GZ  er  n  in.  Westermanns  monatshefte  58,  450  [be- 
rührt Seh.].  [laes 

s.  auch  [1424. 

vScHUBERT,  GH. :  GHvSch.  ein  gedenkbl.  von  EK 1  e  e.  Wissensch.  beil.  d.  Leipziger 
Ztg.  nr56.  57.  [1M9 

Schuler,  J.  :  Jaliob  Stainer.  novelle.  3  aufl.  (D.-österr.  nationalbibl.  nr  1).  Prag, 
Weichen.     64.    8.  [1870 

Schulz,  JGhF.  :  [Leben  u.  tod  des  dichters]  Firlifimini  [1784]  u.  andere  curiosa 
[Die  äslhetische  prügelei  (1803)  von  GGSchätz.  Siegwart  oder  der  —  ver- 
frorene capuziner  (1776)  von  FBernritter]  hg.  von  LGeiger.  Berlin,  Oppen- 
heim, (vi,)  16S.  8  [Geiger  schreibt  irrtumlicher  weise  Firlifimini  ABlumauer 
zu.  im  anschluss  an  F.  proben  aus  einer  streitschr.  SHeinickes  u.  aus  einem 
Nicolai  anpreisenden  gedichte  Blumauers].  —  DLZ  nr  43  (Seuflert).  Litt 
merkur  vi  nr  1  s.  7  (Stein).  Bll.  f.  litt,  unterh.  nr  51  (Ortmann).  Mag.  f. 
d.  lilt.  d.  in-  u.  ausl.  nr44  s.  698.  [1371 

Schulze,  E.  :  Gäcilie  oder  der  stürz  des  Odinsdienstes  in  Dänemark  (D.  dichtunjr 
f.  d.  christl.  familie  u.  schule  von  GhStecher  S.  J.).  [187a 

Schupp,  JB.  s.  [1379. 

Schütz,  CG.  s.  [1371. 

vScuüTz,  W.  s.  [141. 

ScnwAit,  G. :  Der  gehörnte  Siegfried  (Volksbibl.  des  Lahrer  hinkenden  boten 
nr  294—98).    Lahr,  Schauenburg.     39.    8.  [1878 

GSch.s  büchersammlung.    Frankf.  ztg.  nr  336  morgenbl.  [1874 

Schwenk,  K.:  Sonette  (aus  der  Iris  von  1827).  mitgeteilt  von  drWStricker. 
Die  kleine  chronik.    Frankf.  Wochenschrift  hg.  von  LHolthof  vn  nr42.      [1875 

vSegkendorf,  FKL. :  La  biondina  von  ESchmidt.  Goethe-jb.  6,327.  [1876 
FKL.  frei herrvS.  in  seinen  litt,  beziehungen,  hauptsächlich  zum  Wdmarschen 
dichlerkreise,  nach  einer  ungedr.  correspondenz.  Vortrag,  geh.  io  der  am 
8  sept.  1SS5  zu  Ansbach  stattgefundenen  delegiertenversammlung  der  bist, 
u.  altertumsvereine  Deutschlands  von  GScheidel.  Nürnberg  (Ueerdegen- 
Barbeck).    39.     8.  [1877 

vSeckendorf,  KS. :  Minervas  geburt.  Schattenspiel  zu  ehren  Goethes  in  der 
Schilderung  des  herzogs  Karl  August,  mitgeteilt  von  KJSchröer.  Wester- 
manns monatshefte  57,  754.  [1878 

vSeidel. F.:  Referat  über  einen  Vortrag  von  dr  Bolte  geh.  im  Berliner  ver.  f. 
gesch.  d.  mark  Brandenburg  über  FvS.  (1621—1693)  [berührt  S.s  beiiehan^eo 
zu  deutschen  dichtem:  SDach,  JFrank,  HHeld,  Moscherosch,  Schoppins, 
vZesen]  DLZ  nr  18  sp.  660.  [1879 

SiNOLD,  Piiß.  (ACreutzberg) :  Ein  zweiter  nachtrag  zu  AGreutzberg  von  Bode. 
Bll.  f.  hymnologie  ur9.  [1880 

vSoDEN,  FJH.  s.  [141. 

SoLTAU,  FW.  s.  [55. 

Sonnemann, E.:  Noch  ein  liederverbesserer  des  17jhs.  (ES.)  von  Bode.  EU.  f. 
hymnologie  s.  149.  [1881 

vSonnenfels,  J.:  Briefe  1884  [1033.  —  Mag.  f.  d.  litt.  d.  in-  ü.  ausL  nr  10 
s.  155  (Simonson).  Litteraturbl.  f.  germ.  u.  rom.  phil.  nr  12  (Mnncker).  [1882 
vGörner  1SS4  [1034.  —  Mag.  f.  d.  litt.  d.  in- u.  ausl.  nr  10  s.  155  (SimonsoD). 
Litt,  cenlralbl.  nr  19  (Greizenach).  DLZ  nr  19  (Werner).  LitteraturbL  f.  germ. 
u.  rom.  phil.  nr9  (Koch).  D.  litteraturbl.  vm  nr27  s.  108  (Prosch).  [1888 
JvS.  u.  seine  grundsätzc  der  polizei.  von  dr  FS  i  m  o  n  son.  Berlin  &  Leipiig, 
Friedrich.     57.    8.  [1884 

Spee,  f.:  FS.  Jesuit  reformer  and  poet  by  HJDRyder.  Nineteeoth  Century 
18, 249.  [li» 

Spener,  PuJ.  :  Des  Rappoltsweiler  PhJS.s  Erklärung  der  Strafsburger  kinderbibeL 
I  Einl.  u.  das  erste  hanptstück.  eine  Jubiläumsgabe.  Strafsburg,  Voroboff  in 
comm.    VI,  154.    S.  [1886 
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Spener, PhJ.:   'Schönster  herr  Jesu'  von  Zahn  u.  Bachmann.     Bll.  f.  hym- 

nologie  s.  25.  26.  [1887 

Sperontes:    S.s  Singende  muse  an  der   Pleifse  von  PLSpitta.    Vierteljahrs- 

Schrift  f.  musikwissensch.  hg.  von  Ghrysander,  Spitta,  Adler  1,35.  350.    vgl. 

dazu    die  im  Jahresber.   über  die  erscheinungen  auf  d.  gebiete  der  germ. 

phil.  7, 147.  citierten  recc.  [13SS 

Spiess,  GhH.:  Über  den  schauerromanschreiber  GhHS.  [aus  OTe über  Gesch.  des 

Frager  theaters  s.  [18S].    Frankf.  ztg.  nr  160  abendbl.  [1889 

Stäldlix,  GF.  8.  [43. 

Steffens,  H.:    Petersen-Michelsen   1884  [1045.  —  Litt,  centralbl.  nr  15. 

DLZ  nr  22  (Pfleiderer).  [1890 

Stieglitz,  GiiS.,  geb.  Willhöft:  GhSt.    zum  50  Jahrestage  ihres  todes  von  GMal- 

kewitz.    Sonntagsbeil,  zur  Voss.  ztg.  nr  1.  [1891 

vStöcken,  Gh.:    Zwei  kirchenliedervcrbesserer  gegen  ende  des  17jhs. :    GhvSt. 

u.  HAStockfleth  von  Fischer.    Bll.  f.  hymnologie  s.66.  [1892 

Stockfleth,  ha.  8.  [1392. 

Stolberg,  FL.  graf  zu:  Die  zukunft.  ein  bisher  ungedr.  gedieht  aus  den 
jähren  1779 — 1782.  nach  der  einzig  bisher  bekannt  gewordenen  hs.  hg.  von 
OH  a  r  t  w  i  g  II.  Arch.  f.  litteraturgcsch.  13,251.  vgl.  Zs.  f.  d.  ph.  17, 247.  [1898 
Dasselbe  vereint  mit  dem  ersten  aufsatze  (1884  [1048),  verbesserter  sonder- 
ahdr.  aus  dem  Arch.  f.  litteraturgcsch.  Leipzig,  Teubner.  58.  8.  —  BU. 
f.  litt,  unterh.  nr33  (Boxberger).  Wissensch.  beiL  d.  Leipziger  ztg.  nr60. 
>Iag.  f.  d.  litt.  d.  in-  u.  ansl.  nr20  s.  319.  [1894 

Stranitzky,  ja.  :  Reisebeschreibung  1884  [1052.  —  Zs.  f.  d.  österr.  gymn.  36, 158. 
Hevue  crilique  nr  47  (Ghuquet).  PL89& 

Streckfuss,  K.  s.  [375. 

Tersteegex,  G. :  Realencykl.  f.  prot.  theol.  u.kirche  15,  334  (WKrafft).       [1896 

TiKoiAsius,  Gh.  :  Ein  zeuge  deutscher  tatkraft  (GhTh.)  von  WET  ascheck.  D.  ztg. 
nr  5025.  [1897 

Realencykl.  f.  prot  theol.  u.  kirche  15, 61 3  (T  h  o  1  u  c  k  -  W a  g  e  n  m  a  n  n).  pL898 

TiECK,  L. :  Werke.  1  teil.  Der  gestiefelte  kater.  Liebesgesch.  der  schönen  Ma- 
gelone.  Leben  u.  tod  der  hl.  Genoveva.  2  teil.  Novellen,  hg.  von  dr  JMinor 
(D.  nationallitt.  bd.  144, 1.  2).  Berlin  &  Stuttgart,  Spemann  o.  j.  xxiv,  322. 
476.    8.  —  Bll.  f.  litt,  unterh.  nr  33  (Boxberger).  [1899 

Werke,  bd.  1  1884  [1055.  —  Zs.  f.  d.  gymnasial wesen  39,  571  (Jonas). 
ßll.  f.  d.  bayr.  gymnasialschul  wesen  21,  343.  [1400 

Frauendienst  oder  gesch.  u.  liebe  des  ritters  u.  Sängers  UvLichtenstein,  von 
ihm  selbst  beschrieben,  bearb.  von  LT.  mit  einl.  von  ARuhe  mann  (Volks- 
bibl.  f.  kunst  u.  wissensch.  hg.  von  RBergner  nr20).  Leipzig,  Brackner. 
VI,  247.     16.  [1401 

Leben  u.  tod  der  hl.  Genoveva  (D.  dichtung  f.  d.  christL  familie  a.  schale 
von  GhStecher  S.  J.).  [1402 

Des  lebens  überfluss.  novelle  (Hausbibl.  f.  Stolzesche  Stenographen  bd.  12). 
Hasel  (Leipzig,  Robolsky).    76  aotogr.  ss.    8.  [1408 

K.  Octavianus  (D.  dichtung  f.  d.  christL  familie  u.  schule  von  GhStecher 
S.  J.).  [1404 

Rotkäppchen,  dramat.  kindermärchen,  zum  zwecke  einer  weihnachtsdar- 
stellung  f.  d.  bühnc  bearb.  u.  eingerichtet  von  FW  eh  1  (Universalbibl.  nr  2044). 
Leipzig,  Reclam.     37.     16.  [140& 

Wunderlichkeiten,  novelle  (Universalbibl.  nr  2064).   Leipzig, Reclam.  108.  16. 

[1406 

LT.  in  seinem  Verhältnis  zu  Friedrich  Wilhelm  iv  n.  zu  der  hofbuhne  in 
Berlin  von  LHFi scher.  Sonntagsbeil,  zur  Voss.  ztg.  nr26— 28.  [1407 
LT.  u.  die  Berliner  hofbuhne.  mitteilangen  aus  den  acten  des  geh.  staats- 
archives  zu  Berlin  von  LHFischer.    Nationalztg.  nr470.  82.  [1408 

s.  auch  [55.  132. 
Töpfer,  K.  :  Hermann  u.  Dorothea,    idyllisches  familiengemälde.    nach  Goethes 
gedieht  (Universalbibl.  ur2027).    Leipzig,  Reclam.     76.     16.  [1409 
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iL,  JCh.:  Zum  TenUch-FraDios  [yoa  JChT.]  u.  Goethea  Msrmolte  [iio  Jahr- 
itkUfest  n  PluDdersweilern]  von  ABJrlinger.  Uta.  13,133.  [1410 
iHTi,r.:   TSyb«l  1S84  (1060.  —  D.  lilletslurbl.  nr50  s.  203  (G»Bt).    AZ 

eoB.  61  (Boriwilz).  Gegenwart  nr  16.  DLZ  nr  17  (Minor).  B[l.  I.  liU. 
iterb.  nr  20  (Bachner)-  Lilt.  centralbl.  nr  31.  D.  randschau  45, 159.  Hisl. 
I.  bll.  96,  584.  [IUI 

lebbel  u.  FvO.  von  KWerner.    Wieacr  itg.  Dr94.9&  reatll.  [1413 

ni,L.:  Ernst,  herzog  roo  Schwaben,  ein  trsuergpiel.  schuleusg.  mit  anm. 
<n  drHWeismann.     7  auf).    Stuttgart,  Co lU.    ilh,  97.    12.  [1418 

ae  biaher  uogedr.  politiscbe  äufseruogU.s:  Poetische  Zuschrift  (5  atrophen) 

den  baron  vVaerel,  berichlerelatler  der  militär-  a.  budgetcommission  von 
>62  (37  aag.  1862  Darmslsdl).  aus  der  KQoigsbfrger  Hartungachen  ilg. 
iderholt  in  der  Frankf.  ilg.  nr  227  morgenbl.  aowie  im  BerJ.  tagebl.  ni  4Ü3 
ate«  bnbi.;  dagegen  ebenda  Dr409  t^a  ist  das  bereits  1816  Terfaaate  ge- 
chl  An  die  volhav  er  tretet  t.  Gedichte  u.  dranen  1876  i  HO].  [1414 

iSCIara quelle  rOrU.aSchwIbische  künde  (noliz).  Wienenlg.  Dr244.  [141& 
I,  JCh.  s.  [37G. 

...:  «DeT  baasbali.  eine  erzählung.  1781  [hg.  von  ASaoerl  (Wtener 
'udr.3).  Wien,  Konrgen,  1883.  —  Revue  criliquc  nr47  (Chuquet).  [1416 
MGEK  vEnae,  KA.:  VvE.  von  EGnglia.  Wiener  abendpost  nr  41.  42 
nill.  [1417 

VvE.  von  MRIng.    Nstionaiztg.  nr  124.  [1418 

fE.  aUdicbier.  zum  säculartsge  am  21  febr.  1885  von  JSleinschneider. 
IL  inerknrv  nrg  s.  121.  [1419 

auch  [293. 

lAäEM  vEnae,  RAF.  geb.  Levio:  Rahel  deV.  par  JBrown.  Revue  inter- 
ilionaie  v  2.  [U20 

auch  [119. 

.JH.:  Biogr.  lexicoo  des  halBerlnma  Osterreicfa  von  CvWnTibach  51, 178. 

[U21 
isaecHER;]  von  ABirliogeT[cilate  ans  dem  17  jh.].AIeni.  13,134. 13T.[1422 
lslieder;]  [ciUle)  von  ABirlinger.    Alem.  13, 135. 136.141.  [1428 

Isias.  gedichte  [1.  Elsias.  bauernlled.  gegenatück  lu  Schubarla  Schwibi- 
•iirm  baneraliede.  2.  Sommerlied  eioee  elsäsa.  bauem.  gegenatflck  zu 
:hubarts  Winlerlied.  3.  Der  Elsisaer.  an  JMaua.  4.  Uiherlied]  von  ABir- 
nger.    Alem.  13,  154.  [1431 

Putsche  Volkslieder  aus  Oberhessen,  gesammelt  u.  mit  cultnthisl.-elhnogr. 
Ol.  hg.  von  dr  OBöckel.  Marburg,  Elwerl.  iv,  cLMXVin,  128.  8  [be- 
indelt  s.  72ff  der  einl.  die  Lenorenaage],  [U2& 

imillus  teulonicus  von  WCreccIlns.     Alem.  13,59.  \X^ 

ie  gesell  Schafts-  u.  Volkslieder  in  Hamburg  an  der  wende  dea  vorigen  jba. 
in  HRFerber  in:  Aus  Hamburgs  vergang enheil  hg.  von  KKoppmann  a.  27. 

-  AZ  nr446.  (Braun- Wiesbaden),  vgl.  DLZ  1884  nr  51.  [1427 
•  rlmann  1884  11073.  —  D.  ruudschau  45,  159.  [1428 
ündel  1884  [1077.  —  Litt,  ceotralbl.  nr  6  (Köhler).                           [1428 

hants  allemands  de  ta  Lorraine  par  dePuymaigte.  La  revoe  nouvelle 
Alsace-Lorraitie  v  1.  2.  vgl.  Litleralurbl.  f.  geim.  u.  rom.  phil.  sp.257.  pykSO 
le  grafen  von  Mansfeld  in  den  liedern  ihrer  zeit,  volksheder  aus  dem  16 
.  17  Jh.,  gesammelt  u.  erläui.  von  HRembe.    Halle,  HendeL    vm,  60.    8. 

-  BIL  f.  hymnoiogie  s.  111  (Linke).  [1481 
obler  1884  [1081.  —  Anz.  xi  76  (KShIer).  [1432 
obler  1884  [1082.  —  D.  levue  x  1,  123.  DLZ  nrl8  (Heyne).  [1488 
achtiag  zu  den  Volksliedern  von  LTobler.  Am.  f.  achwni.  Beaeh.  16, 
Sl.  .  [MM 
Imania  'UlJEION.  versus  cautabiles  et  memoriales.  dreisprachiges  etu- 
cntenliederbuch.  ausnahl  der  beliebtesten  Studenten-  u.  voikalieder  f.  com- 
lera  n.  bospiz,  turnpiatz  u.  wanderfabrl,  kr&nzchen  u.  einsame  rcctealion 
OD  FWcinkauff.  2  hefte.  Heilbroan.HenniDger.  vi,  106.  iv,  196.  S. — 
chwib.  Chronik  a.2129.  [148Ö 


VERZEICHNIS  DER   SCHRIFTSTELLSR:     TROMEL  —  WEILAND  349 

[Volkslieder:]  Ziegler  1S84  [1086.  —  AZ  nr  14B.  (GreiQ.  [1486 

Das  patriotische  Volkslied.  Neiuahrsbll.  d.  allg.  musikgesellschaft  in  Zürich. 
Zürich,  Orell,  Füfsli  &  cie.  30.  4  [bespricht  besonders  Schweiz.  Volkslieder]. 
—  AZ  nrOlB.  Verschiedenes.  [1487 

Yoss,  E.:  Ein  brief  von  %atter  V.*  an  Walborga  vHolzing  bei  ihrer  Vermählung 
mit  dem  kaufmann  JTiedemann.  mitgeteilt  vonKSchwarz.  Arch.  f.  litte- 
raturgesch.  13,351.  [1488 

Voss,  JH.:  V.ens  Luisentempel  von  SBrunner  (Hau- u. bausteine  heft2).  Wien, 
Kirsch.  90.  8.  —  Litt,  band  weiser  24, 190  (Hülskamp).  Litt  rundschau  xi 
57  (Haas).  Hist.  pol.  bll.  95,  463.  Bll.  f.  litt,  unterh.  nr  36  (Bachner).  [1489 
Othello-Übersetzung  s.  [1157. 

V.  u.  dichterbataillen  von  SB  r  q  n  n  e  r  (Hao  -  u.  bausteine  heft  4).    Wien, 

Kirsch.     124.     8.  —  Bll.  f.  litt  unterh.  nr  43  (Buchner).  [1440 

8.  auch  [521.  1458. 

Wackerxagel,  W.:  WW.  Jugendjahre  1806  —  1833.     dargest  von  RWacker- 

nagel.     mit  2  bildnissen  in  lichtdr.    Basel,  Detloflf.    mh,  217.    8.  —  Die 

post  1884  nr  347.    Litt  centralbL  nr  11  (Behaghel).    DLZ  nr  14  (Steinmeyer). 

Litteraturbl.  f.  gcrm.  u.  rom.  phil.  nr  4  (Pfaff).    D.  revue  x  2,  221  (Mähly). 

Gegenwart  nr  34  s.  126.    Saturday  review  60,  265.     D.  litteraturbl.  viii  nr  30 

s.  120  (vBroecker).    Litt  rundschau. xi  176  (Rudlofif).    D.  Wochenschrift  nr  11 

(Schönbach).  [1441 

Wagner,  HL.:  Die  erste  Macbethaufiuhrung  auf  der  Frankf.  bahne  am  16  april 

1779  in   der  bearb.  HLW.s  von  EMentzel.     Die  kleine  chronik.    Frankf. 

Wochenschrift  hg.  von  LHolthof  vii  nr39.  [1442 

Waiblinger,  W.  s.  [761. 

Warxegk (Wernike), Gh. :  Hanselmus  1697.    mit  erläut.  von  GWalther  in:  Aus 

Hamburgs  Vergangenheit  hg.  von  KKoppmann  s.  179.  [1443 

Weise,  Gh.:  Schulcomödie  von  Tobias  u.  der  schwalbe,     aufgeführt  im  j.  1682. 

hg.  u.  eingel.  von  OLachmann  (Universalbibl.  nr  2019).     Leipzig,  Reclam. 

HO.     16.  [1444 

GhW.s  Lustiges  nachspiel  von  Tobias  u.  der   schwalbe  von  ONeumann- 

Hofer.    D.  montagsbl.  nr  29.  [1445 

Weissenbacii,  A.  :  Ein  vergessener  deutscher  sanger  von  JGM  aurer.    Allg.  österr. 

littcraturztg.  i  nr  18.  [1446 

s.  auch  [42. 

Werner,  FLZ.:  Minor  1884  [1104.  —  Litt  centralbl.  nr  13.    Bll. f.  litt  unterh. 

nr  16  (Boxberger).  [1447 

Minor  1884  [1105.  —  Arch. f. litteraturgesch.  13,290  (Boxberger).     0L448 

ENencioni,  La  conversione  d'un  poeta.    FLZW.    Nuova  antologia  vol.  53 

fasc.  21.  [1449 

Wettengel,  ET.  s.  [43. 

Wieland,  GnM. :  Werke.  3  teil.  Gesch.  der  Abderiten  hg.  von  HPr5hle  (D. 
nationallitt.  bd.  53).  Beriin  &  Stuttgart,  Spemann.  xvii,  336.  8.  [1450 
Werke.  4  teil.  Aristipp.  1  u.  2  buch  hg.  von  HPröhle  (D.  nationallitt 
bd.  54).     ebenda,    xxii,  392.     8.  [1451 

W.s  Abderiten  u.  die  Mannheimer  theaterverhältnisse.  Vortrag,  geh.  im  Mann- 
heimer altertumsver.  von  EHerrmann  (Sammlung  von  vortragen,  geh.  im 
Mannheimer  altertumsver.  seriei  [nr3]).  Mannheim,  Löffler (Weber).  24.  8.  [1452 
Alceste  s.  [164. 

Oberon.  ein  gedieht  in  12  gcsängen.  neue  ausg.  Berlin,  Weidmann. 
237.    8.  [1468 

W.s,  Eschenburgs  u.  Schlegels  Shakespeare-Übersetzungen  von  BSeuffert 
Arch.  f.  litteraturgesch.  13,229.  —  Schwab,  chronik  s.  2085  (Ofterdinger).  [1454 
2  W.-briefe  [an  Breitinger]  von  JGrüger.  Arch.  f.  litteraturgesch.  13,220. 
—  Schwab,  chronik  s.  2085  (Ofterdinger).  [1455 

Brief  W.s  an  Goethe  [14  jan.  1802],  mitgeteilt  von  LGeiger.  Goethe-Jb. 
6,  13.  [1456 

Ein  ungedr.  brief  W.s  [an  Göschen  vom  6  juni  1805]  von  MHeri.  Gegen- 
wart nr  50.  [1^7 
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Wieland,  ChM.:  W.  u.  Reinhold.  Originalmitteilungen  als  beitr.  zur  gesch. 
deutschen  geisteslebens  hg.  von  RKeil.  Leipzig  &  Berlin,  Friedrich. 
368.  S  [entliält  111  W.-briefe,  briefe  von  familie  Griesbach,  FHJacobi,  LaT 
HEGPaulus,  EvdKecke,  familie  Rcimarus,  Reinhold,  Schiller,  Voss].  — 
nr  17-1 B.  Litt,  merkur  v  nr  17  s.  23S  (Brunold).  Nationalztg.  nr  522  (< 
radi).  Bll.  f.  litt,  unterh.  nr42  (Buchner).  Nord  u.  süd  35,433.  Schi 
Chronik  s.  921.  [1 

Ungedr.  briefe  W.s  an  llselin.  mitgeteilt  von  JKeller.  Arch.  f.  litten 
gesch.  13,  ISS.  —  Schwab,  chronik  s.  2085  (Ofterdinger).  [1 

s.  auch  [739. 

Bach-Gelpke  1884  [1111.  —  D.  litteraturbl.  viii  nr  27  s.  108/(Proj 
Litt,  merkur  v  nr  9  s.  129  (Steinschneider).    Bll.  f.  litt,  unterh.  nr  8  (Buchi 

[1 
Gespräche  mit  GhMW.  in  Zürich,    mitgeteilt  von  HFunck.    Arch.  f.  1 

raturgesch.  13,  4S5.  [1 

W.s  leben  von  HPröhle.    SonntagsbeiL  zur  Voss.  ztg.  nr24 — 28.    [1 

W.s  landsitz  von  JRank.    D. Wochenschrift  nr36.  [1 

W.  u.  der  licentiat  AWittenberg  in  Hamburg  von  FWinter.    Arch.  f.  l 

raturgesch.  13,413.  [1 

s.  auch  [2S.  130.  4S4.  521. 

Wieneu  freunde  1SS4  [11  IG.  —  Revue  critique  nr47  (Ghuquet).  [1 

Wilhelm  v  von  Hessen-Gassel:  Aus  dem  eigenhändigen  tagebuche  eines  deulsi 

fürsten  im  Zeitalter  des  30j:ihngen  kricges  vonGIrmer.  D.revuex  2,232.  [1 

WiNCKELMANN,  JJ.:   Gcdaiiken   über  die  nachahmung  der  griech.  werke  in 

maierei   u.   bildhauerkunst.      1  ausg.    1755  mit  Oesers  Vignetten    [hg. 

vUrlichs  u.  SeuffertJ  (DLD  20).  —  DLZ  nr  15  sp.  548.    D.revue  x  2, 

Bll.  f.  litt,  unterh.  nr32  s.  511.    Nord  u.  süd  35,434.    Litt,  merkur  v  n 

s.  IGO  (Ehrich).  [1 

Eine  verlorene  schrift  W.s  [2  briefe,  in  denen  ein  Gesprach  —  als  schrift 

erwähnt  wird]  von  WBode.     Grenzboten  nr5.  (X 

WiTTENBERÜ,  A.    S.  [1464. 

Wolf,  FA.  s.  [331.  521. 

vZedlitz,  JGu.:   Totenkränze,    canzone  (D.-österr.  nationalbibL  nr32).      P 
Weichen.     4S.     S.  [1 

vZesen,  Pn.  s.  [1379. 

vZiGLER,  HA.  s.  [75S. 

vZiNZENDoRF,  NL.  graf:    Zur  jugendgesch.  Z.s  von  GKramer.    KirchL  mon 
schrift  IV  19  (schluss  von  in  heft  12).  [1 

Aus  Z.s  jugendgesch.  von  GBurkhardt.    ebenda  iv  299.  P 

Des  grafen  vZ.  rückkehr  nach  Sachsen  u.  die  Hennersdorfer  comm.  1747/8 
FSHark.    N.  arch.  f.  sächs.  gesch.  0,  264.  [1 

ZscHoKKE,  H.:    Ein  buckliger  oder  die  kavallerie  ist  nicht  meine  stehe. 
erzahlung.    Ghcmnitz,  Hager.     29.     12.  [1 

Florette  oder  die  erste  liebe,    erzahlung.    ebenda.    30.    12.  [1 

Eine  heirat  auf  credit  oder  das  blaue  wunder,  humoristische  novelle.  ebei 
32.     12.  [1 

Marietteoderder  zerbrochene  krug.  humoristische  novelle.  ebenda.  30.12.  [1 
Der  miilionär  u.  die  schone  Karoline,  eine  launige  erzählong.  ebei 
4S.     12.  0 

Stunden  der  andachl  zur  beförderung  wahren  christentnms  n.  bäosli< 
gottesverehrung.  neue  revid.  ausg.  (in  40  Ifgn.)  Ifg.  1.  Leipzig,  Mi 
1— 4S.     8.  [1 

Sylvester  nights  advcnturcs.  Gincinnati,  Glarke  <&  de.  —  Literary  w 
16, 274.  [1 

Walpurgisnacht,  novelle  (Volksbibl.  des  Lahrer  hinkenden  boten  nr  151  — 
Lahr,  Schauenburg.    40.     S.  [1 

HZsch.  Vortrag  von  prof.  dr  SBorn  (Offentl.  vortrage  geh.  in  der  Schi 
VIII  12).     Basel,  Schwabe.    3S.     8.  [1 
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Otto  Behaghel,  Die  deutsche  spräche.  Leipzig  (Freytag)  und  Prag 
(Tempsky)  1886  (Das  wissen  der  gegen  wart  liy  band),  iv  und 
231  SS.  8^.  Im.  —  wie  im  titel  so  ist  auch  in  absieht  und 
anläge  Behaghels  buch  dem  bekannten  von  Schleicher  zu  ver- 
gleichen, es  wendet  sich  ebenfalls  an  das  interesse  der  all- 
gemein gebildeten  leser  und  setzt  etwa  kenntnis  des  lateinischen 
und  des  französischen,  gelegentlich  auch  des  griechischen  und  des 
englischen  voraus,  nur  zieht  es  sich  von  den  weiten  ausblicken 
und  den  tiefgreifenden  grundzügen  des  hervorragenden  Sprach- 
forschers mehr  auf  den  engeren  deutschen  sprachkreis  zurück, 
und  berücksichtigt  besonders,  und  zwar,  wie  anerkannt  werden 
muss,  auf  grund  ausgebreiteten  Studiums  die  heutigen  mundarten, 
namentlich  die  von  Hebel,  Reuter  ua.  litterarisch  fixierten,  mehr 
als  laut-  und  formenlehre  werden  Wortbildung  und  Wortfügung 
eingehend  erörtert,  die  treibenden  mächte  des  sprachlebens  wer- 
den berücksichtigt  und  an  zahlreichen  beispielen  deutlich  und 
vielfach  auch  für  den  fachgenossen  belehrend  erläutert,  manche 
einzelheiten  bleiben  allerdings  zweifelhaft,  so  s.  40  die  behaup- 
tung,  dass  der  knecht  Ruprecht  und  Nicolaus  sich  in  Ruklas  bei 
FReuter  zu  einer  einheit  durchdringen:  ist  Ru-  hier  nicht  viel- 
mehr der  rest  von  Rüge-  (rauh),  wegen  des  hartes,  den  der  aus- 
druck  Rugebart  geradezu  nennt?  s.  61  Mie  anker  lichten  eig. 
leicht  machen':  führt  nicht  englisch  lift,  das  niederländisch  cht 
annehmen  muste,  auf  eine  andere  etymologie?  s.  119  wird  als 
beleg  für  ein  lehn  wort  auch  ^reich'  angeführt,  das,  nach  einer 
allerdings  jetzt  beliebten  annähme,  aus  dem  keltischen  (Dumnorix 
usw.)  eingedrungen  sein  soll,  aber  die  entlehnung  müste  aus 
der  zeit  vor  der  Verschiebung  von  g  zu  k  stammen  (vgl.  Rituriges), 
und  was  die  beanstandete  gleichsetzung  von  gotisch  ei  mit  lat.  e 
angeht,  so  findet  sie  doch  auch  in  anderen  ansprechenden  ety- 
mologien  statt,  wie  in  gotisch  seips  mit  lat.  setius.     E.  Martin. 

Jahrbuch  für  geschichte,  spräche  und  litteratur  Elsass  -  Lothringens 
herausgegeben  von  dem  historisch -Htterarischen  zweigverein  des 
Vogesen-clubs.  ii  Jahrgang.  Strafsburg,  JHEHeitz  (Heitz  &  Mündel), 
ISSG.  256  SS.  8®.  —  der  erste  band  dieses  neuen  organs  wurde 
Anz.  XII  182  kurz  erwähnt,  umfangreicher  und  vielseitiger  ist 
der  vorliegende  zweite  ausgefallen,  aufser  der  fortsetzung  der 
sorgtültig  redigierten  bibliographie  bietet  er  an  beitragen,  die  sich 
mit  unsern  speciellen  interessen  berühren,  Martins  eingehende 
lebensbcschreibung  der  beiden  elsässischen ,  auch  in  verwandt- 
scharilichen  beziehungen  zu  einander  gestandenen  dichter  Can- 
didus  und  Mühl,  welche  gleichzeitig  dem  Anz.  xu  117  zur  er- 
gunzung  dient;  ferner  die  erste  hälfte  (a — k)  eines  idiotikons  des 
mittleren  Zorntals,  dh.  der  strecke  von  Zabern  bis  Brumath,  durch 
Lieuhart   bearbeitet,    sowie   andere    mundartHche   proben;   eine 
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^  schUtzenonlnuDg  von  Reichenweier  aus  dem  jähre  1568,  mi 

teilt  von  Ensfelder;  den  anfabf?  einer  Sammlung  solcher  vc 
tümlichen  brauche,  die  noch  gegenwärtig  im  Elsass  üblich  s 

1  in  Sonderheit  aber  sei  auf  die  hübsche  erklärung   des  nicht 

im  Elsass,  sondern  auch  in  Hessen  begegnenden  bergnan 
Belchen  hingewiesen,  welche  Martin  s.  1931'  vorschlägt:  ahd. 
licha,  mhd.  beldie  ist  das  schwarze  Wasserhuhn  mit  einem  wei 

1  hautfleck  über  dem  schnabel ;  Dietleibs  ross  Belche  bezeichnet 

gemäfs  ein  plerd  mit  einer  weiCsen  Zeichnung  auf  der  stirn. 
konnte  auch  ein  berg,   der  über  einer  dunklen  waldregion 
kahle,  graue  stelle  aufweist,  ganz  passend  die  gleiche  benenn 
empfangen.  S' 

Franz  Ullsperger,   Über  den  modusgebrauch  in  mhd.  relativsä 
I — m.    Jahresberichte   des   k.   k.  Staatsgymnasiums  in   Smic 

I'  1884 — 8(5.   8^.  —  reichhaltige  und  übersichtlich  geordnete  sai 

'  lungen    aus  den  dichtem  der  mhd.  blütezeit  über  den  gebn 

des  conjunctivs  wie  des  indicativs  mit  erörterung  der  gründe 
jeden  modus,    gut  Idsst  sich  der  geltungsbereich  des  conjun« 
verfolgen  in  den  nebensUtzen,  die  von  einem  imperativ,  von 
dingungssatzen  (auch  indicativischen),  von  negierten  oder  fra^ 
den  Sätzen  abhängen  oder  zur  indirecten  rede  gehören.    ttb< 
entscheidet   nicht  die  äufserliche  abhängigkeit,  sondern  die  j 
fassung  des  für  sich  betrachteten  satzinhaltes  für  den  conjuiM 
beim  conj.  prät.  ohne  Vergangenheitsbedeutung  (dem  sogenani 
conditionalis)  lässt  sich  eine  assimilierende  würkung  auf  die 
ihm  abhängigen  nebensätze  beobachten  (§33;  vgl.  meine  Gru 
Züge  der  deutseben  syntax  §  172").    im  allgemeinen  ersieht  i 
aus  Llllspergers  arbeit  sowol  die  feinheit  als  die  freiheit  des  n 
Sprachgebrauches,    der  conjunctiv  stand,  wo  der  inhalt  des  sa 
als  gewünscbt,  beabsichtigt  oder  rein  vorgestellt  galt;  daraus  < 
wickelten    sich  bestimmte  regeln ,   die  aber  für  den  schriftstc 
nie  so  bindend  waren,   dass  er  nicht  auch  hätte  von  ihnen 
weichen  können,  sobald  er  eine  jener  modiflcationen  der  ausc 
nicht   ausdrücken  wollte,    trotz   der  äufseren   gleichartigkeit 
anderen  conjunctivischen  Sätzen,     vgl.  Iw.  1830  enist  da  nien 
der  in  wert  und  1842  enist  dd  niemen,  der  in  wer.  —  dass 
modusgebrauch    in   den    relativsätzen    mit   flectiertem    pronoi 
keine  anderen  grundbedingungen  hat  als  der  in  nebensfttzen 
relativen  adverbien  oder  anderen  conjunctionen,  ist  selbstverslS! 
lieh  und  wird  durch  den  letzten  abschnitt  von  Ullspergers  sei 
wider  recht  deutlich  gemacht. 

Breslau.  Ö.  Erdmaup 
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